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Frankreid und der Friede. 


Wozu über etwas Vermuthungen ausſprechen, was fein Sterbliher zu be- 
vehnen, ja nur als wahrſcheinlich zu verkünden im Stande iſt? Und dod) ftellt 
Yedermann in der Stille die Erwägung an, ob uns der Weltfriede im näch— 
jten Jahre erhalten wird, nicht nur der Gefhäftsmann, auch der Familienvater, 
wern er die heranwachſenden Söhne betrachtet, der Künjtler und Gelehrte, 
weider Sammlung zu einer größeren Arbeit erjehnt und der Genießende, 
welder im Voraus bedenkt, wie er Muße und Mittel ſich oder Anderen zur 
Freude verwenden wird. Deshalb jei auch dem Journaliſten gejtattet, darüber 
zu jchreiben; er gleiht dem Schiffer, der ohne wiſſenſchaftliche Inſtrumente 
und Beobahtungen nur nad den Erfahrungen früherer Jahre und aus den 
Wetterregeln jeiner Zunft über die bevorjtehende Witterung urtheilt, es mag 
geichehen, daß jchon der nächſte Tag jeine Verkündigung widerlegt, dennoch 
find gute Nachbarn geneigt, feine Meinung gelten zu laſſen. Am liebjten 
freilich, wenn fie ihren eigenen Wünſchen entſpricht. 

Als der franzöfifche Krieg beendet war, fehlte es niht an Stimmen, die 
den Frieden nur für eine furze Waffenruhe erklärten und gerade unter unferen 
höheren Befehlshabern, welche durch eigene Beobachtung die Stimmungen der 
Ssranzojen kennen gelernt hatten, war diefe Annahme faſt allgemein. Ihr 
durfte man ſchon damals entgegen halten, daß nad einem großen Kriege, 
welcher die gefammten Kampfmittel einer jtarfen Nation in Anſpruch genommen 
und mit der militäriichen Erihöpfung des unterliegenden Theils geendigt hat, 
die dur den Krieg jelbjt neugeſchaffenen Zuftände des Volkes eine maßgebende 
Bedeutung erhalten, welche ſich ftärfer erweiit, als verlettes Selbjtgefühl, 
Rachſucht und der Trieb, den erlittenen Schaden durch ein neues Wagniß in 
Gewinn zu verwandeln. Der Verluft an Meenfchenleben, die Störung dev 
nationalen Production, die Erjhütterung des politifhen Regimentes machen 
ih erjt nach und nach im Yaufe der Jahre mit bejtimmender Gewalt geltend. 
Und was widtiger ift, das allgemeine Friedensbedürfnig der civilifirten Welt 
wird nach einem Kriege, der aud den Neutralen Behagen und Wohlitand 
gefährdet Hat, für längere Zeit weit energiſcher und betrachtet mit ſcharfem 
Mißtrauen jeden Verſuch, die wiedergewonnene Ruhe zu jtören. Dies 
Friedensbedürfniß der europätihen Völkerfamilie ift bereits eine ftarfe Macht 
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geworden, welche auch einer friegsluftigen Politik gebieteriſche Rückſichten auf- 
erlegt. Wie ſich auch beim Beginne des franzöſiſchen Krieges Italien, Oeſter— 
reich, England, Rußland zu den kriegführenden Parteien geſtellt hatten, ſeit 
dem Kriege ſind ihre Regierungen um die Wette bemüht geweſen, durch fried— 
liche Demonſtrationen jede flüchtige Hoffnung der Franzoſen auf Bundes— 
genoſſenſchaft bei einer neuen Störung des Friedens auszutilgen. Wir dürfen 
mit gutem Grunde annehmen, daß dieſelbe energiſche Befliſſenheit, den euro— 
päiſchen Frieden zu erhalten, ſich Frankreich gegenüber geltend machen würde, 
ſelbſt wenn an Stelle des Marſchalls Mac Mahon irgend ein Prätendent 
aus den entthronten Familien treten ſollte, wofür doch zur Zeit geringe 
Wahrſcheinlichkeit vorhanden iſt. 

Vielen Franzoſen freilich erſcheint die gegenwärtige Regierung eines 
Generals immer noch deshalb als die beſte, weil ſie ihnen die militäriſche 
Reorganiſation und dadurch die Ausſicht auf beſſern Erfolg in einem neuen 
Kriege zu eröffnen ſcheint. Aber gerade auf dieſem Gebiete hat Frankreich 
ſeit dem Frieden die größten Schwierigkeiten gefunden, und wer ſich die Mühe 
giebt, in dern franzöſiſchen Mittheilungen über die Reformen im Militair— 
weſen hinter den Zeilen zu leſen, der erkennt, daß die Franzoſen jetzt vielleicht 
weiter davon entfernt find, ein völlig kriegstüchtiges Heer dem deutſchen gegen- 
überzuftellen, als jie im Sommer 1870 waren. Uns Deutſchen wird die 
Meinung erlaubt fein, daß fie die Sache beim unrechten Ende angefangen 
haben. Sie begannen in ihrem Eifer damit, die Zahl der Mannſchaften zu 
verdoppeln und diefer ungeheuren Maſſe viele unferer bewährten : Heeres- 
einrichtungen, die allgemeine Wehrpflicht, den Freimilligendienft einzufügen. 
Der deutihen methodiihen Behandlung hätte das entgegengejette Verfahren 
entiproden, Verminderung des Heeres durch Ausscheiden aller zuchtlofen Elemente, 
jorgfältigjte Schulung des gebliebenen guten Bejtandtheils, allmähliches Heraus- 
bilden der Yehrkräfte und eine langjame, diejen entiprechende Vergrößerung des 
Heeres. Was bis jetst geihaffen wurde, hat den Franzoſen einen großen Theil 
der Uebelſtände eingeführt, unter denen das italieniſche Heer jeit ver Schöpfung 
des Königreihs Italien leidet, es fehlt der großen Maſſe der Soldaten der 
innere Halt, die Kräfte für eine jtraffe Durdbildung find vermindert und 
nicht gefteigert, die Einführung der kürzeren Dienftzeit und vollends der ein- 
jährig Freiwilligen hat die Disciplin und den Zufammenhalt der Mann— 
haften in fühlbarer Weife verſchlechtert. Der Streit z. B. um eine taktiiche 
Formation, welder gegenwärtig dort jo jehr befchäftigt, hat eine tiefere Be— 
deutung. Denn bei der Frage, ob das franzöfiihe Bataillon vier Com— 
pagnien erhalten joll, wie das deutſche, oder jehs bewahren, wie zur Zeit 
das franzöfiihe, haben leider beide Parteien Recht; der Kriegsminifter, 
welcher die alte Formation der Compagnien vertritt, weil er überzeugt ift, 
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daß die Kraft und Tüchtigfeit der bisherigen Compagnieoffictere nit aus- 
reiht, um die fihere Herrſchaft über eine größere taftiihe Einheit zu be 
haupten, die Gegner, weil die Heinen franzöſiſchen Compagnien fi im Kriege 
alerdings jehleht bewährt haben. In der That liegt die Sade fo, daR die 
neue Einrichtung, welde an ſich bejjer wäre, bei dem Zujtand des franzöfiichen 
Heeres die Desorganifation vermehren würde. Die große Schwäche in dem der- 
zeitigen militärifchen Vermögen Frantreihs tft nicht nur unſerer Militärleitung 
genau bekannt, fie wird offenbar auch der franzöſiſchen Regierung immer fühlbarer. 
Und da dieſer bei ihrer unficheren Stellung zur Nation und bei der Ab— 
gängigfeit von einer eitlen und unberedhenbaren parlamentarifhen Körperfchaft 
die Möglichkeit entgeht, gründlich zu veformiren, jo dürfen fi die Franzoſen 
darauf gefaßt machen, einer Periode der militärifihen Unordnung zu vers 
fallen, aus welcher ihnen die Erhebung ſchwer werden wird. 

Vielleiht vermindert diefer Umftand nur ihre Ausfihten auf Erfolge im 
Kriege, ohne unfere Hoffnung zu fteigern, daß der Friede bewahrt bleibe. 
Aber es jcheint, daß auch nah anderen Richtungen der franzöfiihe Kampfes- 
eifer gedämpft wird, umd nicht am wenigſten durch die friedlichen Eroberungen, 
welhe die Franzoſen jeit dem legten Kriege in Deutſchland gemadt haben. 
Unjere Abhängigkeit von franzöſiſcher Production und Induſtrie wird mit 
jedem Jahre größer, zum Theil durh Schuld unferer Ymduftriellen, zum 
Theil als natürliche Folge des Krieges, welder in Frankreich eine acute und 
mächtige Erihütterung des Wohlftandes und in Folge davon eine Steigerung 
der Ermwerbungsiuft, Umfiht und Thatkraft der Unternehmer hervorgerufen 
hat, während bei uns die plößliche Anſchwellung des Selbjtgefühls und Geldes 
eine zum großen Theil unfruchtbare Speculation und eine Demoralifation 
in weiten Reifen der Gejhäftswelt veranlaßte, an deren Folgen wir noch 
hänfeln. Unverfennbar ijt, daß die Franzoſen jet das Geld, weldes ihr 
Staat in Sceffeln an das Reich zahlte, mit taufend Yöffeln wieder von uns 
zurückholen. Solde Steigerung des Friedensgewinns wird bei der Natur 
unferer Nachbarn ihre Sehnfuht nah Rache nicht austilgen, wohl aber die 
Heitigkeit derjelben dämpfen. 

Wie lange aber auch die Kränkung des franzöfiihen Stolzes in den 
Gemüthern fortarbeiten mag; ſchon damals, als Herr Thiers fih um die 
Bundesgenojjenihaft anderer Mächte bemühte, war allen einfichtigen Franzoſen 
deutlich, daß ein neuer Kampf gegen das geeinigte Deutfchland nur dann 
unternommen werden dürfe, wenn ein ftarfer Alltirter als Gehülfe gewonnen 
jet. Und die Hoffnungen auf ſolche Hilfe find, ſoweit ſich für uns erfennen 
läßt, jetzt au in Frankreich faſt geſchwunden. Wir Deutfhe find in der glüd- 
fihen Yage, daß wir feine auswärtigen Befitungen haben, daß wir feine un— 
befriedigten Anſprüche auf fremdes Gebiet zu erheben beredtigt find und daf 
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es im Gebiet des deutſchen Reiches nur jehr wenige und verhältnifmäktg 
feine Theile giebt, auf welche in fünftigen Eventualitäten ein fremder Staat 
rechtlich begründete Anſprüche erheben dürfte Wir find ferner in der glüd- 
fihen Lage, daß wir bei mäßigen Zöllen in dem freien Verkehr mit allen 
Eulturpölfern unfern Bortheil finden, wir haben durch drei fiegreihe Kriege 
unfere Waffentüchtigfeit vor Europa bewiejen und unfere Politik darf in aus— 
gezeichneter Weiſe friedlih, gradfinnig und Vertrauen erwedend fein. Jetzt 
fehen wir alle großen Eulturvölfer Europas in angelegentliher Friedensarbeit 
begriffen, welche nicht weniger energiſch ijt, als die unfere, und welde die 
Störungen dur einen Krieg ebenjo zu ſcheuen hat als die unjere. So dürfen 
wir uns wohl, ohne fanguinifch zu fein, dev Hoffnung Hingeben, daß wir 
auch im neuen Jahre in äußerem Frieden Saat auswerfen und die Ernte 
einbringen werden. 

Möge der Segen, welchen wir von dem neuen Jahre für unjer Vater— 
land erjehnen, vor Allem den Führern der Nation zu Theil werden, dem 
Raiferhaufe und dem weilen Yeiter der Neichspolitif, dem Kanzler. 


Die Genefis des kirchenpolitiſchen Gonflictes.*) 
L 
Die Mehrzahl unferer Staatsmänner hätte noh vor nur zehn Jahren 
dem Ausfpruche, der deutſche Staat werde einen harten Kampf mit der fatho- 
liſchen Kirche zu beftehen haben, ein ungläubiges Lächeln entgegengejest. Selbſt 
der leitende preußiſche Minifter, der den jeßigen Streit heraufbeijhworen zu 
haben bejhuldigt wird, ſchien in voller Vertrauensfeligfeit befangen, maß der 
frhliden Frage wenig Wichtigkeit bei, umd verſuchte jogar die Schwierigfeiten 
der inneren politiihen Yage dur die Bundesgenoffenihaft der Ultramontanen 
zu befeitigen. Nur ein deutjher Staat, das Großherzogtum Baden, war in 
zähem Kampfe mit feiner katholiihen Yandesfirhe. Aber weit entfernt, daß 
die badiſche Megierung fih der Sympathien der deutihen leitenden Staats- 
männer oder der Politiker von Fach zu erfreuen gehabt hätte. Sym Gegen- 
theil. Nicht nur, daß man mit einer gewiſſen freundnahbarliben Schadenfreude 
die Schwierigkeiten betrachtete, welche fib für die Regierung des Heinen Landes 
oft genug ergeben mußten, daß die confervative Partei in Deutihland das 
badiſche Minifterium fort und fort bejhuldigte, in der Kirche eine der ſicherſten 
Stützen des Thrones, den bejten Bundesgenojjen gegen den Yiberalismus zu 
befeitigen: auch die deutfchen Yiberalen waren des badiſchen Kirchenftreites 
wenig froh. Sie erblidten in dem Auftreten der Negierung einen Reſt jenes 
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bureaufrattiihen Staatsſyſtemes, weldes vor dem Jahre 1848 auf dem ganzen 
deutſchen Volke gelaftet hatte, fie waren nicht weit davon entfernt zu glauben, 
daß die Kirche für die Freiheit des Individuums jtreite, und darum Unter: 
ſtütung verdiene gegenüber dem Staate | 

Aub nah dem Jahre 1866 machte ſich bei den deutſchen Politikern wenig- 
tens äußerlich fein Umſchwung der Ueberzeugung bemerflih. Freilich der Um— 
ftand, daß Defterreih aus Deutſchland ausgefhieden war, mußte nothwendig 
die Stellung der fatholiihen Kirche berühren. War es doch verwundert gemug 
empfunden worden, wie wenig bei den fatholifhen Rheinländern und Weftphalen 
das Preußenthum dem Katholicismus gegenüber hatte Stih halten fünnen und 
im Stande gewejen war, die kirchlicherſeits genährte Sympathie für das fatho- 
liſche Defterreih zu überwinden, hatte man doch mit Staunen gefehen, wie 
inftinctiv richtig der gemeine Mann in vielen Gegenden Deutichlands den Krieg 
al3 einen Neligionstrieg auffaßte, wie pfälziſche proteſtantiſche Dürfer auf 
öſterreichiſche Siegesnachrichten hin die Nächte bewaffnet zubrachten, weil fie 
den Ueberfall benadhbarter fatholifher Dörfer erwarteten. 

In der That wußte faum jemand in Deutſchland beffer, wie innig die 
tatholiiche Frage mit der öfterreihifchen vermwebt jei, als der preußiſche Mi— 
nifterpräfident Graf Bismard. War er doch ſelbſt als preußiſcher Bundes- 
tagsgefandter von Frankfurt nad Carlsruhe gefandt worden, um die badifche 
Regierung in dem Kampfe mit der durch Defterreich geftüßten Fatholifchen 
Yandesfirhe zu ftärfen. Hatte er doch jelbjt mit anfehen fünnen wie die 
Strafgelder, zu denen die badiſchen Geiftlichen gerichtlich verurtheilt wurden, 
offen von dem öfterreichiichen Gefandten in Carlsruhe ausgezahlt wurden, wie 
diefer fih auf directen Befehl feines als Schutheren der katholiſchen Kirche 
auftretenden Souveräns der badifhen Negierung gegenüber bis zu Droh— 
ungen verjtiegen hatte, falls nicht den Forderungen des aufftändiihen Clerus 
nahgegeben werde. Für Herrn von Bismard mußte es Har jein, daß feine 
politiſche Schöpfung in Deutihland felbjt die argjten Widerſacher in der 
tathofifhen Partei habe, und daß Defterreih in dieſer jederzeit den eifrigjten 
Bındesgenoffen finden würde, um feine Wiedervereinigung mit Deutihland 
zu erzielen. 

Dennoh nahm auch nah dem Jahre 1866 feine einzige deutiche Regie— 
rung eine veränderte Stellung zu der katholiſchen Kirche ein. Nur Baden hatte 
nah wie vor Verwickelungen mit feiner Yandesfirhe, ohne natürlicher Weile 
jtarf auf die Unterftügung einer Negierung rechnen zu können, deren fird- 
lihe Politif durh Herrn von Meühler geleitet wurde. Machte doch das 
badifhe Minifterium die merhvürdige Erfahrung, daß als der erzbiihöfliche 
Stuhl in Freiburg verwaift wurde und Schwierigfeiten vorhanden waren, ihn 
wieder zu bejegen, der preußifche Eultusminifter feine Hilfe anbot und fi 
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bereit erklärte, dem badiſchen Staate einen preußiſchen Prälaten mit blutendem 
Herzen zu überlaffen. Diejes großmüthige Opfer Preußens aber war fein 
anderer als der Bifhof Martin von Paderborn, der gegenwärtig im Ge— 
fängniß fit und zu deffen Charakterifirung wohl nur das gejagt zu werden 
braucht, daß er jelbjt Herrn von Mühler zu weit zu gehen ſchien. 

Erjt nah dem Jahre 1870, erjt nah Begründung des deutihen Reiches 
bat die preußiſche Kirchenpolitif eine neue und entjcheidende Wendung genommen. 
Sehen wir genau zu, jo lag in den äußeren politiihen Verhältniffen für den 
leitenden deutſchen Staatsmann kaum ein Anlaß, den Kampf mit der katho— 
lichen Kirche aufzunehmen. Deutihland war aus dem Kriege fefter und 
mächtiger hervorgegangen als es jemals gewejen war; die Furcht, daß Defter- 
reich das neue Staatswejen zertrümmern fünne mit Bundesgenoſſenſchaft der 
Ultramontanen war mehr als je in den Dintergrund getreten, und wenn es 
auch fiher war, daß der große Krieg ſelbſt ein Net hatte fein jollen, mit 
weldem eine firhlihe Partei das proteftantifhe Preußen hatte erftiden wollen, 
jo hatte doch diefes zu Fraftvoll die Maſchen durchbrochen, als daß mit den 
Mächten, welde den Krieg veranlaßt hatten, noch eine Abrehnung nöthig 
gewejen wäre. Bon Frankreich endlih Fonnte man annehmen, daR es wie 
nah dem Jahre 1815 feine Kräftigung in einer kirchlichen Reſtauration 
ſuchen würde: um fo weniger Veranlaſſung die deutihen Katholiken in Auf- 
regung zu verjegen und in einen Kampf bineinzuzwingen, der fie nur zu 
(eiht zu Bundesgenoffen Frankreichs machen und überaus gefährlihd werden 
fonnte, fobald ſich neue und doch nicht unerwartete ‘politiihe Verwickelungen 
mit dem rachedürſtenden Nachbar ergeben würden. Und dennoch iſt diefer 
Kampf eingetreten, und wir find mitten in demfelben. 

Nach dem Gejagten, ift e8 wohl faum nöthig auseinanderzufegen, daß Fürſt 
Bismard den Streit nicht felbft begonnen haben kann. Alle politiſchen Intereſſen 
iprachen dagegen. Als Leiter der auswärtigen Angelegenheiten des deutihen Reichs 
jtanden ihm zwei Wege offen. Entweder er fuchte Fühlung mit der katholiſchen 
Kirche oder er vernichtete fie jo jhnell, daf fie vor dem möglichen Eintritt aus- 
wärtiger Vermwidelungen ſchon unschädlich niedergeworfen war. Das Yettere fonnte 
er unmöglich zu erreichen hoffen, denn die Sünden faft fünfzigjähriger Unter- 
laſſung ließen ſich nicht durch auch noch jo angeftrengte Arbeit weniger Jahre qut 
machen und die vom Staat mit Fleiß und Bedacht groß gezogene kirchliche 
Macht bildete einen Gegner, den ein Politifer von dem Weltblide des Fürften 
Bismarck unmöglich unterfhäten fonnte. Aber auch der erjtere Weg wurde 
ihm verlegt und zwar von der kirchlichen Partei felbft. Uneingedenk der 
Begünftigungen, deren fie fih bis dahin in Preußen zu erfreuen gehabt hatte 
und die der Kirche — wir werden darauf weiter unten zurüdtommen — eine 
Stellung zugeftanden hatten, die fie noch niemals und nirgends bejefjen, grollten 
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die Ultramontanen, weil der Reichskanzler das neue deutſche Reich nicht in 
einen abenteuerlichen Kriegszug verwickeln wollte, um dem alten italieniſchen 
Bundesgenoſſen den Kirchenſtaat zu entreißen. Sie geſtalteten ſich im Reichs— 
tage zu einer kirchenpolitiſchen Partei, entſchloſſen, der Regierung zu zeigen, 
über welche Macht fie verfügten, wie ſehr ihre Feindſchaft zu fürchten ſei 
umd dabei erachteten fie die Staatsgewalt für jo gutmüthig und Furzfichtig, daß 
diefe noch jett alles thun jollte, um die firhlide Macht zu ſtärken und zu 
befejtigen, und fie waren verlegt und gebahrten ſich feindjeliger denn je, als 
die deutſche Regierung diefen Erwartungen nit entiprad). 

Auch damals noch hat der Neihskanzler den ihm im Uebermuthe ent- 
gegengejchleuderten Handihuh nit aufgenommen und iſt weit davon entfernt 
gewejen, in den Kampf mit der fatholiihen Kirche einzutreten. 

Seine dem Reichstag vorgefhlagenen und. von diefem gebilfigten Maß— 
nahmen gegen den Jeſuitenorden zeigten, daß er zu unterjcheiden juchte zwiſchen 
der fatholiichen Kirche und der in dieſer zur ‚Zeit herricenden Partei umd 
waren immerhin milder und weniger einjchneidend, als die früher von rein 
latholiſchen Staaten unter dem Beifall ihrer fatholifhen Bevölkerungen erlaffenen. 

Die Neuordnung des Verhältniſſes von Staat umd Kirche, die er aber 
dann in Preußen zu vollziehen unternahm, trug entfernt nidt den kirchenfeind⸗ 
lihen Charakter, den man ihr aufgedichtet hat, und ijt nit als Symptom eines 
feitens des Staates mit der Kirhe aufgenommenen Kampfes zu betradten. Die 
preußifchen Gejege waren jo beſchaffen, daß unter ihrer Herrihaft jede Kirche 
ihr religiöfes Yeben vollftändig frei entfalten fonnte, fie gingen von dem Geſichts— 
punkte aus, daß die Kirche nach wie vor eine für das nationale Yeben wirkſame 
Potenz bleiben follte, fie erftrebten Feine Vernichtung des Organismus der fa- 
tholiſchen Kirche, jondern legten überall Zeugniß ab, wie ſchwer es dem Reichs— 
tanzler wurde, fi von früheren Traditionen loszureißen und wie mühfam der— 
jelbe feine individuelle Ueberzeugung dem Zwange der ftaatlihen Yage zum Opfer 
bradte. Ein folder Zwang war ober allerdings vorhanden, denn die inneren 
Zuftände des preußiſchen Staates waren allmählid derartig geworden, daß die 
Sowveränetät der Staatsgewalt im Begriffe ftand verloren zu gehen, daß 
die kirchenpolitiſche Grenzberihtigung auch von einer firhenfreundliben Re— 
gierung nicht länger ungeftraft hätte verſchoben werden fünnen. 

Erjt das revolutionäre Gebahren der kirchlichen Oberen, welde die 
individuelle Willtür und äufßerlihe Corporationsinterejjen über die neu er- 
laffenen Staatsgefege jtellten, hat dann der preußiſchen Regierung das Schwert 
in die Hand gezwungen und fie in den Kampf hineingezogen. Aber jelbit 
dann beſchränkte fie fich darauf, den Geſetzen Gehorjam jchaffen zu wollen, 
und obgleih die Kirche in ihrem aufrühreriihen Treiben geradezu den Staat 
verneinte, hat diefer doch nichts gethan jene zu vernichten. 


— 


8 Die Geneſis des lircheupolitiſchen Conſlictes. 


Ich weiß, daß dieſe Auffaſſung der landläufigen in vielen Punkten wider 
jtreitet, daß die Firchlicherjeits ausgejtreuten VBerleumdungen von dem frevlen 
Uebermuth, mit weldem der Staat die frühere Eintracht mit der Kirche in herben 
Zwiejpalt verwandelt habe, auch anderwärts Glauben gefunden haben, daß 
auch gutgefinnte Bolitifer die preußiſche Gefetsgebung als eine faljhe Maaß— 
regel beklagen, welde geeignet jei dem deutſchen Reihe noch mande ſchwere 
Stunde zu bereiten: aber gerade darum wird es mit unangebracht ericheinen, 
die richtige Sachlage zu conftatiren und für unjere obigen Behauptungen den 
genauen Beweis anzutreten. 

Dazu werde ich allerdings etwas weiter ausholen müſſen. — — 

Die Lehre, welche die fatholifhe Kirche über ihr Verhältniß zum Staate 
aufjtelft, iſt ſtets diefelbe geblieben und hängt mit den dogmatiihen Grund» 
lagen der fatholiihen Kirchenverfaffung unmittelbar zufammen. Die Kirche 
ift eine Heilsanftalt, welde nit den niederen Zweden dieſer Welt dient, 
jondern idealen Zielen nachſtrebt und durd welche allein der fündigen Menſch— 
heit die Vergebung der Sünden zu Theil wird. Die Kirche ift aber nicht 
blos ein unfihtbarer Begriff, jondern fie hat von Chriftus ſelbſt eine äußer— 
lie, irdifhe, wegen ihres Urhebers unwandelbare Drganijation empfangen. 
Dieſe äußerliche fihtbare Kirche muß ſich vollfommen frei entfalten, um ihrem 
Stiftungszwede genügen zu fünnen und fein einzelner Menſch und feine 
menschliche Vereinigung darf die Freiheit der kirchlichen Bewegung befchränten, 
ohne fich felbit dadurd die von der Kirche zu erichließenden Pforten des 
Dimmelreihes zu verjperren. Vielmehr muß umgefehrt jede irdiiche Ge— 
noffenihaft die Stimme der Kirche hören, und durch jie fich leiten laſſen 
zu den idealen Zielen, welde alle Gitter der Welt zu eriegen nicht im 
Stande find, zu dem jenfeitigen Yeben, für weldes das diefjeitige ja nur 
eine Vorbereitung fein jol. Rüden wir diefe Säge in das Licht nücdhterner 
juriftifcher Anſchauung, jo bedeuten fie nichts anderes als die Freiheit der 
Kirche und die Knehtichaft des Staates. Die Kirche will ihren äußerlichen 
Organismus von jeder ftaatlihen Einwirkung frei gehalten wifjen, über nichts, 
was die Kirche für ihrem Gebiet zugehörig erflärt, joll der Staat Ordnung 
treffen dürfen, nicht blos die Glaubenslehren find jeiner Einwirkung entzogen, 
jondern auch das ganze Gebiet des fittlihen Yebens, welches ja in der Kirchen— 
lehre feine Grundlage findet. Dem Staate bleibt demnad nur die Aufgabe, 
für die materiellen Spntereffen jeiner Angehörigen Sorge zu tragen. Da 
aber diefe nicht die idealen überwuchern jollen, jondern im Gegentheil dieſen 
unterzuordnen find, jo hat der Staat der Kirche zu geboren, feine Ein- 
rihtungen von deren Billigung abhängig zu machen und den kirchlichen For— 
derungen anzupajjen. 

Wie der Geift den Körper regiert, jo die Kirhe den Staat; das ift ja 
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das mittelalterliche, immer wieder aufgefriſchte, und in der That das Ver— 
hältniß von Kirche und Staat am beſten kennzeichnende Bild, welches die 
tatholiihe Kirchenlehre aufgejtellt hat. 

Nun braudt es wohl faum ausgeſprochen zu werden, daß diefe Doctrin 
immer nur in jehr verjchiedener Art zur Ausführung gebracht werden konnte 
und eigentlich niemals vollftändig verwirfliht worden ift, weil der böſe Staat 
memals fich die Rolle des von der Kirche befeelten Körpers gefallen laſſen 
wollte oder aud nur fonnte, ohne den beften Theil feiner Selbft aufzugeben. 
Und das um fo weniger als die kirchliche Seele doch auch einen recht ma- 
teriellen Charakter angenommen hatte und von Leidenſchaften und Begierden be- 
bericht wurde, die man dem materiellen Körper vielleicht nicht verübelt hätte, 
die aber an der reinen, dem Irdiſchen abgewandten Seele einen ſehr befremdenden 
Eindruf machten, diefe dem Körper in freundlihe Verwandtſchaft rüdten und 
ihn endlich zur Weberzeugung bradten, daß er in ſich einen gleihfalls höchſt 
förperlihen Barafiten nähre, der freilich bejtändig auf feine Seelenhaftigkeit 
pohe, aber doh nur ein Körper im Körper ſei, ein Staat im Staate, der 
dem letzteren feine befte Yebensfraft auffauge. Darum find wie gejagt die kirch— 
lihen Anfprühe nirgends und zu feiner Zeit voll erfüllt worden. Weder 
die umentwidelten ftaatlihen Zuftände des Mittelalters, noch die fpanifche 
Monarchie Philipps II., weder die von Geiftlihen regierten Staaten, wie fie 
bis 3. %. 1803 in Deutihland beftanden, noch die neapolitaniihe Herrihaft 
Franz I. oder des II. waren der kirchlichen Lehre über Staat und Kirche 
volllommen entiprehend. Und deshalb hat e8 auch nie eine Zeit gegeben, 
wo die Päpfte nicht, wenn fie über ftaatlihe Zuftände latein fprachen, ge- 
weint hätten wegen der Bedrückung der Kirche, die noch niemals fo herbe 
gewejen jei, wie gerade jet zur Zeit des neueften Thränenergufjes. Was 
Wunder wenn der gejhidhtsfundige Politifer einigermaßen gegen dieſes be- 
ftändige Yamento abgeftumpft wurde und feine befondere Rüdfiht mehr darauf 
nahm. Iſt es nicht auch für uns Deutfche jetst ein herzlicher Troft, daß die 
berben Klagen, welde unfere Bifhöfe über unfere Gefege ausftoßen, nicht 
minder beweglich über Philipp II. von Spanien ergangen find? Nun wenn 
der nicht einmal der Kirche zu genügen wußte, wird unfer Gewiſſen ſich 
wunderbar erleichtert fühlen, daß wir das aud nicht vermögen. Dabei 
muß allerdings zum Yobe der Kirde Erwähnung finden, daß fie, wenn jie 
auch theoretiih zu allen Zeiten unwandelbar ihre Anſprüche fefthielt, ſtets 
mit jeltener Klugheit verftanden hat, den Zeitverhältniffen Rechnung zu tragen 
und ſich in das Unvermeidliche, Unerwünſchte mit Würde zu jchiden, bis es 
durch allmählihe Minirarbeit in Erwünfchtes umgeformt werden konnte. Wer 
einen am Boden Yiegenden aufheben will, fagt einmal ein Papft, muß fid) 
jeldft ein Wenig büden. So hat die Kirche nie verfhmäht, um den auf den 
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Boden einer falſchen politiſchen Auffaſſung dahingeſtreckten Staat zu der Höhe der 
Krhliden Anſchauung emporzuheben, die Starrheit ihrer Grundſätze zu biegen, 
um dann freilih nad Erreihung des Zieles fo zu thun, als ob die lirchlichen 
Rüdenwirbel nie einer Beugung fühig geweſen wären. 

Selten ift die Kirde mehr gemöthigt geweſen, von diefer Fügſamleit 
Proben abzulegen, als feit der Mitte und am Ende des vorigen Jahrhunderts. 
Die zu freie Entfaltung der Kirche, welche diefem Zeitpunkte vorangegangen 
war, hatte der Religion und dann auch der Kirche felbft nur Schaden ge 
bradt. Das religiöfe Yeben war zu einem todten Mechanismus geworden, 
zu einem Gemiſch von Formen, denen der Geift entflohen war, von crafjem 
Aberglauben, der allen Ergebniffen der Wiffenihaft in das Gefiht ſchlug, und 
nur zu leicht dem ertremen Gegenjag, dem Unglauben Thür und Thor öffnete. 
Die Gebildeten begannen fih mit Widerwillen von der Kirche Ioszulöfen, die 
der wahrhaft religiöfen Erbauung feine Stätte mehr bereitete, und über der 
verjhnörtelten Hülle der Religion den Kern verloren hatte. Seichte Yrivolität 
und offener Unglaube bemädhtigte fi der Gemüther. Es herrihte die Auf- 
Härung. Aber aud der Staat wurde gewaltfam zu Eingriffen in das fird- 
liche Leben veranlaßt. Er Hatte die Pflege aller geiftigen Intereſſen der 
Kirche anheimgeftellt gehabt, er hatte diefer feine Machtmittel zur Verfügung 
geftellt, um duch fie auf das Volk eine erzieheriihe Thätigkeit auszuüben. 
Er jah fi in diefen Beſtrebungen im Stich gelaffen, die Kirche unfähig ihrer 
Aufgabe zu genügen, dieje in der Sittlichfeit Gefahr drohender Weiſe vernad)- 
läffigt. Er glaubte Abhülfe finden zu können, wenn er an die Kirche das 
Meſſer der Reformen lege, die frankhaften Auswüchſe jhenungslos abfchneide 
und fie jo wieder geeignet made, ihren Eulturaufgaben zu genügen. Daß 
dabet nicht immer das Maß weiler Schonung beachtet wurde, verftand ſich 
von ſelbſt unter der Herrihaft einer Staatslehre, welde fi den Staat in 
der Berfon des MNegenten verkörpert dachte und feine Grenzen für die Wirt- 
ſamkeit defjelben fannte. Daß das Gebiet der eigentlichen Glaubenslehre nicht 
immer unberührt gelaffen wurde, war um jo erflärliher, als den StaatsIentern 
jelbft die kirchliche Religiöſität durch die Schuld der Kirche verloren gegangen 
war. Und daß endlich dieje ganze Politik eine mißverftändlihe war, lag darin 
begründet, daß der Staat die von der Kirche im Stich gelaffene Aufgabe 
ſelbſt Hätte löſen müffen, anftatt die Kirche zur Erfüllung derfelden zu zwingen. 

Nichtsdeftoweniger war der Elerus in feinen befjeren Elementen dem Walten 
des Staates nicht abgeneigt. Er wußte jehr wohl, daß die Aufhebung des 
Jeſuitenordens, weldem die Hauptſchuld an der Verrottung der kirchlichen Zu- 
ftände aufzubürden war, nur auf den zwingenden Antrieb der weltliden Mächte 
erfolgt war, und daß fi ein umüberfteigbarer Wall materieller Intereſſen der 
Arhliden Oberen, vom Biſchof bis zum Bapft herauf jeder kirchlich jelbft- 
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ftändigen Meformarbeit entgegenftenme, daß ohne den Staat keine Hilfe für die 
Kirche eriftire; da aber jo die geiftlihe Armee der ftaatlihen Fahne folgte, fo 
mußten die kirchlichen Heerführer widermwillig genug dem Joſephinismus — 
wie dieſe Richtung der Kirchenpolitit nah ihrem Hauptvertreter Joſeph II. 
genannt wurde — freien Yauf laffen, und nur einige ohnmächtige Proteſte haben 
den Gang der deutſchen Kirchenpolitik vergeblih zu kreuzen verſucht. 

Ganz anders geftaltete fih die Sachlage mit dem Anfange unſeres Jahr» 
hunderts. Die franzöftihe Revolution hatte nit nur die ganze Kirche, fondern 
auch das frühere abjolute Staatsweſen vernichtet. Nein Wunder, daß die 
zerftreuten Reſte der Geiftlichleit unter dem einen gebornen Führer in Nom ſich 
zuſammenſchaarten, und leicht verftändlih, daß nachdem der Sohn der Re— 
volution Napoleon geftürzt worden war, der legitime Staat mit dem Genoffen 
in der Unterdrüdung, der Kirche, Bundesgenoſſenſchaft ſchloß, zumal die Noth 
langwieriger Kriege das religiöfe Bewußtſein des Volles überall aus feinem 
Schlummer wieder aufgerüttelt hatte und die Kirche wieder zu einer für den 
Bollsgeift höchſt wirfamen Potenz geworden war. 

Die Wiedereinfegung des Papftes in den Kirchenftaat war eine der erſten 
Früchte der europäiſchen Legitimitätspolitif; die Wiedererrichtung des Jeſuiten⸗ 
ordens wurde eher mit Freude als mit Mißtrauen begrüßt und die deutſchen 
Staaten eradteten es für eine der widhtigften und unerläßlichſten Aufgaben 
die auch im ihren Gebieten zertrümmerte Fatholiihe Kirchenverfaffung wieder- 
berzuftellen. 

Geihidt trug man in Nom den neuen Verhältniffen Rechnung. Bei den 
Verhandlungen, welche mit den einzelnen deutfhen Rändern angefponnen wurden, 
ging man verftändnißvoll auf die Barole des Tages: Bündniß zwiſchen Thron 
und Altar ein. Je nah Gunft oder Ungunft der politifchen Temperatur jtieg 
und fiel das Thermometer der kirchlichen Prätentionen, bis der Abſchluß der 
Verhandlungen wenigjtens theoretiih einen Sieg der Kirhe zum Ausdruck 
brachte. Denn nicht allein, daß diefe mehrfah in die Lage gekommen war, 
ihre Herrihaftsaniprühe über den Staat ganz offen zu verfünden, die 
den Staatsmännern des achtzehnten Syahrhunderts höchſt lächerlich und ana» 
bromiftiih erſchienen wären, von denen des neunzehnten Jahrhunderts aber als 
jelbjtverftändlihe Ausflüffe der kirchlichen Yegitimität rejpectirt wurden: fo 
braten doch auch alle Vereinbarungen mit den deutihen Regierungen Zur 
gejtändnifje derjelben, die einen Fortfchritt der kirchlichen Herrihaft den Zus 
ftänden des vorigen Jahrhunderts gegenüber bedeuteten. 

Freilich änderte fi zunächſt das factiſche Verhältniß von Staat und 
Kirche in Deutſchland noch nicht durchgreifend. Die büreaufratiihen Gewüh- 
nungen, welde die Regierungen aus dem vorigen Jahrhundert überkommen 
hatten, ließen eine Selbftänbigfeit der Kirche noch immer nicht zu, umd die 
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Sätze der vereinbarten Concordate blieben vielfah todte Buchſtaben. Aber 
der Klerus, der im antijeſuitiſchem Geiſte groß gezogen war, verehrte in dem 
Staate deswegen doch und mit Recht den Pfleger religiöfer Yuterefjen, wenn 
er auh mandes Mal über die büreaufratiihe Vielregiererei unmuthig werben 
mochte. Allmählih aber jtarb diefer Klerus aus. In Rom griff unter dem 
Einfluß des Jeſuitenordens in jedem der ziemlih raſch auf einander folgenden 
Pontificate eine jtrengere Richtung um fi, und die junge deutſche Geijtlichkeit, 
von Ehrgeiz getrieben, unter der Auffiht der Nuntiaturen von Wien und 
Münden, cultivirte in immer höherem Maße den katholifchen Geift, welcher 
in dem Staate einen Gegenjtand der Belämpfung erblidte, in den ſtammes— 
verwandten Proteftanten Objecte für die Bethätigung des Belehrungseifers 
oder des confejfionellen Haſſes. 

Man darf auch nicht vergejjen, daß die geiftigen Dispofitionen des dama- 
ligen PBroteftantismus eine jolde Richtung begünftigten. Herrichte doch in jener 
Zeit die romantiſche Schule, mit ihrem unklaren Gefühlsleben an allen Schranken 
der gegebenen Verhältniſſe rüttelnd und ſchließlich Haltlos dem ſchon durch 
feinen mittelalterlihen Charakter anmuthenden, vor allen Stürmen fihernden 
Hafen der katholiſchen Kirche zufteuernd. Ein reiches Feld der Thätigfeit für 
den Syefuitenorden, der auch fein altes unbejtreitbares Talent für Converſionen 
voll bethätigte. 

So ging die Umbildung des Geiftes im Fatholifhen Volt und Klerus 
fiher und allmählih vorwärts, ohne daß es die beſondere Aufmerffamteit der 
Negierungen oder den Anftoß der Proteftanten erregt hätte. 

Bon allen deutihen Staaten befand ſich aber Preußen diefem Neu- 
katholicismus gegenüber in der übeljten Bofition. Im Weften und Often 
bejaß es Fatholiihe Provinzen, in welden jhon ohnehin der Funke der Unzu— 
frievenheit glimmte. In der Provinz Poſen verſchwiſterten ſich die katholiſchen 
mit den deutih- und preußenfeindlihen polniihen Bejtrebungen. In der 
Nheinprovinz erblidte man in der firhliden Büreaufratie de3 Staates den 
Ausflug deſſelben abjoluten Syſtemes, weldes man auf politifhem Gebiete 
jo entſchieden haßte und weldes die Negierung mit dem conjtitutionellen zu 
vertaufhen aller Verſprechungen ungeadtet fort und fort ſäumte. Die ultra- 
montanen Beftrebungen fanden aljo einen nur zu günftigen Boden, und als 
im Jahre 1837 die Bilhöfe der beiden Provinzen dem Staate offen den 
Krieg erklärten, hatten fie die ganze Bevölkerung hinter fi. 

Der Kampf endete, wie befannt, mit einer Niederlage der preußiichen 
Negierung, die, dur deren Ungeſchicklichkeit verjhuldet, für ganz Deutſchland 
verhängnißvoll wurde. Denn jegt erkannte die römijche Curie, wie viel Terrain 
fie jeit Anfang des Jahrhunderts in Deutihland gewonnen hatte, überall 
provocirte oder duldete fie wenigjtens ein Sturmlaufen gegen den Staat, das 
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doh immerhin einige factiiche Erfolge erzielte und in den Reihen des Klerus 
jedenfalls jede milde ftaatsfreundlihe Richtung vernichtete. 

Die Eonceffionen, zu welchen feit d. %. 1840 ſich alle deutſchen Regie— 
rungen der Kirche gegenüber herbeigelafjen hatten, befriedigten dieſe in feiner 
Weiſe und es bedurfte nur eines politiihen Sturmes, um die unten Herıcaler 
Pritentionen zu heller Flamme anzufaden. 

Das geihah aber i. %. 1848. Es ift bekannt genug, wie unvorbereitet 
die deutſchen Negierungen von der Märzbewegung betroffen wurden, wie haltlos 
fie den Ereigniffen jenes Syahres gegenüber ſtanden. Das frühere Regierungsiy- 
ſtem machte in der Häglichften Weile Bankerott, und die geräufchloje Art, mit der 
es zufammenbrad, zeigte, wie wenig Wurzel es im Bolfe gehabt hatte. Wo 
follten die bevrängten Regierungen einen Bundesgenofjen finden, der das ftaat- 
ide Schiff über die empörten Wellen des Volksunwillens wieder in den 
fiheren Hafen führen konnte? Die Kirche ſchien ein folder zu jein und bot 
ih zum Theil jelbjt dazu an. Ihr Einfluß auf das Volt war durd den 
Umftand, daß der Staat, allerdings der Hauptfactor dejjelben, zu Boden ge- 
worfen war, nicht berührt worden. Sie brauchte nur gefhidt ihre Stimme 
das Jargon der neuen Aera annehmen zu laffen, um den gewohnten freu» 
digen Wiederhall zu finden. Sie brauchte nur zu betonen, daß aud fie vom 

Staate gefmehtet worden fet, um ihre Sympathie für; die Volksintereſſen 
erlärlih und unverdächtig erjcheinen zu lafjen. 

Und fie that das im vollen Maße, allerdings nur zu dem Zwede, um 
unter dem allgemeinen Banner der Freiheit ihre eigenen Intereſſen bergen zu 
innen. Bon Opfermuth für die Sade des Staates, von dem Bündniß 
zwiihen Altar und Thron war gar feine Mede mehr. Im Gegentheil, die 
Kirhe vermehrte die BVerlegenheiten des Staates und benutte die politische 
Bedrängniß, um fi die werthvolfiten Rechte anzueignen. 

Es wird hier nicht nothiwendig fein, den Triumphzug der kirchlichen Prä- 
tenttonen durch ganz Deutichland zu verfolgen, oder auch nur zu erwähnen, 
wie geihidt die im abjoluten Staate groß gewordene Kirche fih der neuen 
conftitutionellen echte zu! bedienen wußte, um fi eine bisher mie befefjene 
Machtfülle zu verihaffen: wir werden unfere Betrahtung auf Preußen be- 
Ihränfen können, und wir wollen bier nur mit furzen Zügen die Entfaltung 
der katholiſchen Kirche unter der Herrihaft des neuen preußiichen Gonjtitutio- 
nalismus ſchildern. E. Friedberg. 
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Fine uralte Gattung von Rafırmeffern.*) 


Meine Herren! Die jhlihten Broncegegenftände, die Sie vor Augen 
Haben, jheinen an und für fih von ehr geringer Bedeutung und kaum wür- 
dig, die Aufmerkſamkeit einer jo ausgezeichneten Verſammlung auf eine halbe 
Stunde zu feffeln. Nichts defto weniger aber glaube ich, daß eine Betrachtung, 
welche die ſicheren einſchlagenden Thatſachen größeren culturhiſtoriſchen Ge— 
fihtspunkten unterordnet, nach vielen Hinſichten ergiebig iſt, daß ſich dabei ein 
neues Glied herausftellt in der Kette von 
Einwirkungen, welche die Eivilifation des 
Dftens in uralten Zeiten ‘auf den Weften 
ausübte. Die halbmondförmigen Bronce- 
mefjer, von denen Sie einige aus etrus⸗ 
kiſchen Gräbern ftanımende Eremplare in 
den Driginalen, andere jenfeit3 der Alpen 
gefundene in Abbildungen vor fich jehen, 
dienten zum Rafiren.**) Der einzige nam- 
AN hafte : Gelehrte, der neuerdings diefe Be- 
ftimmung bezweifelt hat, iſt meines Wif- 
jens Friederichs. Doc widerfprechen feinem 
Vorſchlage, in diefen Meffern vielmehr 
Yuftrumente zum Zerihneiden des Keders zu erlennen, die Beihaffenheit der 
Schneide, die viel zu dünn ift, um damit ein zähes Material wie die gegerbte 
ZThierhaut zu bewältigen, und die Kürze des Griffes, der nur für zwei Fin— 
ger zum Faſſen Raum giebt, während do ein ähnliches zum Zerjchneiden 
des Leders bejtimmtes Inſtrument naturgemäß mit der ganzen Fauſt gefaßt 
werden müßte. Dazu kommt nodr daß fi ein oder mehrere Broncemeſſer 





*) Bortrag gehalten bei der Feſtſitzung des deutfchen archäologifhen Imftitutes in 
Nom, am 11. December 1874. 

**) Dur Veranſchaulichung der Gattuug genügt obiger Holzſchnitt, der ein bei Corneto 
(Zarquinii) gefundene® und gegenwärtig Herrn Marinetti gehörige Eremplar in einem 
Drittel der natlirlichen Größe wiedergiebt; denn die Abweichungen an den verfchiedenen 
Eremplaren, mögen fie num in Griechenland oder in Italien oder jenſeits der Alpen ge- 
funden fein, find fehr geringfügig. Die Meffer find bald größer, bald Heiner, bald 
ſchmucklos, bald auf der einen oder auf beiden Seiten der Klinge mit einfachen Ornamen- 
ten des fogenannten indoenropäifhen Stils verfehen. Die Griffe enden gewöhnlich im 
eine einfache Defe; doch ift diefelbe bisweilen, wie an dem oben abgebildeten Exemplare, 
mit einem fchleifenartigen Ausläufer verjehen. Allen Eremplaren gemeinfam ift die Düne 
Halbmondförmige Schneide und der kurze nur für das Anfafien mit zwei Fingern be- 
rechnete Griff. 
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diefer Art beinahe in jedem etruskiſchen Grabe aus einer beftimmten, fehr 
frühen Epoche finden. Man müßte daher, um die Erklärung von Friederichs 
aufveht zu erhalten, nothwendig annehmen, daß im jener Zeit beinahe alle 
Etusler entweder Xederarbeiter waren oder als foldhe bdilettirten, eine An—⸗ 
nahme, die doch gewiß wenig glaublih ift. Wollte ferner Jemand gegen die 
Deutung auf Rafirmefjer die Thatſache einwenden, daß ſolche Meſſer auch in 
Gräbern vortommen, die durch ihren Inhalt deutlih als Frauengräber be- 
zeichnet find, jo würde ich ihm zu bedenken geben, daß der Gebrauch, über- 
flüſſig ſcheinenden Haarwuchs von dem weiblihen Körper zu entfernen, im 
Orient wie im Occident jehr früh auftritt und daß dabei nah ansdrüdlichen 
Zeugniffen auch das NRafirmefjfer zur Anwendung fam. Doch wir brauden 
uns mit der Widerlegung diejes oder anderer Einwände nicht weiter zur bes 
faffen, da die urfprünglide Beſtimmung der Mefjer neuerdings auf praktiſchem 
Wege erprobt worden ift. Herr Nabut, ein durch feine Unterfuchungen über 
die prähiftoriichen Alterthümer Savoyens bekannter franzöfifher Gelehrter, 
unternahm es, fih mit einen jolden aus den Pfahlbauten des Lac du 
Bourget ftammenden Meſſer zu rafiren. Und, mag es aud zweifelhaft blei- 
ben, ob die Operation ganz ichmerzlos von Statten ging, ob das Reſultat 
alfen Anforderungen der modernen Zoilettenkünfte genügte, jeden Falls gelang 
es ihm, eim glattes Kinn zu erzielen. Das Opfer, weldes Herr Rabut hier- 
mit der Wiſſenſchaft brachte, ift um jo anerfennenswerther und der Beweis, 
den er unternahm, um fo jchlagender, da das Eremplar, deſſen er ſich bediente, 
ungleich unvolllommener und primitiver war, als die Mehrzahl der Stüde 
diefer Dentmälergattung. 

Es ift nicht meine Abficht, Ihnen heute eine Weberficht über die Behand- 
lung des Bartes in den verjchiedenen Epochen und bei den verſchiedenen Völ— 
fern des Haffiihen Altertfums zu geben. Stehen doch wenigftens, was die 
jpätere Geſchichte betrifft, die hauptſächlichen Thatſachen hinlänglich feft und 
find längft Gemeingut geworden. Bon den Griechen ift es befannt, daß fie 
während der Blüthezeit ihrer Entwidelung, im fünften und in der erjten 
Hälfte des vierten Jahrhunderts v. Chr. in der Regel vollen Schnurr- und 
Badenbart trugen und diefen natürlihen Schmud des Mannes höchftens mit 
der Scheere künftlerifch regelten, daß damals das Rafirmefjer nur von verein- 
zelten Individuen, anerkannten Weihlingen und Stugern, namentlich ioniſchen 
Urfprungs, angewendet wurde, daß der Gebrauch, das Geſicht zu rafiren, erft 
jeit der Zeit Aleranders des Großen weitere Verbreitung erhielt. Was die 
Römer betrifft, jo bezeugen Schriftfteller und bildlide Denkmale übereinftim- 
mend, daß die lettere Sitte in Nom bereit3 um die Zeit des zweiten puni- 
ihen Kriegs wenigftens von einzelnen Syndividuen angenommen war und etwa 
um die Mitte des zweiten Jahrhunderts die allgemein üblihe wurde. Doch 
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haben die Raſirmeſſer, welhe den Gegenjtand unſeres Vortrags bilden, mit 
der Neuerung, die ſich bei den Griechen um die Aleranderepodhe, bei den Rü- 
mern im dritten Syahrhundert v. Chr. verbreitete, nichts zu thun. Vielmehr 
beweiſen die Berhältniffe, unter welchen, und die Gegenftände, mit welden fie 
fih zufammen finden, daß fie einer ungleich früheren Epoche angehören. Solche 
halbmondförmige Broncemefjer kommen, foweit gegenwärtig unfere Kenntniß 
reicht, vor auf den Inſeln des griehiichen Archipels, in Griechenland, nament- 
lich Attika und Boiotien, in Etrurien, in den ſüdlichen Alpenthälern und jen- 
jeitS der Alpen in Savoyen, Niederbayern und Weftphalen.*) 

Und zwar nöthigt uns die Gleichheit des Typus, welde bei allen Erem- 
plaren, woher fie auch ftammen mögen, hervortritt, zu der Annahme, daß die 
Berbreitung über jo weit auseinanderliegende Gegenden von einem gemein» 
famen Ausgangspunkte erfolgte. An einer bejtimmten Stelle der alten Welt 
wurde diefe Art des Mafirmefjers erfunden, von bier aus wurden zunächſt 
Eremplare in andere Yänder ausgeführt, Völker, welche die geeignete techniſche 
Fähigkeit befaßen, fingen allmählih an, den Artikel, der ihnen bisher aus der 
Fremde zugefommen war, in eigenen Werkftätten berzuftellen und erportirten 
diefe Fabrifate weiter in die Gegenden, mit denen fie Handelsbeziehungen un» 
terhielten. So wurde denn im Yaufe der Zeit, indem die Fabrikthätigkeit 
und die Handelsbeziehungen ſich erweiterten, das Raſirmeſſer diefes Typus 
über ein weites Gebiet verbreitet. Sind wir über den Beſtand der Funde, 
in denen ſolche Raſirmeſſer vortommen, näher unterrichtet, dann ftellt es fi 
jtet3 heraus, daß die zugehörigen Gegenftände jenen ältejten Decorationsftil 
zeigen, der in den claffiihen Yändern wie in den Gebieten jenfeitS der Alpen 
auftritt und in dem Semper und Gonze ein gemeinfames Eigenthum des 
indoeuropäifhen Stammes vor jeiner Trennung in die einzelnen Zweige er- 
fennen. In Griehenland werden ja leider in Folge des Verbots der Ans 
tiquitätenausfuhr die Thatſachen, welche die Zufammengehörigfeit der einzelnen 
Fundſtücke betreffen, vielfah verheimliht oder gefälſcht. Nichts deſto weniger 
aber gelang es mir, während meines Aufenthalts in Athen feftzuftellen, daß 
die halbmondfürmigen Broncemeffer den dortigen Sammlern und Kunjthänd- 
lern in der Negel zufammen mit den Producten ältefter Metallotehnik, Spiral- 
broſchen, Fibulae mit eingerigten Streifenornamenten und ähnlichen Gegen» 
ftänden zum Verkaufe Jangeboten werden. Ausgiebigere Notizen befigen wir 
über die Funde auf italifhem Boden. Die Thongefäße und Broncegeräthe 
der etrusfifhen Gräber, in denen jolde Mefjer vortommen, zeigen durchweg 
das von Semper und Gonze als indoeuropätfch bezeichnete Decorationsſyſtem, 

*) Gelehrte, denen die Yiteratur über die nordifchen Alterthümer vollftändiger zur Ver— 


fügung ftebt, als mir in Rom, werden vorausfihtlih im Stande fein, noch mweitere No- 
tizen über das Vortommen folcher Mefier in den nordiſchen Ländern beizufligen. 
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jenes Decorationssuften, welches auf jehr einfachen Elementen, die aller Wahr- 
ibeinlichteit nach aus der primitiven Weberei entlehnt find, beruht, das mit 
Kreiien, Dreieden, Zidzadlinien, Mäandern und anderen gewiſſer Maßen 
geemetriichen Formen thätig ift, bisweilen auch Thiergeftalten, Pferde, Hirfche, 
Ziegen, Gänſe verwendet und fi von dem zunächſt folgenden Stile befonders 
durch unterjcheibet, daß es die in demfelben jo beliebte ornamentale Ver—⸗ 
wendung von vegetabilen Elementen und von Löwen, Yeoparden, und phanta- 
ſtiſchen Thierfiguren ausjhließt. Die Broncemeffer find die beinahe ftändigen 
Begleiter der Thongefäße, welche mit aufgemalten , eingepreßten oder eingra- 
virten Ornamenten dieſes angeblich indoeuropäiſchen Decorationsftils verziert 
find. Ich verweife, um hier nur einige der wichtigften: und am: Beften be 
fannten Funde auszuführen, auf das in Corneto entdedte Kriegergrab, deſſen 
Inhalt in den diesjährigen Monumenten des Inſtituts publicirt werben wird, 
auf die Nekropole von Poggio Renzo bei Ehiufi, auf. die von Villanova bei 
Bologna, auf die Grabftätte am Fuße des Meittelbergs bei: Trient. Alfo 
treten diefe Rafirmefjer in der Älteften Eulturihicht auf, die, ſoweit umfere 
Kenntnig reiht, auf italiſchem Boden. nahweisbar ift. Dagegen. kenne ich 
fein Beispiel, daß ein Exemplar derjelben in einem jpäteren Grabe gefunden 
worden wäre, und Far mit Sicherheit behanptet werden, daß dieſe Rafir- 
meſſer fehlen in der reich vertretenen und verhältnißmäßig genau. befannten 
Gräberjchicht, welche bemalte Vaſen eigentlich helleniſcher und von aſiatiſchem 
Einflufje freier griechiſcher Fabrik enthält. Ebenfo fehlen ſie in den an 
Zoilettengegenftänden jo reihen präneftiner Gräbern, welche als Deuptftäte 
die befannten broncenen: Eiften enthalten. 

Ueber. die Verhältniſſe, unter denen ſich ſolche Rafirmefjer jenjeits der 
Alpen finden, werden Gelehrte, die über eine volljtändige Bibliothek verfügen, 
ausgiebigere Aufihlüffe . geben fünnen, als ih, dem in: Rom die betreffende 
Yıteratur nur in ganz beſchränktem Maße zugänglich: ift. Jeden Falls ſpricht 
für ihr frühes Auftreten jenfeits: der Alpen der Umftand, daß Eremplare der- 
jelben bereits in den ſavoyiſchen Pfahlbauten vorfommen; denn; mag auch die 
pofitive Chronologie diefer. Bauten noch mannigfachem Zweifel unterworfen 
fein, jo iſt doch foviel gewiß, daß fie einen Zuftand der Gultur und Technif 
daritelfen, der, um mich ganz vorfihtig auszudrüden, vor: dem Einfluffe eigentlich 
giechiſcher und griechiſch⸗italiſcher Eivilifation Liegt. 

Aus diefer Auseinanderſetzung ergiebt fi aljo das merfwürdige Reful- 
tat, daß das Raſirmeſſer bei den claſſiſchen, wie bei einigen nordiſchen Völkern 
in den früheften Stadien ihrer Entwidelung auftritt, nämlich ſchon in der Epoche, 
in welcher diefe Völfer zum erften Male Gegenftände gekraudten, , die auf 
eine gewiffe Verfeinerung des äußeren Lebens ſchließen laſſen. Wollten. die 
Gelehrten, welche der indoeuropäifhen Raſſe vor ihrer Trennung in die ein— 

Im neuen Reid. 1875. I. 3 


18 Eine uralte Gattung von Rafirmeflern. 


zelnen Zweige ein beträchtlihes Capital von Bildung und Aunftfertigfeit zu⸗ 
eriennen, auch das Raſirmeſſer diefem Capital gutſchreiben und auf biefe 
Weiſe das Vorkommen ganz gleichartiger Eremplare in uralten Gräbern dies- 
ſeits und jenfeitS der Alpen erklären, jo würde über die Zuläffigteit dieſer 
Annahme in erfter Linie die vergleihende Ethnographie zu urtheilen haben. 
Beftätigt fie fih, dann ift ja ein neuer veizender Zug für das indoeuropäiſche 
Idyll gewonnen, wie nämli der Hausvater, nachdem er fi des Morgens 
aus feinen Fellen gewidelt und aus feinem Plauftrum heransgefrocen, unter 
dem Scheine der Morgenjonne auf einem Baumftumpfe fit und ſich fäuber- 
ich vafirt. Doch muß ich leider geftehen, daß mir alle diefe Hypotheſen von 
einer indoeuropäiſchen Gultur, die diefen Namen verdiente, auf jehr ſchwachen 
Füßen zu ftehen ſcheinen. Da es jelbjtverftändlich zu weit führen würde, 
meine Anfiht über eine jo jchwierige Frage auch nur andeutend zu begrün- 
den, jo begnüge ich mich, heute lediglich eine Thatſache anzuführen, die zum 
Mindeften entſchieden dagegen fpricht, daß fi unfere gemeinfamen Borfahren 
anf ihrer Wanderung durch die Steppen Ruflands und die Wälder Pannoniens 
bei ihrer Toilette des Raſirmeſſers bedienten. Unter dem bisher bekannten 
monumentalen Material iſt gewiß der Inhalt der nördlichen Gräber der Ne- 
kropole von Alba longa am Geeignetften, uns eimen Begriff von dem indo- 
europäifhen und durch feine überſeeiſchen Einflüffe modificirten Erbtheile der 
prisci Latini zu geben. Uber weder in dem älteften nördlichen Theile diejer 
Grabftätte, noch in dem jüngeren füdlichen, der allerdings ſchon einige, wenn 
auch noch ſehr oberflählihe Impulſe überſeeiſcher Eultur aufzumeifen ſcheint, 
hat ſich ein ſolches halbmondförmiges Raſirmeſſer gefunden. Ungleich natür- 
licher ſcheint gewiß die Annahme, daß fih das Raſirmeſſer und fein Gebrauch 
aus dem Dften, wo bie älteften Herde der Eivilifation eriftirten, allmählich. 
über bie weftlihen Yänder des Mittelmeers und von Italien und vielleiht auch 
von der Sübfüfte Galliens aus über die nörblihen Yänder verbreiteten und 
fih ſomit in die Entwidelung einreihen, durch welche die Völker der indo— 
europäiſchen Raſſe, nachdem fie fich bereit3 gefondert und im Weſentlichen die 
Länder eingenommen hatten, in denen fich ihre Gejchichte abfpielt, vom Orient 
aus die erjten Impulſe einer höheren Eivilifation erhielten, eine Entwidelung, 
von welcher ja auch eine Reihe jemitifcher Worte, die ſich damals in der 
griehifchen, wie in der lateiniſchen Sprade einbürgerten, ein deutliches Zeug- 
miß ablegt.*) Im Orient ift der Gebrauh des Raſirens uralt. Bei 
den Aegyptern läßt es ſich bis in die Älteften Zeiten zurüdverfolgen, aus 


*, Um Mißverftändniffe zu vermeiden, ift hier ausprüdlich bemerkt, daß ich die Frage, 
in wie weit die Einwirkung afiatifher Eultur auf Italien unmittelbar erfolgte und im 
wie weit fie durch die noch unter aſiatiſchem Einfluffe ftehenden Griechen vermittelt wurde, 
vor der Hand ald ungeldft betrachte. 
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denen wir Kunſtwerle mit bilvlihen Darftellungen befigen. Cine weibliche 
Droncefigur , die, wie die auf dem Gewande angebrachte Keilinfchrift chal- 
deiſchen Syſtems bezeugt, dem alten babylonifhen Reihe angehört, ift mit 
glatt rafirtem Kopfe gebildet. Die Broncefigur eines Priefters aus derfelben 
Entwidelung zeigt das altpreußiſche Bartreglement, Schnurr- und Badenbart, 
aber glattes Kinn. Für Affyrien ergiebt fih der Gebrauch des Naftrens 
aus den Erzählungen von Sardanapal, der rafirt und geſchminkt, kaum zu 
unteriheiden von feinen Odalisken, jein üppiges Leben in dem Harem ver- 
brachte, für das jüngere babyloniſche Reich aus dem befannten infchriftfich be- 
zeihneten Steine des Berliner Muſeums, auf dem das Portrait des Königs 
Nebuladnezar mit vollftändig raſirtem Gefihte eingefchnitten if. Semi- 
tologen mögen enticheiden, ob das öfters in dem alten Teſtamente erwähnte 
„Schermeſſer“, wie gewöhnlih überjett wird, welches u. a. die Xeviten bei 
ihrer Priefterweihe „über den ganzen Yeib gehen laſſen ſollen,“ nicht vielmehr 
ein Rafirmefjer bezeichnet. Arhaifhe in Phönicien gefundene Broncefiguren 
von Kriegern, welche, nah der Charakterijtif der Köpfe zu ſchließen, gewiß 
fine bartlofen Syünglinge darftellen jollen, erſcheinen mit glattem Antlig. 
Portraititatmen von der Inſel Kypros, welde den Einfluß affyrifcher oder zu- 
gleih aſſyriſcher und ägyptiſcher Kunft erkennen laffen, zeigen vollen Baden- 
und Kinnbart, aber rafirte Dberlippe. Derſelbe Gebraud, den Schnurrbart 
zu entfernen, bürgerte fih früh aud in Griechenland ein, wie es der Kopf 
des Apoll auf einer alten Vaſe von Melos, männlihe Figuren auf den Ge- 
füßen fogenannten korinthiſchen Styls und auf denen mit Inſchriften altatti- 
ſchen Alphabets und die hochalterthümliche Statue des Hermes Kriophoros auf 
der Atropolis zu Athen bezeugen. Wenn in einem Fragment des Ariftoteles 
angegeben wird, daß die ſpartaniſchen Ephoren bei ihrem Amtsantritte den 
Bürgern befahlen, den Schnurrbart zu entfernen, jo bezieht ſich diefe Angabe 
gewiß nicht auf die zur Zeit des Ariftoteles üblihe Sitte, denn gerade aus 
diefer Zeit liegt uns ein ausdrückliches Zeugniß des fomifhen Dichters Anti- 
phanes vor, nad) weldhem die Spartaner volle Schnurrbärte trugen; vielmehr 
berichtet Ariſtoteles gewiß über ein Statut altipartanifher Disciplin. Doc 
es bedarf keiner Anführumg weiterer Thatſachen, da ich Ihnen den Beweis 
lieſern kaun, daß das Mafirmeffer den Griechen ſchon zu der Zeit, als die 
homerifchen Gedichte entftanden, ein ganz geläufiger Gegenftand war. Der 
bildlihe Ausdruck „es fteht auf der Schneide eines Raſirmeſſers“ von Din- 
gen, die fih im Momente der Entſcheidung befinden, kommt bereitS in der 
Ilias*) vor. 


*) Il. X, 178: vim yao dn navreocım Em Evpod loraraı axufis 
J Acue lvyode Bledoog "Aymoig Ak Priwäi. 
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Die Wendung jeheint unter dem Eindrude gerade folder Raſirmeſſer 
entjtanden, wie wir fie zum Gegenjtande unſeres Vortrags gemacht; dem 
durch diefe Vorausſetzung wird fie, erjt recht verjtändlih, indem ſich im der 
That kaum ein Gegenftand denken läßt, auf dem es jchwerer fällt, etwas feft- 
aujtellen, der in höherem Grade ein jofortiges Fallen nach der eimen oder der 
anderen Seite bedingt, als die haarſcharfe und zugleich gebogene Schneide diejer 
Meſſer. Es veriteht fih von jelbit, daß nad dem erften Bekanntwerden des 
Rafirmefjers eine beträchtlihe Zeit verfließen mußte, bis daffelbe den Grie- 
hen jo geläufig wurde, daß fie jenen darauf bezüglichen, bildlichen Ausdruck 
gejtatten konnten. Alſo nöthigt uns die Thatjache, daß dieſer Ausdruck bereits 
in der Ilias vorlommt, zu der Annahme, daß die Einführung des Rafir- 
meſſers bei den Griechen in eine altersgraue Zeit fällt, die fich jeder aud 
nur annähernden chronologiſchen Berechnung entzieht, und können wir kaum 
umhin, angefihts diefer Thatſache die folgende Alternative zu Htellen, Ent— 
weder haben die griehiihen Stämme das Raſirmeſſer jhon mitgebracht, als 
jie vom Norden fommend in Griechenland eimwanderten, oder aber — was 
entſchieden glaubliher it — der Gebrauch wurde bei ihnen eingeführt, als 
die bereits in Griechenland anſäſſigen, aber nod auf ihr indoeuropäiſches Erb- 
theil beſchränkten Stämme die erjten nadhaltigen Einflüffe der alten über- 
legenen Eulturen des Oſtens erfuhren, als fih durch Aufpfropfung ſemitiſcher 
Schößlinge auf indoeuropäiſchen Stamm das Volksthum herauszubilden anfing, 
weldes jpäter unter dem Namen der Hellenen die Welt ‚mit feinem Ruhme 
erfüllte. 

Wenden wir uns von Griechenland nad Italien, fo reihen auch Hier die 
Spuren von der Anwendung des Raſirmeſſers in jehr frühe Zeit. hinauf. 
Denkmäler der älteften monumentalen Kunſt der Etrusfer, wie die vormals 
in der Sammlung Campana befindliche caeretaner Terracottagruppe und bie 
Malereien der aus derſelben Sammlung ftammenden Ziegelplatten, mit denen 
die Wände eines caeretaner Grabes ausgelegt waren, zeigen dieſelbe Bart- 
trat, der wir auf Kypros und in Griechenland. begegneten', nämlich Baden- 
und Kinnbart, aber rafirte Oberlippe. Auch aus der römiſchen Königszeit ift 
uns ein Bericht erhalten, welcher beweift, daß damals in Rom das Nafir- 
mefjer in Gebrauh war, die Erzählung nämlich von dem Wunder des Augurs 
Attus Navius, der in: Gegemvart des ungläubigen Königs a mein Priscus 
einen Webftein mit einem Raſirmeſſer entzwei ſchnitt. 

Ich verzichte darauf, die jpäteren Ausläufer der Sitte bei‘ einzelnen 
italiihen Stämmen nachzuweiſen, unterlaffe es die Nichtigkeit des Berichts des 
Theopompos, wonach alle im Weſten wohnenden Barbaren und im Bejonderen 
die Samniten und Meffapier fich zur Entfernung überflüffig ſcheinenden Haar- 
wuchſes des Pechs und des Nafirmefjers bedienten, durch Vergleich mit bild- 
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lichen Darjtellungen, wobet in erjter Linie die ſchönen Wandgemälde aus der 
eäfiihen Epoche von Pojeidonia in Betracht gezogen werden müßten, zu prü- 
jeu; denn ſelbſt eine oberflilihe Betrachtung diefer Art würde zuviel Zeit 
erierdern umd von der Epode, der unjere Broncefiguren angehören, zu weit 
abführen. Jeden Falls ift der Gebrauch derjelden auch im Norden uralt und 
darf jein Auftreten daſelbſt feineswegs in Verbindung gebracht werden mit 
der Sitte das Geſicht zu raſiren, wie jie fich bei den Griechen feit der Zeit 
Aeranders des Großen, bei den Römern im Laufe des dritten Jahrhunderts 
v. Chr. verbreitete. Es ergiebt ji dies auf das Entſchiedenſte aus dem Bor- 
iommen folder Meſſer in den Pfahlbauten Savoyens, die wir doch gewiß, 
ohne den Vorwurf des Leichtſinns zu gewärtigen zu haben, beträchtliche Zeit 
vor der Aleranderepohe anjegen dürfen, und aus der Thatſache, daß die 
nordiſchen Eremplare den gleihen Typus zeigen wie die in Griechenland und 
Italien gefundenen, die jiher den erjten Stadien der Culturgeſchichte in dieſen 
Yindern angehören, was ja deutlich beweift, daß jene derſelben Entwidelung 
oder wenigftens unmittelbaren Ausläufern derjelben, die von Italien aus über 
die Alpen himüberreichten, angehören. Wenn daher die Kelten, die im Jahre 
273 v. Ehr. in Makedonien und Griechenland einfielen, nah übereinftimmen- 
den Zeugniffen der Schriftiteller und Denkmäler mit rafirter Wange und Kinn 
und langem die Oberlippe bededenden Schnurrbarte auftreten, wenn der Kopf 
des italiſchen Kelten auf dem Schwerkupfer von Ariminum, deſſen Prägung 
im Jahre 268 v. Chr. beginnt, die gleihe Eigenthümlichkeit zeigt, jo haben 
wir hierin gewiß einen uvalten, dem ganzen Seltenvolte gemeinfamen Brauch 
zu erfennen. Die Thatſache, daß die Völker jenſeits der Alpen bereits in 
frühefter Zeit allerlei Gegenftände des täglichen Gebrauhs auf dem Landwege 
aus Italien erhielten, ſteht Hinlänglih feit. Ich halte es jogar fir wahr- 
ſcheinlich, daß diefer Landhandel bereit$ im Gange war, bevor alien dur 
den Berfehr zur See in Beziehung zu den ciilifirten Völkern des Oſtens 
trat; denn im den Ältejten Gräbern von Alba longa, deren Inhalt durchaus 
feine Spur von überjeeifhen Verbindungen erkennen läßt, finden fich bereits 
rohe Berlen aus dem nordiihen Bernftein. Iſt e8 doch ganz natürlich, daß 
die italifchen Stämme, indem fie allmählich über die Alpen eimwanderten, ge- 
wiſſer Maßen Straßen] zwiſchen ihren früheren und ihren nahmaligen Wohn- 
figen bahnten und flingt aud die Kunde von jolhem uralten transalpiniichen 
Verlehr deutlich wieder im der Ueberlieferung von einer heiligen Straße, welche 
aus Italien über die grajiihen Alpen nah Norden führte und mit dem 
Namen des mythologiihen Pioniers friedliher Beziehungen, des Herakles, be- 
zeihnet wurde. Am Entſchiedenſten jpricht aber das Zeugniß der in nordiſchen 
Gräbern gefundenen Gegenftände, von denen zum Mindeſten ein beträchtlicher 
Theil alljeitig als aus Italien nah dem Norden importirt anerfannt wird, 
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mögen aud die Anfichten über den Urſprung der geometriihen Decoration, 
bie weitaus der größten Menge diefer Denkmäler eigenthümlih ift, noch ge- 
theilt fein. Doch ih brauche mich hierüber nicht weiter zu verbreiten, da das 
einichlagende Material neuerdings von Genthe*) ausführlich und überſichtlich 
zufammengeftellt und, wie mir fcheint, im Ganzen richtig beurtheilt worden tft. 

So gewinnen Sie denn, meine Herren, von der Phyfiognomie, wie fie 
in jehr früher Zeit Ihren Borfahren eigenthümlich war, ein weſentlich anderes 
Bid, als Sie es gewöhnlih anzunehmen gewohnt find. Während Sie fid 
bisher die alten Etruster und die Römer der Königszeit mit gewaltigen, durch 
feine Kunst geregelten Bärten vorftellten, müfjen Sie fih nunmehr an ben 
Gedanken gewöhnen, daß dieſelben gewifje Theile des Gefihts rafirten. Und 
zwar werden wir nad der Analogie der älteften monumentalen Bildwerte 
der Etrusfer anzunehmen haben, daß auch bei den gleichzeitigen Nömern der 
Schnurrbart zum Opfer fiel. Erſt jpäter, als die aſiatiſchen Einflüffe geringer 
wurden, ließ man in Latium dem natürliden Schmude des Mannes feine 
freie Entwidelung und traten an die Stelle der Tarquinier mit der vafirten 
Dberlippe die Quinctii Cincinnati und Appit Claudii mit ihren urwüchſigen 
Bollbärten. Ganz eigenthümlihe Bilder aber fteigen vor unferem Geijte 
auf, wenn wir uns die Verbreitung des Nafirmeffers in den nördlichen 
Yändern vergegemmärtigen. Es müſſen ergöglihe Momente gewefen fein, 
wenn diefer Zoilettegegenftand zum erften Male jenfeit3 der Alpen in ein 
feltiiches Dorf gelangte, und ein Maler, welcher die heut zu Tage jo beliebte 
Gattung des hiftoriihen Genres pflegt, könnte eine Reihe pifanter Gompofitionen 
von den hierbei denkbaren Scenen entwerfen. Er könnte fhildern, wie ein 
etrusliſcher Haufirer — denn den in den ſüdlichen Alpenthälern jeßhaften 
Etrusfern werden wir am Wahrjcheinlichiten die Vermittelung des transalpinen 
Handels zufchreiben dürfen — das blinfende Broncemeffer den Dörflern an- 
preift, die fih um ihn herumdrängen, gewaltige Gejtalten mit borftigem röth- 
lihem Haare, gefleidet in Felle oder wollene, mit primitiven Streifenmuftern ver- 
zierte Röcke und, auf ihre Streitärte geftügt, ven unbelannten Gegenftand mit ihren 
heilen Augen neugierig betrachten. Er könnte aud den Moment zur Darftellung 
erwählen, wie der Häuptling des Gaues, entjhloffen, die Bejtimmung des 
Handelsartilels an feiner eigenen Perſon zu erproben, auf einem Baumftanıme 
fügt und der Etrusfer unter dem Staunen der umftehenden Gaugenofjen den ftrup- 
pigen Bart von feiner Bade herunterfhabt. Doc ich will nicht weiter aus dem 
Bereiche der Forſchung in das Gebiet der künſtleriſch jhaffenden Phantafie über- 
greifen. Ehe ich fchließe, jei mir nur noch eine Bemerkung vertattet. Wenn ich die 





*) Geutbe: Über den etrustifhen Tauſchhandel nah dem Norden, Frankfurt 
a. M. 1874. 
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Berbreitung des Rafirmeffers in jener dunklen Zeit, in der eben die Gefchichte 
über den Ländern des Mittelmeers zu dämmern anfängt, von Ginflüffen öft- 
iiber Cultur abzuleiten verſuchte, jo tritt diejelbe Einwirkung deutlich hervor 
in der hiſtoriſch hellen Epoche Aleranders des Großen, in welder das Raſiren 
wiederum bei den Griechen allgemein zu werden anfing Wie es überhaupt 
eine der bezeichnenditen Eigenthümlichteiten des Griechenthums der Alerander- 
epoche iſt, daß es mannigfache Elemente orientaliiher Bildung in fih auf- 
nimmt, jo gehört gewiß aud jene Neuerung in bdiefen Kreis. Bezeugter 
Maßen war das Nafiven damals bei den Perſern üblich, die nach den glaub» 
würdigften bildlichen Denkmalen zu ſchließen, Wange und Kinn rafirten und 
nur den Schnurrbart ftehen ließen. Welche Abfihten Alerander beftimmten, 
den afiatifhen Brauch umd zwar in noch viel ausgedehnterer Weife, als er 
bei den Perſern üblih war, anzımehmen, jein Geficht vollftändig zu rafiren 
und die gleihe Toilette feinen Makedoniern aufzunöthigen, ift ſchwer zu ent» 
ſcheiden. Bei einer jo complicirten Natur, wie fie dem großen König eigen- 
tbümlih war, fünnen verſchiedene Gefichtspunfte, vielleicht auch äſthetiſcher und 
knftlerifcher Art, zufammengewirkt haben, in erſter Linie aber wohl der, daß 
der Kriegsherr der Maledonier es für angemeffen ;hielt, jeine halbbarbariſchen 
Mannſchaften durch ſolche äußere Zucht zu drillen, wonach alfo diefe Neuerung 
in diefelbe Kategorie gehören würde, wie der bekannte gegen das Barttragen 
gerichtete Ulas Peters des Großen und die Bartreglements, welche noch heut 
zu Tage in den Heeren mehrerer civilifirten Staaten Europas in Kraft find. 
Wolfgang Helbig. 


Fin Brief Blüders. 


Im vorigen Syahrgange d. 3. ift ein Brief. Blühers an Bonin vom 
4. November 1813 veröffentlicht worden. Es hieß darin unter Anderm: „Der 
erfte Brief, den Du von mich erhellit, wird von jener feitte des Strohmß 
gefährieben fein.‘ Gewiß hätte der Feldmarſchall dies Wort wahr gemacht, 
wenn man ihm freie Hand gelaffen hätte. Denn ſchon am 7. November fette 
er fein Heer zum Niederrhein in Bewegung, am 15, follte der Uebergang be- 
werfftelligt werden. Auch war es dem General Gneifenau, der während 
diefer Zeit in Frankfurt die Anfichten des Blüherihen Hauptquartier mit 
Nachdruck vertrat, gelungen, den Kaiſer Alerander für das ungefäumte Bor- 
dringen in Frankreich zu gewinnen, aber fhon am 10. November wurde ein 
neuer Feldzugsplan im Hauptquartier feitgeftellt, welcher das ſchleſiſche Heer 
zur Unthätigfeit zwang. Die Dauptarmee nämlich follte — jo hatte e8 der 


24 Ein Brief Blüchers. 


preußifche General v. Kneſebeck durchgeſetzt — von der Echweiz aus in das 
füdlihe Frankreich eindringen, Blücher aber am Mittelrhein den Aufmarſch 
derjelben deden und durch die Belagerung vvon Mainz dem Nordheere die 
Einnahme Hollands erleihtern. Ein Eilbote fegte am 11. den Feldmarſchall 
von diefem Ablommen in Kenntniß, diefer fehrte um und ſchlug am 16. fein 
Hauptquartier in Höchft auf. Wie er über den Gang des Krieges und den 
ihm gewordenen Poften dachte, zeigt folgender Brief an Bonin. Er enthält 
etwa diefelben Gedanken, welde Gneifenau dem Kneſebeckſchen Entwurfe ent» 
gegenftellte, nur in etwas Fräftigerer Weife. Gneifenau hatte nämlih fi 
auch gegen dieſe Verwendung des ſchleſiſchen Heeres erklärt „ſowohl des 
lähmenden, dem Geift des Heeres und jeiner Führer !ganz unangemefienen 
Zweckes als des durch die Beſatzung von Mainz und die Defterreichiihen Corps 
ausgejogenen Yandes wegen.” (Pertz, Gneij. III. ©. 534.) 
Der Brief lautet: 
Höegst d. 29t Novb 1813. 

Noch imer fteh ih hir am Reihn, hette man meine vorftellung 
gehör gegeben, jo wehre ich heutte in Brussell, aber Franckfuhrt wahr 
zu verführiih alles wollte fich hir erholen und die Schöne Zeit ift ver- 
treumt, in Brabant und in Holland wehre e8 Zeit geweien uns zu 
erholen, da wahr von allen überfluß, alles waß wihr beburfften könten 
wir Requeriren, und unſre brawen leutte vor den winter wahrm fleiden. 
Hir ift der mangell jo groß daß. mein eigne Perde in zwey tage fein 
Futter befomen. Da zu nimt die Sterbligfeit fehr zu. gott weiß waß 
fie fi) gedagt haben meine armeh bir gegen Maintz uf zu ftellen ich 
fo wenig als die armeeh die ich befehlige Cchiden uns zu ein Blocade 
oder observations Corps aber der alles verderbende neid miſchte fih ins 
ipihll, in deffen werde ih mich loß ahrbeitten über den Neihn oder zur 
ruhe. daß ift mein entihluß. 

Holland ift bereig zum gröften theilf erobert, und dab es mit 
Braband nicht derjelbe Fall ift haben die bey uns und aller ohrten vihll 
geltenden Sicherheits Comissarien bewirkt. 

Der Kaifer von Russland iſt ein vortreffliger monarch er will 
ftet3 daß guhte, und uhrtheilft immer am beiten, aber es ijt num im 
Franckfuhrt ein ganges HEhr von monarchen und Fürſten und dije 
verjammlung verdirbt alles und der Krieg wird nicht mehr mit Energie 
geführt, und ich Fürchte daß wihr villes vertreumen werden. die Yuft- 
babrfeitten in Franckfuhrt jagen fih ein ander, ich ftehe eine meille 
von der ‚Stadt in einen angenehmen ohrt, und habe eim guht quartir. 
Die Francosen hallte ih von diejer feitte in Maintz ein geihlofien, 
fie find gantz rubig. 
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es iſt uß gemacht gewiß daß wen wihr alle ohne auffenthald über 
den Reihn zogen Napoleon nun Schon Fridens vorſchlege hette machen 
müjfen, da jo wie in Holland alle vejtungen unverjehen wahren, und 
Fallen muften, aber wihr haben ihm Zeit gelaffen und er wird ufs Früh 
Jahr wider bedeuttend erjcheinen, wen wihr nicht mit fraft, und ohne 
verzug vorwerts dringen. 

von deinen HErn Sohn*) habe ih weitter feine nachricht als daß 
er außer gefahr ift. 

Mein Sohn**) iſt her geftellt, und Frey durch den über gan von 
Dressen geworden, aber zum Fernern Militair dinft glaube ih nicht daß 
er wird, der eime ftich ift duch die Lunge gegangen, und er Emfindet 
doch noch imer Schmerken ich hoffe daß er negftens zu mich komt. 

meine Frau ift in Breslau, und meine Tochter im Magdeburg- 
ſchen beide befinden ſich wohl 

Der guhte Yandraht ... . .**) ift alfo auch todt die ahrme Frau 
tuht mich leid. 

HErtzlig dankbahr bin ich alle bekannte und Freunde die ſich an meinen 
gebuhrtstag meiner haben erinnern wollen. ſo oft ich im Kreiße guhter 
Freunde hir ein guht glaß Reihn wein trinke wünſche ich du mögteſt 
da bey ſein. 

Die Franckfuhrter überheuffen mid mit Freundſchaft. 

Emfihll mid deine Frau gemahlin und ganke Famille fihft du 
den miniſter Beyme jo grüß ihm recht HErklig von mid, er wahr imer 
mein Freund. der gangen Brüder Schaft zu Stargard) Empfehlung 

Daß Ingerslebensche Hauß auch Rexs Schöning mein alten Ber- 
gen, Stumpfl und alle befante, lebens lang dein treufter Freund und 
geborjamjter 

Diner 
Blücher 
Randbemerkung: 
Yord Stuard hat mich aud einen Superben Engelender geſchenkt. 
C. Blajendorff. 


*, Wilhelm von Bonin war bei Leipzig verwundet. 

*5) Franz Blücher, der ältefte Sohn des Feldmarſchalls, war Kommandeur des 
braunen Hufarenregimentd und ward am 16. September fchwer verwundet bei Peterd- 
walde in Böhmen gefangen. 

** Mame unlejerlich. 

+) Blücher war Mitglied der Stargarder Loge. 


— 


Im neuen Heid. I. 1875. 4 


26 Herrenchiemfee. 


Herrenchiemſee. 


Wer die ſchöne Eiſenbahnfahrt von Roſenheim nach Salzburg zurücklegt, 
wo zur Rechten die Berge in unaufhörlichem Wechſel ſich aneinanderreihen, 
vergißt wohl leicht über dem großartigen Alpenbilde die andere Seite. Auf 
ihr zeigt fih kurz vor Prien (ſprich Brien) ein Stüd vom Chiemjee, dem 
größten Landſee Oberbayerns. Es iſt freilich nur wenig, was man zu jehen 
befommt, blos die Südweſtecke und die Südfeite der anſehnlichen Herreninfel. 
Urſprünglich jollte die Bahn nördlid am Chiemfee entlang geführt werden : 
das hätte ohme Zweifel einen herrlichen Ausblid auf See und Gebirge 
gegeben. Die Laßheit und Gleichgültigfeit der Anwohner namentlih, wie 
man jagt, haben der ſüdlichen Linie den Vorzug verichafft, die Bahn geht in 
weiten Bogen um den Chiemfee, der dem großen Verkehre, wer. weiß für wie 
lange, vielleicht auf immer entrüdt tft. 

Die Herreninjel, Herrendiemfee, fteht im Chiemgau umd über dieſen 
hinaus bejonders in Anſehen. Alle Inſeln, nicht am wenigjten die des 
Binnenlandes, erweden eigene Borftellungen; die Einbildungsfraft treibt mit 
ihnen gern ihr Spiel. Diefer natürlih anhaftende Zauber mag es wejentlich 
mit gewejen fein, der ehemals die kirchlichen Genofjenfchaften zu ihren Nieder- 
laſſungen ſich Inſeln auserjehen ließ. Auch die Herreninfel war früher 
ein Klofterfiß, gleih der feinen benahbarten Fraueninfel, dem früheren 
Yieblingsaufenthalte der Münchener Maler. Die umfänglihen, aber nüchternen 
Klojtergebäude von Herrenchiemſee erinnern an das Stadtihloß in Berchtes- 
gaden. Natürlich fehlt die Brauerei dabei nicht, deren vielgerühmte Yeiftungen 
das Anfehen der Herreninjel in der Umgegend wadhhalten halfen. Was aber 
der Inſel ihr Hauptanjehen verleiht, it doch der Waldreihthum, der neuer— 
dings jogar das Schickſal der Inſel eigenthümlich bejtimmte. 

Bis vor kurzem befand ſich Herrenchiemſee im Befite eines im Aus» 
lande lebenden Grafen, der blos zur Jagdzeit des überzahlveihen Damwildes 
wegen fam. Da, lautet die Erzählung, jeten eines Tages ganz einfache 

»Leute, denen man dergleichen gar nicht zutraute, erſchienen, es jeien Schwaben 
— das ward bejonders betont, als ob nur fie zu fo etwas überall im Stande 
wären — gewejen, die hätten die Inſel an ſich gebraht und jie abzuholzen 
begonnen. In der That hat jo mander bejte Stamm auf das Geheiß der 
Herren aus Schwaben fallen müfjen, noch nad) Jahrzehnten wird es zu ſehen 
jeien, wo fie anfingen, aber auch raſch endeten, denn die Artichläge fanden in 
der Gegend jeltjamen Widerhall. Die Geiftlichfeit joll nicht unthätig gewefen 
jein: kurz, das Verlangen, die Forderung wurde laut, der König jolle die 
Inſel erwerben und dem walbmörderiihen Treiben Einhalt thun. Das ge- 
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ſchah. Die Schwaben haben außer dem hohen Kaufpreiſe ein ſchönes Ab- 
jtandsgeld eingejtrihen für die alten Stämme, angeblich zweihundert, die fie 
von Rechtswegen noch hätten niederlegen dürfen. 

König Ludwig hat dem neuen Beſitzthume friſche Neigung entgegengebracht. 
Bald nachdem Herrendhiemjee von ihm erworben, entjtanden Gerüchte, der 
König wolle ein neues großes Schloß, im Yieblingsgefhmade Ludwigs XIV. 
aufführen laffen, das die Wunder von Verſailles erneuern folle. Als Ort 
wurde die Herreninjel gedacht wie genannt. Die Gerüchte haben auch, heißt 
es, greifbare Gejtalt angenommen: man jpricht von volltommen fertigen Ent- 
wärfen, die der Baukunſt, unter anderm in Anjehung der Koſten, voll 
tommen würdig fein ſollen. Weiter find jedoch die Dinge nicht gediehen und 
nad den nemejten Nachrichten hat König Yudwig feinen Abſichten wieder völlig 
entjagt. 

Im Sommer war auf Herrenchiemſee vom neuen Inſelherrn erjt wenig 
zu merten. Der König hatte feinen Beſitz noch gar nicht gefehen, obgleich 
für ihn Zimmer im Bereitihaft waren. Das Ganze machte offen gefagt 
einen wenig erfrenlihen Eindrud. Und doc vereinigt Herrenchiemſee auf 
mäßig weitem Raume alles, was nur das Yandleben zu bieten vermag. Präd- 
tige große Felder, die, obſchon die Ernte bereitS abgebracht war, fernhin 
golden glänzten, daran anjchließend Wiejen, die fih in den Wald hinein ver- 
teren, endlich diefer ſelbſt in aller Art und im jeder Art Schön. Wie kann das 
Edelwild wohl nod mehr, wenn der verehrte Meeifter das Wort nachfieht, 
Yudıwig Richterifch im feuchten Dickicht laufchen und in hoben Sprüngen davon 
gehen! Da ift deutſcher Waldzauber, da ift deutfches Waldgeheimnif! Und 
tritt man aus den Bäumen ans Ufer, dann liegt das großartige Alpenbild 
ausgebreitet, daß man danach greifen möchte. Der See dehnt ſich lang aus, 
nidt jo eigen grün wie der Hohenſchwangauer Alpfee, aber herrlich gefärbt 
md in der Sonne fpiegelnd — wenn fie ſcheint. Daß fie dies auch auf der 
Herreninfel nicht immer thut, weiß der Yefer: möge er es aber nie, der 
Wunſch kommt von Herzen, jelbft erfahren! 

Nur mit Rührung läßt fih hören, was die Chiemgauer vom neuen 
Herrn von Herrendiemfee hoffen und erwarten. Es ift der in dem Dienfchen 
met ausfterbende Glaube an beffere Tage, der da zum Ausdrucke kommt. 
Was die Zukunft wohl Herrendiemfee bringen wird? Dem Schreiber trat, 
als er die Feder führte, vor Augen, wie ein hoher Herr, die heranwachſen— 
den Söhne zur Seite, den fchnellen Jagdwagen Abends jelbft nah Haufe 
Imfte. Das war vor mandem Jahre, wo jo mandes inzwifchen geworben 
und vergangen, zu Berchtesgaden. Ob Herrendiemfee no einmal das gleiche 
Shaufpiel ſieht? Th. Landgraff. 
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Berichte ans dem Meih und dem Auslande. 


Aus Münden. Zu den Berliner Borgängen. Wahlausfihten. 
Bom Hofe Ulm. — Während fih in Berlin die große Reichsaction in 
verſchiedenen Beripetieen abgejpielt hat, find wir hier an der Iſar im Wefentlichen 
auf die Rolle des Zuſchauers beſchränkt geblieben. Allerdings nicht auf diejenige 
des umbetheiligten Zufchauers. Bei dem Staatsprocek des Mollenmarftes hat 
einer unferer nambaftejten Rechtsgelehrten feinen Ruhm als glänzender Ge- 
legenheitsredner auf Koften jeines politiichen Anfehens vermehrt, und eine unferer 
ultramontanen Kammerkoryphäen hielt bei der großen Reihstagserplofion vom 
4. December den Zündfaden, freilih ohne dadurch in irgend einer Hinficht 
ihren Ruf zu heben. Für die hiefige Politif hat das verunglüdte Manöver 
vom 4. December injoweit ein befonderes Intereſſe, als fih Dr. Jörg mit 
dem ihm gewöhnlichen praftiihen Ungeſchick durch die von ihm ausgegangene 
perfönlihe Reizung des Reichslanzlers für gewiffe Eventualitäten bei dem 
hiefigen Hofe vorläufig unmöglih gemacht Hat. Das letztere würde fogar 
nach dem allgemeinen Stande der Reichspolitik ohne die notoriſche Neigung 
des Königs Ludwig für die Perjon des Neihstanzlers der Fall gewefen fein; 
der letztere Herrn Jörg fiher nit unbekannte Umftand machte feinen Spott 
über das am 13. Juli in Deutſchland verbreitet gemejene „Delirium“ zu 
einem noch gröberen taktifhen Fehler. Auch der Ausgang des Procefies 
Arnim ift der Reichspolitik hier am Orte wenigftens nicht ungünftig geweſen. 
Die „Enthüllungen” defjelden haben gezeigt, daß der Meichskanzler, obgleich 
principiell fein Verehrer des den Mittelftaaten gewährten auswärtigen Ge— 
ſandtſchaftsrechtes, in der vertragsmäßigen Ausübung deſſelben nicht gleich 
Nheinbundsgedanfen wittert und ebenjowenig etwa an feine Befeitigung denkt. 
Ueber die fatale Neigung eines Theiles der unitarifhen Bubliciftit, den Ahein- 
bundsteufel jtets wieder von Neuem an die Wand zu malen, ließe fich über- 
haupt Manches jagen; bier mag die Bemerkung genügen, daß die Neigung 
eigentlich ein geringes Vertrauen in den Beltand des Meiches zeigt und daß 
in einer Föderativverfaffung ein exrceffives Mißtrauen no nachtheiliger wirkt 
als das entgegengejegte Extrem. 

Mittlerweile ift dur die Verlängerung der Reichstagsſeſſion auch die 
Eröffnung unferer internen politiihen Bühne weiter hinausgeſchoben worden. 
Bor dem 1. Februar wird kaum an die Eröffnung, vor der legten Hälfte des 
April kaum an den Schluß der legten Seffion unjeres jegigen Yandtages zu 
denlen fein, und jomit werden die mit jo großer Spannung erwarteten Kammer» 
neuwablen ebenfalls eine Verzögerung zu erfahren haben. Das Miniſterium 
wird diefen Aufſchub einer ernfthaften Probe des jegigen Spftems nicht ungern 
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jehen, zumal aufmerkſame Beobachter behaupten wollen, daß die Herridaft 
des Klerus über die bäuerlihen Maſſen ihren Höhepunkt bereits überjhritten 
babe und im merflihem Wiedergange begriffen ſei. Diefe Auffaffung mag 
alferdings einen ftarf ſanguiniſchen Zug haben; immerhin wird mit Sider- 
heit anzunehmen jein, daß die ultramontane Agitation von einer Verzögerung 
des Entſcheidungskampfes feinen Vortheil zu erwarten hat. Die Bartei wird 
bet mancher Berjchiedenheit der inneren Nuancirung und fehr ftarken gegen- 
jeitigen Abneigungen der Führer lediglih durch die beinahe fihere Hoffnung 
auf einen großen Wahlerfolg zufammengehalten; bliebe diefer aus, dann würden 
die fünftlich gejtauten Waſſer fih ſchon wieder verlaufen. Inſoweit mag jogar 
der Sat Beredtigung haben, daß fih Wahlausfihten für Regierung und 
reihstreue Partei jhon um Ende Auguft, dem verfaffungsmäßig möglichen 
legten Wahltermin, günftiger geftaltet haben würden, als etwa im Mat. 
Yeider tft indeß diefer Zeitraum zur Ernüchterung der ländlichen Wähler doc 
etwas kurz bemeifen, und jomit wird diefe Ernüchterung ſich wohl erſt an der 
Hand übler Erfahrungen nad vorgängigem Syſtemwechſel einftellen. Das 
Miniftertum und ſpeciell Herr v. Yut werden es wohl ſchon jet bereuen, nicht 
im Herbſt 1870 die Kammer aufgelöft zu haben, worauf die deutichnationale 
Vartei nahhaltig aber vergeblih drang. Die damit gewährte Zeit von ſechs 
Jahren nah der Begründung des deutſchen Meiches hätte der unvermeidlichen 
Enttäufhung über das Nichteintreten aller möglichen Utopieen und der damit 
gegebenen Herrihaft der Klericaldemagogie über die Gemüther Gelegenheit ſich 
auszuleben geboten, und der bevorftehende Kampf um die Griftenz wäre 
dem Spftem wie dem Cabinet wohl eripart geblieben. Die dur die nad- 
berige Entwidelung längft widerlegte und überhaupt ſchon damals ziemlich 
überflüffige Furcht vor einer Herrihaft des directen Unitarismus hat diefe 
Auflöſung damals hintertrieben, wobei die Beforgniß vor eventuellen Portefeiille- 
nachfolgern aus den Reihen der deutfehnationalen Bartei in zweiter Yinte mit 
thätig geweſen fein mag. Dafür harren jett Nachfolger ganz anderen Ka- 
libers in der Berjenfung unferer politifhen Bühne. Daf ein entjchieden 
Hericalpatriotiiher Wahlfieg einen Syſtemwechſel zur Folge haben würde, ift 
faum zu bezweifeln, für eine Regierung gegen eine ausgeſprochene parla- 
mentarische Mehrheit fehlen hier alle politifchen und perſönlichen Vorausſetzungen, 
auch würde eine gewaltſame Aufrechterhaltung des bisherigen Syſtems ſchließlich 
weder das Intereſſe des Reiches noch des Yandes fürdern. Es wird überdies 
beftimmt verfichert, daß fich der König einem Delegirten der Klericalpatrioten gegen- 
über zur Einjegung eines Miniſteriums aus den Reihen diefer Partei eventnell 
bereit erflärt hat, allerdings unter zwei Vorausfegungen. Die Partei foll eine 
wirkliche compacte Majorität zuftande bringen und fie foll ihre „unanftändigen 
Elemente” abſchütteln. Namentlih das leßtere wird allerdings feine großen 
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Schwierigkeiten haben, fonnte doch ſchon bei den Neihstagswahlen vor Jahres— 
frift fih Herr Sig! dem Dr. Jörg als gleihberehtigtes Mitglied des klerical— 
patriotifchen Gentralwahlcomites an die Seite drängen. An eine längere Dauer 
der ultramontanen Herrlichkeit ift überhaupt nicht zu denken; warum, wird eventuell 
auseinanderzufegen fein, wenn dieje Herrlichkeit einmal in das Rei der greif- 


‚ baren Erſcheinung getreten fein jollte. Jedenfalls werden die Beziehungen zu 


dem Neih dur diefen eventuellen Syſtemwechſel ſchwerlich ernſtlich alterirt 
werden, wenn auch ein gewiffer nachtheiliger Einfluß kaum ausbleiben kann. Der 
König hat wiederholt zu erkennen gegeben, daß nach feiner Anſicht die hiefigen 
Beziehungen zu dem Neid jo gut wie die von Bayern innerhalb des Reichs- 
verbands behaupteten Sonderrechte in erjter Yinie Sache der Krone find, und 
daß die Stellung der bayerifhen Bevölkerung zur Reichspolitif durch die Wahl 
von 48 Reihstagsabgeordneten einen genügenden Ausdrud findet. Staatsrechtlich 
wird diefer wohl als ein Vermächtniß des unvergeklihen Grafen Hegnenberg 
fortwirtenden Auffaffung ohnehin nichts entgegenzuftellen fein; ihr Gegentheil 
würde das Reich logiſcherweiſe unter die Controle der Einzellandtage ftellen. 

Die Vorbereitung für die entjheidenden Wahlen hat mittlerweile einen 
jehr ruhigen Charakter erhalten. Dem einflußreihen „tatholifhen Kaſino“ 
wirft der am 6. November gejtiftete „Verein der liberalen Reichsfreunde“ mit 
großem Erfolge entgegen. Eine von demjelben am 11. December abgehaltene 
Verfammlung in Saden des Yandjturmgefeges hatte ein unerwartet günjtiges 
Nefultat; die Unerfhrodenheit, mit welcher der verdienſtvolle erſte Vorſitzende 
des Vereins, Nedacteur Vecchioni, den populären Vorurtheilen bezüglid des 
Yandfturmgefeges entgegentrat, zeigte fich in ihrer Ehrlichkeit zugleich als die 
beſte Bolitif. Auch außerhalb der Hauptjtabt beginnt die liberale Partei den 
Klericalpatrioten das Terrain jtreitig zu machen; ein neugeftifteter „liberaler 
Verein für das bayerische Oberland” hat in wenigen Wochen durh Wander- 
verfammlungen das bisherige ruhige Befiggefühl der Ultramontanen in bie 
febhaftefte Unruhe verwandelt. Auf directe Erfolge bei den nächſten Wahlen 
ift dort freilih faum zu rechnen, dazu wird die Zeit zu kurz bemeſſen fein. 
Aber für die Zukunft find auch dergleihen Symptome bedeutjam und erfreu- 


fh. Die jeßige politiihe Herrihaft des Klerus über das altbayeriihe Yand- 


volt hat für ihre Dauer überhaupt geringe innere Garantieen; fie zieht ihre 
Lebenskraft lediglich aus dem unvermetdlichen und von jedem Kundigen voraus- 
gejehenen legten particulariftiihen NRüdjchlag gegen die Begründung des deut- 
ſchen Reiches unter preußiſcher Hegemonie. An fih und in normalen Zeitläuften 
wird gerade der altbayerifche Bauer leicht gegen die Einmifhung feines Klerus 
in weltliche Dinge mißtrauifh und beſchränkt die Herrichaft feines Pfarrers 
gern auf feine Seele, weit mehr als dies 5. B. bei dem bambergiihen und 
rheinpreußifchen Landvolle der Fall ift. 
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In unjerer Gejellihaft- und bei Hofe wird mit dem Jahreswechſel die 
bier jehr kurze große Saifon beginnen. Man rechnet zur Entihädigung für den 
traurigen vorjährigen Cholerawinter auf einen bejonders glänzenden Carneval. 
Bei Hofe werden große Feitlichkeiten erwartet, für welche die relative Geneſung 
des von jeinem königlichen Bruder von jeher jehr geliebten Prinzen Otto auch 
die erwünſchte Stimmung bietet. Die Küönigin-Mutter befindet ſich ſchon jeit 
einigen Wochen wieder in der Aefidenz; fie befucht jetzt regelmäßig den fatho- 
liſchen Gottesdienst. Das Verhältniß zu dem füniglihen Sohne ift troß aller 
ultramontanen Dementis durd) den Confejfionswechjel der hohen Dame wenig- 
jtens micht berzlicher geworden, wie denn auch die anfängliche heftige Ver— 
jtimmung des Königs über diefen Schritt allen Abläugnungen gegenüber als 
eine unzweifelhafte Thatſache aufreht erhalten werden kann. In das Regie— 
rungsſyſtem eines paritätiihen Landes paßt eine Converſion innerhalb der Dy— 
najtie ohnehin in feiner Beziehung. 

In militärischer Hinfiht wird mit dem neuen Jahre eine nicht unweſent— 
lihe Veränderung eintreten. Die bayerifhe Feitung Neu-Ulm verſchwindet 
als jolde und wird mit dem württembergifhen Alt- Ulm zufammen Reichs— 
feftung. Der Kaijer ernennt für die Feſtung beider Territorien den Gouverneur, 
dafür der König von Bayern für beide Territorien den Kommandanten. Die 
jonderbare Erijtenz der unter zwei Zerritorialherren vertheilten Feſtung machte 
ein gemeinjames Arrangement allerdings ſehr wünjhenswerth; immerhin be- 
weijt die Einwilligung des Königs in daffelbe, daß die befannte Abneigung 
gegen weitere Goncejfionen an das Reich weder Halsjtarrigfeit noch Hinter- 
gedanken in ſich ſchließt. Auch in diefer Beziehung fünmen wir jomit den 
Jahreswechſel mit Befriedigung begrüßen. 


Aus Mecklenburg Schwerin. Geheime Gründe des Verhaltens 
der Feudalen in der Verfaſſungsſache. — Nahdem ver deutjche 
Reichstag jet zum dritten Dale feinen ernten Willen bezeugt hat, Mecklen— 
burg aus den Feileln des Feudalismus zu befreien, fieht man mit größter 
Spannung der Entihließung des Bundesraths entgegen. Die Ueberzeugung, 
daß ums nur aus der Meichsgefeßgebung die Hülfe erwachſen künne, mußte 
dur die von den Miniftern, welche bis dahin für die Erhaltung des Patri- 
monialftaats gefämpft hatten,- nunmehr in entgegengejegter Richtung unter- 
nommenen Verſuche erheblich verftärdt werden. Die Berfaffungsangelegenheit 
ift dur diefe Männer in eine Yage gebracht, welde nit unflarer und ver- 
worrener gedacht werden fann. Der Großherzog hatte jeinen Willen jehr 
far ausgeſprochen und das fhon im Jahre 1849 verwirklichte, dann wieder 
aufgegebene moderne Staatsprincip dadurd von Neuem adoptirt, daß er als 
Ziel der Verfaffungsänderung die Herbeiführung einer einheitlichen Vertretung 
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und die Bejeitigung des patrimonialen Charakters der Landesverfaſſung auf- 
ftellte. Aber die Männer, welden er die Ausführung anvertraute, find zu 
jehr in ihren alten Anfhauungen befangen, als daß fie diefer Aufgabe ge- 
wachſen wären. Sie legten ein Project vor, weldes weder zu einer ein- 
beitlihen Vertretung noch zu einer Befeitigung des Patrimonialftaates führt 
und grundfaglos zwiſchen zwei Spftemen, die einander ausſchließen, zu ver- 
mitteln ſucht. Die Einheitlichfeit der Vertretung wird dadurch durchbrochen, 
daß für beide Großherzogthümer, alfo für zwei in ihren Siten von einander 
volffonmen getrennte Staaten, eine gemeinfame Yandesvertretung bei der 
Gejetsgebung mitwirken joll. Der patrimoniale Charakter der Yandesverfafjung 
bleibt nah der Vorlage injofern erhalten, als die neue Landesvertretung im 
Wejentlihen aus den bisherigen Ständen unter Hinzufügung von Mitgliedern 
der Domantal-Obrigfeiten hervorgehen fol. Was man jchaffen will, tft micht 
eine Vertretung der Bevölkerung, jondern eine auf das Domamum aus- 
gedehnte Vertretung der alten obrigkeitlihen Stände. Daher fonnte auch die 
neue Vorlage fih nur unter demfelben Titel wie die frühere, welche die Bei- 
behaltung der Ritter- und Landſchaft als politischer Körperſchaften offen auf 
ihre Fahne jchrieb, „als Grundzüge zu einer Mopdification der bejtehenden 
Yandesverfafjung” einführen und ſchon dieſer Zitel beweift, daß die Verfaſſer 
der „Grundzüge“ es nicht auf eine Neform diefer Verfafjung, nit auf eine 
principielfe von der alten verichtedene Grundlage des neuen Staatswejens ab- 
gejehen haben. 

Bei den Ständen konnte diejes Zwitterproject deshalb feinen Anklang 
finden, weil es jeder der beiden polittihen Parteien etwas bot, aber über das 
zu Grunde liegende Staatsprincip Alle in Unflarheit ließ. Die Ritterſchaft 
war mit der Vorlage unzufrieden, weil fie die bisherigen Stände formell be- 
jeitigt, und fand dafür in der realen Wahrung der alten obrigfeitliben Stände 
feinen binlänglihen Erjag. Eine Minorität der Nitterfchaft fand die reine 
Ablehnung nicht begründet, verlangte aber al3 Bedingung ihrer Zuftimmung 
die ausdrüdlihe Anerkennung des Fortbeſtandes der Ritter» und Landſchaft 
als politifher Corporationen. Die Regierung ſchien diefe Aenderung mit den 
Zielen der Vorlage recht wohl vereinbar zu finden und durchaus nicht ab» 
geneigt, diefen Antrag al8 Grundlage weiterer Verhandlung anzunehmen. Sie 
fürdtete nur, damit bei der Landſchaft fein Glück zu machen, welde der Vor— 
lage ihre Zuftimmung gejchenkt hatte, weil fie in derfelben die Tendenz einer 
Befeitigung des patrimonialen Charakters des Staates erblidte. Freilich 
ging diefe Zuftimmung auch nur jo weit, als es ſich um ein angeblich in der 
Borlage enthaltenes Princip und um eine Bafis weiterer Vereinbarungen 
handelte. Daß das Princip mer ſehr mangelhaft in der Vorlage zum Aus- 
druck gebradt jei, und daß letztere noch ſehr weientliher Abänderungen be- 
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dürfe, um dem Princip zu entipreden, wurde auf Seiten der Landſchaft 
ziemlih allgemein anerkannt, und hieraus erwuchs eine Mannichfaltigkeit von 
Abänderungsvorichlägen, welche aus einzelnen Gruppen der Landſchaft hervor- 
gingen, aber nad Ablehnung der ganzen Vorlage dur die Ritterſchaft nicht 
mehr zur Verhandlung kamen. 

Ungeachtet diefer mit der Vorlage gemachten Erfahrungen, foll diefelbe in 
völlig unveränderter Geftalt dem im Februar zufammentretenden Landtage 
wieder zugeben. 

Daß die Ausfihten der Regierung auf Einigung mit den Ständen in 
dem abgelaufenen Jahre günftiger geworden wären, läßt ſich nicht behaupten. 
Die Ritterſchaft ift gegen, die Landſchaft für ein modernes Staatswefen, und 
die Regierung möchte gern mit dem Schein des letzteren das Wefen des bis- 
berigen Ständeregiment3 verbinden. Den Verlauf der bevorftehenden Ver; 
dandlungen fann man vorberfehen: der Ausgang wird fein anderer fein, ala 
der des am 7. März geichloffenen außerordentlihen Yandtags und nur von 
Neuem den Zwiefpalt der Nitter- und Landſchaft unter ſich und der Re— 
gierung mit fich ſelbſt conftatiren. 

Die Ritterihaft wird am ihrer Forderung des Fortbeftandes der alten 
ſtändiſchen Corporationen um jo nachdrücklicher fefthalten, als es fi bei 
ihrem Widerftande nicht blos um politifche Ueberzeugungen handelt, die es 
ihr ſchwer wird zurüdzudrängen, fondern auch um ehr gewichtige Privat- 
vortheile eines großen Theiles ihrer Mitglieder, auf welche freiwillig Verzicht 
zu leiften diefe fih nicht leicht entfölieben werden. Diefe Privatvortheile 
find bisher nicht in den Vordergrund getreten; unzweifelhaft aber üben fie 
ım Geheimen einen ganz entfcheidenden Einfluß auf das Verhalten der Ritter- 
haft zu der Verfaſſungsangelegenheit. 

Die Nitterfhaft hütet in den drei fogenannten Yandestlöftern — Dobber- 
tim, Malchow und Nibnig — einen Schatz, welder mit dem Webergang 
Medienburgs in die conftitutionelle Staatsform ihr verloren zu gehen drohet. 

Die genannten Anftalten wurden im Zeitalter der Reformation, als die 
Yandesherrihaft zur Säcularifation der Kloftergüter ſchritt, auf Antrag der 
Stände, gegen eine von allen Elaffen der Bevölkerung zu entrichtende Con— 
tributton, zu Gunſten des „Landes“ von der Einziehung ausbefchieden und 
unter Verwaltung der Ritter» und Yandihaft gejtellt, um in ihrer ftiftungs- 
mäßigen, nur nad den Grumdjägen der Kirhenreformation geänderten Geſtalt 
„zur Auferziehung inländifcher Jungfrauen“ zu dienen. 

Der Grundbefig der drei Yandesklöfter befteht aus 44 allodialen Haupt- 
gütern mit einem Areal von 17,974,614 D.-R. (= 149,788 preußiſchen 
Morgen). Die Grundjteuer wird von 160 Hufen 60 Scheffel entrichtet. 
Der een des Kloftergebiets (mit Seen und Waldungen) beträgt 
794 Q.⸗Ml. Die jährliden Aufkünfte werden auf 400,000 Thlr. geſchätzt. 
Bei dem Geheimniß, mit welchem die Finanzverhältniffe der Yandesflöfter 
umgeben werden, tft man hierbei auf eine bloße Schätzung angemiefen. 

Aus der Verwaltung diefer Anjtalten mit ihrem coloffalen Vermögen 
haben die Stände einen doppelten Bortheil. Der Verwaltungsapparat befteht 
in einer Anzahl glänzend mit Gehalten und Diäten ausgejtatteter Aemter 
und Geihäftsführungen (Klofterhauptleute, Klofterproviforen, Nevifions- und 
Vifitations-Commilfionen), welde aus der Mitte der Stände beſeizt werden, 
und aus verjchiedenen anderen Stellen, durch deren Beſetzung fie mittelbar 
Einfluß üben. Auch ift die Ausübung der Gejhäftsthätigfeit der Provijoren 
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und der Commiffionen an Ort und Stelle mit objervanzmäßigen reichen 
Tafelgenüffen verbunden, welche für Manche einen befonderen Werth haben. 
Der Sauptoortbei der Klöfter für die Ständemitgliever aber befteht darin, 
daß fie für deven unverheirathete Töchter eine unerfhöpfli fließende Unter 
ftügungs- und Berforgungsquelle bilden, welde ſchon dem jugendlihen Alter 
zu Gute kommt und ebenfo die Koften der Erziehung erleichtert wie die Sorge 
um die Zukunft veriheuct. 

beider Beziehung aber, ſowohl hinfihtlih der Verwaltung wie des 
Genuſſes der Klofterbeneficten, hat im Yaufe der Zeit der Antheil der Nitter- 
ihaft und der Yandihaft und der Mitglieder der Nitterihaft unter ſich eine 
jehr ungleihmäßige Geftalt angenommen. 

Zwar fteht unbejtritten die Verwaltung der drei Yandesflöfter der Ger 
fammtheit der Stände, aljo der Ritter- und Yandihaft, zu und Beſchlüſſe 
über Klofterangelegenheiten können daher nicht anders als unter Theilnahme 
beider Stände auf allgemeinen Yandtagen gefaßt werben. 

Aber die Ritterſchaft wußte im Uebrigen für fih den Yöwenantheil au 

den Klöftern zu gewinnen. Die Stellen der Klofterhauptleute werden nur 
aus ihrer Mitte befetst, ebenfo die der Klofterproviforen, mit Ausnahme einer 
Proviforjtelle beim Klofter Ribnig, deren Bejegung dem Rath der Stadt 
Roſtock zufteht. Auch in den Commiſſionen für Bifitation der Klöſter do- 
minirt die Ritterſchaft. Bon den vorhandenen 430 Klofterjungfrauenftellen 
hat die Nitterfchaft für ihre Angehörigen nicht weniger als 409 in Beſitz, 
darunter die drei Dominftellen, 54 Stellen zur vollen Geld- und Natural- 
hebung, 111 zur vollen Geldhebung, 150 zur halben, 91 zur viertel Hebung; 
die Yandidaft muß fih mit 5 Stellen zur vollen Geld» und Naturalhebung, 
‚ 2 zur vollen Geldhebung und 14 zur halben Hebung, im Ganzen mit 21 Stellen 
begnügen. 
Innerhalb der Ritterſchaft ſelbſt hat ein Theil derjelben, die der Ver— 
einigung des jogenannten eingeborenen und recipirten Adels angehörigen Mit- 
glieder, die Klofterrehte ausſchließlich für fih und diefen Verein in Beſitz 
genommen; den bürgerlichen und den nicht zu dieſem Vereine gehörigen adeligen 
Mitgliedern der Nitterihaft wird von den erfjtgenannten eine Mitwirkung bet 
der Berwaltung der Klofterangelegenheiten und bei den biejelben betreffenden 
Et auf Yandtagen, eine Theilnahme an den Wahlen für Klofterämter, 
die Wählbarkeit für dieſe Aemter und der Genuß von Klojterbeneficien für 
ihre Töchter nit zugeftanden. 

Mag man nun aber über die Ungleichheit zwijchen Nitter- und Yand- 
ihaft in der Nugung der Klöfter und über den völligen Ausihluß eines 
großen Theiles der Ritterſchaft vom Stimmrecht in SKtlojterangelegenheiten 
und von jeder Theilnahme an deren Verwaltung und Nugung vom Stand- 
punkte der alten Yandesverfaffung aus urtheilen, wie man will: gewiß bleibt 
immer, daß NRitter- und Landſchaft ihre Klofterrehte lediglich als politifche 
Gorporationen befiten, und daß daher, wenn die Aufhebung dieſer politiſchen 
Corporationen erfolgt, die Mitglieder dieſer Corporationen nit fortfahren 
können, ihre Kloſterrechte zu üben. 

So ift e8 auch ſchon im Jahre 1849 von der Regierung felbjt aufgefaßt 
und diefe Auffaffung ift damals durch die Gejeßgebung und deren Ausführung 
bethätigt worden. Mit Publication des Gejetes wegen Aufhebung der land— 
jtändifhen Verfaſſung und des Staatsgrundgejeges für Miedlenburg- Schwerin 
vom 10. October. 1849 verlor die —* und Landſchaft als politiſches 
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Rechtsſubject die Eriftenz und e8 fanten in Bezug auf die Klofterverwaltung 
die Shen im den Motiven zum Berfaffungsentwitrf der Regierung angefündigten, 
dem neuen Staatsreht entſprechenden Grundfäge zur Geltung. Die Ber-. 
waltung der Klöfter fiel an die Staatsgewalt zurüd, von welcher die Klöfter 
den Ständen überwieſen waren, und die von den Mitgkiedern des eingeborenen 
und recipirten Adels bisher gelibte Prärogative der paffiven Banıfähigteit zu 
den Stellen der Kloftervorsteher erlofh mit dem Recht der Ritter- ımd Land» 
haft, von welchem fie abgeleitet war. ———— der Nutzung der Klöſter 
wurden die Rechte der in Beſitz von Hebungen befindlichen Jungfrauen und 
die Rechte derjenigen, welchen in herlömmlichem Wege die Erſpectanz ertheilt 
war, als wohlerworbene Privatrehte anerkannt. Die Nutzungsrechte der 
Ritter» und Landſchaft wurden wegen ihres lediglich politiichen Charakters, 
als Hinweggefallen angejehen. In Betreff der von den Familien des ein- 
geborenen Adels behaupteten Nutzungsrechte ging die Negierung von der An— 
ſicht aus, daß diejelden als Standesprivilegien in dem Rechtsſtaate nicht fort- 
bejtehen fünnten, und daß wegen der Frage, ob ein privatrechtlicher Anſpruch 
vörfiege, der Staat fih der Ausmahung der Sahe im Wege Rechtens nicht 
zu entziehen haben werde. Im Uebrigen wurden die drei Yandestlöfter gleich 
allen anderen Stiftungen unter die allgemeine Landesgeſetzgebung gejtelft. 


Ganz etwas Anderes hat die jegige, mit dem Geifte des Batrimonial- 
ftaates tief durchtränkte Berfaffungsvorlage der Regierung im Sint. Der 
$ 26 derjelben bejtimmt: 

„Die Ritter» und Landſchaft bleiben als Privat-Eorporationen für ihre 

corporativen Angelegenheiten, 3. B. Klofterfahen, Ereditvereine , ſtädti— 

ſches Brandkaſſenweſen, bei Beſtande. Die Berwaltung diefer Angelegen- 
heiter verbleidt den Verbänden der Ritter» umd Yandihaft, bezw. den 
interefjirenden Mitgliedern derjelden nah Maßgabe des bejtehenden Rechtes.” 


Die vorberathende Commiſſion des außerordentlihen Yandtags ſchlug folgende 
veränderte Faſſung diejes Sates vor: 


„Ritter- und Yandihaft verwalten ihre gemeinfamen, bzw. privativen, 
corporativen Angelegenheiten ohne Theilnahme des Yandtags. Jusbe— 
fondere bleiben die Rechtsverhältniſſe der zu diefen Angelegenheiten ge- 
hörenden Klöfter, des Creditvereines, der vitterihaftlihen Brandfaffe u. 
j. w. unverändert.‘ 


Dean war aljo auf dem beften — die ganze Angelegenheit aus dem 
Bereiche der Landesverfaſſung auszuſcheiden, ein öffentliches Recht, welches 
zwar, entſpechend dem Charakter des Patrimonialſtaats, von feinen Trägern 
zu deren Privatnutzen ausgebentet worden ift, damit aber do nie aufgehört 
hat, Öffentliches Recht a in ein Privatrecht zu verwandeln, und damit 
das Unicum zu Ichaffen, daß drei kirchliche Stiftungen mit einem nach vielen 
Millionen zählenden Vermögen niht zu Gunften des Staates und feiner 
Zwecke, jondern zu Gunften einer Anzahl Familien für deren Privatnugen 
jäcularifirt werben. *) 


", Die rechtliche Unmöglichkeit eines folhen Verfahrens it im einen kürzlich er 
fchienenen, zugleich die Berbältniffe des Kloſters zum heiligen Kreuz in Roftod beritd- 
fihtigenden Werte eines einheimiſchen Rechtsgelehrten, welches der Beachtung aller Be— 
theiligten empfohlen zu werden verdient, grimdlich und jchlagend — worden: 
Die Rechtöverhältniffe der vier Medlenburgiichen Jungfrauenflöfter nah ihrer seeidt- 
lichen Entwidelung dargeitellt von Dr. E. Biered. Berlin, Springer. 1875. 2 Bände. 
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Ohne Zweifel mußte in dem Anerbieten der Regierung, weldes den 
Trägern eines üffentlihen Rechtes, als Lohn für ihre Verzichtleiftung auf 
daffelbe, die Fortdauer des aus dieſem Recht bisher gezogenen materiellen 
Nutzens in Form eines Privatrehts gewähren will, für alle Mitglieder der 
Nitterichaft, weldhe dem eingeborenen Adel angehören, etwas ſehr Verlodendes 
liegen. Wenn die Nitterfhaft dennoch verihmähete, für diefen Lohn ihre 
Eigenfhaft als landſtändiſche Corporation aufzugeben, jo wird dabei ſicherlich 
auch die Erwägung mitgewirkt haben, daß eine Ablöſung des Kloſterrechts 
von dem landftändiihen Recht nah der Natur des erjteren durhaus unzuläffig 
it und daß ihre Mitglieder durh Annahme des Anerbietens der Regierung 
fih auf einen jehr unfiheren Rechtsboden begeben würden. Eben der Werth, 
welden die Kloſterrechte für die im Befig und Genuß derjelben fich befindenden 
Yandftände und deren Familien haben, wird als eines der Hauptmotive gelten 
dürfen, weshalb die Ritterſchaft ihrer formellen Aufhebung als landjtändijcher 
Körperſchaft fih mit jo großer Beharrlichkeit widerjegt und vermuthlich dieſen 
Widerftand freiwillig nit aufgeben wird. 

Es gibt auch ſonſt noch vielerlei finanzielle Vortheile im ſtändiſchen Leben, 
welde die Entſchließung zum Verzicht auf die jeßige Yandesverfafjung mandem 
Mitgliede der Ritterſchaft erſchweren mögen. So 3.8. erhält jeder der beiden 
Landräthe, welche als ftändiihe Mitglieder der Großherzogliden Reluitions- 
Eommilfion in Schwerin angehören, für die mit diefem Amte verbundene 
außerordentlih geringe Mühewaltung, welde im Wefentlihen nur darin be- 
fteht, daß fie zweimal im Jahre bei der Auslooſung von Schuldverihreibungen 
zugegen find, ein Sgahresgehalt von 800 Thlr. N 2, — 2800 Rmk. Aber 
das bei Weitem jhwerjte finanzielle Opfer, welches die Aufhebung der bes 
jtehenden Yandesvertretung und der Uebergang vom Patrimonialjtaat zum 
Einheitsftaat für die Mitglieder der Ritterihaft im Gefolge haben würde, 
bleibt immer die davon unzertrennlide Einwilligung in die Ueberlafjung der 
Verwaltung der drei Yandesflöfter an die Staatögewalt. 


Aus Wien. Das Budget. Graf Arnim. Weihnachtsſtimmung. 
Das Kunftgewerbe. — Zum erften Male, fo lange Oeſterreich zu den con- 
ftitutionellen Staaten gehört, ift der Staatsvoranjhlag noch vor Beginn des 
Jahres, für weldes er gilt, fejtgeftellt worden, und das jeßige Miniſterium darf 
aljo abermals auf das Gelingen auf einem Puncte hinweijen, auf weldem deſſen 
Vorgänger fein Glüd gehabt haben. Auch ftellt fi das Deficit niht übermäßig 
groß dar, obwohl recht erhebliche Poften für Hoch⸗, Straken- und Wafferbauten, 
Eijenbahnjubventionen, Schulen aller Art das Budget belajten. Daß der 
Abſchluß des Jahres 1875 einmal etwas anders- ausihauen wird, verjteht 
jih von jelbjt; doch braucht man daran heute noch nicht zu denken, und jo find 
die Abgeordneten zufrieden in die Ferien gegangen. Wohl jhloß diefe Serie 
der Sigungen mit einer Heinen Schlappe des Miniſterium, aber es war vor» 
ber jhon Alles geihehen, um derjelben principielle Bedeutung zu nehmen. 
Es handelte jih um die Frage des Wahlrehts der Nutznießer geiftliher Stif- 
tungen. Syn den meijten Kronländern haben dieje mitgejtimmt, allein ihre 
Stimmen waren ohne Einfluß auf den Ausfall der Wahlen gewejen, jo daß 
der Reichsrath über die principielle Erörterung der Frage hinweggeben konnte; 
nur in Ober-Dejterreih hatten dieſe Stimmen den Ausſchlag für die von 
den großen Grumdbefite gewählten Verfaſſungstreuen. Die Berfafjungs- 
partei glaubte num, lieber die Wiederwahl diefer Parteigenofjen (zu ber au 
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au der Minifter für Yandesvertheidigung gehört) in Frage ftellen, als das 
Princip anerkennen zu dürfen, während die Klericalen für die Gültigkeit der 
Wahl ihrer politiihen Gegner ftimmten, um das Princip zu retten. Und 
in diefer ſeltſamen Verſchiebung der Parteien ftellte fih das Minifterium auf 
die Seite der Klericalen, allerdings mit feierliher Verwahrung, daß es fid 
um feine politiſche, jondern lediglih um eine Rechtsfrage handele. Der jonft 
ſchweigſame Sprehminifter ging dabei mit einer längeren Rede ins Feuer, 
welche an jurijtiiher Gelehrjamteit und Advocaten-Beredtſamkeit nichts zu 
wünjhen ließ. Dennoch blieb feiner Partei der Sieg, während feine fon- 
ftigen Gegner ihre Befriedigung über diefen Bundesgenoffen nicht verhehlten, 
und wie man jagt, auf diejes Zuſammengehen fühne Hoffnungen gründen. 

Daß unfere katholiſchen Geiftlihen geſonnen feien, der öſterreichiſchen Re— 
gierung wenigſtens feine derartigen Ungelegenheiten zu machen, die diefe an 
die Seite der deutihen Regierung drängen fünnten, wird neuerdings beftätigt. 
Rejervationen müſſen natürlid nah allen Seiten deden. Liegt einmal 
Deutihland überwunden da, jo wird man auch mit den confefjionellen Ge— 
fegen in Oeſterreich fertig werden. Die Politik iſt zum Glück durchſichtig genug. 

Da der Arnimſche Proceß auch nah dem Urtheilsſpruche die ganze 
Welt beihäftigt, werden Sie es begreiflidh finden, daß man fi auch hier nod) 
nicht beruhigt hat. Yiefen doch gar jo viele Fäden zwiſchen Naffenheide und 
Wien! Und e3 jcheint, daß noch manderlei Begegnungen des Grafen Arnim 
mit Männern der Feder ans Tagesliht kommen follen. Allgemeines Ver— 
gnügen erregte es, daß der alte Theaterdirector Franz Wallner ebenfalls auf 
der Bildfläche erihien. Diefer Typus der Theater» ‚Semiathlichkeit”, der 
um jeden Preis fih bemerklich machen muß — als politiiher Agent: etwas 
Drolfigeres ift nicht zu denken. Die „Neue Preſſe“ empfängt jegt aber die 
gerehte Strafe dafür, daß fie, „das Weltblatt”, dem Manne jeit Jahren ge 
jtattet hat, im ihrem Feuilleton feine außerordentlihen Abenteuer zu Waſſer 
und zu Yande zu erzählen. In diplomatiichen Kreiſen ſcheint man darüber 
fehr betrübt zu fein, daß der deutſche Reichskanzler ſchon wieder Gelegenheit 
gefunden hat, der Welt zu imponiren, aber nur, weil man anfängt, ihn als 
eine Art Polykrates zu betrachten. Es iſt pure Theilnahme. Die neidiichen 
Götter laſſen ihn fihtlih nur darum von Erfolg zu Erfolg jchreiten, um ihn 
dejto tiefer jtürzen zu fünnen, und bei dem Gedanken joll Graf Beuft ſchon 
jest zittern. Denn was würde dann dieſem anders übrig bleiben, als die 
Yeitung der europäiſchen Politif zu übernehmen, während er fih doch nad 
Ruhe jehnt. Er ift ſchon wieder unterwegs von Yondon, um in Wien der 
Ruhe zu pflegen. 

Die Politik ift in die Ferien gegangen und etwas wie Ferienftimmung 
berriht in unſerm Yeben — leider nicht Feitftimmung. Die Armen begrü- 
ben den ungewöhnlich oft und reihlih fallenden Schnee als eine Himmels- 
gabe. Zaufene von Menſchen finden täglih Beihäftigung und Yohn, und 
viele Zaufende von Gulden müſſen täglih aus dem Stabtjädel gezahlt wer- 
den, damit nur nothdürftig Bahn gejhafft werden kann für Wagen und Fuß— 
gänger. Als das Glacis ſich noch zwiihen der inneren Stadt und den Vor— 
jtädten dehnte, lagerte man dort die Schneemaffen ab und überließ Sonne, 
Regen und Wind die Sorge des Fortſchaffens; jetst gebt jede Fuhre meilen- 
weit vor die Yinien hinaus, und der Steuerzahler rechnet jeufzend nah, in 
wieviel Kreuzern Zuſchlag zu jedem Miethzinsgulden ihm diefer Beweis für 
die jeige Größe Wiens wiederbegegnen werde. Aber die Armen find damit 
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zufrieden. Bis 1873 war es gar nicht möglih, Straßenfehrer in genügender 
Anzahl zu beihaffen; wer arbeiten wollte und fonnte, wußte weniger harte 
Arbeit und beſſeren Yohn zu finden, und wer fi) meldete, wies doch die Zu— 
muthung, ſelbſt Schaufel umd Kehrbeſen zu ergreifen, mit Entrüftung ab: 
Aufjeher wollte ein Jeder fein. Heute find die Yeute ſchon etwas weniger 
„hoppatatſchig“, denn der Verdienſt wird immer feltener. Vorige Weihnachten 
war feine qute Ernte, heuer fcheint es gar feine zu geben. Käufer fieht man 
nitr in jenen Geſchäften, in melden jedes Stud Waare zehn oder zwanzig 
oder fiebenundzwanzig Kreuzer foftet. Wer die bitteren Klagen der „großen“ 
Geſchäftsleute für Uebertreibung hält, kann fih in allen Gewölben, aud in 
der vom Dejterreihifhen Muſeum veranftalteten Weihnadhtsausftellung von 
der jehr bedenklichen Wandlung in unferen Verhältniſſen überzeugen. Iſt 
doch diefe Ausftellung ſelbſt jhon ein Zeichen der Zeit! Ein förmlicher Ba- 
zar in dem Inſtitut, welches fonft nur das Befte zulaffen und dur die Zu- 
laffung allein ſchon eine Auszeihnung verleihen will! Vorzügliche Sachen 
find genug da, die wiener Kumftgewerbe verdienen wohl das ihnen von der 
Preſſe bereitwillig geipendete Lob, daß fie ſich durch die ungünitige Gegen— 
wart noch nit irre machen laſſen. Bewundert werden auch ihre Leiſtun— 
gen, aber auch da fieht man faft nur Quincaillerie faufen, Dinge, die wenig 
foften und doch nah etwas ausihauen. Unſere erjte Glasfirma, Lobmeyr, 
hat nie beſſer, ja no nie jo gut ausgejtellt, unter den Gold- und Silber- 
arbeiten, Email, ruſſiſchem Niello, Broncen befindet ſich vieles, was einen 
höchſt bedeutenden Fortihritt gegen 1873 zeigt und den Vergleih mit dem 
Beiten, was die moderne Induſtrie in diefen Zweigen leiftet, wohl bejtehen 
kann, in der berrliden Technik des gejchnittenen Yeders im Stile der Re— 
naiffance hat fi eine neue Specialität Wiens herausgebildet. Aber wäh— 
rend vor zwei Jahren noh die Privatleute über ſolche Sachen hergefallen 
jein würden, gehen, wie verfihert wird, jest die Meichiten theilnahmlos vor- 
über. „Schöne Stüde für Muſeen“, jagen fie zur Entfhuldigung vor ji 
jelbft. Die Mufeen, welde früher im Haufe jedes Bemittelten zu finden 
waren, wandern zum Trödler, oder werden doch nicht vermehrt, und die 
öffentlichen Muſeen draußen feinen von unferer Induſtrie feine Notiz zu 
nehmen. Aber blos für die Ehre und das Zeitungslob Gegenjtände ſchaffen, 
welche große Auslagen erfordern, das hält auch der reichjte Fabrikant für die 
Yänge niht aus. So muß man fih mit Trauer fragen, wie lange unfer 
Kunftgewerbe auf dem jegigen Wege werde bleiben fünnen und wofür eigent- 
ih die vielen Anftrengungen gemacht werden, die Arbeiter künſtleriſch zu 
bilden, ob die vielen Gewerbe, und Fachſchulen in allen Theilen des Reiches 
wirklih eine Wohlthat feien oder niht? Die Kunſt kann nun einmal nicht 
leben ohne den Luxus. 

Doppelt bitter ran man es nun, daß feit acht Jahren Wien nur 
noch in beihränktem Maße Reſidenz ift. Die Hofhaltungen in Peſt, Gö— 
döllö, Iſchl, Meran nehmen den größten Theil des Yahres in Anſpruch, der 
frundirentde nationale Adel bleibt mit Ojftentation fern von Wien, und zum 
Meberfluß jegen die Abgeordneten, die doch jo froh find, den Winter in Wien 
anftatt in ihren heimiſchen Yandjtädten zubringen zu können, bei jeder Gele- 
enheit die Hauptftabt zurüd, um ihren Wahlkreifen zu ſchmeicheln. Wien 
Fol alle Bequemlichkeiten und Annehmlichkeiten einer Weltjtadt bieten, aber 
die Einfünfte .. man ihm nit. Weihnachten ift da, aber die Feſtſtim— 
mung will nit kommen. 
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Aus Berlin, Rüdblid auf das politifhe Jahr. — Am Schluſſe 
des Jahres ift es guter Brauch, den Blick rückwärts jchweifen zu laffen auf 
dus verflojjene und glei einem jorgjamen Kaufmanne das Facit zu ziehen 
as Soll und Haben, aus Gewinn und Berluft. Das pflegt jeder Einzelne 
beim landesübligen Duft der Sylvefterbowle für fein eigenes armes Dajein 
u thun, und wenn er fertig ift mit feinen bejcheidenen häuslichen Freuden 
md Yeiden, dann pflegt ein ernjter Sinn aud mit fih zu Rathe zu geben, 
was auf der großen Weltbühne ſich ereignet, ob die Gejammtheit verloren 
oder gewonnen, ob die Nation und der Staat Fort⸗ oder Rückſchritte gemacht. 

Für unſer Volk nun wird ſich, wenn wir die Rechnung des vergangenen 
Rhres abſchließen, ein namhafter Ueberſchuß herausſtellen. Wiederum war 
uns eine Spanne Zeit für friedliche Arbeit, innere Sammlung und Kräftigung 
gegönnt. Das ift dankbar hinzunehmen in einem eijernen Zeitalter, wie das 
unſrige, voll Völkerhaſſes und dunkler Drohu Und wir haben diefe 
Friſt mütglich verwendet zu mandem heiljamen len, das den jungen Bau 
des Neihes nah Innen wohnlider, nad Außen feſter und wehrhafter 
gemacht 

Die innere Eintracht iſt freilich noch nicht zurückgekehrt in unſer Reid. 
Noch wüthet der „Eulturfampf“, wie die große Fehde zwiſchen Staat und 
girche im Spott und im heiligen Yale genannt wird, mit unverminderter 
Erbitterung, und noch ift nicht abzufehen, wann und wie bie wohlthätige 
Ruhe eintreten wird. Allein die Thatkraft und Beharrlichkeit, mit welder 
die Staatsgewalt auf ihrem von der Mehrheit der Nation als richtig erkannten 
Wege fortgeihritten, erfüllt uns mit guter Zuverfiht. Wir haben vier 
Bılböfe im Gefängniffe ihren Ungehorfam büßen ſehen; einer iſt durch ge- 
richtliches Urtheil feines Amtes entſetzt worden, einem anderen jteht das 
gleihe Schidfal in den nächften Tagen bevor. Die preufifhe und die Reichs— 
geleggebung haben die Yüden ausgefüllt, welde bei Handhabung der firden- 
politiihen Geſetze an den Tag getreten; das Civilftandsgefeg, ein feit langen 
Jahren von den liberalen Parteien erfolglos erjtrebtes Ziel, ift uns als 
werthvolle Frucht diefer Käm F in den Schoß gefallen. 

ar die Kraft der egner ift nicht zu unterſchätzen! Um ein gutes 
Drittheil verftärtt, waren fie aus den legten Reihstagsmwahlen hervorgegangen, 
und ihnen fließt fih Alles an, was dem Ausbau des Reiches feindlid ge- 
finnt iſt, die focialdemofratiichen Phrajenhelden, die particulariftiihen Yocal- 
putrioten, die feudalen Hochtories, die utheriſchen Strenggläubigen, die elſäſ— 
ſiſchen Broteftichreier, die polnifden Hitföpfe, und was ſonſt noch der gejegnete 
Boden des dentihen Reichs für wunderliche Heilige erzeugt. Und die erhigten 
Reben, welche tagtäglich fajt von der Tribüne der Volfsvertreter wiederhallen, 
fie werden durch die zahlloſen kunſtvoll geſchlungenen Fäden einer rührigen 
Agitation weiter ins Land getragen; fort und fort von Kanzel und Preſſe 
wird dem gemeinen Manne ins Obr- geflüftert, daß die Religion in Gefahr 
jet und der Kirche Gottes der Untergang drohe. Nicht die Schuld der frommen 
Voltsverführer im Priejterrod und bürgerlichen Kleid ijt es, wenn die Ver— 
blendung der gläubigen Menge nicht jhon in Aufruhr und Bürgerfrieg aus⸗ 
gebrochen iſt; es iſt im Grunde die trotz aller Irreleitung und Mißverſtändniſſe 
unſerem Wolfe tief innewohnende Achtung vor Geſetz und Obrigkeit, und auf 
dieſen lohalen Sinn und die unvermeidliche beſſere Einſicht wollen wir auch 
unſere e Hoffnung für die Zukunft jegen. 

Trotz alles Widerjtandes ift die geſetzgeberiſche Arbeit in unjerm Reiche 
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jtetig und gedeihlich fortgeſchritten. Der ernfte Eonflict, der eine Zeitlang 
anläßlich des Militärgejeges drohend am politifhen Horizont aufftieg, hat 
fih durch Nachgiebigfeit und guten Willen auf beiden Seiten verzogen. Wir 
haben unſerer altbewährten Wehrverfaffung eine gejeglihde Grundlage gegeben, 
wie fie in diejen ernjten Zeiten geboten war; wir haben jelbft das faft my- 
thiſche Inſtitut des Yandjturms in eine zwedmäßige und brauchbare Form 
gebradt. Zum erftenmal hat eine deutſche Reihsvertretung den Militäretat 
im Einzelnen durchberathen und bei all diefen Vorgängen den Beweis geliefert, 
daß auf die alten liberalen Doctrinen mit ihrer Spröbigfeit in militärifchen 
Dingen die Wucht der jüngjien Geſchichte nit ohne heilfamen Einfluß ge- 
blieben find. In ficherer und jtolzer Ruhe darf das waffengewaltige und 
friedliche deutihe Reich auf den Sat und Neid jenfeit feiner Grenzen bliden. 
Wenn das Net diejenige Aeußerung des öffentlihen Lebens ift, worin 
fih die nationale Zufammengehörigfeit einer menjhlihen Gemeinihaft am 
Harjten ausprägt, jo haben wir auf diejem Gebiete im vergangenen Jahre 
den ernjten Willen, ein Volk zu fein, ganz bejonders ſcharf Fundgegeben. 
AU die zahlreihen Rechtsverſchiedenheiten, welde nit nur den einen deutſchen 
Staat vom andern, fondern die Bewohner des einzelnen Yandes jelbft trennten, 
jollen fortan verfhwinden. Eine Geridtsverfaffung, ein Verfahren foll fortan 
für bürgerlihe Streitigfeiten, wie für Eriminalfälle gelten. Schon hat der 
Neihstag diefe in großem Geiſte und gediegener Arbeit entworfenen Geſetze 
in Berathung gezogen; felbjt das Rieſenwerk, ein einheitliches bürgerliches 
Geſetzbuch für ganz Deutihland zu ſchaffen, ift bereits in Angriff genommen, 
und eine Schaar rehtsfundiger Männer fhidt fih an, die alte Streitfrage, 
ob unferer Zeit der Beruf zur Cobdification innewohnt, praftifh zu löfen. 


Die rüftige Arbeit am inneren Ausbau des deutichen Reichs mögen dieſe 
paar Beijpiele in Erinnerung bringen, und aud nad Außen hat die junge 
Großmacht die Stellung in der internationalen Gemeinſchaft behauptet, die 
ihr von Gottes- und Rechtswegen gebührt. der einzigen Frage, die den 
europäischen Völferfrieden im verflofjenen Jahre getrübt, in der ſpaniſchen, 
ift die deutſche Reihsregierung mit einem Schritte vorangegangen, der von 
ihrer hohen Adtung vor dem Selbftbejtimmungsreht der Nationen, wie von 
ihrer gänzlichen Freiheit von den legitimiftiih-reactionären Tendenzen, die 
eine hinter uns liegende Zeit als das Strebeziel der hohen Bolitif betrachtete, 
ein glänzendes Zeugniß ablegte. Als die übrigen Mächte dem Beijpiele un- 
jerer Regierung folgten, erkannten fie zugleih an, wie unwiberjtehlih jchon 
jet die deutihe auswärtige Politik die Situation beherriht. Daß die in den 
legten Tagen uns Ängftigende bange Ungewißheit über das Bleiben oder Gehen 
des Mannes, dem wir dieje glänzende Gegenwart verdanken, nad der gün— 
jtigen Seite ſich entſchieden hat, erachten wir für den hervorragenditen Be— 
tehtigungsgrund, auf das verfloffene Jahr mit Befriedigung zurüdzubliden. 

Sp hätten wir denn als jorgfältige Chroniften in dem fnappen Rahmen 
einer Yahresrundfhau die wiffenswertheften und merfwürdigften Dinge an 
unjerem Geifte vorüberziehen laffen, und ſcheiden mit dem Wunſche, das 
neue Jahr möchte für unſer Reih und Bolf ein glüdlihes und ... 
werden. ). 


— — — —— 
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Die Genefis des kirchenpolitiſchen Gonflictes. 


Ron Emil Friedberg. 
II. 


Tie wejentlih unter Mitwirkung der neu gebildeten Fatholifhen Partei 
zuſtandegekommene Bejtimmung des Art. 15 der preußiihen Berfafjungsur- 
tumde hatte in möglichſt unbeſtimmter Form der Kirche Freiheit gegeben. Das 
mit war das Syſtem der früheren kirchenpolitiſchen Gejeßgebung, die fi in 
dem allgemeinen preußiſchen Yandredt befand und dem Geijte des achtzehnten 
Yahrhunderts entiprehend eine Unterordnung der Kirche unter den Staat be- 
wirkt hatte, vollftändig verlafen, ohne daß freilich der Gejegeber im Ein- 
zelnen zu regeln fir gut befunden hätte, wie die vielfah verſchlungenen Be- 
jiebungen zwiſchen Staat und Kirche fih in Zukunft gejtalten follten. Freilich 
verfudte der preußtihe Minifter mit den fatholiihen Bilhöfen ein darauf 
bezüglihes Ablommen zu treffen; aber diefe waren durchaus abgeneigt, ihrer 
Machtentwickelung Schranten zu ziehen, fie vertrauten auf einen der Kirche 
weiter günftigen Gang der Entwidelung, auf die Shwäde des Staates, auf 
feine Eympathien mit der firhliden Macht, melde ja die Berfürperung des 
confervativen Elementes zu fein behauptete. 

Und ihre Hoffnungen täuſchten fih nit. Wer hätte auch in Preußen 
den immer höher jteigenden Fluten kirchlicher Anmaßung entgegentreten ſollen? 

Ar der Spike des Staates jtand Friedrich Wilhelm IV. Bon Perſon 
tomantiiher Gemüthsrihtung, fand er ſchon in feiner Sympathie für das 
Mittelalter die Brüde zu inniger Zuneigung und Bewunderung für den 
Katholicismus. Selbjt jtreng kirchlich, wünſchte er auch an der Spige der 
preußiihen katholiſchen Geiftlichkeit jtreng kirchliche Männer zu jehen, ohne 
zu empfinden, daß diefe moderne Kirhlichkeit nur in wenigen und auserwählten 
Fallen ſich als treue Religiöſität harakterifirte, in den meijten als priejterlihes 
Selbjtbemußtjein, hierarchiſche Herrſucht und principielle Feindſchaft gegen den 
Staat. Schon als Kronprinz hatte er einen jo beflagenswerthen Einfluß auf die 
Sejtaltung der katholiſchen Kirchenverhältnifje ausgeübt, daß ſelbſt der Papit 
den Ausdruck naiver Verwunderung nit hatte zurüdhalten künnen. Gleich 
am Anfange feiner Regierung fühnte er dann die Conflicte, melde zwiſchen 
keinem Bater und der Kirche ausgebrohen waren, dur volllommene Nad- 
gebigkeit. Er reichte der Kirche vertrauensvoll die Hand des Staates zur 
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Verjöhnung und duldete nicht ungern, daß jie bald den ganzen Körper ergriff 
und umfaßte. 

Eine der verhängnißvollfiten Sühnemaßregeln feines Regierungsantrittes 
war aber die Schaffung der Fatholifhen Adtheilung des Eultusminijteriums. 
Die Rechte des Staates über die Kirche follten nur von katholiſchen Staats- 
beamten wahrgenommen werden. Berfonen, welche der geiftlihen Gewalt der 
Biſchöfe unterworfen waren und dem kirchlichen Parteilager ſelbſt angehörten, 
jollten die Befugniffe des Staates handhaben, die auf den von den Biſchöfen 
jo gut gehaften Staatsgejegen beruhten. Es war nichts anders, als wenn 
man die mit Frankreich fechtende deutihe Armee franzöſiſchen Officteren zur 
Yeitung anvertraut hätte. Würden diefe nicht Alles gethan haben, um die 
Befehle des oberften deutſchen Kriegsherrn in ihrer Durchführung abzuſchwächen, 
und würden ſie nicht jogar unbewußt ihren nationalen Sympathien Ausdrud 
gegeben haben? Die oben dKarafterifirten Bejtimmungen der preußischen 
Berfafjungsurkunde find unter hervorragendem Einfluß der katholiſchen Räthe 
des Eultusminifters zu Stande gefommen, und der Umjtand, daß trotz des 
mannihfahen Wechſels in der Perſon der Miniſter feit dem Jahre 1848 
doch immer derjelbe Geift in diefem Minijterium herrichte, die Rechte des 
Staates immer in derſelben Weife verwahrloft wurden: ift ein deutliches 
Zeihen, wie jehr jene Männer der preußifhen Kirchenpolitit den Stempel 
ihres Geiftes aufgebrüdt haben. 

Sehen wir ums näher an, was umter ihrer Aegide die preußifchen 
Biſchöfe feit dem Jahre 1848 aus der Fatholifhen Kirche gemadt und melde 
Stellung fie derjelben im ftaatlihen Leben verihafft haben. 

Für den priefterlihen Stand wurde die Jugend ſchon von Hein an zur 
gerichtet. Freilih das in romanifhen Ländern erreihte Ideal der Knaben— 
feminare, daß die Kleinen ihren ganzen Unterricht, ihre ganze Erziehung durch 
die Kirche empfangen follen, wurde in Deutſchland nicht erreiht, und die 
Earricaturen der Abbatini, der Meinen noch unter der Ruthe jtehenden Knaben in 
geiftliher Tracht, gab es aud in Preußen nit. Aber doch wurde au hier 
der fügfame Teig des jugenblihen Geiftes dur lirchliche Hände gefnetet bis 
eine Ienkjame der Selbjtändigfeit des Charakters entbehrende Marivnette zu 
Stande gelommen war. Die jungen Gandidaten des geijtlihen Standes be- 
ſuchten zwar die gewöhnlichen Schulen, aber einmal jorgte die kirchlich angehauchte 
oberjte ftaatlihe Schulleitung, daß auch dieſe Anftalten ein kirchliches Gepräge 
trugen und ftellte fie unter Auffiht des geiftlihen Perjonals, welches der 
directe oder imdirecte Einfluß der katholifhen Adtheilung des Minijteriums 
als dafür tauglich bezeichnet hatte: andererjeits aber wurde den latholiſchen 
Schülern, welche fi dem geiftlihen Stande widmen jollten oder wollten, ge- 
meinfame Erziehung gegeben umter Aufficht der Bifhöfe in kirchlichen Se- 
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minarien. Keinen Gedanken durften fie hegen, der nicht von argwöhniſchen 
Vorgejegten controlirt wurde, fein Buch wurde in ihre Hände gelaffen, 
weiches nicht rein kirchliche Gefinnung athmete, der Geiſt der Jugend wurde 
mebanifh abgerichtet, die Freiheit des Denkens im Keime erftidt, und die 
Sclbjtändigkeit des Charakters gebrochen. Die Wenigen, welde doch noch 
als räudige Schafe befunden waren, wurden dann von den guten gejondert, 
die legteren im weitere Dreffur genommen. Dieſe erfolgte abermals in 
den biſchöflichen Seminarien. Solde Anftalten ftanden unter unmittelbarer 
Auffiht der Didcefanjeelenhirten. Jeder Lehrer war vom Biſchof angeftellt, 
und das Damoflesihwert der Entlafjung jchwebte bejtändig über feinen 
Haupte, ohne daß eine Appellation an den Staat zuläffig gewefen wäre. 
Und wie wurde die Wiffenfhaft in diejen biihöflihen Seminarien tractirt? 
Was fam es denn überhaupt auf die Wiffenfhaft an! Die bläht ja auf, fie 
verleiht Selbſtändigkeit gegenüber der todten Maſſe des von der Kirche gebotenen 
Yehritoffes. Geglaubt jollte diejelbe werden, auswendig gelernt, nicht wiſſenſchaftlich 
begriffen; dreifirt jollte der Seminarijt werden, nicht wiſſenſchaftlich gebildet. 

So wird es denn auch Niemanden Wunder nehmen, wenn er von dem 
Paderborner Seminar des Biſchofs Martin erfährt, daß diefer Mann die 
Pflege der Philoſophie einem Juriſten amvertraute, der allerdings den Bor- 
zug genoß, von der Disciplin, die er zu lehren hatte, gar nichts zu verjtehen, 
nebenbei auch noch Kirchenrecht lefen mußte. Dafür wurde freilich fein philo- 
ſophiſch gebildeter College zum Lehrer der jüdiſchen Geſchichte und Philologie 
und dann — wegen des inneren Zufammenhanges diefer Disciplinen — der 
Phyſik ernannt, endlich aber dieje „Diöceſanphyſik“ einem jungen Manne über- 
tragen, der feine phyſicaliſche Befähigung in einer theologiihen Streitichrift 
betbättgt, die ihn mit den Gerichten in unliebjame Berührung gebradt hatte. 

eben den Seminarien bejtanden — allerdings bei den Biſchöfen wenig 
beliebt — theologiihe Facultäten an den Univerfitäten. Aber nit nur, daß 
man die jungen Theologen in Gonvicte einfhloß, von jedem Umgange mit 
Commilitonen abjperrte, zur Annahme einer geiftlihen Kleidung nöthigte, 
welde jtrenge polizeiliche Controle ermöglichte, daß man jede freiere geijtige 
Regung ſorgſam niederfämpfte: aud die Profefforen wurden in ftraffer Ab— 
bingigfeit vom Bilchofe gehalten. Zwar jtellte fie der Staat an, und gab 
ihnen das Gehalt: aber vorher holte er die Genehmigung des Biſchofs ein, 
und diefer hielt ſich jür befugt, jeden Augenblid den Studenten das Hören, 
dem Profeſſor das Yejen einer mißliebigen Vorlefung zu verbieten. Und der 
Staat, werden Sie fragen, ſchützte der nicht feine Beamten in der von ihm 
bezahlten Amtsthätigkeit? Ich will Ihnen überlaffen, fih die Antwort aus 
einem flagranten Fall zu entnehmen, den ih völlig aufzudeden in der glüd- 
lichen Yage gewefen bin. 
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Seit dem Jahre 1831 *) wirkte in Breslau als Profejfor der fatholiihen 
Theologie ein Mann Namens Johannes Baptifta Balger. Er war ftreng 
kirchlich geſinnt; er hatte bei Gelegenheit der deutjchkatholiihen Bewegung 
die römiſche Partei genommen und im Syahre 1848 unter Darlegung großen 
perjünlihen Muthes die Sade der Ordnung vertreten. Aber alle feine 
Verdienſte wurden durch eine eigenthümlihe Richtung jeines Geiftes in den 
Schatten gejtelt. Er wollte nämlich die Yehren der fatholifhen Dogmatit 
nicht blos glauben, fondern aud begreifen und darum jhloß er fi einer 
philoſophiſchen Schule an, deren Syſtem den Fatholiihen Dogmen eine wiffen- 
Ihaftlihe Unterlage gab, ohne dieſelben aber jonjt irgendwie zu alteriren. In 
Nom mißfiel das höchlichſt. Wozu über religiöſe Wahrheiten nahdenfen und 
fie philofophiich begrümden? Sollte denn diefer unruhige deutſche Geift niemals 
einzufchläfern fein, trog der narkotiſchen Mittel, die ihm die Kirche ſeit Yahr- 
hunderten gereicht hatte? Dan fette aljo eine Unterfugungscommiffion ein, 
welche die neue katholiſche Philoſophie — ihr Urheber war Anton Günther 
in Prag — für irrthümlich erklärte, und nun erfolgte jenes deprimirende 
Schaufpiel, weldes die katholiihe Gelehrſamkeit ſchon fo oft entwürdigt hat: 
Günther umd feine Anhänger unterwarfen fihd dem in Rom geiprodyenen 
Urtbeil, weldes ja um fo mehr vom heiligen Geijte dictirt fein mußte, als 
die Männer, welche es zu Stande gebradt hatten, von der deutihen Sprache jehr 
wenig verjtanden, mithin die Güntherſchen Anfichten hauptſächlich ans der In— 
jptration fannten, nebenbei auch aus überjetsten Excerpten, welde junge Streber 
nah Nom erpedirt hatten, um ihrer Sorge für die Neinheit des Glaubens 
die gewünjchte Anerkennung zu verihaffen. Auch Balger umterwarf ſich ge- 
horjam, mehr zur Freude des Papſtes, als eines Collegen, welder ſich jchon 
im Geiſte auf dem Katheder des Ketzers die katholiſche Glaubenslehre hatte 
vortragen jehen wohlverjtanden ohne alle verjtandesgemäße Begründung. 


So begannen denn mım offene und geheime Verdächtigungen des in feiner 
Wiffenfhaftlihteit jo ſchnöde gebrochenen Mannes, die bei dem Fürſtbiſchof 
von Breslau, einjt einem Duzfreunde Balters, bald offenes Ohr fanden. 
Es wurde nah Rom berichtet, ehe aber von dort eine Antwort einlief, wurde 
in Breslau eine glaubensricterlihe Commiſſion eingefett, die durch die Ab— 
wejenheit aller wifjenihaftliben Theologie glänzte und den Fürſtbiſchof ver- 
anlaßte, Balter das Abhalten feiner Vorlefungen zu verbieten. Was that 
nun der damalige Cultusminifter Herr von Bethmann-Hollweg. Er gab 
Balger Urlaub; zuerjt, wenn diefer es verlangte, ausdrüdlich, dann auch ſtill— 
ſchweigend, und wenn die Facultät in jedem Semefter das Verzeichniß Der 
im nächften zu baltenden VBorlefungen nah Berlin jhidte, und auch Baltzer 





*) Bol. meine Schrift Johannes Baptiita Balter, Leipzig 1873. 
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darin feine Abficht ausiprab, dem Verbot des Fürſtbiſchofs zum XTrog wieder 
lefen zu wollen : dann fam das Verzeihnif wieder zurüd mit dem bei Balters 
Namen gemadten lakoniſchen Vermerk: Balter werde feine Vorlefungen halten. 

Der Minifter erlaubte alfo einem Staatsbeamten nicht, fein Amt aus- 
zwüben, weil der Fürftbifchof von Breslau das jo wollte. War dies Per 
nehmen des Herrn von Bethmann ſchon ſchmählich genug, jo wurde es doch 
nody übertroffen durch Herrn v. Mühler. In der Zwiſchenzeit hatte nämlich 
der Papſt die Maßregel des Fürſtbiſchofs beftätigt, und Baltzer, ohne ftaat- 
lihen Schub, von allen Seiten in Stich gelaffen, endlich erflärt, er nehme 
von feinen Vorleſungen, an welden ihn jtaatlihe und geiftlihe Behörden 
wettetfernd behindert bätten, Abjtand. Was that nun Herr v. Mühler, der 
übrigens ſchon vorher gleihfalls Balgers Namen aus dem Yectionsverzeihnif 
der Breslauer Univerfität hatte ausftreihen laffen? Er verlangte von Balker 
Niederlegung des Amtes und drohte mit Disciplinarunterfuhung gegen den 
Profeffor, der nicht leſe. Und er hatte die Stirn diefe Unterfuhung ein— 
zuleiten, nad der natürlichen Freiſprechung des Angeklagten an das Staat3- 
miniſterium zu appelliren ımd das natürlich wiederum freifprechende Erkenntniß 
diefer Inſtanz ſelbſt mit zu unterihreiben. Aber gelefen hat der vom Fürftbifchof 
projeribirte Profeffor nicht mehr. Er bekam feinen Gehalt, er blieb Profeſſor, 
aber der Staat war zu ſchwach, ihm die Ausübung der Amtsthätigfeit zu 
garantiren. 

Nah Ablauf der Studien an der ftaatlihen Univerfität hörte aber 
jede Beziehung des jungen Geiftlihen zum Staate auf. Die Prüfungen, 
weihe er zu bejtehen hatte, erfolgten vor Commiſſionen, die der Biſchof zu- 
ſammengeſetzt hatte, die Seminare, in welchen er für den praftifchen Dienst 
vorbereitet wurde umd die leßte Airchliche Politur erhielt, waren biſchöfliche, und 
jeine Anjtellung erfolgte endlich wiederum Ipdiglich durch den Biſchof. 

Bon diefem aber hing nun auch weiter nicht nur feine Garriere, fondern 
jeine ganze Exiſtenz ab. Zeigte er fib als gefügiges Werkzeug, bethätigte er 
fih tapfer, die jeiner Seelforge Anvertrauten zur Wahlurne zu treiben, unter» 
ihrieb er die verlangten Adreſſen und bracdte er bei Sturmpetitionen und 
Maffenadrefien eine ſchöne Summe von Interichriften zufammen und wären 
es auch nur die der Dorfichullinder gewelen — war er den Staate und 
deffen Behörden gegenüber übermütbig, herausfordernd, dann wurde er ber 
fördert; er Fam im bejjer dotirte Stellen, umd fo wurde der Staat, wo er 
jeibft das Gehalt zahlte, in die ſchöne Lage verjett, ſelbſt die Prämien zu 
gewähren für die Berhätigung ftaatsfeindliher Gefinnung. 

War aber der junge Geiftlihe vom Geifte der Neuerung angefreffen, 
kannte er einen anderen Willen als den feines Bilchofes: dann wurde er wo— 
möglih abgefegt. Das war nicht mit großen Schwierigkeiten verfrüpft. In 
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der Aheinprovinz d. h. in den Diöcefen Trier und Köln forgte dafür die fran— 
zöſiſche Geſetzgebung, welde aud unter preußiiher Herrihaft in Geltung ger 
blieben war. Danach werden die Geijtlihen eingetheilt in Hauptpfarrer umd 
Succurfalpfarrer und nur die erjteren genießen den an und für ſich dürftigen 
Schuß, welden das kanoniſche Recht der priefterlihen Selbjtändigfeit ger 
währt, die letgteren fünnen ohne Urtheilsjprud, nah dem blanten Belieben des 
Biſchofes verjegt und entlaffen d. h. ins Elend gejtoßen werden. So ijt in 
Frankreich jene Armee zu Stande gefommen, von welder ein franzöſiſcher 
Erzbiſchof triumphirend in der Kammer erklären fonnte, jie marſchire blind 
auf Befehl des Vorgeſetzten. 

Sieht es doh auf-3425 Pfarrer 30,044 Succurjalen und nügen doc 
die Biſchöfe ihre Befugniffe fo Ihonungslos aus, daß ein einziger in einem 
Dionat 130 Berjegungen vorgenommen bat, während die Schaaren der Ent- 
jetten, als Kellner, als Droſchkenkutſcher und fonjt in Paris ein dürftiges 
Dafein zu friften ſuchen. Am Rhein aber lagen die Verhältnijfe faum anders. 
Auf 1345 Pfarrer waren 1239 jeden Augenblid abjegbar. 

Wo aber das franzöfiihe Recht nicht galt, da führten doch die Biſchöfe 
das gleihe Ergebniß herbei, indem fie die Anftellungen der Pfarrer nur auf 
Probe vornahmen. Dann genofjen fie no feine Rechte auf ihre Stellungen und 
waren nichts anderes als ihre rheiniſchen Succurjalcollegen. So waren in der 
Diufterdiöcefe Paderborn von 465 Getftliben ungefähr 285 probeweis angejtellt. 

Aber auch die definitiv Angeitellten, wie waren fie vom Biſchofe ab» 
hängig! Da erhielten fie Verweiſe, da wurden fie jtrafwetfe verſetzt, es wurden 
ihnen Geldftrafen auferlegt; jie wurden in geijtlihe Gefangenanftalten gejtedt, 
mit Faften, Beten und Bußübungen gequält, und jogar mit Prügeln nicht 
verfhont, Der Staat ließ das alles ruhig geſchehen. Höchſtens daß er feine 
Gensdarmerie aufbot, um flüchtige Getjtlihe dem Biſchofe zur Strafe wieder 
zuzuführen. Ueber die Gerechtigkeit des biihöflihen Spruches maßte er ſich fein 
Urtheil an, und im das Dunkel der geiftlihen Gefängniffe drang fein Auge 
des Stantsanwaltes. Im Jahre 1864 erſchien eine gerichtliche Unterfuhungs- 
commijjion in der geiftlihen Gefangenanftalt auf dem Kapellenberge in Schle- 
jien. Der Gurator eines dort verhafteten blödjinnigen Geijtlihen hatte die 
Ueberzeugung gewonnen, daß jein Pflegling von dem geiftlihen Inſpector des 
Haufes jo hart fürperlih mißhandelt worden jet, daß dadurch jein frankhafter 
Gemüthszuftand VBerihlimmerung erfahren habe. Der Fürſtbiſchof hatte durch 
jeinen Commifjar die Wahrheit der grauenhaften Beihuldigung conjtatiren 
laffen, aber dem jtaatlihen Unterſuchungsrichter erflärte der angeſchuldigte 
geijtlihe Gefangeninfpector, er gejtatte nicht die VBernehmung der übrigen ge- 
fangenen Geijtliben durch den weltliben Richter, zumal diefelben, wenn jie 
ih ohne Erlaubniß des Fürſtbiſchofes von einem weltlichen Gerichte ver- 
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nehmen ließen, ercommunicirt werden würden. „Unter diefen Umſtänden“, re- 
gijtrirte wörtlich der Unterfuhungsricter, und das ijt eine ber beften Ylluftra- 
tionen des Verhältnifjes von Staat und Kirde in Preußen, „mußte die Ge— 
richtscommiſſion ſich entfernen‘, die Unterfuhung wurde niedergefchlagen, der 
brutale Gefangeninfpector aber vom Fürſtbiſchofe — befürdert. 

Als diefe Thatſache im preußiſchen Abgeordnetenhaufe im Jahre 1873 
zur Sprade tam, las der Abgeordnete von Mallindrodt einen Brief des 
Fürſtbiſchofs vor, der erröthend die Wahrheit eingeftand. Aber worüber er- 
röthet ein Fürjtbiihof? wie er wörtlich jagt, daß es in feiner Diöceje einen 
Priefter gegeben hat, der jo geiftesfranf wurde, „daß er feinen Vorgejegten 
zu einem jo groben Mißgriffe hingeriffen hat.“ Ueber diefen von ihm nad- 
her belohnten Vorgeſetzten hatte der Fürjtbiihof fein Erröthen mehr übrig. 

Diefen Geiftlihen aber, von deren Bildung der Staat nidts wußte, 
deren wifjenichaftlihe Befähigung er nicht geprüft hatte, auf deren Anftellung 
er feinen Einfluß hatte, welde er hülflos der Willfür geiftliher Oberen 
Preis gab, überließ der Staat das Unterrichtsweſen zur Yeitung; er zwang 
die fatholifhen Kinder in deren Schulen hinein, ev nöthigte die Jugend, ſich 
mit der von der Geiſtlichkeit ausgehenden jtaatsfeindlihen Gefinnung im— 
prägniren zu laffen. Den Biſchöfen z0g er die kirchlichen Steuern ein, über- 
gab er die vom Staat zu zahlenden kirchlichen Gehalte, unbefümmert darum ob 
fie auch von den Biſchöfen wirklich ausgezahlt wurden, jtellte er feine Staatsbürger 
vor Gericht, und übergab fie deren Strafgewalt. Denn auch Nichtpriejtern 
gegenüber wurde eine jolde geübt, und war im Stande die ganze fociale 
Eriftenz eines Menſchen zu untergraben. Von dem ercommunicirten Kauf- 
manne durfte Niemand kaufen, den ercommimicirten Gewerbsmann durfte Nie- 
mand bejhäftigen. Der Staat jah ruhig mit an, wie die Kirche mit Hilfe 
der materiellen Intereſſen ihre Herrihaft begründete. Selbſt jeine Beamten 
jhüßte er nit, wenn jie wegen Ausübung der Amtshandlungen mit geijtliher 
Strafe bedroht oder belegt wurden. 

Als im Jahre 1856 ein Pfarrer in Hohenzollern einen Dann von der 
Kanzel beleidigt hatte und diefer eine Snjurienklage anjtrengte, drohte der Erz- 
biihof von Freiburg dem Kläger und dem Richter mit der Exrcommmunication, 
und die Regierung, um ihren Beamten zu hügen, mußte ihren Unterthan rechts— 
[08 laffen und den Proceß dur die Dinterthüre aus der Welt jchaffen. 
Wie deprimirend mußte ſolche Manipulation auf die Staatsbeamten wirfen, 
wenn fie fahen, daß der Staat, dem fie dienten, fie volltommen Preis gab, daß 
ihre fociale Rechtsſphäre von der Willtür der Kirche abhing, melde fie fogar 
von der Eheſchließung abhalten und zum ewigen Göltbat verdammen fonnte, 
blos weil fie ihre Amtsfunctionen verrichtet hatten, ohne daß der Staat aud 
nur einen anderen Weg der Eheſchließung gewährte als der firdlichen. 
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Neben der Seelforgegeiftlichteit wirkte aber in Preußen eine ſich ftetig ver- 
mehrende Zahl von Orden und geiftliben Genofjenidaften. Zwar war feit dem 
Jahre 1810 die Aufhebung der meijten Klöfter verfügt worden, aber wie häufig 
wurde unter der treuen Obhut der Fatholiihen Abtheilung des Eultus- 
Diinijteriums die Ausführung der Regierungsmaßregel vereitelt. Das Klofter 
zu Neujtadt in Wejtpreußen wurde beijpielsweife im Jahre 1834 aufgehoben. 
Aus Humanitätsrüdfichten ließ man einige alte Mönche darin, die dort in 
Ruhe ihr Yeben beſchließen follten, und von denen der letste auch wirtlih im 
Sahre 1850 ftarb; aber im Jahre 1872 bejtand das Klojter noh immer, 
und 20—30 Mönche, von den geijtlihen Behörden dorthin gefegt, genofjen 
ungenirt freie Wohnung. Erſt 1875 find fie ausgetrieben worden, und zogen 
in ein anderes Gebäude der Stadt, für welches der polizeilihe Bauconjens 
erbeten war, als für einen — Speider. 

Seit dem Jahre 1848 aber wuchſen die Höfterliden Niederlafjungen wie 
Pilze aus der Erde hervor, jelbjt die von Garibaldi aus Sicilien verjagten 
Sefuiten ſuchten und fanden feine bejjere Niederlaffung als in dem gaftlihen 
Preußen. Noch im Jahre 1853 betrug die Zahl der geijtlihen Niederlaffungen 
nur 125: im Jahre 1873: 686; jtatt der 913 Ordensperjonen des Yahres 
1855 gab es im Jahre 1861 jhon 5877 worunter allein 449 Jeſuiten 
waren und 1872: 7992. Zählen Sie nun no die Weltgeiftlichfeit hinzu, jo 
gab es jhon 1867 in Preußen Gegenden, wo auf je 40 Menſchen immer 
ein Priejter, oder eine Nonne oder ein Mönch fam. Und diefe Ordens— 
geiftlichfeit war in nod viel jtrafferer Abhängigfeit von ihren Oberen als die 
Priefter, fie mußten ja ſchwören, fih wie lebloje Werkzeuge gebrauden zu 
lafjen. Im Jahre 1871 theilte eine Schweiter vom armen Kinde Jeſu zu 
Aachen dem Erzbiichof von Cöln gewifje Borgänge ihres Ordenshauſes brieflich 
mit, die bei augejtellter Unterfuhung ganz richtig befunden wurden. Die 
Schweſter wurde aber nichts dejtoweniger von ihrer erzürnten Oberin jtraf- 
weije verjegt umd zwar nicht weiter als bis nah Afrika. Keine Hilfe des 
Staates war dagegen vorhanden. Der Erzbiſchof von Cöln, dejjen Unter- 
jtüßung angefleht wurde, zudte die Achſeln. Und dabei wagen heute noch die 
Ultramontanen ein Zetergejhrei zu erheben, daß der Staat die Freiheit des 
Aufenthaltes beihränte! 

Wie zärtlih aber forgte auch die katholiſche Abtheilung des Cultus— 
minijteriums für die Mönde und Nonnen. Verlangten dieje von der Staats- 
regierung etwas, was mit den Gejegen in Widerſpruch jtand, jo wußten die 
fatholifhen Räthe der Sade jhon eine günftige Seite abzugewinnen und dem 
Geſetze eine Naſe zu drehen. Ging das auf feinen Fall an, jo wurden den 
Petenten die Eingaben unerledigt zurüdgegeben und jie belehrt, durch welche 
Dinterthüre das zu erreihen fein würde, was dur die Vorderthüre uns 
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möglid war. Zuweilen nahm dieje vorforglide Obhut des Staates für die 
Ordensperfonen jogar einen faft komiſchen Charakter an. 

Im Jahre 1852 hatte ein reicher ſchleſiſcher Gutsbefiger auf feinem 
Grund und Boden ein Klöfterlein erbaut, und Franziskanermönche herein» 
wiegt. Deren Wandel mag nicht erbaulich gewefen fein, fie geriethen mit 
km Fürftbiihof von Breslau in Conflict und beſchloſſen, das unbehaglich 
gewordene Yeben in Schlefien aufzugeben. Schszehn Mann ho machten fie 
fih auf die Wanderfhaft, wobei fie die dankbarlihe Zuneigung zu dem Er- 
dauer des Klofters wenigftens bezüglih der weiblihen Mitglieder feiner Fa— 
milte zum Ausdruck braten. Denn jeine beiden Züchter nahmen fie mit. 
Rab mannichfahen Eonflicten mit Polizei und Gensdarmerie wurden endlich 
14 eingefangen und in weitphälifche Klöfter vertheilt. Aber, werden Sie fragen, 
was ging das den Staat an? O das erläuterte der Bifhof von Paderborn 
dem Eultusminifter. Er bat um Staatsunterftügung für dieſe „nichtsnußigen 
Mönde, die er leider auf dem Halſe habe.“ Und das preußifhe Eultus- 
minifterium, welches nie einen Pfennig für die Hebung der wiſſenſchaftlichen 
Antereffen übrig hatte und die Vollsſchullehrer hroniih verhungern ließ, de- 
cretirte jofort eine außerordentlihe Unterftügung von 300 Thalern. Wäre 
der preußiſche Finanzminifter nicht von traditioneller Zähigkeit gewejen, jo 
hätte der Staat die Vagabunden erhalten. Das Betteln, was er an feinen 
übrigen Staatsbürgern mit Gefängnißjtrafe ahndete, gejtattete er ihnen ohnehin. 

Diefe Schaar von Geiftlihen umfaßte und umfpannte aber das ganze 
Tolf wie mit Fangarmen. Für jeden Berufsjtand wurden Vereine gegründet 
unter geiftliher Aufſicht; durch deren Vermittelung drangen die zahlreichen 
tatholifhen Blätter in die Familien. Die Frauen wurden im Beichtſtuhl 
Möciplinirt, die Männer durch die Frauen oder durch materielle Intereſſen, 
die Knaben wurden an den Schulen und Univerfitäten zu geiſtlichen Genofjen- 
Ihaften eingefangen, die Mädchen in klöſterlichen Penfionaten erzogen, welche 
durch ihre Billigfeit den weltlichen Inſtituten erfolgreihe Concurrenz madten. 
In die Höheren Staatsftellen wurden ftreng gefinnte katholiſche Männer ein- 
geihoben und namentlih war jede Bejegung einer katholiſchen Rathsſtelle 
im Gultusminifterium eine Haupt- und Staatsaction, bei welder alle Hebel 
und immer mit Erfolg in Bewegung gefett wurden. 

Die Regierung aber ſah diefer Verpfaffung des Volkes theilnahmlos oder 
gar mit ausgeiprodenem Wohlgefallen zu. ALS dicht bei Berlin in Moabit 
ein Klofter begründet wurde und der Unwille des Volles lauten Ausdrud 
gefunden hatte, gejtand der Minifter v. Mühler die rapide Vermehrung der 
Möfterlihen Inſtitute zu, aber, fügte er hinzu, es müffe wohl ein Bedürfniß 
danach vorhanden fein. Warum würden denn jonft jo viele Klöjter gegrün- 
det werden ?! 

Ym neuen Reid. 1875. I. 7 
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Freilih in einzelnen Fällen fam der Regierung das Unerträglide der 
Situation zum Bemwußtjein. Wenn die römifhe Curie zu jchroff dem bejteh- 
enden Recht Hohn ſprach, wenn der von der Geijtlichkeit gepflegte confeffionelie 
Haß in zu hellen Flammen emporloderte: dann famen wohl kurze Perioden 
der Ermannung und Befinnung aud bei den Staatslentern, aber doch nur, 
um jofort wieder der alten jo bequemen Yethargie Play zu machen. Eine Aen- 
derung des Kirdenpolitiihen Syſtemes erfolgte nit. Selbjt die Biſchöfe be- 
Ihlih zuweilen ein Bangen, wie e8 wohl vom Glüde immer angelächelten 
Menſchen zu gejchehen pflegt, daß auf die Dauer der bisherige Zuftand fi 
nicht werde aufrecht erhalten laffen. 

Schon im Jahre 1856 conftatirte der Cardinal Reifah dem preußischen 
Gejandten in Rom die volle Zufriedenheit der preußiihen Biſchöfe mit ihrer 
jegigen Rechtslage, aber er gab aud der von jenen gehegten Bejorgnig Raum, 
daß diejelbe werde abgeändert werden. 

Und doch hatten diefelben Biſchöfe, trogdem daß ihnen Seitens der Re— 
gierung mitgetheilt war, die Erklärung der Imfallibilität werde von dem Staate 
mit einer neuen Kirchengeſetzgebung beantwortet werden, nicht den Muth, für 
ihre Ueberzeugung und den Befig des früheren Rechtsſtandes einzuftehen. Feige 
flohen jie aus der conciliariihen Schlacht, ohne eine Spur von jener Zähigfeit 
und jenem Uebermuth, den jie jet dem Staate gegenüber jo reichlich bethä- 
tigen. Und doc handelte es fih damals für fie um den Glauben, heute nur 
um äußerlihe Machtbefugniſſe. Erhellt es nicht Mar, daß diefe ihnen höher 
ftehen als jener? 

Wir fünnen ihnen für ihre Fahnenflüchtigkeit nur dankbar fein. Hätten 
fie das Zuſtandekommen der Infallibilität wirklich gehindert, jo wären fie 
triumphirend in ihre Diöcejen wieder eingezugen und hätten dem Staate gegen- 
über womöglid noch Anſprüche auf Erkenntlichkeit geltend gemadt. Die un— 
gefunden kirchenpolitiſchen Verhältniffe würden ſich eher noch verfhlimmert, 
die Stimmen warnender Aerzte mehr als je taube Ohren gefunden haben. Jetzt 
fonnten ſich die Regierungen den immer dringender werdenden Mahnungen nicht 
mehr verjhließen und mußten wohl oder übel den Weg der Reformen bejchreiten. 

Hatte ſelbſt Defterreidh fein Concordat aufgehoben, fo würde die preußifche 
Regierung den ganzen Volksgeiſt gegen ſich empört haben, wenn ſie diejen 
Bilhöfen und der Heerde ihrer abhängigen, an Charafterlojigteit mit ihnen 
wetteifernden Priejter die früheren Befugniffe belaffen hätte. 

Yet endlid mußte jenes Häglihe Verhältnif von Staat und Kirde in 
Preußen geändert werden, welches, ih ſchon zu charakteriſiren verſucht habe 
und weldes nie hätte Platz greifen jollen. 

Lag darin ein Angriff auf die Kirhe? Erhellt es nicht Har, daß die 
Regierung nur die Rechte wieder in die Hand nehmen wollte, die fie einem für 
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unabhängig erachteten Episcopat wenn auch fälſchlich zugeſtehen zu können 
gemeint hatte, den Männern des vaticaniſchen Concils aber nicht länger be— 
laſſen durfte. 

Und waren denn die Maßnahmen, welche die Regierung jetzt traf, etwa 
ſo ungeheuerliche, ſo kirchenfeindliche, ſo unerhörte? Verordneten etwa die 
preußiſchen Geſetze, daß die jungen Geiſtlichen vom Staate erzogen, in ihren 
theologiihen Kenntniffen von ftaatlihen Eraminatoren geprüft, vom Staate 
angeftellt werden follten? Nahmen fie den Biſchöfen die Disciplinargewalt 
über den niederen Klerus, zwangen fie die Kirche zu irgend einem Verleugnen 
ihres Dogma, verboten fie an die päpftlihe Unfehlbarkeit zu glauben, den 
Bapft ala das Oberhaupt der fatholifhen Kirche Preußens anzuerkennen ? 
Nichts von alfedem. Im Gegentheil. Die preußiihe Geſetzgebung befleißigte 
fih in vielen Punkten einer Zurüdhaltung, welde über das Maß des Zur 
läffigen hinausging. Ihre Maßnahmen waren zum guten Theil halbe, und 
der, welcher eine grundjäglihe und abjchließende Regelung des Verhältniſſes 
von Staat umd Kirche erftrebte, hat jo nicht blos der preußiſchen Regierung 
jeinen Dank zu jagen, ſondern nod vielmehr den Biſchöfen, welde der Re- 
gierung, nicht wie dieje gehofft und gewünſcht hatte, auf der Hälfte des Weges 
entgegenkamen, jondern dieje nöthigten, werm auch zögernden Fußes, die andere 
Hälfte allein zurücdzulegen. 

Freilih Knabenfeminarien jollten nit mehr errichtet werden, das ala— 
demiſche Studium erforderlich fein. Aber die bifhöflihen Seminarien follten 
nah wie vor fortdauern, ihr Beſuch den der Univerfität erjeen, ſobald fie 
die ftaatlihe Oberauffiht annähmen. Erft als die Biſchöfe diefe verweigerten, 
find die Seminarien geihloffen worden, was füglich glei hätte geichehen 
fünnen. Die Disciplinargewalt follte den Biſchöfen nicht entzogen werden. 
Nah wie vor wurde diefen zugejtanden, Geld» und jogar Gefängnißftrafe zu ver- 
hängen. Daß dabei ein beftimmtes Maß vorgefhrieben wurde, verſchlug wentg, 
und daß die yreiheitsitrafe nie gegen den Willen des Berurtheilten vollzogen 
werden jollte, war eine Selbittäufhung des Staates, welder nicht beachtete, 
daß der Wille des Geiſtlichen viel zu gut dreifirt ift, feine Yebensausfichten, 
fall8 er ſich dem Biſchof wiederjett, viel zu zweifelhafte, al3 daß er von der 
geſetzlichen Befugniß Gebrauch machen fünnte oder von der jetst ihm gewährten 
Appellation von ungerechtem geiftlihen Richterſpruch an die jtaatliche Behörde. 
Ya, der Staat zahlte weiter die Unterhaltungstoften für die geiftlichen 
Eorrectionsanftalten, und ftellte ſogar der biihöflihen Disciplinargewalt ferne 
Erecution zur Verfügung, falls diefe von dem Oberpräfidenten der Provinz 
für gerechtfertigt erflärt würde. Erſt als die Biſchöfe ſich weigerten, die 
ftaatlihe Auffiht über die geiftlihen Gefangenhäufer anzuerkennen, reiften 
diefe dem Schidfal entgegen, weldes fie von vornherein hätte ereilen jollen. 
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Wurde doch gejeglih nit einmal das Band zwiſchen Geijtlichfeit und 
Vollsſchule vollklommen gelöft, oder jener die eherechtliche Thätigkeit entzogen. 
Das Gejeß über die Eivilehe iſt erſt i. J. 1874 erlaffen worden, und das 
Drdens- und Klofterweien harrt noch immer der Regelung. 

Die Regierung verlangte lediglich, daß ein Geiftlicher, der in bürgerlicher 
oder politiiher Beziehung Anftand errege, nicht ſollte angeftellt werden. Aber das 
Urtheil darüber jollte nit vom discretionären Belieben der Regierung abhängen, 
jondern der Gontrole eines unabhängigen Gerichtshofes unterliegen. Erſt als 
die Biſchöfe ſich durchaus weigerten, von jeder Anftellung Anzeige zu machen — 
was doch der Erzbiihof von Freiburg der badiihen Negierung gegenüber jeit 
über zehn Jahren anjtandslos gethan hat und der Fürjtbiihof von Breslau, 
mit einer Theilung feines Gewiſſens, die daffelbe fiher ſchadhaft machen 
wird, der öfterreichifchen Regierung gegenüber thut, in Preußen aber durd 
Gewifjensrüdfihten zu thun verhindert ift — ijt eine Anftellung ganz unmög- 
lid geworben. 

Die Regierung verlangte, daß jeder Geiftlihe fi allgemein menſchliche 
Bildung aneignen und diefe in einer Staatsprüfung bethätigen folle. Lag 
darin Haß gegen die Kirche? Wird nicht deren Einfluß auf das Volt eher 
geftüßt, wenn die Geiftlichfeit geläutert und für ihre Bildung Sorge getragen 
wird? Und haben nit die Biſchöfe bei faft jeder Publication, mit welder 
fie vor die Deffentlichfeit zu treten ſich nicht ſcheuten, die Nothwendigkeit einer 
größeren Bildung aud dem blödeften Auge erkennbar gemaht? Und von der 
Theologie hielt der Staat fi wohlweislich ganz fern, und überließ die theolo- 
giſche Prüfung der Kandidaten geiftlihen Standes nah wie vor lediglich den 
Bilhöfen. Der Staat ſetzte einen Gerichtshof für kirchliche Angelegenheiten ein, 
und das bat firchlicherjeitS bejonderen Anftoß erregt; vielleicht nicht mit Un— 
recht deswegen, weil jegt au ein Sieg der ultramontanen Partei, eine da- 
durch bervorgerufene Veränderung in der Perjon des Cultusminijters die 
Handhabung der einmal erlaffenen Gejege nicht mehr vertümmern Tann. 
Aber wird denn dabei der Vortheil ganz überjeben, daß die Kirche nicht mehr 
wie in anderen Staaten und beifpielsweije jett in Oeſterreich — wo kein 
Kampf entftanden ift — dem discretionären Belieben einer Verwaltungsbehörde 
unterliegt, jondern dem freien jelbjtändigen Urtheile unabjegbarer Richter? 

Es würde zu weit führen, wenn ich die Gejege des %. 1873 der Reihe 
nad hier durchgehen wollte. Sie find weder neu noch unerhört. In Württem- 
berg und Baden hat feit Jahrzehnten kaum anderes gegolten und jenes wird 
jet kirchlicher Seits als Yand des confejfionellen Friedens gepriefen. 

Neu ift nur, daß der preußiiche Geſetzgeber die kirchliche Frage ſyſtematiſch 
zu regeln unternahm, was er aber bis jegt nicht einmal volljtändig gethan 
hat; neu ift weiter der Gerichtshof, und neu find endlich die Vorſchriften, 
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welde die Beobachtung der Gejege jihern. Denn das war ja die Scatten- 
jeite der Verhältniffe in Baden und namentlih in Württemberg geweſen. 
Der Staat gab Geſetze, welde er wollte, und die Kirche befolgte fie, wie fie 
wollte, ohne vom Staate gezwungen zu werden. Diejen Fehler hat die 
preußtiche Gejeßgebung vermieden, und der Kampf mit der Kirche ijt demnach 
nichts anderes als die Durchführung von gefeglihen Beitimmungen, die an und 
für fih nichts Feindjeliges gegen die Kirche in fih bergen. Spricht man von 
einem Kampfe des Staates mit den Staatsbürgern, wenn er diefe zur Be— 
folgung der Staatsgejege anhält und gegen Ungehorjame die gejeßlihen Strafen 
vollſtrect? Ebenjo wenig kann man eigentlib von einem Kampfe des Staates 
mit der Kirhe ſprechen. Yediglih die Majeftät des Geſetzes joll anerkannt 
werden, umd die preußtiihe Regierung bringt nur die Yorderung zur 
Geltung, welde ſchon im XIII. Jahrhundert ein namhafter deutſcher Syurift 
ausgeſprochen hat mit den Haffiihen Worten: „Die Kirhe kann uns fein 
Recht jegen, womit fie unfer Landrecht ſchädigt.“ 


Don Xlfonfo.*) 


Bon Wilbelm Laufer. 


Der legte Act des Garlijten- Krieges hat begonnen. Mit friih gefüllten 
Kriegstaffen und mit Verſtärkungen, welche dem Heer der madrider Re— 
gierung eine fajt dreifache Uebermacht verleihen, ift der Präfident der jpa- 
niſchen Erecutiv-Gewalt, Serrano, nah dem Norden gezogen, um, wie bie 
Einen meinen, durh Geld und gute Worte, wie wahrſcheinlicher ift, durch 
wohlberechnetes Zufammenwirfen der verſchiedenen Corps, die unter feinen Ge— 
neralen Laſerna, Yoma und Meoriones ftehen, die Garlijten zur Waffenftredung 
zu zwingen. Ob uns no vor dem Schluſſe diejes Yahres endgültige Er- 
folge werden gemeldet werden, wiljen wir nicht; aber unzweifelhaft ijt der 
Untergang des Garlismus nur noch eine Frage der nädjten Zukunft. Mo— 
raliſch längſt durch die Thatſache verurtheilt, daß die Fahne des Abfolutismus 
niht aus den Schlupfwinteln des Nordens in die Gefilde und die gewerb- 
ſamen Städte, unter die lebensfähigen und aufgeflärteren Bevölkerungen jenfeits 
des Ebro getragen werden konnte, und daß das gefittete Europa, dem Antriebe 
des deutjchen Reiches folgend, für die madrider Regierung als die echte Ver— 
treterin ihrer Nation fi erklärte, find auch äußerlich die Anſprüche des 
Don Carlos als ganz ohnmächtige dadurch hinreihend dargethan worden, daß 





*, Obwohl die Ereignifje der letsten Tage vorftebenden Artitel raſch überholt haben, 
jo wollten wir unferen Lefern doch die Mare Darlegung der Lage Spaniens von der Hand 
des dieler Dinge fo kundigen Berfafferd wicht vorenthalten. D. Red. 
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e3 dem Prätendenten unter den denkbar günftigjten Umftänden nicht gelang, 
fih in mehr al3 in einem Zehntel der Provinzen des Reiches zu behaupten 
oder auch nur alle wichtigeren Pläge in diefem jo beſchränkten Kreife zu 
beſetzen. 

Mochte immerhin, wie es in dem erſten Carliſten-Manifeſt vom 16. 
November 1868 hieß, bei Alcolea der Vertrag von Vergara durch Kanonen— 
ſchüſſe zeriffen worden fein, die ungeheure Mehrheit des ſpaniſchen Volkes 
hat fowohl das alte Recht wie das neue Recht des Don Carlos entihieden 
zurüdgewiefen. Und die Regierung Serranos, welche den Staatsjtreih vom 
3. Januar dur die doppelte Nothwendigfeit gerechtfertigt hatte, das Yand 
vor den Xollheiten der Rothen und vor den Gräueln des Garlismus zu 
retten, fteht. heute am Ende ihrer unmittelbaren Aufgabe. Was aber jett 
in Spanien geſchehen ſoll und geſchehen wird, um das von feinen ſchlimmſten 
Feinden befreite Staatsweien in eine neue zukunftsreihere Bahn zu lenken, 
dies zu beurtheilen ift man nur im Stande nad einer Ueberſchau der mannid- 
fahen Yöfungen, welche jeit der September- Revolution ohne Erfolg ver- 
ſucht worden find. 

Der der Zeit nah nädhjtliegende Verſuch mit der Republik, der am 
dritten Januar ein ruhmlojes Ende bereitet worden war, wird, dejjen darf 
man völlig ficher fein, jo bald nicht wieder in Spanten erneuert werden. 
Denn jo gut man auch von den perjünliden Eigenſchaften einzelner vepubli- 
fanifher Führer, wie Caftelars, denken mag: die republikaniſche Partei als 
ſolche it ihrer Unfähigkeit, das Land nah ihren Grundſätzen einzurichten, 
gründlich überwiefen. Caſtelar felbft hat bei jeinem Negierungs- Antritt das 
aufrihtige Zeugniß abgelegt, es jei ihm unmöglih, den Ueberzeugungen ge- 
treu zu regieren, die er als Mitglied der Oppofition verfündigt. Er hat zu 
feinem bittern Schmerz anerkennen müffen, daß in der großen Menge der- 
jenigen, welche ſich Republifaner nannten, die unlautern Triebe, die man 
den alten biftoriihen Parteien vorgeworfen, Habſucht und Stelfenjägeret, 
weitaus das Uebergewicht über Vaterlandsliebe und Pflichtgefühl haben. 
Mit den unfähigen Yeuten, die ſich in feine Dienfte drängten, vermochte er 
entfernt nicht die wichrigeren Stellen in der Verwaltung und im Heer zu 
bejegen, und mit Schreden mußte er einer allgemeinen Auflöfung entgegen- 
fehen, als die Unverjöhnliben unter feinen feitherigen Anhängern, die ihn 
des Treubruches anflagten, das Heft in die Hand bekamen und, nad dem 
Borbild der Barifer Commune, zu Cartajena und Alcoy ihre voltsbeglüdenden 
Pläne auszuführen juchten. 

Wenn es ferner au möglich fein follte, im Auslande wieder einen Be- 
werber für die Krone des heiligen Ferdinand aufzufinden, der fich grüßere 
Kraft und Geſchicklichkeit zutraute, diefelde zu bewahren, als Amadeo, jo 
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wäre jogar in diejem jo unwahrſcheinlichen Falle bei dem gegenwärtigen Stande 
der Parteien nicht die geringjte Ausfiht vorhanden, eine regelmäßige Erwäh- ° 
lung dejjelben dur die Cortes durhzufegen. Denn wie Amadeo, von per- 
ſonlichen Mißgriffen und Yaunen abgejehen, hauptfählih an dem haltlofen 
Shwanten zwilhen den Nadicalen, den Progrelfiften und Demokraten, und 
den Uniontften zu Grunde ging, jo würde auch das Schidjal jeder neuen 
fremden Throncandidatur in dem Augenblide befiegelt jein, da diefelbe, wie 
es jegt doch faum anders jein fünnte, als die Idee der gegenwärtig maß— 
gebendjten Partei der Untoniften aufträte. In diefem Augenblide würden 
die Progreſſiſten vom Schlage Ruiz Zorrillas und die Demokraten, wie Martos, 
ihr allerneuejtes Programm, das republikaniſche, mit größerer Schärfe als 
bisher aufjtellen, und die Coalition der Parteien der September - Revolution, 
auf welcher immerhin noch allein die Zukunft des Yandes zu beruhen jcheint, 
wäre für immer zeriprengt. 

St mit der Weigerung von Don Ferdinand und Don Yuis von Bor- 
tugal noch die letzte Throncandidatur ausgejhloffen, welde durch die große 
Idee der iberiſchen Union die auf einander eiferfüchtigen monarchiſchen Parteien 
vereinigen könnte, jo tft andererjeits Niemand mehr, als Serrano jelbjt, von 
der Unmöglichkeit durhdrungen, den königloſen Zuſtand ins Unendliche fort- 
dauern zu laffen. Weder die Zeit feiner Negentihaft vom Juni 1869 bis 
Januar 1871, wo er „von jeinem goldenen Käfig” aus Prim ſchalten und 
walten lafjen mußte, noch jeine Präfidentihaft feit dem 3. Januar hat den 
Ehrgeiz und das Selbftvertrauen des Mannes erhöht. Wir haben feinen 
Grund, der Wahrhaftigkeit vertrauliher Aeußerungen defjelben zu mißtrauen, 
denen zufolge er lieber heute al3 morgen in ein mit allen Glüdsgütern ge- 
jegnetes Privatleben zurüdträte. Inzwiſchen ift fein Streben lediglih darauf 
gerichtet, den Frieden im Yande herzuftellen und zu verhindern, daß eine ein- 
zelne Bartei ihr augenblidlihes Uebergewiht mißbrauche, um eine einjeitige 
Löſung von nur vorübergehender Dauer herbeizuführen. 

Es iſt befannt, welde Anftrengungen es Serrano fojtete, während diejes 
Sommers ein Pronumciamiento der Generale des Nordheeres zu Gunften Don 
Alfonjos, des Sohnes Iſabels II., zu verhindern. Der Auf der September- 
Revolution: „Nieder mit den Bourbonen!“ war nicht aus den Reihen des 
Heeres hervorgegangen, und Generale, wie Topete, Izquierdo u. a., deren 
nächſtes Ziel nur die Thronerhebung des Herzogs von Montpenfier oder die 
Regentihaft dejjelben für feinen Neffen Alfonfo geweien war, hatten ji mit 
mehr oder weniger offenem Mißmuth abgewandt, als die Revolution mehr 
und mehr in das progrejfiftiihe, demofratiihe und ſchließlich vepublifaniiche 
Geleiſe gerietd. Ganze Heerestheile, und nicht eben die am wenigften guten, 
wie das Artillerie-Corps, waren im Grunde jtetS der Bourbonen-Sade treu 
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geblieben, und das Standesgefühl führte der legteren ganz natürlih alle Offi— 
ziere zu, welde über die republitanifhen Bemühungen fi empörten, das 
Heer ganz aufzuheben oder durch Zerftörung der Mannszuht feiner wahren 
Aufgabe zu entfremden. Heute kann es als feftftehende Thatſache ausgeiproden 
werden, daß das ganze Heer ſich um den Prinzen von Afturien ſchaaren würde, 
fobald Serrano hierzu das Zeichen geben möchte. Diefer jedoch, obgleih er 
im Innern wohl ſelbſt die Reftauration für umvermeidlih, vielleiht jogar 
für wünfchenswerth hält, will um feinen Preis dieſelbe auf die Spike des 
Degens jtellen. Nicht dem Heere, der Nation allein foll es zuftehen, den 
neuen Monarchen herbeizuführen. 

Was nun die Nation felbft betrifft, jo darf man den Ausdrud ihres 
Willens gewiß nit in jenen Barteiblättern juchen, die mit den Sclag- 
wörtern von 1868 ein unbedingtes VBerdammungsurtheil über die „unveine 
Raffe der Bourbonen“ ausfpreden. Die ſpaniſche Nation ijt nad den furdt- 
baren Erjhütterungen und Enttäufhungen der legten ſechs Jahre jo ermattet, 
daß fie fih faum lange gegen eine Löſung jperren wird, die ihr auf die Dauer 
Ruhe und Ordnung verbürgen könnte. Auf gewiſſe Errungenſchaften der 
Septemberrevolution freilich, auf allgemeines Stimmredt und auf Glaubens» 
freiheit, wird jie nicht mehr verzichten wollen, und fie wird überhaupt, 
wenigftens in ihrem lebenskräftigen Theile, darauf beftehen, daß die Reftauration 
nicht die Reaction, nicht rahlüchtige Verfolgung derjenigen bedeute, welche Iſabel II. 
gejtürzt haben. Nur unter diefer Bedingung fteht zu erwarten, daß die Pro- 
paganda für Don Afonfo von den Spigen der Gejellihaft aud in das 
eigentliche Volk herabfteigen und daß gemäßigtere Republifaner und Demofraten 
fih für die Idee gewinnen laffen werden, mit Don Alfonfo den Verſuch 
einer wirflih verfafjungsmäßigen Monardie zu erneuern, der unter feiner 
Mutter jo Häglich geicheitert war. 

Die Seele diefer Propaganda iſt Cänopas del Caſtillo, der frühere 
Miniſter Iſabels IL, der zuerjt in den conftituirenden Gortes von 1869 ge» 
wagt hatte, vor gewifjen Weberftürzungen der Revolution zu warnen und als 
die natürlichfte Yöfung der Thronfrage die Berufung des Prinzen von Afturien 
zu empfehlen. Gänovas del Caſtillo fann als Urheber jener mit jtaats- 
männiſcher Berechnung verfaßten Adrefje gelten, in welder die Granden 
Spaniens dem Prinzen zu feinem 18. Geburtstage Glüf wünfhten. Ohne 
dem Andenfen Iſabels II. irgend zu nahe zu treten, ift hier ſehr wirkſam 
hervorgehoben, dat Don Alfonfo fern von den Einflüffen, die feine Mutter 
zu Grunde gerichtet, in Franfreih, Dejterreih, England unter den freiheit 
lichen Einridtungen moderner Staaten zum Manne heranreift, der einjt das 
Glück feines Vaterlandes werde begründen fünnen. Und wenn Alfonfo in 
jeinem Manifeft vom 1. December hierauf antwortet, er jehe nur in einer 
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liberalen conftitutionellen Monardie das Heil für Spanien, fo ift auch fein 
Rathgeber wieder nur Cänovas del Caſtillo gemejen. 

Der Brinz folgte einem unzweifelhaft guten Nathe, indem er nicht jo» 
viel darauf Gewicht legt, daß er durch Geburt der einzige Bertreter des 
monarchiſchen Rechtes in Spanien iſt, als darauf, daß nur er als der be- 
rufene Bertreter der in Spanien ſeit 1812 eingebürgerten Repräfentativ- 
Monarchie mit dem freien Volle fih in loyaler Weife verjtändigen könne. 
Nihts ohne die Vertretung des Volkes, Alles nur durh den Willen des 
Boltes, und Alles nur in Uebereinftimmung mit den Anjprücen des neun . 
zehnten Jahrhunderts: dies ift die Yofung, mit welcher Don Alfonfo vor feine 
Nation tritt, ob ihn diefe nun als ihren Retter aus der Anardie berufen 
werde oder nicht. 

Adreffe und Manifeſt find übrigens fihere Anzeihen, daß man fih auf 
der einen wie auf der andern Seite vor Ueberjtürzung hüten, daß man den 
Boden für die Rejtauration mit aller Vorfiht vorbereiten will. Dieſe Vor— 
ficht ift doppelt nöthig, je weniger man fih in Spanien bis jet an den 
Gedanken gewöhnen lonnte, der junge Bourbone vermödte überhaupt die 
verhängnißvollen Zraditionen feiner Familie und die Einflüffe abzuſchütteln, 
die fih an ihn drängen, um ihn in ähnlicher Weife, wie einft feine Mutter, 
als Werkzeug zu benugen. Und doch muß jchließlih, zur Steuer der Wahr- 
beit, geſagt werden, daß diefer Prinz, wenn auch äußerlich feiner Mutter 
ähnlich, doch in gar mander Beziehung nit „der Sohn feiner Mutter“ ift. 
Wir lernten denjelben kennen, als er, zur Zufriedenheit jeiner Lehrer, die 
öffentlihe Prüfung im Wiener Therefianum beftand. Der junge Dann war 
nicht wenig ftolz auf die Yobjprüche, die ihm ertheilt wurden, und zeigt großes 
Verlangen, fih noch auf anderen Gebieten, namentlih auch in der Rechts— 
wiſſenſchaft, diejenigen Kenntniſſe anzueignen, die er für einen Fürſten der 
Gegenwart unentbehrlih glaubt. In einer mehrjtündigen Unterhaltung, die 
er ebenjo fließend in der deutihen und franzöfiihen, als in der ſpaniſchen 
Sprache führte, äußerte er ſich jehr beſcheiden über jeine Hoffnungen und 
Pläne und verwarf entſchieden den Gedanken, ji feinem Wolfe wider dejjen 
Willen aufzudrängen. Er ftand damals noh unter dem Eindrude, den die 
Begeijterung der Wiener beim Jubiläum des Kaijer Franz Joſeph auf ihn 
gemadt hatte, und pries es als das beneidenswerthejte Yoos eines Fürften, 
die großen Ueberlieferungen der Vergangenheit mit dem gegenwärtigen Freiheits- 
bedürfniß der Bevölferungen zu verjühnen und durch weile Mäßigung den 
Frieden zwiſchen den Parteien zu erhalten. Bon feinem göttlihen Rechte 
wollte er nichts wiffen,; den Namen eines Bourbon erjt wieder zu vollen 
Ehren zu bringen, dies fei feine höchſte Aufgabe. Die nicht am wenigjten 
mertwürdige Yeußerung des Prinzen war, daß er den Republikaner Gaftelar 
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wegen jeiner Baterlandsliebe und Talente vor anderen achte und ſehnlich wünſche, 
ſolche Männer mit der conjtitutionellen Monarchie, wie fie ihm vorjchwebe, 
zu verjühnen. 

Nun, die Zukunft wird lehren, ob der Mann dem Bilde entipricht, das 
der Jüngling darftellt. Hoffen wir es für das vielgeprüfte Spanien, deſſen 
gänzliher Verfall wohl befiegelt wäre, wenn auch dieje legte Yöfung, der es 
jegt mit Naturnothwendigkeit entgegentreibt, die Errihtung einer liberalen con- 
jtitutionellen Monarchie unter dem Sprößling feiner legten Königin, fehlſchlüge! 


Der wahre Mas’ Xniello. 
Bon Woldemar Kaden. 


„Son jo Mas’ Aniello..... il miseo 
peseirendolo di Amalü, cui non bastavano 
tutte le fatiche del giorno per disfamarsi ia 
sera!‘ P. de’ Virgilii. 


Ein kühner Held, ein Volksheiland erſcheint er uns zumeift,-jener rebel- 
liſche Fiiher aus Amalfi; ein hohes Ungewöhnlices, eine Edelthat fein Thun; 
fein jäher Tod der des Märtyrers einer guten Sad. 

Die Romantik webte um ihn den träumeriihen Schleier der Verklärung, 
unter dem tönenden Schalle üppiger Opernmufit jchreitet er prableriih über 
die Scene; eine ideale Geftalt mit wallenden Yoden, gehüllt in des antifen 
Amalfifiihers farbenprächtiges Coſtüm: jtellt ihn der Maler dar, und aud 
aus den ernjten Blättern der Geihichte blickt jein Geficht meist mitleid- oder 
gar achtungheiſchend. 

Der wahre Mas’ Aniello jedoh ift ein ganz anderer Menſch. Er it 
ein ächtes Mitglied einer alten Internationale, ein eingefleiihter Communard, 
der lange vor dem wilden Zerjtörungswerfe der modernen Pariſer Commune 
fein flammenloderndes „Krieg den PBaläften und Friede den Hütten‘ durch die 
Straßen jhrie und ins Werf ſetzte; eine ungefhulte, niedrige Menſchenſeele, 
die aus Rand und Band ging, indem fie gemeine Yeidenfchaften zu einer 
Größe ausbildete, daß fie unter dem Feuerbrande einer aufflammenden Stadt, 
unter dem wüſten Nebel auffteigenden Blutdampfes dem geblendeten Auge faſt 
großartig, bob umd hehr ericheinen mochten. 

In diefes Menſchen Antlig ijt auch nicht ein idealer Zug zu lefen. Er 
ift bar aller Romantik, wie alles Edelmuthes, unbewußt deffen, wer er war 
und was er wollte. Blindlings ward er von dem blindzutappenden Schidfal 
oder von der zwingenden Gewalt der Umjtände auf die füniglide Bühne 
gehoben, wo er, der Pulcinell des VBorftadttheaters, eine Königsrolle kläglich 
und lächerlich abjpielte, und kläglich ausgepfiffen, im die Nacht ſchmutziger 
Couliſſen zurüdverfintend, unſeres ehrliben Mitleids fein Theil bat. 
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Enttleidet den Fiſchersſohn jeines bunten Theatercoftüms, und euch bleibt 
"unter den Händen, nicht ein pſychologiſches Räthſel (denn man verjteht, daß 
der Ehrgeizige au immer grauſam ift, ebenfo wie jih der Dummſtolz ver- 
gebens gegen das Unglüd bäumt), euch bleibt ein Menſch, wie ihr ihn hundert- 
weiſe noch heutigen Tages an Neapels Strande, auf feinen Pläten und 
Straßen, bejonders des verrufenen Altneapels, antreffen fünnt: ein Yazzarone 
mit ſchmutzigen Händen und Füßen, mit ungewaſchenem Gejiht, ein Menich 
mit der Zunge eines Advocaten, doch nur jobald es jih um Brot und Wein, 
um landläufige Macharoni und Früchte handelt — denn der Bauch iſt 
fein Gott. 

Ueber allem Anderen, über höheren Intereſſen lagert der dide dumpfe 
Nebel der Ignoranz. Das Wort Vaterlandsliebe liegt jeit Jahrhunderten 
veribimmelt im Grunde feiner Seele, und jpriht man ihm davon, jo Jhlägt 
er ladend auf jeinen Magen, und lahend ruft er: „Das tft mein Vaterland!‘ 

Wenn heute der Ruſſe käme, oder der in allen Volfsliedern. lebende reiche 
Großtürke mit Broten, das Pfund zu) drei, und mit Wein, die Caraffe zu 
zwei Soldi — — an Stelle eines Das’ Aniello von vor zweihundert Jahren 
würden jet Hundert erjtehen und Hunderttaufende ihnen folgen und jchreien, 
finnlos und gierig: „Viva, viva l’Imperatore! Viva il fedelissimo popolo! 
Viva il pane e muoja il mal governo!“ Ya, das tft das niedrige Volk 
der Stadt Neapel, das gleihe damals wie jekt. 

Gedankenlos ſah man die Herrider fommen und gehen, gedanfenlos die 
Gaftelle mit Kanonen armiren und neue Fahnen aufziehen. Das waren 
Theaterpoffen und andern Tags gabs gewöhnlich billiges Brod und bunte 
Prunfaufzüge. Panem et Circenses! 

Sedantenlos ließ man die Wellen der Geihichte ans Ufer ſchlagen, wenn 
fie nur Auſtern und Meerfrüchte oder die Beute gejtrandeter Schiffe aus- 
warfen, jo war Alles gut, 

Der Gebildete litt, Flagte, weinte, mußte bis auf den legten Bourbonen- 
beren jeinen Hals in die Schlinge jteden, feinen Kopf unter des Henkers 
Beil beugen — der Pöbel amüfirte ſich. 

Und nie ift ein Held oder Heiland aus feinem Schooße hervorgegangen. 
Im Laftenden Joche bei guter Fütterung waren es Sklaven; wilde Bejtten 
aber, fobald die dudende Hand einmal nachließ. Güte war ihm Schwäde, 
der gegenüber man jih Alles erlauben durfte. Das ift noch heute jo beim 
gemeinen Stadtvolf: die dienenden Neapolitaner find nur erträglich, wenn jie 
mit eiferner Strenge, ja mit Härte regiert werden, beim Gegentheil tritt 
jofort der ſchnöde Mißbrauch, höhnende Frechheit und übermüthige Herrſch— 
juht heraus. 

Feigheit ift ihre Haupttugend, und auch in Maffe find fie feig. Nie 
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erwarten jie Erfolg von irgend einer Handlung, nie von irgend welder Ge- 
waltthat. Fällt ihnen der aber durch Zufall aus den Wolfen zwiſchen bie 
Hände, jo folgt dem Staunen alsbald der Uebermuth, diefem die Grauſamkeit, 
und fie werden größere Tyrannen als die, welde im römiſchen Herricer- 
Heide wütheten, da fie ſich gegenjettig felbft würgen. Das Hingt durch 
Göthes Epigramm: 

FEUER INCH doch wer befchiitte die Menge 

Gegen die Menge? Da war Menge der Menge Tyrann.‘ 

Diefes Volkes Einer war Mas’ Aniello. Kein Heiland, fein Erlöfer 
feinem Volke, der fein Yeben freiwillig bingegeben hätte für die Brüder. Er 
war aud) fein Schwärmer (das jonnendurdleudtete Neapel erzeugt deren nicht), 
denn der Schwärmer prägt noh „den Stempel des Geijtes auf Yügen und 
Unſinn“; auch ein organifatoriihes Tafent war er nit — mit einem Worte, 
und um Gejagtes eindringlich zu wiederholen: er war das Urbild eines mo- 
dernen Communard, eines ungebildeten corrumpirten Socialdemokraten, eines 
rüttelfhwingenden Anhängers der Internationale, war der tolle volle Gaſt— 
geber einer großen Bolfsregie, die kryſtalliſirte Quintefjenz plebejifcher 
Gemeinheit. 

Durch alle ſolche Männner, durch Führer oder Gemeine, die ſich aus 
dem verdroſſen faulen, verbummelten Pöbel rekrutiren, aus dem arbeitſcheuen 
Lazzaroni- und Lumpenvolk der Nationen, das ohne Würde und Ehrgefühl 
nur in Genuß und Haß lebt, kann die große ſchöne Ordnung eines Staats- 
wefens wohl auf Jahre hinaus empfindlich geftört werden, aber dauernde 
politiihe Bewegungen erzeugen fie nit, die Zukunft eines Yandes liegt nicht 
in ihren Shmusigen Händen. Wenn es lange dauert, jo bilden fie wohl durch 
Anftefung eine Secte, die immerhin nah Tauſenden zählt, vielleiht nach 
Humderttaufenden, die fih mit der Flaſche in der Hand zu ruhiger Zeit 
Stoifer des Elendes nennen, die aber, weil fie den rohen Magen auf ihrer 
Fahne, die rohe Luſt im Schilde führen, der fiheren Beſtimmung der Menſchheit 
entgegenjtrebend, zu Grunde gehen müſſen, wie Völker und Neiche zu Grunde 
gingen, die nur materielle Wohlfahrt cultivirten. 

Man hat diefen napoletaniſchen Dias’ Aniello mit Andreas Hofer in 
eine Reihe jtellen, ihm gleihe Kränze weihen wollen. Welcher Irrthum! 
Diefer Napoletaner ift nicht werth, dem ehrwürdigen Tiroler die Schuhriemen 
zu löfen. Hofer kämpfte, rang mit feinen Treuen für den Begriff Bater- 
land, für Recht und Treue, für ein ihm hohes bürgerliches Ideal, wenn auch 
immerhin einen Wahn — Mas’ Aniello, von niedriger Nahe getrieben, lehrt 
ein rachſüchtiges heimtückiſches Volt, das damals wie heute noch nicht gelernt 
bat, dem Gemeinwohl ein Opfer, und fei es in wenigen Soldi, freudig dar- 
zubringen, das freb aller goldenen Rechte begehrt, aber den eifernen Pflichten 
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ausweiht und ſie Shmuggleriih zu umgehen weiß, ein joldes Volk lehrt er, 
wo anders es der Lehre bedurfte, wie man die Paläſte des Reichen anzündet, 
wie man ihm das Fell über die Obren zieht, wie man einmal zehn Tage 
ohne Steuern in Saus und Braus leben kann. 

Wenn durhaus eine Revolution gemacht werden mußte, jo waren feit 
mehr als hundert Jahren ganz andere Veranlaffungen dazu da, als die un- 
bedeutenden Fruchtſteuern, denn die ſpaniſchen Vicefönige hatten dem Volke 
durch Verkürzung feiner Hoheitsrechte*) fo recht ans Herz gegriffen. Das 
ließ es fih ruhig gefallen. Als man ihm aber ein wenig an den Magen 
fm, da brach es los. Da verjuchte das parthenopäiſche Roß, nicht den Reiter, 
der es aus ſpaniſchem Sattel mit ſcharfem Gebiß regierte, abzumwerfen, jondern 
nur wieder aus voller Krippe zu frefien. 

Welch andern Charakter trug die Vollserhebung, genau hundert Yahre 
vor diefer, 1547, als der Vicekönig Don Pietro di Toledo das Inquiſitions— 
geriht in Neapel einjegen wollte. Auch damals war es, nur der Merk— 
wirrdigfeit wegen ſei es erzählt, ein Fiicher aus Sorrento Namens Mas’ Aniello, 
der mit Männern aus dem hohen Adel vereint das Haupt des Aufftandes 
bildete. Leider kannte jener Fühne Spanier das feige Volk beffer. Als es 
im wilder Anfturm jeinen gefangenen Führer forderte, wurde ihm defjen Kopf 
aus einem Fenſter der Vicaria gezeigt. Gleih darauf ſprengte auch der 
Vicekönig in voller Pracht, begleitet von wenigen Großen durch die Straßen 
und das Volk rief ihm Evviva! 

Den Aufftand von 1647 zu erzählen, ijt hier nicht der Platz, der Haupt- 
fahe nah iſt er ja auch allgemein befannt. Nur um Mas' Aniellos Weſen 
in das rechte Licht zu fegen, jet erwähnt, daß die Motive zu jelbigem ein 
wenig anders waren, als die, welde anzunehmen man zumeijt veranlaßt wird. 

In Neapel Hat von je und je, wie noch heute, nie eine rechte Gejekes- 
freudigkeit ftattgehabt. Das gemeine Volt fühlte fih noch immer glüdlicher, 
wern es ſchlechte Gefege umgehen, als wenn es dur gute hätte rechtmäßig 
und in Frieden Teben können. Es iſt das ein räthielhafter Zug des ftadt- 
napoletaniihen Bolfscharafters, der feine Erflärung nur in dem ſprüchwört— 
lichen: „Verbotene Früchte find die ſüßeſten“ findet. Er zeigt fih im großen 
und fleinen Handel, er zeigt jih hinein bis in das Dienftbotenwejen, wo Knechte 
und Mägde gewiß tief unglüdlih werden würden, wollte man ihre täglichen 
Betrügereten und Diebereien dur eine anftändige monatlide Summe ablöfen. 

Diefem Hange, dem Geſetze Nafen zu drehen, dienen feit Jahrhunderten 

*, Seit 1603 oder 4 5. B. war von ihmen der Graffiero oder Prefetto dell’ Auuone, 
der Broviantmeifter der Stadt, eine vicelöniglide Ereatur, zum Präfidenten der Eletti 
des Volles gewählt und ibm gegen altes Herfommen die Givil- und Griminalgerichts- 
barteit übertragen worden. D. B. 
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im ganzen Königreih Neapel geheime Gefellihaften, deren eine, die befannteite, 
unter dem Namen Camorra, fih zu einer wirklichen Bejtbeule am Körper 
des Volkes ausgebildet und Staat und Gemeinden wirklichen tiefen, empfind- 
lichen Schaden gebradt hat und noch immer bringt. 

Aufgabe diejer Gejellihaften, und hauptjählih der Camorra ijt, die Ge- 
walt und die Liſt über das Gejeg in unausgejegtem Kampfe triumphiren zu 
laſſen, dabei aber jo viel wie nur möglich materiellen Vortheil zu erlangen. 
Natürlih wurde der Gontrabbando, der Schleihhandel, ein Hauptzweig der- 
jelben, und diejer ſtand unter den Vicefünigen in folder Blüthe, daß auf 
dem Wege des Eingangszolls faſt gar feine Gelder eingebracht werden konnten. 
Wie noch jett ſchmuggelte man zur Zeit des Vicefünigs Yeon Duca d'Arcos 
auf jo unverſchämte Weife, daß dieſer fih nicht anders zu helfen wußte als 
dadurch, eine Gabella oder Accife auf den gejuchtejten Artikel der Stadt: die 
Früchte zu legen. 

Auch Mas’ Aniello mit Frau und fonjtigen Verwandten hintergingen die 
Zollftätten wo und wie fie nur konnten. Mehrfach erwiſcht und bejtraft, nährte 
jener wie jo viele andere, die das Geje in gleiher Weije hintergangen hatten, 
die miedrigfte Nahe und hatte es jhon vor dem 7. Juli an boshaften Nedes 
reiten der Beamten nicht fehlen laſſen. So madten es Alle und Mas' Ani- 
elfo zeichnete fih durch nichts in dem großen Haufen aus, als vielleicht dadurch, 
daß er die böjejte und gewandtefte Zunge hatte, oder dadurch, daß er Knaben 
um ji verjammelte und dieje eine Preislijte für Yebensmittel auswendig lernen 
und durch die Straßen freien ließ. Tiefe Pläne Hegte er gewiß nicht, über 
den Gedanken der Befriedigung feiner Privatrade fam er zunächſt nicht hinaus, 
aber aud damit wurde er von feinen Freunden des Mercato verladt. 

G. Bugni erzählt in feiner Storia del Regno di Napoli, daß Mas' Aniello 
in jenem Unglüdsjahre vom Volke als „Capo lazzaro‘“, Yazzaronifünig, er 
nannt worden jet, ein Inſtitut, das bis auf die Zeiten der legten Bourbonen 
dauerte, und findet durch diefe Würde den Gehorjam des gemeinen Volkes 
gegen jeinen Führer begründet. Jene Behauptung jedoch iſt umerwiejen, und 
unwahrſcheinlich ferner, daß das Volk einen Menſchen, der faum den Jüng— 
lingsjahren entwachſen, zu diefem wichtigen Pojten erfürt haben würde, Syu 
Neapel hat man ja überhaupt nicht nöthig, hohen Ranges zu fein, um das 
Volk für ſich zu gewinnen, das volldringt ein derber Junge, wenn er gut 
Ihwagen fann und nur etwas perjünliden Muth befigt. Dies aber waren 
jedenfalls Eigenſchaften Mas' Aniellos. 

Wie wenig er vom Volke anfangs beachtet wurde, wie jo gar nichts 
auch vorbereitet war, beweift der Umſtand, daß man von feiner Perſon bet 
Wahl eines Führers gänzlich Abjtand nahm, und den Fürften von Biſignano, 
D. Tiberio, Feldzeugmeijter und General der Napoletaniſchen Bataillone, wie 
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einft die aufjtändigen Bauern den Götz von Berlidingen, bat und zwang, 
den Mittler zwiihen dem Bicekönig und dem Volke zu maden. 

Erjt als diefer auf den Tod ermüdet, und angeefelt von der beftialifchen 
Hoheit der entfeſſelten Schaaren, fi diefem Amte durch die Flucht entzogen 
datte, wählte man den ſchönſtimmigen Filder, der am lauteften fein „Senza 
gabella!* über den vollswimmelnden Platz gefchrien hatte, zum Spreder, 
zum ‘Führer. *) 

Eo wurde Mas’ Anicllo Voltshänptling, und alfobald brach aud jeine 
gemeine Natur durh alle Schranken der Gefege, der Moral und der Menſch— 
lichkeit hindurch. Eine Reihe von Racheacten, in Gejtalt von brennenden 
Häufern und Hausgeräthen, leuchteten ihm beim Eingang feiner kurzen Yauf- 
bahn. Was er Vernünftiges that oder ſprach, war nicht feinem Hirn, fon- 
dern dem vernünftigen Nathe des würdigen und allgemein verehrten Gardinal 
Filamarino entiprungen, dem er anfangs Gehör ſchenkte. Später als ihm 
der Herzogshut (er war vom Vicekönig, liftigerweife wohl, zum Duca di 
S. Giorgio ernannt worden), als ihm das ſtolze Barett den Kopf bis zur 
Fiebergluth erhigt, ihm das Blut in die Augen getreten war, war er nur 
noch entfefjeltes Thier, und als ſolches fand er feinen Tod in der Carme— 
literfirhe. Und feig ftarb er, weinend, um Verzeihung flehend, um jeinem 
Stamme nicht untreu zu werden. Diefer, das wandelbarjte Volk der Welt, 
das ſich aus Koth feine Götter macht und aus feinen Göttern wieder Koth, 
trug des Gemordeten Kopf durd die Straßen, bat den halbtodten ſpaniſchen 
Gewalthaber, ſich wieder öffentlich zu zeigen und als es geihah, rief es in 
unbändiger Freude fein: „Viva il re e viva il duca d’’Arcos!“ 

Das Grabmal jenes alten Socialdemofraten befand fih in der Kirche, 
wo er den Tod fand, umd es trug die Worte: „Io sono Mas’ Aniello 
d’Amalfi che ho levato in fine la soma ed il dazio a Napoli* (Mas' 
Aniello bin ih, von Amalfi, der Neapel endlih des Drudes und ver 
Steuern entledigte). 

Auf diefem Grabfteine las man an einem Tage des ftürmifchen Jahres 
1799 mit Kohle in Wiefenlettern geichrieben: Lazare, veni foras! — Sein 
Geiſt aber Iebt noch heute im gemeinen Volke, dejjen Söhne ſich getrojt 
„i figli di Mas’ Aniello“* nennen mögen. 

*) Es iſt ganz unglaublih, wie viel eine fchöne ftarle Stimme in Neapel gilt. 
Mag fie fih im Gefang, im Sprechen, im Rufe der Händler zeigen — der Beſitzer der 
ielben kann der Syınpatbie aller gewiß fein. Das gemeine Voll zeigt eine wahre Yeiden 
ſchaft für kräftige Stimmen und folgt einer folben voll Andadt und Glauben. Die Magd 
lauft am Fenſter und wenn der Verkäufer „mit der ſchönen Stimme‘ tommt, fo kauft 


fie, und immer nur vom ihm. Die Mutter ruft die Bewunderung der Nachbarn auf und 
jubelt und fagt: „O tommt und böret, wie ſchön mein Kind weint.‘ D. V. 
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So jehr ſich die Geihichte in Bezug auf diefe intereffante Erſcheinung 
widerfprechen mag: eines geht mit Beftimmtheit aus ihren Darftellungen her- 
vor: Mas’ Aniello beſaß nichts von dem hohen Edelſinne des ächten Volks— 
helden, er war Napoletaner des letzten Standes, und dieje Eigenſchaft ſchließt 
Edelfinn und Aechtheit entichieden aus. 

Ueber die denfwürdige Nevolution und ihren Führer jchrieben aber Zeit- 
genofjen und Moderne und wir haben des Filhers Geſchichte von Giraffa, 
de Santis, Donzelli, Capecelatro, della Porta, Baldachini, Giannont, 
d' Ambra, de Pirgilii, 3. Palermo u. A., und fein getreues Porträt hat ung 
Micco Spadaro Hinterlaffen. 

Dieſer Micco Spadaro war ein Zeit- und Kampfgenoſſe des Mas’ Ani- 
ello, Freund des abenteuerlihen Salvator Roja und mit diefem, wie aud 
mit Aniello Yalcone, dem Schlahtenmaler, und Ceſare und Francesco Fra- 
canzano (alles Repräjentanten der napoletanifhen Malerſchule des 17. Jahr— 
hunderts) eingereiht in die Compagnie „della morte“, welde mit dem Volke 
von 1647 gemeinihaftlide Sache machte. z 

Jenes Bild Spadaro’s (oder wie er heißt: Domenico Gargiulo) hängt 
jest im napoletanifhen Museo nazionale neben einer gleichfalls von jeiner 
Hand gefertigten Revolutions-Miordfcene auf dem Miercatoplage, auf welder 
wir die Figur Mas’ Aniellos doppelt: einmal als gemeiner Fiſcher, dann im 
reihen Goftüm des Herzogs bemerken. 

Diefe beiden Bilder hatten ein eigenes Schidjal. Verſteckt vor den leicht 
beleidigten Augen der Tyrannen des achtzehnten Jahrhunderts, bebedt von 
dem diden Staube deſſelben, mußte fie erjt der eigentlih letzte Bourbone 
Neapels entdeden und ans Yicht ziehen. Das war Ferdinand I. Er ließ 
die revolutionären Bilder der Rumpelfammer des Mufeums entnehmen und mit 
einer gewiſſen Genugthuung öffentlich aufjtellen. 

Der Kopf Dias’ Aniellos, in Del gemalt, ift etwas geſchmiert, nament- 
lich läßt das Gefiht eine feine Zeihnung faſt ganz vergeffen; dennoch erkennt 
man des Meifters Hand darin, ſodaß man fi auf die Aehnlichkeit mit großer 
Gewißheit verlafjen kann. 

Was jedoch dies Gefiht unter dem ſpaniſchen Herzogshut (im Uebrigen 
trägt er die Fiſcherkleidung) jagt, iſt weit entfernt von den ibealen Vor— 
jtellungen, denen fi der dem napoletanifhen Stadtpöbel Fernftehende beim 
Namen Dias’ Aniellos vielleicht Hingegeben hat. Da ift Alles gemeine Yijt 
oder liftige Gemeinheit. Wer aber nah Neapel kommt, der findet diejes 
Sefiht noh zu Hunderten lebend am Molo, auf dem Mercato, entlang der 
vielverrufenen Marina und jodann auf allen Wegen — wo das Gejeß ums» 
gangen wird. 
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Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Aus der Provinz Preußen. Ein „bunter Teller“. — Verzichten 
Sie diesmal auf eime jpeciellere Ueberſchrift! Yafjen Sie fi einen „bunten 
Zeller” gefallen, wie man ihn unter den Weihnachtsbaum zu ftellen pflegt, 
da doch wieder die Tage gefommen find, von denen gejchrieben fteht: 
„umd es begab ji zu der Zeit —“ An ein buntes Gemiſch von Süßig- 
teten denke ih freilich nit... . „Was kann von der ruffiihen Grenze 
der Süßes kommen?” Nur das Allerlei hatte ih im Sinn, und nidt ein- 
mal einen oberflähliben Zuderguß werde ich anbringen können, wenn id 
nit im den Geruch eines Schünfärbers kommen will. Der Königsberger 
Marzipan freilih ... . dem hätte ich bald vergeffen! Wie kann man ihn in 
der Weihnachtszeit vergefjen? Er tjt wirklich ſüße Waare in der verwegenjten 
Bedeutung des Wortes und, wenn man unjeren Gonditoren Glauben ſchenken 
darf, von der ganzen Welt begehrt. Ich habe noch nicht ergründen fünnen, 
wie es geicheben, daß gerade in Königsberg diefes Gebäd ganz vorzüglid 
gerieth oder dak man auswärts die gute Meinung faßte, es gerathe nirgends 
beffer al3 in Königsberg; denn an ein Geheimvecept zu denfen ift Aberglaube. 
So viel fteht feft, dak der Weltruf des Königsberger Marzipans jünger ift, 
als der der Thorner Pfefferfuchen, auf deren befondere Güte man jelbjt nahe 
ihrer Heimath ſchwört. Es iſt möglid, daß fie als Vorläufer und dann als 
Mitläufer, nämlich bei Poftjendungen an gute Freunde, danfenswerthe Re— 
clamedienfte geleiftet haben. Wie ſchwer hatte man es früher, jeine guten 
Freunde zu bedenken! Als noch das Kifthen in Yeinwand gewidelt, mit 
einem Bindfaden feft umfchnürt, jorgfam verfiegelt, vor Eingriffen der Zoll- 
behörden geſchützt und auf der Poſt jo theuer bezahlt werden mußte, daß 
fih der Preis des Gebäds verdoppelte. yet gemügen ein paar Drabtitifte 
zur Befejtigung des Verſchluſſes, die gedrudte Padetkarte ift nur auszufüllen, 
die Fünfgrojhenmarfe nur aufzuffeben, und der ſchönſte Sag Marzipan findet 
im fernjten Winkel Deutichlands feinen Weihnahtstiih. Kein Wunder, daß 
die Berjendungen einen großartigen Umfang annehmen. Ya, man ift dem 
genialen Reihspoftdirector überall dankbar für feine trefflihen Einrichtungen 
zur Erleichterung des Verkehrs, aber nirgends doch dankbarer als in dieſem 
entlegenen Grenzgebiet des Neiches, das fih dadurch täglih lernt weniger 
verlafjen zu fühlen. Gleichheit vor der Poſt ift eine praftiihe Errungenſchaft, 
die wir zu würdigen wiſſen und die nit allzuweit hinter der mehr theo- 
retiſchen: Gleichheit vor dem Gejeß! zu ftehen fommt. ragt ſich's: wie weit 
von Berlin? (umd es fragt fih mehr und mehr überall in Deutſchland: 
wie weit von Berlin?) jo iſt unfere Yage nicht einmal die ungünftigfte. Wir 
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haben die dortigen Zeitungen ſtets am anderen Tage, und die Ojtbahn, die 
eine Zeit lang in ſehr umliebfamer Weiſe viel über ji zu reden und zu 
ſchreiben gab, vermittelt wieder den Verkehr jo prompt, daß Jeder feine Freude 
daran haben wird, der aus eigener Erfahrung den Vergleich mit füddentichen 
Bahnen (die dur Baden ausgenommen) anzuftellen im Stande if. Nur 
iheint das Wagenmaterial zeitweife noch immer nicht ausreichend zu fein für 
den gewaltig gefteigerten Waarentransport, aber auch in bdiefer Hinficht ift 
man nach Kräften bemüht gerechten Beſchwerden abzubelfen. Der Memel- 
jtrom erhält feine fefte Ueberbrüdung bei Tilfit, die Seeſtadt Memel ihre 
fo lange ſchmerzlich vermißte Eifenbahnverbindung, die Südbahn hat den 
Anschluß an die vuffiihen Bahnen durchgeſetzt und erlöft den bisher jehr 
ftiefmütterlih behandelten Theil der Provinz, der unter dem Namen DMafuren 
befannt ift, aus feiner Verfhloffenheit für den Handelsverkehr, Zweiglinien 
der Dftbahn, zum Theil nob im Bau begriffen, werden bdirectere Wege 
ihaffen umd zugleih die Communication der Heineren Provinzftädte unter fich 
wejentlih erleichtern. Es fehlt freilich noch viel, daß unfer Eifenbahnneg 
jo enge Mafchen hat, als im Weften am Nhein, aber undanfbar wäre es, 
die jehr merklichen Fortſchritte der legten Jahre nit anzuerkennen. Für den 
Fortſchritt find wir allemal, ebenjo für den politiihen, als für den ökono— 
nomiſchen, nur herrihht über das Maß des erjteren nicht diefelbe Einigkeit. 
Allerdings handelt es fih immer nur um etwas mehr oder weniger Links; 
mas davon abfällt, fteht ganz Rechts, jehr viel weiter als die Regierung 
ſelbſt und ihr oppofitioneller, als der fortgefhrittenjte Theil der Fortſchritts— 
partei. Dabei muß immer wieder erinnert werden, daß der Patriotismus 
feiner Provinz feſter eingewachſen fein kann, als diejer, und daß er am fefteften 
da figt, wo er fih am jelbftändigften fühlt. Wahrfheinlih in feiner anderen 
ift das Abonnement auf die offenen und verſchleierten Regierungsblätter fo 
gering, aber andererfeits fieht fich auch die Parteiprefje genöthigt, mit großer Vor— 
fiht Alles zu vermeiden, was diefes patriotifhe Gefühl verlegen könnte, und die 
Scheu vor Beeinfluffung der eigenen Dieinung ift fo groß, daß die politifhen 
Führer nie unbedingt auf ihren Anhang rechnen dürfen, wenn fie die Barteiinter- 
eſſen zu erfihtlih in den Vordergrund ftellen oder mit einem Programm operiren. 
Dean ift in allen liberalen Kreifen gut Bismardifh und würde nicht hinter 
den Abgeordneten ftehen, wenn fie es nit wären. Die Heine Schaar der 
Altconfervativen ſucht zwar unter fih den Zuſammenhang zu erhalten, ift 
aber zur Zeit kaum eine politifche Partei, eher eine geiellihaftlihe Clique zu 
nennen. In den Kreifen mit vorwiegend littauiſcher Bevölkerung läßt fich bei 
Wahlen eine Mehrzahl von Stimmen zwar gegen die Fortihrittspartei zu- 
jammenbringen, aber doch nur dann, wenn fie auf einen Prinzen des fünig- 
lihen Haufes oder auf einen berühmten General gelenkt wird. Im ojtpreu- 
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ßiſchen Ermlande bat die fatholiihe Geiftlichkeit genug Einfluß, um Hericale 
Wahlen durhzufegen und den Altkatholicismus fern zu halten; aber aud fo 
weit folgt man ihr nicht überall gern, und die Bevölkerung zu einer feind- 
jeligen Haltung gegen Staat und Staatsgejeß zu bringen darf fie, wenn fie 
ſich ſelbſt lieb hat, micht verſuchen. Auch das katholiſch-polniſche Element 
in Weftpreußen iſt nicht ſonderlich ſtaatsgefährlich und würde ſich ſelbſt bei 
einer Theilung der Provinz in der Minorität befinden. So argumentiren 
auch die Danziger und ihre Anhänger, die no immer für eine ſolche Thei— 
lung lebhaft agitiven. Sie erfcheint durchaus nicht wünſchenswerth aus den 
Gründen, die an diefer Stelle jchon früher emtwidelt find. Nur dem Ein- 
wande möchte ich hier noch begegnen, daß, welde Rüdfichten auch dem preu- 
Bilden Staat gegenüber maßgebend . jein mögen, Djtpreußen doch feine Ber- 
anlaffung habe, im eigenen Yynterejje einer Trennung von Weftpreußen zu 
widerſprechen. Das iſt ein großer Irrthum. In Preußen ift die Provinzial, 
eintheilung naturwüchſig; jede Provinz fühlt fih als einen politifhen Körper 
von einer gewifjen Gigenartigfeit, fie würde, wie fie zu irgend einer Zeit 
einmal jtaatlihe Selbitändigfeit gehabt hat, für den Nothfall auch wieder 
für fi ftehen fünnen. Ein folder Körper will nun aber auch Gewicht Haben, 
zunächſt zu feiner eigenen Beruhigung, dann im Verhältniß zu den anderen 
gleihberedhtigten Körpern. Nun ift zwar die jegige Provinz Preußen räumlich 
jehr ausgedehnt, aber der Einwohnerzahl noch nicht jo weit anderen Provinzen 
voraus und in ökonomiſcher Hinficht jehr weit gegen andere zurüd. Schon 
im Ganzen behauptet fie daher den jtaatlihen Gentralbehörden gegenüber nur 
mit Anjtrengung ihren Einfluß, jede Hälfte für fi würde bald ihre Ohn— 
madt fühlen umd fih um jo mehr lahm gelegt jehen, als jofort ein Gegen- 
einanderarbeiten unvermeidlih wäre. In dem ruſſiſch-polniſchen Hinterlande 
und auf der Djtjee würde fih eine höchſt ungeſunde Handelsconcurrenz fejt- 
jegen, und das dann ganz natürliche Bemühen beider Theile, den Staat in 
ihr Intereſſe zu ziehen und dur ihn bejondere Vortheile zu erlangen, künnte 
nur jhädigend wirken. Wie man daher aud die Verwaltung decentralifiren 
möge, ein Oberpräfident als Nepräfentant der Staatsautorität, und ein Pro- 
vinztallandtag zur oberjten Controle der Selbftverwaltung muß uns bleiben, 
wenn unjere Kraft gejammelt, unjer politiiches Gewicht nicht geſchmälert fein 
fol. — Die neuen Gejege bürgern fi bei uns leichter und ſchneller ein, als 
erwartet werden konnte. Die ländlichen Unruhen, die freilich gegen das In— 
jtitut der Amtsvorjteher gerichtet ſchienen und deren eigentlihe Bedeutung ich 
ihon in einem früheren Briefe Harzulegen verjuht habe, haben ſich nicht 
wiederholt und werben fich jchwerlich wiederholen. Wirkliche Uebeljtände für 
die Ärmere Bevölkerung hat die neue Organifation nur in dem Kreiſen, in 
denen wegen Mangels an anderem Material die Amtsvorjteher aus der Zahl 
l 


63 Berichte aus dem Reich und dem Ausfande. 


der Staatsbeamten haben enmommen werden müffen. So find in dem mit 
großen Forjten bededten jüdlihen Theile von Maſuren vielfah Oberförſter 
mit diefem Amt betraut. Nun aber war die Abhängigfeit der jehr armen 
Bauerjhaften jener Gegenden von diefen Hohmögenden jhon früher jehr 
groß; jetzt ift einem despotiſchen Regiment Thür und Thor geöffnet, umd 
dag an mander Stelle jtarfe Neigung dazu vorhanden iſt, wird von Yeuten 
behauptet, die mit den Verhältniffen genau befannt jind. Hier follte die Re— 
gierung die ftrengfte Aufficht führen und jede Ueberjchreitung der Amtsbefug— 
niſſe ernftlih ahnden. Der Erlaß des Oberpräfidenten an die Eiviljtands- 
beamten mit der Aufforderung, der Vernadhläffigung kirchlicher Acte durch 
Mahnungen und VBorftellungen entgegenzuwirken, beweijt zum mindeften, daR 
die Befürchtungen der evangeliihen Geiſtlichkeit, das kirchliche Leben werde 
durch das neue Geſetz ſtark gelodert werden, nicht ohne Grund waren. Es 
zeigt fih nun, wie fehr fie fi die Gemeinden entfremdet hat. Nun kommen 
von allen Seiten die Klagen über Schmälerung des Einlommens, über den 
Verfall der Landeskirche; aber „die Gläubigen”, wie fie ſich felbjt nennen, 
wollen fi auch jegt den ‚Forderungen der Zeit und der Vernunft nicht be- 
quemen. Wird ihnen jo zu helfen fein? N—s, 


Aus Schleswig- Holſtein. Zum Berjtändniß der Meinungen. — 
Die üffentlihen Blätter, welche in der hiefigen Provinz erſcheinen, haben mit 
wenigen Ausnahmen feine über das Weichbild der betreffenden Stadt hin aus- 
reichende Verbreitung, da die großen Hamburgiihen Zeitungen theils als 
Yocalblätter, theils auch als amtliche Publicationsorgane für die Behörden 
in den Herzogthümern der einheimiſchen Publiciſtik eine ſolche Concurrenz be— 
reiten, daß alle Verſuche der provinziellen Organe, ihren Xejerfreis über die 
Grenzen der engeren Heimath amszudehnen, ſtets mehr oder weniger ge 
Icheitert find. 

Diefe Thatſache hat aber Uebelſtände zur Folge gehabt, von denen zwei 
namentlih in die Augen jpringen; zunächit ift das auswärtige Publikum zu 
jeiner Orientirung über die biefigen Berhältnifje und die Stimmung im 
Yande meift auf auswärtige Organe angewiejen, die, wenn fie nit gar aus 
trüber Quelle jhöpfen, die Zuftände in unſerem Lande unter einer Beleuch— 
tung erſcheinen laſſen, welche aus dem eigenen Parteiintereſſe häufig reflectirt 
wird. Nach diefer Richtung hin bewegen ſich die Anklagen, welche meijt nicht 
ohne Grund von bier aus gegen einen Theil der hauptjtädtiihen Prejie ge- 
richtet werden, die der fehr fubjectiven Auffaffung ihrer metjt altländiichen 
Eorrefpondenten im biefigen Yande, die fih in die Hiefigen Verhältniſſe nicht 
zu ſchicken vermochten und das eigene perlönlihe Unbehagen an den unge- 
wohnten Verhältniffen auf ihre politifhen Meinungsäußerungen übertragen, 
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einen ſehr weiten und aus der Ferne oft nicht controlirbaren Spiel- 
raum ließ. 

Andererſeits hat das Fehlen eines einflußreichen provinziellen Organs, 
wie die alten Provinzen ſolche zahlreich aufweiſen, auch den Nachtheil gehabt, 
dej diejenigen einheimiſchen Kräfte, die ſich ſonſt veranlaßt ſehen mochten, 
erh publiciſtiſche Thätigkeit einer gerechten Beurtheilung unſerer Zuſtände 
Bahn brechen zu helfen, ſich dieſer Aufgabe deshalb entzogen, weil fie von 
aner Wirkſamkeit in der engen Begrenzung der einheimiſchen Syournaliftit 
ſich einen erſprießlichen Erfolg nit verjpreden zu können glaubten. 

So hat es geihehen fünnen, daß den Anklagen über unjere jchleswig- 
holſteiniſchen Verhältniffe nur höchſt jelten in der auswärtigen Preſſe Dar— 
ttellungen gegenüberftehen, welche Yand und Yeute diefen Auslaffungen gegen- 
über in Schuß nebmen. 

Wenn Sie nun nah dem Grundfage Audiatur et altera pars einem 
änzlih unbekannten Freunde Ihrer Blätter gejtatten wollen, in Kürze den 
Nahweis zu verſuchen, daß ein guter Theil der erhobenen Anjchuldigungen, jo- 
weit er überhaupt ftihhaltig ift, in der hiſtoriſchen Entwidelung unferes Yandes 
jeine Begründung findet, jo werde ih Ihnen für das mir nad diefer Rich— 
tung bezeigte Wohlwollen danfdar fein. 

Kaum ein Jahrzehnt iſt verfloffen, als nod die Schleswig-Holſteiner die 
Schmerzensfinder des geſammten Deutihlands waren. Yange bevor „der 
verlajfene Bruderſtamm“ von dem publiciftiihen Wetter der bedrüdten Na- 
tionalitäten dem deutihen Volke in Erinnerung gebradt wurde, war das 
Uriprungszeugnig aus Schleswig-Holftein für den Inhaber deffelben die beit- 
möglibe Empfehlung weit und breit. Wenn diefe jo überaus wohlwollende 
Stimmung jet vielfah in ihr Gegentheil@imgeichlagen tft, jo kann diejem 
Umſchlage nur eine Charafterveränderung der Schleswig-Holfteiner oder eine 
Erfaltung der Sympathie Deutfchlands zu Grunde liegen, die im diefer war- 
men Weiſe nur dem Unglüd gezollt wurde. 

Erfteres behauptet ein großer Theil namentlih der officiöfen haupt- 
ſtädtiſchen Preſſe, legteres möchten wir als die begründetere Erflärung 
aufitellen. 

Um über den Grund der Berechtigung der gegen die Schleswig-Holjteiner 
erhobenen Vorwürfe ein Urtheil zu fällen, muß man, wie wir meinen, in 
einem höheren Make dem hiftoriihen Gange der Greigniffe jeine Auf- 
merfjamteit jchenten, um daraus zu erkennen, daß das, was als Eigenfinn 
und Barticularismus gejholten wird, ſoweit es wirklich vorhanden tjt, ein 
Product des hiſtoriſchen Entwidelungsganges unferes Volkes iſt. 

Die Herzogthümer, jeit vielen Jahrhunderten unter eigenen Fürſten mit 
einander eng verbunden, blieben auch, als fie unter dem oldenburgiſchen Haufe 
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mit dem dänischen Reiche das gemeinjame Oberhaupt theilten, an der äußerjten 
Nordmarke getreue Hüter und Bewahrer deutiher Sitte und Gefinnung. 
Das Jahr 1848, weldes durd die vadicalen oder vielmehr revolutionären 
Bewegungen der Kopenhagener Elubiften das Königthum zu einem willenlofen 
Spielzeuge in den Händen der am Ruder befindlihen Demagogen machte und 
diefes veranlaßte, die feierlih garantirte Verbindung der Herzogthümer in 
Frage zu ftellen, führte zu der bekannten Erhebung in den Herzogthümern, 
die nah wecjelvollen Ereignifjen und nachdem Deutihland und insbejondere 
Preußen diefelben in Stich gelafjen, Yand und Yeute den däniſchen Drängern 
widerjtandlos auslieferten. Die nun folgende Periode bis zum Ausfterben 
des oldenburgifhen Königshauſes laftete mit ihrem Drud ſchwer auf den 
Herzogthümern, die in ihrer politiihen Entwidelung völlig zurüdbleiben mußten, 
da die ganze Thätigfeit der zu einer ſolchen Wirffamkeit, wenn aud nur in 
beſchränkter Weife, berufenen Perfonen ſich in einer Abwehr der nationalen 
Vergewaltigung concentrirte. 

In diefem engen Girfel des paffiven Widerjtandes verihwanmen alle 
Barteiunterfhiede und ſtockte alle über diefes gemeinfame Feld der Thätigfeit 
hinausgehende politiihe Arbeit. 

So fand das Yahr 1364 die Herzogthümer einig und als nun die Ge— 
legenheit gegeben ſchien, das däniſche Joch abzujhütteln und das Volk ſich 
um den jchaarte, in deffen Perfon der Ruf „Los von Dänemark“ feinen be- 
berechtigten Ausdrud zu finden jhien, da waren es die beiden deutſchen Vor— 
mädte, welde unjer Volt in ihrer eigenften Sade zur Unthätigfeit ver- 
urtheilten, wechſelweiſe jih in die Herrihaft über daſſelbe theilten, um, nad- 
dem die Gegenjäge zwiſchen ihmen auf den böhmischen Schladtfeldern zum 
Austrag gebracht waren, Yand und Yeute dem Sieger auszuantworten. 

Das ftraffe Regiment der Dictaturperiode, das nad der definitiven Ein- 
verleibung ſich nur in conjtitutionelle Formen Heidete, ohne den ungewohnten 
Verwaltungsmehanismus und defjen rüdjihtslofe Handhabung dem Gefühl und 
Verjtändniß des Volles näher zu bringen, hat dennoch nicht, namentlich jeit 
dem franzöfiihen Kriege in der großen Majorität der Bevölkerung die An- 
bänglichfeit an den neuen Verband zu erihüttern vermocht. 

Das was als Barticularismus umd Eigenfinn erſcheinen wird, iſt nicht 
eine Abwendung von dem gemeinjamen VBerbande, den, von wenigen Aus- 
nahmen abgejehen, Niemand gelöjt jehen möchte, jondern die dur die Hijto- 
riſche Entwidelung zur nothwendigen Erſcheinung gebradte Thatfade, daß 
unjer Volt, das auf eine lange Geſchichte einer jelbjtändigen Stellung zurüd- 
bliden kann, ſich nicht entichliegen mag, heute das „Kreuzige ihn“ über den 
auszurufen, dem fie gejtern „Hofiannah“ zugejubelt, als fie in ihm ihr eigenes 
Recht verkörpert ſah. 
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Der ohnehin nicht bewegliche Charakter unjeres Volles würde in einer 
ſolchen Apoitafie eine VBerurtheilung feiner felbft finden, für die es durd keine 
Belohnung in feinem Gewiffen Beruhigung fände. 

Nahdem aber und wie wir ausdrüdlih hinzufügen, zu unferem Glüde, 
zu einer jelbjtändigen Geftaltung umferes Yandes fein Raum gefunden und 
nabdem der enge Anſchluß an den neuen Verband das Schiboleth aller Par— 
teten, von einer winzigen Minorität abgefehen, geworden, konnte immerhin der 
Afimilationsproceß auf die vorhandenen Gefühle der Bevöllerung infoweit 
Rüdfiht nehmen, daß, ohme der Einheit im Ganzen Eintrag zu thun, wenn 
nicht die ſog. berechtigten Eigenthümlichleiten geihont, doch aber den gerechten 
Anfprüden der Provinz Rechnung getragen wurde. 

Ein jolhes Entgegentommen vermiffen wir aber in der Art der Behand- 
lung, welde den Herzogthümern neuerdings in der Trage der Zwangsanleihe 
zu Theil geworden ift, indem man die Erörterung dieſer Anſprüche durch eine 
ebenjo in der Form verlegende als dur die Geringfügigfeit des Angebots 
unzureichende Entſcheidung abſchneiden zu können geglaubt hat. 

Die fraglihen Anleihen, welche während der Erhebung der Herzogthümer 
von den Communen aufgebraht werden mußten und zum großen Theil für 
die Verpflegung der deutſchen Neihstruppen verwandt find umd welche ſich auf 
mehrere Milfionen Thaler belaufen, find nad Unterwerfung der Herzogthümer 
unter die däniſche Uebermaht von den Siegern durh einen Federſtrich für 
unverbindlich erklärt worden. | 

Nachdem die Herzogthümer von Preußen annectirt worden und alle Ein- 
wohner aus denjelben diefem zu Gute gefommen find, lag es nahe, daß nun 
au der gemeinfame Verband die Schulden des annectirten Yandes auf fich 
nähme, umfomehr als diefe Schulden zu einem Zwede contrahirt waren, für 
den Preußen jelbft feiner Zeit und bis zu dem Zeitpunkt eingetreten war, als 
die Reaction auch Preußen veranlaßte, den Herzogthümern die Waffen aus 
der Hand zu nehmen. 

Wäre aber ſelbſt die Rechtsfrage ftreitig, jo war immerhin ein Zweifel 
darüber nicht möglih, daR die ftärfften Gründe der Billigfeit einer angemeſ— 
ſenen Ausgleihung diefer Angelegenheit, wie fie auch von der zweiten Kam— 
mer der Negierung empfohlen war, das Wort redeten, gelte e8 auch nur, den 
Schleswig- Holfteinern, welde in einer angemeffenen Behandlung diefer An- 
gelegenheit einen Rechtsanſpruch jehen, einen Hauptgrund ihrer Beſchwerden 
zu entziehen. 

Die in diefen Tagen dem Provinziallandtage vorgelegte peremtorifhe Pro— 
pofitton glaubt nun durch Zahlung einer Averfionalfumme von 400,000 Thlr. 
eine völlig genügende Entihädigung für die zehnfah größere Forderung zu ge 
währen und die faft einjtimmige Zurückweiſung dieſer Propofition abfeiten 
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des Provinziallandtages hat nicht verfehlt, die Klagen über den Eigenfinn 
unferer Yandslente von Neuem zu weden, mit welhem Rechte, darüber 
geben wir unter Bezugnahme auf unjere vorjtehenden Ausführungen den Yes 
jern das Urtheil anheim. 

Jedenfalls liefert die jo außerordentlich veihe Fürforge, welche das Reich den 
materiellen und geiftigen Syntereffen von Elſaß-Lothringen nad ihrer Ein- 
verleibung in das deutiche Reich gewidmet hat, den Beweis, daß man diejen 
Provinzen gegenüber ein Verfahren einſchlagen zu müfjen geglaubt bat, defien 
Gonfequenzen, wenn aud nur in der abgeſchwächteſten Form vergeblih für 
die Herzogthümer gefordert find. 

Alle diefe Vorgänge jollten fich diejenigen gegenwärtig halten, welche in 
Beranlaffung diejes jüngften Vortommniffes über den igenfinn und den 
Barticnlarismus unferer Bevölkerung Zeter zu jehreien jich veranlaßt fühlen. 
Diejen Anklagen gegenüber möge aber das Stillihweigen nit als Zugeftänd- 
nik des Unrechts gelten fondern nicht unerwogen bleiben, daß eine wirkſame 
Verteidigung in Parlament und Preſſe, wie bereit3 oben angedeutet, unjeren 
eigenen Yandsleuten in einem weit geringeren Grade zu Gebote jteht, als 
3. B. den Hannoveranern, die, ohne uns in der, treuen Anhänglichfeit an den 
neuen Verband zu überflügeln, ſich materiell weit bejfer zu jtellen gewußt 
haben, weil unjere Landesgeſchichte der letzten 25 Yahre in dem einjeitigen 
Nationalitätstampfe die Folge haben mußte, die beiten Kräfte in der parla- 
mentarifhen Armee abzujtumpfen und für die in dem neuen Verbande ihrer 
harrenden Aufgaben weniger gefhidt zu machen und amdererjeits die unter 
der Fremdherrihaft verfagte Gelegenheit zur Auszeihnung die Bethätigung 
in den Verwaltungszweigen zu einer ebenjo unerwünſchten Aufgabe machte, 
wie die publiciftiihe Thätigfeit durch die auf dem Gebiete der Preſſe in Uebung 
befindlihen Repreſſivmaßregeln. 

Wenn dies die Folge gehabt hat, daß wir weder bedeutende parlamen- 
tariiche Capacitäten ins Feld zu ftellen gehabt haben, noch aus unjeren Reihen 
Männer fih in einflußreihen amtlihen Stellungen befinden, noch endlich 
durh mafgebende einheimifhe Preßorgane die üffentlide Meinung zu un— 
verfälihtem Ausdrud hat gelangen können, fo find dies Umftände, die bei 
der Beurtheilung hieſiger Verhältniffe in Betracht gezogen werden jollten 
und deren Würdigung wohl -dahin führen fünnte, das jegt landläufige ab» 
fälfige Urtheil über Schleswig -Holftein und feine Bewohner weſentlich zu 
rectificiren. 


Aus dem Reichsland. Ungemüthlibde Stimmungen. — Erlauben 
Sie Ihrem alt» elfäffifhen Eorrefpondenten Ihnen über gewifje, dem An— 
heine nah unbedeutende und für das größere Publikum vielleiht unan— 
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ſehnliche Vorkommniſſe, die aber doch bei uns ziemlih anjehnlide Wellen 
ihlagen, zu beridten. Es iſt bier nicht mehr die Rede von Verwaltung, 
vom Yandeshaushaltsetat oder gar von Autonomie, jondern von dem gejell- 
ihaftlihen Auftreten des Einen und des Andern, des Eingewanderten und 
vs Alt» Elfäffer. Käme in diefen Berhältniffen ein richtiges Verſtändniß 
kr Sachlage zu Stande, jo fünnte vielen Viißhelligfeiten, zum allgemeinen 
Frommen, ein Ende gemacht werden. Daß zwiſchen der alten Einwohner: 
haft, in den Städten bejonders, und der deutijhen Einwanderung noch zur 
Stunde wenig Zujammengeben befteht, brauche id wohl nicht hervorzuheben ; 
dus weiß eben Jedermann, und es giebt aud Zeitungscorreipondenten, melde 
ihr bejonderes Augenmert auf alle fleineren und größeren Zwiſtigkeiten 
rihten, Die dieſes unerquidlihe Verhältniß zu Tage fürdert. Befjer wäre es 
vielleicht, fie ſchwiegen davon und ließen die Sade ſich langjam aufklären. 
In jedem eroberten Yande pflegen ja jolhe Reibereien vorzulommen; die Einen 
jind verſtimmt und nervös, weil fie jich eben als Befiegte fühlen, die Andern 
jeben in dem Gefühle des Siegers und es liegt in der Natur der Dinge, daß 
jie jich diefes Gefühles nicht erwehren, jelbit da, wo es fid nur darım handelte, 
dem Beſiegten gegenüber, einen Schleier auf ihre, wenn auch noch jo beredtigte, 
Selbjtbefriedigung zu werfen. Auch fühlen jie ſich unangenehmer berührt, 
als es nmothwendig wäre, durch die gejellihaftlihe Oppoſition, welche ihnen 
von der andern Seite entgegentritt und welde gerade wieder durd ihre eigene, 
ihnen nicht zu verdenfende Unfenntniß der tieferen Gemüthsjtimmung der Ein» 
wohnerjchaft, hervorgerufen wird. Beſſer wäre es und politiiher, wenn in 
jolhen DVerhältnifjen ein Jeder ruhig abwartend in feiner eigenen Sphäre 
verbliebe und es unterließe, mit dem ganz anders denfenden und fühlenden 
Nachbar anzubinden. Freilich ift das eim ungemüthlices Wejen, aber will 
man das Zuſammenleben erzwingen, jo wird es noch viel ungemüthlicher und 
verknöchert ſich auch diefe Ungemüthlichkeit, jo zu jagen. Es jollte von vorn 
herein ein Jeglicher begreifen, daß, nad einem Kriege und einer Eroberung, 
man einem Yande gejtatten muß, ſich bejonders in geſellſchaftlicher Hinſicht 
zu jammeln, oder bejjer, wie bei einem durch Stürme aufgewühlten See, fein 
getrübtes Gewäſſer fih Hären, und die verihiedenartigen hin- und herwallenden 
Elemente ſich ſondern und ablagern zu lafjen. Erſt wenn diefer Proceß 
vor ſich gegangen jein wird, kann ſich ein normales Yeben entwideln. Miſchen 
ih aber die neuen Elemente unter die alten, und jucht man gefliffentlic, 
und wenn aud in der beten und verfühnlichiten Meinung, eine Annäherung 
der beiden „Geſellſchaften“ zu erzwingen, jo wird man eben alles Andere als 
gerade eine Verfühnung hervorrufen und die beiden Elemente in no Ihrofferer 
Weiſe ſich abjondern jehen. In ſolchen Angelegenheiten ift es nethwendig, 
daß mit vielem Tact vorgegangen und mit großem Feingefühl Hand angelegt 
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werde. Was in den letzten Tagen auf dieſem Gebiete in Sachen der Armen— 
lotterie von Straßburg geſchehen iſt, wäre ſomit von beſonderem Werthe, und 
möchte ich es — im Gegenſatz zu den Auffaſſungen verſchiedener rechtsrheiniſcher 
Zeitungen — einem Jeglichen, Eingewanderten oder Alt-Elſäſſer, zu richtiger 
Würdigung anempfehlen. Wer nit in unferen Verhältniffen zu Haufe ift, 
und von außen zu uns herein fommt, der möchte wohl im erjten Augenblid 
fih wundern, daß auf diefem Gebiete der Unterftütung der Armen kein Zur 
jammenarbeiten möglid ſei; und viele Eingewanderte fühlen fi heute noch 
dadurch recht bitter getäufht und verlegt, — würden aber eine vihtigere 
Empfindung haben, wenn fie fi objectiv in unfere Denkungsweije hinein- 
leben, und fih von unſerem Standtpunkte aus! den legten Krieg mit all 
jeinen Schrecken und Nachwehen ins Gedächtniß rufen wollten. Da würden fie 
ertennen, daß es eben heute noch viel beffer ift für beide Theile, man lafje 
jeden auf jeinem Wege und ſuche nicht diefe zwei Wege zu vereinigen, bevor 
der natürliche Zeitpunkt gefommen jein wird. Die Alt- Straßburger haben 
nun, feit einigen vierzig Jahren, eine Geſellſchaft gebildet, die jedes Jahr 
zu Weihnachten eine Armenlotterie veranftaltet; dieſe Gejellihaft wird nur 
zufammengejegt durch alte, jo zu jagen veihsftädtifhe Elemente. Syedermanns 
Gaben werden freundlichſt angenommen, aber der eigentlihe Kern der Ge- 
ſellſchaft ift heute, wie er vor dem Kriege war, rein alt-ftraßburgiih. Früher 
fam es öfters vor, daß das jpecifiih franzöſiſche Verwaltungselement fi in 
diefe Gejellihaft hineinzwängen wollte, und daß man ihm höflib zu fühlen 
gab, man möchte lieber unter ſich bleiben. Heute lebt diefer particulariftiiche 
Geift immer nod fort, und wurde durch die Ereigniffe eher verftärkt: ift es 
doch ganz natürlih, daß nah großen Begebenheiten die Yandsleute fi enger 
aneinander fließen: der piuhologiihe Moment wird ſchon kommen, wo man 
ſich dem neuen Leben erſchließen wird; aber diejer pſychologiſche Moment kann 
eben nicht erzwungen, muß in Geduld abgewartet werden. Ob die Ein- 
gewanderten einen Verſuch madten, in diefe Gejellihaft aufgenommen zu 
werden, kann ich nicht mit Beſtimmtheit Jagen; überrheiniihe Zeitungen, wie 
die „Karlsruher unter andern, haben im diefer Angelegenheit in ſehr 
gereiztem Tone von der Verſchloſſenheit der Alt- Straßburger geiproden, 
und die Eingewanderten haben aud eine bejondere Hülfs-Geſellſchaft ger 
bildet, welde einen „Bazar errichtete und Geld für die Armen jammelte. 
So wären aljo die beiden Elemente geſchieden, und, ih will es noch einmal 
betonen, diefe Scheidung ift nicht, wie jo Manche es behaupten, ein bedauer- 
liches, fondern ein im Grunde recht erfreulihes Ereignif. Man muß doc 
die Sachen nehmen, wie jie ftehen. Je mehr die Einwanderung ein Zuſammen— 
wirfen mit der Einwohnerihaft erzwingen will, je weniger wird dieje zu 
Stande kommen, gerade weil die Alt-Elſäſſer hinter diefem geſellſchaftlichen 
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Zuvorfommen einen politiihen Hintergedanfen wittern, und eben zur Zeit 
noh nicht in der Stimmung find, mit dem Steger gemeinjchaftlih und 
öffertlih zufammenzuleben. Yäpt man im Gegentheil die Sadlage ſich auf 
normale Weije entwideln, greift man nicht jelbjt in das Nüderwerf ein, übt 
man Geduld, jo wird ſich Alles nah und nad im die richtigen Geleife finden. 
Und man jage nicht, diejer Particularismus, der jih in dem Armenweſen 
zum Beijpiel und noch auf anderen Gebieten fund giebt, fer verbiffener, fran- 
zöſiſcher Chaupinismus. Nein! das ift eben der elſäſſiſche Barticularismus, 
der ſchon vor dem Kriege der franzöfiihen Verwaltung gegenüber beftand, der 
beute gerade der nämliche geblieben iſt, der deutichen gegenüber, und auf 
welchen Deutſchland ein eljäjjiihes Staatenwejen hätte aufbauen fünnen, wer 
Deutihland es eben gewollt hätte. 

Bielleiht werden meine deutichen Yejer ob diefer Auffaffung in Staunen 
gerathen und auch die eingewanderten Berichterjtatter werden ſich wahrichein- 
ih nicht darin zurecht finden. Uns Eljäffern darf es ſchon erwünſcht fein, 
wenn die vechtsrheiniihen Zeitichriften uns erlauben wollen, diefe unjere An— 
jihten offen und ehrlih in ihren Spalten auseinanderzufegen. Am Ende wird 
denn doch ein Verſtändniß erzielt werden, und jedenfalls muß es Deutichland 
auch ſeinerſeits erwünſcht fein, diejen ihm fremd Elingenden Stimmen Gehör 
zu verleihen und, wenn auch mit Staunen, zu horchen auf diejen unjeren 
Iintsrheiniichen, elſäſſiſchen Gedantengang. Ein Alt-Elſäſſer. 


Aus Berlin. Die Rejtauration in Spanien. Die Sylpveiter- 
naht. Theater. — In die Stille der Feiertagswoche fiel diesmal ein Er- 
eigniß der auswärtigen Politik, welches uns zwar nur mittelbar, aber bei dem 
engen Zuſammenhang der internationalen Beziehungen und Intereſſen doch nahe 
genug berührt. „Fern im Süd das ſchöne Spanien” fpielt ſchon geraume Zeit 
die erjte Violine im europätihen VBölferconcert; freilich tft dies Inſtrument 
nicht gerade von bezauberndem Wohlklang. Und auch indem jüngjten VBorgange, 
der Reſtauration der Bourbons, vermögen wir ein allzu erfreulides Er— 
eigniß vorläufig nicht zu erbliden. Mögen aud die Ultramontanen aller 
Orten einigermaßen verjtimmt und enttäufcht jein, daß ihrem carliſtiſchen 
Ideal von umverfälihteiten Gottes und Papftesgnaden der Boden unter den 
Füßen weggezogen wird, wir fünnen uns der unbehaglihen Ahnung nicht 
entihlagen, daß fie bald genug aud mit dem Sohn der Tugendrofe ji ver- 
tragen werden, der die Vertheidigung der Kirche als erjtes Negierungsprincip 
aufjtellt und vor allen Dingen fih mit dem päpftlihen Segen wappnet. Es 
ijt wahr, die neue Negierung tritt mit leivlich Liberalen und conjtitutionellen 
Aluren auf, aber wer fann es dem geihichts- und menihenfundigen Bes 
obachter verdenfen, wenn er diefen ganzen Stamm, von dem wir feit Jahr— 
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hunderten nichts als Reaction und Bigotterie erlebt, für faul und erjtorben 
anfieht? Der Bann einer jtarren Familientradition und beihränften Er- 
ziehung ift Schließlich doch ſtärker als die Lehren der Geſchichte und Veriunft. 

Man jheint hier in maßgebenden Streifen die Wandlung der Dinge in 
Spanien nicht fo ungünftig anzufehen. Für dies feltfame republikaniſche 
Staatsangebinde auf dem claffifhen Boden des abfoluten Königthums, das 
von vornherein für eine dauernde lebensfähige Schöpfung fich ſelbſt kaum 
ausgab, fonnte man freilih auch feine große Sympathie empfinden. Man 
Scheint die Ausficht, daß die bourboniihe Neftauration in Spanien die ultra- 
montan ⸗ legitimiſtiſchen Tendenzen auch anderwärts wieder beleben, den ge- 
funtenen Muth der jahlteihen „Depoffedirten” wieder anfahen künnen, nicht 
für begründet oder gefährlih zu eradten, und wir wollen mehr hoffen als 
glauben, daß die Optimiften Recht behalten. Das deutihe Reich ift im 
Grunde in der Yage, die Vorgänge in dem entkräfteten Pyrenäenlande mit 
Sleihmuth zu betrachten; zum Wohlwollen aber fehen wir feinen Grund. 
Daß der junge „König“ feine verrufene Mutter einjtweilen noch außer Yandes 
zu laſſen gedenkt, ift uns feine Bürgichaft, daß nicht doch über kurz und lang 
die würdige Iſabella und der heilige Franz von Affifi mit dreifahem päpft- 
lihen Segen und der ganzen Yaft politiiher und moralifher Sünden amt 
Manzanares fi) wieder niederlaffen werden. 

Eine gute Mahnung und Yehre jheint uns der jehsjährige Kreislauf der 
ſpaniſchen Dingezu enthalten: die Entreprenneure leihtfinniger Umſturzverſuche 
und Revolutionen werden vielleiht in Zukunft etwas bedaditfamer und vor- 
fihtiger zu Werke gehen, imd davon wird im Allgemeinen das confervativ- 
monarhiihe Spitem — im guten Sinne — eine Stärkung und Feitigung 
in der öffentlihen Meinung gewinten. Darum jehs Jahre lang Bürger- 
friege und innere Unruhen, ausländiſche Herrſchaften und Soldatenconfpira- 
tionen, die Intriguen ehrfühtiger Marjhälle und die Schwärmereien impo- 
tenter Idealiſten, politiihe und mäterielle Schäden der ſchwerſten Art, um 
dann das vertriebene und unmürdige Herriherhaus in einem jungen Sproffen 
zurüdgerufen zu fehen, von dem män im bejten Fall noch nicht wiſſen kann, 
weß Geijtes Kind er ift? Daß die Republik ſich wieder einmal in unferem 
monarchiſchen Erdtheil als unfähig und unmöglich erwieſen hat, betrachten 
wir als eine werthvolle Thatſache, wenn auch der Träger des ſpaniſchen 
Königthums dennoch ünſere Sympathie nicht beſitzt. 

Doch nun von der großen Weltbühne, wo in einer Nacht Republiken 
ſtürzen und Könige auferſtehen, ein ganzes Volk mit Regierung und Völker— 
macht klingenden Spieles von einem Lager ins andere zieht, zurück zu den 
Heinen Tägeserlebniſſen unferer Reſidenz! Die Sylveſternacht, welcher der 
friedliche Staatsbürger ſonſt nur mit einer Art Grauen entgegenſah, deren 
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Trophäen zahlloſe angetriebene Cylinder, eingeworfene Laternen, wüſtes Ge— 
brüll, gelegentlich auch zerſchlagene Knochen zu ſein pflegten, ſie iſt diesmal 
odne erhebliche Störung vorübergegangen, Dank den impoſanten Streitkräften, 
welche die Polizei neuerdings bei ſolchen feſtlichen Gelegenheiten entfaltet. Der 
Chef der hieſigen Polizei, Herr von Madai, der fonft in der Verwaltung 
kmes dornenvollen Amtes fih nicht gerade des allgemeinen Beifalls erfreut, 
bat doh in Verdrängung des Unfugs in jeglicher Geſtalt von der Strafe 
Einiges geleifte. Während früher bet folden Anläffen ſelbſt die „Linden“ 
um zu paffiren waren und die berühmte Ede bei „Kranzler”, wo die zwei 
maͤchtigſten Verkehrsſtröme in einander münden, zu einem geradezu lebens- 
gefährlichen Engpaß wurde, müffen jet die aus Profefjion oder Liebhaberet 
Erceſſe ſuchenden Gentlemen ſchon die dunkleren Vorſtädte oder die Hafenhaide 
zum Schauplaß ihrer Beluftigumgen erwählen, und ver friedliche Berliner 
Familienvater freut ſich der fiheren Ruhe — umd räſonnirt den nächften Mor- 
gen an der Hand der „VBolfiihen“ oder der „Staatsbürgerzeitung“ über Po— 
lizei, Milttär, Steuern und andere luftige Dinge, die nun doch einmal in 
unſerem unvollfommenen Zeitalter nicht zu entbehren find. 

Von unferen Bühnen ift viel Neues oder Hervorragendes nicht zu be» 
rihten. Des meijten Zuſpruchs erfreut ſich das Friedrich» Wilhelmftädtifche 
Theater mit feiner neuen Lecocqſchen Operette „Girofle— Girofla”, einer Vor- 
fellung, die mit einer gefälligen, oft einfhmeichelnden, frifhen und mumteren 
Muſik eine humoriſtiſche Grundidee, eine Reihe höchſt ſcherzhafter Situationen 
und Perſonen und eitte außerordentlih prächtige Austattung verbindet. Yecocq 
verdrängt überhaupt auf der deutihen Bühne mehr und mehr den nachgerade 
ausgeffungenen und in Manierirtheit und Affectirtheit verfallenen Offenbach, 
was wir nah den legten Erzeugniffen dieſes Tondichters keineswegs bedauern 
tönnen. Die neuefte Operette, von der wir ſprechen, verſetzt uns nad Spa- 
nen, aber im das alte romantifhe Spanien der Mauren und Piraten. Da 
lebt ein witrdiger Caballero, der zwei Töchter hat, welche ſich fo ähnlich fahen, 
daß fein Menſch fie unterfcheiden kann. Beide follen ihre Hochzeit feiern; da 
wird die eine don Seeräubern entführt. Um nun dies fatale Ereignif dem 
überaus wilden und jähzornigen mauriſchen Schwiegerfohn (einer Figur von 
vollendeter draftiiher Komik) zu verheimliden, muß die andere Schweiter die 
Rolle der Entführten mit übernehmen, und den beiden verlangenden Gatten 
fih für die richtige Angetraute ausgeben, eine fehwierige und auf die Dauer 
unhaltbare Situation, die begreifliher Weije zu höchſt komiſchen Scenen führt 
und troß der Verſuchung, das pifante Thema nad der lasciven Seite auszu- 
nugen, im Ganzen decent durchgeführt tt. 

Das legtere fann man von einem andern neuen Producte, womit uns 
die nun einmal unvermeidliche franzöſiſche Bühne beſchenkt hat, nicht be— 
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haupten. Die „Heine Marquiſe“ von Meilhac und Halevy, welche uns das 
„Nefidenztheater” als Weihnahtsgabe bot, hat denn doc jelbjt bei dem feines- 
wegs prüden hiefigen Publikum, weldes der „Kameliendame“, der „Fernande“ 
und ähnlihen widerliden „Sittenbildern” donnernden Beifall jpendete, durch 
die vollendete Schamlofigfeit und Frechheit und bei alledem Yangweiligfeit und 
Fadheit jo entſchiedene Mißbilligung erfahren, daß das traurige Machwerk 
nad drei oder viermaliger Ausziihung von dem Repertoire abgeſetzt werde 
mußte. Ich mag Site nicht mit der Analyje diefes Schmuges beläftigen, ob— 
wohl es von culturhiftoriihen Intereſſe wäre, zu zeigen, was fir nidts- 
würdige Gemeinheiten und Unanftändigfeiten man nicht nur einem Pariſer 
Bublitum zu bieten, jondern mit vapider Schnelligkeit auf die Bühnen des 
gejammten Europa zu verpflanzen wagt. Hoffentlich iſt das Schidjal der 
„Leinen Marquife” eine Warnung, in Zukunft wenigjtens mit etwas mehr 
Geſchmack und Kritif bei den Acclimatifationsverjuhen von Pariſer Sumpf- 
pflanzen auf dem Boden des deutihen Theaters zu verfahren. O. 


Literatur. 


Der höhere Lehrerſtand in Preußen. Von Herbert Soller. 
Berlin, R. Oppenheim. — Nicht leicht hat eine lobende Anerkennung 
einem Stande ſo geſchadet, wie die, daß es der preußiſche Schulmeiſter 
geweſen ſei, der bei Königsgrätz geſiegt habe, und wir können unſerem 
Moltke gar nicht dankbar genug ſein, daß er gegen dieſe Phraſe aufgetreten 
iſt. Nicht nur hat dieſelbe uns Lehrer zu einer Ueberſchätzung unſeres 
Werthes und zu einer Selbſtberäucherung verleitet, welche uns gegen 
unſere Fehler faſt blind gemacht hat, ſondern gerade ſie hat weſentlich dazu 
mitgewirkt, daß noch immer langſam und von allen Seiten mit Widerwillen 
zu einer Verbeſſerung unſerer äußeren Lage geſchritten wird. Wenn man 
ſchon für ſo billiges Geld ſo vorzügliche Lehrer gehabt hat, iſt es da nicht 
mindeſtens unwirthſchaftlich, wenn nicht gar gefährlich, ſie, welche bisher ja 
immer ſchlechter geſtellt waren, als die anderen Beamten, nunmehr dieſen 
gleichzuſtellen? Auch für unſer äußeres Intereſſe iſt es daher entſchieden 
vortheilhafter, anzuerlennen, daß auf die Hebung des Lehrerſtandes auch von 
Staatswegen dauernd hingearbeitet werden muß, damit derſelbe ſeiner hohen 
Aufgabe immer vollkommener genügen könne. 

Aber die Rückſicht auf dieſes Intereſſe könnte die vorliegende Schrift nimmer— 
mehr rechtfertigen. Dieſelbe entwirft von unſerem Stande ein Bild, welches jeden 
Freund des Vaterlandes entweder mit ernſter Beſorgniß, ja mit tiefer Scham 
erfüllen, oder feinen Widerjpruh herausfordern muß. Und in beiden Fällen, 
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ſollte man meinen, ift es mindejtens uncollegialiſch, jo öffentlich die Schwächen 
jeines Standes zu behandeln. Wäre der Anhalt der Schrift etwa in einer 
Yehrerverfjaanmlung vorgetragen, wäre die Sade als interne Angelegenheit be- 
handelt, dann wäre im ſchlimmſten Falle fein Schaden angerichtet worden. Aber 
ine ſchmutzige Wäſche vor aller Yeute Augen waſchen, jogar den Schülern 
zigen, wie ein Yehrer über ſich und feine Collegen denkt! — Nur wer die 
‚Iberzeugung bat, daß die tiefen Schäden unjeres Unterrihtsweiens nicht 
mders als dur öffentlihe Beiprehung zu heilen find, daß dem Staate aus 
der Unfenntniß feiner Organe über enttekliche Zuftände unabjehbarer Schaden 
enwachie, darf über jeinen Stand öffentlich jo jprehen, wie der Verfaſſer es 
thut. Der fittlihe Ernſt, der heilige Zorn, der die ganze Schrift durchweht, 
und der dem aufmerkſamen Yejer auch durch die ſatiriſche Form hindurd aus 
jeder Zeile entgegenathmet, zeigt, daR es dieje Ueberzeugung gewefen tft, melde 
den Verfaſſer zur ig der Brojhüre bewogen hat. Die PVerant- 
wortung hierfür müſſen wir ihm überlaffen, aber nachdem er dieje traurige 
Angelegenheit einmal an die Deffentlichfeit gezugen bat, kann ich aus voller 
Ueberzeugung die Skizze allen Lehrern und Allen, die es mit uns gut meinen, 
nur aufs dringendjte empfehlen. Diejelbe wird ihrer höchſt anſprechenden 
Form wegen fiber von Vielen gelejen werden, für die jie nicht beftimmt iſt. 
Andere werden fih an der fatyriihen Form ſtoßen, welde ausfhlieglih die 
Schattenfeiten, und auch diefe möglichft dunkel darjtellt. Aus diefem Grunde 
wird die Schrift dem Yehrerftande in gewiffer Hinfiht unzweifelhaft Schaden, 
und nur die Hoffnung, daß es dem Berfaffer gelingen möge, die Aufmerkffam- 
tet unferer höheren und einflußreiceren Vorgefegten auf Zuftände zu lenten, 
welde fie, weil fie faft ausnahmslos einem andern Berufstreife entnommen 
iind, nie kennen gelernt haben, kann mit einem Schritte ausföhnen, der wohl 
Jedem gewagt, Vielen unflug erſcheinen wird. W. 


Zehn Jahre deutſcher Kämpfe 1865— 1574. Schriften zur Tages- 
politit. Bon Heinrih v. Treitihfe. (Berlin, &. Reimer.) — Wenn Herr 
v. Treitfchle in der Vorrede zu diefer neuen Sammlung politifher Aufläge 
ih die Bedenken nicht verhehlt, die einem unveränderten Abdruck derjelben 
entgegenzuftehen ſchienen, ſo kann man bei weiterer Betrachtung ihm und uns 
nur Glück wünſchen, daß er der VBerfuhung, an ihnen zu ändern, widerjtanden 
bat. Es ift damit nicht gemeint, daß alles Mitgetheilte auch gleiches Anrecht 
hat auf den Platz, an dem es fteht. Was aber gegeben werden durfte, mußte 
gegeben werden, wie e8 war. Mag immerhin ein jcharfes und ungerechtes 
Vort, das ein sFederjtrih leicht beffern oder bejeitigen konnte, mag 
immerhin ein fachlicher Irrthum bie und da mit unterlaufen, wer 
möchte bei ruhiger UWeberlegung es im Ganzen doch anders wünſchen? 
Denn dur irgend welche Aenderung, mag fie an ſich unbedeutend feinen, 
würden dieſe Auffäge, wie uns dünken will, Schaden nehmen an ihrer Seele. 
Yiegt doh nicht ihr geringjtes VBerdienft in der Frifhe und Fülle tiefer 
Empfindung, wie fie in der Noth des Tages nur der perfünlichen Erregtheit 
des vollen Herzens entipringen fann, in jener momentanen Weberzeugungs- 
tat der ergriffenen Seele, die zu allen Zeiten den großen Redner bildete, 
in dem feinberaufchenden Dufte der blühenden Rede. Iſt es dod die 
große Yeidenjchaft des politiihen Fühlens, die uns Deutihen fo lange ab- 
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handen gekommen ſchien, die ſcharf markirte Neigung und Abneigung in Dingen 
des Staates, die charaktervolle und bewußte Entſchiedenheit, die in erſter Linie 
den Verfaſſer zum Rang des größten Publiciſten unſeres Volkes erhoben hat. 
Was er immer ſchreiben mag, er ſchreibt immer Reden, immer ſteht er mitten 
in den Dingen, über die Dinge zu reden, ſcheint ihm verſagt. Des Mannes 
eminente Begabung iſt vorwiegend publiciſtiſcher Natur. Wer hat außer ihm 
wohl je verſtanden die abſtracteſten Fragen der Staatsweisheit dem ſinn— 
lichen Verſtändniſſe der Menge näher zu rücken. Und Niemand hat in den 
Tagen des Zweifels, die uns zeitlich noch nicht gar ſo ferne liegen, gewaltiger 
auf die deutſche Jugend durch Schrift und Wort gewirkt, als er. Wenn er 
ſeine Stimme erhob, ward andachtsvolle Stille in den weiten Sälen, in denen 
Kopf an Kopf die Hörer lauſchten, und ſelbſt die Alten fühlten ſich hingeriſſen 
von der Macht ſeines Wortes. Seit den Tagen Dahlmanns war der Ge— 
danke des Vaterlandes noh nie mit ſolchem Feuer vom akademiſchen Katheder 
in die jungen Seelen geworfen, no nie die nothwendige Erbärmlichkeit flein- 
ſtaatlichen Treibens jo ſcharf und hohnvoll gezeichnet, das Bedürfniß, einem 
großen Staate anzugehören, noch nie jo unabweislich erwedt worden, als in jenen 
Borlefungen im Anfang der Sechziger Jahre. Wahrhaft gejtärkt und er- 
hoben pflegten jih die Hörer zu trennen: jelten mag wohl der moraliſche 
Einfluß eines akademiſchen Yehrers größer geweſen jein. Freilich war den 
Gemüthern noch mande harte Prüfung auferlegt Bis zu den unvergeßlichen 
Jahren unſerer Wicdergeburt im heiligen Geifte eines befrtedigten Exiſtenz— 
bewußtieind. Daß aber die deutſche Jugend, die an diefem Kampfe theil- 
nahm und bis zu jeiner endliden Vollendung an ihm theilnehmen wird, den 
Ereignifjen mit Verſtändniß und Begeifterung entgegenfam, daß fie fih nicht 
genöthigt ſah, halb widerwillig und vom Erfolg bejiegt den Berhältnifien 
Rechnung zu tragen, das ift zum großen Theil mit das Berdienft Heinrichs 
v. Treitihfe. Und da ſomit feine Worte und Schriften vor vielen anderen 
der bewegten Zeit Thaten gewejen find, jo gehören fie als ſolche auch ver 
Geſchichte an mit allem, was ihnen ihren dauernden Werth verleiht, wie mit 
allem, was minder gut und vergänglid an ihnen iſt. Nicht ihr Inhalt allein, 
auch ihre Form iſt biftoriihes Gut. Wie fie den Yebenden oft die Wege 
gezeigt und ihr Thun begleitet haben, jo werden fie den Kommenden einen 
Blick geftatten in die Ideen, die dieje Zeit bewegten, und dem fernen Geſchichts— 
ihreiber unjerer größten Epoche werden jie zur Erlkenntniß des Zeitgeiſtes 
dienen fünnen wie nur je die beiten politiiden Schriften vergangener Zeiten, 
dann auch, wenn ihm die Thatjachen überall noch flarer liegen werden, als uns 
fie zu Schauen beute ſchon verjtattet if. Es ift ein anſehnliches Stüd 
deutiher Geſchichte, das in diejen Blättern vor uns liegt, Mit jtolzer Freude 
durchläuft man die Stufenleiter aller Empfindungen, die feit damals die 
Brut aller Freunde des Neihs erfüllten, noch einmal durchlebt man alle 
Hoffnungen von der leifen Ahnung bis zur freudigen Gewißheit. Wohl» 
thuend vor allem aber ijt, daR man zwei Dingen, die unjere politiihen Aus— 
laffungen früherer Tage gar oft zu begleiten pflegten, nimmer begegnet auf 
diejen Seiten: der Weisheit des Peſſimismus und der berzlojen Berzagtbeit. 
Rd. 
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Das Chriſtenthum in der Geſchichte.“) 


Bon Wilhelm Lang. 


In kräftigem Wahsthum breitet jih in unferen Tagen die Wiffenfhaft 
von den Anfängen des Chriftentbums aus. Wie das höhere Alter gern auf 
die Kindheit fich zurückbeſinnt, jo juht das Gedächtniß der Menichheit die 
balberlofhenen Spuren jener Anfangszeit auf, und jtrebt fie wieder zu bes 
leben, jtrengt allen Scharffinn an, ein zufammenjtimmendes Bild aus ihnen 
zu geftalten. Was bedeutet diejer Eifer in einer Zeit, da unfer Glaube, wie 
die Rede unter uns geht, in den legten Zügen liegt? Iſt es ein Zeichen der 
Pietät, die unfer Geſchlecht einer geftürzten Macht widmet, aus deren Bann 
es fih erlöft weiß? Oder ift es die falte Neugier, die, nachdem der Glaube 
zu den Todten gelegt, wenigjtens noch die Frage aufwirft, wer denn der Todte 
geweien iſt? Yebensbejhreibungen pflegt man erjt aufzujeen, wenn der Ger 
ihilderte im Grabe liegt. Daß die moderne Forſchung mit der Herkunft des 
Chriſtenthums ſich beſchäftigt, tft, jo jcheint es, ein Beweis, daß die Zeit 
vorüber ift, da es ein Heiligtum war. Wir haben fein anderes Intereſſe 
mehr an ihm, al3 das der parteilojen Unterfuhung, der leidenſchaftfreien Ge— 
ihihte. Ein Leben Jeſu Hat man erſt im neunzehnten Jahrhundert angefangen 
zu jchreiben, das aufgehört hat, den Galiläer al3 Gott zu verehren. So ijt 
auh der Urſprung der Kirche zum Gegenftand der Forſchung geworden, jeit- 
dem ihr Anhalt aufgehört hat, die Herzen auszufüllen, zu beherriden, ja zu 
beihäftigen. 

Wenn nur nit die neuere Wiſſenſchaft dabei auf Ergebnijje käme, welde 
die Zuverficht diefer Säge wieder erheblich erihüttern müfjen. Das Ehrijten- 
thum ſoll ein veraltetes Ding für den modernen Menſchen fein. Gut, nun 
zeigt aber die kritiſche Wiffenihaft, daß man die Yehrfäge, die uns eine Thor- 
heit geworden find, mit Unrecht auf den Stifter des Chriſtenthums zurüd- 
geführt hat, und daß diejenigen Yehren, die wirklih von jeinem Munde aus» 
gegangen find, leider no in feiner Weile für veraltet erklärt werden können. 
Eher ließe fih jagen, fie find noch jo neu, wie ein Geräthe, von dem man 
ih bisher jeiner Koſtbarkeit halber noch feinen Gebrauh zu machen erlaubte. 

*) Dr. 9. Hausrath, Neuteftamentliche Zeitgeſchichte, 3 Thle., Heidelberg, Fr. Yafler- 
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So wenig Zuverläffiges von Jeſus überliefert ift, jo weiß man doc jo viel, 
daß er feinen Anhängern eine Gefinnung empfahl, von der nur zu wünjcen 
wäre, fie würde in fünftigen Zeiten mehr befolgt und wüßte fi mehr 
Boden in den Menſchenherzen zu erobern, als ihr im Yaufe der erſten zwei 
Jahrtauſende geglüdt if. ES iſt wahr, Jeſus hat, worauf neuerdings viel 
Gewicht gelegt worden ift, mandes nicht gelehrt, was heutzutage nützlich zu 
wiffen und zu beherzigen ift, aber es iſt nicht minder gewiß, daß das, was er 
gelehrt hat, morgen jo wenig veraltet fein wird wie heute. 

Doch nit darum wird der Streit unjerer Tage geführt. Selbft die 
Pewunderer der Commune erweilen zuweilen dem Befreier und Menſchen— 
freund Jeſus die zweifelhafte Ehre, ihn unter ihre Heiligen zu verjegen. 
Vielmehr was die Späteren aus jeinen einfachen Sprüden berausgeflügelt 
und zu tyranniſchen Einrichtungen ausgefponnen haben, ijt das Chriften- 
thum, weldes unfer Geſchlecht als unerträglihen Zwang empfindet, und 
welches kurzweg abzufhütteln und auszuftoßen empfohlen wird. Und freilid, 
wer unter Chriſtenthum nur die Yehrläge verfteht, auf welche fih im Ver— 
lauf von zwei oder drei Jahrhunderten nah Jeſus die Kirche, die feine 
Namen trägt, aufgebaut hat, dem kann es ja nicht jchwer fein, den Nachweis 
zu führen, daß daffelbe unferer modernen Bildung fremd geworden tft und 
dak zu den äußeren Ordnungen, welde auf jene Yebrfäge gegründet find, die 
Gegenwart kein inneres Verhältniß mehr hat. Weniger Schnell mit dem Urtheile 
wird derjenige jein, der den ganzen Verlauf der chriſtlichen Entwidelung mit 
ihren Krifen und Epoden überdenkt und den unzertvennbaren Zufammenhang 
fih vergegenwärtigt, in welchem dafjelbe mit der gefammten abendlänbifchen 
Gefittung steht. 

Nichts ſpringt jo ſehr in die Augen, als die Flüffigfeit und Ber- 
ünderlichteit feiner Formen, und längft iſt uns die Vorftellung geläufig, daß 
die Geihichte des Dogmas die Geſchichte feiner Selbftauflöfung if. Wir 
jehen die kirchlichen Einrichtungen entjtehen und jehen fie zerfallen. Doc 
diefe Fähigkeit, die verbraudten Formen abzumerfen, iſt zugleich ein Zeichen 
unvermwüftliher Lebenskraft. Nur die ununterbrodene Weihe feiner inneren 
Veränderungen ift es, durch welde das Chriſtenthum im Zuſammenhang mit 
der Gulturbewegung geblieben ift, ja diefer von Zeit zu Zeit wieder feinen 
unverwilhbaren Stempel aufgedrüdt hat. Zäh Hammert es fih an die Fort- 
ihritte der Civiliſation und verfettet unauflösbar mit ihnen fein Schidjal. 
Nach vierzehn Yahrhunderten bricht eine neue Jnvafion des Heidenthums fiegreic 
herein, aber wir ſehen die Statthalter Chrifti an der Spite des Triumph— 
zuges der Renaiſſance. Und dann wieder im nächſten Augenblid — während 
das Chriftenthum überwältigt jheint von dem alten Feind, rafft es aus 
eigener Kraft jih auf zu einer Erneuerumg, welde die Grundlage einer neuen 
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Bildung wird. An jeine inneren Veränderungen knüpfen ſich die wichtigſten 
Eulturfortfgritte, und jo eng iſt der Zuſammenhang, da fib auf feinem 
Bunkte auseinanderhalten läßt, was dem Einfluffe des Chriſtenthums und 
was geiftigen Mächten anderer Herkunft zuzufcreiben iſt; jo eng, daß wohl 
zu feiner Zeit mehr die jiegreihe Concurrenz eines „neuen Glaubens“ zu 
befürchten fteht. Denn Alles, was als jolder jih ankündigt, iſt ſelbſt nur 
ein Kind der Gulturbewegung, aus welder der Antheil des Chrijtenthums 
miht mehr ausgejdhieden werden fan. Der neue Glaube mag fi einer 
Abftammung jhämen, aber er kann fie nicht verläugnen. Auch der Gegen- 
jag ift, wie man in der philofophiihen Epoche jagte, als ein Moment in die 
Entwidelung des Ganzen aufgenommen. Der Ketzer Arius gehört nicht 
minder zur Kirhengefhichte als jein glüdliher Gegner Athanafius, der Pro- 
teftantismus nicht minder als die alte Kirche, die Hegelihe Philoſophie jo 
gut als die Scholaftif, Reimarus und Yeljing jo gut als der Hauptpaftor 
Goeze und — warum der legten Gonjequenz ausweichen, da doch eine Grenzlinte 
nirgendS gezogen werden kann — die heutigen Angreifer und Verächter des 
Ehriftenthums jo gut wie feine Vertheidiger. Der Ort, an welchem das 
veben Jeſu von Strauß geihrieben tft, die Mepetentenjtube im ehrwürdigen 
Tübinger Stift, das ehemals ein Auguftinerklojter war, vergegenwärtigt aufs 
eindringlicite den Wandel der Zeiten, aber aud den unzerreißbaren Zus 
jammenhang einer Eultur, in welcher das Chriftenthum ebenſo beftändigen 
Einfluß übt als es beftändigen Umbildungen unterworfen tft. Proteusartig 
wandelt es die Gejtalt; es iheint bald mehr zu geben, bald mehr zu empfangen, 
jegt die Bewegung zu führen, dann wieder von anderen Strömungen fort- 
geriffen zu werden, doh in allem Wechjel der Zeiten jpüren wir jeine 
Allgegenwart. 

In diefem Zuſammenhang der Cultur eriheint das Chriſtenthum, To 
lange es eriftirt; feine Eigenthümlichfeit bejteht nicht in dem feinen Vorrath 
von Dogmen, der nur mehr jpärlihen Zuwachs aus dem Munde des Un— 
fehlbaren erhält, jondern in der Fihigfeit trotz diejes Inventars unveräinder- 
liher Formeln ſich mit allen lebendigen Mächten der Zeit auf guten Fuß zu 
itellen. So jtereotyp, wie jene Formeln, ift eine andere, die man bei neuen 
unbequemen wiſſenſchaftlichen Funden zu hören befommt, nämlih die, daß 
diefe oder jene neue Theorie höchſt verwerflih und eifrig zu bekämpfen jei, 
daß aber, wenn fie fi gleihwohl haltbar erweift, dem Chriſtenthum doch daraus 
ein Schaden nit erwachſen fünne, denn u. |. w. Kaum riß der Darmwinis- 
mus bei ung ein, jo beeilten fi die Verkündiger des Chriftenglaubens, zu 
verfiern, die neue Yehre jei ebenſo gottlo8 al3 ungereimt, aber im gleichen 
Athem fügten fie vorfihtig Hinzu, daß aud, wenn die Hypotheſe von der 
Wiſſenſchaft beftätigt würde, das Chriſtenthum dadurh nicht im geringiten 
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erjhüttert werde. Noch neuerdings war zu hören, wie die Kirche gegen die 
Einführung der Eivilehe ihre Stimme erhob, aber doch bei Zeiten darauf be- 
dacht war, ihren ‚Frieden mit der umvermeidlihen Einrichtung zu machen, die 
ja bei genauerer Prüfung der Kirche feinen Eintrag thun fünne, ja vielmehr den 
wahren Intereſſen derjelben nur fürderlic fein werde. Diefe unendlihe Bieg- 
une Schmiegjamfeit muß den Radicalismus, der mit dem EChriftennamen lieber 
heute als morgen aufräumen möchte, zur Verzweiflung bringen, und man 
begreift den Haß, welden er den Wortführern des Bündniſſes zwiſchen Chri- 
jtenthum und Cultur in befonderem Maße zu widmen pflegt. Wer aber in 
den geſchichtlichen Anfängen des Chriſtenthums bewandert ift, der weiß, daß 
diefes Bündniß fo alt ift, als das Chriftenthum ſelbſt. Nur daß neuerdings 
die Freundſchaft vielfah blos aus Noth, aus Bernunftsgründen geſchloſſen 
ſcheint, im der Abfiht, zu retten, was noch zu retten ift; während das Ehri- 
jtenthbum im jungen Jahren mit Freudigleit und Luſt an den Brüften der 
Zeitbildung jog, ja daraus feine Hauptnahrung gewann und das Geheimniß 
feiner Erfolge. 

Das will freilih nicht ſtimmen mit der überlieferten Borjtellung von 
der Art umd Weile, wie das Ehrijtenthum in die Welt gepflanzt wurde und 
diefelbe überwand. Allein die neuere Wiſſenſchaft hat bier Entdeckungen ge- 
macht, welde diejer Borjtellung erheblihen Eintrag thun, und welde noch 
überdies geeignet find, den Streitigfeiten über das Chriftenthum den grüßten 
Theil ihrer Schärfe zu benehmen. Sie führt den dogmatiſchen Streit, der 
jeiner Natur nah ausfihtslos iſt, auf ein ganz anderes Feld, auf das 
Gebiet der leidenihaftlofen geihihtlihen Betradtung. Site lehrt, daß gerade 
derjenige Punkt, an welden ſich vornehmlih die erbitterte Debatte fnüpft, 
gar nicht von der Erheblichkeit it, die ihm die dogmatiihe Auffaffung, und 
zwar die des Glaubens und die des Unglaubens, beigelegt hat. Als geihicht- 
lihe Erſcheinung fnüpft das, was wir Chriftenthum nennen, unzweifelhaft 
an Perſon und Yeben Jeſu an, allein doch nur in derjelben Weife, wie über- 
all geſchichtliche Umbildungen zulegt, theologiih geiprohen, ihre auserwählten 
Nüjtzeuge finden, von denen das befreiende Wort ausgeht oder die glüdliche 
That. Diejes Eintreten einer Perjönlichkett, weldhe dem dunklen Drang der 
ſuchenden Geifter zum rechten Wege verhilft, und deren Name zur Aufichrift 
des Jahrhunderts wird, iſt immer ein Myſterium, aber das Geheimniß iſt 
dort in Nazareth nicht von anderer Art und nicht größer, als auf allen den 
Punkten, wo die Riüftzeuge, mehr oder weniger des Zieles fi bewußt, ihren 
Willen und ihre perjönlide Berantwortung einjegen. Das Aufgebot allen 
Scharffinns und aller Gelehriamkeit hat das Dunkel, in welches das Leben 
Jeſu gehüllt ift, nur im geringem Maße aufzuhellen vermocht; das tft be- 
dauerlih, aber es ift für die Wijfenichaft zu verſchmerzen. ‘Denn während 
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man in der Aufhebung des Schleiers von der Perſon unjeres Religionsftifters 
nicht ſehr glücklich gewefen ijt, find gleihwohl für die Erflärung, wie das 
Chriſtenthum entitanden ift, die werthvollſten Reſultate gewonnen worden. 
Die genauere Erforſchung des ganzen Zeitalter hat nämlich dazu geführt, 
daß man aufgehört hat, den Schauplag, auf welchem die geiftige Umwälzung 
ihren Anfang nahm, blos auf dem Wege von Galiläa nah Syerufalem zu 
fuhen. Der Urjprung des Chriſtenthums ift ungleih complicirter gewefen, 
als die vom Nährvater gezimmerte Wiege von Nazareth. Es hätte nicht bie 
Welt beherrſchen können, wenn feine Wurzeln nicht ſchon tief in der pordrift- 
lichen Welt gelegen wären. Wie überall in der Geſchichte, hat es eines per- 
ſönlichen Anftoßes bedurft, daß die Kräfte zu neuen weltumgeſtaltenden Mi— 
ihungen zufammentraten: die Kräfte jelbjt find vorher bereit gelegen. 

Diefe Art und Weife, das Chriftenthum geſchichtlich zu betrachten, ift 
nob von jehr neuem Datum. Zwar war der Ehriftengott derjelbe, der als 
Judengott bereits die Beranjtaltungen des alten Bundes im Hinblid auf die 
Erlöfung geihaffen hatte; es lag hierin ein Moment, an weldem der ge- 
ſchichtliche Zuſammenhang des Ehrijtenthums wenigftens nad einer Seite auf- 
dämmerte. Die erften geſchichtsphiloſophiſchen Verſuche knüpfen ſich an dieſes 
Verhältniß des alten und des neuen Bundes. Allein dabei konnte die Anſicht, 
daß die neue Religion durh ein Wunder in die Welt gepflanzt ſei, uner- 
ſchüttert beftehen. Iſt das Wunder auch nah rüdwärts vorbereitet oder 
vorgedeutet, jo kehrt nah der altgläubigen VBorftellung das Chriftenthum 
jeinen übernatürliden Charakter dafür um jo ſchroffer nah der heidniſchen 
Welt, und man kann kaum Wusdrüde finden, jtarf genug, um den voll- 
tommenen Gegenjag zu bezeichnen: es tft das Licht, das in der Finſterniß 
f&heint, die Wahrheit, welche den Irrthum überwindet, das Neid Gottes, 
das mit dem Reich des Teufels zu Felde liegt. Dieje altgläubige Vorftellung 
bat nur äußerſt langjam gemildert, modificirt und zulett durch die geichicht- 
lihe Anfiht verdrängt werden können. Nicht ohne Beihädigung ging fie 
freilih aus der Reformation hervor. Indem die Neformation ihr Recht aus 
der Wahrnehmung ableitete, daß die Kirche fich verändert habe, fich ſelbſt 
untreu geworden ei, durch Irrthum umd Abfall ſich bewegt habe, lagen darin 
bereit3 die Anfänge der Kritif, der Gegenjag von Yicht und Finfterniß wurde 
in die Kirche ſelbſt bineingetragen. Allein an dem Wunderanfang des 
Ehriftenthums wagte die Neformation nicht zu rütteln. Auch ihr galt das- 
jefbe als eine unmittelbar vom Himmel kommende Einrichtung, die nur von 
den Menſchen verderbt war. Am Anfang aber lag Alles. War der Anfang 
ein göttlihes Wunder, jo blieb das Chriftenthum überhaupt etwas von der 
menſchlichen Weltgeihichte ſpecifiſch Verſchiedenes, nicht unterworfen den Ge— 
jegen, kraft deren alles andere geſchieht. Und dieſe Vorſtellung ift bis in 
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die neueren Zeiten die herrichende geweſen. Selbſt die Aufklärung, indem 
fie den robusten Wunderglauben mit der Annahme einer göttlihen Vorſehung 
vertaufchte, hat hierin nichts geändert; ohnedies wollten die meijten Vertreter 
des Rationalismus, die jonjt überall die „erlogenen Wunder” verbannten, 
doch wenigjtens aus dem Urchriſtenthum das Wunder nicht entfernen. Viſcher 
hat neulich aus perſönlicher Erinnerung viele daran gemahnt, welden ein- 
chneidenden Wendepunft das Yeben Jeſu von Strauß bildete. Unſer Geſchlecht 
fann fi faum mehr eine Vorjtellung maden von dem Ideenkreis, der erſt 
durch dieſes Buch bei Seite geſchafft ift. Noch Neander fieht im Chriſten— 
thum eine aus dem Himmel kommende Kraft, welde in ihrem Urfprung wie 
in ihrem Wejen, erhaben über Alles, was die menſchliche Natur aus eigenen 
Mitteln zu ſchaffen vermag, neues Leben ihr verleihen und von ihrem in— 
wendigen Weſen aus fie umbilden jollte. Das ift nur die moderne Ueber- 
ſetzung jenes althriftlihen Gegenfages vom Licht und der Finſterniß. Das 
Chriſtenthum iſt nad diefem Kirchenhiſtoriker des 19. Jahrhunderts ein jhlecht- 
hin übernatürlices, den geſchichtlichen Zuſammenhang zerreißendes Wunder, 
womit er dann die jeltiame Theorie verbindet, daß die Wunderkraft des Ur— 
chriſtenthums noch etwa bis, ins dritte Jahrhundert gereiht und von da an 
dem Naturzufammenhange Plat gemacht babe, eine Theorie, vor welder 
immerhin der Katholicismus den Vorzug der Conſequenz behaupten möchte, 
wenn er noch bis zum heutigen Tag die Wunder des heiligen Januarius 
und der Louiſe Yateau flüffig macht. Erjt Strauß hat mit feiner Kritif der 
Wunder in den Evangelien, indem er auf das Xeben Yelu die Gejege alles 
Geſchehens amwandte, auch für eine gefchichtlihe Anfiht vom Chrijtenthum 
die Bahn gebroden. Auch die Geſchichte jteht vor Punkten, die dunkel, die 
nit weiter aufzubellen find, aber jie fennt feine Wunder, am Anfang des 
Chriſtenthums jo wenig als im deſſen fpäterem Verlauf. 

Doch die menjhlihe Erkenntniß bildet eine ununterbrochene Kette. Sie 
fennt feine Sprünge. Nirgends werden unbraudbare Stüten weggeworfen, 
wo nicht zuvor in der Stille neue und beſſere aufgejtellt worden wären. 
Wenn das Wunder zur Erklärung des Chrijtenthums überflüffig wurde, jo 
geſchah es nur, weil inzwiſchen die Elemente einer befjeren Erklärung gefunden 
waren umd jtetig ſich gefräftigt hatten. Man war auf dem richtigen Wege, 
als man anfing zu entdeden, daß das Chriftenthbum, wenn auch als unver- 
mitteltes Wunder im die Welt hereinbrechend, doch nicht in einem lediglich 
negativen Verbältniß zu feiner Zeit geftanden jei, vielmehr mindejtens eine 
äußere Förderung dur dieſelbe erhalten habe. Der Nationalismus des 
vorigen Jahrhunderts drüdte das in jeiner Sprade jo aus, daß Ehrijtus zu 
feiner „bequemeren Zeit” auf die Welt fommen fonnte, und daß jeine Lehre 
in feinem andern Jahrhundert einen jo jchnellen und vühmlihen Eingang 
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gefunden haben würde. Ja es war jchon den älteften criftlihen Apologeten 
merhwürdig erichienen, daß die Verwirklichung des göttlichen Heilsplanes gerade 
mit der römischen Univerjalmonardie zufammenfiel. „Die Vielheit der Reiche,“ 
ſagt Origenes gegen Eelfus, „wäre ein Hinderniß für die Verbreitung der 
schre Jeſu dur die Welt geweſen; wie hätte eine Friedenslehre Raum 
zwinnen können, wenn nicht die Welt bei der Erfcheinung Jeſu Schon überalt 
ins Mildere umgeändert gewejen wäre?” Damit war bdereitS der Anftoß 
zu einer Gedankenreihe gegeben, die eifrig verfolgt wurde, fobald einmal der 
Wunderglaube in Mißcredit gerietd. Zu einer Zeit, da man gegen das 
Wunder mißtrauifh wurde, es aber doc beim Urſprung des Ehriftenthbums 
noch nicht zu bejeitigen wagte, ſuchte die Wiffenfhaft, von einem gewiffen 
Inſtinct getrieben, nah anderen Erklärungen, gleihfam um das Wunder, 
wenn es doch nicht mehr haltbar jein follte, im Voraus zu erjegen. Jetzt 
nimlih wurde der Zuſtand des Jahrhunderts, in welchem das Heil erſchien, 
genauer unterſucht. Man vergegenwärtigte fih den Schauplak der Begeben- 
beiten, das Weltreich, in welchem die Gegenfäge der Nationalitäten aufgehoben 
waren, und gleide Einrihtungen, gleihe Ideen an den Siegeswagen der 
Römer ſich befteten. Man ſchilderte die Auflöfung des jüdiſchen Volkes, die 
Zerſetzung der helleniſchen Cultur, man verfolgte die Entwidelung der vor— 
srijtlihen Neligionen 6iS zu dem Punkte, wo fie vor der neuen Macht die 
Baffen ftreden mußten. In diefen Schilderungen jprad ſich, wie gejagt, ein 
richtiger wiſſenſchaftlicher Inſtinct aus, nur gelang es noch nicht, die Menge 
der neugewonnenen Kenntniffe in ein inneres Verhältniß zur Entjtehung des 
Chriſtenthums zu bringen. Ausführungen diefer Art nahmen die Stelle einer 
Einleitung oder mehr oder weniger müſſigen Beiwerks an, oder es ſpukte 
noch jene Idee vom bequemen Jahrhunderte nah: der Verfall der jüdiichen 
Belt war jo himmelſchreiend geworden, daß der Meffias unmöglih länger 
verziehen konnte; in das römische Weltreih trat das Chriſtenthum ein, damit 
ihm fein Weg zu den Völkern erleichtert würde; die Heidenwelt hatte im 
Unglauben geendet, der aber nur aus der Verzweiflung am den bisherigen 
Religionen hervorging, Sehnfuht nad einem neuen Glauben war und fofort 
verlangend dem aufgehenden Yichte ſich entgegenftredte. Eine Geſchichts— 
betrahtung, die uns heute jo naiv und veraltet Mingt, als gehöre fie einem 
iernen Jahrhundert an, und doch ift fie noch in der Hälfte des unferigen 
die berrichende geweien. 

Es ift das Verdienft F. C. Baurs, für die Geſchichte des Chriſtenthums 
eine neue Stufe erobert zu haben. „Mein Standpunkt ift der rein geſchicht— 
lie”, dies ftolze Wort fteht im Eingang zu feinem „Ehriftenthum der drei 
eriten Jahrhunderte“. Es ift uns heute eine felbftverftändlihe VBorausfegung, 
daß die allgemeinen Gejege der Geſchichte auch für den Anfang dieſer Geſchichte 
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gelten müfjen. Aber Baur ift der erjte gewejen, der principiell und mit 
Nachdruck es ausgejprohen hat: joll das Chriſtenthum geſchichtlich begriffen 
werden, jo darf nicht nur im Verlauf, jondern es darf aud im Anfang der 
geihichtliche Zufammenhang nicht zerriffen werden. Er zuerjt hat das Ehriften- 
thum aufgefaßt als „eine dem Geift der Zeit entipredende und durch die 
bisherige Entwidelungsgeihichte der Völker vorbereitete allgemeine Form des 
religiöjen Bewußtjeins.” Bon diefem Gefihtspunfte erjchien der Univerſalis— 
mus des römiſchen Reihs, erſchien der Verfall der griehifchen und jüdiſchen 
Religion nicht mehr blos im Licht von Äußeren Förderungsmitteln, jondern 
als conjtituirende Momente des neuen Weltbewußtjeins, das im Chrijtenthum 
feinen harakteriftiihen Ausdruf fand. „Es enthält nichts, was nit auch 
dur eine ihm vorangehende Reihe von Urſachen und Wirkungen bedingt wäre, 
nichts, was nicht längft auf verichiedenen Wegen vorbereitet und der Stufe 
der Entwidelung entgegengeführt worden ijt, auf welder es uns im Ehrijten- 
thum erjcheint, nichts, was nicht, jei es im diejer oder jener Form, aud) zuvor 
ihon als ein Reſultat des vernünftigen Denlens, als ein Bedürfniß des 
menfhlihen Herzens, als eine Forderung des fittlihen Bewußtſeins fi 
geltend gemacht hätte.“ Und jo jchrieb er die Geſchichte der drei erjten Jahr— 
hunderte von dem Gefihtspunfte: „Zujammenhang, Haltung und Einheit in 
das Ganze zu bringen, die verſchiedenen Elemente, die hier zufammenwirfen, 
und die bewegenden Kräfte und Principien, deren Product das Rejultat der 
drei erjten Jahrhunderte ift, in ihrem Unterſchiede zu jondern und in ihrer 
gegenfeitigen Beziehung zu verfolgen, alle einzelnen Züge, die zum Charafter 
einer in jo inhaltreiher Bewegung begriffenen Zeit gehören, jo viel möglich 
zu einem in ſich harmoniſchen Bild zu vereinigen.“ 

Aber Baur ſelbſt hat freilich wenig mehr als die principielle Forderung 
aufgejtellt und die Wege gewiejen. Es fam ihm bei feinen geſchichtlichen Ar- 
beiten mehr nur darauf an, den Geift durch die Fülle des Geſchehenden hin— 
durchleuchten zu laffen, oder wie er ſich auszubrüden pflegte, die Haupt- 
momente der Entwidelung zujammenzufajjen. Ausführlide Erzählung, die 
dem Einzelnen ihr Recht widerfahren ließ, lag außerhalb feiner Abfiht und 
der eigenthümlichen Art feiner Begabung. Wohl aber hat er, und auf feinen 
Schultern eine Schaar jüngerer Talente das gefammte Gebiet des Urdriften- 
thums kritiſch durchforſcht und dieſe kritiſche Arbeit hat im Yaufe weniger 
Jahrzehnte zu einer Neihe fejtbegründeter Rejultate geführt, mit denen man 
von der Kritif allmälig zur Geihichtserzählung fortichreiten konnte. So tit 
der Apojtel Paulus mehrfah zum Gegenjtand der Monographie gemacht 
worden. Man hat den Zuſammenhang der Offenbarung des Johannes mit 
der neroniſchen Chriftenverfolgung auch vor einem nichtgelehrten Publikum 
nahgewiejen. Auch der zeitgejhichtlihe Hintergrund des Yebens Jeſu, die 
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Vorgänge in Judäa, waren inzwiſchen durch ſorgfältige Unterſuchungen auf— 
gehellt worden, nicht minder die für den chriſtlichen Ideen- und Empfindungs- 
freis jo wichtige Entwidelung, welde die griechiſche Philoſophie von Sokrates 
bis zu den Neuplatonikern genommen bat. Solde Studien und Verſuche 
zeigten, daß es möglich ift, mit den von der kritiſchen Forſchung behauenen 
Steinen zum Neubau zu ſchreiten; fie mußten ermuthigen, au die große 
Aufgabe zu unternehmen, das gefammte Zeitalter, welchem die Entftehung des 
Ehriftenthinns angehört, zum Gegenftand eines breit ausgeführten Geſchichts— 
gemäldes zu machen. Es galt, die ältefte Geſchichte des Chriftenthums zu 
erzählen als ein wirkliches Stüd der wirklihen Geſchichte, fie einzugliedern in den 
zeitgeſchichtlichen Zuſammenhang, fie darzuftellen, wie die Mithandelnden fie er- 
lebten, vermiſcht und verworren mit durchaus profanen Ereignifien. Es galt, 
zu zeigen, wie das Chriſtenthum geworden ift umter den lebendigen Wechſel— 
wirfungen mit den gegebenen Zeitverhältniffen. 

Das find die eigenen Worte, mit denen U. Hausrath ſich über die 
Abfiht feiner „Neuteftamentlihen Zeitgeſchichte“ ausgeſprochen hat, die jegt in 
drei Bänden vollendet vorliegt. Er hat zuerjt an der Geſchichte des Paulus 
feine Kräfte geübt, er hat auch die ungleid größere Aufgabe in ausgezeichneter 
Were bewältigt. Ich habe verſucht, die Stelle zu bezeichnen, welche dieſes 
Wert in der Geſchichte der Wiffenihaft einnimmt; es ſchien mir, daß das 
Neue und Epochemachende defjelben auf diefe Weife am eindringlichften ficht- 
bar werde, Um jo fürzer kann ich mich über das Werk felber faffen. Es 
ift hier ohmedies nichts zu jagen als unbeſchränktes Yob, rückhaltloſe Empfehlung. 
Hervorgegangen aus der theologiihen Wiffenihaft, iſt es doch ein ächtes 
Geſchichtswerk, nah Form und Anhalt für einen weiten Leſerkreis berechnet, 
der fih für die Durdarbeitung durch die drei Bände reihlid belohnt jehen 
wird. Wir haben wenige Geſchichtsbücher, die einen bedeutenden inhalt in fo 
durchſichtiger Form geben, die jo anziehend und fefjelnd zu Tefen find. Nirgends in 
der Erzählung drängt fi ein fubjectives Intereſſe hervor, fei es kritiſch oder 
erbaulich, und die Geſchichte iſt darum fo lebendig, weil fie überall den Quellen 
jelbft nacherzählt ift. Mit fteigendem Genuffe lieft man diefe Schilderungen 
aus der jüdiſchen und ans der römiſchen Geſchichte: die Charafteriftifen der 
römischen Kaifer von Auguftus bis Hadrian, die Beichreibungen der Yand- 
ihaften und Bevölferungen, durch welche Paulus die Yehre vom Kreuze trug, 
und wieder die Erzählung tragiſcher Kataftrophen, wie die neroniſche Ehriften- 
verfolgung und der Fall von Serufalem. Spmmer erfreut das künſtleriſche 
Geſchick, mit dem diefe Geihichtsbilder zufammengefekt find und bei oft dar- 
gejtellten Gegenjtänden überraſcht die jelbjtändige Forſchung und die Neuheit 
der Gefihtspuntte, jo, wenn die religiöfen Tendenzen innerhalb der abfterbenden 
Heidenwelt nahgewiefen oder wenn die Wege aufgezeigt werden, auf welden 
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fih der Glaube an den Meffias dur die heibnifhen Völker verbreitete. 
Gerade die Ausführlichkeit, die zuweilen vom Zwecke abzulenten fcheint, führt 
recht lebendig in die Epoche hinein und läßt uns die Zeit erleben, „wie die 
Mithandelnden fie erlebten”. Und alle Einzelſchilderungen führen doch wieder 
zurüd auf die geiftige Revolution, zu deren Erklärung fie dienen, auf die 
Umwälzung, welde ſich inmitten der Weltereignifje auf dem Schauplatze des 
römischen Reiches vollzog, und die wir das Chriſtenthum nennen. 

Ob e8 wohl nöthig war, ausdrüdlih zu verfihern, daß das Chrijten- 
thum gleihwohl nit als Product der Weltverhältniffe aufzufaffen jei? Die 
Berfiherung iſt immerhin Mißverſtändniſſen ausgefegt, denen ein für allemal 
die Thüre verjhloffen werden ſollte. So wie das Chriſtenthum hiftorifch ge- 
worden ift, ift es allerdings nur durh das Zuſammenwirken aller geiftigen 
Factoren der Epoche geworden. Wie man auch über den perjünlihen Anjtoß 
denfen mag, der von Judäa ausging, gewiß tft, daß die erfte Gemeinde eine 
Secte des Judenthums und in Gefahr war in dieje engen Schranten fi 
einzujchließen, wenn nit der Glaube an das Kreuz durch Paulus in die 
Heidenwelt eingeführt worden und dadurch in die Eulturbewegung des Weftens 
eingegangen wäre. Nicht von demjenigen Kreis gingen jeine weltgefdhichtlichen 
Wirkungen aus, der durch perjünlihe Erinnerung am engften mit dem Meijter 
zufammenhing, erft in der pauliniſchen Form iſt es welterneuernd geworden, 
alfo dur denjenigen Apoftel, für welden der geſchichtliche Jeſus verſchwand 
hinter dem dogmatifhen. Den großen Weltumfhwung hat nit der hiftorifche 
Ehriftus bewirkt, jondern der ideale Ehrijtus, den frühzeitig die Gemeinde 
fih bildete: als jelbftändige Macht hat fih das Chriſtenthum erſt erfaht, 
als es definitiv mit dem Syudenthum brad, und es errang fih den Sieg 
“ allerdings im Kampf mit dem römiſchen Staat und mit der griecdifchen 
Bildung, aber jo, daß es gleichzeitig diefe Mächte abforbirte und in ihre 
Formen ji ergoß. 

Es giebt feine Neufhöpfung von jo originaler Kraft, die nicht fort- 
während compromittiren müßte mit den Mächten, welde fie überwinden und 
verdrängen will. Aber es giebt auch keinen Berfall, an dem nicht ſchon 
Kräfte thätig find, welden die Zukunft gehört. Es war darum eine der 
Hauptaufgaben des Hausrathihen Werts, die Fäden blos zu legen, die von 
den alten Bildungen in die neuen überleiten. Ausführlich jind die inneren 
Veränderungen verfolgt, die in den Glaubensvorftellungen der antiten Welt 
vor ſich gegangen find, Veränderungen, die nah der einen Seite nur Verfall 
und Zerjegung zu fein jcheinen, auf der anderen aber bereits die Wirkungen 
eines neuen Princips find kraft deffen die heidniihe Eultur nicht blos dem 
Ehriftenthum entgegenfam, fondern ſich auch zur Mitarbeit an demſelben 
rüftete. Wenn das Ehriftenthum jeinen Monotheismus und den Glauben an 


Das Chriſtenthum im der Geſchichte. 9] 


Unſterblichteit zunächſt aus jeiner mütterlihen Wiege empfing, jo find dies 
een, die zugleih das Heidenthum um diefe Zeit aus fich jeldit erzeugt 
hatte. Zumal die Unſterblichkeit der Seele darf man geradezu eine heidniſche Idee 
nennen, und die Aufgabe der hriftlihen Entwidelung war es, diefen über- 
Immmenen Mythus aufzulöjen und den geiftigen Kern aus der Schale zu 
befreien, wie dies die moderne Philoſophie gethan hat. Der Bruch zwiſchen 
Gott und der Welt, zwiſchen Geift und Materie, kommt erftmals in ver 
platoniihen Philojophie zum Vorſchein. Die Aufklärung jener Tage beſtand 
darin, daß jie über der helleniſchen Götterwelt einen einzigen Gott anerkannte; 
die Freidenker jenes Gejchlehts glaubten am ein ewiges Leben und an eine 
Wiedervergeltung nah dem Tode. Dem Bewußtjein vom Sündenelend hat 
Seneca ergreifenden Ausdrud verliehen. Einer der jüngeren Stoifer hat das 
Wort ausgefproden: „Alle find Brüder, den Alle haben in gleicher Weiſe 
Gott zum Vater.” Schrittweije hatte das Heidenthum der geiftigen Gottes- 
verehrung des Yudenthums ſich genähert. Und auf der Grenze zwiſchen 
Judentum und PBlatonismus hatte der alerandriniiche Syude Philo fein kühnes 
Syſtem aufgebaut, das den Eaffenden Dualismus von Gott und Welt über- 
winden follte durch die Lehre von einem Mittler zwifhen Gott und den 
Menſchen, den Logos, des Baters erjtgeborenen Sohn, der Ebenbild Gottes, 
aber zugleih Urbild der Welt und injonderheit der Menſchen ift. „Ohne 
pofitiven hiſtoriſchen Anſtoß,“ jagt Hausrath, „konnte die neue Weltanfhauung 
nicht zu einer fejten, befriedigenden religiöfen Ueberzeugung gerinnen; war 
aber ein jolher gegeben, dann jtanden allerdings die Umrifje feit, in denen 
die in Fluß gebrachten Ucberzeugungen fi als neue Religion geftalten mußten. 
Das blaffe Schema war da, das der religiöfe Genius nur mit lebendigeren 
Farben auszumalen braucdte, um eine Weltanfhauung zu bieten, die den Ge— 
bildeten und dem gemeinen Dann Genüge that.‘ 

Es verdient noch hervorgehoben zu werden, daß die Methode des Haus— 
rathſchen Werks aud auf die Evangelienfrage, überhaupt auf die urchriftliche 
Yıteratur neue Yichter zurüdwirft. Wie wir die allmähliche Ausbildung des 
Chriſtenthums in den zwei erjten Syahrhunderten verfolgen fünnen, jo aud 
die Yiteratur, die fih aus der jungen Gemeinde entwidelte. Vom Galater- 
brief an, den Baulus im Jahre 53 jchrieb, und von jenen erſten Apoka— 
Inpjen, die nab den Schredniffen der neroniſchen Zeit im Jahre 68 ge- 
ihrieben jind, bis zu dem Yogosevangelium, das der hadrianifhen Zeit an- 
gehört, finden wir alle Schriften des neutejtamentlihen Kanons eingereiht in 
den geihichtlihen Zufammenhang; eben damit ift ihnen die Zeit angewiefen, 
in der fie entjtanden find, Diejes Berfahren ift fozufagen die Probe der 
neutejtamentlihen Kritif. Ueberall hat die Kritif vorarbeiten müffen, nur auf 
ihre Refultate geftügt war es möglich die einzelnen Schriften an ihre richtige 
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Stelle zu jegen, aber auf der anderen Seite erhalten ihre Ergebniffe auch 
wieder ihre Bejtätigung dadurd, daß in der Geihichtserzählung die Schriften 
als harakterijtiih für eine beftimmte Zeit und aus deren Bedingen erwachſen 
fih darjtellen. Hausrath Hilft damit zugleich zur Entjheidung an denjenigen 
Puntten, wo der von wejentlid literariihen Geſichtspunkten geführte Streit 
bisher fait hoffnungslos war. 

Auh in diefer Beziehung bildet das aufbauende Werf von Hausrath 
einen Abſchluß der kritiſchen Unterfuhungen, welde jeit vier Jahrzehnten das 
Gebiet der erjten riftlihen Jahrhunderte umgepflügt haben, und die in 
ihrer Gejammtheit zu den jtolzejten Yeiftungen deutiher Wiſſenſchaft gezählt 
werden dürfen. Es ijt eim Werk, das nicht blos die Kenntnijfe unſeres 
Geſchlechtes vermehrt, jondern auch dejjen geijtigen Horizont erweitert. Seine 
Wirkung ift befretend, nicht blos von der Leberlieferung jondern auch von den 
Schlagworten des Tages. Es liegt weit ab von den Streitigfeiten der Gegen- 
wart, mit feinem Worte nimmt es aufdringlih Partei; doc gerade aus der 
Geſchichte mögen diejenigen den meiften Gewinn ziehen, denen es heutzutage 
um eine jelbjtändige Meinung zu thun iſt. 
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Mitgetbeilt von Rudolf Baier. 


Goethe an Benede. 
I. 


Wohlgeborner 
Inſonders hochgeehrteſter Herr! 

Ew. Wohlgeboren konnten mich nicht bedeutender an die ſchöne Zeit un— 
ſerer erſten Bekanntſchaft erinnern, da ih in Göttingen freundlichſt aufge— 
nommen unter Anleitung höchſt wiſſenſchaftlicher Männer meinen Zwed eifrig 
zu verfolgen Gelegenheit fand. 

Auf die gegenwärtige Meittheilung läßt fih nur mit überrafchter Be- 
Ihämung danken. Seit feinem erjten Erſcheinen begleitete ih, mit näheren 
und ferneren Freunden, ja mit Einftunmung von ganz Deutſchland und der 
Welt, jenes harakter- gegründete, gränzenlos productive, kräftig unaufhaltfame, 
zart-lieblihe Wejen auf allen feinen Pfaden. Ich juchte mid mit ihm durch 
Veberjezung zu identificiren und an feine zartejten Gefühle, wie an deſſen 
fühnjten Humor mid anzufhließen; wobey denn, um nur des legtern Falles 
zu gedenten, allein die Unmöglichkeit über den Text ganz Har zu werden mid) 
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abhalten fonnte, eine angefangene Weberjegung von English Bards and Scotch 
Reviewers durdzuführen. 

Bon einem jo hodwerehrten Manne ſolch eine Theilnahme zu erfahren, 
ſolch ein Zeugniß übereinjtimmender Gejinnungen zu vernehmen, muß um 
deſio umerwarteter jeyn, da es nie gehofft, faum gewünjcht werden durfte. 

Mögen Ew. Wohlgeboren diejes vorläufig dem engliihen Freunde mit 
aufrihtigem Dank für dejjen Bermittelung zu erkennen geben, jo werden Sie 
mih jehr verbinden. 

Die Handihrift des thenren Mannes erfolgt ungern zurüd, denn wer 
möchte willig das Original eines Documents von jo großem Werth entbehren. 
Das Alter, das denn doc zuletzt am ſich jelbjt zu zweifeln anfängt, bedarf 
jolder Zeugniſſe, deren anregende Kraft der Jüngere vielleicht nicht ertragen Hütte. 

Und num jchliege mit Wunſch und Bitte, daß Diejelden ein wohlwollen- 
de3 Andenten mir immter erhalten mögen. 


Veimar > Ew. Wohlgeboren 
den 12. Nopbr: ganz ergebenjter 
1822. J Wv Goethe. 
II. 
Wohlgeborner 


bejonders hochzuehrender Herr. 

Emw. Wohlgeboren abermalige Sendung gereiht mir zu nicht geringen 
Vergnügen; den Antrag einer verehrlihen Gomite nehme in beyliegendem 
Schreiben danfbarlidft an, wobey ih Ew. Wohlgeboren ergebenjt bitte für 
mid die Summe von zwanzig Pfund zu unterzeichnen, weil ich feinen Beweis 
verfäumen möchte, wie hoch ich den Geiſt eines Mannes ſchätze, der nur all- 
zufrüh das merhvürdigjte Individuum das geboren werden konnte auf und 
weggezehrt hat. 

Die Widmung des Sardanapals iſt mir von dem höchſten Werth. Wenn 
ih die Gunſt eines jolden Blattes meinem Verdienſte nicht wohl zujchreiben 
darf, fo bleibt e8 immer merkwürdig, daß ein jüngerer in feinem Vorgänger 
die Ahnung jenes Strebens enthufiaftiih verehrt das er im ſich jelbjt un- 
widerjtehlich empfindet. 

Nehmen Sie meinen verpflichteten Dank und lajjen mid durch Ihre 
Vermittelung von den weiteren Fortichritten jenes lüblihen Unternehmens ein 
mehreres hören. Wenn der Vorüdergegangene ſich zwar jelbjt jhon ein herr- 
lihes geiftiges Monument gejtiftet, jo iſt es doch ſehr ſchön, daß ein bleiben- 
des reales Dentmal die Nachkommen ſinnlich erinnere: er jey auch dageweſen 
wie Diele, aber begabt, verehrt, geliebt wie Wenige. Mein Andenfen auch 


94 Drei noch ungedrudte Briefe von Goethe. 


unter Göttinger Freunden belebt zu jehen, iſt mein eifriger Wunſch wenn 
ih mich fernerer Geneigtheit angelegentlihjt empfehle. Hochachtungsvoll 
Ew. Wohlgeboren 
Weimar d. 3. April ergebenſter Diener 
1826. J Wov vo Goethe. 


III. 
Ew. Wohlgeboren 

gefällige Sendungen waren immer von Wichtigkeit; die letzte iſt über— 
raſchend und jo ehrenvoll als betrübend. Mir giebt es ganz eigene Gedanken, 
daß der unbegreiflihe Dlann mich gerade auf den Sardanapal bejonders ans 
wies, da ich diefem Stüd von jeher vor ander günftig gewejen. ‘Der fünig- 
lie Yeihtjinn, die Anmuth des griechiſchen Mädchens, die ganz eigene wunder- 
ſame Verbindung zwiichen den zwey Perſonen verſcheuchen alle hypochondriſchen 
Gejpenjter, womit der trefflihe Dichter feine Freunde zu Ängjtigen pflegt, 
fie erſcheinen nur bier und da gleihfam aus den Winkeln bervortretend. 

Doch ih muß mid hüten von den Vorzügen diejes Stüds zu jpreden ; 
man erihöpit eine jolde Production niemals durch Nachdenken, beim jedes- 
maligen Yejen tjt fie wieder neu. 

Sp ging es mir auch diesmal. Yebhaft aber regte fih der Wunjch dem 
Dichter Dagegen etwas Freundliches erwiedert zu haben; nun ift er nicht zu erfüllen 
und man fommt in Gefahr ſich abzuquälen über die Frage: wie diejes, von 
jeiner eigenen Hand bezeihnete Eremplar jo lange vorenthalten werden konnte, 
wie die mir erwiejene Freumdlichteit jo lang ein Geheimniß blieb, ja dur 
die Zufchrift von Werner nod mehr verdedt und aller Nahforihung ent» 
zogen wurde. 

Bin ih nun Ew. Wohlgeboren dieje ganz unerwartete Entvedung ſchuldig, 
verdankt ich Ihnen ein Zeugniß das mir bejonders in diefen Tagen ganz un— 
ſchätzbar ſeyn mußte, jo werden Sie überzeugt jeyn, daß ich dieje günjtige 
Einwirkung auf mid und meine Zuftände nad ihrem ganzem Werth anzu- 
erfennen weis. 

Kann ich noch erleben, daß jenes intentivnirte Monument wirklich zu Stande 
fommt, jo wird es eine ganz eigene $tlarheit über meine Tage verbreiten. 

Ich bin gewiß, daß Ew. Wohlgeboren das Nähere, jobald es zu Ihrer 
Kenntniß kommt, mir geneigteft mittheilen und die Hand bieten werden, daß 
ih ungejäumt meine theilnehmende Pflicht erfülle. 

In vorzüglichſter Hochachtung 
Ew. Wohlgeboren 
ergebenſter Diener 
Weimar den 27. Jul 1826. J Wov Goethe. 
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Die hier mitgetheilten drei Briefe Goethes find an den 1844 verftor- 
benen Oberbibliothefar und Profeſſor Georg Friedrich Benede in Göttingen, 
den befannten Germaniften, gerichtet*). Ste betreffen die Widmung des „Sar- 
danapal” von Lord Byron an den deutihen Didter. 

Zum PBerftändniffe der Briefe ift an Goethes 1824 gejchriebenen Auf- 
fat „Yebensverhältnige zu Byron“ zu erinnern. 

Goethe hatte den Manfred in einer den Geift des britiichen Dichters bes 
wundernden Weife befproden; Byron fühlte ſich geſchmeichelt und beabfidhtigte, 
jeinen „Sardanapal” dem deutſchen Dichter zu widmen. Letzterer jagt über 
diefe Beziehungen in dem genannten Auffage: — — „Indeſſen waren die 
Bemühungen des Deutihen dem Engländer nit unbekannt geblieben, der 
davon in feinen Gedichten unzweideutige Beweife darlegte, micht weniger fich 
durch Reiſende mit mandem freundlihen Gruß vernehmen lief. Sodann 
aber folgte überrafhend, gleichfalls durch Vermittlung, das Originalblatt 
einer Dedication des ZTrauerfpiel: Sardanapal, in den ehrenreihiten Aus- 
drüden und mit der freundlichen Anfrage, ob ſolche gedachtem Stüd vor- 
gedrudt werden könnte. Der Deutſche mit fich felbft und feinen Yeiftungen 
im hoben Alter wohlbelannte Dichter durfte den Spnhalt jener Widmung nur 
als Aeuferung eines trefflihen, hochfühlenden, fich ſelbſt feine Gegenftände 
ihaffenden, unerſchöpflichen Geiftes mit Dank und Beſcheidenheit betrachten, 
auh fühlte er fich nicht unzufrieden, als, bei manderlei Verfpätung, Sar- 
danapal ohne ein ſolches Vorwort gedrudt wurde, umd fand fih ſchon glüd- 
ih im Beſitz eines lithographirten Facfimife, zu höchſt werthem Andenten. 
Doch gab der edle Lord feinen Vorfag nicht auf, dem deutſchen Zeit- und 
Geiftgenoffen eine bedeutende Freundlichkeit zu erweifen, wie denn das Trauer: 
ipiel Werner ein höchſt ſchätzbares Denkmal an der Stirne führt.‘ 


Der erjte der drei Briefe nun läßt uns die Umftände erkennen, welde 
die Unterlafjung der beabfichtigten Widmung verurjaht haben. Unter dem 
30. Mat 1821 jandte Byron den eben vollendeten „Sardanapal” von Ravenna 
aus nah England an jeinen Verleger Dir. Murray und im December des- 
jelben Jahres erihien das Drama zujammen mit „Die beiden Foscari“ und 
„Gain“. Wahrſcheinlich gleichzeitig mit dem Manuſcripte wird Byron das 
Matt, welches die beabfihtigte Widmung enthielt, an Murray geſchickt haben 
mit dem Auftrage, dafjelbe Goethe zur Approbation vorzulegen. Dies ger 
ſchah, wie wir aus dem erften Briefe erfahren, durch Vermittelung Benedes, 
welcher, den Engländern damals als der bedeutendite Kenner ihrer Sprade 





*) Die Briefe befinden fib im Befige der in Stralfund lebenden Tochter Benedes, 
Frau Bohnſtedt, welche diefelben dem Einfender zum Zwecke der Veröffentlihung mit 
freundfichiter Bereitwilligleit anvertraut bat. 
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in Deutſchland geltend und überdies durch die Beziehungen Göttingens zu 
England begünftigt, mit diefem in regjtem literariiben Verkehre jtand. Daß 
aber das Dedicationsblatt Goethe erjt zuging, als der „Sardanapal“ längjt 
erfchienen war, dürfen wir aus dem Datum des Goetheſchen Briefes fließen, 
mit welhem das Blatt am 12. November 1822, alfo elf Monate nah dem 
Erſcheinen des Dramas, von Weimar an Benede zur Weiterbeförderung nad 
England abgeht. So erklärt fih zur Genüge, wie die beabfichtigte Widmung 
bei der erjten Ausgabe unterbleiben mußte und erjt jpäteren Druden voran« 
geftellt wurde. Wo, und durd wen das Blatt auf feinen Wegen bis zu dem 
Tage, an welchem Goethe e8 an Benede zurüdjandte, in fo auffälliger Weije 
aufgehalten worden, ift freilich nicht mehr aufzuflären. Möglich, daß es von 
Murray nicht gerades Weges und unmittelbar an Benede befördert iſt, jon- 
dern letzterem auch erſt dur weitere Bermittelung und auf einem Gelegen- 
heitswege zugegangen. 

Goethe erwähnt der „mancherlei Berjpätung‘ als Urjade, daß „Sarda— 
napal” ohne die Widmung in die Deffentlichkeit trat. Da das Drama ſchon 
im December 1821 erſchien, jo tft, wie eben bemerkt, wohl anzunehmen, daß 
das Dedicationsblatt jeinen Weg nah Deutfchland und zu Goethe erjt ge- 
funden hat, als es bereits zu jpät war, und die Schuld diefer erjten Ver— 
jpätung werden wir in England zu juchen haben. Daß dann an weiterer 
Verzögerung Goethe jelbjt nicht ohne Antheil war, mögen wir aus den 
Worten des Briefes lejen, daß die „Handſchrift ungern zurüd erfolge”, und 
überdies dem Umjtande entnehmen, dag Goethe ein lithographirtes Facfimile 
von dem Blatte anfertigen ließ. 

Dies Blatt aber, weldhes unfer Dichter jo ungern und gewiß nur zögernd 
aus feinem Befite entließ, bat nie das ziel feiner Beftimmung erreiht; es 
ftet heute noch in demjelben Briefumjchlage, der es am 14. November 1822*) 
von Weimar Benede zuführte, um von diefem weiter an Murray befördert 
zu werben. 

Das Blatt, ein Bogen in Heinem Octav, goldgerändert, mit dem Waffer- 
zeihen „Fellows 1817”, trägt die unzweifelhaften Schriftzüge Byrons und 
in ihnen die aus den |päteren Ausgaben des Sardanapal bekannte Widmung 
an Goethe, diefe von den Druden dadurd verihieden, daß die Zeilen nicht 
in der Form einer Yapidarinihrift auftreten, fondern einfah in Curſivſchrift 
hintereinander fortlaufen. Die Widmung ftellt fih in 13 Zeilen folgender 
Geſtalt dar: 

Dedication of „‚Sardanapalus‘‘, 


To the illustrious Goethe a stranger presumes to offer the ho- 








*, Dies ift das Datum des Bojtitempels. 
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mage of a literary Vassal to his liege-Lord — the first of existing 
writers — who has created the literature of his own country and illustrated 
that of Europe. 

The unworthy production which the author ventures to inscribe 
to him is entitled „Sardanapalus‘“. 


Es erklärt fih, dab Benecke das ihm von Goethe zugefandte, zum Ab- 
drud bejtimmte Blatt zurüdhielt, da ihm nun, nachdem Sardanapal längjt 
erihienen war, die Weiterfendung des Blattes nah England überflüffig er- 
iheinen mußte. ' 

Nicht in gleicher Weife wird Byron die Sahe als eine abgethane an— 
geiehen haben. Als er den im Drud erjhienenen „Sardanapal” ohne die 
Dedication von Murray erhielt und fih ihm nun die ſchon beim Erſcheinen 
des „Marino Faliero“ gemachte Erfahrung wiederholte, — auch dies Drama 
hatte der Dichter und zwar bereits im Jahre 1820 Goethe zu widmen be» 
abfihtigt — die Erfahrung nämlich, daß eine vorhergehende Anfrage bei dem 
deutihen Dichter BVerjpätungen verurfahe und den Zwed vereitele, jah er 
hırz und gut von folder Anfrage ab und überjchrieb jeinen im Januar 1822 
vollendeten „Werner“ „to the illustrious Goethe“. Trotzdem muß ihm dies 
niht genug gewejen fein, und er die früher gehegte Abfiht, den „Sardanapal“ 
Goethe zu widmen, fejtgehalten haben. Dafür jpriht einmal die fpäteren 
Truden vorangejtellte Widmung, was wohl nit ohne ausdrüdlihe Ein- 
wirftung Byrons geihehen ift, dann zweitens insbefondere die von Edermann 
unter dem 26. März 1826 (I. 172) verzeichnete Meittheilung: „Goethe war 
beute bei Tiſche im der heiterjten, herzlichiten Stimmung. Ein ihm jehr 
werthes Blatt war ihm heute zugefommen, nämlid Lord Byrons Handihrift 
der Dedication feines Sardanapal.” Ein zweites Dedicationsblatt, mit dem 
eriten gleichlautend, ift alfo von Byron an Murray gegangen und von diejent, 
da er das erjte nicht zurüderhalten, wiederum durch Benedes Vermittelung 
an Goethe gejandt. Daß dies der Fall war, erhellt aus dem Inhalte des 
jweiten und dritten Briefes. Der zweite Brief ift wenige Tage nah Empfang 
des, wie wir eben von Edermann gehört haben, am 26. März 1826 ein- 
getroffenen Byronſchen Blattes geihrieben und die Erwähnung des „Sardas 
napal“ alſo nur eine Rüdäußerung auf jene Zujendung. 

Schließlich ijt zu dem erften Briefe noch hinzuzufügen, daß die im Ein- 
gange des Schreibens erwähnte Zeit der erjten Belanntihaft zwiſchen Goethe 
und Benede in das Jahr 1801 fällt, in welchem erjterer einen mehr- 
wöhentliben Aufenthalt in Göttingen genommen hatte, um (vgl. Tag» und 
Rhreshefte) „die Lücken des hiftorifchen Theiles der Farbenlehre abſchließlich 
auszufüllen.‘ 


Ya neuen Reid. 1875. I. 13 
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Das Denkmal, zu weldem Goethe zwanzig Pfund zeichnete, war für 
die Weftminfterabtei beabfihtigt, aus deren Dichtergräbern engliihe Orthodorie 
den Yeib des Sängers ausgejhlofjen hatte. 


Der fette Kurfürfl. 


Am 6. Januar diejes Jahres ift der legte Kurfürft von Heilen „zu 
feinen Vätern” verjammelt worden, nit aller, aber doc derjenigen würdig, 
die ihm als Kurfürften vorausgingen, wie denn „Nicht befjer fein wollen, 
als Vater und Großvater“ vielleicht das einzige Stüd Pietät war, das man 
ihm nahrühmen konnte. 

Will man diefen Fürjten mit einem Wort harakterifiren,, jo wird man 
Tagen müffen: er war genau wie feine furfürjtlihe Würde ein Anahronismus ; 
mit feinen beiden Vorgängern in derjelben merfwürdiger Weiſe genau die Zeit aus- 
füllend (1803— 1866), in der es nichts mehr zu füren gab, in der es aljo aud 
feiner Kurfürſten mehr bedurfte, und nichtsdeftoweniger als der einzigartige 
Kurfürft, der er — eine Jronie der Geihichte — einmal war, und der aud 
nicht leicht einem andern feine Stimme gegeben hätte, als ſich jelbjt, doch nur 
in diefer triften fatjerlofen Zeit, die eigens für ihn und Seinesgleidhen ge 
macht zu fein ſchien, möglich. 

Ob er dadurd prädeftinirt war, dieje Zeit feitzuhalten und alles Neue 
zu hafjen? Jedenfalls hat er dieß ebenjo aufrichtig gethan, wie jenes verſucht, und 
wenn jeine Beſtimmung feine größere war, fie erfüllt. 

In dem Sinne freilih, wie es alle verneinenden Geifter ſchließlich werden 
müffen, iſt auch der letzte Kurfürjt von Hefjen der neuen Zeit dienjtbar ge- 
worden; ja man kann ohne Uebertreibung jagen, daß auch er — wenn ſchon 
wider Wiffen und Willen — den neuen Raifer mitgefürt und fo einmal do 
jein bejonderes Kurfürftenreht geltend gemaht hat. Von jo weittragenden 
Folgen für unjer Gelammtvaterland war das Verhalten diejes ſeltſamen 
Fürſten in den Jahren der Reaction von 1850 an umd in dem für ihn felbft 
jo verhängnißvoll gewordenen Jahre 1866. 

Möglich, dag auch ohne ihn Alles jo gelommen wäre, wie es gelommen 
it. Aber das unterliegt wohl feinem Zweifel, daß die Krifis im Selbft- 
auflöfungsprocek des weiland Bundestags durd nichts jo ſehr bejchleunigt 
worden ijt, wie durch die heſſiſchen Berfafjungswirren, infofern ſich bei diejer 
Gelegenheit herausitellte, daß der von beiden Parteien angerufene feine zu 
befriedigen vermochte, weder den Kurfürjten, noch jein Yand, und der ganze 
Handel nur dazu diente die beiden Hauptmächte des Bundes mehr, als je, 
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einander zu verfeinden. Die viel verjpottete Schlaht von Bronzell, die an— 
geblih nur einem Schimmel das Yeben foftete, iſt doch erjt auf den Schladt- 
federn des Jahres 18366 entſchieden worden, und fie foftete „Scepter und 
Kronen”. 

Welche bejondere Rolle aber der Kurfürft von Helfen in eben dieſem 
‘yahre 1866 gejpielt und wie er ji um deſſen Ausgang mitverdient gemacht 
bat — als der vielleicht palfivfte von allen Mitſpielenden — daran mag um To 
mehr erinnert werden, als es zur Zeit nur wenigen befünnt tft. Der gewöhnlichen 
Annahme zufolge wäre der Kurfürjt von Heffen einer der entjchiedenften Par- 
teigänger Defterreihs gewejen, eine Annahme, die in feinem trogigen Ver— 
bleiben Tauf Wilhelmshöhe und in jeiner Gefangennahme daſelbſt, durd die, 
beiläufig, der jeither unpopulärfte Fürſt eine zeitlang populär wurde, eine 
bandgreiflihe Beftätigung zu finden ſchien. Nichtsdeftoweniger ift diefe An— 
nahme ohne Grund. Der Kurfürjt hatte ſeit lange, und jelbjtverjtändlich 
jeit feiner Begrüßung duch „Bismards Feldjäger” keine Sympathten mehr 
für Preußen. Aber ebenfowenig für Oeſterreich; theils weil er überhaupt feine 
Sympathien hatte; theils weil ihn leteres in feinem Streit mit den Ständen 
auch ſchließlich im Stich gelaffen, während fih ihm Preußen bei Gelegenheit 
der Vermählung feines dritten Sohnes im Januar 1866 wieder freundichaftlic 
genähert hatte, theils weil ihn doch die,ganze Tradition feines Haufes mehr 
zu diefem, als zu jenem hinzog. Als es| jhließlih galt Farbe zu befennen, 
war wohl Niemand jo unentihloffen und vathlos wie der Kurfürſt von Heſſen; 
und noch bis zum 13. Juni Abends fonnte in der Refidenzjtadt Kaffel fein 
Menſch wilfen, wie jih der Yandesherr entiheiden werde; denn noch wuhte 
e3 diejer ſelbſt nicht. Erſt am 14. früh erhielt der kurheſſiſche Bundestags- 
gefandte jeine definitive Anftructton durch den Zelegraphen. Was den Ausſchlag 
gegeben, ob perfünlihe Einwirkung ganz befonderer Art, oder eine lette Preſſion 
Seiten Defterreihs unter Hinweifung auf feine eventuell gefährdeten böhmischen 
Befigungen, oder was jonft, das mag hier dahingejtellt bleiben: unberechenbar 
wie ein Würfelipiel war es jedenfalls, daß der Kurfürſt gerade fo Partei 
nahm, wie es geihehen iſt. Waren doh auch, als ſchon preußiihe Truppen 
das Yard befegt hielten, die jeinigen noch nit einmal mobilifirt, jo daß er 
au den Verbündeten nicht das Mindeſte nüten konnte. 

Wer dies unglaublih und unbegreiflih findet, dem müfjen wir zu be— 
denken geben (und künnten es jehr im ‘Detail beweifen!), daß das ganze fur- 
fürjtlihe Regiment feit lange nur noch eine Illuſtration zu dem Goetheſchen 
Wort war: „das Unzulängliche, hier wird’S Ereigniß; das Unbeſchreibliche — 
bier tft es gethan“ (mur das alferlegte paßt nit; man müßte denn das 
Wörtchen „hinan“ in „herab umändern!), und daß bei diefer ernſten Gelegen- 
heit nur zu Tage trat und feinen Tag fand, was nie anders gewejen. Denn 
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niht mit dem Wort „Mipregierung‘ wird das Weſen der kurfürjtlichen 
Wirthſchaft feit 1850 richtig bezeichnet, fondern damit, daß im modernen 
Sinne des Worts meiſt gar nicht regiert wurde. 

Gewiß war es nicht die Abficht des erlauchten Herrn, fein Yand fo herun— 
terzubringen, wie er gethan hat; aber ebenjo wenig hatte er die gute Abficht des 
Gegentheils. Ihm galt Heſſen lediglih al3 Domaine, deren Bejtimmung 
feine andere war, als’ von ihm nah Möglichkeit ausgenugt zu werden. 
Der allerhöchſten Ungnade war gewiß, wer ihn an landespäterlihe „Pflich- 
ten‘ zu erinnern wagte; denn nur eine unendlide Summe von Rechten bildete 
ihm den Begriff feiner füniglihen Hoheit; weshalb denn auch bei Differenzen, 
Einwendungen, Gegenvorjtellungen, wenn Jemand ſolche und feine gefunden 
Glieder dabei risfirte, das „sh bin der Kurfürſt“ die ſtärkſte und oft einzige 
Nectfertigung feiner jeweiligen Handlungsweile war. 

Je mehr fih nun deren im Yaufe der Zeit nöthig machten, dejto größer 
wurde — eim anderer jchlimmer Zug feines Charakters — fein perjünliches 
Mißtrauen, in jedem Vorſchlag, in jedem Rath, in jeder Meinungsäußerung, 
in jedem Schönen Haufe, das in Kafjel ohne feine Genehmigung gebaut worden, 
einen heimlichen Angriff auf jeine Souveränetät ſehend; felbjt in der ihm ver- 
ſchriebenen — Gott weiß, warum — einmal „grünlichen Arznei” nichts Ge— 
ringeres: „wie wenn der Yeibarzt mit dem Kurfürften maden könnte, was er 
wolle; wie wenn der Kurfürft nicht wüßte, daß alle Arznei braun iſt.“ 

Diefer unmäßige Souveränetätsdünfel, gepaart mit Mißtrauen, ließ am 
kurfürſtlichen Hofe — dies Gute wird man wohl anerkennen müſſen — 
keinerlei Batronage und Nepotismus auffommen , mit perjönliden Empfehlungen 
war bei diefem Fürſten nichts zu erreihen; es jei denn, daß man ihn täufchte, 
injfofern man ihm — ein aber dod immer gefährliches Erperiment — das 
gerade Gegentheil von dem anpries, was man zu erreihen wünſchte. Durch 
ji jelbjt empfohlen war ihm in des Wortes verwegenjter Bedeutung nur 
jede Mittelmäßigkeit, jedes Gewöhnlide, Alltäglihe, jo daß Schulze oder 
Müller zu beiten vortheilhaft werden konnte, während gefährlich, einen Namen 
zu führen, den der Kurfürft noch nicht gehört hatte. 

Will man dem Gejagten widerjpredend finden, daß doch die Haffenpflug- 
Vilmarſche Partei, diejelbe, aus der das Häuflein renitenter Paftoren hervor- 
gegangen ijt, in großem Anjehen bei ihm jtand, jo iſt hierauf zunächſt ein- 
ihränfend zu -erwidern, daß es auch damit nicht ganz fo bejtellt war, wie 
man gewöhnlid annimmt. Denn einmal hatte der Kurfürft zu der von diejer 
Partei zur Schau getragenen Frömmelei („Diuderei” nannte er fie gelegentlich 
jelbjt) nicht die geringfte perfünlihe Neigung, und daß fie ihm feine heſſiſche 
Kirche lutheriſch machen wollten, ging ihm ganz wider den Strid; und zum 
andern lernte er im heſſiſchen Zreubund jo viel faule Individuen kennen, daß 
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auch ihm die ganze Sippe dadurch verdächtig wurde. Was ihr immer wieder 
auf die Beine half und als Partei den verhältnißmäßig größten Einfluß ſicherte, 
war eben dies, daß ſie allein es verſtand, den Kurfürſten an ſeiner zugleich 
ſtärtſten und ſchwächſten Seite zu faſſen, ihn ſchmeichleriſch anlügend, daß er 
das ſei, was er fein wolle, in der heifiihen Pfaffenſprache: „der Geſalbte des 
Herrn, deſſen Willen irgendwie zu beſchränken Auflehnung gegen Gott jet, 
ja der nicht blos das Recht, jondern auch die heilige Pflicht habe, eine 
Verfaffung zu breden, die feine Somveränetätsrechte beſchränkte u. ſ. w.“ 
In einem abjcheulichen Machwerke, „beifiihe Chronif genannt (Marburg bei 
Koh 1855), Hatte Vilmar jogar die Schamlofigfeit, zu notiren, wie Gott 
diefen und jenen Heſſen, der fih am Verfaſſungswerk betheiligt, ſchon in diefem 
Yeben durch ſchwere Heimfuchungen bejtraft habe, während er bei anderer Ge- 
legenheit eine Phrafe wagte (ih garantire nur für den läfterlihen Inhalt, 
met genau für die Form), in der er „das Auge Gottes und des Herrn im 
Himmel“ und die „blauen Augen des Kurfürjten auf Erden, die beide über 
ihr Volt wachten“ — jo ungefähr — coordinirte, 

Ebenſo verftand es diefe Partei, wie jonjt Niemand, dem Mißtrauen des 
Aurfürften durch Verdächtigen alles dejjen, was neu war, „von der guten 
altheffiichen Zeit abweichend”, immer neue Nahrung zu geben; und joweit ihr 
dies gelungen iſt und damit: den Kurfürften immer mehr feinem Volk und 
der Gegemwart zu entfremden, um foviel hat fie auch deſſen nun von ihr 
fejammertes „Sterben im Exil“ — zu dem er felbft wetland fo viel andere 
und beffere genöthigt hat — auf dem Gewiſſen. 

Dies freilih wohl nicht das ſchlimmſte, was fie darauf hat! So meinte 
ſogar ein ehemals zur Partei gehöriger, nahmals nüchtern gewordener heſſi— 
iher Pfarrer: „daß es der Tiebe Gott doch bejonders wohl meinte mit dem 
Kurfürften —, daß er ihn auf feine alten Tage von aller Negierungsjorge 
befreit und ihm noch jo ſchöne Muße, über fi nachzudenken und fi ernit- 
Iiher auf den Himmel vorzubereiten, geſchenkt habe.“ 

Ob der hohe Herr jeine Muße dem entiprehend verwandt hat, danach 
bat nun hier Niemand mehr zu fragen. Aber foviel ijt richtig am jener 
ftommen Hypotheſe, dat die beiten Freunde des Kurfürſten nicht Urſache 
haben, ihn um feines Eriles willen, und wie er dazu gefommen ijt, zu be- 
Sagen. Denn ſchwerlich — wie die Dinge in Hejjen zu Anfang der 60er 
Jahre jtanden — würde der Kurfürſt bis zu Ende feines Yebens den Thron 
jeimer Bäter behauptet haben, wenn er ihn aud nicht gerade jo wie es ge- 
ihehen ift hätte verlaffen müfjen. War doch furz vor der Kataftrophe, ohne 
da Jemand eine Ahnung von ihr hatte, die Meinung allgemein verbreitet, und 
je näher der unnahbaren höchſten Perjon, deito mehr: daß es fo Feine zwei 
‚jahre weitergehen und beftehen fünne. Ste hat jih erfüllt, anders als man 
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erwartete, aber nicht jhlimmer, al3 wie man erwarten oder befürchten mußte. 
Auch für den legten Kurfürften jelbjt nicht Schlimmer, jondern beffer! Denn 
vom Schauplag verdrängt — nit ohne Yeidensgefährten — durch die Wucht 
großer geſchichtlicher Ereigniffe, zu einer Zeit, in die er fchlechterdings nicht 
hineinpaßte, umd in deren neue Ordnung er ſich auch nahmals nie zu finden 
gelernt hätte: ijt er eben dadurch vor dem minder ehrenvollen Schidfal eines 
Herzogs Carl von Braunſchweig und Seinesgleihen bewahrt worden. 

Wie die Thiere des Waldes auf den Grabjtein des alten Jägers, To 
können die Heſſen auf den ihres legten Kurfürften die Worte fegen: „hm 
iſt wohl, und uns ijt beſſer. Requiescat m pace!“ 


Fur Haus und Ser). 


Von einem alten Militär. 


Wieder tft eine Seffion des Neihstags über die Prüfung des Armee- 
Budgets und des Penfionsfonds hinweggegangen, ohne die gerechte Erwartung 
derjenigen Militärpenfionäre zu erfüllen, welden die Verbeiferungen des 
neuen Penfionsgejeges gegen das alte nicht zu Gute gefommen find, derer 
nämlich, welche bereits vor dem Kriege 1870 in Inactivität verſetzt worden find. 
Werfen wir einen Blid auf die Yage diefer jo wenig Beneidenswerthen, jo finden 
wir die vermögenslojen penjionirten Dfficiere, denen bei ihrem Ausjcheiden 
Alter oder Gebrechlichkeit niht mehr geftattete, um eine Givilanjtellung nachzu— 
ſuchen, fajt ohne Ausnahme in dürftiger Zurüdgezogenheit, in der fie ihre 
geringen Mittel zwiichen der Aufrechthaltung eines jtandesmäßigen Aeußeren 
und den Bedürfniffen für Nahrung, Kleidung, Wohnung, und, wenn jie auch 
noch für eine Familie zu ſorgen haben, für deren Äußeres und inneres, gegen- 
wärtiges und zukünftiges Wohl mit forgenvoller Sparjamfeit vertheilen, von 
dem Proletarier nur dadurch unterjchieden, daß ihnen zwar in Kranfheits- 
fällen der Yohn ihrer früheren Arbeit nicht ausbleibt, die Penfion nämlich, 
dagegen aber auch die Gelegenheit, durch Arbeit ihrer Dürftigfeit nachzu— 
helfen, mit höchſt jeltenen, gar nit in Anſchlag zu dringenden Ausnahmen, 
gänzlich verfagt iſt. Wie Viele haben vorher, ohne Verfhwendung, ein Feines 
Vermögen nah und nad in jtummer Nefignation zum Opfer gebradt, um 
bejonderen Unglüdsfällen, wie Verlujten von Pferden, häufigen Berjegungen 
u. |. w. entgegen zu arbeiten, um einen Verfall äußerlich zu verbergen, dejjen 
Herjtellung von der Erhaltung der Garriere erhofft wurde. Der Mangel an 
Mitteln zu einem Umzuge nad einer wohlfeileren neuen Heimath hat Viele 
gezwungen, in der theueren legten Garnifon zu bleiben und ſich Entbehrungen 
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aufzuerlegen, von denen jie früher nie eine Vorftellung hatten. Die große 
Mehrzahl aber hat die Heinen und Heinjten Städte, auch Dörfer, aufgeſucht, 
um aus den gejelligen Regionen zu verihiwinden, welche Anforderungen an ihr 
timmerlides Eintommen jtellen konnten, die über das Nöthigfte hinaus gehen. 

Auch für die jegt noch junge Generation der Dffictere wird eine Zeit 
fommen, wo die jest neuen Penfionsfäge in demfelben Mißverhältniſſe zu 
der Entwerthung des Geldes jtehen, wie die alten Sätze zu dem jetzigen Geld— 
wertb und auch dann werden die dann alten Benfionäre ein Recht haben, 
einen Ausgleihb durch ein neues Geſetz zu fordern, das nicht allein die Helden 
eines dann allerneueften Sieges, jondern alle Penfionäre der Armee umfaßt, 
die eben jo in fortdauernder mit vielen Reſignationen verbundener Pflihttreue 
Theil gehabt haben werden an der Tüchtigfeit der Armee, wie die jet jo un— 
gerecht zurüdgejegten Penfionäre. 

Werfen wir nun einen Blick auf diefen Antheil der vor dem Kriege von 
1870/71 in Jnactivität verjegten Officiere. Man ſollte vermuthen, daß in dem 
Milttärjtaate Preußen, in dem die allgemeine Militärdienſtpflicht ſchon jo lange 
in Fleiſch und Blut des ganzen Staats> und bürgerliden Yebens verwachſen 
tft, Jedem, der diefe Pflicht erfüllt hat, trog der ihm jelbjt daraus erwachſenen 
Opfer ar geworden fein müßte, daß es die ununterbrochene pflichttreue Arbeit 
der Öffictere vom jüngjten Yieutenant aufwärts it, weiche die Ausbildung 
von der erjten Drefjur bis zum Gebraud auf dem Manöver- und Gefechtsfelde, 
die Belehrung und Erziehung des Soldaten zur Subordination und Disciplin, 
die Ausbildung der Officiere jelbjt zu den höheren Stufen ihres Berufs, zu 
einem jo friegstüchtigen Ganzen verbindet. Man jollte vermuthen, daß dieje 
Arbeit, der mande Körperkraft erliegt, nicht jo gering angeſchlagen werde, 
daß man nur die Früchte derjelben auf den Schladhtfeldern und zwar nur auf 
denen des letten Krieges des Yohnes vder eines befjeren Yohnes werth er- 
achtet. Es jcheint aber, daß von den Herren Abgeordneten nur Wenige die 
Yinie des Militär» Dientes paffirt, oder daß fie dem Officierftande nur ge 
zwungen, jowohl früher als jegt, eine eingehende Betrahtung zugewendet haben 
und deshalb ihre für alle bürgerliben Aufgaben jo thätige Geijtesichärfe, jo 
wie ihr Rechtsgefühl den für die Pflichten erworbenen Rechten des Officier- 
jtandes noch nicht mit dem von uns in jeder anderen Beziehung hochgeprieſenen 
Eifer zugewendet haben. „Zu diefem Schluſſe fühlt man ſich beredtigt, wenn 
man ji) erinnert, daß ſchon in der vorlegten Seſſion die Frage über die 
Ausdehnung des neuen Penfionsgejeges angeregt, aber [don in der Commiſſions— 
figung durch die — wenn fie wahr ift, ungründlide — Bemerkung bejeitigt 
worden jein joll, daß es gar nicht zu überjehen jei, wohin das führen fünne, 
ferner, daß die Zeitungen im Anfange auch diefer Seſſion unter den Vor— 
lagen in Betreff des Militärpenfionsfonds aud einer Summe erwähnten, 
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welde aus den Ueberſchüſſen des Penfionsfonds zur Verfügung geftellt werden 
follte, um das neue Penfionsgefeg auf ſämmtliche penfionirte Officiere aus— 
zudehnen, daß aber jpäter von dieſem edeln Vorhaben wieder nicht Die 
Rede geweſen ift. Endlich "ift auch im bairiſchen Yandtage ein Antrag ein- 
gebracht worden, für die Sleihjtellung der vor dem Ktriege von 1870/71 ver- 
abjchiedeten Penftonäre mit den nad dem Kriege verabichiedeten, eine Summe 
zur Verfügung zu ftellen. Das bairiſche Kriegsminifterium hat diefen Antrag 
unterjtütt, aber auf den Etat — irren wir nit — des auf Baiern ent» 
falfenen Kriegsfoftenbetrages verwiejen; von der endliden Erledigung der 
Sache haben wir nichts weiter erfahren, haben aber diefe Regung mit Freude 
und auch mit Hoffnung für die Seſſion des Neihstages begrüßt und nur 
bedauert, daR fie im Neihstage, wo ihr geholfen werden konnte, nit zum 
Ausſpruch gekommen ift. Will fi etwa der Neihstag anmaßen, die Bopu- 
larität der Kriege von 1864, 1866 und 1870/71 dur die beffere Behandlung 
der Penfionäre nah dem legten Kriege in Vergleih zu ftellen? Das glauben 
wir nicht. Die Negierung hat als einen gerechten Yohn für die Armee, wie 
jie war, als fie in den Krieg ging, wozu ihre Führer, vom Yientenant auf- 
wärts, fie vorgebildet hatten, eine Verbejferung des Yoofes ihrer nicht mehr 
dienjtfähigen Führer von dem Neihstage verlangt; diefer hat von der Be- 
rehnung nah Schzigtheilen troß aller anerfennenden Redensarten die Forderung 
bis zur Berehnung nah Adhtzigtheilen herab geſetzt. Wir fünnen jest nicht 
beurtheilen, ob die Negierung damals wegen der Ungeheuerlidfeit der vor— 
liegenden Arbeiten und Forderungen troß der ihr zur Seite jtehenden un— 
geheuren Summe der 5 Milliarden und des großartigen Penfionsfonds die 
Gedanken und den Muth für die vor 1870 verloren und Gott gedankt hat, 
daß fie von einer vielleicht nur raſch vorübergehenden, vielleicht jogar für nicht 
allgemein aufrichtig gehaltenen Wendung zu Gunften der Armee nur einen 
Theil der Anſprüche für die Armee erfüllt hoffen durfte; oder ob die Re— 
gierung jeldft gar nicht den Gedanken gehegt hat, das Schidjal der Militär- 
penfionäre nah dem ruhmreihen Kriege allgemein verbejfern zu wollen. 
Yegteres würde zu fehr an die Behandlung der Miliz. Armeen erinnern, 
als daß wir daran glauben fünnten. Das Ende der Yaufbahn eines Officiers, 
wie der eines Beamten wird ſtets ein warnendes oder ermuthigendes Beiſpiel 
für die nachfolgende Generation fein. Beweis dafür der heutige Mangel in 
all den Zweigen des Staatslebens, deren Träger jeit langer Zeit unter einem 
ihren Yeiftungen unangemeſſenen Schidjal gelitten haben. Auf diefe Weiſe 
tritt eine dem Strifen der Arbeiter ähnliche, aber weit gefährlidere Wirkung 
ein, indem durch die von der häuslichen Erziehung bewirkte Abmahnung von 
gewiffen Berufstreifen in jteigender Progrefjion der Zufluß zu diejen doc 
unentbehrlihen Staatsämtern aufhört. Je leichter es tft, mit weniger Vor— 
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bereitung dieſelbe Yaufbahn zu beginnen, dejto weniger wird die Kategorie 
irgend eines Staatsdienftes vor dem Eindringen unbraudhbarer Arbeiter in 
diefelbe gefichert fein; das lettere Mittel, die Bacanzen zu füllen, wird alſo 
das verderblichite, jowohl für den bürgerlichen, als für den militärischen 
Staatsdienft fein. Die Verbefferung der Ausfihten, che die Abmahnung 
oder Abneigung überhand genommen hat, ijt aljo das beite Mittel, die 
Functionen der Staatsmaſchine und der Armee jtet3 in ausreichender Zahl 
und Tüchtigkeit befetst zu ſehen. Zu diefen Ausfichten gehört aber bei der 
Armee mehr als bei jedem anderen Zweige des Staatsdienftes auch die 
Sicherung vor einer Zukunft, deren Entbehrungen in feinem Berhältniffe 
dazu jtehen, daß der Berufsfoldat feine Zeit, feine Geſundheit, jein Leben 
eine jo lange Zeit dem Dienfte gewidmet hat, daß ihm jede Möglichkeit ge- 
nommen ift, feine Lage durch den Uebergang zu einem andern Beruf zu ver- 
beſſern. Welder Sinn, welde Gerechtigkeit liegt darin, daß man von dem 
neuen Penſionsgeſetz die vor dem Kriege von 1870 verabichiedeten Officiere aus- 
geihloffen Hat? Sie find die ältere Generation, aus ihren Yamilien wird 
zuerft das Dffictercorps feinen Zuwachs erhalten. Es ijt ja natürlih, daß 
die Entwerthung des Geldes zunimmt, und das neue Penfionsgefeß hat 
diefem Verhältniſſe noch lange nicht genug Rechnung getragen. Der Pen— 
jionär ohne Vermögen ift aud daran gewöhnt, ſich eine Entbehrung nad) 
der andern aufzuerlegen, da er umter Verkäufern lebt, die ihn jede Rangſtufe 
höher theurer bezahlen laſſen. Wie der größte Theil der Quartier-Vermiether 
über das Berhältniß der Serpiserhöhung hinaus bei Officieren und Beamten 
die Miethen gleih erhöht Hat, jo juhen andere Verkäufer auf die höhere 
Charge eine Steuer zu legen für den Aplomb, mit dem ſie den Titel aus- 
Ipreden. In diefer Beziehung kann man die naivften Anfihten und Geftänd- 
niffe hören, namentlich aber wird es feinem Verkäufer oder VBermiether ein- 
fallen, wenn er einmal feine Taxe nad dem Anſehen der Perjon zu ändern 
gewöhnt tft, zwiſchen einem Alt» und Neupenfionär einen Unterſchied zu 
machen. 

Genau betrachtet ift aber die Ausgabe gar nicht jo unüberjehbar und 
jo ungeheuerlih, welde aus der Ausdehnung des neuen Penfionsgejeges auf 
die Altpenfionäre entftehen würde. Sie zu berechnen aus den Additions— 
erempeln aller Benfionen zahlenden Kafjen kann doch nicht jchwer fein. 
Sollte man aber den Betrag für Alle für unerfhwinglih halten, jo wird 
man nicht ungerecht jein, wenn man nothgedrungen Unterfchiede jet und 
zwar etwa folgende: 1) find zu berüdfichtigen Alle, die durch Verwun— 
dungen oder dauernde Gejundheitsihwähungen in einem Kriege invalide 
und behindert worden ‚find, durch das Ergreifen irgend einer ihnen zuzu- 
muthenden Erwerbsart ihre Einfünfte zu verbejfern, 2) die in Folge directer 
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Dienftbefhädigungen im Friedensdienſt zu demfelben Grade der GErwerbs- 
unfähigkeit Herabgedrüdten, 3) die Penfionäre über 30 Dienftjahre, 4) die 
Penfionäre über 20 Dienftjiahre. Unter der letzteren Glaffe werden ſich 
ihon Viele befinden, die ſich durch das neue Benfionsgefeg nicht verbeffern 
würden, alfo feine Mehr- Ausgabe veranlaffen. Man wird auch zugeben, 
daß man mit 20 Dienjtjahren ſchon die Ehre in Anfpruh nehmen kann, 
manden Stein zum Bau der Armee eingefügt zu haben, aud wird es nad 
jo langer Dienftzeit Vielen ſehr ſchwer oder unmöglich fein, einen neuen 
Wirkungs- und Erwerbs-Rreis zu gewinnen, nicht allein, weil es den Meiften 
an Geihid und Fügſamkeit dazu gebricht, fondern auch, weil fi ihmen eine 
weit verbreitete Abneigung entgegen ftellt, ihren Geſuchen zu willfahren, da 
das zwanzigjährige Dienftalter durchſchnittlich das vierzigjährige Lebensalter 
in ſich jchließen wird. 

Im Reichstage ift feine Stimme der Commilitonen für die Sade, die 
wir hier vertreten, laut geworben, es find deren ja aud nur jo wenige und 
ihr Gedantenflug ſchwebt in höheren Regionen. Bielleiht wollten fie nicht 
betteln, wo fie vorausfegten, daß Abneigung ihnen die Thüren verfchloffen 
hätte. Auch wir wollen nicht betteln, fondern mahnen an die Erfüllung einer 
Pfliht und find weit entfernt, in deren Erfüllung etwa eine milde Gabe 
und Gnade zu erbliden. 


Berichte aus dem Reich und dem Xuslande. 


Aus dem Beihslande. Kirchendiebſtähle. Gejellihaftlihes. 
Colmar-Breiſacher Eifenbahn. — Wenn man einem frommen und 
biedern Elfäffer Bäuerlein glauben ſoll, jo leben wir heutzutage in Zeiten, 
die Schlimmer find, als die Ärgften Perioden der Wiedertäufer und Bilder- 
jftürmer. Da werden Erucifire an den Yandjtraßen zertrümmert, Heiligen- 
bilder demolirt, Kirchen erbroden, Opfertaften geplündert und WReliquien 
geihändet. So meldet das „Elſäſſer Journal“ aus dem Flecken Kir- 
weiler, daß vor ungefähr 14 Tagen in finftrer Naht zwei jteinerne 
Grucifire, die neben der Straße nah Buchsweiler auf Privateigenthum 
jtanden, von ruchloſer Hand niedergeriffen und zertrümmert worden feien. 
Eines diejer Steinbilder war von einem dortigen katholiſchen Bürger in 
Folge eines Gelübdes erjt vor einem Yahr für 200 Franken gekauft und an 
jener Stelle errihtet worden. Eine Woche jpäter erzählt die „Mühlhaufener 
Zeitung“ von einem Diebftahle in der dortigen neuen fatholiihen Kirde. Ein 
Opferkaften war erbroden und ausgeräumt worden. Der Dieb hatte ſich 
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Abends in die Kirche einschließen laffen und wurde am anderen Morgen in 
der Frühe von dem Küfter als ein jtruppiger Kerl mit diem vothen Gefiht 
und zerfnitterter Mütze recognoscirt, aber merkwürdiger Weife — laufen ge- 
laſſen. Nun endlih ijt noch in der Naht vom 2. auf den 3. Weihnachts» 
feiertag vorigen Syahres der Dom zu Colmar der Schauplag einer wahren 
Öreuelthat gewejen, die eine allgemeine Panik der religwösängjtlihen Gemüther 
zur Folge Hatte. Dort wurden zwei Tabernakel zertrümmert, die heiligen 
Gefäße emtiwendet, die conjecrirten Hoftien auf dem Altartiih umbergeftreut, 
zwei Reliquien» Käftchen ihrer koſtbar eingerahmten Reliquien beraubt und 
vier veichgefüllte Opferftöde geplündert. Die Aufregung war natürlih am 
anderen Morgen ungeheuer unter der Bürgerihaft und Geijtlihfeit von Col- 
mar. Der Dompfarrer verordnete jofort, daß das Glodengeläute in der 
Kirche His zur Burification derjelben unterbleiben und die Stille des Char— 
freitags herrſchen jolle. Dann erließ er ein Avis in franzöfiiher und deut- 
iher Sprade an jeine geliebten Parodianen, in weldem er fie mit ben 
blumenreichiten Ausdrüden zu allgemeiner Buße und Belehrung aufforderte 
und zur Sühne des gottesſchänderiſchen Frevels, weldher den Zorn des Herrn 
auf die ganze Stadt herabbeſchwören könne, einen feterlihen Zrauer-Gottesdienjt 
auf den letzten Tag des Jahres bejtimmte. Die frommen Yeute in der Stadt 
aber ſchüttelten ummwillig und mißmuthig den Kopf und meinten, das hätten 
die Freimaurer und Sectirer gethan, und man habe es auf einen allgemeinen 
Bilderfturm in den katholiſchen Kirchen abgejehen. Bon diefem albernen Ver- 
dachte, der jogar in der Elſäſſiſchen Prejje jeinen Ausdrud gefunden bat, kam 
man aber glüdliherweife nah einiger Ueberlegung zurüd, und heute richtet 
jih derſelbe vornehmlid auf Jndividuen, deren man ſich überhaupt eines ge- 
meinen Diebjtahls wohl verjehen kann, und die jedenfalls mit den Xocalver- 
hältniffen ziemlih genau vertraut gewejen find. Denn die Diebe find an 
einer Stelle eingebrochen, welche man die zur Vollführung ihres Verbrechens 
relativ günſtigſte betrachten kann. Zwiſchen einer Capelle und einer Seiten- 
thür des Domes hatten fie eine Deffnung gemacht, weldhe gerade weit genug 
war, um einen Mann durchzulaffen. Das Bubenjtüd ſelbſt aber haben fie 
mit aller Gemüthsruhe und Ueberlegung durchaus methodiſch und ſchlau aus- 
geführt. Nur ſolche Gefäße find von ihnen entwendet worden, die einen effec- 
tiven Werth an Gold oder Silber repräjentiren. Drei Eiborien, deren Füße 
nur aus vergoldetem Kupfer bejtanden, haben fie mitten durchgebrodhen, die 
Schalen amnectirt, die ziemlich werthlojen Unterjige aber in nahejtehende 
Beihtjtühle geworfen, wo fie am anderen Morgen von dem Küjter gefunden 
wurden. Aljo reine Goldgier, die auri sacra fames des Birgil, die Ab— 
fiht der rechtswidrigen Zueignung fremden Vermögens, bildete das Motiv 
der verbrederiihen Handlung, wie bei jedem gemeinen Diebjtahl. Ben 
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confejfionellen Berirrungen kann hierbei nicht im Entfernteſten die Rede 
jein. Erſchwert wird die Sache allerdings durh Zeit und Ort der That 
und die Art der Ausführung. Ein folder Diebftahl, welder zur Nachtzeit 
mittelft Einbruches von zwei oder mehreren Perjonen gewaltfamer Weiſe 
begangen wird, kann nad dem etwas ftrengen franzöſiſchen Strafgejeß unter 
Umftänden jogar mit dem Tode bejtraft werden. Einftweilen iſt es allerdings 
den Anjtrengungen der Staatsanmwaltihaft noch nit gelungen, den freden 
Kirhenräubern auf die Spur zu fommen, und es bleibt immerhin äußerit 
merkwürdig, daß die verwegenen Gejellen es wagen konnten, in Colmar, dem 
Gentralpunfte der Juſtizbehörden und der gerichtlichen Polizei, beiden ein 
Schnippchen zu ſchlagen. 

Indeſſen wurde am Sylveſterabend um 8 Uhr von dem Pfarrer Mey— 
blum die angekündigte Sühnandacht abgehalten. Dieſelbe hatte in ihrer Art 
etwas Ergreifendes und Dramatiſches an ſich. Zuerſt wurden mehrere latei— 
niſche Bußpſalmen mit dumpfer Orgelbegleitung abgeſungen. Alsdann folgte 
eine Anrede des würdigen Dompfarrers an die verſammelte Gemeinde in 
deutſcher und franzöfiiher Sprade, in welcher er fi über den Kirdenraub 
des Weitern verbreitete und dann die Parodianen allefammt zur Neue und 
Buße aufforderte. Endlich wurde nod ein Sühnegebet an das heilige Altars- 
facrament laut vorgebetet und hierauf die Yichter gelöfcht. 

Bon den eingewanderten Deutjhen wurde der Sylvefterabend in Colmar 
und anderen elſäſſiſchen Städten, wo ſich jeit der Annerion deutſche Gejang-, 
Turn- und jonftige Vereine gebildet haben, nah alter deutſcher Weiſe durch 
Abhaltung von Splvejterbällen und dergleichen gefeiert. An einzelnen Orten 
haben auch eingeborne Elfäfjerinnen an diefen Bällen Theil genommen; und 
man iſt geneigt, dies als ein gutes Zeichen zu deuten für die allmählice An- 
näherung und Berihmelzung des einheimiſchen und des eingewanderten Elements 
in geſellſchaftlicher Hinfiht. Denn bisher hat auf diefem Gebiete die noch ziem- 
lid) allgemein herrſchende Spannung zwiſchen beiden Theilen ein freundichaft- 
lies und kameradſchaftliches Verhältnig noch äußerft ſchwierig und nahezu 
unmöglich gemadt. Derjenige Elfäffer, der fi mit den Deutſchen, hier zu 
Yande „Schwoben“ genannt, viel abgiebt und allzu vertraut madt, fommıt 
in ſchlechten Gerucd bei feinen Yandsleuten; und deshalb herrſcht noch immer 
eine gewiſſe Scheu, fih offen und ungeſchminkt auszujprehen und fi zu 
geben, wie man tft. Denn der elſäſſiſche Vollkscharakter ijt ebenjo offen, 
frei und gemüthlid, wie der der meijten deutihen Stämme. Dieje unange- 
nehme und geradezu widerjinnige Spannung in gejellihaftliher Hinfiht hat 
nun in Bezug auf jene Vereine gleichfalls die Folge, daß fie etwas excluſiver 
Natur geworden jind. Ihre durchgängige Phyſiognomie ift die von veinen 
„Beamtenvereinen“. Das eljüljiihe, alſo das rein bürgerliche Element ijt 
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darın noch jehr ſchwach oder eigentlih gar nicht vertreten. In einzelnen 
Städten, 3. B. in Straßburg, bejtehen außerdem noch fogenannte „Caſinos“, 
welde, abgefehen von den jo ziemlich allgemein verbreiteten Dfficier-Gafinos, 
den Sammelpuntt der eingewanderten Deutichen bilden jollen. Aud in Colmar, 
dem Hauptbezirksort von Ober⸗Elſaß, joll binnen Kurzem ein ſolches Cafino 
errichtet werden. Doch zweifelt man im Allgemeinen an der dauernden 
vebensfähigkeit derartiger Inſtitute. Die monatligen reſp. vierteljährlihen 
Beiträge find im Vergleich zu deutihen Verhältniffen wirklich horrend; umd 
da dieſe Cafinos meift ihre eigene Wirtbihaft haben und infofern alfo auf 
he Coulanz des jeweiligen Deconomen hingewiejen find, fo find die Speijen 
md Getränte bei eimiger Läſſigkeit deffelben nicht immer grade die vorzüg- 
ihften zu nennen. Und im diefer Hinfiht hört man namentlih hier und da 
velfahe Klagen der Mitglieder folder Cafinos. 

In Straßburg wird binnen Kurzem der. Yandesausihuß zufammentreten. 
Einen jeiner Berathungsgegenftände foll, wie allgemein vermuthet wird, die 
Aufhebung des obereljäffiichen Bezirkspräfidiums in Colmar und deſſen Ber- 
iämelzung mit der Straßburger Megierung bilden. Colmar würde dadurd 
ca. 3O—90 Berwaltungsbeamte verlieren, da gleichzeitig auch die dortige 
Steuerdirecttion mit überjiedeln ſoll. Den Golmarer Bürgern und den Ab- 
geordneten des Dbereljaffes fann eine ſolche Maßregel gewiß nicht gleichgültig 
jein. Die alte freie Reichsſtadt, welde jhon zu Kaifer Friedrich Barbarofjas 
Zeiten zu den bedeutendjten Städten und Emporien des alten heiligen römiſchen 
Reiches germaniſcher Nation gehörte, würde dadurch gradezu zum Dorfe 
d&egradirt werden. Die Stadt, welde jchon jett bei einer Einwohnerſchaft 
von über 23,000 Seelen mit Bezug auf üffentlihes Yeben und Verkehr jo 
ziemlich das Prädicat „öde“ verdient, joll, wie von Eingefeffenen erzählt wird, 
jo wie jo feit der Eimverleibung bedeutend an Handel und Wandel eingebüßt 
haben. Die eigentlich einflugreihen Familien haben bier, wie aud in andern 
Städten des Eljafjes, für die franzöfiihe Nationalität vptirt und find zum 
Theil nah Paris, zum Theil nach dem jegigen Norden Franfreihs ausge- 
wandert. Die Yocalblätter in Colmar, deren drei eriftiren, — die einzige 
größere deutſche Zeitung, die „Eljäjjiihe Volks- und Handelszeitung‘, tjt ſeit 
November vorigen Jahres wegen Mangel an Abonnenten eingegangen — 
machen jih von Zeit zu Zeit das Vergnügen, ihren Mitbürgern mit Emphaje 
mitzutheilen, welche von den ausgewanderten Golmaranern in den franzöfiichen 
Städten zu „Muntcipalräthen” creirt worden jind. Das Theater, ein ſchönes 
neues Gebäude aus rothem Saudſtein, jteht jeit Yahr und Tag leer. Die Stu- 
denten von Straßburg find einmal im vorigen Jahre in corpore hier ein- 
zogen und haben einige Studentenſtückchen gejpielt zur allgemeinen Freude 
und Weberrafhung für Einheimiſche und Eingewanderte. Auch jonjt giebt 
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wohl einmal eine Gefellihaft von Dilettanten dafelbft ein Theaterſtück oder 
ein Vocal- und Inſtrumentalconcert zum Beſten. Sonft uber iſt das 
öffentlihe Yeben in der obereljäffiihen Metropole ziemlich todt.. ES wird 
noch mehr abnehmen, werm jene Mafregel mit der Verlegung des Bezirts- 
präfidiums zur Durchführung gelangt. Das Motiv hierfür ſoll höhern Orts 
Koftenerfparnig jein. Im directem Zuſammenhang ſcheint damit zu jtehen 
die neuere Nahricht, daß der jegige Beziris + Präfident, Hr. Freiherr v. der 
Heydt, aus Gejumdheitsrüdjichten fein Amt niederlegen werde. 

Eine neue Verkehrsquelle ſcheint ſich hingegen für die zeitige Bezirkshaupr- 
jtabt und den ganzen oberelſäſſiſchen Diſtrict mit der projectirten und augen» 
blidlih im Bau begriffenen Colmar-Breifaher Bahn zu eröffnen. Die Bau— 
arbeiten der Bahnlinie von Colmar bis zum Rhein — die Stadt liegt 3V/, Stim- 
den vom Rhein entfernt ummweit des Gebirges und Freiburg im Breisgau ziem- 
lich jhräg gegenüber —. find kürzlich aufs Neue in Verding gegeben worden, 
nachdem die Bahn zuerjt in vier Xoofen einer in Straßburg domicilirten deut- 
ſchen Gejellihaft zugetheilt war, welde fie aber aus unbelannten Gründen nicht 
in Angriff genommen hat. Man geht mit der feiten Abſicht um, die Bauten 
möglichjt zu beichleunigen, um die ganze Yinie Colmar-, Neu- und Alt- 
Breifah womöglich noch in der erjten Hälfte des neuen Jahres dem öffent- 
lihen Verkehr übergeben zu können. m. 


Aus Belgrad, Borgänge in der Skupſchtina. Aus Bosnien 
und Montenegro. Dandelspoltitif und Yinanzielles. — An— 
ſchließend an meinen letzten Bericht will ich Ihnen über die Vorkommniſſe 
Meittheilung machen, welde fih in der Skupſchtina abjpielten, und welde 
eben den Sturz des Minifteriums Marinovitſch zur Folge hatten. Es war 
am ‘3. December (21. November alten Stils). Die Abgeordneten find in 
der Sigung vollzählig erfchienen; kurz vor Eröffnung derjelben betritt das 
Gefammtminifterium den Saal, Marinovitih mit jtolz erhobenem Haupte als 
Führer. Der Minifterpräfident erhält zuerſt das Wort und trägt die Er- 
flärung der Regierung vor, daß fie aus conftitutionellen und gejeglihen Gründen 
die Berathung des gegen die Pforte gerichteten Adreßentwurfes der Oppoſition 
nicht gejtatten können. Hierauf erhält Kaljevitid — der jetzige Finanz— 
minifter — das Wort: „Mar zeige der Oppofition das Geſetz, weldes der 
Skupſchtina verbietet, offen und ehrlih von den Bedürfniſſen des Yandes zu 
reden, und wenn ein joldes bejteht, jo find wir dazu da, es abzuſchaffen, 
denn wir jtehen im Namen des ferbiihen Volkes hier, und das ferbiiche Volk 
iſt jouverän. Es ijt eine unmwürdige Kampfweife des Minifteriums, wenn 
es uns etwas zu discutiren verbieten will, weil darin bittere Wahrheiten zu 
Tage treten.” Für die Regierung ſpricht Garaſchanin, der Sohn des fürz- 
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li verftorbenen Miniſters unter Zürft Michael. „Meine Meinung ift, daß 
wir die Adreffe darum nicht discutiren dürfen, weil diejelbe der Regierung 
des Fürſten Verlegenheiten bereiten würde, und weil ſich die Majorität in 
der Adreſſe anmaßt, dem Fürſten VBerhaltungsregeln zu geben, und ihm gleich- 
ſam zu jagen: Gospodar, du willft es nicht, oder du fannft es nicht, ober 
du bift nicht fähig, unfere Wünfche zu begreifen, deshalb find wir gefommen, 
Mh zu belehren.“ Er warne die Skupſchtina eindringlih vor der Annahme 
des Entwurfes. 

Da tritt Uros Knezevitſch auf, einer der geiftreichiten Publiciſten Ser- 
bins. Die Majoriät hat ihn zum Berichterjtatter und als Generalredner 
gewählt. „Mein Herr Vorredner hat vollkommen recht, wenn er jagt, wir 
woltten der Regierung den Weg vorzeichnen, den fie zu geben hat, und wir 
mollten den Fürſten belehren. Wenn die Regierung das letztere nicht im 
Stande ift, ift es die Aufgabe jeder echten Bollsvertretung, dem Herrſcher 
die Augen zu öffnen, ohme auf rechts oder links Nüdfiht zu nehmen. Das 
Minifterium , unterftügt von ausmwärtigem Einfluß, jandte den Fürſten auch 
nnd Stambul, gleihjam um dem Sultan zu huldigen, und Serbiens Bolt 
Jah zähneknirſchend zu, wie in der ganzen europäiſchen Preſſe diefe Reife aus- 
gelegt wurde, als ob Serbiens Bolt auf feine Miffion als Befreier feiner 
laviſchen Brüder verzihte. Die Politik der Regierung taugt gar nichts; fie 
it weder conjequent in ihren Zielen, noch hat fie ein beftimmtes Programm. 
Man unterliegt fremdem Einfluß, das Minifterium verfteht nichts, und der 
Yürft, welcher glaubt, die Maßnahmen feiner Räthe feien zum Wohle des 
Volkes, läßt fih zu allem brauchen.“ 

Da bridt der Skandal los. Ein Tumult wie im weiland polniſchen 
Reichstage erhebt ſich; man fürchtet Thätlichkeiten. Endlih tommt der Prä- 
ſident joweit zum Wort, um bem Redner eine Rüge zu ertheilen. „Das ift 
zu wenig!” ruft der Kriegsminifter, und „Ausihließen aus der Skupſchtina!“ 
ertönen andere Stimmen. „Verſucht es, Ihr vom Fürſten „ernannten‘ Erea- 
turen, wir find die richtigen Bertreter des Volles!” antwortet die Majoriät 
und um es nicht zu offener Schlacht kommen zu lafjen, wird die Sitzung ge- 
ihlofien. 

Am 4. December wird die Sitzung fortgefegt. Das Miniſterium ijt 
wieder vollzählig auf dem Plate. Cine endlofe Debatte beginnt pro und 
contra der Adreſſe. Oratoriſch bedeutend waren nur die Auslaffungen des 
Deputirten Milan Kujundzitih, welder im Namen der Oppofition pridt. 
„And ich fage Ihnen noch einmal: die Skupſchtina hat allein das Recht, in 
der Adrefje, mit Rüdfiht auf die Bebürfniffe des Boltes, der Negierung ein 
Programm zu dietiren. Die Regierung ift nur die Vollzieherin des Volts- 
willens und darf auf feinen Fall jelbftändig vorgehen, fonft ift die Skup- 
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ſchtina eine Maſchine, welde von jedem Beltebigen mißbraucht werden kann. 
Dann ijt es bejjer, wir gehen nah Hauje und jagen unferen Wählern: man 
verbietet uns, eurem Willen Ausdrud zu geben, wir legen unfer Mandat 
wieder in eure Hände, handelt num, wie es einem freien Bolfe zulommt.” 
Nachmittags jpriht nur Marinovitih, und bei der Abftimmung wird die 
Adreffe mit 61 gegen 58 Stimmen abgelehnt. Da ſich unter diefen 61 
aber 33 jogenannte „Pairsſtimmen“ befinden, betradtet das Minijterium 
dies Refultat als eine Niederlage und giebt jeine Demiifion. 

Mit der Neubildung des Eabinet3 wurde Zumitſch betraut, welcher auch 
ein Minifterium zujammenbringt, das aus den. beiten Kräften der Oppofition 
gebildet ift, und welches das Vertrauen des Boltes genießt. Durchweg find 
die Minifter junge Männer von 30—35 Jahren, auf deutſchen und fran- 
zöſiſchen Univerſitäten gebildet, und was die Hauptjadhe ift, von einer tadel- 
lofen Vergangenheit. Daß der Minifter Ivanovitſch Mitredacteur der Neu- 
fager „Zaftava” war, und fpäter in Genf als Verbannter die „Sloboda“ — 
ein Organ radicaljter Richtung — herausgab, wird ihm Niemand zum Bor- 
wurf maden können. 

Ueber die Manipulationen, welde angewendet wurden, um eine Majo- 
rität gegen die Adrefje zu erzielen, kann ich Ihnen folgende Thatſache ver- 
bürgen. Der Entwurf der Oppofition war in der Vorberathung mit allen 
Stimmen gegen eine angenommen worden. Selbſt die vom Fürften Er- 
nannten hatten dafür geftimmt. Die Abdrejje wird dem Meinifterpräfidenten 
überreiht, um die Eimvilligung zur öffentlihen Discuffion zu erhalten. 
Diefer lieft und erjhridt. Er läßt die „33 zufammenberufen, und erklärt 
ihnen, daß diefe Adreſſe nit angenommen werben dürfe, weil dies eine 
fürmlihe Kriegserflärung gegen die Pforte jei. Die „Pairs“ wollen ſich aber 
nit überzeugen laffen. Da trifft im Moment der höchſten Noth eine De- 
peſche aus Conftantinopel ein, geihidt vom ruffiihen Botihafter Ignatieff, 
des Inhalts, daß der Großvezier Hufjein Anni Paſcha erklärt habe, daß wenn 
die Adreſſe in der vorliegenden Faſſung angenommen würde, die Pforte dies 
als casus belli betradten, und jofort türkjche Truppen in Serbien ein- 
marſchiren laſſen würde. 

Nun fügten ſich die 33, und wirkten auch unter ihren Bekannten, da— 
mit wenigſtens eine Majorität von 3 Stimmen gegen den Entwurf erzielt 
wurde. 

Dieſer Fall iſt erſt jetzt bekannt geworden, und die Oppoſition benutzt 
dieſe Angelegenheit, um gegen die Pforte zu agitiren und den abgetretenen 
Marinovitſch als Verräther hinzuſtellen. Soviel iſt ſicher, daß Serbiens 
Volk ungeheuer kriegeriſch geſinnt iſt, und wenn zum Kampf gegen die Türken 
gerufen würde, würde das ganze Land wie ein Mann aufſtehen, um voll— 
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fommene Freiheit und Unabhängigkeit zu erfämpfen. Die anderen jlavtichen 
Stämme im Reich der Osmanlis, die Bosnier, Bulgaren und vor Allen 
die Montenegriner, würden jofort bereit jein, das Bruderland zu unter» 
jtügen. Melden ja doch Briefe aus Bosnien, daß man die Ernennung eines 
emladinijtiijhen Mintfteriums als gutes Dmen betrachte, weil jett die Zauder- 
politit wohl endlih ein Ende erreicht haben, und eine Actionspolitit eintreten 
werde. In Bosnien und der Herzegovina, wo dod die Hälfte der Bewohner 
Muhamedaner find, herriht trogdem eine Ginmüthigfeit der Gejinnung 
zwiſchen Ehrijten und Meufelmännern, daß an innere Streitigfeiten und Zer- 
würfniſſe nicht gedacht werden fünnte. Ich bereifte im Herbſt 1873 ganz 
Bosnien und weiß aus eigener Erfahrung, daß die Bosnier, gleichviel welder 
Confeſſion und Religion, zuerjt Slaven find und jelbjt als Muhamedaner 
einen bitteren Haß gegen die wirflihen Türken nähren, welde hier zum Unter: 
ibiede von den Bosniern „Osmanljis“ genannt werden. Selbſt Derwiſch 
Paſcha, der jegige Bali von Bosnien und der Herzegovina, joll fi für einen 
Anſchluß des Vilajets an Serbien ausgejproden haben. 

Die Pforte kennt die Stimmung im Yande und wirft immer mehr 
Truppen in diefe Gegenden. Serajevo, Zwornif, Bihatih, Travnif, Novi- 
Bjielina, Banjalula und Moztar erhielten ftärtere Garnifonen und die 
Kruppihen Kanonen halten bei der Artillerie ihren Einzug. Bejonders an 
der montenegriniihen Grenze werden größere Truppenmaffen concentrirt, do 
macht fi) Ernagora wenig daraus; es rüjtet auf Yeben und Tod und die 
unter der Direction Marinovitſch jtehende Kugel- und Patronenfabrif in Ce— 
tinje arbeitet Tag und Nacht. Bewaffnet find die Völker diejer Yänder ja 
ftets, ob fie im Haufe find oder auf dem Felde arbeiten, und in der Führung 
der Waffen find fie von Syugend auf geübt. Da iſt an ein Unterliegen nicht 
zu denfen, und wenn die Türken noch jo viele Truppen in die Wejtprovinzen 
ihikten. Sagt ja Simon Popovitſch, der Redacteur des officiellen montegrinifchen 
Blattes „Ernagorac” in jeinen letten Nummern: „Unjere Geduld ijt bald 
eriböpft,, befommen wir nicht vollftändige Genugthuung für das Blutbad in 
Podgorizza, jo werden wir uns die Revande jelber holen. Wir haben lange 
genug in Conftantinopel um Gerechtigkeit petitionirt, jet ijt das Erſuchen zu 
Ende und wir verlangen unfer gutes Recht. Noch einige Wochen und wir 
lafien die alten Banner wieder fltegen, welche jo oft zu Kampf und Sieg 
geleitet umd die Söhne der jhwarzen Berge ziehen hinaus, um ihre Erbfeinde 
zu ſchlagen und Freiheit denen zu bringen, welche unter dem Joche der Muſel— 
männer ſchmachten. Die Sonne der Freiheit, welche jo oft Crnagoras todes- 
muthige Söhne beichütte, wird auch wieder leuchten, wenn unjere Parole 
beißt: „Freiheit von den Spigen der Dinara bis hinunter zum Meer.“ 

Die Feindſchaft gegen Defterreih- Ungarn nimmt jetst ſchon jichtbarere 
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Dimenfionen an. Die Verhandlungen wegen eines Anlehen und wegen Neu- 
einrihtung der ſerbiſchen Nationalbant mit der Yrantobant in Wien wurden 
abgebroden. — Das Blatt „Glas Javnoſti“ („öffentlide Meinung”) hielt 
in einer der legten Nummern den Magyaren eine Strafpredigt, welche ſchon 
beinahe zu ertrem war. Alles was die Ungarn gegen die Serben in der 
Militärgrenze und der Vojvodina feit dem 1867er Ausgleihe unternahmen, 
wurde aufgezählt und mit Abrehnung gedroht. Es ift wahr, dak Ungarn 
Ihauerlih gewirthſchaftet hat, jeit die Militärgrenze provinzialifirt wurde, 
aber es finden fih im ungariihen Neihstage auch ſchon Stimmen, welche 
gegen die Unterdrüdung der Serben proteftiren. Auf die Auslafjungen des 
„Slas Javnoöoſti“ antwortete die Peter „Reform“ und droht mit allem 
Diögliden, wenn Serbien die Omladiniften auf dem magyarifhen Donau— 
ufer in ihren Anfchlußbeftrebungen unterftüge. Da aber nichts fo heiß ge— 
gejfen wird, wie man es focht, wird wohl auch der Groll der Ungarn nad- 
laffen und wenn fie die in ihrem Yande lebenden nichtmagyariſchen Völker— 
Ihaften vernünftiger behandeln, werden die Klagen über Unterdrüdung ver- 
jtummen. Die Eiebenbürger Sachſen und die Eerben find eben alle Beide 
nit von jenem Echlage, daß fie fih unterdrüden ließen und wenn man dieſen 
Völkern nit Gerechtigkeit widerfahren läßt, fünnen ſich die Zuftände wieder- 
holen, welde zur Unabhängigfeit Croatiens geführt haben. — 0. 


Aus Berlin. Allerlei Parlamentariſches und Städtiſches. — 
Das parlamentariihe Yeben beginnt jet wieder in eine Hochflut auszuarten, 
welche dem begeiftertiten Freunde conftitutioneller Einrichtungen bisweilen bange 
madt. Kaum find unfere Reichsboten aus dem weihnadtlihen Yamilien- 
ihoße zurüdgefehrt, und ſchon wird ihnen die freundlihe Einladung zu Theil, 
jie möchten jih mit ihren Gefhäften etwas beeilen und dem preußifhen Yand- 
tage Pla maden, und unter diefer ungaftlihen Preifion wird die Maſchine 
zu erhöhter Dampffraft angefpannt. Kein Wunder, wern Angefihts all diefer 
Neihs-, Land⸗, Provinzial-, Kreis, Synodal- und fonftiger Tage in mandem 
nit ganz auf der Höhe der Zeit ftehenden Gemüthe der jündhajt-reactionäre 
Gedanke auffteigt, daR die alte patriarhaliich-bureautratiihe Zeit doch aud ihr 
Gutes hatte. 

Wir wollen hoffen, dat das Streben der modernen Gefeßgebung, die 
Thätigfeit der ftaatlihen Drgane zu Gunften der Celbjtverwaltung mehr 
und mehr zu entlaften und freiwillige Ehrenämter mit mühſamen öffentliden 
Functionen zu beladen, niht am Ende auf eine Grenze der Opfermwilligteit und 
Hingebung im Dienfte des Gemeinwohles ſtoße. Für die einflußreihen und 
glänzenden Gefeßgebermandate werden ſich aud ohne Diäten immer bereit- 
willige und fähige Männer genug finden; ob aber 3. B. die preußiſche Ver— 
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waltungsreform mit ihren hohen Aniprühen an beſchwerlichen und wenig 
dankdaren ımentgeltlihen Amtsgeihäften nicht vielleiht auf einem etwas zu 
wealen Grunde ruht, muß die Folge lehren. 

Dod wir wollen ung mit den erjten Glaubensfägen des modernen po» 
litiſchen Katehismus nicht in Widerſpruch jegen, bevor fie in ihrer ganzen 
Conſequenz und Entwidelung erprobt worden find. 

Ich wollte Ihnen Heute einmal von einer Körperſchaft ſprechen, die freilich 
zunächſt nur ein locales Intereſſe hat und neben den großen parlamentariſchen 
Berfammlungen ein bejheidenes Daſein friftet, in den jüngften Tagen aber 
au in weiteren greifen, die jonft von unſerer Communalverwaltung nur 
Notiz nehmen, wenn der Steuerbote mahnend an die Thüre pocht, den Stoff 
zu lebhafter Discuffion geliefert hat: ich meine unſere Stadtverordnetenver- 
jammlung. In diefer ehrwürdigen Körperfchaft, deren nutbringende Thätigfeit 
zu ergründen jonjt nur Wenige den freveln Muth bejaßen, haben fi neuer- 
dings jo bedenkliche Krankheitsiymptome gezeigt, daß man es in unjeren po- 
litiſhen Kreiſen und umferen Zeitungen in öffentlihem Sanitätsintereffe 
rathiam erachtete, den Vätern der Stadt erhöhte Aufmerffamteit zu widmen. 
Da bot fih denn eim recht unerfreulihes Bild. 

Es zeigte fih eine Spaltung, eine Barteiung, ein Syntriguen- und Eliquen- 
weien, welches in einer fper legten Situngen zu wahrhaft tumultuariichen 
Scenen führte und die gerechteſten Zweifel erwedte, ob eine ſolche Verſammlung 
fähig fei, die communalen Intereſſen nah jahlihen und unbefangenen Gefihts- 
punkten zu behandeln. Faſt wäre die Elite jtädtiiher Bürgertugend und In— 
telfigenz ſich buchſtäblich in die Haare gerathen, und die Tribünen jubelten 
dieſem ergötzlichen Schaufpiel Beifall zu. Die Berliner Winkelpreffe, draußen 
kaum dem Namen nah gekannt, hier aber durch ihre Verbreitung und ihre 
im jhlimmen Sinne populäre Haltung eine Macht, ſchürt das Feuer und 
die Achiver werden den Streit der Könige zu büßen haben. 

Schon früher hatte fih in unjerer Stadtverordnietenverfammlung eine 
Heine Eoterie von politiih vadicaler Gefinnung zufammengethan, welche dur 
ihr agitatorifhes Treiben, ihre perſönliche Intriguenſucht und ihr rückſichts— 
loſes Auftreten als ein unangenehmes Element empfunden wurde. Bei den 
legten Ergänzungswahlen nun erlangte diefe Partei, die fich jelbjt den tünen- 
den Namen des „Berges” beilegte, während die Gegner — ih weiß nicht 
auf Grund welchen Witzes — als „Brahminen“ oder „Beduinen“ bezeichnet 
werden, die Majorität in der Berjammlung. Dank der hohen Gleihgültigfeit 
und Stumpfheit, die hier bei der großen Menge in öffentlihen Dingen herrſcht, 
liegt das Ergebniß folder Wahlen ganz in den Händen einiger Agitatoren 
und Schreier, die in den Bezirksvereinen das große Wort führen. Die neue 
Mojorität übt auf ihre Mitglieder einen bisher nicht erhörten Zwang und 
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Terrorismus aus und will ausgeſprochener Maßen eine politiihe Partei jein, 
wenn auch der ſchlichte Verftand nit einjehen kann, was etwa Ganalifatton 
oder Straßenpflafter mit der hohen Politik zu thun haben, und die ſchon bis- 
ber recht unverfälichte fortichrittlihe Gefinnung der ſtädtiſchen Repräſentanz 
eine Transfufion mit noch rötherem demofratiihen Blut nicht gerade als eine 
Nothwendigkeit erjcheinen ließ. 

Im Gefühl feiner mangelhaften Geijtesfähigkeiten hat ſich der „Berg“ 
den wegen jeiner Dreiftigfett, feines Ehrgeizes, feiner Unverträglichkeit und 
Nüdfichtslofigkett ebenfofehr, als wegen feiner Kenntniffe und feiner Redner⸗ 
gabe bekannten Abgeodneten Eugen Richter als Vorkämpfer verjhrieben. Das 
- Debut war der Sturz des bisherigen Stadtverordnetenvorjtehers Kochhann, 
der eine zwölfjährige verdiente Amtsthätigfeit hinter fih hat, und die Erbeb- 
ung eines dunfeln Ehrenmannes in der Perjon eines Herrn Dr. Straßmann. 
Dann rüdte Herr Richter mit einer neuen Gejhäftsordnung heraus, meinte, 
die bisherigen Verſuche der VBerfammlung in diefer Richtung ſeien des Drud- 
papiers nicht werth und erging fih im jonftigen ungehörigen und tactlofen 
Ausfällen, er, der in Fragen ftädtiiher Verwaltung völlig Neuling ift. Dar- 
aus entwidelten fich dann die unerquidlihen Scenen, von denen ih vorhin 
ſprach, und die ſich jeden Augenblid wiederholen fünnen. Syn den Händen 
diefer Clique ruht nun die ſtädtiſche Verwaltung, und das ift bei der Grüße 
und Bedeutung der Hauptjtadt eine Summe von Macht umd Einfluß, um 
deren wohlthätige Verwendung wir gerechte Beſorgniß hegen. Gott gebe, 
daß unfere „politiſche“ Gommumalvertretung nie mit wirflih politifchen 
Dingen fih zu befaffen Anlaß habe. Die geeigneten Elemente, in revolu- 
tionären Zeiten ein hauptftädtiihes Megiment mit allem Terrorismus und 
allem Mißbrauch der Gewalt zu errichten, wären leider in Berlin in über- 
reihem Maße vorhanden: Glücklicherweiſe ijt wenig Ausfiht, daß der „Berg“ 
unferer Stabtverordnnetenverfammlung jo bald in die Yage fommen werde, eine 
ähnliche Rolle wie fein berühmter Vorgänger zu jpielen. 

Der richtige Eingeborne läßt fih übrigens in feiner philofophiihen Be- 
Ihaulichfeit und feinem fataliſtiſchen Gleichmuth durch die Wahrnehmung, 
daß im Nathe der Väter nicht Alles in Ordnung ift, nicht ſonderlich ftören. 
Ihm verjinnlicht fih doch die ganze Thätigkeit diefes ehrſamen Collegiums 
unter dem Bilde der Steuerihraube. In der jpeciell Berliniſchen Kunft- 
gattung des „Couplets“ ift die ftets wiederkehrende Behandlung diefes abge— 
ftandenen Themas jedesmal des allfeitigften Beifalls ficher, während die ebenfo 
ftereotype poetifhe Verwerthung des „Gulturfampfes“ ſich höchſtens eines 
succes d’estime erfreut. Gerade jett hat wieder die Aufhebung der Mahl- 
und Schlachtſteuer und die dadurd bedingte Einführung der Einfommenfteuer 
in den Heinen Arbeiter- und Handwerkerkreiſen unjerer Stadt recht unan- 
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genehm berührt. Bis auf ein Einfommen von 140 Thalern herab werden 
die Heinen Eriftenzen, die mit diefen Revenüen ein unbegreiflides Dafein 
friften, in die unbarmbherzigen Einihätungsliften aufgenommen, und auf 
diefe Weile das Staatsbewußtjein in Köhinnen» und Hausknechtskreiſen ge- 
fördert, in welchen dieje Charakterjeite bisher wenig entwidelt war. Be- 
greiflicherweife erfreut jih aber diefer neue pecuniäre Ausdruck des Gemein- 
finns keineswegs allfeitiger Zuftimmung in den Grundſchichten der ſtädtiſchen 
Bevölterung. Daß nah einer jolden Steuerreform die wichtigſten Yebens- 
mittel billiger werden, ift zwar eine nationalökonomiſche und logiſche Wahr- 
heit von einleuchtender Nichtigkeit; nur verjpürt man in der, Praris nichts 
davon, und jo fommt es, daß die jhönften Theorien der modernen Volks— 
wirthihaft jowohl in öffentlihen Verjammlungen und gewiffen Preßorganen 
als in der privaten Debatte am Biertiih und Kochherd vielfach einer heftigen 
Kritif unterzogen werden. 

Auch die neue Münze erfreut ſich noch feineswegs der Anerkennung, wie 
es der Hauptjtadt des Reiches ziemte, und der Silbergroſchen macht noch gar 
feine Anjtalten, dem groben Rivalen aus Nidel das Feld zu räumen. Wir 
fürdten, bevor die reihstreue Mark den particulariftiihen Thaler verdrängt 
hat, bevor zum Exempel ein Berliner Drojgkenkutiher jein Honorar in Ge— 
jtalt von ſechzig Pfennigen heiſcht, wird noch mander Tropfen die Spree 
hinabfliegen. Unſer Bolf ift eben im Grunde unglaublih conjervativ;, das 
zeigt jih am bejten bei jolden Reformen, die fo tief in das gewöhnliche 
Yeben und den Verkehr des Tages eingreifen. O. 
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Ein neues Werk von Auguſt Stoeber. — Der verdiente Heraus— 
zeber der „Alſatia“ hat ein neues Werk geſchrieben, in welchem ev ſich mit 
gewohntem Geſchick bemüht, ein Bild des Elſaß zu den verjchiedenen Zeiten 
feiner geſchichtlichen Epochen zu liefern, indem er uns die verfchiedenen Eindrüde 
Ihildert, welche Reiſende aller Nationalitäten im Elſaß empfangen haben. 
„Indem ich dies Buch veröffentliche, ſagt Stoeber in der Borrede, „laſſe ich 
eine Neihe Reiſender reden, welde jehr verſchieden nad der Zeit ihrer An- 
wejenheit im Elfaß, nah ihrer Nationalität, und nad ihrer gejellfhaftlichen 
Stellung geihrieben haben. Alle diefe Unterichiede find nicht ohne Einfluß 
geblieben auf die ihnen gewordenen Eindrüde, und geben aus ihnen die jo 
verjhiedenen Urtheile hervor, welde fie über unſere Städte, unfere Dent- 
mäler, unſere Einrichtungen gefällt haben.“ Herr Stoeber begleitet jede 
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Aeußerung mit eigenen höchſt intereffartten Bemerkungen, und giebt einen furzen 
Lebensabriß der Schriftiteller. Unter den merkwürdigſten Stüden jteht oben- 
an ein Gedicht von Nigellus aus dem Jahre 826 über den Anblid des 
Elſaß zu jener Zeit; ferner ein Fragment der „Kosmographie von Sebajtian 
Münſter, über den Zuftand unferer Provinz im 16. Syahrhundert; ein Frage 
ment der „voyage en Alsace“ von Montaigne aus dem Jahre 1581; eine 
Notiz des Herzogs Heinrih von Rohan über Straßburg von 1600; ein 
Bericht über einen Aufenthalt in Straßburg im Yahre 1686 von Gilbert 
Burnet, Biſchof von Salisbury; ein Auszug der „voyage litteraire en 
Alsace“* von dem Benediktinermönd Dom Ruinert (1696); verjchiedene Ans 
führungen Friedrihs des Großen, Arthur Youngs, Goethes und anderer mehr. 

Aus allen diefen Schilderungen erjehen wir, daß der Grundcharakter des 
Landes und die Gultur dejjelben jeit taufend „gahren im Großen und Ganzen 
nur geringe Veränderungen erfahren hat. Schon zur Zeit des Ermoldus 
Nigellus, im Anfange des 9. Jahrhunderts, war die herrliche elfälfiihe Ebene 
dem Getreidebau gewidmet, während die Vorberge der Vogeſen mit den jhon 
damals in ganz befonderem Rufe jtehenden Nebengeländen geziert waren. In 
der Unterhaltung zwiihen der Muſe Thalia, dem Aheine und dem Wasgau 
werden die Reize diefes bevorzugten Yandes geſchildert, weldes dem Menſchen 
feine Schäte zu Füßen legt. Sebaftian Münfter feinerfeits jchildert im 
16. Jahrhundert den mächtigen Eindrud, welchen das Yand auf alle Fremden 
ausübt, „welche, wenn fie einmal von dem Yande gefoftet haben, gar nicht 
wieder heraus wollen, und vorzüglih die Schwaben bauen bier gern ihre 
Nefter. „Das Eljähjiihe Land,“ fchreibt er weiter, „wird im Oſten vom 
Rheine begrenzt, im Weften von dem Vosagus, welder Germanien von 
Lothringen trennt, und fih vom Sundgau bis nad der Stadt Weißenburg 
binziebt. Die Breite, vom Rheinfluß bis zu den Bergen beträgt drei gute 
deutihe Meilen, wiewohl man eine viel breitere Ebene bei Hagenau findet, 
jenahdem das Gebirge jih mehr vom Rheine entfernt. Was die Frudt- 
barfeit dieſer Gegend betrifft, jo fann man leicht erjehen, wie groß dieſelbe 
jein muß, da in dieſem fo jchmalen Landſtriche alljährlih eine jo große 
Menge Wein und Korn wädhjt, daß nidt allein die recht zahlreihe Be— 
völferung ihren vollſtändigen Bedarf gewinnt, fondern eine jo große Menge 
noch übrig bleibt, daß auch die Nahbaren einen reihlichen Antheil daran 
erhalten. Denn der gute Wein, welder in diefer Gegend des Elſaß wählt, 
wird in langen Wagenreihen, oft auch auf dem Wafferwege, nah der Schweiz, 
Schwaben, Baiern, Yothringen und Niederdeutihland, zumeilen jelbit nad 
England, verfahren. Im Yande Sundgau wächſt Getreide in großer Menge, 
und diejer Lleberfluß findet jih in der ganzen Eljäjjer Ebene vor bis nad 
Straßburg und von bier holen ſich ihren Bedarf die Bergbewohner aus 
Yothringen, die aus der Franche Comte und aus einem großen Theile der 
Schweiz. Die Berge und Hügel erzeugen Holz und die Ebene bringt einen 
Ueberfluß an Korn und Obſt. Mean findet auch in den Elſäſſer Bergen 
Wälder von Kaftantenbäumen, ebenfo Silber», Kupfer» und Bleibergwerke. 
Ferner ſchöne und reihe Weideflähen am den Bergen und in den Thälern, von 
denen die fetten Käfe, welche im Münſterthale fabricirt werden, ein gutes Zeug- 
niß ablegen. Um es mit einem Worte zu jagen, es giebt im ganzen Deutjch- 
land feine zweite Gegend, welche fih mit dem Yande Elſaß meſſen könnte, in 
Allem was für das Yeben des Menſchen nothwendig tft. Denn bei den El- 
Jäffer Bergen giebt es feine Stelle, die leer wäre oder unfruchtbar, welche nicht 
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bebaut und bewohnt wäre! Es giebt auch Sümpfe dort, hart am Rheine, und 
bei diejen fette Weiden für das Rindvieh. Diefer fo Heine Landſtrich ſcheint 
dem Menſchen dermaßen angenehm, daß man daſelbſt 46 Städte, "große und 
Heine, alle mit Mauern umgeben, funfzig feite Schlöffer in den Bergen und 
Thälern, und unzählige Dörfer und Mellereien vorfindet.‘ 

Auh „Seume“ in feinem „Spaziergang nah Syracus“, den er im 
Jahre 1801/2 unternahm, hat zweimal das Elſaß berührt, und ſpricht rühmend 
von dem ſchönen und reihen Yande, weldes er von der Plattform der Kathe— 
drale bemwunderte. „Diejjeits Belfort,“ ſchreibt er, „Ipriht man noch ein 
wenig deutih, umd die Yeute von guter Bildung gefallen jih darin, beide 
Sprachen correct und angenehm zu ſprechen.“ Das iſt dort heute noch genau 
ebenfo. Auf der Neife von Paris nah Straßburg berührte er aud Nancy, 
wojelbjt es jeine Verwunderung erregt, daß die Wirthihaftsihilder gewöhnlich) 
in deutfcher und franzöfiiher Sprade abgefaßt jeien, und wäre das Deutſche 
oft außerordentlih komiſch geweſen. Auch Stoeber erinnert fih noch vor 
20 Jahren ein Schild gejehen zu haben, auf dem der deutſche Text des „lei 
on loge a pied et à cheval‘ gelautet habe. „Dir logir man zu Fuchsz 
und zu Ferdt“. 

Der engliihe Biſchof Gilbert Burnet, welder in den Jahren 1685 und 
1686 auf einer größeren Reife das Elſaß berührte, fpridt von Straßburg 
als „der ſchönſten Stadt an den Ufern des Rheines“. Nachdem er die 
ihm überaus imponirenden Feitungswerfe befehrieben, fährt er fort: 

„Bis jest hat man noch ziemlich gut den Vertrag in Betreff der Ne- 
ligton aufreht erhalten. Daher fommt es, daß es nur wenig Gonvertiten 
giebt, deren man nicht mehr als 200 zählt. Im der That verhältnißmäßig 
wenig, und — wenn man micht die neuerdings beliebte Methode in An— 
wendung bringt, die Belehrung durch Dragoner als Miffionaire bewirken zu 
laffen, — ſcheint e8, daß die Ernte nicht jo ergiebig ausfallen wird, als man 
erwartet hatte, wiewohl es dort Jeſuiten giebt. Die Yutheraner hafjen die Eal- 
viniften faſt ebenſo jehr wie die Bapiften. ........ Ich habe viele aus- 
gezeichnete Yeute geiprohen, Diener des Wortes, wie Yaien, welde mir zu— 
gaben, daß die Sitten-Verderbniß in der ganzen Stadt eine jhredliche ge- 
weien ſei. Wie man aber dadurd den Donnerſchlag, welder ihre Freiheit 
zerftörte, gleihjam ſelbſt auf ſich herabgezogen hätte, jo müfje man faft geneigt 
fein, zu glauben, daß nod etwas Schlimmeres nachkommen würde, da man 
auch jetzt noch garnicht zum Bewußtjein des Uebels gefommen ſei! An dem 
Beifpiele diefer Stadt ſieht man auch, wie gefährlih es für eine ftädtifche 
Gemeinschaft iſt, wenn die Bürger ftolz und übermüthig werden. Weil die 
Einwohner fi einbildeten, fie fünnten fich ſelbſt vertheidigen, lehnten fie die 
Aufnahme einer ihnen angebotenen faiferliden Garnifon ab. Hätten fie eine 
jolhe von nur 500 Mann angenommen, — welde ihnen in Betreff ihrer 
Freiheit doch feine Befürchtung verurſachen konnte, jo hätten die Franzoſen 
die Stadt niht anders belagern fünnen, als indem fie dem Reiche den Krieg 
erflärten. Und dies zu wagen hätten fie ſich ficher erſt ſehr gründlich über- 
legt! Die Straßburger betrachteten eine Garnifon als eine „Brefhe in ihrer 
Freiheit“, und ftatt derjelden unterhielten fie lieber eine eigene Heeresmacht 
von 3000 Dann. Abgefehen davon, daß dies ihre Mittel erfchöpfte, fand 
man auch, daß diefe 3000 Mann zu wenig waren, um an eine exrnftliche 
Dertheidigung zu denfen, als die Franzoſen mit einer ganzen Armee vor der 
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Stadt erihienen. — Der Handel beginnt jehr zu leiden, und wie jollte er 
blühen in einer Stadt, in welder jtets eine Garnifon von 8— 10,000 Dann 
unterhalten wird.” 


Für uns Deutfhe haben das hauptſächlichſte Intereſſe die Auszüge aus 
den „Reifen in Frankreich in den Jahren 1787—89, von Arthur Young“. 

„In Zabern,“ fhreibt Young „fönnte ih mich wahrhaftig in Deutſchland 
fühlen. Die Zimmer werden durch Kacelöfen geheigt. Der Küchenherd ijt 
drei oder vier Fuß hoch. Mehrere andere Fleine Einzelheiten beweilen, daß 
man bei einem andern Bolfe ift. Auf hundert Menſchen kommt faum einer, 
der ein Wort Franzöfiih verjtände. Das Studium der Karte von Frank— 
reih und der Geichichtsichreiber Ludwig des IV. haben mid die Eroberung 
des Elſaß nicht jo verftehen gelehrt als diefe Reiſe. Eine hohe Gebirgs- 
fette zu überjchreiten; eine Ebene zu betreten, welde von einem Volle 
bewohnt wird, das fih von den Franzoſen durch feine Vorjtellungen, 
jeine Sprade, feine Sitten, feine VBorurtheile und Gewohnheiten durchaus 
unterjcheidet; alles dies gab mir einen viel fchlagenderen Begriff von 
der Umngeredtigfeit einer ſolchen Politit als alles das, was id darüber 
gelefen hatte. So jehr übertrifft die Gewalt der Thatfahen die der Worte!” 
In feinem Tagebuche führt Arthur Young fort: „Ueber den Rhein gegangen 
um etwas von Deutſchland zu jehen; aber nichts zeigt, daß man ein anderes 
Yand betritt. Das Elſaß ift deutih. Das Gebirge allein macht eine Unter- 
ſcheidungslinie.“ Und weiter jehreibt er von Sclettjtadt: „In Straßburg und 
im ganzen Yande, dur weldes ich gelommen bin, tragen die Frauen Die 
Haare aus dem Gefiht zurüdgeitriden, auf dem Scheitel gethürmt und hinter» 
wärts in drei Zoll dide runde Zöpfe geflodhten. Das Ganze iſt jehr hübſch 
geordnet; auch im der Abficht, zu zeigen, daß nie ein Kamm durch dieje Zöpfe 
ODE a n diefem Yande ift alles deutih, jobald man aus den 
Stadtthoren heraus iſt; die Gafthäufer haben große gemeinfame Säle mit 
immer gededten Tiſchen, an welden die verjhiedenen Gejellihaften Platz 
nehmen, reihe wie arme. Auch die Küche ift deutſch. Man nennt „Schnit“ 
ein Gericht, welches aus Sped und getrodneten Birnen befteht. Die Schüffel fieht 
aus, al3 ob jie von der Tafel des Teufels füme, aber ih war jehr erjtaunt, 
als ih von dem Gerichte foftete und dafjelbe mehr als eßbar fand.” 

Diefe Auszüge mögen genügen, Stoebers Buch zu empfehlen. Sollen 
wir übrigens einen Tadel ausjpreden, jo ijt es der, daß Stoeber es für an- 
gemefjen erachtet hat, das Buch ganz und gar in franzöfiiher Sprade zu 
ihreiben. Daß er Deutjche, wie Goethe, Seume und Andere, in das Fran— 
zöſiſche überträgt, einem deutſchen Yejepublitum gegenüber — denn die — 
zoſen werden vorausſichtlich kein beſonderes Intereſſe an dieſem Werte haben — 
iſt um ſo mehr befremdlich, als Stoeber faſt alle ſeine früheren Schriften in 
deutſcher Sprache veröffentlicht hat. 3% 
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Ausgegeben: 15. Januar 1875. — Berlag von S. Hirzel in Leipzig 


Heinrich Seo und der Philolog Göttling. 


Bon ©. Lothholz. 


Gleich nah Beendigung feiner Studien war Karl Wilhelm Göttling, der 
geiftoolfe Philolog, im Jahre 1815 als Profeffor an das Gymnaſium zu 
RAudolftadt berufen worden, wo er drei Jahre lang nah allen Seiten hin 
fürdernd und belebend gewirkt hat. Kuno Fiſcher hat in dem Vorworte zu den 
Opuscula academica*) feine ganze Art fo trefflich geſchildert, daß alle, die 
Jahre lang zu den Füßen des genialen Mannes gejeflen, freudig die verehrten 
Züge in jenem funftoollen Bilde wiedererfannt haben, jene Züge, die fich gleich 
bei feinem erften Auftreten Fundgaben. Göttling wurde damals der Nachfolger 
eines Mannes, der mit Recht als ein wohlwollender, alles mit feinem Ernft 
zu erreichen juchender Yehrer gerühmt wurde, Abekens. Durch jein bereits 
in zweiter Auflage erſchienenes Werf „Goethe in den Jahren 1771 bis 1775“ 
und durch feine Schrift „Cicero in feinen Briefen“ hat Abeken fi fpäter in 
weiteren reifen befannt gemacht. Merkwürdig, daß diefer tief und allfeitig 
gebildete Mann dur die Milde und Feinheit feines Weſens, das die derbe 
thüringifche Jugend gar nicht verftand und für ungerechtes Schleihermweien hielt, 
bei jeinen Schülern das Bertrauen in feine Gerechtigkeit verſcherzt hatte. 
Ganz anders wirkte die Erjheinung des feinem ganzen thüringiſchen Naturell 
nah den Schülern mehr verwandten Göttling. Die Jugend des neuen Pros 
feſſors, die friihe Art feiner Vehrmethode, die geiftvolle Behandlung der 
Shriftfteller, das liebevolle Eingehen des neuen Lehrers auf die die Schule 
niht jo unmittelbar berührenden Intereſſen der Yünglinge, das alles gewann 
ihm die Herzen der Schüler in hohem Grade. Unter ihnen befand ſich 
damals auch Heinrih Leo. Man kann ſich leicht denfen, daß ein Mann wie 
Böttling auf eine fo fernhafte Natur gar bald einen ehr tiefgehenden Einfluß 
gewinnen mußte. Yag doch etwas Verwandtes in Beider Weſen, welches aud) 
ipäterhin, als ihre Weltanfhauungen weit auseinander gingen, die unzerjtür- 
bare Grundlage freundſchaftlicher Gefinnung bleiben durite. 

Die folgenden Mittheilungen, welhe mir Herr Geh. Regierungsrath Yeo 
in Halle zur Benutzung freumdlichit überlaffen hat, betreffen gerade jene Jahre 
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der Entwidelung des Hiftorifers, in denen ſich der Einfluß des großen Philo- 
logen unmittelbar geltend machen fonnte, eben die Gymnaſialzeit in Rudol— 
ftadt. Abgeſehen von dem großen Intereſſe, weldes die perjünliden Kund— 
gebungen bedeutender Männer der pſychologiſchen Betradhtung zu gewähren 
pflegen, bieten die folgenden Blätter einen nicht verächtlichen Beitrag zur 
Erkenntniß der inneren Geſchichte einer vielbewegten Zeit. Während in den 
oberen Klaffen der deutihen Geſellſchaft nicht allzulange nah den Befreiungs- 
friegen ein Umſchwung in den Gefinnungen ſich vorbereitete, Hang der Nachhall 
der großen Zeit in den mittleren Schichten in einer Stärfe weiter, die alle 
Lebensäußerungen durhdrang, die dem inneren Gewinn jener gewaltigen Kraft- 
entwidelung Dauer und Berbreitung verlieh. Charakter haben und deutich 
fein, galt noh über Wiffen, und doch wird man mit Genugthuung bemerken, 
daß die Urgrundfäge philologiiher Forſchung, wie fie Göttling in jeinem 
Briefe aufjtellt, von unſeren bejten Gelehrten heute noch als die allein rich— 
tigen anerkannt werden dürften. Und wenn wir aud die Ueberſchwenglich— 
eiten und Ausjhreitungen, die mehr der Zeit angehören als den Berfonen, 
nicht überjehen, jo werden wir fie doch milde beurtheilen, wie die Irr— 
thümer der eigenen Jugend und unjer hiftorifher Sinn wird aud ihnen 
ihr Recht nit verfümmern wolfen. 

Doch laffen wir Yeo jelbjt reden über den Eindrudf und die Wandlung 
feiner Stimmung, als Göttling in das Yehrercollegium des Rudolſtädter 
Gomnafiums eintrat. 

„Profeſſor Fröbel hatte im Sommer 1815 die Buchdruckerei in Rudol— 
ftadt gefauft, quittirte die Stelle am Gymnafium, für die er trog feiner Ge— 
lehrſamkeit nicht paßte, und übernahm das bürgerlihe Geihäft eines Buch— 
drudereibefigers, für welches er in jeder Hinfiht wohl ausgeftattet war, und 
in welhem er fih durch eine Neihe außerordentlich zierlih gedrudter Aus- 
gaben franzöfiiher und lateinifher Werke ausgezeihnet hat. Abefen aber war 
einem Rufe an die gelehrte Schule jeiner Vaterſtadt Osnabrüd gefolgt, umd 
hatte um diefelbe Zeit wie Fröbel feine Stelle in Rudolſtadt niedergelegt. 
Beide waren hier erfegt worden durch zwei jüngere Männer, die Brofefforen 
Göttling und Herder, von welden erjterer nun der fefte Stamm ward, an 
welhem fi die zu Boden gejunfenen Triebe meiner Seele zu neuem Yeben 
emporranften. Er hatte alsbald nad feinem Erſcheinen in Audolftadt auf 
mid den wohlthätigften Eindrud gemacht durd die Friſche und redliche Kraft, 
die fein ganzes Weſen ausdrückte. Während ih noch allen Muth des Yebens 
jinten ließ, brauchte ih ihm nur auf der Straße zu begegnen, um durd 
eine unbejhreiblihe innere Freude über meine ordinären Zuftände erhoben zu 
werden, und während ih damals im Grunde alles Arbeiten und Yernen hän— 
gen ließ, that ih doch immer einiges für feine Stunden, nicht weil mir an 


Heinrih Leo und der Philolog Göttling. 123 


den Gegenftänden des Yernens im mindeften mehr etwas gelegen gewejen wäre, 
jondern weil er gerade diefe Stunden gab und es mir ein unerträglicher Ge— 
danfe war, ihm faul und untüchtig zu ericheinen. Ich hatte mih in ein 
näheres Verhältniß zu ihm zu fegen geſucht, und von ihm erbeten, daß er 
mir von Michaelis 1815 an wöchentlih zwei griehiihe Privatſtunden gab. 
Er nahm mich dabei wohl etwas zu hoch, und ließ mich Saden leſen, an 
denen ich meiner inneren Entwidelung nad feinen rechten Antheil nehmen 
fonnte, doch nahm ich dabei an Formenfenntniß, überhaupt an Spradfenntnif 
zu, obwohl mir daran gar nichts lag, jondern nur an feiner Gewogenheit, 
und ih freute mid jeiner Geſpräche, an denen mir Alles lag. Ich hatte 
mich wohl gehütet, über meine innere Yage mit ihn zu fpechen, denn je troft- 
loſer ih mich derjelben überlaffen hatte, je mehr mußte ich mich derfelben 
ſchämen; ih hatte ja auch bis dahin nicht die mindefte Yuft gehabt, aus ihr 
berauszufommen, jondern hatte abjihtlih immer tiefer in diefelbe verfinken 
wollen. Nun aber, im Januar 1816, war meine Stellung zu ihm plößlich 
eine ganz andere, ih wollte wieder leben und tüchtig leben und jah in ihm 
das Licht, was meinen Yebensweg in nächſter Zeit beleuchten müſſe. 

‚Mit gutem Muthe ging ich zu ihm, jobald ih wieder gangbar war. Er 
hatte Schon immer meine Beſuche freumdlih aufgenommen; auch diesmal that 
er es. Ich erzählte ihm nichts von meinen letten Erlebniffen; aber jedes 
Wort von ihm war mir ein Drafel, und da er den Plan hatte, zu Djtern 
für das Gymnaſium eine Qurnanftalt einzurichten und viel von dem Turn— 
weſen in Berlin erzählte, was einem jungen Manne die Sache wohl ans 
Herz legen mußte; ich überdies jede Anregung, die von ihn fam, mit En- 
thuſiasmus aufgenommen haben würde, gab ich mic diefen Intereſſen ganz 
Hin und mit freudigiter Seele. Er gab außerdem meiner Pectüre eine neue, 
zugleich Friſche und Unterhaltung in mein tägliches Leben bringende Wendung, 
und als ein neuer Menſch, mit völlig umgewandelten Sinnen und Trachten 
trat ih, als die Schulftunden nah Neujahr 1816 wieder begannen, in die- 
jelben wieder ein. Ich arbeitete fleißig und mit Yuft daheim und mied alle 
Bierfneipen; nur fam ih dann umd warn des Abends noch in den Gaſthof 
zum Wdler, wo der Sohn vom Haufe mein Mitſchüler war, der zwar auch 
zeither an unjerem burſchikoſen Unweſen mancherlei Theil genommen hatte, 
aber durh einen gewiſſen fphantaftifch »poetiihen Zug in feinem Wefen vor 
ähnlichen Ertremen, wie das meinige gewefen, immer bewahrt worden war. 

„Auch diefe Beſuche im Adler aber erhielten bald eine ganz neue Färbung. 
Damals hielt fih in Rudolſtadt ein geweſener fähfiiher Offizier, ein Herr 
Schmitſon auf und wohnte bei Göttling. Er ak Abends zuweilen im Adler 
und blieb nachher wohl no länger figen; es ſchien, er fand Gefallen daran, 
fih mit uns beiden Bürſchchen zu unterhalten. Seine Geſpräche gewannen 
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bald einen entjchiedenen Einfluß auf unfer fittlihes Weſen; er brachte Bücher 
mit; las uns Goethes Fauſt vor und erläuterte ihn; ſuchte uns Geſchmack 
am Nibelungenliede beizubringen — kurz! vier Wochen nad jener Krifis, die 
ich beftanden hatte, war ih ein völlig anderer, nicht blos meinen Syntentionen 
nach — denn um dieje umzuändern, hätte es nur weniger Tage bedurft —, fondern 
auch in allen meinen Beihäftigungen und in meinem Umgange Göttling 
und? Schmitjon waren mir in meinem Leben erjhienen, wie Engel vom 
Himmel gefandt, und auch wenn ich erjterem nicht für die treuefte Freundſchaft, 
die er mir fpäter in allen Lebenslagen erhalten und bewährt hat, faft foviel 
Dank in meinem Leben jhuldig geworden wäre, wie meinen leiblihen Eltern, 
würde das danfdare Andenken an jene Zeiten zu den ſchönſten Erinnerungen 
meines Yebens gehören. 

„Während ich nun auf das Fröhlichſte in allen den Theilen des Unter- 
rihts Fortihritt, welde Göttling anvertraut waren, und namentlich eifrigjt 
bemüht war, im Griechiſchen alles Verfäumte nahzuholen, rüdte das Früh— 
jahr heran, und mit ihm unternahm ich wieder botanifhe Exrcurfionen. Bald 
begannen auch die Uebungen auf dem Qurnplage mit ihren Liedern und 
Spielen; zu den griechiſchen Privatitunden ertheilte mir Göttling auch be- 
jonderen Unterriht in der Geſchichte der deutſchen Yiteratur; ich lernte da- 
mals zuerſt Tiefs und Fouqués Dichtungen, überhaupt die Schriften der 
romantiihen Schule, fennen und wie das Yand fih von Neuem in jeinen 
Blätterſchmuck Hleidete, ſchlugen alle Triebe meines geiftigen Yebens von 
Neuem friih und fröhlih zu Tage. Nun habe ich aber immer ein Stüd 
Mönd in mir herumgetragen und jederzeit eine Neigung gehabt, den inneren 
Zuftand meiner Seele äußerlih in Habitus und Manieren auszudrüden, und 
mid einer Ajceje, die der Stand, den ich repräſentiren wollte, mit ich brachte, 
bi3 aufs Extrem binzugeben. Wie ih alſo das Jahr zuvor den ver- 
lumptejten, wildeiten Studenten äußerlih darzuftellen, und die Darjtellung 
durch die erjhredlichiten Sauf- und Paukübungen zu bewahrheiten fuchte, 
jo war mir mun bald fein Mod altdeutſch, fein Beinkleid grobleinen, feine 
antifuchenbäderiihe Zurndisciplin ftreng genug. Die Richtung jhlug mir 
mit allen ihren Carricaturen in den Leib, und ich hatte auch eine Anzahl meiner 
Schulfreunde in dieje Uebertreibungen hineinzureißen geſucht. Göttling mochte 
dies als kindiſche Abgeſchmacktheit belächeln; er ließ es geſchehen.“ 

Zu Michaelis 1816 ging Yeo nah Breslau, um dort Mebdicin zu ſſtu— 
diren. Göttling hatte ihm dahin Empfehlungen gegeben an feinen früheren 
Yehrer Franz Paſſow. Mit treuer Yiebe und inniger Dankbarkeit hing Göttling 
an diefem treffliden Deanne, der von 1807 bis 1810 Profefjor am Gym- 
nafium in Weimar zugleih mit Johannes Schulze, dem nachmaligen Geheimen 
Rathe im preußiſchen Cultusminiſterium, auf Göttlings Bildung einen maß- 
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gebenden Einfluß ausgeübt hatte. Paſſow gewann auch über den Schüler 
Göttlings, den jugendlichen, zu Ertravaganzen, wie wir ſchon geſehen haben, 
geneigten Yeo eine gewiſſe Macht. Yeo ſchwankte noh hin und her, ja er 
begte wohl den Gedanten, der Wifjenihaft den Rüden zu kehren und See- 
mann zu werden. Doch folgen wir lieber der Schilderung feines eigenen 
Yebens und Treibens: 

„Eigentlih hörte ih von Weihnachten 1817 an nur noch bei Paſſow; 
neben den Vorleſungen aber trieb ih bis zum Februar (1817) in literis 
nur Allotria, denn die völlige Herrſchaft über meine Zeit verlodte mich, mic 
mit aller Macht gehen zu laffen und alfo die wenige Thätigkeit, die ich außer 
den Borlefungen auf wiſſenſchaftliche Dinge verwendete, literariiher] Schlederei 
zuzuführen, und jo theilten fi meine Stunden neben den Arbeiten für Paſſow 
— neben den Borlejungen beihäftigte ih mich damals mit einer Arbeit über 
einen Dialog des Yucian, um mir dadurch den Eintritt in das philologiſche 
Seminar zu eröffnen — bald nur noch unter Moliere, Cervantes und einen 
mißglüdenden Verſuch, ohne Lehrer polniſch zu lernen, Ich hatte diefe Art 
im Ganzen planlofen Zreibens bis Anfang Februar doh im hohen Grade 
jatt, und jehnte mich nad einer grundbaltigeren Beitimmung, als mir die Vor- 
jehung diefe auch in der Antwort meines lieben Göttling auf einen Brief 
von mir zuführte, welde Antwort, da fie geradezu lebensbeftimmend für mid 
geworden iſt, ih hier wörtlih anfügen will: 

Rudolſtadt den 5. Februar 1817. 

Dein lieber Brief, mein guter Yeo, hat mir das Bewußtſein meiner 
alten Schuld recht aufgeregt: ein Brief von Maßmann, der hiebet mit folgt, 
hat mich vollends aus Herzensgrund daran gemahnt, die Antwort an Di 
nit länger zu verſchieben. Vor allem aber jet mir wegen Deines Fünftigen 
Studiums jet willtommen! Nicht weil ih die Philologie für das allein heil- 
bringende Wifjen hielte: von diefem Glauben bin ich jeit Jahr und Tag zu- 
rüdgefommen, wiewohl ib in früheren Syahren den dummen Gedanken mir 
oft habe beigeben laſſen, fondern in der Ueberzeugung, daß gerade durd die 
Philologen, oder beſſer Schulmänner, am meijten auf die deutiche Jugend ge- 
wirft werden fann, damit ein wahrer Sinn in fie hineinfommt. Dann habe 
ih eine wahre Sehnſucht darnach, daß durch tüchtige Yeute die gefammte Form 
der Philologie einmal umgejtürzt umd eine wirkliche Yiteratur derjelben berbei- 
geführt werden könne. lan jehe aber bis jett den meijt geiftlofen Sammer 
der Philologen an, wie fie die wahre Allerweltswifjenihaft tft, nichts eigen- 
thümliches, volksmäßiges, deutfhes: überall höchſtens deutihe Philologie dur 
größere Gründlichteit und Fleiß fih auszeihnend, nirgend durch eine wirkliche 
Darftellung. Eine Yiteratur, die in Noten und Citaten ihr elendes Yeben 
hinſchleicht, kann höchſtens ein halbes Jahrhundert den tironibus nügen. Die 
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Philologie muß hiſtoriſch betrieben werden; ich ſehe in ihr nichts, als was 
Scelling einmal die hiftorifhe Gonftruction des Alterthums nennt. Sie joll 
uns das Altertum durch Sprade und Geſchichtsforſchung nahe vor Augen 
bringen, auf daß wir Grund und Boden haben. Nun ijt aber für gefchicht- 
liche Forihung im Altertfum gründliche Sprachkenntniß eine unerläßlihe Be- 
dingung, und jo mag denn die Philologie ſich beiläufig, als wie ein abc, auch 
durch Gonjecturen und Verbejferungen äußern. Dabei bleiben aber die meijten 
jtehen, ftatt e3 blos als Mittel zum Zwed zu betradten. Um beides zu er- 
reihen wirjt Du am bejten thun, wenn Du Dir einen griehifchen und einen 
römiſchen Schriftjteller wählt und all Dein Leſen mit auf ihn beziehit, Ver— 
gleihungen anftellit, die Notenmacher zu überbieten ſuchſt u. ſ. w., wobei 
Dein reger Sinn Dih ſchon den rechten Weg finden laffen wird. Für das 
Römiſche wollte ih, wählteft Du den Tacitus, fuchteft den recht tüchtig durch 
und durch ſprachlich zu verftehen und erflärteft ihn Dir dann lebendig, d. h. 
Du reifteft an die Orte gelegentlih; unterfuchteft die Denkmale der alten 
beimathliden Tapferkeit und gäbjt uns eine lebendige Ausgabe des Tacitus. 
Die alten Kerls find meift Ochjenzeug, die den Tacitus herausgaben, Aus 
länder oder Stubenhoder. Yipfius ift allein in Weftfalen gewejen, um fich 
die Sachen anzuſehen; der reinliche, zinnblanfe Brabanter ift aber mißvergnügt 
zurüdgelommen von den Shmubigen, garftigen, groben Weftfalen, wie er fie 
nennt. Die Früchte davon find Harz; auch er hat nicht viel geleiftet. Dabei 
müſſen ſelbſt Unterfuhungen über die altdeutihe Geſchichte fein; befonders 
eine über die Entjtehung des deutihen Adels, deſſen Einbildung dur die 
Darftellung feines Urfprungs zu Nichte gemacht und als eine rate dar- 
gejtellt werden muß. Alles müßte deutſch abgehandelt fein, nit in dem halb— 
vertohlten Yatein. Sol eine taciteiſche Neife machte ih gleih mit Dir ein- 
mal, wenn unſere Ferien zufammenfielen, aud nicht um der Ausgabe willen, 
jondern weil das Berühren und Befühlen der altveutihen Denktmale etwas 
jehr erhebendes, Zuverſicht gebendes für jeden hat. 

Für das Griechiſche einen Thucydides und Herodot, jenen noch lieber. 
Nur, wie gejagt, lies in Beziehung. Gründlichkeit im hiftoriihen Forſchen 
wird nur durch ſolche am ſich nicht anziehende Mittelhen erworben. An den 
Dichtern magft Du Di frei und froh ergügen: es iſt Sünde genug, fie 
nad gewöhnlider Manier mit Notendrudf zu bejprigen. Mit einem Worte: 
wähle die biftoriiche Philologie: jo findet fih das Studium der Geſchichte als 
Allgemeines nachher von jelbft. 

Daß Du von dem über alle Maßen vortrefflihen Jahn begeijtert werden 
würdeft, habe ib mir wohl denken können. Ein ähnliches Gefühl bat fich 
metner dur und durch bemäctigt, als ih die ernfte, wackere Geftalt ſah, 
ihn reden börte und vollends in Berlin noch kennen lernte. 
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Ber ihm war mirs immer wie Frühlingsluft, wenns draußen feimt 
und ji regt und Gras und Halm jprofjen. Jahn ift ein rechter Philolog, 
ob ers glei vielleicht miht weiß unter diefem Namen. Wiewohl ſich feine 
Philologie nur auf die deutihe Sprade erjtredt, halte feit an ihm und feinem 
Streben! Daß ein- Band bleibt zwiſchen den Ordentlichen. Ich wollte, ich 
hätte länger mit ihm zujammenbleiben fünnen, als mir,vergönnt war. Es 
ift gar jo moofig fühle, fern von allen, die es nicht blos treu, jondern wahr- 
baftig eifrig meinen, zu leben. Yuden ift einer von den leßteren; den joll 
Niemand verunglimpfen; er jtrebt noch zu etwas Tüchtigerem — oben hinaus! 
wie es die Philifter nennen, oder, noch befjer, aus dem Häuschen. — An Paſſow 
gefinnt halte Di immer feſt; er iſt jehr gut gefinnt und will das Bejte: ich 
verdante ihm viel, befonders die Ahnung eines anderen Yebens in der deutichen 
Yiteratur. Grüße ihn herzlih von mir und frage ihn doch, ob er nicht dur 
den Buchhändler Korn ein Päckchen erhalten, worin mein Auffag: Nibelungen 
und Gibellinen, und ein Brief befindlid. Geht Du zu von der Hagen und 
Büſching? Letzterem babe ih auch etwas auf fein Verlangen geihidt, er hat 
aber noch nichts darauf von ſich hören laſſen. Was Abeken anlangt, jo habe 
Ab den guten Dann allerdings recht lieb; daß er das Beſte gewollt, bin ich 
fejt überzeugt. Ihr möge ihm mandmal Unreht gethan haben. Wodurd 
er die Yiebe der Schüler vericherzt hat, kann ih bis diefe Stunde nicht be- 
greifen; er jchien mir fonft faft zu fanft, etwas weihmüthig; das einzige, 
worin ich mich gerade nicht innerlich zu ihm hHingezogen fand. Daß er gut 
war, bin ih fiher. Paſſow wird Div noch mehr von ihm fagen fünnen. 
Der kennt ihn länger und genauer. 

Ton den Breslauer Studenten habe ih ohngeführ denfelben Begriff. ge 
habt, den Deine Beihreibung mir erneut dat. Das Ding ift auch zu nabe 
an der polnischen Grenze, da werden dann die polniſchen Filzläufe fih ein- 
niftern bei den Schlefiern, die faft halbe Slaven find. Wenigftens habe ich 
fie immer jo gedacht und darum jchon die nahen Böhmen vorgezogen, bei 
denen fih ein tüchtiger Kern jlavifher Natur erhalten hat. An diefen waderen 
Kerls haben ſich die Ferdinande wahrhaft verfündigt, ihre Behandlung iſt 
ein wahrer Schandfleck in der deutihen Reformationsgejhichte. Yies einmal 
Pelzels Geihidhte von Böhmen, fie wird Dir befjer gefallen, als Wolt— 
manns Froſchlaich. Ich würde Dir jehr vathen, einmal eine Reife dahin zu 
machen und das Elend, das halbe geiftige Verihmadhten der Männer zu 
jehen, in deren Volksliedern und Sagen ein wirklich poetiiher Geift weht. 
Die Kaifer haben fie fo weit gebradt, daß fie in dumpfem Hinbrüten halb 
vermodern; fie, die ein jo freudiger, heller deuticher Geift beieelt, dak fie 
fih faft uns angeſchloſſen hätten. Studiren Böhmen in Breslau? Und wie 
nehmen ſich diefe? Ihr thut wohl, wenn Ihr dort nad und nach — denn 
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nur jo könnt Ihr unter Studenten wirken — einen befjern Geift einzuführen 
fuht. ES wird Noth thun; meinen beiten Segen! — Hörſt Du nidts bei 
Heinrih Steffens? Das ift ein prächtiger Kerl! Ich fenne ihn zwar nicht 
perfünlich; aber habe viel Gutes von ihm gehört und gelefen. 

Mit dem Seemann ift es bei uns Deutiden nun jo eine Sade. Ein 
deutfcher Flottlieutewant, wie etwa des hochberühmten Kotzebue leibhaftiger Sohn, 
wird wenig austragen und wirfen fünnen. Co lange wir Deutſche nicht See— 
ſchlachten liefern und faft feine Seeküſte haben, fannft Du nit viel maden. 
Ein Hanfeatiihes oder Trieftiner Handelsihiff zu betrachten, würde Di bald 
nit mehr reizen — und ein Rhein», Elb- oder Weferfhiffer! — Nein, 
lieber junge! Auch ich hatte einmal einen jtolzen Seegedanten; Yorjter und 
Cook hatten ihn angeregt; er ift aber wieder verflogen, weil unſer Grund 
und Boden, unfer terrestre, erjt etwas nüße fein muß, ehe wir uns in den 
font prädtigen Wallenfteinihen Gedanten einlaffen können. Und ich dente, 
unfer Erdboden wird manden gefallenen guten Kerl aufnehmen müfjen, ehe 
man mit Freuden in ein naßes Grab ſich begiebt. Bleibe bei der lebendigen 
Philologie und werde für einige Zeit Schulmann. Mir fam der Name 
ſonſt recht efelhaft vor; ib halte ihn aber für den fihtbar wirkendſten Beruf 
neben dem allgemeinen, den jeder Brave mit uns theilt. Es jollte mid 
freuen, wenn Du jpäter einmal ftatt meiner hier wirfen fönntejt, wenn der 
Yauf der Zeit oder ungünftiges Gefhid uns abruft. Sei ein gründlidher 
Philolog. Verſchmähe Anfangs das Kleinlihe nicht; daß Du es nachher ver- 
ihmähen kannt, wenn Du Hijtorifer wirft, d. h. der die Geſchichte daritellt, 
aber fie auch mit maden hilft. Nicht wie jener, der den Geichichtichreiber 
über den Helden ſetzte; jollte ih das letzte blos fein, jo wünſchte ich lieber, 
der lette aller gemeinen Soldaten gewefen zu fein für das eigene Bewußtfein. 
Bon der Wirkung aufs Volk ift nicht die Rede, jondern vom Gewifjen des 
Einzelnen. Aljo, muthig fortgeftrebt, mein lieber Junge! Laß Dir Wintel- 
mann in dem einen Theile Deiner Wiffenihaft zum Muſter dienen; bei dem 
war der plaftiihe Sinn auch recht in Fleiſch und Blut geihlagen. Ueber— 
haupt jtudire diefen jpäterhin recht tüchtig, wenn Du Dich in den Vorkennt— 
niffen: Grammatif u. ſ. w. recht fiber weißt! Du haft ſchon gute Kenntniffe 
und fannjt fie dort in der Geſchichte der Kunſt jehr gut brauchen. Yieft dieje 
Niemand in Breslau? und wie lange bleibft Tu dort? Ich würde Dir 
rathen, ins Seminarium zu gehen, was Paſſow dirigirt. Es wird Did 
wenigjtens üben, und Uebung ift nie zu verihmähen. Frag ihn doch darum! 
Er wird Dir gern darin Beiheid geben, au bet einzelnen Gelegenheiten, 
wo Du philologifhen und hiſtoriſchen Rathes bedarfi. Es Hat mich wahr- 
haft gefreut, daß Deine Studien mir durh Deinen Entihluß näher bleiben. 
Arzneiwiſſenſchaft iſt auch gut: ihre praftiihe Wirkung aber ift für mich zu 
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weit ausfehend und ungewiß. Etwa wie das politiihe Streben unferer Fürften. 
Ihre Wirkung ift aber unterſuchend fehr groß. Du hörſt bei Wachler? Den 
jagte man vor Kurzem todt? Iſt er noch Paſſows Schwiegervater geworden ? 
Schreib recht bald und erhalte mir Deine Liebe, der meinen bift Du immer 
xwiß. Lebe recht wohl. Dein K. Göttling. 


AUnwerfitätsfragen. 
Bon einem alademijchen Yehrer. 


Die gegenwärtigen Berhandlungen der franzöfifhen Nationalverfammlung 
über die Fragen des höheren Unterrichts haben wiederholt ſchon mit günftigen 
md ungünftigen Bemerkungen auch die Sitte der üffentlihen Borlefungen an— 
gejtreift, deren verjchiedene Betonung nah Sybels jo intereffanter Darlegung 
„über das Verhältniß der deutſchen zu den franzöſiſchen und englifhen Uni- 
verfitäten‘ eim wejentliches und mit Tieferem zufammenhängendes Moment 
de3 Unterſchieds und des differenten Typus bildet. Es feien ums daher einige 
Betrachtungen verjtattet, welche zunächſt die ideale Beftimmung jener Seite 
am deutſchen Univerſitätsunterricht betreffen, um dann auf die empirische 
wirklichleit überzugehen umd eins an dem andern zu mefjen. 

Wenn aud in mandem hier Einſchlägigen an den deutfhen Hochſchulen 
mit mehr oder weniger Recht feine Uniformität herricht, fo wird doch über die 
Definition der Publice-Borlefung in joweit Einjtimmigfeit ftattfinden, daf 
diefelbe eine Vorleſung bedeute, für welche der Student fein Honorar zu 
zahlen Hat, wie für die Privatim gehaltenen. Neben letzteren giebt es dann 
noch Privatissima. Diejer Superlativ bezieht fih aber — minder logiſch — 
auf einen andern Eintheilungsgrund, welcher Verſtoß gegen die Fundamental⸗ 
wiſſenſchaft ſich durch mande praftiihe Anconventenzen rächt. Es handelt 
fh nämlich dabei nur um die grundſätzlich und aus Sachgründen geringere 
Theilnehmerzahl, ſowie etwa aud um das Yocal des Unterrichts, welches bei 
den Privatissima die eigene Wohnung oder das Arbeitslocal des Docenten ift, 
während nad der jehr vernünftigen neueren Sitte allmählih wohl jede Hod- 
ſchule ihr Univerfitätsgebäude oder andere amtliche Yocale für amtliche Zwecke 
und als normalen Unterrictsort beſitzt. Dagegen fünnen die Privatissima 
je nachdem bezahlt fein oder gratis gegeben werden; es bleibt alfo als faß— 
liher und greifbarer Unterſchied nur diefer fcheinbar ſehr äußerliche und pro- 
jaifhe übrig, ob eine Vorlefung, ein Unterriht dem Studenten mit oder 
ohne Honorar an den Lehrer zugängig ift. Von leßterer Art hat wenigftens 
an den preußiihen Unitverfitäten, alfo zum voraus an der überwiegenden 
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Mehrzahl aller deutichen, jeder Ordinarius von Amtswegen mindeftens eine im 
Semeſter zu halten. Soviel uns befannt, folgen auch unjere übrigen Hochſchulen 
mit Ausnahme von nur wenigen füddeutihen demjelben Brauch jedenfalls 
als einer gewohnheitsrehtlien Sitte. Was hat nun namentlid den Staat 
veranlaßt, einen derartigen Unterjhied unter den Vorlefungen zu verfügen, 
ftatt alle freizugeben, wozu er den von ihm voll bejoldeten Docenten gegen— 
über felbftverftändlich ebenfogut das Recht hätte, oder aber allen Honorar— 
zahlung zu belaffen? 

Dies führt uns auf die Idee, welhe offenbar den Publice-Borlefungen 
zu Grumde liegt und die wir an fi als eine vernünftige und werthvolle bes 
zeichnen müffen, jofern fie mit dem feftzuhaltenden Gedanken der Universitas 
literarum urjprünglid wenigjtens zujammenbängt. Im Centrum des Unter- 
richts jtehen natürlich die ftreng fachmäßigen Disciplinen, wie fie nur für aus 
drüdlihe Angehörige der betreffenden Facultät Anziehungskraft und Werth haben. 
Das find die Fächer und Gebiete zum ſcharfen Studiren, zum Yernen und 
Arbeiten im jtrengen, ernften Sinne des Worts. Wo aber ein Centrum ift, 
da giebt es auch eine Peripherie; je Harer und bejtimmter jede Yacultät 
ihren Pla einnimmt und ausfüllt, defto mehr muß fie in vollftändiger Be- 
handlung der ihr zuftehenden Aufgaben aud an ihre Grenzen oder zu der 
Berührung mit anderen Facultäten geführt werden und einjehen, wie ihre 
Beitimmung als Glied im Univerfitätsorganismus ihr die gar zu fchroffe, 
faftenmäßige Facultätsabſchließung verbietet, vielmehr fie auch zur Arbeit für 
die Nahbarn und jhlieglih für alle Genoffen der Hochſchule anweiſt. Es 
laffen jih ausnahmslos für jedes Fach derartige Grenzgebiete von allgemeinerem 
Intereſſe nachweiſen, welde durch nachbarliche Berührung oder durd vielfache 
Bedeutung im allgemeinen Yeben auch außerhalb des beruflihen Rayons 
Verjtändniß und rege Theilnahme finden. Und nicht blos auf die Peripherie 
oder auf Grenzgebiete erjtredt fi dies, wonach, materiell betrachtet, gewiſſe 
Segmente allgemein zugänglid gemacht werden fünnen; das Gleiche läßt ſich 
faft durchweg von dem jeweiligen Ganzen jagen, was wenigjtens jeine Rejul- 
tate, feine durch mühjame Einzelarbeit gezeitigten Früchte betrifft, welche, ſelbſt— 
verftändlih mit wejentlid veränderter Form der ganzen Behandlung, feines- 
wegs blos für wenige Eingeweihte zu veferviren find. In der Fähigkeit, Far, 
lichtvoll und anziehend auch für facultätsmäßige Yaien und andersartig Ge- 
bildete zu fein, erweift fi gerade der wahre Meijter in feinem Fach, der- 
jenige, welcher mit geiftiger Souveränetät feinen Stoff beherriht und daher 
deſſen Bielfeitigfeit entjprechend zu wenden und zu verwenden weiß, während 
der minder Gewandte feinen eigenen Mangel durh mehr Vorausjegungen 
bei den Zuhörern deden muß. Den Naturwiffenihaften und Berwandtem 
fommt bei diefer Verbreitung der Yehrthätigkeit ihr Stoff entgegen, welder 
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theils dur natürliche Anſchaulichkeit, theils durch das allgemein menſchliche 
und direct praktiſche Intereſſe, das er beſitzt, ſich für die weiteſten Kreiſe 
eignet. Und doch ſcheint es uns beinahe, als ob wenigſtens auf den Univer— 
ſitäten dieſer Vortheil nicht durchweg und genügend wahrgenommen würde, 
vielleicht aus Antipathie und im Gegendruck gegen die allerdings flache Popu— 
lariſirung, welche dafür außerhalb dieſer Kreiſe mit jenen Reſultaten und — 
Problemen getrieben wird. Daß aber dieſer Nachtheil keineswegs nothwendig 
mit einer gewiſſen Aufſchließung gegen andere Univerſitätsgenoſſen verbunden 
iſt, bei welchen allgemein ein ganz anderes Maß von Bildung vorausgeſetzt 
werden darf, als bei dem Leſerkreiſe der vielgerühmten illuſtrirten und nicht— 
illuſtrirten Zeitſchriften gewöhnlichen Schlags, des erinnern wir uns aus 
eigener Erfahrung. Wir kennen eine Univerſität, an welcher ſchon ſeit langen 
Jahren Winter für Winter z. B. populäre Anatomie mit größtem Erfolg 
und unter regſter Theilnahme vor nichtmediciniſchen Studirenden vorgetragen 
wird, und das von einem Docenten, der auch in ſtrengen Fachkreiſen als 
bedeutende Kraft gilt. Läßt ſich dies nicht allgemein ausführen? Zweifellos 
bat doch der Gegenſtand allerwärts das gleiche, jo große und naheliegende 
Intereſſe. An Aehnliches erinnern wir uns binfihtlih der populären Aftro- 
nomie, und find überhaupt überzeugt, daß fich ganz bejunders aus dem Gebiet 
der Mebicin und Naturwiffenfhaft eine Reihe derartiger, etwa ein» bis zwei- 
jtündiger „Popularifirungen” im bejten Sinne des Worts vor dem „populus 
academicus“ aufführen ließe, ohne daß die Borlefungsverzeihniffe fih damit 
jo recht dedten, wenn wir uns darin nad den Feineren und Publice-VBorlefungen 
umſchauen. Bei den anderen Facultäten ift es weniger das anſchaubare, 
als das geihichtlih zu jpürende und vollends in unjerer hiſtoriſch jo ſtark 
ledenden Zeit fühlbare Ipntereffe, das den Fragen des Rechts- und Staats- 
lebens, der Kirche, der Gefellihaft u. j. w. eine ausgedehntere Theilnahme 
fihert. Außerdem finden gerade fie durh die Gummafialvorbildung des Stu- 
denten, werm fie irgend gut und nicht pedantiih abjtoßend für das ganze 
eben war, eimen auch für etliche Fortſetzung auf der Univerfität empfünglich 
gemachten Boden. 

Es liegt auf der Hand, wie werthvoll eine derartige univerfitätliche 
Internationalität“ ftatt eines etwaigen Facultätshauvinismus oder unmwiffen- 
ihaftlihen, weil geiftwibrigen Kaftenthums if. Auch Sybel in feinem jehon 
erwähnten Aufſatz hebt dies unter Anderem als die feitherige Stärfe der 
deutihen Hochſchulen hervor, welche dadurch für wirkliche Bildung und jomit 
auch fürs Leben etwas ganz Anderes leiften fünnen, als die ſcheinbar prat- 
tifheren, weil Zeit und Kraft erfparenden „Drefjuranftalten” für fünftige 
Advocaten oder Aerzte u. j. w., Anftalten, die wiſſenſchaftlich betrachtet nicht 
über der Stufe der Klericalfeminare ultramontan-theologiihen Schlags ſtehen; 
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denn beiderjeits jhablonijirt man eben den Menſchen und drillt von Außen, 
ftatt von Innen heraus zu bilden. Nur jo findet die Vereinigung der ver- 
ſchiedenſten Yehrkräfte und Mittel an einem Ort ihre beabfichtigte Verwendung, 
wenn fie wirflih aud Allen in annehmbarer Wetje geboten wird, Der menſch— 
lihe Geijt als jolher und das jpätere Yeben und Wirken nicht minder find 
reicher angelegt, als daB die jtricte Goncentrivung auf eine Facultät umd 
deren „Brodjtudium‘ fie nähren und befriedigen könnte. Und wie jehädlich, 
wenn jeinerzeit doch in Abgeordnetenlammern oder Stadtegllegien oder auch in 
der jo einflugreihen Preſſe diejelben Leute vielleicht nur um jo volltönender mit- 
reden, welche durch zu enge Fachbildung jich kein Verſtändniß der betreffenden, nie 
abjtract gejonderten, jondern concret in Allerlei hineingreifenden Fragen ver- 
Ihafft Haben. Da wird dann viel geredet und wenig gejagt! Sogar pral- 
tiſch thut es jehr gut, wenn für die Studirenden au im Unterricht feine zu 
Ihroffe itio in partes jtattfindet, wenn fie zuweilen äußerlich in gemein- 
famen Yocalen des Hörens und Lernens zufammentommen und damit über 
den Facultätsjtudien nicht die wejentlide Einheit und Gemeinjamteit aud der 
künftigen Yebensarbeit ganz vergeffen. Iſt ja do jelbjt in diefer Hinficht 
ſchon die gejellige Facultätenmiihung in den ſtudentiſchen Verbindungen von 
großem Werth. Abermals müfjen wir etwaige bier ji bildende Sonderungen 
ausſchließlich nach dem Gegenjtand des Studiums wieder für faft ebenjo Frant- 
haft und verderblich erklären, wie diejenigen nad theologiſcher und confeffioneller 
Gefinnung ; denn Bornirtheit und Intoleranz hat gar verjchiedene Erjcheinungs- 
formen und geht durdaus nicht blos ſchwarzgekleidet; fie iſt fogar mit pro- 
fejfionell profaner Gefinnung nahezu ebenjo vereinbar, wie mit theologifcher ! 

Es kann wohl feinem Zweifel unterliegen, daß eine derartige Erwägung 
über die jo werthvolle Nutzbarmachung aller Facultäten für einander umd 
fürs Ganze neben etwaigen äußeren Motiven den inneren Grundgedanken bei 
der Anordnung der Publice-Borlefungen bildet. Und zwar vechnet man babei 
jo: Was der empiriſche Menſch nicht direct braucht, nicht für ein künftiges 
Eramen und den jpäteren Broderwerb im Yeben unmittelbar nöthig hat, das 
pflegt er auch nicht gern zu bezahlen. Da es aber höherer Anſchauung nad 
doch großen Werth für ihn hat, wird er es am Ende ſchon aud mitnehmen, 
wenn es ihm gratis geboten wird. Diefe Erwägung dreht fih um die Amphi- 
bolie des deutſchen „umſonſt“ und bejtimmt daher die nach rein eudbämoni- 
ſtiſchem Brodſtudiumsſtandpunkt nuglofen, weil nicht centralfahmäßigen, jon- 
dern peripheriih nur bildenden Borlefungen als unbezahlt zu haltende. 

So jehr wir mit der oben dargelegten Idee einverjtanden find umd ihr 
daher nit nur Gonjerpirung, jondern möglidjte Ausdehnung und veichjte 
Ausübung an den deutihen Hochſchulen wünjhen, jo wenig fünnen wir da- 
gegen unjeren Zweifel über die Zwedmäßigfeit des gewählten Mittels unter- 
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yrüden, das uns vielmehr ſehr zweiihneidig und gefährlich zu fein, ja feine 
eigene Abficht zu eludiren ſcheint. Wir erklären übrigens bei diefem delicaten 
Punct era für alle Mal, daß wir Niemandem und feiner Seite zu nahe treten 
wollen, jondern sine ira et studio in rein objectiver Ruhe und Sadlichkeit 
ei unſeren Betrachtungen zu Werke gehen. Syusbejondere weiſen wir den 
etwa auftauhenden Verdacht ab, als ob wir den neuerdings mehrfach erho- 
benen Borwurf unideal-materielfer Gefinnung der jtubirenden Jugend auch un» 
jererjeit3 erheben und neritärten wollten. Wie Friedländer in jeiner Rede 
über den „Idealismus unjerer Zeit“ in gerechter Weiſe urtheilt, wie namentlic) 
Schmidt in feinem Protejtantentagsreferat „aber die Abnahme des theologi- 
iden Studiums" nahbrüdlich ‚betyut: wir haben Feinerlei Recht die junge 
Generation von 1870/71 unter die von 1813 zu jtellen, wollen wir uns 
nit einer altwäteriihen laudatio temporis acti jhuldig mahen. Der jtär- 
tere Nahdrud, welcher vielleicht neuerdings auf das „Brodſtudium“ gelegt 
wird, hängt eben dor jehr deutlich mit der allgemeinen Zeit» und Weltlage 
zujanumen, welde von Jedem für jein Fortlommen eine größere Anſpannung 
der Kraft fordert und auch auf geiftigem Gebiet den Tagen idylliſcher Be— 
haglichkeit ein Ende gemacht hat. Die einzelnen Fächer haben ſich im letzten 
halben Jahrhundert auffallend raſch erweitert; einzelne wie namentlich Natur- 
wiſſenſchaft und Medicin fordern zur Bewältigung ihres jo angewachſenen 
Stoff mehrere Jahre Studium weiter, weshalb gerade diefe Facultätsgenoſſen 
jehr billig zu beurtheilen find, wenn fie fi befanntlih am meiften auf ihr 
jpectelles Gebiet concentriren, für die übrigen Bildungszweige aber feine Zeit 
und Kraft mehr haben. Es iſt das fehr zu bedauern, um jo mehr, als ge- 
tade dieje Gebiete an einer natürlichen, compenjationshedürftigen Einfeitigfeit 
leiden und es do von jo großem Werth wäre, wenn ihre Vertreter im fpä- 
tere Xeben draußen auf dem Land als wahrhaft durchgebildete Bildungscentra, 
analog der wahren Geiftlihkeit, umter dem Volk daftünden. Allein ändern 
läßt fih da aus einfach praftifch- materiellen Gründen nicht viel, und jeden- 
falls fällt der Uebelſtand nicht der Jugend zur Laſt. Wir ſchreiben derjelben 
aljo die wejentlih gleiche Idealität zu, wie fie andere Zeiten befaßen, umd 
taxiren jie zum allermindeften nicht etwa niedriger, als die moderne Welt- 
ſtimmung überhaupt. Mit diefem unbedingten umd freudigen Zugejtändniß 
haben wir uns aber amdererfeits aud das Recht erworben, nicht hyperideali- 
ih zu fein, jondern am geeigneten Drt nüchtern und projaif die Dinge 
zu nehmen, wie fie eben find. Und da ijt es denn, um auf unſere jpecielle 
Frage zurückzukommen, eine allbefannte und überall ſich beftätigende pſycho— 
logiih-ethifhe Thatſache, daß der Menſch aller Orte, aller Alter und aller, 
Stände nicht recht ſchätzt, was er zu leiht und wohlfeil befommt. Die be- 
kannten &ratisvertheilungen von Schriften namentlih erbaulihen Inhalts find, 


134 Univerfitätsfragen. 


eben weil gratis, im Wejentlihen hinausgeworfenes Geld, Papier und Drud, 
während ſchon eine fleine Bezahlung ein gewifjes perfünfihes Band zviſchen 
dem Menſchen und jeinem neuen Befig Mmüpft. Darin Tiegt Feinerlei Niedrig. 
feit und Schmugigkeit der Gefinnung, fondern nur das ganz richtige Gefühl, 
daß Eigenthum nur durch Arbeit, hier durch kryſtalliſirte Arbeit oder Geld 
repräjentirt, Sinn und Bedeutung hat. Der Menſch muß etwas von feiner 
Perjon in die Sache legen, um fie als eine in fein Lebensgebiet aufgenommene 
zu Ihägen; ſonſt ift und bleibt fie ihm ein fremdes und gleichgültiges „Ding“. 
Wir möchten demnach in unferer Frage den Gedankengang, der nach obiger 
Auffaſſung die officielle Anordming von Gratisvorlefungen beftimmt hat, in 
der Converſe betrachten und angefihts der pſychologiſchen Erfahrung jagen: 
Was der Menih nicht bezahlt, das braucht er auch nicht, wenigſtens feiner 
jubjectiven Tarirumg nah, das gilt ihm zum Voraus für minder werthvoll, 
für gleihgültig, ev nimmt es nur eben fo mit, went es ihm juft paßt, und 
läßt es aus dem geringften Anlaß auch liegen. Wir müffen es deshalb, ge 
legentlih bemerkt, für höchſt verfehlt halten, wo nicht fehr dringende örtliche 
Gründe vorliegen, wenn einzelne Facnltäten mander Univerfitäten ſogar in 
die neue Münzoronung es herübergenommen haben, ihre Honorare um ein 
Beträhtlihes niedriger amzufegen, als die der Nebenfacultäten. Aus der 
eigenen Studentenzeit erimmern wir uns, dies zwar reell angenehm, ideell 
aber entidhieden deprimirend und verwerflich gefunden zu haben; denn eine 
medrigere Tarifirung in der num einmal auf Erden fo beveutfamen, ob auch 
alleräußerlichſten Geldſtala jeßt eo ipso fürs allgemeine Gefühl uud das 
Fach umd die Yeiftung ſelbſt um einige Grade herab; die ſchlechterdings er- 
forderlihe und um jeden Preis feſtzuhaltende Coordination der Facul—⸗ 
täten iſt dadurh von der eigenen Hand der Betheiligten aufgehoben, 
was denn doch ſehr unweiſe und beftenfalls idealiſtiſch unpraktiſch genannt 
werden muß. Syn die gleiche Linie gehört eg, wenn neuerdings Stimmen 
laut werden, welde ſpeciell das darniederliegende philofophiihe Studium da— 
durch emporzubringen rathen, daß das Fach etwa namentlih aud in zwei— 
jtiindigen, alle 14 Tage wiederkehrenden und möglichft wohlfeilen, wo nicht 
ganz freien, Vorträgen behandelt würde — offenbar analog dem Muſter der 
Parifer Vorleſungen! Da fei Gott vor; lieber die Philoſophie auf den Ab- 
bruch verkaufen, als fie jo auf den Markt tragen wie einen verlegenen Yaden- 
hüter. Man kann und foll, damit find auch wir völlig einverjtanden, durch 
richtige materielle Gegenjtandswahl der Zeit, ihrem Intereſſe und Bedürfniß 
entgegenfommen ; aber durch joldhe formelle Transaction würde man fih nur 
ſelbſt den Gredit abipreden. In diefer Hinfiht kann man es doch ruhig ab- 
warten, bis die Zeit an ihrem antiphilofophiihen Gebahren von felbjt herz. 
lich fatt befommt und an ihren Früchten die Wurzel erkennt — lange ift es 
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jiherlih nicht mehr bi8 dahin! Indeß, unjere Erwägungen gelten nicht ein- 
jenen Facultäten und Disciplinen, jondern dem Syſtem der Gratisporlefungen 
in allen Fächern. Und da wiederholen wir die ganz einfache, pſychologiſch 
motivirte und deshalb nothwendig überall mehr oder weniger ſich zeigende 
Folge, daß die Studirenden wejentlid ſchon aus dem genannten äußeren 
Grund diefen Theil des Unterrihts unterſchätzen, was ſich in verſchiedenen 
geichen von Nondalance gegenüber dem Verhalten bei den „Dauptcollegien“, 
insbejondere in einem höchſt willtürlihen und fluctuirenden Beſuch offenbaren 
wird. Das aber ijt in mehreren Beziehungen vom Uebel. Gottlob, daß die 
deutiche alademiſche Jugend bis jet noch ganz frei ift von den Pübelhaftig- 
feiten, wie fie von franzöſiſchen oder rujfiihen Yehranjtalten vermeldet werden, 
ein hohes Glüd, daß Pietät gegen die Lehrer oder wenigftens männlicher An- 
jtand noch durchweg das Herrihende ift. Allein principiis obsta! Cine 
gewiffe leichte Yoderung des guten Tons ijt mit den eben genannten Webel- 
ftänden der Gratisvorlefungen ſchon gegeben, und dieſe könnte zulett weiter 
führen, jo wenig wir der alademifhen Bürgerſchaft gegenüber eine pefjimiftische 
Anfiht hegen. Fürs Andere aber it ein überwiegend unregelmäßiger Beſuch 
au wiſſenſchaftlich vom Uebel; er ift die pure Zeitverfhwendung, da dis- 
jecta membra fo gut wie nichts find; er führt leicht dazu, auch fonft eine 
diffolute Weiſe des Studiums ſich anzugewöhnen und dafjelbe überhaupt mehr 
als Spiel, denn als Ernjt zu betreiben, wie ein Redner der franzöfifchen 
Nationalverfammlung es fürzlih mit Recht tadelnd bemerkte, daß bei den 
völlig öffentlihen Vorlefungen jo Manche fih nur einfinden aus Neugier oder 
um fi eine Stunde unterhalten und wiſſenſchaftlich anfäujeln zu laffen, oder 
am Ende gar nur aus vis inertiae dableiben, weil fie von einer anderen 
Borlefung her bereits an Ort und Stelle find und die Zwiſchenſtunde bis 
zum nächſten Fachcolleg auch in diefer Weije ausfüllen zu fünnen meinen. 
Es verjteht fih, daß derartige Beobachtungen auch auf den Yehrer ihre 
Rückwirkung äußern müſſen. Wir nehmen an’, er hat die wahre Idee 
diefer Sorte von Vorlefungen erfaßt und wäre mit Freuden bereit, neben 
den centralen Disciplinen feines Fachs auch die Peripherie zu behandeln und 
überhaupt ſich auch für andere Facultäten nutzbar zu machen. Nun weiß 
aber, wie ſchon berührt wurde, jeder Kenner, daß edle Popularität und 
Allgemeinverftändlichkeit weit ſchwerer ift, als das Einherſchreiten in der ap- 
vretirten Terminologie der Schule oder der Vortrag nur für fpecielle Fach— 
genoſſen. Trotzdem muß der Docent bemerken, daß dies feineswegs Aner- 
tennung findet, diefe vielmehr in umgefehrtem Verhältniß mit jeiner wahren 
Mühe fteht. Das entleidet ihm die Sade; er mag feine Zuhörerſchaft, und 
wäre fie noch fo groß, die heute jo, morgen anders zuſammengeſetzt ift, wo 
neben mäßigen Stammbefuhern das Genus der Hospites überwiegt, von 
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denen einſt der gefeiertite Aefthetifer der Gegenwart das maſſive Wort auf 
einem Auditoriumsanihlag gebraucht haben ſoll: Hunde umd Hofpites verbitte 
ih mir! Wen das gleichgültig Täßt, der fett fih damit jelbft auf die Stufe 
der, im ihrer Art gewiß recht ehrenmwerthen, Wanderlehrer der Geſellſchaft 
für Vollksbildung herunter, er verläßt die zu gebeihlihem Wirken durdaus 
erforderlihe Höhe des alademifchen Standpunfts. Wenige werden dies wollen. 
Abgeſchreckt von den offenbaren Uebelſtänden der Gratisporlefung, welche aber 
der Idee nah und in der herrſchenden Anfhauung zufammenfällt mit der 
mehr peripherifäjen und populären, werben die Meiften auch dieſe Ießtere 
ſchlechthin löbliche, aber durch ein unrichtiges Mittel introducirte Form fallen 
laffen. Kant verftärkt einmal, wo er von der vielgetadelten Dunkelheit feiner 
Darftellung redet, das Horazifhe: „odi profanum vulgus et arceo‘“ mit 
dem Virgilifhen: „ignavum, fucos, pecus a praesepibus arcent.“ Das 
ift freilich etwas brüsf und allzu maffiv, nur einem Kant erlaubt; allein ein 
derartiger Hintergedanfe ob auch in milderer Form wird es am Ende doc 
fein, was überwiegend dazu veranlaft, zum Gegenftand der „Publica gerade 
nicht allgemein anziehende, jondern mehr oder weniger fahmäßige, zumeilen 
fogar die alferbetailfirteftern Gegenftände nur mit Beihräntung der Ausdehnung 
zu wählen. Es wird dann erwartet, daß die fatale und unerträglihe Yarheit 
des „Gratis“ dur das reine berufsmäßige Intereſſe aufgewogen werde, das 
jedenfalls einige Wenige dem Specialobject entgegenbringen. Denn wahr: 
haftig, weit befjer nur ein paar Berfonen zum Auditorium, als — s. v. v.! — 
einen „Taubenſchlag“ voll, auf welchen keinerlei Verlaß ift. Gegen den Ber- 
dacht etwaiger anderer Gründe diefes Verfahrens, als es der volfberechtigte 
umd pflichtmäßige Stolz wiffenfhaftlihen Unterrichts ift, verwahren wir uns 
hier ebenfo entfhieden, wie wir früher die Partei der Studirenden gegen un— 
gerechte Vorwürfe nahmen. Es giebt immer Yeute, die im ihrer giftigen Laune 
und Weltanfhauung derartige banaufifhe Verdächtigungen auf die Bahn zu 
bringen lieben, — fie fann man ruhig jich ſelbſt überlaffen! 

Sei dem übrigens, wie ihm wolle, warım ein ein» oder zweiftündiges Colleg 
über einen rein fahmäßigen Gegenftaud frei fein folle, während von Andern 
und ein anderes Mal oder drei» bis vierftündig ein völlig analoger Gegen- 
ftand mit Honorar behandelt wird, dafür ift ſchlechterdings fein vernünftiger 
Grund mehr einzufehen ; e8 ift ein pure8 opus operatum Angefichts der officiellen 
Verpflichtung. Syrrationelle Grumdlofigfeit aber, lediglich pofitivgefeglihe Mo— 
tivirung eines Verfahrens ſchickt fih faum für den Ort, wo Wiſſenſchaft 
und Vernunft cultivirt werden, alfo auch alle Einrichtungen und Sitten vom 
gleihen Geift getragen fein follen. Dies ift jedoch noch der geringere Schaden 
und mehr nur ein Logifchräfthetiicher Einwand. Weit bedenfliher dürfte fein, 
was wir oben als Eludirung des Zwecks der fraglichen Inſtitution bezeich- 
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neten. Gerade die jo werthvollen, im Univerjitätsorganismus unentbehr- 
lihen VBermittlungsvorlefungen allgemeiner Art, um es furz jo auszudrüden, 
werden als Gratisvorlefungen, zu was fie doch die allgemeine Anſicht auf 
Grund der einmal bejtehenden Einrihtung jtempelt, dem ſelbſtbewußten, 
auf fih und feine Yeijtung etwas haltenden Docenten durh die dargelegten 
Mißſtände entleidet, jomit fallen fie mehr und mehr aus, wie im Allgemeinen 
unjre Borlejungsverzeihniffe bejtätigen dürften, oder werden fie der dee zu 
Iteb, aber nur mit mäßiger Freudigkeit gehalten, und das fommt ihnen nicht 
zu gut; in den Augen der Studirenden aber werden fie durch das erleich- 
ternde Gratis zum Voraus zu nebenfähliher Bedeutung herabgedrüdt, jtatt 
daß man gerade ihren wenigjtens idealen Werth und ihre bildende Widhtig- 
feit für Alle durch erleichterte Allgemeinzugänglichteit hervorheben wollte. 

Dies ift es, was wir zu beweifen beabfichtigten, wenn wir diefe ganze 
officielle Einrihtung als ein zwar wohlgemeintes, aber im praftiich-empiriichen 
Erfolg jehr zweiſchneidiges Mittel bezeichneten. Unſere Anficht geht deswegen 
dahin, dag die wenigen noch nit davon berührten Univerfitäten wohl daran 
thun, auch für die Zufunft ihre hierin richtigere Sitte beizubehalten, und daß 
es im übrigen Deutſchland gut wäre, eine in der Ausführung doch nicht 
probehaltige Vorſchrift aufzugeben. Das beabſichtigte Wahre ließe ji 
alsdann leiter, häufiger und freudiger ausführen. Bei mehr oder weniger 
allgemein » gültigen Vorlefungen mit der jo wünjchenswerthen Ankündigung 
„für Studirende aller Facultäten“ wäre der Beſuch wohl etwas ſchwächer, 
aber intenfiv umverhältnigmäßig werthvoller. Denn wie gejagt, wir halten 
unjere jtudirende Sugend von Ferne nicht für jo unideal, daß fie ſich dur 
die fleinen Kojten eines fürzeren, dazu auch wenig Zeit koſtenden Collegs 
völlig abſchrecken ließe; dagegen würde das darin ſteckende aes proprium, wie 
der Menſch nun einmal allgemein ift, ein gewifjes Band mit dem Gegenftand 
und eine ob auch ziemlih unbewußte Motivirung conftanteren Beſuchs bilden, 
während das Unmejen eines plan» und maßlojen Hofpitirens bei dem natürlichen 
EhHrgefühl der Yugend dann von jelbjt wegfiele oder ſich wenigftens jtarf 
ermäßigte. Und diefer Unfitte in jeder Weife zu fteuern, iſt an fich ſchon 
werthvoll, weil fie das Anjehen der Wiſſenſchaft nothwendig ſchädigt. Diefe 
verlangt bei aller alkademiſchen Freiheit ebenſoſehr die erforderlihe Zucht, 
Disciplin und ftetige Ordnung, 3. B. auch in dem weſentlich durch die Stu- 
direnden ſelbſt ſich verſchiebenden Anfangs- und Schluftermine der Semeiter. 
Derartiges ift ihon als Vorſchule des fpäteren Yebens namentlich in unſerer 
zur Zuchtloſigkeit geneigten Zeit nicht zu gering anzufchlagen. 

Wenn einft der alte A. Kommenius „die Schule als Spiel” für das zu 
erjtrebende deal anjah, jo mag das für feine harte Zeit und für die niedere 
Elementarihule überhaupt viel Wahres enthalten. Unſere Zeit hat auf ver- 
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ihiedenen Gebieten wohl eher einen Zuſatz von Adjtringirendem nöthig, und 
jedenfalls für die erjtarkten Kräfte der Hochſchule wäre es ein fataler, in 
jedem Sinne fernzuhaltender Grundjag; denn man wird nah allem Bei- 
gefügten unfere oben erwähnte „PBopularifirung” hoffentlih nit jo mißver- 
jtehen. In diefer Beziehung fünnen wir aud die allgemein herrſchenden 
wiſſenſchaftlichen „Societäten” unferer Hochſchulen für feine glüdlihe Sitte 
halten; denn fie feinen uns, um ein katholiſches Sprichwort zu Drauden, 
weder Fiſch noch Fleiſch und darum im jteter Gefahr eines bedenklichen 
Dilettantismus wenigjtens für die Jugend. Das wahrhaft Richtige und höchſt 
Werthvolle daran ift zweifellos der unmittelbare Verkehr mit den Studirenden, 
das Kennenlernen ihrer Auffaffungsweife, wodurd ſich erjt auch. der Lehrer 
vervollfommnet, das Innewerden ihrer Yüden und Mißverſtändniſſe — all 
dies durch die Ergänzung des jonjtigen eimfeitig akroamatiſchen Vortrages 
durch wejentlih dialogiſche Unterrihtsmweile. Aber diefer werthvolle Gehalt 
iheint uns, wenigjtens für die Fächer, welde nit jhon durd den Gegen- 
jtand und defjen demonjtrativ-praftiihe Behandlung von jelbft etwas derartiges 
haben, erjt durch die feite organifirte yorm der „Seminare“ gewährleiftet zu 
fein, auf welde wiederum Sybel a. a. DO. rühmend hinweiſt. Mehr und 
mehr brechen ſich diejelben Bahn und erweiſen fih als ein heilfames Gegen- 
wicht der bloßen „Vorleſung“, als werthvolle Betonung des zweiten Theils im 
Wort und Begriff Hochſchule, welcher über dem erjten dod wohl etwas zu 
furz gelommen war. Es wäre jehr zu wünjhen, daß derartige Seminare 
für alle dazu angelegten und de bedürftigen Hauptfächer eingerichtet würden. 
Ta aber ihre jtrammere Organifation, ihre wiſſenſchaftliche Disciplin mit 
verjchiedenen Anforderungen an die Kraft umd Zeit der Theilnehmer nicht 
wohl nad dem Princip der reinen Freiwilligkeit gedeihen fann, jondern ein 
Wechjelverhältnig von Yeiftung und Gegenleiftung erfordert, jo ift für ihr 
dauerndes Gedeihen nöthig, daß der für feine Univerfitäten jonft jo redlich 
und weife bejorgte Staat au hierin durh Gewährung mäßiger Mittel hilft, 
welde ja gewiß in gar feinem Verhältniß zu den jonftigen Unterrichtsaus— 
gaben jtehen. Und hier num würden wir, was den Yehrer betrifft, das alt- 
iofratiihe Gratis ganz am rechten Platze finden; je perſönlicher der Verkehr 
wird, dejto befjer füllt das fih etwas falt anfühlende Mittelglied des Geldes 
weg, und hier, was durchweg die Hauptſache oder vielmehr der alleinmaß- 
gebende Geſichtspunkt unjerer ganzen Erwägung war, iſt aud durd.die ganze 
Organifation eines jolden Seminars der jonjtige Mißbrauch des gratis-pu- 
blice in feiner Weiſe mehr zu beforgen, alſo immer zu! 

Unfere Darlegungen bewegten fid) allerdings auf jehr realiſtiſch-empiriſchem 
Boden; allein, joll man denn die Wirklichkeit anders anjehen, wenn man fie 
verftehen will? Wir mußten auf jheinbare Kleinigkeiten aufmerkſam maden; 
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jdoh auch jolde können in jtetiger Wiederholung und bei größerer Aus- 
dehnung erhebliche Folgen haben. Wer es gut mit dem neuen Neiche meint, 
der Hält aud fein aus den trübften Zeiten herüber rettendes geiftiges Palla— 
dium, feine Univerfitäten hoch und macht darauf aufmerkſam, wo fih ihm 
auch nur Heine Defiderta aufdrängen. Insbeſondere in unferer Zeit, welche 
mit löblich fFreiheitliher Gefinnung doch wohl zuweilen aud über das Ziel 
hbinausſchießt, kann es nichts Schaden, wenn in dem und jenem leicht auf die 
Kehrfeite Hingewiefen wird; der wahren Freiheit, welde nur in der Ordnung 
beiteht, thut man damit einen Dienft. 


Zwei Ouellen des deutſchen Altramontanismus. 


Im erjten Drittel diejes Jahrhunderts konnte man mit Recht von einem 
nattonalgefinnten fatholifhen Klerus in Deutihland reden. In dem jeit 
einigen Jahren begonnenen letten Drittel wird man, einige verſchämte, in der 
größten Zurüdgezogenheit lebende Ausnahmen abgerechnet, jenen vergebens 
ſuchen. Die Ultramontanifirung ift während des zweiten Drittels in Folge 
langer, fteter und angeftrengter Arbeit für Rom gelungen. Zur Zeit müffen wir 
uns in die Thatſache ſchicken, die Shon Tängft vor den Meaigefegen und dem 
Aranzofenkriege feftitand, daß die Sympathien des Klerus unferem Staate 
und Bolfe nur gehören, wenn und injofern diefe der Curie und ihren Zweden 
fih dienftbar bezeigen. Es wird wiederum auf deutiher Seite der langen 
und angejtrengten Arbeit während einer ganzen Generation bedürfen, um tim 
legten Drittel unjeres Jahrhunderts das ultramontane Unkraut auszuvotten, 
was im zweiten Drittel durh römiſche Schlauheit und Zähigkeit ausgefäet 
it. Die Meaigejeße werden hierzu allein nicht ausreihen; fie find eben 
nur im Stande, dem Unkraute die Spiten abzubrechen, damit es nicht neuen 
Samen reifen und fi verbreiten laſſe, nicht aber, auch deſſen Wurzeln aus- 
zutilgen. 

Eben auf diefe Wurzeln und Quellen des Ultramontanismus iſt alſo 
das Hauptaugenmerk zu richten. Es ijt nun bekannt und in der jüngjten 
Zeit oft genug wiederholt, wie in den Gabineten der Fürſten der naive 
Glaube an die Belehrung des Bapftthums zu modernen Anſchauungen, Angft 
vor der Revolution und der Köhlerglaube, daß eine monarchiſche Kirche auch 
mit einem monarchiſchen Staate diejelben Intereſſen habe, dem Eindringen 
des Ultramontanismus Thor und Thür in Deutſchland geöffnet haben. Auch 
ift die Erfenntniß jest allgemein, daß die üppig emporwuchernden Orden, 
Gongregationen und Vereine, namentlich die jefuitiihen, jehr viel dazu bei- 
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getragen haben, um dem Ultramontanismus in Fatholiihen Kreifen Deutſchlands 
die Herrſchaft zu verihaffen. Endlich hpt man aud über die biihöflichen 
Lehranftalten als Brutjtätten jenes Geiſtes nunmehr die richtige Anficht 
gewonnen. 

Aber minder gekannt und beachtet find zwei Anjtalten gewejen, welde 
für die Ausbreitung des ultramontanen Geiſtes in unjerem Yande und Volke 
von dem wichtigſten Entihlufje gewejen find, von denen gerade die Haupt- 
miffionare und Apoſtel diefer Richtung in großer Zahl ausgegangen find, 
um in Deutichland meiſt in ſehr einflußreiher Stellung für Ddiejelbe 
thätig zu fein. 

Jene zwei Anjtalten find das Collegium Germanicum und das Hospitium 
dell’Anima in Nom. 

Das Collegium Germanicum verdantt jeine Gründung dem Stifter des 
Sefuitenordens Ignaz von Yovola und iſt geleitet von den Mitgliedern feines 
Ordens. Im Sabre 1552 wurde das Colleg errichtet, die Älteren Spraden, 
ſcholaſtiſche Philofophie, Phyſik und die verjchiedenen Zweige der Theologie 
jollten die Yehrgegenftände jein. Aufgenommen wurden deutihe Syünglinge, 
die fi) der Theologie widmen wollten. Adelige erhielten eine gewiſſe Be— 
vorzugung. Beim Eintritte mußten alfe einen doppelten Eid ableijten, deren 
einer den Zwed des Inſtituts, die Bekämpfung der Ketzerei offen ausſprach. 
Später wurde nad jehsmonatlihem Aufenthalte ein Eid abgefordert, worin 
fi die Zöglinge verpflichteten, auch wirklich Geiftlihe zu werden, nab Ablauf 
der Studienzeit nah Deutſchland zurüczufehren und hier im Sinne der An— 
ftalt als Geiftlihe thätig zu fein. Die Studienzeit war 10 Jahre, 3 für 
Philofophie, 4 für ſcholaſtiſche Theologie, die 3 letzten für praftiiche Theologie. 
Erereitien von 30 Tagen ſchloſſen das Ganze, um den zu entlafjenden 
Zögling als zwar nicht formelles, aber doch jeiner ganzen Geijtesrihtung nach 
als thätiges Glied des Ordens nah Deutſchland abzujenden. 

Die Frequenz des Germanicums wurde bald eine recht lebhafte, es gab 
Jahre, in welden die Zahl der Zöglinge fi) über 200 belief. Das ift um 
jo weniger zu verwundern wegen der großen Vortheile, die jenes ihnen bot, 
und in fihere Ausfiht ftelltee Denn erjtens wurde es den Syefuiten ein 
Yeichtes, für ihre Anjtalt jo reichliche Geldzuflüſſe zu eröffnen, daß ſich bier 
dem deutſchen Jünglinge die billigjte Gelegenheit bot, zugleich die „ewige 
Stadt” kennen zu lernen und ſich in den theologiihen Disciplinen auszubilden. 
Dann aber erblühten au den Zöglingen die beften Ausfihten für die Zukunft. 
Denn den Syeluiten, welde damals begannen an den Höfen der Fatholiichen 
Yaien- und Pfaffenfürften allmädtig zu werden, war es ohne Mühe möglich, 
die im ihrem Geiſte Ausgebildeten dann auch in Deutihland zu den fettejten 
Pfründen und einflußreichiten geiftlihen Aemtern zu befördern. Wir befigen 
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ein Berzeihniß ehemaliger Mitglieder des Germanicums, welches darthut, 
eine wie große Zahl feiner Zöglinge zu den hohen und höchſten geiſtlichen 
Würden in Deutihland gelangt ift; leider ift daffelbe für die neueren Zeiten 
nicht fortgejegt, jonjt würde es uns interefjante Aufſchlüſſe hinſichtlich der 
Berwälihung des deutihen Klerus bieten können. 

Vorzüglich aber gewann das Germanicum die Gunft der ganz unter 
dem Einfluffe der Jeſuiten ftehenden Wittelsbaher umd Habsburger. Kaifer 
Ferdinand II. ertheilte ihm 1628 ſogar das Privileg, gleich den Univerfitäten 
die akademiſchen Grade zu verleihen, jo daß die dort promovirten Zöglinge 
das volle Recht haben jollten, diefe Würden in Deutihland zu führen nnd 
ihre Vortheile zu genießen. 

Die Aufhebung des Syeluitenordens und die napoleonishe Decupation 
Roms mahte dem Beitande des Germanicums ein Ende, aber nur für kurze 
Zeit. Denn gleih nachdem die Decupation befeitigt und der SYefuitenorden 
wieder bergejtellt war (1814), wurde auch jenes ernenert (1817); und feitvem 
entjandte es jahraus jahrein jeine Zöglinge nah Deutihland, wo fie im 
Rathe der Bilhöfe und auf den Kathedern der biihöflihen Yehranftalten für 
die in Rom eingejogenen Grundfäge Propaganda machten und noch heute 
madhen. Wenn man den Namen irgend eines ultramontanen Kampfhahnes 
lieft, der fi in den letzten Jahren durch wüthenden Eifer für Spllabus und Un- 
fehlbarkeit hervorgethan, und nebenbei mit dem Titel eines Doctors und Pro» 
feſſors einherjtolzirt, jo fann man mit hoher Sicherheit darauf fließen, daf 
wir einen Germanifer vor uns haben, der al$ Doctor romanus heim- 
gekehrt, Flint zu einer „Profefjur” an irgend einer bifhöflihen Winfel- 
facultät avancirte, wo er den fünftigen Klerus in jeſuitiſchem Geifte inftruirt 
und disciplinirt. 

Zwar war, wenn wir nicht jehr irren, in Preußen eine Zeit lang die 
Vorſchrift geltend, daß Theologen, die im Auslande ihre Ausbildung erlangt, 
feine Anjtellung im Staate finden ſollten, aber unter der Regierung Friedrich 
Wilhelms IV. blieb diejelbe unbeachtet, bis fie endlich feit Anfang der fünf- 
ziger Jahre ganz außer Kraft trat. 

Erjt das neuere Gejet über die VBorbildung und Anftellung der Getjtlichen 
hat hier Vorjorge getroffen, indem es wenigjtens für die Zukunft die An— 
jtellung folder Emifjäre des Jeſuitismus von der ftaatlihen Genehmigung ab- 
bängig madt. Hoffentlich wird ſich im Palais des preußiſchen Unterricts- 
miniftertums nimmer wieder ein Meühler finden, der diejelben unter feine 
Fittiche nähme oder auch nur zu ihrem Eindringen gutmüthig die Augen fchlöffe. 

Wir wenden uns nun zu der zweiten römiſchen Anftalt, welde jtatuten- 
gemäß den Import des Ultramontanismus in unſer Baterland bejorgt. 

Hier haben wir zudem das flagrante Beiſpiel, wie fih der Ultramonta- 
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nismus an den Willen der Stifter nicht fehrt, wenn es gilt die eigenen 
Tendenzen auszuführen. 

Wenn irgend ein weltliher Fürſt ſich je erlaubt hat, eine geiftlihe An- 
ftalt, ftatt fie als Verſorgung für müßige Mönde zu belaffen, nützlicheren 
Zweden dienftbar zu machen, jo ſchreit man im ultramontanen Yager über 
Sacrileg, Diebftahl und ungerehte Verlegung des Willens der Fundatoren. 
Wenn aber die Curie felber eine Anftalt, für die Armen bejtimmt, 
diefem Zwecke entfremdet und zu einem Werkzeuge ultramontaner Pro- 
paganda umformt — danı, Bauer, ift es ganz was Anders. 

Eben jenes aber ift mit dem deutſchen Hoſpiz dell’ Anima geſchehen. Zu 
Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts wurde es von zwei Deutjchen zur Auf- 
nahme armer deutiher Pilger, welche Rom bejuchten, gegründet und botirt. 
Heute ift es, und zwar nad einer päpftlihen Verordnung vom 15. März 1859 
definitiv, das Hauptabfteigequartier des höheren deutihen Klerus und ein 
Penſionat für bereits geweihte deutiche Klerifer geworden, welde nad dem 
Willen der Biihöfe fih dort in den Grundjägen und dem Berfahren der 
Eurie ausbilden follen, um diefe dann nah Deutſchland zu übertragen. 

Zwar gemügt das Hospiz zum Schein nod immer jeiner fundattons- 
mäßigen Beftimmung; armen Yandsleuten wird nämlich eine umentgeltliche 
Aufnahme für drei Tage geftattet; daß indeß diefe Friſt für einen Beſucher von 
Rom, wo zu einer auch nur oberflählihen Befihtigung ebenjo viele Wochen 
erforderlich find, einen ganz illuſoriſchen Werth hat, liegt am Tage. 

Dagegen wurden beifpielsweife während des einen Syahres 1862 im 
Hospiz 13 deutihe Biſchöfe und 41 deutſche Geiftlihe wochenlang bewirthet. 
Daß dieſelben es dort ganz behaglih fanden, glauben wir gern; daß aber die 
Herren mit ihren 8—12,000 Thlrn. Revenuen fiher niht zur Zahl der in 
das Hospiz „zufammenftrömenden Armen’ gehören, für die es jtiftungs- 
gemäß bejtimmt iſt, jteht wohl außer Zweifel. In Betreff des Klerifer- 
penfionates, zu dem jet das Hospiz vorwiegend dient, ſpricht es übrigens 
die citirte päpftlihe Verfügung ganz unverblümt aus, daß die Inſtruirung 
in den ultramontanen Grundfägen der Gurie und deren Verbreitung in 
Deutihland Zwed der Anftalt ijt.*) 

Auh aus diefem Inſtitut iſt eine Neihe von Zöglingen, namentlich in 
den legten zehn Jahren im die einzelmen deutſchen Diöcefen übergegangen; in 
weldem Sinne fie hier wirken, brauden wir nicht erjt zu bemerken. 


*) „ut sacerdotes theologicas in Urbe disciplinas melius et perfectius ad- 
discant, et sacrorum negotiorum usum apud Sanctam Sedem, religionis magistram 
cognoscant et assequi velint, unde fieret, ut in dioecesim quisque suam et Romanae 
Curiae methodum et disciplinam, germanumque sacrae doctrinae sensum transferrent.“ 
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Mögen die deutihen Regierungen, denen endlih über die wahren Ten— 
denzen der Curie die Augen aufgegangen find, bejtändige Wachſamkeit üben, 
dag micht jene Sendlinge des Curialismus aus diejen beiden Inſtituten ſich 
der deutihen Bilhofsjtühle oder der Stellen in den Domcapiteln oder in den 
theologischen Yehranftalten bemächtigen; möge auch namentlich unſere Ver— 
ttetung in Rom ein wachſames Auge auf die beiden dortigen Inſtitute haben, 
um ſich ſchon zeitig die Perſönlichkeiten zu merken, welche dort auch jetzt als 
tünftige Werkzeuge des Jeſuitismus und Ultramontanismus ausgebildet werden 
und nur den günftigen Augenblid erwarten, wo fie wieder offener oder ver- 
itedter Weife ſich in Deutſchland einniften und das Werk ihrer Propaganda 
wieder aufnehmen fünnen. 

Schließlich jet es gejtattet, hier no eine abwehrennde Gegenbemerkung 

„gegen einen vorausfihtlihen Angriff beizufügen. Wenn irgend einem Mit 
arbeiter eines ultramontanen Blattes vorjtehende Zeilen in die Hände fallen, 
jo wird er tobend oder Fflagend ſich über eine ſogenannte Denunciation be— 
ihweren. Und dod hat, ein für allemal bemerkt, gerade der Ultramontanismus 
nit das geringfte Neht dazu. Denn nirgends wucherte nit das fogenannte, 
jondern das echte heimliche Denunciantenthum üppiger, als gerade in feinen 
Kreifen. Für den höheren deutſchen Klerus, der fih noch nicht willenlos dem 
Jeſuitismus zur Verfügung ftellte, waren die Nunciaturen factiih zu Des 
nunctaturen geworden, und für den niederen Klerus fand ein gleihes De— 
nunciantenthum bei den bifhöflihen Curien die liebevolljte Pflege. Die Acten 
manches biſchöflichen Generalvicariats fünnten darüber mande lehrreihen und 
umfangreihen Auffhlüffe geben. Bezeichnend iſt in diefer Beziehung ein in 
Hericalen Kreifen Norddeutichlands curfirendes Bonmot. Darin wird die 
Thätigfeit des Dechanten, aljo der Meittelbehörde zwiſchen Biſchof und Pfarr- 
Herus, afroftihiih in folgender Weife erklärt: Decanus — Deferens Epis- 
copo Cuncta Aliorum, Non Vero Sua. Solchen Kreijen follte eigentlich 
die Luſt, fih über angeblihe Denunciationen zu befhweren, jhon längjt ver- 
gangen jein! 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Aus Stuttgart, Militäretat. Poſt und Martrehnung — Die 
Lerhandlungen über den Militäretat im Reihstag werden vorausfihtlih noch 
ein Feines Nachſpiel in unſerer Kammer haben. Hoffentlih ift es dann über- 
haupt das lettemal, dag die Milttärangelegenheiten auf unferem Particularland— 
tag eine Rolle jpielen. Es wäre an der Zeit, daß den juriftiichen Unklarheiten 
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und Zweideutigfeiten, die über die VBerbindlichkeiten Württembergs bisher noch 
bejtanden haben und zum Theil fünftlih aufrecht erhalten worden jind, ein- 
mal ein Ende gemadt würde. In feinen legten Sefjionen hat der württen- 
bergiihe Yandtag eine Reihe von militäriſchen Erigenzen zu verwilligen ge- 
habt, welche ſich theils auf das Netablifjement des Armeecorps bezogen, theils 
auf die Herjtellung folder Einrichtungen der militärifhen Verwaltung, wie 
fie in der preußiich-norodeutihen Armee bereits beftanden hatten. Wir hatten 
nahzuholen was bisher verjäumt war, das verftand ſich von jelbjt, und die 
württembergiihe Kammer geizte um jo weniger, als es ſich hierbei nur um 
die Verwendung der auf unferen Theil entfallenden Kriegsentfhädigungsgelder 
handelte, und fie in ihrer patriotifchen Mehrheit wirklich die Pfliht empfand, 
ihrerfeitö nichts zu verfäumen, was unjer Armeecorps zu einem ebenbürtigen 
Glied des deutihen Heeres machen jollte. Nur bei einem Theil jener Eri-, 
genzen — im Betrag von etwa 4 Millionen Gulden, während die Gejammt- 
jumme derjelben etwa 13 Millionen Gulden betrug — war die Kammer der 
Anfiht, daß fie eine rechtliche Verbindlichkeit zu deren Berwilligung nicht an- 
zuerfennen vermöge; fie verwilligte fie gleichwohl, jedoch ausdrüdlih als Vor— 
ſchuß, deſſen Nüderjtattung von Seite des Neihs man anzuſprechen habe, 
und es wurde dem Miniſterium eindringlih aufgegeben, für die Wieder: 
erjtattung diefer Summe aus den Mitteln des Reichs Sorge zu tragen. 
Dieſe Anfiht war durd den Berichterftatter Hölder fehr ſcharfſinnig aus dem 
ziemlich unbeftimmten Wortlaut des Militärvertrags mit Preußen abgeleitet 
worden; ob jie freilih jtihhaltig war, ob fie aud von der anderen Seite 
anerfannt wurde, war eine andere Frage und, aufrichtig gejagt, die Hoff- 
nung war gering, daß von Seite des Reichs die Verbindlichteit zur Rück— 
erjtattung jener Summen zugeftanden würde. Dan erinnert jih des Gangs, 
den die Sade am Reihstag nahm. Im Neihshudget waren einige Poſten 
zur Nüderjtattung an Württemberg vorgejehen; die Militärcommiffion ſtrich 
fie; als aber Minifter Mittnaht und die württembergiſchen Abgeordneten 
(ebhaft für die bedrohten Posten einftanden, fand wenigjtens einer derjelben, 
nämlich eine erite Rate von 150,000 M. für die Errichtung einer Militär— 
bäderei in Yudwigsburg Gnade vor den Augen der Commifjion und auch 
des Neihstags. Für die hiefige Stellung ſowohl des Minijters als der na- 
ttionalen Kammermehrheit war es jehr erwünſcht, daß auf das Anfinnen 
einer Rüderftattung von Seiten des Neihs nicht mit einem runden Nein er— 
widert wurde, aber freilih war nur in einem einzigen Falle die Bedingung, 
unter welder der mwürttembergiihe Yandtag eine Reihe von Berwilligungen 
gemacht hatte, anerkannt worden, und jelbft in diefem wurde offenbar von 
Seite des Reichstags feineswegs eine rechtliche Verbindlichkeit zugegeben. Die 
ſtaatsrechtlichen Gründe, welche für den Stuttgarter Yandtag maßgebend ge— 
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weien waren, hatten den Reichstag gänzlih Falt gelaffen, vielmehr wollte 
man nur gewilfe Gründe der Billigkeit gelten laffen, wobei man insbeſondere 
die Yovalität hervorhob, mit welcher Württemberg bisher feinen militärifchen 
Berpflihtungen nachgekommen fei umd zumal im vollen Umfang die für den 
erhöhten Präfenzftand erforderlihen Cafernenbauten beihafft habe: Bauten, 
für welche der Yandtag freilich im eigenjten Intereſſe des Yandes fo ſchleunigſt 
jorgte, das an die Annehmlichkeiten der Privat- Quartierungslaft niemals 
gewöhnt war. Denn hierzuland hat es immer als Grundſatz gegolten, 
möglichjt viele Yajten vom Einzelnen und der Gemeinde auf den Staat hin- 
überzuwälzen, während man in Preußen an die umgekehrte Marime zu halten 
pflegte. 

Nun muß aber dem wirttembergifhen Yandtag daran liegen, daß die 
leidige Streitfrage auch principiell zum Austrag oder doch zum Ende gelange. 
Denn auch für die nächſte Seffion ift noch einmal eine legte militäriſche Exi⸗ 
genz vorgejehen,, für Bauten von Spitälern und dergl., welde die Kammer 
niht wieder im der unbeftimmten und unwahrſcheinlichen Ausſicht auf Rück— 
erftattung durch das Reid wird verwilligen wollen. Andererfeits ift über die 
Nothwendigkeit diefer Bauten nicht der geringfte Zweifel, und doch herricht 
die entſchiedenſte Abneigung, dem württembergiihen Yinanzminifter weiterhin 
nob Gelder für militäriide Zwede zu bewilligen, nachdem nunmehr ein or- 
dentliher Reihsmilitäretat befteht, zu dem Württemberg feinen entfprechenden 
Beitrag ftellt. Auf alle Fälle wird man erwarten dürfen, daß volle Klarheit 
in das verwidelte Verhältniß gebracht umd nicht Länger durch Nährung eitler 
Hoffnungen der Thatbejtand verdunkelt werde. Zuletzt wird freilih nur ein 
Mittel übrig fein, den Knoten zu entwirren. Mit dem Neihsmilitärbudget, 
das an die Stelle des Pauſchquantums getreten ift, find die außerordentlichen 
Yeiftungen des württembergiſchen Staats alferdings kaum mehr vereinbar, 
allein mit dem ordentlichen Reichsmilitärbudget wollen ſich auch die militä- 
riihen Reſervatrechte Württemberg nicht mehr vertragen. Die Folge ift 
offenbar die, daß die in Zukunft erforderlichen militärifchen Einrichtungen dem 
Reihsetat zur Yaft fallen, daß aber dafür Württemberg auf die ohnedies nie- 
mals praftifch gewordene und in alle Zukunft niemals praftifch werdende Be- 
jtimmung verzichte, daß nämlich Erſparniſſe an der dem Reich für Militär- 
zwecke zu entrichtenden Quote in den Privatfädel des württembergifhen Staats 
zurüdfallen. Dieje Beftimmung war lediglih ein theoretiicher Troft für den 
praftiiben Mehraufwand, den Württemberg neben feiner ordentlihen Reichs— 
fteuer noch aus eigener Taſche für Milttärzwede zu beftreiten hatte, Die 
Verfechter des fpecififcden Yandeswohls hatten feiner Zeit diefer Beftimmung 
ungemeine Wichtigkeit beigelegt, fie daten nicht daran, daß biefelbe ihre un— 
vermeidliche Kehrfeite hatte. Eine hinlänglihe Erfahrung ift jet darüber ge- 
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fammelt, welden Werth überhaupt die Selbftändigfeit der wiürttembergiichen 
Armeeverwaltung, durch welche jene Erſparniſſe erzielt werden follten, für 
das Yand hat. Und aud die Krone fünnte den blafjen Schimmer füglid ent- 
behren, der von diefem Nejervatreht wehmüthig auf fie zurüdftrahlt. Man 
jollte denten, e8 werde auf dem nächſten Yandtag niht an mutbigen Männern 
fehlen, welche für den Verziht auf ein Rejervatreht eintreten, das in Wahr- 
beit als eine Laſt ſich erwiejen hat. 

Möglich, daß ein anderer Neft der Kleinjtaaterei, nämlich unſer Pofte 
ſonderrecht bejtimmt ift, noch länger in den Abend des Jahrhunderts hinein 
auszudauern. So lange einerjeits alle erheblihen Verbeſſerungen, die von 
der Neichspoftverwaltung ausgehen, alsbald ihren Eingang auch in unfere 
Verwaltung finden, jo daß den Verkehr ftörende Abweihungen thunlichſt ver- 
mieden werden, während andererjeits auf die Förderung des Verkehrs im 
Inland die eiferfüchtigfte und väterlichfte Sorgfalt verwandt wird, will ſich 
ein Bedürfniß nah Aufhebung diejes Sonderrechts nicht geltend maden. Noch 
kürzlich iſt zu höchſter Befriedigung das Yocalpatriotismus eine Statiftif ver- 
öffentlicht worden, in welder das Poftgebiet des württembergiſchen Staats 
als das hödjtentwidelte unter ſämmtlichen Pojtgebieten der Welt eridien. 
Merkwürdigerweiſe ift aber das gemeine Bewußtjein, anftatt gerediten Stolz 
über diejes Rejervatredht zu empfinden, jo undankbar, dafjelbe zuweilen gänz— 
(ih zu mißachten und zu überjehen. So geſchah es neulid, als Herr Stephan 
feinen berühmten VBerdeutihungserlaß hinausgehen ließ, daß fofort eine Stimme 
in einem württembergiſchen Blatte zu jolder erwünjchter Neuerung den General- 
pojtdirector des Reichs beglückwünſchte. Als ob jener Erlaß Württemberg 
das Geringfte angingel Als ob eine Berfügung, welde für das Reid er- 
laffen wird, damit au ſchon für die Unterthanen des Königs von Württem- 
berg gälte! Jener wadere Einjender hatte ganz vergeffen, daß, wenn die 
fraglien Neuerungen überhaupt einmal aud bei uns eingeführt werden follten, 
fie do zuvor ihren Durchgang durch die jouveränen Entihließungen der fünigl. 
württembergiiden Pojtverwaltung zu nehmen haben. Werden auch wir der- 
einst unfere Briefe „einjchreiben‘ laſſen oder „poftlagernd“ in Empfang nehmen, 
jo fommt uns zu, dies nit als eine Reichsverordnung, fondern als gnädigen 
Erfluß der Eanzlet des Herrn Hofader dankbar zu verehren. 

Ernſthafter ift, daß wir, allerdings in der tröjtlihen Gejellihaft Bayerns, 
am 1. Januar zurüdgeblieben jind, als das Reich den Uebergang zur Mark— 
rehnung that. Während Baden und Heffen ſich von ihren Guldenbrüdern 
trennten und muthig in die neue Mechnung ſich ftürzten, behielt man fich 
bei uns eine längere Frift der Leberlegung vor. Man dadıte: da die Neue» 
rung in jedem Falle keine Annehmlichkeit ift, jo hat es feine Eile damit. 
Tas entgegengejette Räſonnement wäre freilich vielleicht ebenjo natürlich ge- 


Aus Stuttgart. 147 


weien: da die Neuerung doch einmal unvermeiblic tft, jo tjt es beſſer, jie muthig 
und gleih zu thun, anſtatt die Yeiden des Uebergangszuſtands, der doch be— 
reits eingetreten it, zu verlängern. Dieſer Anficht waren auch die Handels» 
und Gewerbekammern gewefen, und andere Gorporationen, welhe für die 
wirthſchaftlichen Intereſſen des Yandes das Wort führten. Ste hatten dem 
Jinanzminifter eindringlich Muth zugeiprohen und ihm die Nachtheile vor- 
gehalten, die aus unferem Zurückbleiben für das Land entipringen müßten. 
Und anfangs glaubte man einen Erfolg diefer Schritte umjomehr hoffen zu 
dürfen, als man aus einigen Symptomen beinahe ſchließen fonnte, die württem- 
bergiſche Regierung habe es, anſtatt ſich in das Hintertreffen zurückzuziehen, 
geradezu auf eine verwegene Synitiative abgejehen. Schon vor Yahresfrijt 
nämlich, als ein neuer Fahrplan und zugleich ein neuer erhöhter Tarif für 
unſere Staatsbahn erichien, wurde dem Publilum die Ueberrafbung zu 
Theil, daß auf jeglihem Billet der Fahrpreis nicht blos in der üblichen 
Guldenmünze jondern auch in dev künftigen Markrechnung ausgebrüdt war, 
offenbar in der Abficht gleihlam auf pädagogiihem Wege das Bulk recht— 
zeitig mit den Begriffen: Mark und Pfernige vertraut zu machen, deren 
Herrihaft vor der Thüre ftand. Statt deſſen wiſſen wir jett, daß dies ledig- 
ih in der Abfiht geihehen war, den Rechnungsbeamten auf den Canzleten 
eine anregende Beihäftigung zu ertheilen und ihmen Gelegenheit zu geben, 
duch die fchwierige Umrechnung aller erdenklichen Beträge ihre Verſtandes— 
fräfte zu ſchärfen. Wie ja auch in dem eben vorbereiteten Budget, das dem 
nächſten Yandtag zugehen wird, ſämmtliche Poſten jowohl in Gulden» als in 
Markrechnung ausgedrüdt fein werden, blos zur Uebung der Calculatoren 
in den vier Species. Es hat dem Finanzminiſter nicht an Gründen gefehlt, 
warum die Einführung der Markrehnung in Württemberg mit dem 1. Ja— 
nuar Fchlechterdings unmöglich geweien jei. Ohne Zweifel waren dieſe Gründe 
triftig; wobei es nur wunderbar bleibt, daß jene Vertreter des Handels— 
und Gewerbeftandes, denen doch auch einige Einfiht zuzutrauen ift, deu 
jofortigen Uebergang zur neuen Rechnung übereinſtimmend für ebenſo möglich 
als wünjchenswerth erklärten. Das Einleuchtendite, was zu Gunſten des Auf- 
ſchubs vorgebracht wurde, war dies, ‚daß die Umrehnung für uns fi nicht 
vom Kalenderjahr an empfehle, jondern vom Budgetjahr, das feinen Kreis- 
lauf je am 1. Juli zu beginnen pflegt. Man vertröftete das Yand damals 
auf den 1. Juli 1875. Allein neuerdings ift auch diefer Termin wieder 
fraglih geworden. So lange der Uebergang in den freien Willen der einzelnen 
Staaten geftelft ift, genießt man gern nod die mögliche Friſt bis zur ſchmerz— 
tihen Trennung von Gulden und Kreuzern. Mean hält fih das Unerwünſchte jo 
fange als möglih vom Yeibe. Mit einer wahren Angjt denft man der Zeit, 
da doch eimmal Ernſt gemacht werden muß. Mar jheint in den Canzleien 
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am Königsthor wirklich der jeltiamen Meinung zu fein, der verdrießliche 
Uebergangszuftand werde dadurch erträglicher werden, daß er länger dauert. 


Aus Madrid. Die neue Monarbie. — Die Partei, welche bier 
in den jüngjt verfloffenen Tagen einen leiten Sieg davongetragen, bat im 
Auslande von dem einjtimmigen Enthufiasmus berichtet, mit dem man in 
Spanien allenthalben das glüdlihe Ereigniß der monarhiihen Rejtauration 
begrüßt habe. Etwas anders wird derjenige über den Berlauf der Dinge 
urtheilen, der ihm an Ort und Stelle jelbit mit unparteiiſchem Auge zu. 
gejehen bat. 

E3 war am 29. December Nachmittags, als wir bier zuerft vernahmen, 
dak die Generale Martinez Campos und Jovellar und der Brigadier Daban 
an der Spite von Truppen der Gentrumsarmee in Sagunto ein Pronuncia- 
miento zu Gunjten des Prinzen Alfonjo gemadt. Die Nachricht verurſachte 
natürlich einige Aufregung. Aber die Regierung jhien voller Vertrauen ; fie 
brandmartte die Bewegung durch Vergleihung mit der Garliftenerhebung von 
©. Carlos de Räpita (1860) während des Krieges gegen Marocco, und am 
folgenden Morgen erjhien ein Manifeſt, unterzeichnet von ſämmtlichen Mi— 
niftern und in jehr beftigem Zune abgefaßt. Die Nordarmee, jo hieß es, 
jei auf jeden Fall treu, und man werde die Inſurrection, die mit an Aus- 
dehnung gewinne, aufs Schnelljte unterdrüden. Einjtweilen juspendirte man 
die Organe der Alfonfiften, „Epoca”, „Tiempo“, „Diario Espanol“, „Eco de 
Espana” und „Espana Gatölica” und verhaftete die Häupter der Partei, be- 
jonders Cänovas del Caſtillo. Sogar ein fo vorfidtiges und heuchleriſches Journal 
wie der „Imparcial“ erklärte ſich in lebhaften Ausdrüden für die Megierung. 
Dennoch erkannte ein Jeder, daß die Lage derfelben zwiichen den Garliften und 
Alfonfisten höchſt jchwierig fei. Die Straßen winmelten von Menſchen; das 
Cafe Fornos, als Sammelplag der republikaniſchen Parteien befannt, war ge- 
drängt voll, drinnen und draußen jah man zahlreiche discutirende Gruppen; 
aber doh war überall mehr Neugierde als Bejorgniß wahrzunehmen; ja in 
den Mienen der zahllofen Spaziergänger, welde die im hellen Sonnenſchein 
erglänzende Calle Alcala und das Retiro erfüllten, ſchien ſich fat eine Art 
Feitfreude auszudrüden darüber, daß es endlih einmal wieder eine aufregende 
Zerſtreuung gab nach jo langer drüdender Stille in der Politif, Etwas 
ernſter jhauten wohl die Föderalen drein, und auf der Puerta dei Sol, ja in den 
eleganten Cafes jelbjt begegnete man gewifjen zweideutigen Gejtalten mit Bloufen 
oder zerihligten Capas, deren Anblid man bier nicht gewohnt war. Abends 
ihloffen die Magazine und Cafes bei Zeiten ihre Fenſterläden; aber die 
Borfiht war überflüffig. In der That glaubte ich ſelbſt nicht, daß ein Re— 
gierungswechſel jo in aller Stille vor fih gehen fan. Gegen 12 Uhr Nachts 
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begannen plöglih die Gloden zu läuten, dann hörte ich einen vereinzelten 
Auf: Viva el principe Alfonso, hierauf Pferdegejtampfe auf der Puerta 
del Sol, und als ih das Fenſter öffnete, jah ih den Play mit Cavallerie 
und Infanterie bededt und gegenüber eine Gruppe Menſchen, welche einen 
großen weißen Zettel an der Thür des Miniſteriums der Gobernacion lafen. 
Auh einige ſchwache vivas ertönten; nah 10 Minuten verfhwanden die 
Truppen und Alles wurde jtill wie gewöhnlid. Am folgenden Morgen (d. 31.) 
jah ich die Balkone der Häufer mit den jpantihen Farben behangen. Mean 
batte Don Alfonſo XI. zum Könige proclamirt; Spanten hatte fi in einer 
Racht aus einer Nepublif in eine Monarhie verwandelt. Das Berfahren 
war ſehr einfah. Der Generalcapitän von Madrid, Primo de Rivera, jelbjt 
Alfonfift, machte den Miniſtern den wahren Stand der Dinge Har; diefe be- 
fehrten ſich jchmell und wichen. Gänovas del Cajtillo aus der kurzen Haft 
entlajjen, nahm mit feinen ‚Freunden von der Regierung Befig. Der Duque 
de Sejto wurde Civilgouverneur, der Conde de Toreno Alcalde von Madrid. 
Ihre Proclamationen verkündeten jofort an den Straßeneden das freudige 
Ereigniß und ermahnten zur Ruhe. Diefe blieb völlig ungeſtört. Die 
übrigen Parteien waren nicht gerüjtet und wohl aud zum Widerftande zu 
ſchwach. Das Ipaniihe Volk acceptirte die Veränderung, wie jo viele andere, 
ruhig, gleihgiltig, regungslos. Die farbigen Behänge der Balfone (las col- 
gaduras) find hier ſchon ein nothwendiges Hausgeräth geworden, und gerade 
die Gleichgiltigjten find die eriten, welche ihre Fenſter ſchmücken. Die erjte 
Maßregel der Regierung war wie immer die Belohnung der an der Be 
wegung Betbeiligten. Martinez Campos wurde zum Generallieutenant und 
Generalcapitän von Catalonien ernannt an Stelle von Lopez Dominguez, der 
wie es ſcheint, der Erhebung nicht günftig geweſen. Syovellar erhielt das 
Kriegsminiftertum; den Brigadier Daban machte man zum mariscal de 
campo. zyerner wurden die feindlichen Journale ſämmtlich juspendirt. Jetzt 
fonnten „Epoca” und „Tiempo“ wieder triumphirend zum Vorſchein kommen, 
während die Gegner jchweigen mußten, die gejtern noch jo vorlaut gewejen. 

Die Negterung des Generals Serrano genoß im Yande feine große 
Sympathie; fie war vielmehr faft allgemein veradtet, und im allen Kreifen, 
jogar in der Armee hegte man von ihr eine jo üble Meinung, daß diefe, 
ſelbſt wenn fie nicht begründet war, ihr alle Feitigfeit und Autorität rauben 
mußte. Die Situation war unhaltbar; nur glaubte man, daß fie wenigjtens 
bis zur Beendigung des Krieges ungefährdet fortbejtehen würde, jo lange der 
ihattenhafte Patrivtismus, den man ſich anzufachen bemühte, die Partei- 
interejjen zum Schweigen verdammte. Dem Alfonjismus fehlt es nit an 
Freunden, bejonders in den begüterten Klajjen, denen vor Allem an Ordnung 
und jtabilen Verhältniſſen gelegen iſt. Aber ich zweifle, ob ſelbſt dieje Freunde, 
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wenn fie Har jehen, der legten Ereigniffe froh werden fünnen. Der Glaube 
und die Hoffnung find Hier in politiſchen Dingen gar zu jehr erſchüttert. 
Die neue Situation trägt in ihrem verdammenswerthen Urſprung den Keim 
ihres Unterganges in jih, wie alle vergangenen. Es ift immer dajjelbe 
Schaufpiel, weldes Spanien num jhon mehr als funfzig Mal in diefem Jahr— 
Hundert mitangejehen hat, eine Militärinfurrection, welde die Bafis des 
Staates umkehrt, eine Anzahl Generale, welde die Truppen nah ſich ziehen, 
um ihren eigenen ehrgeizigen Plänen zu dienen: ein gefährliches Beiſpiel für 
die Zufunft, das bisher immer nur zu ſchnell Nachahmer gefunden hat. Und 
der Fall iſt dieſes Mal um jo bedenkliber, als das Pronunciamiento 
während des Krieges gegen die Garlijten jtattfindet. Es ift ein Wechſel der 
Fahne angefihts des Feindes; es find Generale, die von der Republik ihr 
Commando erhielten und ſich gegen fie wenden. Der einzige Martinez 
Campos war augenblidlih ohne Oberbefehl und ausdrüdliih zur Vollführung 
jeiner Abficht einige Tage vorher von Madrid abgereiit. 

Und die neue Monarchie ijt in der traurigen Yage, daß ihre erite 
Handlung die jein muß, den Aufftand zu belohnen. Man verkleidet die Sache, 
wie man kann. Martinez Campos erhält fein Avancement wegen der Dienite 
gegen die Gantonalen in Valencia und Gartagena mit der Anciennetät vom 
Augujt 1373, der Brigadier Daban, weil er die carliftiihe Faction Yozanos 
geihlagen. Martinez Campos verzichtet jogar fürmlid, da man glauben könne, 
jenes jei die Belohnung für die Erhebimg, und da alle Theilnehmer an diejer 
jich verpflichtet hätten, dergleihen micht zu beanfpruchen und nicht anzunehmen. 
Die Negierung weiit natürlich den Verzicht zurüd und „zwingt“ den General 
zur Annahme der neuen Grade. Wer läßt fi durch diefes Spiel täufchen ? 
Die Sade bleibt diejelbe umd trägt die Demoralifation in die Armee, die 
fejte Grundlage der Monarchie ſelber. Wer wird nicht nad jo leichtem Er- 
werbe lüftern? Wer will ſich nod in mühjamer Pflichterfüllung plagen, wenn 
ihn lange Dienjtjahre nicht joweit bringen, wie einen andern ein Pronuncia— 
miento in einem Tage? Und welder Begriff von Pliht und Ehre wird 
ſchließlich dem Soldaten bleiben, den man in jolher Weije mißbraudt? 

Dean vergleiht die ſpaniſchen Zujtände mit der Prätorianerwirthihart 
des fatferlihen Roms, und die Wehnlichkeit ijt wirklich frappant. Das Bolt 
bleibt bei den Veränderungen umbetheiligt; die Generale umd ihre Freunde 
machen Alles in der Stille mit der Gegenpartei ab; dann wird das fait accompli 
befannt gemadt, Es tft der Säbel, der die Regierungen gründet und ftürzt. 
Und daran ijt man nunmehr Ihon jo jehr gewöhnt, daß man fi garnicht 
einmal die Mühe nimmt, die abſcheuliche Wahrheit vor den Augen des 
Publifums zu verhüllen. Ste drüdt jih offen genug in den Geremonien aus, 
welche ſolchen Wechjel begleiten. Stein Givilact, wie etwa eine Rede oder ei 
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Programm des Präfidenten Cänovas oder des Minifterio- Negencia. Diefe 
Herren bleiben den profanen Bliden verborgen; nur die Entfaltung der be- 
waffneten Macht dient dazu, die neue Yage der Dinge dem Volke eindringlich 
zu maden. Dean verfammelt die Truppen der Garnifon auf dem Prado 
und läßt fie bei dem Generalcapitän vorüberdefiliren. Jede Compagnie er- 
widert auf den Ruf eines Dfficiers mehr oder weniger lebhaft mit dent 
„reglementsmäßigen” viva. Die Einwohner der Stadt waren, wie zu 
jedem derartigen Echaufpiel, in großer Menge hinausgeftrömt und wohnten 
in tiefem Schweigen der Feierlichfeit bei. Die „Epoca“ that wohl, die Freude 
eine ſtille, gefegte zu nennen, die fie auf allen Mienen zu leſen glaubte. 
Dieje Freude war eben nur für Alfonfiften wahrnehmbar. Wohl jah mar 
auf vielen Gefichtern eine gewiſſe Heiterkeit; aber es war das Lächeln ber 
Sronie oder das des Gleichgiltigen, der diefelbe Comödie ſchon fo oft gefehen. 
Am Abend des Tages (31. Dechr.) und an den beiden folgenden fand eine 
glänzende Illumination der Hauptjtraßen ftatt. Die guten Einwohner von 
Madrid” erleuchteten ihre Fenfter für den Prinzen Alfonfo, wie fie es am 
3. Januar vorigen Jahres nad) dem Staatsftreihe Pavias, wie fie es am 11. Fe— 
bruar 1873 für die Mepublif, wie fie es vorher beim Cinzuge Amadeos, wie 
fie es 1868 beim Sturze der Bourbonen gethban. In der Galle Alcala jah 
man im erften Stod eines Haufes unter Glas und Rahmen ein Heines filbernes 
Reiterjtandbild des Prinzen Alfonjo an derjelben Stelle, wo 1868 „Abajo la 
raza espurea de los Borbones“ gej&hrieben ftand, und die alfonfiftiihen Blätter 
freuten ſich deſſen mit unbegreiflihem Cynismus. Wenige Tage nachher 
hielten Martinez Campos, Yovellar und Daban ihren Einzug mit 10 Com— 
pagnien der Truppen, deren „heroiſcher Anſtrengung“ (heröico esfuerzo) das 
große Ereigniß zu verdanken ift. 

Was dem Fremden bei einem folden Regierungswechſel in Spanien am 
meijten widerwärtig ift, das iſt die förmliche Befitnahme des Staates ſeitens 
der fiegreihen Partei. Man betrachtet das Boll immer noch wie eine Heerde, 
die aus einer Hand in die andere geht, um ausgebeutet zu werden; in ftiller 
Nacht wird der Handel geichloffen, und am Morgen verkündet man den neuen 
Bejiger. Der Staat ift die große Sinecure, el gran filon, wie ihn Rubi 
in feinem lebten jatyriihen Yuftipiel genannt hat. Die Männer der neuen 
Situation mit ihren zahllofen Freunden wollen verjorgt jein; die Aemterſucht 
ft ein Krebsihaden der ſpaniſchen Gejellihaft; noch immer hält man es für 
ehrenwerther, fich feinen Müßiggang vom Staate bezahlen zu laffen, als von 
eigener Arbeit zu leben. So wird bei jeder Beränderung der Regierung die 
ganze Stufenleiter der Adminiſtration erihüttert. Jede Partei iſt durch die 
Begehrlichfeit ihrer Anhänger gezwungen, erclufiv zu jein und alle anderen 
ſich zu Feinden zu machen. Die Zeitungen wimmeln jest von Abfeßungen 
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und Ernennungen. „Una de las llagas de la sociedad espanola, desde 
mucho tiempo, es la inmoralidad‘‘ jagte Ruiz Zorrilla 1870, umd die 
Ammoralität ift ſeitdem nicht aus dem jpanifchen Staatsleben verſchwunden. 

Ueber die wahren Tendenzen der neuen Regierung bleibt man noch im 
Unflaren. Man hat die conftitutionelle Monarchie proclamirt; aber die erjten 
Mafregeln entiprehen wenig dem Charakter einer folben. Bon den juspen- 
dirten Journalen durften nur diejenigen wieder erſcheinen, welde die neue 
Situation acceptirten. Zugleih wurde die Jury fuspendirt und die Discuf- 
fion der widtigften politiihen Fragen der Preffe unterfagt. Wlan meldete, 
Alfonſo wolle noch in Paris das Decret zur Zufammenberufung der Gortes 
unterzeichnen; aber das „Diario Espanol” jagt, das ſei „ein absurdum“. 
Und das dürfte erjt nur ein Anfang einer weit drüdenderen Reaction fein; 
man fürdtet von der Reftauration Alles, felbft die Aufhebung der in diejem 
Yande jo jpät (1868) errungenen Gewiffensfreiheit. Wirklich hat man ſchon 
die proteſtantiſche Zeitung „la Luz“ unterbrüdt, während die „Espana Eatölica“ 
in heftigen Ausdrücken die Mechte der Kirche zurüdverlangt. Und wem wird 
nicht ein wenig bange, wenn er das Gircularichreiben lieft, das foeben der 
Juſtizminiſter an die Gardinäle, Erzbiihöfe, Biſchöfe und Vicare gerichtet? 
‚Wenn die Kirche,” heißt es da, „mit der fpanifhen Nation die zahlloſen 
Uebel fteriler politifher Berwirrungen erduldet hat, jo muß fie mit ber 
Thronbejteigung eines erlauchten Prinzen, der katholiſch ift wie feine Vor— 
fahren und entichloffen, foviel wie möglih, die verurfachten Schäden wieder 
gut zu maden, ruhige und glüdlihere Tage erwarten. Die Proclamation 
unjeres Königs Don Alfonfo XII. wird der Beginn einer neuen era fein, 
in welder man die guten Beziehungen zum gemeinfamen Bater der Gläubigen 
bergeftellt jehen wird, welche die Ungerechtigkeiten und Exceſſe diefer legten 
Zeiten unglüdliher Weife unterbroden haben... .. man wird der Kirde 
und ihren Trägern alle die Protection zu Theil werden laffen, die ihr in 
einer eminent Fatholifhen Nation wie der unferigen gebührt u. j. w.“ Uebri- 
gens ift es wunderbar und verdächtig, daß diefe Negierung fo ganz obne 
Programm auftritt und nicht einmal durch Verſprechungen das Publikum zu 
gewinnen ſucht. Sie fünnte fih damit entfchuldigen, daß fie vorerjt nur eine 
Regentſchaft tft; eher aber möchte der Grund davon die Spaltung im Mi— 
nifterium felbjt jein; denn in der alfonfiftiichen Partei exriftiren drei Nüancen 
von der heftigſten Reaction bis zum gemäßigten Liberalismus. Gegenüber 
dem gemeinjamen Feinde hielten fie zufammen; wird ihre Einigkeit auch nad 
dem Siege fortdauern? Alejandro de Caſtro (Estado), Orovio (Fomento), 
Cärdenas (Gracia y Justicia) jind moderados histöricos, Cänovas 
del Eajtillo (in feiner Jugend 1854 Verfaffer des liberalen Programms 
von Manzanares und Freund DO’ Donnels), Salaverria (Hacienda) ge 
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börten zur liberalen Union und blieben der Revolution feindfelig; ähnlich 
der Präfident der Akademie Marques de Molins (Marina); Romero Robledo 
(Gobernacion) befand fih in der Deputation des Congreſſes, weldhe Amadeo 
aus Italien abholte, und verfaßte damals die Rede für Zorrilla; Ayala 
(Ultramar), berühmt als Dichter durch feine Comödie el tanto por ciento, 
war einer der eifrigiten Urheber der Septemberrevolution und verfaßte das 
Programm und Manifeſt derjelben; Syovellar (Guerra) nahm gleihfalls an 
der Revolution Theil. - Der größte Fehler, den die Negierung begehen fann, 
ift, wie man bereit zu thun anfängt, die ganzen verfloffenen ſechs Jahre als 
illegitimen Zuftand, als Rebellion zu betrachten und fie auslöſchen zu wollen, 
indem man unmittelbar bei 1868 antnüpft. Die Bourbonen, die 1815 nad 
Frankreich zurüdkehrten, mußten es theuer bezahlen, daß fie nichts gelernt 
und nichts vergeffen hatten. Die hiftorifhen Thatfahen in einem Tage un- 
geihehen machen zu wollen, ift das Verderben jeder Politik. Es war der große 
Irrthum der Föderalen, daß fie nicht mit der Vergangenheit rechnen wollten. 

Das Benehmen der vorigen Regierung in der kritiſchen Yage hatte ihre 
Schwäche und Unfähigkeit bewiejen. Man möchte fajt an ein halbes Ein- 
verjtändniß glauben, wenn man denkt, daß man wenige Tage vor dem Staats» 
jtreihe die Veröffentlihung von Alfonſos Manifeſt in den Zeitungen erlaubte 
und die Abreife des als Alfonfiften wohlbefannten Martinez Campos nidt 
verhinderte. Aber dem widerfpredhen die heftige Sprade und die Gewalt- 
maßregeln der legten Momente. Bon Serrano hieß es zuerjt, daß er, nach— 
dem ihm der Wille der Nordarmee befannt geworden, fich bereitwillig diefem 
unterworfen habe und an der Epike der Truppen bleibe, bis man ihn er- 
jest. Gleich darauf aber hörte mar, daß er fih, von nur zwei Wdjutanten 
begleitet, nah Franfreih auf den Weg gemadt. Wie ein Gorreipondent des 
Imparcial“ jchrieb, hegte er wirflih anfangs die Abficht, jih der Bewegung 
zu widerjegen. Act Bataillone und zwei Negimenter follten unter feiner eigenen 
Anführung nad dem Centrum marſchiren, und ſchon waren fie unter den Waffen, 
als fie Gontreordre erhielten. 

Gegenüber der lauten Siegesfreude der Alfonfiften fühlt man unwill— 
fürlih eine lebhafte Sympathie für die unterlegenen Parteien. Man kann 
den Föderalen manderlei Vorwürfe maden; aber zum wenigjten haben fie 
an ihrer Spige Männer von unerfhütterliher Ueberzeugung und unbeſchol— 
tener Ehrenhaftigfeit, die vielleiht nur ihre SYdeen ein Paar Jahrhunderte 
zu früh verwirfliden wollten. Pi y Margall und Salmeron find jo arın 
aus der Macht geſchieden, wie fie in fie eingetreten, und leben nachher wie 
zuvor von ihrer angeftrengten geiftigen Arbeit. Ebenſo fledenlos verließ Ca- 
itelar das politiiche Leben, in welchem er fi vielleicht erhalten tonnte, wenn 
er mit feinen innerfterr Weberzeugungen breden wollte. Er ift heut natürlich 
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befonders indignirt und fpridt von feinem Bolfe mit einer an ihm unge» 
wöhnlihen Bitterfeit, denn er fieht nun wirflih das ganze Werk der Revo— 
fution, alle feine Bemühungen vernidtet. Er hat fofort auf feine Würden, 
den Borfig der Commiſſion für die Ausftellung in Philadelphia, die Profeſſur 
an der Univerfität u. j. w. verzichtet und gedenft binnen Kurzem Spanien 
zu verlaffen, in der Schweiz ein Manifeft zu publiciren, das feinem Yande 
die volle Wahrheit jagt, und dann nad Frankreich zu gehen. 

In verjhiedener Weife wollen die Parteien den Sturz der Republik 
‚erfläven. Pi glaubte diefe Staatsform durch Herftellung der füberativen 
Verfaffung ſchützen zu fünnen; denn die auf fo viele Punkte vertheilte Staats- 
gewalt ſei nicht jo ſchnell gefährdet wie eine Gentralregierung. Damit ver- 
band ſich naturgemäß die Abſchaffung des ftehenden Heeres und Einführung 
des Milizivftens wie in Amerika und in der Schweiz. Daß diefes nicht ge— 
glüct, jchreibt er der Kürze der Zeit zu, die ihm nicht erlaubte, feine Pläne 
zu realifiren, dem unglüdliden Zufall, daß die Nepublif mit einem Bürger- 
kriege begann und jo der Armee bedurfte, dem Zaudern der Cortes in Sanctio- 
nirung der füderalen Gonjtitution, was die cantonalen Aufftände zur Folge 
hatte. Caſtelar wollte die conjervative Republif auf Ordnung und Ruhe 
begründet; er begriff, daß die befte Staatsform nichts ift ohme die Conſtitui— 
rung der Gejellihaft. So reorganifirte er das ftehende Heer, und das Heer 
verwandelte gleih darauf die Republik in Dictatur und jegt die Dictatur in 
Monardie. Das ift der traurige Eirkel, in welchem ji hier das Staats 
leben bewegte. Aber es ift wohl mehr der äußere Aublid der Sade, als 
ihre innere Bedeutung; wo die Nepublif wohl begründet war, konnte es jo 
nit fommen. Die Wahrheit ift, daß die Nepublif eigentlih noch garnicht 
eriftirte, wenn wenigftens das Weſen dieſer Negierungsform darin bejteht, daR 
das Volf an den Staatsgefhäften theilmimmt, und nicht in der dictatoriſchen 
Berwaltung einiger weniger, wenn auch höchſt wohlgefinnter und talentvoller 
Perſonen. Das ſpaniſche Volt hat noch Fein politiihes Yeben; eine ftarfe 
Klaſſe, welche im Intereſſe der Freiheit und Ordnung zugleih fih an den 
öffentlichen Angelegenheiten betheiligt, fehlt; Unwiſſenheit oder Gleichgiltigkeit 
find allgemein. So ift es völlig unmöglid, in Spanien eine parlamentariiche 
Berfammlung zu erhalten, welde den nationalen Willen ausdrüdt, weil eben 
ein folder natiwnaler Wille noch garnicht exiſtirt. Jede Regierung erhält die 
Cortes nah ihrem Geſchmack; das Minijterium des Innern regelt die Wahlen. 
Das wifjen felbjt die Föderalen vet wohl. Die republifaniihen Parteien 
bauten in die Yuft; fie hatten es mit einem Volke zu thun, das ſich bis vor 
Kurzem willig unter das Joch des politiihen und religiöfen Abfolutismus 
gebeugt, und wollten ihm Inſtitutionen geben, für welde faum hochgebildete 
und weitvorgeſchrittene Nationen reif find. 
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Die Republif war unhaltbar; aber mit diefem Königthum ift wenig 
gebejjert; neue umd jtet3 neue Schwankungen muß man erwarten, und das 
Ende ift nicht vorauszufehen. Die Yage des Yandes tft indeffen traurig. Der 
jammervolle Zuftand der Finanzen ift genugſam bekannt, und die erneuter 
Anfprühe des Hofes und des Klerus können ihn nur verfhlimmern. Zum 
wenigſten hoffte man von der monarhiihen Reftauration einen günftigen 
Erfolg für den Bürgerkrieg. Die alfonfiftiihen Yournale meldeten jofort ein 
Pronunciamiento des Karliftengeneral® Dorregaray für Alfonfo und den 
Uebertritt des Oberſten Berriz in Bilbao. Aber diefe Nachrichten bewieſen 
nur, daß e3 dieje Regierung wie ihre Vorgängerinnen mit der Wahrhaftigkeit 
nicht zu genau nimmt Die Yage der Dinge hat fi eher verjhlectert. 
Bamplona ift feit Lange hart bedrängt, der Entſatz vorerft ganz unmöglich, 
und die Waffenruhe, welche ſich ihre Gegner gönnen, benugen die Earliften, um 
ſich beffer zu organifiren und ſich wieder weiter in der Provinz Valencia aus— 
zubreiten. Die Entſcheidung des Krieges duch Waffengewalt ift, wie man bier 
verfihert, in den nördlichen gebirgigen und fanatiſch carliftiihen Provinzen 
höchſt Schwierig, faft unmöglih. In den beiden vorigen Bürgerfriegen unter 
Iſabella und Amadeo nahm man zu dem convenio feine Zuflucht, einem höchſt 
gefährlihen Ausfunftsmittel, das die Erhebungen verewigt. Man Täßt die 
Inſurrection nicht nur ungeftraft, ſondern belohnt fie noch dazu, denn die cars 
liſtiſchen Offiziere bleiben in ihrem Grade, den fie meift nur erjt vermöge 
der Inſurrection erhielten, jo daß e3 hier vortheilhafter wird, ſich gegen fein 
Baterland, als für daffelbe zu ſchlagen. Und wo will man das Geld her- 
nehmen, alle diefe neuen Generale, Brigadiere, Oberjten zu bezahlen, da 
Spanien deren jchon jett eine Unzahl befitst. 

Neue Feſte werden den König empfangen und in ihm vielleicht glänzende 
Illuſionen erweden. Gewiß, für ihn wäre es bejfer gewejen, wenn er feine 
Studien in einem liberalen Yande hätte fortjegen fünnen und auf diefen Thron, 
wenn er ihm beftimmt war, als Mann und nicht als Kind gelangt wäre. 
Sollte feine natürlide Anlage aud die vortrefflichite fein, es ift ſchwer, an- 
zunehmen, daß ein jo verdorbenes politiihes Yeben, wie das in feinem Vater— 
ande, ihn nicht auch verderben jollte. 


* Die Brigg „Guſtav“. In den wirklichen oder jheinbaren Ruhepauſen, 
die zwiſchen den die Welt umgeftaltenden Ereigniffen des letzten Jahrzehnts 
lagen oder ihnen gefolgt find, iſt das politiihe Intereſſe hin und wieder auf 
eine Reihe von Berwidelungen gelenkt worden, die man nah dem Schauplatz ihres 
anfänglihen Verlaufs einfach als Seefragen bezeichnen darf. Es mag genügen, 
um der rein europäiichen ganz zu geihweigen, die Namen „Florida“, „Ala- 
bama“, „Shenandoah”, „VBirginius” zu nennen. Allen gemeinfam pflegte ein. 
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theoretiſches Intereſſe vülferrehtliher Natur zu fein, welches vor allem das 
ihwierige Dogma der Neutralität zur See betraf. Wenn indeß aud einzelne 
von ihnen mehr als einmal hart auf dem jcharfen Grate Hinliefen, der bei 
den complicirten VBerhältniffen unſerer Staatenfyjteme Krieg und Frieden 
icheidet, jo find doch die meiſten gütlih im Wege des Vergleihes geordnet 
oder auch ſchiedsrichterlicher Entſcheidung unterftellt worden. Freilich darf 
man als Hauptrejultat des Arbitralfprudes in der Alabamafrage wohl dies 
bezeichnen, daß er die praftiihe Unhaltbarkeit des Schiedgerichtsprincips über- 
haupt zweifellos dargethan hat. Auf der einen Seite wird fi das bittere 
Gefühl, dennoch übervortheilt zu jein, aus den Anſchauungen der Buße 
zahlenden Maſſen jelten ganz verdrängen laffen, und auch auf der andern 
Seite wird die ſchiedsrichterliche Zuerkennung in den wenigjten Fällen völlige 
Befriedigung gewähren. Man weiß, wie England mehr gute Miene zum 
böfen Spiel madte, als es zur Zahlung verdammt .ward, wie Sir Wlerander 
Cockburn, wenn er auch das Rejultat des Genfer Schiedsſpruches nicht an— 
zutaften wagte, doh ein dides Buch gegen feine Begründungen jehrieb, wie 
man widerwillig in England die Summe von drei Millionen Pfund für 
die weije Einficht zahlte, daß im einzelnen Fällen die Entſcheidung eines 
Schiedsgerihts wohl fürderlih fein, daß fie aber als Surrogat des Krieges 
wohl kaum alfüberall und zu jeder Zeit wirkſam fein könne, eine Einficht, die 
der händefaltenden Friedensduſelei des Gladftonefhen Regimentes und den 
utopiftiihen Phantafien der Rihards und Conſorten platt ins Geſicht ſchlug. 
Aber auch in Amerifa hatte man andererſeits vielfach gehofft, mehr zu er- 
reihen. Es hat ſich gezeigt, daß die Wege des rein diplomatischen Vergleihs 
oder der Friegeriihen Intervention auch jett noch die einzig richtigen zur 
Löſung auch diefer Fragen find, um jo mehr als die Wifjenfhaft des Neu- 
tralitätsproblems durch die langwierigen und gelehrten Unterfuhungen in Genf 
wenig gefördert worden tft. 

Schon ein paarmal hat befanntlih die neue Machtjtellung des Reiches 
die deutſche Bolitif auf das uns bisher unbefannte Gebiet der Seefragen ge- 
führt: jeit einem Monat ftehen wir abermals vor einer folhen. Die Sade 
an und für fi liegt jo einfach wie möglid. Die graufame Ermordung des 
Hauptmanns Schmidt durd die Carliften hatte feitens des deutſchen Reiches 
zwei Folgen: einmal die Anerkennung der jpanifchen Erecutivgewalt unter 
Serrano, der ſich mit Ausnahme Ruflands bekanntlich alle europäiſchen Mächte 
anjchloffen, jodann die Ausfendung einer deutichen Flotilfe, wenn man jo 
jagen darf, zum Schute der deutſchen Intereſſen an der jpanifchen Nordküſte. 
Seit Dlitte Auguft reuzten die Dampffanonenboote „Albatros” und „Nautilus“, 
jedes mit vier Kanonen und hundert Mann, in den cantabriihen Gewäfjern 
mit dem Auftrag, den deutfhen Handel mit den nordſpaniſchen Küftenftädten, 
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der nicht unbedeutend iſt, gegen die carliftiihen Banden zu beſchützen und mit 
der Weifung, jeder friegeriihen Action, falls fie nicht durch die Carliſten jelbit 
hervorgerufen würde, jih zu enthalten. So wirkſam nun unjere Schiffe im 
Verein mit denen Englands und Frankreichs der Zufuhr von Contrebande 
ſteuern konnten, im Ganzen jahen fie fih mit Ausnahme eines Eleinen Kugel— 
wechſels vor Guetaria zu einer beobadhtenden Muße verdammt, die jie durch 
wiffenschaftlihe Arbeiten joweit thunlid nutzbar zu machen jucten. Als 
aber die furchtbaren Winterjtürme famen, die ein Auslaufen aus Santander 
faum möglih machten und wochenlang alle Seeverbindungen unterbraden, 
wurden fie nach fajt viermonatlihem Aufenthalt in den ſpaniſchen Gewäſſern 
von der deutihen Admiralität zurüdberufen. Man wird der Admiralität, 
wenn man die Geſammtlage bevenkt, nicht, wie es wohl auch geichehen tjt, 
einen Vorwurf deshalb machen dürfen, jo jehr die Abberufung auch in Han— 
velsfreifen beflagt ward. Hatte dod die carlijtiihe Bewegung, aus den Um— 
gebungen Madrids bis in die nordſpaniſchen Berge verdrängt, ihren Höhepunkt 
bereits überſchritten; machte doch der befannte Zujtand der cantabriihen See 
in diefer Zeit überhaupt ein wirkfjames Kreuzen ummöglid. Dennoch jollte 
die Kunde von ihrer Abberufung verhängnigvoll werden. Denn e8 jcheint 
nad den vorliegenden Berichten fiher, daß jene Nachricht die Carlijten zu dem 
Bubenjtüf ermuthigte, deſſen Schauplag abermals die Bai von Guetaria war. 
Am 11. December zwangen ebendiefelben Stürme, die die Abberufung unjerer 
Schiffe veranlaften, die Roftoder Brigg „Guſtav“, die mit Petroleum beladen 
von Nordamerika fam, im Hafen von Guetaria Schuß zu Juden. Obwohl 
der Kapitän neben der Nothflagge noch die deutjche Flagge aufhißte, wurde 
das Schiff, jobald es in Schußweite war, doch alsbald der Zielpunft eines 
ſcheuslichen Angriffes. Die Carliften, die das Feine vepublifaniihe Guetaria 
belagerten, verjtärkt durch die Garnifon des benahbarten Zarauz, unterhielten 
vier Stunden lang ein jcharfes Feuer auf den deutihen Kauffahrer, deſſen 
Kapitän mit feinen zehn Matrojen ſich endlich genöthigt jah, das Schiff zu 
verlafjen und auf einem Boote mit Hülfe ſpaniſcher Yootjen nah Guetaria zu 
flühten, wo die Mannſchaft von den Pepublifanern auf das Herzlichſte 
empfangen ward. Die Brigg trieb hierauf bei Zarauz auf den flachen 
Strand umd ihre Yadung ward von den Garlijten gelöfht. Als Kapitän 
Zeplien den andern Tag das Wrad feines Schiffes bejihtigen wollte, 
ward er von den Garlijten zurüdgewiefen. Es waren abermals die ele— 
mentaren Gewalten, welde erſt nad langen Tagen zum Weihnachtsfejte die 
Kımde nah Berlin gelangen ließen. Es war felbjtverftändlih, daß die 
deutſche Negierung dem Fall jehr ernjt nahm. Dem Staifer ward eine Dent- 
ihrift über die Sache vorgelegt, die abberufenen Schiffe wurden jofort zurüd- 
beordert und man beſchloß alsbald bei der ſpaniſchen Regierung zu veclamiren. 
Die Reclamation betrifft zwei Punkte: die materielle Entihädigung für das 
in Verluft gerathene Schiff, welche die Aſſecuranzgeſellſchaft, bei der es ver- 
jihert war, nicht tragen will, und die Genugthuung wegen der verlegten 
deutichen Flagge. Gleichzeitig hat die deutihe Regierung durch den ſpaniſchen 
Geſandten in Berlin diplomatiihe Berbandiungen eingeleitet und aud für 
den Fall der Selbjthilfe Vorkehrungen getroffen. Die jpanifhe Regierung 
hatte anfangs ihre ſchließliche Antwort nah Einficht der die Sache betreffenden 
Depefhen in Ausſicht geftellt, fie hat indeß, ohne eine deutſche Beſchwerde— 
note erſt abzuwarten, fich bereit erflärt, Entihädigung zu leiten und bat 
energiſche Mahregein zur Beitrafung der Schuldigen getroffen. Ihre Kriegs- 
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ichiffe find am 17. Januar auf der Höhe von Zarauz eingetroffen, während 
deutjcherjeits nicht nur der „Nautilus jofort Befehl erhalten hat die Küſte 
zwiihen Santander und Pafages zu recognosciren mit der abermaligen Wei— 
fung nur in Folge carliftiiher Provocation thätig aufzutreten, fondern auch 
Vorbereitungen zu einer umfajjenderen Thätigkeit zu See getroffen worden 
find. Das in Kürze der Verlauf. Weiteres von Bedeutung ift mit Sicher- 
heit noch nicht bekannt. 

Wenn auch an dem guten Willen der ſpaniſchen Regierung nicht zu 
zweifeln iſt, jo dürfte fie doh faum im Stande jein, ihr Verſprechen zu er- 
füllen. Die Unterdrüdung des Carlismus zu Yande fteht noch in weiten Felde 
und von der See allein ift ihm nicht beizulommen. So wird das Reich 
ſchließlich doch auf Selbjthilfe angewiefen jein und zwar unter Genehmigung 
der ſpaniſchen Regierung. Dies dürfte die Form fein, unter der wir 
allein eine völlige Genugthuung uns verjchaffen fünnen. Freilich würde 
der neuen Monardie, der die Belegung des Don Carlos nun nit mehr 
bloß ein eigenes Bedürfniß, jondern auch eine Pfliht nah außen iſt, ein 
Armuthszeugniß von vornherein gegeben werden, und doc ift nicht gut er— 
findlih, wie fih die Frage, wenn man die Garliften nicht als friegfüh- 
rende Macht anerkennen will, anders löſen lajfen wird. So wird es die 
Aufgabe unjerer Staatsmänner jein für, das heifle Verhältniß die diploma— 
matiſche Form zu finden und, wenn dieje gefunden tft, die Grenzen thätiger 
Selbjthilfe fiher feitzuftellen, auf daß die Sphären beiderjeitiger Intereſſen 
fih nicht allzuhart berühren. Daß aber die deutiche Regierung zu einem 
energiſchen Entihluß bereits gefommen iſt, hat. ja die Meobilifirung einer 
weiteren Flotille höchſt wahrſcheinlich gemadt, und daß ihre Politif in diefer 
Richtung den Beifall der Nation in vollem Maße befigt, beweijt die freu- 
dige Erregung, mit der diefe Nachricht allenthalben begrüßt ward. 


Aus Berlin. Yandtagseröffnung Ordensfeſt. Vom Wall— 
nertheater. — Ohne Sarg und Klang ift der preußiſche Yandtag wieder 
eröffnet worden. Nicht der Kaiſer, noch Fürjt Bismard hielten die Begrügungs- 
rede, jondern der zwar jehr verdiente und würdige, aber: zu feierlihen Pa- 
raden weniger geeignete yinanzminijter und Biceminifterpräfident Camphauſen. 
Mit einer gewiſſen Enttäufhung jahen denn auch die zahlreihen Zuichauer 
auf den Tribünen und die Abgeordneten anftatt des Kaifers chrwürdiger Er- 
fheinung oder des Neihsfanzlers impofanter Gejtalt den behäbigen Sädel- 
meiſter des Neichs die Rolle des Hauswirths übernehmen, der die „erlauchten, 
edlen und geehrten Herren von beiden Häufern des Landtags“ willkommen 
heißt. Auch das bunte Gewimmel von militäriſchen, diplomatiihen und Hof- 
uniformen, welches jonjt ſolchen Verfammlungen einige maleriſche Reize zu 
verleihen pflegt, fehlte fajt gänzlid; die wunderbaren Goftüme, die man bei 
diefer Gelegenheit um die Glieder mander Volksvertreter wallen ſah, von 
fundigen Trachtenforſchern als Kreishauptmanns-, Deichvorjtehers-, Ober— 
bürgermeijters-, Schügenkönigs-Uniformen und dergl. gedeutet, aud fie waren 
weggeblieben, und der öde trijte Frack beherrſchte die Situation. 

Diejer wenig anztehenden äußeren Erſcheinung entſprach aud die Thron— 
rede, die jedes feterliben Schwunges entbehrte. Vergebens warteten die Yand- 
boten auf irgend eine gehobene Stelle, um herkömmlicher Weife etivas zu- 
jtimmenden Beifall anzubringen. In trodenjtem Geſchäftston wurden Pro- 
vinzialordnung und Berwaltungsgerihte, Wald» umd Viehſeuchen, Wege» und 
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Bormundihaftsgefege angekündigt, alles fiherlih jehr wichtige und werthvolle 
Dinge, von denen fi aber das große Publilum mit ehriurdtsvoller Scheu 
fernhalten wird. Nur in einem einzigen Gejeß fam der große Kirhenconflict 
zum Vorſchein und aud dies war jo troden und falt angefünbigt, daß dem 
begeiftertjten Culturfämpfer das Wort des Berfalls auf den Yippen erjtarb. 
Zum Glüd ift es ja feineswegs nothwendig zum Heile des Staats, daß die 
parlamentarijchen Vorgänge ein pifantes und aufregendes Intereſſe bieten, und 
jo wollen wir denn hoffen, was in leßterer Beziehung vorausfichtlich der 
nächſten gejeßgebenden Campagne abgehen wird, möge duch ſachliche Ge— 
diegenheit und materiellen Nuten erjegt werden. 

Der äußere Pomp, welden die Feier der Yandtagseröffnung vermiffen 
ließ, wurde um jo reicher einen andern Feſte zu Theil, welches am folgenden 
Tage ftattfand: dem „Krönungs»- und Ordensfeſte“. Nach altehrwiürdiger 
Sitte wird an unjerm Hofe der 18. Januar feitlih begangen, der Tag, an 
welchem einft Friedrich, der erjte König in Preußen, die Krone empfing, der- 
jelbe Tag, an weldem auch jein erlauchter Nachkomme hundertundfiebzig 

hre fpäter im Schloffe zu Verfailles mit der deutihen Kaiferfrone fein 
Bau ſchmückte. Welche Fülle weltgeſchichtlicher Ereigniſſe und Wandlungen 
chließen die beiden Tage ein! Doch die hiſtoriſche Bedeutung tritt bei dieſem 
Feſte zurück. Dagegen pflegt ſich, nicht mehr einem ſanften Regen, nein 
einem gewaltigen Wolkenbruche gleich, der Schwarm der Orden herniederzus 
laſſen auf gerechte und ungeredte Häupter. Der Werth diefer in bligenden 
Sternen ausgedrüdten landesherrlichen Gnade wird allerdings einigermaßen 
beeinträchtigt, wenn der glückliche Decorirte die unabſehbare Reihe der Genoſſen 
muſtert; der Vorgang gewinnt einen gar zu geſchäfts- und gewohnheitsmäßigen 
Auſtrich. Allein eine gewiſſe praktiſche Nüchternheit iſt bei allen Dingen nuͤtz— 
lich, auch beim Ordenaustheilen. Gönnen wir, die wir wiederum leer aus— 
gegangen find, in edler Selbſtloſigkeit unſeren glüclicheren und würdigeren Mit- 
menſchen den Schmuck des Knopfloches mit und ohne Eichenlaub und Schwerter! 

Ich werde Sie mit Schilderung der Feier dieſes Tages, die in den pein— 
lichen“ Formen höfiſcher Etikette vor ſich zu gehen pflegt, nicht ermüden. Ich 
kann für die Mitteilung, in welchen Zimmern des Schlofles jih die ver- 
ſchiedenen Herrſchaften verfammelten und in welder Reihenfolge und Range 
ordnung fie vor den Majeftäten vworbeidefilirten, das byzantiniſche Intereſſe 
bei Ihnen nicht vorausfegen. Yiebhaber ſolchen Ceremoniells fünnen das im 
„deutſchen Reichs⸗ und königlichen preußiſchen Staatsanzeiger“ nachleſen, der 
an dieſem Tage ſtets den Triumph feiert, in einer Extraauflage von hundert» 
taufend Exemplaren zu erjheinen und als Beilage ſämmtlicher Berliner 
Zeitungen die neugierige Welt von den Einzelheiten diejer Feierlichfeit in 
Kenntniß zu jeßen. 

Mit dem Ordensfefte beginnt dann hergebradter Maßen die eigentliche 
geſellſchaftliche Winterfaifon in den Hofkreiſen, und die Diners, Soireen, 
Bälle, Concerte drängen ſich in faſt beängſtigender Menge, ſchon jetzt auf 
Boden voraus genau beftimmt, es müßte denn der todte Kuͤrfürſt von Heſſen 
eine Störung in alle Dispofitionen gebracht haben. Bei dieſen Herrlichkeiten 
der höfiſchen, ariftofratiihen und diplomatischen Geſellſchaft muß ich mic jedoch 
von meinem Berichterjtatteramte dispenfiren laffen; in bedauerlichem Grade 
fehlt mir der Sinn für das Parquet voll feterliben Pruntes, für den Salon 
volf fteifen Zwanges und langweiliger Menſchen. Laſſen Sie lieber auf den 
Theatern mich umfehen nah Neuem und Intereſſantem, das fie etwa bieten! 
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Das wichtigſte Bühnenereigniß dürfte augenblidlih wohl auf dem Wallner- 
theater vor ſich gehen, wo die neueſte komiſche Operette von Offenbach, 
„Schönröschen“ (La jolie parfumeuse) allabendlih eine dichte Menge Schau— 
Iuftiger anzieht. Das iſt jonft nicht das Genre des Wallnertheaters, weldes 
in der Pflege der Berliner „Poſſe“ jeinen eigentlihen und erfolgreichen Yebens- 
beruf erkannt hat. Allein diefe Kımjtgattung, für welche wir troß ihres ge- 
ringen äjthetiihen Werthes als Freunde jprudelnden derben Humors immer 
eine Vorliebe hatten, jcheint neuerdings jehr in Verfall gefommen zu fein. 
Höchſtens, daß aus mühjam zufammengeflidten Fetzen, aus jtereotypen Per- 
jonen, Situationen, Verwidelungen und altbewährten Wigen ein neues Stüd 
fabricirt wird. Diefen ganzen Winter war die humoriftiihe Berliner Yocal- 
poefie nicht einmal jhöpferiih genug zu einer jolhen Yeiftung; es wurden 
einfah die alten Stüde früherer Jahre „mit theilweife neuen Einlagen‘ 
wieder aufgewärmt, und da diefe Producte einen dauernden Kunjtwerth nit be- 
jigen, nur als unmittelbare Ergüfje der herrſchenden Boltsjtimmung, als ſa— 
tiriſche Abbilder der wechſelnden jocialen Zuftände eim Intereſſe haben, jo 
wirft eine ſolche nadträglide Reproduction ähnlih, wie wenn man etwa den 
„Kladderadatih” vom vorigen Jahre lejen wollte. 


Dieſe Sterilität hat denn wohl auch die Direction des „Wallnertheaters‘ 
verführt, fih auf das ihr fremde Gebiet der franzöſiſchen Operette zu begeben 
und ihrer weltberühmten Komif die Maske eines tollen Pariſer Carnevals 
vorzubinden, ohne daß jedoh diefe Metamorphofe eine durchaus gelungene zu 
nennen war. Das Stüd ſelbſt ift weder mufifalifb noch dramatiih von 
ſonderlichem Werth und es bedurfte bisweilen der verzweifelten Anjtrengung 
von Fräulein Mila Röder und Herrn Helmerding, um das Schiff über 
Waffer zu halten. Es fehlt in einem Offenbachſchen Werke nie an einzelnen 
Partien, im Grunde aber ift die Schüpferfraft des Meifters doch längjt zu 
Ende und das Beſte find Anklänge und Wiederholungen aus früheren Tagen. 
Dazu fommt ein Tert, deffen Wit feineswegs feiner Yänge entipricht und der 
in feiner ſtellenweiſe vollendeten Abgeihmadtheit jtarf an die Grenze des— 
jenigen geht, was wir ſelbſt in der tollen Faſchingszeit uns gefallen lafjen. 
Auch die gewohnten Mittel, die Schale Koft durch die Zuthaten einer raffinirten 
Yascivität pilanter zu machen, wollten nicht recht verfangen. Der Grund- 
gedanke, um den ſich das ganze Stüd dreht, die neuvermählte unſchuldsvolle 
„Parfumeuſe“ in der Hochzeitsnacht ihrem Gatten vorzuenthalten und den 
Berführungsfünften eines alten Roué auszufeten, läßt an Frivolität nichts 
zu wünſchen übrig; aber jelbft Yicbhaber jolher ſcharfen Würze werden de- 
goutirt durch die plumpe und endloje Ausfpinmung diefer Scene, und der 
Mangel an jegliher Handlung und VBerwidelung wird dur die vielen fremd- 
artigen Einfhaltungen und zur Sache nicht gehörigen Epiſoden ſchlecht erſetzt. 
Alles in Allem ſcheint uns das Repertoir diefes Modegenres, der mufifaliichen 
Poffe, durch „Schönröschen“ feine jehr ſchätzbare Bereiherung erfahren zu 
haben. Wir leben num einmal in einer Zeit mangelhafter Schöpfungskraft 
auf theatraliſchem Gebiete. Das ift uns nie fühlbarer geworden, als dur 
die Novttäten, welche wir diefen Winter über uns ergehen laffen mußten. 

O. 
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Die Sage der Gegenwart und die Religion der Zukunft.*) 


Von Morit Earriere. 


„Der Gegenjag einer irreligiöfen oder gegen das WVeberfinnliche gleich- 
giltigen Zeitbildung und einer Faſſung des Ehriftenthums in Formeln, welche 
der Vernunft, wie der Natur- und Geſchichtserkenntniß der Gegenwart nicht 
gemäß find, diefer Gegenfag und die Kluft, die er zwiihen den Menihen unter 
einander, wie zwiſchen Kopf und Herz der Einzelnen befeſtigt, dünkt mir das 
tieffte Peiden unjerer Tage und der gefährlidhite Schaden unſerer Cultur.“ 
So ſchrieb id) vor fieben Syahren in der Vorrede zu dem Theile meines Kunft- 
buches, der das Weltalter des Gemüths mit einer Darftellung des Yebens 
und der Yehre von Jeſus und Muhamed eröffnet. Jene Worte blieben un— 
beachtet ; heute wird man fie vielleicht befjer verjtehen. Die Yeugner und 
Widerſacher des freien Getjtes, der Dogmatismus und Materialismus, ſtehen 
gegenwärtig nicht mehr blos auf dem Schlachtfelde der Theorie, fie find bereits 
praftiih geworden. Das Papſtthum belegt mit feinem Bannfluche nicht mehr 
blos die Errungenſchaften der deutihen Geiſtesbildung, feine mittelalterlichen 
Mahtiprüde und Machtanſprüche haben dem neuen deutſchen Reiche den 
Fehdehandſchuh hingeworfen, und diefes ift eingetreten in den Kampf der Gultur 
um jeiner Selbfterhaltung willen, während der Feind an der Grenze ſich zum 
Rachekrieg rüftet, erheben die Feinde im Innern offen das Haupt, nicht blos 
auf den Sturz unſeres Bundesstaates lauernd, ſondern diejen unterwühlend, 
und in der Preſſe, wie im Neichstage werden Aeuferungen und Beftrebungen 
laut, die der echte Patriot als einen Verrath am Baterlande brandmarft. 
Altkluge Bildungsphilifter meinten vor fünf Sahren: Was kümmern uns die 
paar bumdert alten Männer des vaticanifhen Concils? Und heute iſt ein 
großer Bruchtheil unſeres Volfes von ihnen umſchnürt, verhett, verblendet. 


*) ‚Die Selbitzerfegung des Ehriftentbums und die Religion der Zukunft‘, E. v. Hart- 
manns nenefte Schrift, veranlafte mich, ihr gegenüber darzuthun, warum ich meine Auf— 
faſſung des Chriſtenthums in den Religiöfen Reden und im Bud über die Kunft aufrecht 
halte, und die Ueberwindung und Berföhnung des Deismus uud Pantheismus anders 
als er verftche. Ich war im Begriff dies in einem Sendfchreiben an Hartmann zu ent» 
wideln, ward aber erfucht, die populärwifjenichaftlichen Vorträge, welche der Boltsbildungs- 
verein in Münden veranftaltet, am 2. Januar mit einer Erörterung dieſes Themas zu 
eröffnen. Daber die Form der Rede, die ich dann nicht wieder abitreifen mochte. 
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Andererfeits iſt es eine ernite Sade um den Materialismus. Seine Ber- 
kündiger im Neihe der Wiffenihaft, in einer Sphäre des Idealismus er- 
wadien, fällen heute noch moraliihe Urtheile, was fie ja gar nit dürfen, 
wenn alles nur nad Naturnothwendigkeit durch Drud und Stoß von außen 
geichteht und die Selbitbeftimmung eine Täufhung iſt; fie handeln aud nad 
dem Sittengefeg, fie lieben die Wahrheit und Freiheit. Zind aber einmal 
in der Menge Gott und Gewiſſen zu Schein» nnd Trugbildern geworden, 
dann tritt das augenblidlihe Gelüften der Sinne, die Selbſtſucht und phyſiſche 
Gewalt an die Stelle von Pfliht und Recht, und der Menſch ſtürzt getit- 
mörderiſch in die Thierheit herab, aus der er fih emporgerungen, als das Ge- 
fühl des Ewigen und Unendlihen ihm aufgegangen, als die fittlihe Welt- 
ordnung ihm zum Bewußtjein gelommen war. Mit ſchmunzelndem Behagen 
genießt heute die ſelbſtgefällige Halbbildung den verzuderten Schnaps im 
Feuilleton papiergroßer Blätter von Wien und Frankfurt, und läßt fi 
das Sinnlihe als das Alleinwahre, den Glauben. an das Ueberfinnlide, an 
das Göttlihe als eine längft überwundene Thorheit aufſchwatzen. Bergebens 
hat die Parifer Commune mit Mord und Brand die praftiihe Folgerung 
jolher Theorie gezogen. Voltaire hatte gefagt: 
| „Hörte der Himmel auf den Schöpfer zu verkünden, 
Sa gäb’ es feinen Gott, wir müßten ihn erfinden!‘ 

Hundert Jahre nah ihm erklärte ein franzöfiiher Proletarier: „Wenn 
es einen Gott gäbe, müßte man ihn füfiliven!” Und in einem ſocial— 
demokratiſchen deutihen Geſangbuche ftehen die Verſe: 

Der iit ein Lump, der eines Gottes Walten 
In Wort und Schrift demüthig anerkennt. 


Das flingt etwas grob, aber was man in vornehmen, ja vermeintlich 
wiſſenſchaftlichen Kreiſen erfährt, iſt nicht viel humaner. Wer mit Platon 
und Arijtoteles, mit Leibniz und Kant zur Erklärung der Welt und zum 
menjchenwürdigen Yeben einen felbjtbewußten Willen der Yicbe im Princip des 
Dafeins für nothwendig erachtet, darınn aus Vernunftgründen an ihn glaubt 
und auf eine künftige Yebensvollendung hofft, der muß es fich gefallen lafien, 
für einen Schwadhlopf oder jonderbaren Schwärmer betrachtet und belädhelt 
zu werden. Nun wie Ratbot lieber mit feinen heidniſchen Heldenahnen in 
der Hölle, als ohne fie im Pfaffenhinmel fein mochte, jo will auch ih, jo 
wollen hoffentlich auch Viele von Ihnen fortkimpfen unter den Banner des 
Idealismus, und fortfahren eine Weltanfhanung zu bekennen und zu ver- 
breiten, welde dem Naturmehanismus und der Materie ihr Net läßt, 
aber auch dem Geifte und der Freiheit, au den Forderungen des Gemüthes 
und Gewifjens gerecht wird. 
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Unfer Wiſſen ift Stückwerk; aber wir haben in der Gegenwart eine 
Summe von wiffenihaftlihen Erkenntniffen gewonnen, die uns gewiß find, 
die ebenſo jehr der Erfahrung wie der Vernunft entiprehen und durch beide 
ermwiejer werden. Zu ihnen jtehen wir, die laffen wir uns durch Biſchöfe und 
Baftoren nicht antaften, und freuen uns jeder neuen Wahrheit, die diejen 
Schatz vermehrt. Aber die wirflihen Erkenntniſſe find eng begrenzt, wir 
ftogen überall auf eim Unbekanntes, Unerflärtes, und es ift nur ein eitler 
Machtipruh des Dogmatismus wie des Materialismus dies leugnen zu 
wollen. Nur durch feine Behauptung, durd feinen Beweis hat der Ma- 
terrtalismus das Denten zu einer Ausiheidung des Gehirns herabgeſetzt, wie 
die Galle eine Secretion der Yeber ift, niemals hat er nachgewieſen, wie 
blinde aufereinander befindlihe Atome ein jehendes einheitlihes Bewußt— 
fein, wie der Wechſel des Stoffes ein bleibendes Selbftgefühl, wie der 
naturnothwendige Mechanismus die Meberzeugung einer fittlihen Freiheit, wie 
das blos Sinnlihe eine Opferfreudigfeit für überfinnlide Güter herporbringt, 
jo daß wir das trdiihe Dafein felbft für fie im die Schanze ſchlagen! Eben- 
fo leer ift die Behauptung des Dogmatismus, daß er von Gott und gütt- 
lihen Dingen Uebervernünftiges wiſſe, daß die Seligfeit von dem Belenntniß 
feiner Formeln abhänge, von Formeln, die oft nichts find als ein Knäuel un. 
gelöfter Widerſprüche, wie jenes athanafianiihe Symbolum von der Dreis 
einigfeit. Oder wenn Gott alle Geſchlechter für die Schuld eines Individuums 
ftrafen, wenn er die verdammen joll, welde von Jeſu feine Kunde gehabt, jo 
widerftreitet das jener Vatergüte, wie unferem Geredhtigfeitsgefühl; wenn ftatt 
der Schuldigen em Unjchuldiger ans Kreuz geihlagen und fein Werdienft den 
Andern angerechnet wird, jo widerjtreitet das der Vernunft, da es im geiftigen 
Dingen feine Stellvertretung giebt, Niemand kann für den Andern denfen 
und wollen, das muß jeder jelbit thun! Wenn aber der Glaube jelig machen 
folf, fo darf nur das Glaubensjag fein, defjen befeligende Macht Jeder an 
fih erfahren kann, dejjen Einfluß auf unfere Gemütbserhebung, auf unfere 
fittlihe Yebensführung heilvoll ift. 

Was mit jenem erwähnten gewiffen Wahrheitsihate nit in Einklang 
jteht, was ihm widerfpricht, das wird fi nicht dauernd im Bewußtjein des 
Bolfes behaupten, jede Schuljtunde in Mathematit, Naturkunde, Geſchichte 
thut ihm Abbruch. Vielmehr von der erkannten Wirklichkeit aus wollen wir 
unſere Schlüſſe auf das Unbefannte ziehen, wir fragen: wie muß Grund und 
Ziel der Wirklichkeit befhaffen fein, um diefe Welt des Naturmehanismus und 
des Freiheitsbewußtſeins, dieſe zwedvolle Ordnung bier und dies Yeid des 
Daſeins dort, das Gute, wie das Böſe zu erflären? ft vernunftgemäß die 
Wirkung nicht größer als die Urjache, jo kann der Geift nicht aus dem Geiſt— 
(ofen, die Yiebe nit aus dem Yieblofen, das Selbſt niht aus dem Selbit- 
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loſen ſtammen, ebenfowenig wie der Stoff aus dem reinen Gedanken, die 
Naturkraft aus einer logiſchen Dialektik herfommt; darum fegen wir denk— 
nothwendig die Urfahe des All, das unvergänglide Weſen der vielfältigen 
Eriheinungswelt jowohl als Naturkraft und Realität wie als Weisheit und 
Güte, als das Eine, das fih in allem offenbart umd über allem bei fich ſelbſt 
it. Das iſt freilich weder eine finnlihe noch eine mathematiihe Gewißbeit; 
aber wie Kant die Ideen von Gott, Freiheit, Unfterblicfeit Forderungen der 
praftiihen Vernunft nannte, weil ohne fie die Thatſache des Sittengejetes, 
der Pflicht, des Unterfchiedes von Gut und Böſe und die volle VBerwirklihung 
des Guten nit denkbar wäre: jo wollen wir das finnlih und mathematiſch 
gewiffe Stückwerk unferes Wifjens ergänzen durch dies deal der Vernunft, 
dur das Göttliche, und erwägen, daß gerade darum das Endlihe uns nicht 
genügt oder das Unvollfommene als unvollfommen von uns angejehen werden 
fanın, weil das Unendlide und Vollkommene in der Tiefe unferes Wejens 
liegt und fih uns innerlid) offenbart. Und wenn die Anbeter des Univerfums 
uns jagen, daß fie nicht bloßen Stoff und blinde Kraft darin jehen, jondern 
daß fein Kern ja Vernunft und Güte fei, jo wiederholen wir: Vernunft und 
Güte find nit für fih da, jondern Güte ift die Gefinnung einer wollenden, 
Bernunft die Bethätigung einer denfenden Subjectivität, und der Wille der 
Liebe, die ſich jelbjt erfaffende weltdurhwaltende Vernunft nennen wir ja 
Gott. Und warum ift er doh uns nicht ſinnlich oder mathematiſch gewiß ? 
Weil dann das Gute, weil dann Freiheit und Sittlichkeit nicht möglich wären, 
vielmehr Furcht und Hoffnung unfern Willen gebunden hielten, und weil die 
jelbfterrungene Wahrheit und ihre Bejeligung der Preis unjeres idealen 
Sinnes fein foll, der troß des Augeniheines am Ueberfinnliden fejthält. 

In ſolchem Sinne ward die Forderung erhoben, daß wir uns um Chrijten 
zu jein umd zu heißen, doch genügen lafjen am Evangelium, an Jeſu eigenen 
Worten und jeinem vorbildliden Leben, diefer Verwirklichung des jittlihen 
Ideals, diefer Tebendigen Darjtellung der Gottinnigfeit, der Neligiöfität als 
der Einigung unferes Gemüthes mit dem Ewigen. Jene herrlihen Worte der 
Bergpredigt, jene ſinnreich-dichteriſchen Parabeln, jene lihtvollen Sprüde in 
eindringliher Sclagfraft des Ausdruds, jene Offenbarung der Yiebe umd 
Wahrheit im Wirken, Yeiden und Sterben, fie widerfpreden ja der Natur- 
wiſſenſchaft nit, wern fie auch mit dem Materialismus nicht verträglich find, 
der aber fein Naturgefeß, fondern nur eine eben jo flache als dreijte Muth- 
maßung ift; jene Worte und jenes Leben, weit entfernt der Vernunft zu 
widerſprechen, erfüllen ihre fittlihen Forderungen, befräftigen ihre Sydeen aus 
der Tiefe des reinen Herzens. Und fo dünkt es mir die Aufgabe der gegen- 
wärtigen Religionswiffenihaft von der Ausbildung des Chriftenthums jeit 
Paulus und Yohannes das zu bewahren, was der Erfahrung und Vernunft 
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gemäß erſcheint, das andere der Gedichte zu überlaffen, jenen Kern aber 
mit den Erfenntnifjen unferer Zeit in Zufammenhang zu bringen. 

Dod da tritt uns ein Dann entgegen, um nicht blos der alten ungenüg— 
enden Kirchenlehre, jondern auch dieſem Beitreben „das Meſſer an die Kehle zu 
ſetzen“, ein Soldat, der auf dem Kranfenlager nicht wie Loyola zum Schwärmer 
für Rom, jondern zum freimüthigen Denker geworden und gleich bet jeinem 
erſten Auftreten ſich einen Ehrenplag unter unjeren hervorragenden Schrift- 
jtellern errungen, — Eduard von Hartmanı. „Die Selbitzerjetung des 
Chriſtenthums“ joll „der Religion der Zukunft“ den Weg bahnen. „Ich be- 
kämpfe,“ jagt er, „die Orthodoren, weil fie hriftlid, d. h. für uns ungenießbar 
find, die radicalen Gegner des Ehrijtenthums, wie Strauß, weil fie irreligiös 
find, und die vermittelnden liberalen Proteftanten, weil fie nicht nur irreligiös 
find, jondern gar obenein noch chriſtlich ſein möchten.“ Die katholiſche 
Chriſtenheit ſei durch Pius IX. an den Gedanken gewöhnt worden, „daß die 
Ausrottung der modernen Bildung eine unabweisbare Forderung des Chriſten— 
thums ſei“; da drehe er den Spieß um und bringe der Zeit zum Bewußtſein, 
„daß die Ausrottung des Chriſtenthums die Aufgabe der modernen Bildung 
ſei.“ Und das ſchreibt der Philoſoph, der recht wohl weiß, ſo gut wie ſein 
Gegner Johannes Huber*), daß die Ausſchreitungen des ſocialdewokratiſchen 
Materialismus nur dem Ultramontanismus, nur der römischen Kirche zu 
gute fommen werden, indem die Yeugnung aller Idealität in Millionen einen 
berechtigten Widerwillen, die Angit vor der Gefährdung des Eigenthums eine 
Flucht unter die Fittihe der Autorität hervorruft; und die verführten Maſſen 
ſelbſt, nahdem ihr wüfter Rauſch ſich ausgetobt, ebenjogut wie in Frank— 
reih nah den Orgien des Atheismus, wieder von der Kirche in den Aber- 
glauben zurüdgeführt werden. Hartmann weiß mit uns, daß das Volf von 
der Religion die Wahrheit verlangt, nicht die Erfenntniffe, wie fie in den 
Specialwifjenibaften zeritreut find, jondern der Wahrheit, wie fie die Philo- 
jophie in einer im ſich zuſammenhängenden Weltanſchauung ſucht und findet, 
die eine ewige Wahrheit vom Grund und Zwed des Seins. „Die Neligion, 
jagt er mit uns, jchließt den ganzen Idealismus des Volkes in fi, alle 
Ideale (mit Ausſchluß des materialiftiihen Ideals eines ſocialdemokratiſchen 
Schlaraffenlandes) und alle Hingabe des Gemüthes an das deal verkürpert 
ih dem Volke in der Neligion; fie allein iſt es, die ihm die bejtändige Mah— 
nung vor Augen hält, daß es etwas höheres gebe als Frejien, Saufen und 
ih Begatten, daß diefe zeitlihe Sinnenwelt nicht eim Yetstes fei, fondern daß 
fie nur die Erfcheinung eines Ewigen, Ueberfinnlihen, Idealen ſei, defjen 


*) Die religidfe Frage. Wider Eduard von Hartmann. Yon Johannes Huber, Mün— 
hen bei Adermann. 
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Schatten im Nebel wir hier nur ſchauen. Dies Bewußtfein, wenn aud nur 
als dunkle Ahnung, im einfaden Volksgemüth wach zu halten ift die Aufgabe 
der Religion.” 

Aud darin ftimmen wir zufammen: die päpftlihe Unfehlbarkeit ift die 
folgerihtige Spite des römiſchen Princips. Das Opfer des Intellects kann 
man nicht für menschliche Weisheit fordern, nur für göttlihe Autorität; wird 
die einmal von der Kirche beansprucht und der Kirche zugegeben, jo braudt 
man den Heiligen Geift nit mit der Inſpiration eines ganzen Concils zu 
incommodiren, jondern fieht am Bejten das Oberhaupt für inappellabel an, 
und bewahrt die Einheit des Glaubens durch die Einköpfigfeit aller Glaubens- 
entfheidungen. Dagegen hat fi die Reformation auf das perfünliche jeld- 
ftändige Gewiſſen gejtellt, dem Brincip freier Schriftforſchuug gegenüber der 
Kirhenautorität gehuldigt, und ich ftimme abermals Hartmann bei: der Maß— 
jtab des autonomen fittlihen Gewiſſens wird damit an die Bibel jelbjt ge- 
legt und geprüft, welche Ausſprüche als eine göttlihe Offenbarung angejehen 
werden dürfen. Das felbjtändige Gewiſſen ijt damit zum oberjten Richter 
in geiftigen Dingen erhoben, und von der Sklaverei des äußerlich vorgeſchrie— 
benen, vom Beihtvater vertretenen Geſetzes wird das Bolf zur fittlichen 
Selbitbeftimmung und Selbjtbeherrihung, zur Freiheit erzogen. Aber ich 
fann nicht zugeben, daß damit das Princip des Chriſtenthums überjchritten 
jet; denn wenn bdaffelbe die Moral auf den Willen Gottes gründet, jo ift 
damit nichts uns Aeußerlihes und Fremdes gejegt, jondern die fittlihe Welt- 
ordnung bezeugt fih in unjerem Gewiſſen, und jhon im Judenthum weisjagt 
Syeremias vom Gottesreih, das Jeſus eröffnet hat: Gott giebt jein Gejek 
ins Innere, und jchreibt es nicht auf fteinerne Tafeln, jondern ins Herz; nicht 
einer wird den anderen belehren, jondern ein jeder wird Gott von ſich aus 
erfennen. 

Das führt uns in den Mittelpunkt von Hartmanns Schrift. Ihm tft 
Jeſus ein Jude von Kopf zu Zehe, in aller nationalen Beihränttheit, in allem 
Aberglauben feiner Zeit. Nur hat er die Ueberlieferung der Schulen hinaus- 
getragen auf die Gaffe zur Erbauung und Belehrung auch der Aermiten und 
Bedürftigften, und aus der ſchwammigen Hypertrophie der talmudiihen Ges 
lehrjamkeit mit jicherem offenen Blid echte Perlen herausgegriffen und finn- 
bildlich veranschaulicht. Auch das dünkt mich bereits ein Großes: den Kern 
von der Spreu zu jondern, das alte ewig Wahre mit fefter Hand zu erfafjen 
und volfsverftändlich zu verfündigen; denn nur im eigenen Wahrheitsgemwifjen 
lag der Maßſtab dafür. Und ich gehe noch einen Schritt weiter als Hart» 
mann. Das ift mir das Herrlihe und Menfchheitlihe in Chriftus, dab er 
die Urwahrbeiten des fittlih religiöſen Lebens, wie fie zu verſchiedenen Zeiten 
und unter verſchiedenen Völfern aus den Herzen der Edelften und Weifejten 
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entquollen, auch aus der Tiefe feines Innern geihöpft. Hartmann jagt: 
„but den Anderen, was ihr wollt, daß fie Euch thun ſollen“, das jei eine 
praftiihe Klugheitsregel, die fih jo bei Hilfel, dem älteren Zeitgenofjen Jeſu 
finde; ih höre fie ſchon viel früher aus dem Munde des Chineſen Konfutic. 
Wenn Jeſus jagt: „liebe Gott über alles und deinen Nächten wie dich ſelbſt“, 
fo ſteht das allerdings auch im dritten umd fünften Buch Moſes, aber Jeſus 
fett hinzu: das fei der Inbegriff des Gejekes und der Propheten, er macht die 
Yiebe damit zum Princip; was dort gelegentlib neben Geremonie- und Speije- 
geboten gejagt war, das wird jegt zur Hauptſache zum Mafgebenden, und dar 
rum darf Hartmann es nit durd den Sat Hillels abſchwächen, fondern wir 
werden diejen im Munde Jeſu darnach adeln: aus der Yiebe zu Gott, dem 
Aliwaltenden, folgt die Yiebe zu feinen Kindern, den Menfchen, die unfere 
Brüder, mit denen wir eins find, denen wir deswegen erweiien, was wir 
von ihnen erwarten. Dem altteftamentlihen Sprud: Auge um Auge, Zahn 
um Zahn! jet Jeſus fein Gebot entgegen: Yiebet eure Feinde, ſegnet die euch 
fluhen, thut wohl denen die euch beleidigen. Es ift harakterijtiih für ihn, 
aber es gehört ihm nicht allein an. Ein altindiihes Sprüdmwort heist Böfes 
mit Gutem vergelten, wie der Zandelbaum die Art, welde ihn fällt, mit 
Wohlgeruch erfüllt, und im berrliden Gedicht von der Sawitri jagt dieje: 
Wohlwollen mit Wort und Werk fei des Guten tete Pflicht, und fie lichen 
aud, wo jie ihn treffen, ihren Feind. Und Buddha gebeut: Weberwindet 
Haß durch Yiebe, überwindet Yug durch Wahrheit, Böſes durch des Guten 
Kraft. Auch Muhamed Iehrt: Es ijt beſſer, daß du das Böſe mit Gutem 
erwiderft, und der weinfelige Hafis fingt: 

Ver den Bufen dir zerrifien und erbarmungslos durchwühlt, 

Gleich dem Bergesihacte ſollſt du ihm mit reinem Gold befchenten; 

Gleich dem ſchattenkühlen Baume ſollſt du labend jene Hand, 

Die den Stein nach dir geworfen, mit der Früchte Sold bejchenten; 

Ja du ſollſt im Herzensmilde Tiebevoll, der Diufchel gleich, 

Den, der dir das Haupt zerichlagen, mit der Perle hold beſchenken. 


Das iſt gerade das Weltgiltige im Chriftenthbum, daß das Menſchliche 
ih möchte jagen in reinjter Blüthe, in reinjtem Duft fih im Gemüth von 
Jeſus entfaltet, und ummittelbar das Tiefjte klar bervortritt. Darım 
fonnten Zertullian und Rahel wieder jagen: die menſchliche Seele ſei eine 
Ehriftin von Haus aus. Nichts durchaus Neues, jondern das ewig Wahre, 
nicht in philojophiiher Form für Wenige, fondern in volfsthümlicher Weiſe 
für alfe wollen wir ja in der Weligion. So wenig aber war Jeſus blos 
Sude, daß die Bergpredigt ausprüdlih die Moſaiſchen Verbote durch feine 
Gebote ergänzt, das Verbot des Ehebruchs durch das Gebot der Herzens- 
feufchheit, das Verbot des Mordes durch das Gebot der werlthätigen bilf- 
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reihen Yiebe. Und giebt es für uns in fittliher Beziehung ein tieferes und 
höheres Wort als das von Jeſus: Ahr follt vollkommen werden wie euer 
Bater im Himmel vollkommen ijt! Selbjtvervolllommnung als ethiſches Princip 
fett voraus, daß wir mehr find als Naturweſen, als Ergebnifje blinder Noth- 
wendigfeit, fie jet voraus, daß wir zur Freiheit berufen und befähigt durch 
eigne Willenskraft unfere Beſtimmung erreihen und erfüllen; fie jet voraus, 
daß die Idee des Bolllommnen als Norm und Mahnung in unjerer Seele 
liegt, als ein Selbitzeugniß oder eine Offenbarung des ewig Vollendeten, 
des Göttlihen Jelbjt im Endlihen. Und dies Göttliche, der himmliſche Vater, 
ijt ums damit nicht fremd, jondern wir find feines Geſchlechts, er iſt Eines 
Wefens mit uns, und wir erhalten unjer wahres Sein, wir erhalten e8 im 
Doppelfinne des Gewinnens und Behauptens, wenn wir feinen Willen thun. 
Dabei ift ferner dies das Gigenthümlihe von Jeſus, dag er von allem 
Aeußerlichen hinweg jtet3 auf das Innerliche, auf die Gefinnung binweift, 
daß er darum die Armen, die Yeidtragenden glüdlih preift, weil in ihnen 
die Sehnſucht nah Recht * Licht erwacht, daß er das Heil nicht als einen 
künftigen Lohn der Tugend darſtellt, ſondern in die Tugend ſelbſt hineinlegt: 
Selig ſind die reines Herzens ſind, denn ſie ſchauen Gott! Weil Hartmann 
dies auf ſchwer verſtändliche Weiſe verkannte, darum nimmt er die Freuden— 
botſchaft Jeſu vom Reiche Gottes nur in dem Sinne einer irdiſchen Theo— 
Ivatie, eines national-jüdiſchen Königreichs Jehovas auf einer neu zu ſchaffen— 
den Erde, wenn die alte im Feuer vernichtet worden, und vergißt ganz die 
ausdrüdlide Erklärung: daß das Neih Gottes nit von äußerem Gepränge 
und finnlich greifbar iſt, ſondern fih im gottverfühnten Innern aufbaut, umd 
daß allein das Sittlihe, die Einigung des Willens mit Gott, den Eintritt 
in jein Königthum der Wahrheit bedingt. So hat Jeſus allerdings die jüdiſche 
Meſſiashoffnung vergeiftigt, und fih damit zum Heilande der Menſchheit ges 
made. In den Erſcheinungen des Auferjtandnen, in der Hoffnung der Jünger 
auf jeine dauernde Wiederhunft zur Ueberwindung der Welt, zum Gericht, 
zur Aufrihtung feines Neihs Tag etwas Phantaftiiches, zu welchen die Bild- 
lichfeit jeiner Nede, vielleicht auch feiner Anffaffung Anlaß geboten, und ich 
Din weit entfernt zu leugnen, daß gerade diefem Glemente das Chriftenthum 
einen großen Theil feiner Erfolge, feiner raſchen Ausbreitung verdankt; aber 
als die phantafttihe Hülle ſank, da blieb der Wahrheitsfern, da blieb der 
ideale Sinn des Gottesreichs. 

Was bleibt für Hartmann, um die Wirkung Jeſu auf die Menfchheit 
zu erflären? Einmal Paulus, für den der Streuzestod Jeſu die unwillkürliche 
Gelegenheitsurſache zur Gründung der neuen Neligion geworden ei; diefer 
habe das Chriſtenthum vom Judenthum Losgeriffen. Wohl. Aber er war ein 
eifriger, das Chriſtenthum verfolgender Jude, er wurde ſelbſt erſt menſchlich 
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frei feit Jeſus ihm offenbar geworden, er will ausdrücklich, daß nicht nad 
ihm oder nah Petrus, fondern nad Chriftus feine Anhänger ſich nennen; 
er bildet das Urjprünglide weiter, aber er hat e8 von Jeſus empfangen. 
Sodann bleibt für Hartmann dod) die eigenthümliche Perfünlichkeit des Heilands. 
Er jagt: „ES ijt ſchwer zu definiren, was den beftridenden Zauber einer 
Perſönlichleit ausmaht für die Perjonen, welche mit ihm in Berührung 
fommen. Man kann jehr wohl alle liebenswürdigen Eigenſchaften eines 
Menihen aufzählen, und wird dabei doch jenen unfagbaren Reſt unberührt 
gelaffen Haben, welder erjt in Wahrheit die elektrifirende und hinreifende 
Wirfung auf die Umgebung ausübt, und welder jogar ſehr wohl mit großen, 
für fih allein jehr abftoßenden Fehlern gepaart fein kann. Eine folde uns 
definirbare perfünlibe Macht muß Jeſus geübt haben, wie die enthufiaftiiche 
Begeijterung der vielen Haus und Hof, Gatten und Kinder verlaffenden und 
jeinen Wanderzügen nahfolgenden Menſchen beweiſt. Die fo hervorgerufene 
begeifterte perjönlihe Hingabe an den wunderbaren prophetiihen Mann, den 
fie, das fünftige Erdreih anticipirend, ſchon hier als Herrn anerkannten, 
dieje urfprünglid Glaube genannte Hingabe der ihm perfünlih Nahegetretenen 
mar e8, welde durch ihre Ausdauer über das Grab des Meifters hinaus 
und durh ihre Willigfeit zur Erduldung des Martygriums einem der ent» 
jchiedenften Verfolger jo imponirte, daß der Zauber der jolhe Wirkungen er- 
zielenden Perſönlichkeit indirect auh ihn in feine Nete zu ziehen begann, und 
durch anderweitige pſychologiſche Vorgänge begünftigt ihn aus einem Saulus 
zum Paulus madhte” Dies „geheimnißvolle Etwas“ können wir uns Har 
machen, wenn wir zujehn was Jeſus für Paulus und Johannes war. Paulus 
nennt ihn den neuen Menſchen, in melden das göttlihe Ebenbild wieder her- 
gejtellt jei, das dur die Simde feit Adam in der Menſchheit verloren war; 
jo hat er die Menjchheit erlöft und mit Gott verfühnt, das Bewußtſein der 
Kindſchaft wieder gewonnen, das die Menſchheit eingebüßt als fie ihr Herz in 
Selbitjuht vom Vater abgewandt. Für Jeſus war Gott der Vater, weil er im 
Gefühl der Yiebe lebte, er war im reinen Herzen unmittelbar Gottes inne, fo 
beginnt durd ihn das Gottesreih, und wir gehen in dafjelbe ein, wenn jein 
Geiſt in uns waltet, das ijt die Heiligung der Seele, die Wiedergeburt, der 
Glaube durd den wir vor Gott geredt und jelig werden. Und Yohannes 
fieht in Jeſus den fleifhgewordenen Logos, das heißt die perſönliche Offen- 
barung und Darftellung der güttlihen Vernunft, der ethiſchen Eigenjhaften 
Gottes, der Wahrheit und Liebe, wie Fichte fagt: Wenn du wiſſen willſt 
was Gott ijt, fieh an was der von ihm Begeifterte thut. Faſſen wir beides 
zufammen: In Jeſus iſt das fittlihe Seal verwirfliht umd die Beziehung 
ber Menjchheit zur Gottheit, die Verſöhnung der göttlichen und menſchlichen 
Natur in einem vorbildlichen Leben dargethan. Weil die Religion etwas mehr 
Im neuen Reid. 1875. I. 22 
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iſt als Doctrin, weil fie die Hinwendung der Gefinnung auf das Ewige, 
weil fie That und Xeben, das gottinnige Leben der Liebe iſt, jo konnte für 
die Verwirflihung ihres Begriffs wie für die des fittlihen Ideals die Yehre, 
die Theorie nit genügen, jondern die lebendige Perjünlichkeit mußte fie dar- 
jtelfen, mußte in Thaten und Yeiden, im Tod und in der Ueberwindung des 
Todes die Wahrheit, die Yiebe nit blos verfündigen, Tondern bewähren. 
So voll, fo rein, fo herrlih hat das nicht Moſes noch Muhamed, nicht 
Zarathuftra noh Buddha gethan; das ift das Geheimniß von Jeſu Wejen 
und Wirken, und dadurch ift und bleibt er der religiöje Genius der Menſch— 
heit, über den in feiner Sphäre nit hinausgegangen werden fann, weil es 
für das Vollendete fein Hüheres giebt. Und deshalb fahre ih fort, mich als 
Ehrijten zu befennen. 

Hartmann iſt anderer Anficht. Indem er Jeſus nur für einen zeitlich 
und nattonal beſchränkten Juden nimmt, indem er behauptet, daß die liberalen 
Protejtanten ihm nur den eigenen vationaliftiihen Deismus unterlegten, umd 
indem ev zugleich die Nothwendigkeit der Neligion anerkennt, fordert er eine 
jolhe für die Menſchheit und ftellt die großartige richtige Anfiht auf: daR 
die Religion der Zukunft, um Weltreligion werden zu künnen, die Syntheſe 
der orientaliſchen und occidentalifhen — ich würde lieber jagen: der ariichen 
und jemitiihen — Ideen jein, Pantheismus und Monotheismus verjühnen 
müſſe. Wenn die jugendlihe Menſchheit das Göttlihe als das Unendliche 
im allumfaffenden Himmel ſah, wenn es fi hier in Lit und Wärme als 
eine wohlthätige Macht offenbarte, wenn Licht uud Wärme zum Symbol des 
Wahren und Guten wurden, jo war Gott zugleih Geift und Natur, zugleid) 
in der fihtbaren Welt gegenwärtig und für ſich ſelbſt jeiend. Dieje Uran- 
Ihauung war der Keim für den Polytheismus, indem einzelne Naturerſchei— 
nungen, wie die Sonne, die Morgenröthe, das Meer, der Sturm, das Gewitter 
vorzugsweije zu Trägern der Gottesidee wurden, oder die Phantafie hervor- 
ragende Eigenfhaften und Wirfungsweifen des Einen wie die Weisheit, die 
Liebe, den Kriegsmuth in befonderen Göttern perfonificirte; dabei bricht in 
tteferen Gemüthern, in vediihen Gefängen der Indier, wie bei Phidias und 
Aeſchylos, der Gedanke dur, daß in den verichtedenen Göttern nur Aus- 
jtrahlungen des Einen, nur verjhiedene Namen für fein Wejen ımd Walten 
zu erkennen find, Diefe Einſicht, daß das Göttlihe als das Allwaltende und 
der Quell alles Mannihfaltigen, als das Höchſte, nur Eines fein Tünne, 
hielten Moſes, die Propheten in Israel, Muhamed in Arabien feit; fie ber 
tonten dabei in Gott den Geift, den fittlichen Gejetsgeber, den Herrn über 
Alles, fie unterfchieden ihn von der Natur und es entwidelte fi daraus der 
Deismus, welder Gott und Welt neben einanderftellt, Gott als den Schöpfer, 
die Welt als fein Werk anfieht, und die Wefens- und Lebensgemeinſchaft des 
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Unendlihen und Endlichen aufhebt. Dieſe aber ift die Sehnjuht der Seele, 
ift die Forderung der Vernunft, der das Unendliche jelber zu etwas End— 
lichem wird, wenn e3 etwas Anderes außer ihm bat, wenn es von Anderem 
begrenzt wird, an Anderem jein Ende findet. Und jo betont denn das 
indifhe Brahmanenthum die Wahrheit des Pantheismus: es betrachtet das 
AH als die Entfaltung der ihm innewohnenden Weltjeele, oder Brahmas; die 
Welt geht aus ihm hervor, wie der Strom aus dem Quell, er ift der Yebens- 
bauch im allen Yebendigen, er ijt das Seiende und Bleibende im Wechſel der 
Erſcheinungen, die wie feine Traumgebilde vorüberziehen, während er felig in 
fich jelder ruht. Es ift Ein Weſen in allen Dingen, darum fühlen wir uns 
eins mit allem was lebt. Die Brahmanen aber zogen die beiden vornehmlich 
von der Vollsphantafie ausgebildeten Göttergeftalten heran, und jagten: Es 
ift Eine Gottheit, deren reines Welen, das Brahm, fih als Weltihöpfer in 
Brabma, als Welterhalter im Viſhnu, als Weltrihter, Bernidter und 
Erneuer im Siva offenbart. Die jelige Ruhe des Einen ungetheilten Seins 
gegenüber der Unvaft, dem Yeid, dem Wechjel von Geburt und Grab in der 
vielheitlihen Eriheinungswelt, das iſt es auch, was Buddha als das Heil, 
als Nirvana, jucht, und in der leidenjchaftslofen Stille, im Frieden der Seele 
findet. Aber wenn die Berjenkung in das Eine zur Weltfluht und Welt- 
entiagung führt, wenn die Welt jelbjt zum bloßen Schein und zur Yllufion 
des Bemußtjeins herabgejegt wird, ftatt im ihr eine gegenftändlid reale Er- 
ſcheinung des Ewigen zu erkennen, dann entſteht ein träumerijcher Quietismus 
gegenüber der weltfreudigen Thatluft im Griehen» und Römerthum, gegen- 
über dem Sinn für perſönliche Selbjtändigfeit bet den Germanen, und die 
jüdiſch-chriſtlich-muhamedaniſche Weltanfiht eriheint der indiſchen überlegen 
durch ihren Glauben an die Wirklichkeit der Natur, der Entwidlung, der 
Geſchichte, und diefe Ueberlegenheit tft es, welche der afiatiihen Stagnation 
gegenüber den rüftigen hiſtoriſchen Fortichritt der muhamedaniſch-chriſtlichen 
Eultur bedingt und die drijtlihen Arter gegenwärtig zu den Trägern der 
Weltgeſchichte gemacht hat. 

Ich denke, dag Hartmann in diefer meiner Faſſung feine Anfichten 
wiedererfennt, und jo finde ih auch mit ihm im der chriftlichen Trinitäts— 
lehre das Bejtreben, die abjtract jenjeitige Einheit des Yudengottes der Welt 
näher zu bringen umd fie mit lebendiger Mannichfaltigkeit zu erfüllen; die 
Ichaffende, erlöfende, heiligende Thätigkeit Gottes iſt bier perjonificirt. 
Nun aber will Hartmann darin den Mangel jehen, daß nicht, wie in Indien, 
die eine unperſönliche Subjtanz al3 die alleinige und einzig wahre Gottheit, 
als das Weſen der drei Offenbarungsweiſen fejtgehalten werde, und er tadelt 
den modernen Protejtantismus, daß er jtatt mit den Indiern diefen tiefen 
Sinn der Sahe zu erfaffen, vielmehr zwei Perjonen wieder ftreihe und 
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nur eine als perjünlihen Gott fefthalte, der dem Menſchen wieder fo jen- 
jeitig gegenüberfteht, wie zuvor. Dagegen verlangt er die Einheit des Mono- 
theismus und PBantheismus herzuftellen, d. h. einen Monotheismus zu ge 
winnen, deſſen Gott nicht durch feine Perfönlichkeit vom Menſchen geſchieden 
jet, und einen Pantheismus, der nicht durch Vielgötteret verdorben werde. 
Wir find, jagt er, heute eben fo eifrige Anhänger des Monotheismus wie die 
Juden und Muhamedaner, eben jo eifrige Anhänger der Immanenz wie 
die Inder; Hegel hat die Lehre von einem der Welt einwohnenden Göttlichen 
zu einem grandioſen Syftem ausgebildet; Schopenhauer hat fi mitten in 
die Yebensanfiht des Buddhiſtenthums hineingeftellt; es bleibt die Aufgabe, 
die orientaliihen und occidentalifchen Sydeale zu einem ſyſtematiſchen Ganzen 
zu verjhmelzen, um eine Weltanfhauung zu gewinnen, die da fähig und 
würdig jei, an die Stelle der abfterbenden Religionen zu treten. Der Pan— 
monotheismus würde mit der Vernunft übereinftimmen, das Gemüth befrie- 
digen, der Sittlichfeit zur Grundlage dienen, er fei berufen, Weltreligton 
zu werden. 

Ich ftimme dem bei, denn ich babe felber feit mehr als fünfundzwanzig 
jahren die Ueberwindung und Berföhnung des PBantheismus und Deismus, 
der leitenden Gedanken von Spinoza und Leibniz, für die philofophiihe Auf- 
gabe der Gegenwart erklärt und mit einem Kreis von Freunden darangearbeitet. 
Aber ih kann die Verführung nit mit Hartmann darin finden, daß man 
den Theismus, daß man den lebendigen felbitbewußten Gott aufgiebt und 
den Willen der Yiebe durch ein Unbewußtes erjegt, das von ſich und der 
Welt nichts weiß, aber doch hellſehend diefelde durhwalten, die Natur zwed- 
mäßig geftalten, daß heißt auch Getrenntes, Entlegenes auf einander beziehen, 
für einander bejtimmen, und die Geſchicke der Menfchheit im Großen leiten 
joll. Denn das find Tätigkeiten, die erfahrungsgemäß nur dem bewußten 
Geiſte zukommen. Es ift Hartmanns Verdienft, daß er auf cin ideales 
Princip in der Welt gegenüber dem Materialismus und Dualismus energiich 
hingewiejen, daß er ein Vernünftiges anerkennt in der unbewußten Zwed- 
mäßigfeit der Natur, in den Inſtincten der Thiere, in der Spradbildung, 
in den höchſten Kımftihöpfungen der Phantafie, welde die Menſchen nicht 
mit Willkür und Neflerion hervorbringen; aber das fcheint mir bisher feine 
Grenze, daß er dies für uns Unbewußte, unfer Wollen und Berftehen Ueber- 
ragende und Durchwirkende auch an und für fich bewußtlos fein läßt, während 
do jeine Werke vom Lichte des Bewußtſeins zeugen. Auch ih will Mono» 
pantheismus, d. h. den Einen, der fih in Allem entfaltet, der die Vielheit 
Met außer fih, jondern in fi hat, aber ich will die Einheit nicht aufgelöft 
in der Vielbeit, ſodaß fie thatfählih aufhörte Einheit zu fein und nur das 
Diele wirflih wäre, wie im Pantheismus, fondern ih will die Einheit als 
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bei ſich ſelbſt feiende und bleibende, fich jelbft erfaſſende Wefenheit, wie im 
Zheismus; nur jo verjühnen wir beides in Wahrheit, wie auch unſer Geift 
nit außer dem Leibe jteht, fondern im Leibe waltet, und fi ‚nicht auflöft 
in jeine Gefühle, Borftellungen und Thaten, fondern in und über ihnen bei 
ih jeldjt bleibt. Hartmann hat einen Panmonismus, feinen Monopantheis- 
mus, weil der Theos, das lebendige Selbjt der Gottheit fehlt. Dies ift 
aber die Sehnſucht, die Forderung der religiöfen Seele, ebenjojehr wie die 
wirflihe Einigung mit Gott, die Wejensgemeinihaft mit ihm. Die Ideen des 
Morgen- und Adendlandes werden nicht dadurch verfühnt, daß man das Beite 
des Semitenthums, den einen geiftigen Gott opfert, fondern dadurch, daß man 
die Natur in ihm erfennt und ihn zum Allumfafjenden, Allbefeelenden macht. 

Ich habe in meinem geſchichtsphiloſophiſchen Werke über die Kunft es an 
Muhamed gepriefen, daß er das Weſen der Religion in die Gottergebenheit 
gejegt, in den Glauben an den Einen geiftigen Gott und in die werkthätige 
Menſchenliebe; aber ich habe dabei betont: Was feiner ſemitiſchen Anſchauung 
fehlt ift die Ymmanenz, das Bewußtfein, daß wir in Gott leben und find, 
daß Alles eine Offenbarung feines Weſens ift, daß er nicht blos erhaben über 
der Welt thront, jondern die Fülle der eigenen Natur in allem entfaltet umd 
alles erlöfend zu fi zurückführt. Dies hat der ariihe Genius ergänzt, als 
die Berjer Muhamedaner wurden; in immer neuen Weifen verfünden ihre 
Dichter wie fie Gott in allem, alles in Gott fehen, wie die Seele ein Strahl 
feines Yichtes, er der Duell und das Meer zugleih, wir ein Tropfen in ihm 
jind. Und id würde mit Hartmann fagen, daß auch wir dies zum Chriften- 
thum berandringen müßten, wenn es nichts bereits im Chriftenthum ent» 
halten wäre. Nur im Gefühle diefer urjprünglicen Weſensgemeinſchaft Fonnte 
Jeſus ſich als der Sohn befennen, deffen eigenes LYebenselement es ift, den 
Willen des Baters zu thun umd darin feine Freiheit und Seligfeit zu haben; 
nur in diefem Bewußtiein konnte Johannes ihn jagen laffen: Ich und der 
Bater find eins, Und das will er nicht für fih allein, wir alle jollen mit 
ihm Gottes Kinder fein. Gott ift die Liebe, die Einigung des Unterfchiedenen, 
als Selbitgefühl und Bewußtſein. Bon Gott, durch Gott, zu Gott alle 
Dinge; in ihm leben, weben und find wir, — dieje herrlihen Sprüde von 
Baulus kennen nit den jenfeitigen, jondern den welteinmwohnenden Gott. 
Wir haben durch die Selbjtfuht, die Sünde das Bewußtſein diefer Yebens- 
gemeinihaft verloren, Chriſtus ftellt es wieder her, und das Ziel ijt, daß 
wir mit unſerem Wollen und Wiffen uns in Gott wiederfinden, daß der 
Bater alles in allem fe. Das Hingt bei einzelnen Kirchenvätern weiter in 
den Berjen von Synefios, wie in der Proja von Drigenes; und wenn man 
mit der Allgegenwart Gottes Ernft maht, wie will man fie anders faſſen 
als daß er alles in ſich hegt? Durch den Neuplatonismus wirken ariſche 
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Einflüffe in das Chriſtenthum herein, es entjtand ja in dem Judenthum, das 
mit Perſern und Hellenen bereits in Berührung gefommen war; Philo in 
Alerandrien, ‚der den Mofes und Platon zuſammenbrachte, war ein Zeit- 
genoffe von Jeſus. Und wie das Ehriftenthum fi im Abendlande aus- 
breitet, da begegnet uns fogleih der große Kelte Johannes Scotus Erigena: 
Gott ijt das eine alleinwahre Sein, er offenbart ſich in der Welt, und führt 
als umendlihe Yiebe alles von ihm Ausgegangene wieder in fi ein, zugleich 
Princip und Ziel des Lebens. Da begegnen uns die großen Germanen, die 
Erzväter unferer Philofophie, Meifter Edhart, Tauler, der Berfajjer der 
deutſchen Theologie. Ihnen ijt Gott das Eine, das in ihm jelber quellend ift, 
das in die Mannichfaltigkeit ſich ergießt und doch bei ſich ſelbſt bleibt, er tft 
der innerjte Grund der Seele; wenn fie die Selbſtſucht überwindet und ihm 
ſich hingiebt, lebt fie im ihm und er in ihr, dann erfennt und liebt fie Alles 
in Einem und Eines in Allem. Jacob Böhme bat das tieffinnig bilder- 
reib weiter entwidelt, Angelus Silefius in feinen Sinngedidten es epi— 
grammatiih ausgeprägt. Daß aber unſere deutihen Glaffifer, namentlich 
Yeifing, Herder, Goethe unter dem Doppeleinfluffe von Spinoza und Leibniz 
in phantafievoller Anſchauung bereits die VBerfühnung des Pantheismus und 
Deismus wie Propheten der Gegemvart verfündeten, das habe ih in den 
Dentreden auf deutſche Dichter an diefer Stelle früher erörtert und mein 
geihichtsphilofophiihes Werk über die Kunftentwidelung hat diefe Ideen aus» 
führlid dargethan. Hier erinnere ih nur an den Goetheiden Sprud: 

Was wär ein Gott, der nur von außen ftiehe, 

Im Kreis das Al am Finger laufen Tiefe? 

Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 

Natur in fib, fih in Natur zu begen, 

Auf daß was in ihm lebt und webt und it 

Nie feine Kraft, wie feinen Geift vermißt. 


Und an das Bekenntniß Fauſts: 
Der Allumfafjer, 
Der Allerhalter, 
Faßt und erhält er nicht 
Did, mich, ſich felbft ? 

Nur Selbitfein ift wahres Sein; das bloß Gegenftändlide, Aeußerliche 
wäre fo gut wie gar nicht da; nur indem wir unſer jelbjt inne werden im 
Fühlen und Wiffen find wir für uns; und dies Höchſte, dem Leben allein 
Werth Verleibende will man dem Göttliden abjpreden! Woher fommt es denn 
dem Endlichen zu? Iſt denn da nicht das Endlihe mehr als das Unendliche? 
Wie foll Yiebe und Bewußtſein aus dem Lieb- und Bemwußtlojen jtammen ? 
Gott ijt Geift, innerweltlib und überweltlih zugleich. 

Dob Hartmann will ihn unperſönlich, unbewußt fejthalten, er erhebt 
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noch einmal Einſprache, und zwar von gewidtigjter Seite ber, um der Eitt- 
lichkeit willen. Das große Princip der Ethik, die Autonomie des Willens, 
dag diefer ſich das Geſetz der ‚Freiheit jelber giebt, jheint ihm unverträglich 
mit der Annahme eines perjünlichen Gottes, nad deſſen Geboten dann der 
Menſch handele; nur der Pantheismus vermöge den ſich jouverän dünfenden 
Eigemwillen zu breden, indem er ihm zeigt, wie er fich felber verlegt, indem 
er den Nächſten zu verlegen glaubt, daß er ſich jelber aber fürdert, indem 
er den Nächſten fördert. Was das Mitleid und die Yiebe nur injtinctiv abıt, 
indem fie es praftiich bethätigt, dag nämlih das Ich des ſich von dem Nichtich 
abtrennenden und demjelben entgegenjeßenden Selbjtbewußtjeins nicht das wahre 
Selbſt jei, jondern daß das wahre Selbſt die Andern und die ganze Welt 
mitumfafje, diefe große ethiihe Grundwahrheit jpriht mur der Pantheismus 
aus. Ich bin volllommen einverjtanden, denn ih bewahre die Wahrheit des 
Pantheismus, aber ich bemerke, daß das Ehriftenthum das Gleiche thut, wenn 
e3 die Yiebe zum Princip macht, wenn es dabet fragt: find wir nicht allzumal 
Glieder eines Yeibes, alſo daß mit einem alle leiden und jich freuen? Wir 
alle entftehn und bejtehn in einem gemeinjamen Yebensgrund und Wefen; wir 
werden bewußt und frei, indem wir als Individuen uns dur eigene Willens- 
that jelbjt erfaffen, von anderen wie vom Ganzen unterideiden und jelbjt 
beitimmen. Sceiden wir uns aber jelbjtfühtig vom Ganzen und ſuchen unfer 
Wohl ohne Rüdfiht auf die anderen, oder gar in ihrem Weh, fo ift dies 
der Abfall der Sünde von ımjerem wahren Wejen ins Unweſen, in die Ein— 
bildung jubjectiver Gelüfte, und Unruhe, Unfeligkeit ift die Folge davon, weil 
wir uns von dem gelöjt haben, worin allein unfer Frieden iſt. Dies aber, 
das alldurchwaltende Göttliche, die fittlibe Weltordnung bezeugt fih in uns 
als die Stimme des Gewiffens, und wir vermögen das Ungeheure, uns jelbit 
zu überwinden, gegen unſer individuelles finnliches Intereſſe dem Fategorifchen 
Imperativ der Pflicht zu folgen, weil wir jo uns im Ewigen wiederfinden 
und unſer wahres Dajein bethätigen, weil wir nur fo unfere innere Natur er- 
füllen und unjere eigene Beftimmung erreiden: in Yiebe freies jelbjtändiges 
Glied im Gottesreihe zu fein. Vortrefflich jagt Fichte der Jüngere im Ein- 
Hang mit der deutihen Myſtik und Spinoza fortbildend: „Der die Welt und 
Selbftiucht überwindende Wille der Yiebe in uns ift jelbjt nur der im Men- 
ihen wirkende Wille der ewigen Yiebe, ein Funke der göttlihen, das ganze 
Weltall umſchließende Liebesmacht, welhe im Kreife des endlichen Geiftes zur 
Selbjtempfindung hervorbrechend, ebenjo in ihm das Gefühl der Vollendung, 
Befeligung erzeugt, wie fie in Gott ewig empfunden der Quell feiner Selig- 
feit if.” Angelus Silefius fingt: 
Die Liebe, welche fih zu Gott im dir beweiit, 
Iſt Gottes eigne Kraft, fein Feuer und Beilger Geift. 
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Und damit ftehen wir vor dem Myſterium, dem Geheimniß und Geijtes- 
‚ wunder, das ja auch Hartmann für die Religion fordert: es iſt das Mädtig- 
werden des allgemeinen oder göttlichen Geiftes im endlihen, menjhlichen, 
das wir als Offenbarung und Weltregierung bezeihnen; alles Große, die 
Menſchheit Erleuchtende und ihr Geſchick Bejtimmende vollzieht fih im 
Zufammenwirken göttliher und menſchlicher Thätigfeit, gerade wie in der 
Natur der Kampf ums Dafein und die BVererbimg die Hebel und Mittel 
find, wodurd die innenwaltende Schöpfermacht Fraft der Individuen jelbjt neue 
höhere Yebensjtufen erjteigt und neue vollfommenere Formen hervorwachſen 
läßt. Von Religion und Kunft jagt auh Hartmann: „Ohne die ahnungs- 
volle Tiefe und den unendliden Reihthum des Jedem eine andere Seite dar- 
bietenden Myſteriums ijt gar feine Religion möglid; es ift hier nicht anders, 
als mit dem Kunftwerf: auch diejes fängt erjt da an feinen Namen im wahren 
Sinn zu verdienen, wo feine äußere Erjcheinung Symbol eines Myſteriums 
wird, weldes dem ahnungsvollen Gemüth und dem fich hinein verſenkenden 
Gedanken eine unendlihe Welt eröffnet, aus der jeder einen anderen Gewinn 
nah Haufe trägt, ohne den Anderen des Irrthums zeihen zu können.“ Nicht 
die menſchliche Ueberlegung oder Willkür, nicht das abfihtlihe Machen, jondern 
die über den Menſchen kommende güttlihe Begeifterung ift die Mutter ſolch' 
echter Kunſtwerke; das haben auch alle großen Dichter und Bildner bekannt, 
aber ebenjo mußten fie das innerlich Eingegebene, unwillkürlich in ihnen Auf 
leuchtende jelbftfräftig erfaffen und mit befonnenem Sinne durhführen. Das 
Unendlihe aber, aus welhem das Seale, das Wahre, Gute, Schöne ſtammt, 
muß dejjen mächtig jein, denn gleih der Yiebe, glei der Freiheit find fie 
wirflih und lebendig nur im fühlenden, denfenden, wollenden Selbſt! Das 
Selbft aber ift niht das Unbewußte, jondern defjen Sicherfaffen im Bewußt- 
jein. Ich ftimmte Hartmann bei, „daß unfer wahres Selbjt die anderen 
und die ganze Welt umfaſſe“, denn hier war er von der Wahrheit über- 
wältigt, über die bisherige Schranke jeiner Philofophie hinausgehoben; zu 
jagen, daß die Selbftlofigfeit das wahre Selbft des Menſchen jei, das wäre 
ein ärgerer Widerſpruch, als das hölzerne Eifen. Nicht der Untergang im 
Bemwußtlofen ijt unjere Einigung mit Gott, jondern daß wir in ihm leben, 
erfennend und wollend fein Weſen in uns erfaſſen und bethätigen, das Nict- 
jeinfolfende, die gottentfremdete Welt überwinden, und das Seinjollende, das 
Wahre, Gute, Schöne verwirklichen. 
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Seit die Photographie in reißender Verbreitung fih in den weitejten 
freijen eingebürgert hat, feit eine Anzahl bedeutender Künftler, Kaulbach an 
vr Spike, ſich hauptſächlich diejer überaus gefälligen Technik bedienten, um 
ihre geradezu für dieſe Bervielfältigungsweife berechneten Compofitionen auf 
den Markt zu bringen, konnte e8 einen Augenblid jcheinen, als ob die ernfteren 
und mehr künftleriichen Reproductionsweiſen der früheren Zeit vom Schau- 
pla verdrängt werden würden. Wenn wir aber einen Rüdblik halten über 
das, was in den jüngften Tagen bejonders der Kupferjtih und die Radirung 
geihaffen haben, jo wird jene Befürdtung fi als grundlos herausftellen. 
Vielmehr dürfen wir mit Befriedigung darauf hinweifen, daß in der Maſſe 
und dem Werth der Arbeiten diefer Gattung eine ftetige Steigerung zu be— 
obachten iſt. Wie aber die vervielfältigende Kumft jtet3 die Begleiterin der 
Malerei gewefen ift, und von dieſer ihre befondere Richtung empfangen hat, 
jo ift eS fein Wunder, daß das überwiegend colorijtiihe Streben der heutigen 
Kunft au die reproducirenden Künfte zu einer mehr malerifhen Behandlung 
antreibt, daß alfo die Radirung über den Kupferftih, und daß bei dem Iet- 
teren die gemifchten Gattungen über die ftrenge Linienmanier den Vorrang 
behaupten. 

Die Radirung ift bei uns in erfter Linie nad dem Vorgang der neueren 
Franzoſen gepflegt und in weitere Kreife verbreitet worden durch die „Zeit 
ihrift für bildende Kunst“, welde in den bis jegt vollendet vorliegenden neun 
Yahrgängen mit ftetS zunehmendem Umfang und gefteigertem Erfolg fich diefer 
ſchönen Kunftgattung angenommen hat. Syn ihren Blättern ift es auch, wo 
einer der beliebteften und gemwanbdteften modernen Künftler des Faches, W. 
Unger feine Sporen verdient hat. Aus den in der Zeitfchrift veröffentlichten 
Arbeiten hat die Berlagshandlung ſodann die beiden mit verdientem Beifall 
aufgenommenen Separatpublicationen über die Eaffeler und Braunfdweiger 
Galerie zufammengeftellt, denen fi) bald ein ähnliches Werk über die werth- 
vole Sammlung der Wiener Kunftalademie anjhließen dürfte Es ift ein 
überaus verdienftlihes Unternehmen, das Publitum mit den Schägen der 
Heineren, nur zu wenig belannten Galerien, an welden Deutfchland reich ift, 
vertraut zu machen. Nur jo wird man allmählid erkennen, wie reih wir 
au in diefer Hinficht find, wenngleich nit wie in anderen Ländern dur 
die Eoncentration auf einen Punkt eine ähnliche Mafjenwirkung wie 3. B. in 
Paris erreiht wird. 

Eine nit minder erfreulihe Anregung ift feit einigen — von der 


Im neuen Reid, 1875. 1. 


178 Radirung und Kupferftich. 


Geſellſchaft für vervielfältigende Kunft in Wien ausgegangen, wie denn die 
Kaiferjtadt an der Donau, nahdem fie in früheren Zeiten hinter der Ent- 
widelung Deutihlands aud in den bildenden Künften zurüdgeblieben war, 
neuerdings durch energifche Förderung diejes edlen Zweiges der Culturblüthe 
und durch bedeutfamen Aufihwung kunſtgeſchichtlicher Forſchung das früher 
Verſäumte glänzend nachgeholt hat. Für die Pflege des Kupferjtihs war die 
Berufung eines Meifters wie L. Jacoby das Signal für eine neue era. 
Rückt aud der große Stih nad Raphaels Schule von Athen unter der Hand 
des vielbeihäftigten Künftlers nur langjam vor, fo läßt fih doch ſchon jo 
viel erfennen, daß man eine höchſt bedeutende Arbeit zu erwarten bat, in 
weldher das Berjtändniß der plaftiihen Form mit der Feinheit malerifcher 
Behandlung fih harmoniſch verichmilzt. Inzwiſchen find mande Kleinere 
Arbeiten des Künftlers veröffentlicht worden, die, wie das ſchöne Blatt nad 
Führich's Jacob und Rahel in Yügow’s Zeitfhrift zu dem Beſten ihrer Art 
gehören; außerdem aber merft man an den Yeiftungen einer Reihe jüngerer 
Steher und NRadirer, wie fürdernd Jacoby als Yehrer zu wirken weiß. Auch 
bei der Geſellſchaft für vervielfältigende Kunft ift fein Einfluß nit zu unter- 
Ihäten, und mit Befriedigung nimmt man wahr, wie der Geſichtspunkt im 
den Publicationen des Vereins immer weiter, vielfeitiger und umfafjender wird. 
Wenn im Anfange no eine gewiſſe locale Einfeitigfeit herrſchte, wird die- 
jelbe fichtlih mehr und mehr abgeftreift, und nicht blos die moderne Kunft 
mannichfaltiger zur Anſchauung gebracht, jondern aud die Meijterwerfe früherer 
Epoden, zunächſt aus den Galerien Wiens, werden als bejondere Publication 
zur Ausgabe gelangen. 

Das Album der Gejellihaft enthält in der jüngjten Yieferung ein 
Aquarell Menzels aus der Gefellihaft radirt von Klaus, Kurzbauers 
humoriftiihe Weinprobe, gejtohen von Forberg, Rihard Wagners Portrait 
von Lenbach, nad der nicht manterlojen Behandlung des Originals meiſterlich 
radirt von Unger, Victor Müllers jtimmungsvollen Abendipaziergang Fauſts 
mit Wagner, radirt von Klaus, endlih Hoffmanns ideale Schilderung des 
alten Athen gejtohen von Willmann. Zu dem Galeriewerfe hat zunächſt 
Unger eine große Rabirung nat) dem grandiofen Rubensſchen Altartriptuden 
von ©. Ildefonſo beigejtenert und darin mehr als es ſonſt bisweilen der Fall 
ift, jeine Subjectivität dem Original unterzuordnen verftanden. Als überaus » 
werthvolle Ertragabe muß jodann der ſchöne Eyclus Führihs vom verlorenen 
Sohn in den Stiden von Petraf erwähnt werden, die dem Gegenjtand 
entiprechend in ftrengerer Yinienbehandlung cartonartig durdgeführt find. 

Da bier einmal von den Wiener Beftrebungen die Rede ift, fo dürfen 
jene Prachtwerke nit mit Stillihweigen übergangen werden, welche den un— 
ermeßlich reihen Kunjtbefig des öſterreichiſchen Herrſcherhauſes auf kaiſerlichen 


Radirung und Kupferſtich. 179 


Befehl und in wahrhaft fürftliher Ausftattung unter Leitung des kunſtſinnigen 
Oberftlämmerers Grafen Erenneville zur Darftellung bringen. Den Anfang 
machte die Waffenfammlung des faiferlihen Arjenals, welder dann in noch 
jhönerer Ausftattung und gediegenfter Hertellung das große Prachtwerk über 
die kaiſerliche Schatlammer folgte. Gleih dem erjtgenannten von Yeitner 
redigirt, enthält es auf 100 Zafeln ausſchließlich Driginalradirungen von 
Fahrnbauer, Kozeluh, Yang, Poſchinger, Schuhmann, Unger und Nopalensty, 
wahrhafte Meifterwerfe der Nadel, die bier in feinjter Wiedergabe der Ge— 
genftände mit all ihrem formellen und ftofflihen Reiz zugleih die höchſte 
malerifhe Wirkung verbindet. Nicht zufrieden mit diefen köſtlichen Gaben 
bringt diefelbe hohe Stelle in diefem Augenblid uns ein neues Prachtwerk 
in der kaum erjchienenen Monographie über das kaiſerliche Luſtſchloß Schün- 
brumn, die an fünftleriicher Gediegenheit der Ausstattung auf einer jhwerlid 
zu übertreffenden Höhe fteht. Ohne mid bier weiter auf die Bedeutung des 
Ganzen einzulaffen, will ih nur auf die meifterhaften Radirungen von 
Rudolf Alt, Kozeluh und Unger hinweifen, die in reiher Anzahl das Wert 
ſchmücken und demſelben für alle Zeiten einen Ehrenplag aud in der Ge— 
Ihichte der modernen Bervielfältigungsfunft fihern. Das Befte, was Frank— 
reih in diefem Zweige geleiftet hat, ift hier in Meiſterſchaft künftleriicher 
Behandlung, in ausgewählter Sorgfalt tupographiiher Ausftattung, in 
Schönheit des Drudes und des fein abgetönten Papiers völlig erreicht. 
Finden wir bei all diefen Unternehmungen die rüftige und gewandte 
Hand Ungers betheiligt, jo verdankt eine andere Publication ihm ausſchließlich 
ihre fünjtleriihe Gejtaltung. Ich meine die von Vosmaer herausgegebene 
Bublication von Franz Hals, welde eben durch das Erſcheinen der zweiten 
Hälfte ihren Abſchluß erreiht hat. Wer noch nicht jo glüdlih war, den 
großen holländifhen Meijter in feinen Hauptwerfen zu Harlem fennen zu 
lernen, der dürfte dur dieje Neihenfolge von 20 Nadirungen, welde bier 
vorliegen, Anlaß erhalten das Verſäumte nachzuholen und fi mit dem Geift 
diejes originellen und kühnen Meifters, der zuerft die holländiihe Malerei 
zur vollen Freiheit geführt hat, inniger vertraut zu maden. Meines Er- 
achtens find diefe Arbeiten das Befte, was wir’ bis jett von Unger erhalten 
haben. Bielleiht war die fede, geiftreiche, fouveräne Art des Harlemer Meiſters, 
der anfangs mit einer fröhlichen, jpäter mit einer düjteren Entſchloſſenheit, 
wie fein zweiter feinen Aufgaben zu Yeibe geht, und mit unglaublich vefolutem 
Binjel nur das Nothwendigfte, diejes aber mit genialſter Treffſicherheit giebt, 
feinem modernen Dolmetih eine vorzüglich fympathiihe Natur, deren Offen- 
barungen er eben deshalb mit befonderer Vorliebe verfolgte und mit über- 
rajhender Treue wiedergab. Genug: während Unger bin und wieder bei 
jeinen früheren Arbeiten durch die ſtets gefteigerte Veichtigfeit des Schaffens 
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wohl zu einer ſtark jubjectiven Art der Ausdrudsweife geführt wurde, welder 
gelegentlich weniger die treuefte als die geiftreichfte Ueberjegung als Ziel vor- 
ſchwebte, ift er im dieſen meifterlihen Blättern dem eigenthümlihen Genius 
feines Vorbildes aufs Genaueſte gefolgt, und giebt alle Eigenheiten des Har- 
lemer Meifters in congenialer Freiheit und Kedheit und doch mit größter Ge— 
wifjenhaftigfeit wieder. Man beobachtet bei diefen trefflihen Radirungen mit 
ähnlihem Genuß, wie bei den Originalen jenen Entwidelungsgang, der von 
einer reihen, blühenden und Fraftvollen Farbenſcala zu einer immer mehr 
vereinfachten, von einer forgfältig detaillivenden, zu einer genial abbreviirenden 
Pinjelführung fortſchreitet. Beſonders läßt fih dies an den acht großen 
Schüten- und Regentenftüden des Rathhaufes zu Harlem verfolgen, zu welchen 
jett in der zweiten Hälfte noch das ebenfalls hochbedeutende Schütßenftüd des 
Rathhaufes zu Amfterdam Hinzulommt. Nur ſchade, daß für diefe mächtigen 
Bilder die Nadirung nit einen etwas größeren Maßjtab wählen konnte. Um 
jo großartiger läßt fi) die breite Kraft des Meijters an den Einzelbildniffen 
erkennen, unter welden das männlide Bruftbild vom Jahre 1625 aus der 
Suermondtihen Galerie, jett im Berliner Mufeum, dur einfache Klarheit 
und charaktervolle Lebensfriihe hervorragt. Aber kaum mag man einem ein- 
zelnen diefer Blätter ſolchen Borrang zugejtehen, da alle das gewaltige Yebens- 
gefühl des Meifters mit fprühender Unmittelbarkeit zum Ausdruck bringen. 

Es würde unrecht fein, im diefer kurzen Ueberſicht nicht auch noch der 
Arbeiten eines andern tüchtigen Meifters der Nadirung zu gedenfen, obwohl 
diefelben von anderer Seite ſchon in diefen Blättern Erwähnung gefunden 
haben. Jh meine die beiden Publicationen N. Maffaloffs über die Eremi- 
tage, von denen das eine zwanzig Bilder verſchiedener Meijter, das andere 
die vierzig Nembrandts diefer an Werfen des großen holländifhen Meeifters 
reihften Sammlung vorführt. Maſſaloff, der feine Schule in Paris bei 
Flameng gemacht hat, verräth dies durd die Delicateffe feiner Nadel, durch 
die Einfachheit der Mittel, mit welchen er gleihwohl die verſchiedenſten colo- 
riftiihen Stimmungen und die Eigenthümlichkeiten der einzelnen Meeifter 
wirkungsvoll wiederzugeben weiß. Wenn dabei die Werke eines ftrengeren 
plaftifhen Formgefühls, namentlich aljo die großen Sytaliener wie Lionardo 
und Raphael nicht zu ihrem vollen Recht fommen, fo liegt dies mit bedingt 
in dem Weſen der Radirung, welche weit mehr coloriftiihe Stimmungen, 
die Reize der Yicht- und Yuftwirfungen, als die der ftrengeren Yinienführung 
zu j&ildern vermag. Ueberall dagegen, wo dies farbige Element zur Allein- 
herrſchaft fommt, wie bei den holländiſchen Meiftern, welche obendrein den 
Schwerpunkt der Petersburger Sammlung bilden, da bleibt ſchwerlich etwas 
zu wünfchen übrig. Beſonders zeigt fih der Künftler in der Wiedergabe 
Rembrandts nicht blos innig vertraut mit der Pinfelführung, fondern auch 
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mit der Nadelführung des großen Meifters, und indem er bald zarter bald 
fräftiger, bald jorgfältiger, bald freier verfährt, gelingt es ihm von der Viel- 
jettigfeit umd dem magijhen Reiz in den Werken feines VBorbildes eine lebendige 
Anſchauung zu gewähren. 

Gegenüber diefem Reichthum an werthvollen Radirungen kann der 
ftrengere Kupferftih begreiflierweife an Maffenhaftigfeit der Production ſich 
nicht geltend maden. Aber es genügt auf Arbeiten wie Kellers Disputa und 
Sixtiniſche Madonna, Stangs Spofalizio, Mandels Madonna della Sedia 
und Madonna PBanfhanger, Weber's Lais corinthiaca und Amerbach hinzu- 
weiſen, um zu erkennen, daß auch die ernfte, edle, Haffiihe Kunjt des Grab» 
ſtichels nicht vergeſſen ift, jondern ſich foweit es irgend die überwiegend 
realiftiihe und coloriftiihe Strömung der Zeit zuläßt, würdiger Pflege erfreut. 


Die Derforgung der Wittwen und Waifen preußifher Staats- 
beamten. 
Bon Emil Witte. 


In den Zeitungen kehrt ſchon jeit mehreren Jahren von Zeit zu Zeit 
das Gerücht wieder, daß die Regierung mit der Abſicht umgehe, die Ver— 
forgung der Hinterbliebenen von Staatsbeamten anderweitig zu regeln. Man 
heut fih nicht, die überſchwänglichſten Hoffnungen in diefer Hinfiht wach 
zu rufen, wie denn jhon von einer Rüdzablung aller bisher gezahlten Bei— 
träge die Nede war und ganz ernfthaft in größeren Zeitungen darüber dis- 
cutirt wurde, ob dieje Beiträge mit oder ohne Zinjen zurüdgezahlt werden 
follten, und ob es nicht billig jet, denen, welde nun ſchon jo lange in die 
beſtehende Wittwenkafjfe gezahlt hätten, auch noch anderweitige Bergünftigungen 
zufommen zu laffen. So wenig begründet umd in ihrer extremen Form, man 
kann wohl jagen, finnlos auch diefe Gerüchte waren, jo haben fie doc jtets 
bewirkt, daß die Beitrebungen derer, welde eine Verbeſſerung der bejtehenden 
Zuftände auf die ‘eine oder die andere Weife zu erreichen juchten, gelähmt 
wurden. Denn es tft nur zu natürlich, daß der eigene Eifer erfaltet, jobald 
Hülfe von außen zu erwarten tft. 

Die Thronrede, mit weldher der diesjährige Yandtag eröffnet iſt, zeigt 
nun, daß man in Negierungskreifen in der That einjtweilen nicht an eine 
Beränderung der preußiihen Wittwentafje denkt. Dagegen hat der Pommerſche 
Lehrerverein, nahdem er im vorigen Syahre feitens des Minifteriums in diefer 
Angelegenheit abjhlägig beſchieden worden ift, fih in diefen Tagen mit einer 
hierauf bezüglihen Petition, der fih aud noch andere Beamtenkreife anſchließen 
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dürften, an das Abgeordnetenhaus gewandt. Da aljo die „Kal. Preußiſche 
Allgemeine Wittwenverpflegungsanftalt“ in der nächſten Zeit die allgemeine 
Aufmerkſamkeit in erhöhtem Maße in Anjprud nehmen dürfte, mag es ge- 
stattet jein, hier noch einmal auf diefelbe zurüdzulommen. 

Ich habe mic wiederholentlih zu zeigen bemüht, daß diefes Inſtitut im 
jeiner gegenwärtigen Einrichtung nicht mehr dem Zwede entipridt, welcher 
feinem Königlichen Stifter*) vorſchwebte, indem daffelbe eines Theils während 
feines Bejtebens weſentliche Verſchlechterungen erfahren hat, anderen Theils 
inzwiſchen andere Anjtalten mit vollfommeneren Einrichtungen entjtanden find, 
an deren Benugung die Staatsbeamten durch den Beitrittszwang zu der 
ſtaatlichen Wittwenfaffe wenigjtens indirect gehindert werden. Es kann nicht 
meine Abficht jein, auf die zu Tage liegenden Schäden diefer Anftalt hier nod- 
mals hinzuweifen. Ich will nur zu erörtern verfuden, ob aus wirthſchaftlichen 
Gründen eine Reform diejes veralteten Inſtituts oder eine Aufhebung deſſelben 
vorzuziehen jet. 

Der Staat muß, um eine hinlänglihe Anzahl von Beamten einer ge- 
willen Qualification zu haben, diejen ein gewiffes Minimum an Bejoldung 
gewähren. Geht er unter diefes Minimum herunter, jo wird ji für die 
offen werdenden Stellen jehr bald nit mehr die nöthige Anzahl von aus» 
reihend qualificirten Bewerbern finden, und es bleibt ihm dann nichts anderes 
übrig, als entweder fih mit Beamten von geringerer Qualification zu be 
gnügen, oder die Gehälter zu erhöhen.**) Das Einfommen der Beamten be- 
jteht nun aber feineswegs ausjhlieglih aus dem Gelde, welches ihm viertel» 
jährlich) ausgezahlt wird, jondern aud) noch aus gewifjen anderen pecuniären Ver- 
günjtigungen, welde fih unter Umſtänden allerdings ſchwer in Geld abſchätzen 
laffen. Dahin zählt bei uns in erjter Yinie die Penſionsberechtigung, und da 
die Wirkung diefer Berechtigung analog ift der einer Wittwen- und Waifen- 
faffe, jo will ih an diefem Beiſpiele die Vortbeile und Nachtheil einer der- 
artigen „Bergünftigung‘ nachzuweiſen juchen. 

Dadurh daß der Beamte die Ausfiht bat, falls er nah einer gewiſſen 
Dienftzeit erwerbsunfähig wird, vom Staate verforgt zu werden, jpart der 
lettere an Geftalt bei den activen Beamten. Es giebt bekanntlich Kafjen, in 
welde die Theilnehmer alljährlih eine gewiſſe Summe einzahlen, um im 
Falle eintretender Arbeitsunfähigfeit aus denfelben verforgt zu werden. Die 
Beiträge, welde derartige Kaffen fordern müffen, find aus Gründen, auf die 
einzugehen bier nicht der Ort ift, jehr erheblich, und ich will beifpielsweife 
einmal annehmen, daß A an eine derartige Kaffe 100 Mark zu zahlen hätte, 


2) Dafjelbe ift 1775 von Friedrich d. Gr. gegründet. 
**) Man vergleiche „Für Haus und Herd“ in Nr. 3. d. 3. 
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während B als Staatsbeamter diefe Ausgabe eripart, fo iſt Mar, daß A Bei 
3100 Mark Einkommen pecuntär erſt eben jo ftehen würde, wie B bei 
3000 Mark. Dieje 100 Mark erfpart B oder vielmehr der Staat an dent 
Gehalte des B. Noch klarer war diefes Verhältniß, jo lange die Beamten 
den jährlichen Penſionsbeitrag wirflid) zu zahlen hatten. Hätte damals B 
3100 Mark jährlih an Gehalt bezogen und 100 Mark als Penfionsbeitrag 
abgeben müfjen, jo hätte er nur gerade jo gut geftanden, wie bei 3000 Marf 
ohne Penjionsabzug. Hatte dann der Staat die Abfiht, die Stelle des B 
um 100 Darf jährlich zu verbeffern, jo war es ganz gleichgültig, ob er dem 
B die Penfionsberehtigung zuficherte, ohne daß derjelbe fernerhin den Beitrag 
von 100 Mark zu zahlen hatte, oder ob er fein Gehalt auf 3100 Mark er- 
höhte. Hiernach käme es alſo für den Staat auf dafjelde hinaus, ob er das 
ganze Gehalt direct oder einen Theil defjelben indirect, 3. B. in Geftalt einer 
jpäter zu beziehenden Penfion zahlt. Trotzdem aber hat der Staat aus der 
Einrihtung einer eigenen Beamtenpenſionskaſſe mehrfahe Vortheile. 

Erjtens würden, wenn die Beamten nicht zum Eintritt in eine derartige 
Kaffe gezwungen wären, viele derfelben nicht beitreten. Sie würden das ganze 
Gehalt, weldes fie nunmehr direct beziehen, verbrauden und im fpäteren 
Alter von Unterftügungen leben müſſen, mithin dem Staate zur Laſt fallen. 
Sollte Jemand dies bezweifeln, jo vermweife ih ihn auf die Thatfahe, daß 
trog der Verpflichtung jedes verheiratheten Beamten, jeine Fran in die Wittwen- 
fafje einzukaufen, doch ſehr viele dies zu thun unterlaffen, und daß es nicht 
wenige Beamtenwittwen giebt, welche theilweife oder ganz von Almofen *) 
leben. Gerade daß diefe wirthichaftlich weniger gewilfenhaften Beamten, in- 
dem ihnen ein Theil ihrer Dienjte imdirect, wie ih es oben nannte, ver- 
gütet wird, zum Sparen angehalten werden, ift einer der wejentliditen Vor— 
züge derartiger Kaffen. 

Der zweite Vortheil, den der Staat von einer jolden Einrihtung hat, 
ift der, daß er feine Beamten billiger befommt, als ohne diejelbe. Voraus— 
gefett, daß nah ftatiftifchen Ermittelungen, wie fih diefe ja durchführen 
laſſen, eine jährlich bis zum Augenblide der Penfiontrung zu zahlenden Rente 
von 100 Darf denjelben Geldwerth hätte, wie die fpäter zu gewährende 
Benfion, jo muß doch diefe Penfionsberedhtigung höher als eine Rente von 
100 Mark angerechnet werden. Denn wollten die Beamten, ftatt daß ihnen 
der Staat diefe Berechtigung gewährte, fich diejelde in einer Altersverforgungs- 
faffe, die ja an ihnen ein Geſchäft machen will, erfaufen, jo müßten fie un— 
zweifelhaft dort für eine Penfion, die den reellen Werth einer Rente von 


*) Auch die vom Staate gewährte Unterftügung, welche nicht auf einem wohl er- 
morbenen Rechte beruht, nenne ih Almofen. 
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100 Mark hat, eine Nente von 120, ja von 150 bis 200 Mark zahlen, und 
hätten doc Hinfichtlih ihrer Penfiontrung nicht diefelbe Sicherheit, wie beim 
Staate. Wenn alfo, um zu unferm obigen Beijpiele zurüdzufehren, B 3000 

dark baares Gehalt und außerdem unter gewifjen Bedingungen Benfions- 
berehtigung hat, die dem Staate durchſchnittlich nur 100 Mark auf jeden der- 
artigen Beamten koſtet, jo wird er fi den Werth diefer Berechtigung viel- 
leiht auf 200 Mark rechnen und jein Einkommen eben jo hoch jhäten, wie 
das des A, wenn diefer 3200 Mark hat. Daß diefe Rechnung nicht auf Phan- 
tafie beruht, fondern von den Betheiligten in der That angeftellt wird, kann 
man an vielen Beifpielen jehen. Größere Communen, Großgrundbefiger, ja 
fogar Actiengefellihaften, welche eine größere Zahl von Beamten bejhäftigen, 
und welde bei der Steigerung des Preijes der Arbeit mit dem Heraufgehen 
der Löhne in anderen Berufszweigen nicht gleihen Schritt halten konnten 
oder wollten, haben, um an Bejoldung zu ſparen, Benfionskaffen, meijt ver- 
bunden mit Wittwen- und Waifenkaffen gegründet und haben durch dieje ihren 
Zweck erreiht. Wenn man einen Beamten, der jährlih 100 Mark in eine 
ſolche Kaffe zahlt, frägt, wie hoch er fi den ihm hieraus erwachſenden Vor- 
theil anrechne, jo wird man, vorausgejegt natürlih, daß die Einrihtung der 
Kaffe gut ift, wohl ftets eine höhere, oft eine jehr erheblih höhere Summe 
nennen hören. Ja es giebt Fälle, in denen fi die Erſparniß, die der Lohnherr 
allein durd die Einridtung einer jolden Kaffe hat, ohme jelbft in diejelbe 
zu zahlen, nachrechnen läßt. Ich will übrigens die humanen Abfihten, welde 
wenigjtens in einzelnen Fällen den erjten Beweggrund zur Einrihtung einer 
derartigen Kaffe gebildet haben, feineswegs verfennen. Daß diefe Humanität 
fi) nebenbei in gutem, baarem Gelde verzinft, ift eine erfreulihe Erſcheinung, 
die fih auch umgekehrt wohl bei allen ökonomiſch richtigen Einrichtungen 
wieder findet. Denn wohl in der Mehrzahl der Fälle ift e8 eine vollfommen 
zutreffende Speculation gewefen, welde zur Einrichtung dieſer Kaffen ges 
führt hat. 

Außer der Gelderſparniß für den, der die Bejoldung zu zahlen hat, und 
dem gleichzeitigen größeren Wohlbefinden des Beamten, der jeine Zukunft ge- 
fihert weiß, gewährt eine Penfionskaffe, befonders wenn fie mit einer Wittwen- 
und Waiſenkaſſe verbunden ift, auch noch den Bortheil, daß fie den Beamten 
mit einem neuen außerordentlih ftarken Bande in feiner Stellung fefthält. 
Wer ein austömmliches Gehalt bezieht und durch eine gut eingerichtete Kaffe 
jeine und der Seinigen Zukunft gefihert weiß, wird jelbft durch eine fehr 
erheblihe pecuniäre Berbefjerung nicht Teiht bewogen werden Fünnen, eine 
andere Stellung anzunehmen. Nicht die untüchtigjten bejonders unter ben 
Auriften und Technilern find es, welde den Staatsdienft verlaffen, um anber- 
weitig ein Eintommen zu beziehen, weldes ihnen ermöglicht, für die Zukunft 
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ihrer Familie zu forgen. Und wenn gleih für Mande die Annehmlichkeit 
einer höheren Einnahme das Maßgebende für diefen Schritt fein mag, fo ift 
doch nit zu bezweifeln, daß vielleicht die Mehrzahl durch die Sorge für die 
Ihrigen zu demſelben gedrängt worden iſt. 

In dieſem Falle tritt zugleich die Schattenſeite derartiger Anſtalten recht 
klar hervor. Dem Beamten kann dieſes Band, welches ihn an ſeine Stellung 
feſſelt, läſtig werden. Er kann in die Lage kommen, eine beſſere Stelle aus— 
ſchlagen zu müſſen, wenn er nicht die Zukunft ſeiner Familie gefährden will. 
So giebt es in Preußen Gymnaſien, welche in dieſer Hinſicht ſo vorzügliche 
Einrichtungen haben, daß ein Lehrer, welder 3. B. 3000 Mark Einkommen 
bat, ſich diefes eben jo hoch anrechnen muß, als ob er an einer anderen Schule 
3500 oder 4000 Mark hätte. Hier hat er fi alſo durd feine eigenen Bei— 
träge eine Feſſel geihaffen, und das Patronat hat es in feiner Hand, ihm 
jährlih 500 bis 1000 Mark weniger zu zahlen, al3 er an einem andern Orte 
befommen fünnte. 

‚Für den einzelnen Beamten ift es hiernach jedenfalls am vortheilhafteitert, 
wenn er jein ganzes Gehalt direct bezieht. Der Staat muß in diefem Falle, 
um die für feinen Dienft nöthigen Kräfte zu gewinnen, mehr aufwenden, als 
wenn er einen Theil diefes Gehaltes indirect, wie es oben genannt wurde, 
zahlt. Diefen Ueberfhuß kann der Einzelne verwenden, je nachdem es ihm 
feine perjünliden Verhältniſſe wünſchenswerth erſcheinen lafjen, und iſt pecu- 
niär nit an den Staat gebunden, wenn ihm eine vortbeilhaftere Stellung 
angeboten wird. Dagegen hat der Staat von einer gut eingerichteten Wittwen- 
und Waifenkaffe, mag nun diefe direct von ihm felbft oder durch Beiträge 
der Beamten unterhalten werden, jehr erhebliche Vortheile, indem er an Ge— 
halt jpart, die Beamten ſtärker an ſich fefielt und, was vielleicht das Wefent- 
lichte ift, dem Uebelſtande vorbeugt, daß die Hinterbliebenen derjelben zu Als 
mojenempfängern herabgewürdigt werden. Befonders der letzte Zweck kann 
freilich nur durch Beitrittszwang erreicht werden, der ja ficher ein Uebel ift. 
Aber diejes befteht auch bei der gegenwärtigen Einrichtung. Und dann ift es 
doch jiher ein jehr geringes Uebel, einen Schritt thun zu müffen, den der ge- 
wilfenhafte Familienvater, wenn er nicht reich ift, meift auch ohne directe 
Nötbigung thun würde, und der von dem Wohlhabenden durchaus fein Opfer 
verlangt. 

Hiernach dürfte, da das Intereſſe des Staates zugleih das des Beamten 
iſt und umgekehrt, es kaum möglih fein, mit Sicherheit zu entſcheiden, ob 
eine Aufhebung der bejtehenden Wittwentaffe oder eine rationelle Umgeftaltung 
derjelben ökonomiſch richtiger jet. Soll aber ein morſches und ungefundes 
Gebäude darum ſtehen bleiben, weil es eben jo vortheilhaft tft, ein anderes 
zu beziehen, wie ein neues zu bauen? Und überdies laſſen ſich im vorliegenden 

Im neuen Reid. 1875. I. 4 
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Falle die Vortheile, die der eine Entihluß gewähren würde, bis zu einem 
gewifjen Grade mit denen des andern vereinigen. Bei Aufhebung der jtaat- 
lihen Wittwenfaffe*) würde es wahrjheinlih genügen, die Staatszuſchüſſe, 
aus denen gegenwärtig Beamtenwittwen und Waifen unterftügt werden, zu- 
rüdzuziehen, um faft alfe mittellofen Beamten zum Eintritt in cine Yebens- 
verfiherung zu bewegen. Nur jehr wenige dürften jo gewijjenlos fein, dieſen 
Schritt zu unterlafjen, wenn fie nit mehr an dem Staate einen Rückhalt 
für ihren Yeichtfinn haben. Uebel würden dann nur die daran fein, welche, 
was ja auch bei ganz gefunden Yeuten vorkommt, von einer jolden Gejell- 
ihaft zurüdgewiejen werden. Für diefen Fall könnten die bejtehenden Stift- 
ungen ausbelfen. Umgelehrt könnte in dem Statut der ftaatlihen Wittwen- 
kafje jehr wohl die Beitimmung aufgenommen werden, daß es dem Beamten 
gejtattet jet, auch bei feinem etwaigen Austritte aus dem Staatsdienfte gegen 
Zahlung eines angemefjenen Beitrages fich feine Rechte an diefelbe zu wahren. 
Eine Kaffe mit diefer Beſtimmung würde freilih die Beamten wenigjtens 
pecuntär nicht binden und wäre daher nicht geeignet, fie in ihrem Gehalte zu 
drüden. Aber fie jheint mir des Staates durchaus würdig zu fein und wäre 
doch zugleih noch, wie ih oben nachgewieſen zu haben glaube, fir ihn hin— 
fihtlih des Geldpunktes vortheilhaft. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Aus dem Beihslande. Die Schulfrage — Mißverſtändniß und 
Trägheit, hat Goethe gejagt, machen mehr Syrrungen in der Welt als 
Lift und Bosheit. Solch ein Mißverſtändniß waltet vor zwiihen Deutſch— 
land und den elſäſſiſchen Yiberalen in den Schulverhältniffen, und um 
diefes Mißverſtändniß zu heben, möchte ih Sie ergebenft bitten, mir das 
Wort zu geftatten. Das Unglüd in diefer Schulangelegenheit ift eben für 
das Elfaß die unfelige Hericale Deputation, welde im Reichstag fih ganz 
bejonders mit diefer Frage befaßt und den Yiberalen den Boden unter den 
Füßen wegzieht. Dieje nämlih find mit gewiſſen Beftimmungen der neuen 
Geſetze und auch mit deren Handhabung unzufrieden, aber niemals werden fie 
Hagen über die Einführung des obligatoriſchen Unterrits, welchen fie ja jelbit, 
unter franzöſiſcher Herrihaft, herbeizuführen ſuchten; niemals werden fie Hagen, 
daß die Schulen den Brüdern und Schweftern entzogen und in die Hände 
der Yaien gelegt werden; niemals werden fie Magen über die intenfivere Art 


*) Selbitverftändlich können einmal erworbene Anfprlche nicht verletst werben. 
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und Weife den Unterriht zu führen und die öffentlihe Bildung zu fürdern. 
Auch darf man in Deutihland nit glauben, die Unzufriedenheit wegen der 
franzöfiiden Sprade fuße fpeciell in einem dauviniftifchen Gefühle und in 
politijiben Hinüberjehnen nah Franfreih; daß in den fpezififch fogenannten 
haupinijtiichen Kreifen, diejes Gefühl alle, und folglich auch die Schulangelegen- 
heiten, beherricht, ift zwar richtig, aber diefe Unzufriedenheit in Schulangelegen- 
beiten erjtredt fid eben nicht nur auf jene greife, fondern auf alfe, und 
auch auf joldhe Kreife, welde die Sachlage annehmen, fih als deutihe Bürger 
geriren und auf dem Boden des deutihen Reiches fortarbeiten wollen. Gar 
wenig und unbedeutend find diejenigen unter den Alt» Elfäfjern, welde, 
mit der Verwaltung Hand in Hand gehend, die Schulreformen unbedingt als 
glüflihe und als dem Yande Nugen bringende betrachten. Ich will nun vers 
juhen Ihren Leſern die Anficht eben jener gemäßigten elſäſſiſchen Männer 
auseinanderzulegen, welde, wie oben gejagt, weder gegen den Friedensvertrag 
agitiren, noch zur Hertcalen Partei gehören, jondern ihren ehemaligen liberalen 
Principien gemäß auf dem neugejchaffenen, wern auch zunächſt unerwünfchten 
Boden ehrlich fortarbeiten, und in Deutſchland erjtreben, was fie bisher in Frank⸗ 
reich eritrebten. Diefe Männer jehen num, daß unſere Schulgefetgebung eine 
ungenügende ijt, daß die berüchtigten alten franzöfiihen Gefege von 1850 
in den meiften ihrer Artikel noch formell beftehen, aber nicht ausgeführt 
werden, daß es alſo Feine eigentlihe geſetzliche Baſis giebt, und Niemand 
recht beftimmen kann, was Gejeß ift oder nicht. Sylt es doch vorgefommen, daß 
die Berwaltung jelbft öfters mit diefem Zwitterſyſtem in die Klemme gerieth 
und no gerät! Das Erjte, wonah man fi ſehnt, wäre aljo eine gejeß- 
lihe Regelung der Berhältniffe, auf daß die Schulräthe, welche heute die 
Alleinherrier find auf diefem Gebiete, und welde diefe Herrihaft mit Will- 
für und Strammheit handhaben, dur ein richtiges, Hares, feftes Geſetzeswort 
gebunden wären, -und daß die Bevölkerung auch neben ihren Pflichten ihre 
Rechte, der Verwaltung gegenüber, verbrieft vor fi liegen hätte. In diefe 
Geſetzgebung wünjht man nun jolde Beitimmungen aufgenommen zu jehen, 
welche der Bevölkerung auch erlaubten, durch Delegirte ein berathendes Wort 
mitzureden, in Saden, die doc unjere eigenen Kinder jo direct angehen. 
Da jtehen ums num die Hericalen Abgeordneten wieder im Wege: dieje be- 
gehren, daß Deutihland uns das ehemalige, Hlericale, franzöfiihe Gejeg von 
1850 wiedergäbe, welches jolhe Delegationen aufgeridtet. Von jenem Geſetze 
aber wollen die Yiberalen nichts wiſſen; ein Glück wäre es für das Yand, 
wenn es ganz verſchwände; nur ftehen ſelbſt in jenem Gejete etliche Artikel, 
die, auf liberalem Wege verwirklicht, eben diejen Kreifen ſchon von Lange her 
recht einleuchten: alſo diefe Schuldelegirten, Eantonalcommiffionen u. ſ. w., 
aber nicht wie früher zufammengejegt und auch nicht unter der Führung des 
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Herrn Pfarrers, fondern auf eine andere, durch das Geſetz zu beftimmende, Art 
organifirt. Heute hat die Bevölkerung gar fein Auffihtsreht oder nur Ein- 
fihtsreht in die Schulen; darüber Hagen diefe Männer — nit aber 
wie die Abgeordneten, daß die Pfarrer diefes Recht nicht mehr befigen. Die 
Pfarrer mögen aus der Schule bleiben, und in ihre Kirchen gehen; das wird 
uns Allen recht fein; aber daß den Vätern der Kinder auch die Schule ver- 
ſchloſſen iſt, das empfinden wir jhmerzlih. Hätte die Bevölferung ein Recht 
in diefer Angelegenheit mitzureven, jo könnte mandes Mißverhältniß ge- 
hoben werden. 

Ein anderes nun! Die liberalen Elfäfjer find allefammt dem Brüder- 
und Schweiternunterriht wenig hold, und wenn die Verwaltung uns ans 
gekündigt hätte, daß man die Schulen in Yaienhände übergeben werde, jobald 
die neuen Lehrer und Yehrerinnen bereit fein würden, jo hätte Niemand 
geklagt. Wie geht es aber jest? Die Schulbrüder und Schulſchweſtern 
werden entfernt, — aber die neuen Lehrer und Lehrerinnen find nicht da. 
E3 ift großer Lehrermangel. Da bleiben die Schulen unbejegt; oder es 
werden mehrere zufammengezogen; oder man behilft fih, wie es eben geht, 
und die neuen Lehrer find ihrer Arbeit nicht gewachſen. Dadurch entiteht 
großes Mifvergnügen in allen Kreifen. Um eine Schule zu bejegen, nimmt 
man den Lehrer oder die Lehrerin einer anderen weg, wie es legthin noch 
in Colmar und Miülhaufen geihah. Die Kinder ſelbſt lernen dabei wenig, 
was ganz natürlich ift; umd die Eltern Hagen, was aud wieder natürlich iſt! 


Was num das Franzöfifhe*) anbelangt, jo irrt man, wenn man glaubt, 
wir Elſäſſer ftellten an das deutſche Neich die Forderung, in den Dorf- wie 
in den Stabtfhulen den Unterriht in franzöfifher Sprade zu halten; wir 
begreifen recht wohl, daß die Unterrihtsiprade, auf dem Lande bejonders, die 
deutfche fein muß, und fügen uns in die neuen Verhältniffe; aud was die 
Stadtſchulen betrifft, ift es natürlich, daß die deutſche Sprade je mehr und 
mehr die Unterrihtsfprahe fein wird, aber warum kann man da nicht einige 
Rückſicht üben auf die vergangenen Berhältniffe? Und warum wäre es nit 
möglich, die Kinder, befonders in den Secundärfchulen, in den beiden Spraden 
zu unterrichten? Früher haben wir Alle das Deutjhe mit dem Franzöftichen 
erlernt; das Tettere wurde ums mundgeredhter, aber das erjtere wurde uns 
nie fremd; Schreiber diefer Zeilen kann felbft Zeugniß davon ablegen. um, 
wäre e3 denn nicht möglich, diefes Verhältnig jo zu geftalten, daß unjere 
Kinder einst fagen könnten, das Deutfche fer ihnen mundgeredter, aber das 


*) Da diefer Paſſus eine im Elſaß vielverbreitete Anficht wiedergiebt, jo wollen wir 
unferen geehrten Eorrefpondenten nicht unterbrechen, obwohl wir natürlih ganz entgegen- 
geſetzter Meinung find. D. No. 
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Franzöſiſche ſei ihnen nie fremd geworden ? Zwei Spraden find doch beſſer als 
nur eine; es liegt da ein doppeltes Arbeitscapital, das man verwerthen kann. 
Die eingewanderten deutſchen Familien wenden fih oft an einheimijhe In— 
ſtitutionen und begehren von ihnen, daß fie ihren Kindern einen tüchtigen 
franzöfifhen Unterriht geben; die Programme verbieten es aber, und dieſe 
Kinder müſſen in die Schweiz oder aud nah Baden geihidt werden. Sit 
das nun nicht unnatürlih ? Wir find doch Grenzland; warum dürfen wir nicht 
den Reichthum beider Sprachen benugen? Ich fomme nohmals darauf zurüd, 
daß es fi in diefer Angelegenheit nicht um Politik, jondern um Unterricht 
handelt. Man nehme nur an, daß die Kinder in den Städten die franzöfi- 
ſiſche Sprade in den Anfangsgründen befigen, daß es aljo ein Leichtes wäre, 
ihnen diejes Capital zu fihern, und noch dazu das Capital der deutichen 
Sprade in vollften Maße hHinbeizufügen. Ich fee noch Hinzu, daß die 
Schulverwaltung ſelbſt politifh viel weifer gehandelt hätte, wenn fie anders 
vorgefchritten wäre, denn mit diefer Angelegenheit der franzöfiihen Sprade 
werden die Yeute in Mißmuth erhalten; jeder Tag bringt ihnen einen neuen 
Nadeljtih bei, wo es fih doh darum handelte, die Gemüther zu bejänftigen. 

Wie Sie wohl aus all diefem erjehen können, finden wir, daß die Schul- 
verwaltung eben mit zu großer Rüdjichtslofigfeit vorgegangen ift und gegen 
das Intereſſe Deutſchlands ſelbſt arbeitet. Unſere Schulen waren ganz 
andere, als diejenigen des übrigen Frankreichs, wie es ja auch anfangs die 
Schulmänner anerkannt haben. Wir hatten eine Bafis, die man beibehalten 
und auf welder man einen Neubau unternehmen fonnte. Aber die Baſis, 
die Fundamente ſelbſt, wurden weggeihafft, und die neuen Grundlagen find 
eben nicht mit der richtigen Conjequenz gelegt worden, weil das Material 
dazu fehlt. Hat man aber ſolches Material nit bei der Hand, fo iſt es 
doch bejjer, man wartet ab, ſonſt könnte es gejchehen, daß gar fein Haus 
aufgerihtet wird, jondern nur morſche Eintagshütten. Deutihland muß nur 
nicht unfere Schulverhältniffe mit denen des übrigen Neiches vergleihen; diefe 
find ungleih beſſer bejtellt. Der Reichstag fünnte Gutes wirken, wenn er 
beſchließen wollte, daß eine Commiffion von deutihen und alt» eljäffiichen 
Schulmännern diefe Verhältniffe einer Durchſicht unterbreite. 

Ein Alt-Eljäjjer. 


Aus Wien. Der Eijenbahnprocef. — Seit Wochen machen wir 
über Eijenbahnbau und Eifenbahnverwaltung fo eingehende Studien, als ob 
wir alle unter die Ingenieure oder unter die — Gründer gehen möchten. 
Die Schwellen, ihre bejte Form und ihre wahrjheinlihe Dauer, die Rut— 
Ihungen, die Durchläſſe, die Durchſchnittsziffern der Unglüdsfälle und Ver- 
fehrsjtörungen auf europätfhen Bahnen befchränten in Morgen und Abend» 
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blättern die cis- und transleithanifche, wie die cis- und transatlantische Politik, 
ja ſogar „Theater, Kımft und Bermifchtes” auf ein äußerſt geringes Gebiet, 
und jo wird es noch Wochen lang fortgehen. Ob die Belehrungen, welde 
wir aus dem Ofenheimſchen Proceſſe Ihöpfen, praktiſche Gonfequenzen haben 
werden, ob fi ein Eifenbahnfport entwideln und die Landſchaft Fünftig auch 
durch Sonntagsingenieure belebt werden wird, melde Ausflüge unternehmen, 
um die Feitigfeit der Dämme zu prüfen und auf angefaulte Schwellen zu 
fahnden, das ift abzuwarten. Nad einer Richtung aber läßt ſich der praftifche 
Gewinn jhon jetzt nicht verfennen: die bejondere Eifenbahnmoral hat er zur 
öffentlihen Anerkennung gebradt. 

Den Ausgang des Procefjes kann natürlich heute noch Niemand voraus» 
jagen. So lange die Lenberg-Ezernowiger Bahn eriftirt, Hat man unabläffig 
über deren liederliben Bau und nahläffigen Betrieb geflagt. Wir entfinnen 
uns recht gut, daß ein freundlich gehaltener Bericht in einem offictellen Blatte 
über diefe Bahn kurz nah Eröffnung derjelben einen geharniſchten Proteft mit 
greifbaren Anfpielungen auf die Motive des Berichterftatters zur Folge hatte. 
Wir erinnern uns der häufigen Andeutungen, daß in dem Handelsminifterium 
das gravirendjte Material aufgehäuft liege, man ſich aber ſcheue, gegen einen fo 
einflußreidhen, jo vielfältige Protection genießenden Mann wie den Generaldirector 
DOfenheim von Ponteurin vorzugehen. Dan glaubte auch noch nicht an den Ernit 
des Miniſters Banhans, als diefer eine drohende Sprade annahın, Ofenheim ſelbſt 
forderte durch feine übermüthige Antwort den Minifter fürmlid heraus. Als 
dann aber befannt wurde, Ofenheim ftehe unter der Anklage des Betruges, 
er ſolle fih auf Koften der Actionäre bereichert haben, da — dies läßt ſich 
mit aller Ruhe behaupten — zweifelte Niemand an der mehr als aus 
reihenden Begründung der Anklage. Die Beſchwerden in den öffentlichen 
Blättern lebten in Aller Gedähtnig und man wußte, daß Ofenheim in kurzer 
Zeit mehrfaher Millionär geworden war. Anjtoß wurde an dieſem Factum 
wohl kaum genommen; die Einen bemwunderten oder beneideten den Mann, 
die Anderen meinten achjelzudend, jo made es Jeder, dem die Gelegenheit 
fih biete, aber daß es dabei ganz mit rechten Dingen zugegangen jei, hätte 
Niemand behauptet. Zu allgemeiner Verwunderung jcheinen nun aber die 
Anſchuldigungen wegen des ſchlechten Baues oder wenigitens der betrügeriichen 
Abfiht dabei nit bewiefen werden zu fünnen. Es ſcheint, daß Mancher 
in der Borunterfuhung Dinge deponirt hat, welde er felbjt nur vom Hören— 
jagen hatte, daß Diefer oder Sener Vermuthungen als Thatfahen hinftellte. 
Das führt in der Schlußverhandlung zu Selbjtberichtigungen und Widerrufen, 
welde der Angeklagte und defjen Bertheidiger in der gewandteften Weife aus- 
nugen. Und bleibt ein Zeuge bei feinen belaftenden Ausfagen, jo erklärt 
Herr von Ofenheim vornehm, der Zeuge ftehe auf einer zu niedrigen Bildungs- 
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ftufe, als daß er fi mit demfelben in eine Erörterung einlaffen könne oder 
er läßt verächtlich durhbliden, der Zeuge ſei ein von dem Handelsminijter 
beeinflußter Lügner. 

Dfenheims Art fih zu verteidigen tft überhaupt originell. Zu Anfang 
gab er dem Präfidenten und dem Staatsanwalte gegenüber dem Sabe, daß 
Ider von Seinesgleihen gerichtet werden jolle, eine Ausdehnung, welde von 
Angeflagten aller Kategorien mit Dank recipirt werden dürfte. Darüber 
inne nur ein Fachmann urtheilen, war fein drittes Wort. Ohne Zweifel 
würde eine mit lauter Gründern befette Nichterbank den Fall viel fachmäßiger 
behandeln, und wir erleben vielleiht no, daß ein Raubmörder dem Staats- 
anwalt vorhält, derjelbe habe ja noch nie einen Menſchen umgebracht, könne 
daher über die Sade garnicht mitreden! Gelegentlih ift der Angeflagte auch 
der warme Patriot, welcher bei feinen Unternehmungen nur den Zweck gehabt 
bat, den Einfluß Defterreihs im Driente zu befeftigen, und den ein ſolcher 
Undank jchwer kränken muß. Gegen den Handelsminifter erfüllt ihn der 
grimmigfte Haß, nur mit der größten Energie kann der Präfident ihn ab- 
dalten, dem Minifter die Verbrechen Schuld zu geben, deren er felbjt geziehen 
wird. Und zulett heißt es immer: was die Anklage Betrug nennt, iſt all» 
gemeint üblich. 

Möglicherweiſe ſchließen fih die Geſchworen diefer Auffaffung an. Der 
Anhang DOfenheims rechnet mit Sicherheit darauf und trägt deshalb den Kopf 
ſchon wieder hoch. Diefer Anhang ift nicht gering. Die ganze Gründerzunft 
jah in diefem Einen ſich jelbjt vor Gericht geftellt und Jeder fragte ſich im 
Stilfen, wie lange denn er noch ficher jet vor der brutalen Juſtiz. Mit 
Ofenheim hoffen aud fie freigefprohen zu werden. Das tjt allerdings ein 
Heiner Yrrtdum. Gerade wenn diefer Eine nicht zum Sündenbod der Kafte 
gemacht werden joll, jteht ja die Kafte ſelbſt gebrandmarkt da. Einige Blätter 
haben wohl die Stirn, für das hocdverdiente und hochverdienende Gründer- 
thum Crecution von den Gejegen der jpießbürgerlihen Moral zu fordern, 
oder doch Indemnität, wie fie in gewiſſen Fällen dem Staatsmanne gewährt 
wird. Aber das Gewiſſen des Volkes werden fie damit hoffentlih nicht be- 
thören. Die leichtherzige Wirthihaft mit dem Gelde der Actionäre und der 
Steuerzahler überhaupt, welde ja do die Staatsfubvention aufbringen müjfen, 
die wohlfeile Großmuth, mit welder Directoren, Berwaltungsräthe, Baus 
unternnehmer einander Geſchenke votiren aus dem Bermögen der Gefellichaft, 
die intime Freumdihaft all der Ehrenmänner — weldes Prädicat fie fi 
gegenjeitig aufs bereitwilfigfte zugeftehen: das hat durch den Proceß bereits 
feine entſprechende Beleuchtung erhalten, und wer nicht „Fachmann“ ift, braucht 
über dieſe Verhältniffe nicht erft auf das Urtheil der Gefhworenen zu warten. 
Oder bedarf der Lakonismus der Anklage noch eines Kommentars, wenn fie 
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berichtet, aus einem Fonds von dunkler Herkunft feiern Douceurs zu 100,000 fi. 
an Verwaltungsräthe ausgezahlt worden, „Fürſt Sapieha, Dr. Giskra, 
damals Minifter des Innern u. ſ. w.“? Iſt es nit prädtig, wenn ein 
großes Gapital an den — jeßt verjtorbenen — Bauunternehmer, mar weiß 
nit recht wofür, gezahlt worden fein ſoll, fi aber zufällig feine Quittung 
defjelben findet, oder wenn Yieferanten dem Generaldirector eine Provifion 
anbieten, diefer fie „für die Gefellihaft" annimmt, und der Verwaltungsrath 
fie wieder ihm dedicirt? „Aber dergleichen thun ja alle!“ 

Für den Standpunkt der gewiljen Gejhäftskreife iſt es auch bezeichnend, 
daß der Proceß als ein Duell zwiſchen DOfenheim und dem Handelsminifter 
aufgefaßt und die gehoffte Freifprehung des Erjteren als eine Niederlage des 
Letzteren bezeichnet wird. Als od das Einſchreiten des Minifters nicht ſchon 
jetst völlig gerechtfertigt wäre, als ob es nicht für ihn zeugte, daß er nicht, wie 
jeine Borgänger, davor zurüdichraf in das Wespenneſt zu greifen! 

In einer Beziehung kann freilih der Wahrſpruch der Geſchworenen von 
großer Bedeutung werden. Daß Ofenheim ein ungewöhnlich begabter, unter- 
richteter, umfichtiger, energiiher Mann tft, hat er im feiner VBertheidigung 
dargethan. Schon kann man allerorten hören: wie jhade, daß diefer Mann 
in fo bedenkliche Händel verwidelt ijt, er wäre ja gemadt zum Handels- oder 
Finanzminiſter. Für Andere find die Händel wie gefagt durchaus nit be- 
denflih, fie willen ihrer Bewunderung für den Angeklagten gar nicht Taut 
und warm genug Ausdrud zu geben. (Ein Witblatt läßt zwei Juden fich 
fih über den Proceß unterhalten: „Was fagfte? Ü eiferner Kopp“ — Be 
zeihnung für die höchſte Kapacität — und der Andere: „Ya, bejonders die 
Stirn!) Dieje Yeute würden es nur in der Ordnung finden, wenn Ofen— 
heim direct von der Anflagebanf in ein Miniſterfauteuil geleitet würde. Und 
wer weiß denn, was geſchieht, falls die Gefhworenen in feinem Thun feinen 
Verſtoß gegen das geichriebene Gejeg finden! Ber uns foll man nidts für 
unmöglih halten. Sit doh Graf Melchior Lonyay, der feierlib zu den 
Todten Geworfene, heute ſchon wieder persona grata, wird bei Miniſter— 
combinationen für Ungarn mit in Rechnung gezogen! 

Ein politiſch Todter ift durch den Procef wenigjtens wieder in Erinnerung 
gebracht worden, Herr Schindler. Bei den Acten findet fich ein allerliebjter Brief 
defjelben an feinen Dußfreund Bictor, nämlih Ofenheim. In einem Tone, 
welder an Heines Wort vom groben Bettler Bater Jahn mahnt, beklagt er ſich, 
daß man ihm eine Verwaltungsrathgitelle verheißen, ihn aber mit einer 
Hand voll Prioritäten abgejpeift habe. Den Bettel will er natürlich behalten, 
aber den einträglihen Poften dafür nicht einbüßen. Der Gerichtshof lehnte 
jeine Vernehmung ab, da der Brief deutlih genug ſpreche. Schindler war 
damals Abgeordneter und vorzugsweife thätig in Fragen der Conceffionirung 
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und Subventiontrung von Bahnen! Der Herr wird fih auf jeinem herrlichen 
Schloſſe bei Salzburg über dieje Heine Enthüllung wenig grämen, höchſtens 
ift feine Wiederwahl zum Gefetgeber, auf welde er nod feineswegs ver- 
zichtet zu haben jcheint, neuerdings etwas verzögert worden durch Ofenheims 
Unbejfonnendeit, dergleihen vertraulihe Ergüſſe aufzuheben. 


Aus Belgrad. Montenegrinifhe und bosnifhe Fragen. Die 
Deutſchen. — Unfere Aufmerkſamkeit wird ganz von den Angelegen— 
beiten in Anſpruch genommen, welde fi in Bosnien und Montenegro ab- 
jpielen. Die Unterfuhungscommiffion in der Podgorizza- Affaire Lüfte 
fih auf, weil die türfiihen Mitglieder zu partetifh vorgingen, und den An- 
geflagten zuredeten, fie möchten fih nur aufs Yeugnen verlegen. Das Zeugniß 
von Ehriften wurde miht angenommen, und es war vollfommen Kar, daß die 
Türken die Angelegenheit darum in die Yänge zogen, um den Angeklagten 
entweder ein Entweichen oder eine Beitehung der Zeugen zu ermöglichen. 
Montenegro aber verlangte fchnellere Juſtiz; es verlangte, getreu den Gefegen 
der Blutrache, die Verhängung von ZTodesurtheilen über die VBeranftalter des 
Gemetzels von Podgorizza. Da aber nichts dergleihen geſchah, verließen die 
miontenegriniihen Mitglieder der Unterfuhungscommiffion, Stanto Nado- 
nitſch und Maſcha Vrbitſch, den Saal und Skutari und fehrten nah Cetinje 
zurüd. ine beifpiellofe Aufregung bemächtigte fih nun der Ernagorzen, 
Der Fürft und der Senat hatte Mühe, die Bevölkerung foweit zu beruhigen, 
daß nicht fogleih in das benahbarte Gebiet eingefallen und die Revanche 
felbft geholt wurde. Der Conflict hat ſich übrigens fo zugefpigt, daß man 
jeden Augenblid den Ausbruch der Feindfeligkeiten erwarten fann. Die For- 
derung des Großveziers, der Fürſt von Montenegro möge diejenigen feines 
Boltes, welde auch mit Schuld an dem Blutbade von Podgorizza trügen, 
an die türkiſchen Gerichte zur Aburtheilung ausliefern, erregte in Cetinje einen 
ſolchen Sturm des Unwillens, daß e8 der Negierung die größte Mühe koftete, 
einen augenblidlihen Einfall in türkiſches Gebiet zu verhindern. Am 20. d. 
fand eine große Yandesverfammlung in Getinje ftatt, welder auch die Gonfuln 
von Defterreih, von Deutihland und von Rußland auf Anweifung ihrer 
Regierungen beiwohnten. Es wurde beihloffen, die im Auslande lebenden 
Montenegriner einzuberufen, und fofort loszufhlagen, wenn die Bemühungen 
der Großmädte in Gonftantinopel ohne Erfolg bleiben. Als Sündenbod iſt 
Arifi Paſcha, der türkiſche Minifter des Aeußeren, durh Savfet Paſcha er- 
jet worden, während der eigentlihe Schuldige, der Großvezier Huffein Avni 
Paſcha feinen Posten behauptet. Die drei vereinigten Großmächte haben in 
Stambul aber die Forderung volljtändiger Genugthuung für Ernagora und 
Entlafjung des Veziers gejtelit. 
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Auh in Bosnien wählt die Aufregung ftändig, Die Vollbluttürken 
nehmen fich gegenüber den ſlaviſchen Bewohnern fo viel heraus, daß man an 
eine gejelihe Ordnung in Bosnien gar nicht mehr glaubt. Sm der Stadt 
Tefanj hatten die Bewohner Geld zur Erhaltung der hriftlihen Schule ge 
jammelt. Der Kaimafam des Ortes confiscirte den Betrag ganz einfach und 
beste die mufelmännifhe Bevölkerung gegen den Yehrer Petranovitih auf, jo 
daß derjelbe ſich flüchten mußte. Das interefjantefte Ereigniß aber paſſirte 
in Serajevo. Der ziemlich verhaßte franzöfifhe Conſul ritt eines ſchönen 
Tages durch die Aſchik-Mahala (die Lieblihe Gaſſe) nach Bentbaſcha. Ein 
Pöbelhaufen verfolgt den Conſul, reißt ihn vom Pferde und prügelt ihn durd. 
Der deutſche Eonful Graf Bothmer, welher denfelben Weg reitet, will feinem 
bedrängten Collegen zu Hilfe eilen, wird aber ebenfalls vom Pferde geriffen 
und bejhimpft. Herbeitommendes Militär, deſſen Anführer die beiden Herren 
kannte, zerftreut endlich den Pöbel, verhaftet eine Anzahl der Tumultuanten, 
und die Conſuln können in ihren Konaf zurüdtehren. Dem üfterreichifchen 
Conſul Zodorovitih, welder bei den Ehriftenverfolgungen im Jahre 1873 
die Intereſſen der Türken jo lange verfoht, bis er vom Grafen Andrafiy 
Gegenordre erhielt, paffirte in den nächſten Tagen das gleihe Schickſal. Der 
Bali von Bosnien, Derwiih Paſcha, begab ſich fofort zu den gemißhandelten 
Eonjuln und verfprah ftrengjte Genugthuung. Unter den verhafteten Erce- 
denten befindet fih auch ein höherer Beamter, welder die Rolle eines Rädels- 
führers jpielte. 

Seit einiger Zeit mehren jih die Klagen über angebliden Mädchenraub 
in der Herzegovina. So jollen die Töchter öſterreichiſcher Unterthanen 
in die Harems entführt und zum Muhamedanismus gepreßt worden fein. 
In einem derartigen Falle begab fi der öſterreichiſche Conſul in Moztar 
zum türkiſchen Stadtcommandanten und verlangte die fofortige Herausgabe 
des Mädchens. Diefer verweigerte diefelbe. Der Conſul z0g die Flagge ein 
und telegraphirte an die Geſandſchaft nah Stambul. Graf Zichy begab fich 
zum Großvezier, und diefer gab jofort nah Moztar Befehl, das Mädchen frei- 
zulaffen. Da ftellte fi aber heraus, daß die angeblich Gefangene fih nit be- 
freien lafjen wollte. Ein junger Türke aus angejehener Familie hatte ſich in die 
Ehriftin verliebt und ihr den Vorſchlag gemacht, ihm in den Harem zu folgen. 
Geſagt — gethan. Dort trat diejelbe zum muhamedanifhen Glauben über 
und die romantifhe Entführungsgeihichte zerrann in Nichts. 

Eine andere Angelegenheit beſchäftigte ebenfalls die üfterreihiihen Be— 
hörden. In Livo und Moztar hatten Prügeleien zwiſchen dalmatinifchen 
und türkiſchen Arbeitern jtattgefunden. Erſtere wandten fih um Hilfe an den 
Eonful, und als diefer eine joldhe verweigerte, an den Statthalter von Dal» 
matien, General Roditih, und jhlieglih nah Wien. Ueberall aber wurden 
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fie abgewieſen. Es handelte fich eben ganz einfach um eine Schlägerei aus 
Brotneid, wie ſolche überall vorkommen. 

Die Paßvorſchriften wurden von der bosniſchen PVilajetsregierung be- 
deutend verfhärft, und zwar ift die wichtigſte Beſtimmung im neuen Pap- 
reglement die, dak von nun an kein Wusländer und auch kein öſterreichiſch— 
ungarifher Unterthan Bosnien betreten darf, außer er befitt einen formellen 
Pak, welder zum Reifen im Auslande berechtigt. Dieje Beitimmung tft 
befonders für die Grenzbewohner empfindlich; bisher wurden von den Behörden 
für den laufenden Verkehr in Handels- und anderen Angelegenheiten den 
Bewohnern der Grenzdijtrikte einfache Webertrittscertificate ausgeftellt und 
die türfiihen Behörden waren damit ftets zufrieden. Da diefe Karten nur 
für acht Tage ausgeftellt und für den Grenzverfehr von großem Bortheil 
waren, jo werden durch das neue Reglement dem Verkehr bedeutende Schwierig- 
feiten in den Weg gelegt. Nah langen Verhandlungen mit der türkiichen 
Regierung erreichte der üfterreihiihe Gejandte in Conftantinopel, daß die 
Pforte den Bali von Bosnien mittelft Veziralſchreiben beauftragte, an alle 
Mutejcherifate (Kreisbehörden) die Weiſung ergehen zu laffen, daß Grenz> 
bewohner, die nah Bihatſch oder Oſchtroſchac auf den Markt gehen oder bei 
den Saveüberfuhren in Brod, Gradista, Kobatſch, Koftajnica, Novi, Dubica, 
Schamac, Zupanje u. ſ. w. auf türkiſches Gebiet überjegen wollen, gegen 
genannte Gertificate zuzulaffen und durch acht Tage in den Grenzorten zu 
dulden find. Jene Reiſenden aber, welche länger in diefen Orten verbleiben 
oder weiter ins Innere des bosniſchen Vilajets reifen wollen, müſſen mit 
einem regelrechten Paſſe verjehen fein, denjelben bei der türkiſchen Polizei- 
behörde vifiren laſſen und ſich eigens noch einen befonderen, unter dem Nanten 
Sol» Testerefhy bekannten, türkiſchen Paſſagierſchein verſchaffen. 

In Neuſatz, auf der ungariſchen Seite der jerbiihen Sprachgrenze, 
wurden vom Staatsanwalt Kozma in der Vereinspruderei, wo die „Zaſtava“ 
eriheint, Brojhüren von dem bekannten ſerbiſchen Agitator, dem Er» Ardi- 
mandriten Pelagitih confiscirt. Diefelben find an die flavifhen Stämme 
Ungarns und der Türfei gerichtet und juchen die Serben gegen den Fürſten 
Milan aufzuftaheln. Die fociale Republik ift das Ziel Pelagitſchs. Unga— 
rifherfeit8 wird mit diefen Aufftachelungen die Omladina in Verbindung 
gebradt. Doch iſt e8 Thatfahe, daß Dr. Miletitih und die Omladina fi 
von dem compromittirenden Einfluffe der Umfturzpartei unter Markovitſch 
und Pelagitih bisher frei gehalten haben. Zuerſt müſſen die ſlaviſchen 
Völker des Südens von der Türkei befreit werden, ehe mit anderen Umfturz- 
ideen angefangen werden kann. Zudem kann bei ums der Yürft feinen per- 
ſönlichen Einfluß üben, weil das Volt und die Skupſchtina dafür forgen, daß 
‚die Freiheiten der Nation nicht beſchnitten, fondern ftets erweitert werben. 
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Die „Matica srbska“, der von hervorragenden Batrioten gegründete 
ſerbiſch⸗literariſche Verein, welder feit dem Syahre 1864 in Neufat feinen 
Sit hat, ift von Seite der Regierung nad) Peſt verlegt worden. Einen 
Grund für diefe Mafregelung weiß Niemand anzugeben, da die literariiche 
Geſellſchaft fih von allen politiihen Umtrieben frei erhalten und nur dur 
Verbreitung von Volksihriften viel Gutes gethan hat. Mean macht in Pejt 
einen Mißgriff nad dem andern, und ftatt die fremden Nationalitäten durch 
Gewährung gleiher Rechte an die magyarifche Herrihaft zu gewöhnen, ent- 
fremdet man ſich diejelben immer mehr. In einem meiner früheren Briefe 
machte id fie ſchon auf den wadhjenden Einfluß des deutihen Elementes im 
Fürſtenthum Serbien aufmerfjan, ſowie auf den Zuſammenhalt ver Deutſchen, 
Serben und Rumänen in der ehemaligen Milttärgrenze und der VBojwodina. 
Diefer Zufammenhalt, welder jih in unjerer Nahbarftadt Semlin bei der 
Wahl von Svetozar Jovanovitſch zum Bürgermeifter wieder manifeftirte, ift 
den Magyaren ein Dorn im Auge. Alles Möglihe wurde ſchon angewendet, 
um Zwietracht zwiſchen die Nationalitäten zu ſäen, aber vergeblih. Die 
Deutſchen prüfen die VBerhältniffe fehr genau und laſſen ſich nicht Leicht zu 
etwas hinreißen. Gerade das ernjte Naturell der Deutjhen hat mit der 
ſerbiſchen Individualität viel Aehnlichkeit, und beide BVBollsftämme gehen in 
allen Fragen in Gemeinihaft. Die ungariihen Blätter machen ihrem Groll 
über die Thatſache Häufig Yuft, und will ic Ihnen als Beifpiel einen Auszug 
aus der Peiter „Reform“ mittheilen. Das magyariihe Blatt jchreibt: „Die 
deutſche Propaganda in Ungarn wird täglich feder. Mit einem Eigendüntel, 
als ob nit Preußen, fondern die Siebenbürger Sadjen, deutihe Spiekbürger 
und ſchwäbiſche Dorfihulmeifter Paris erobert und Napoleon gefangen ge- 
nommen hätten, zeigt fi die unausftehlihe Wufgeblafenheit. Als ob die 
Magyaren in Ungarn niht Staatsbürger, fondern Zigeuner und Bagabunden 
wären, jpredhen die Herolde der deutſchen Propaganda von uns zum Auslande 
und unferen deutſchen Mitbürgern. Den deutihen Weltjtaat tragen dieſe 
hochfahrenden Propheten die Donau entlang und an den Altufern im Bujen. 
Mit parafytiiher Yebensklugheit mäſten fie fih an uuferem Körper und jaugen 
unfer Blut und ahnen nit einmal, daß fie widerwärkig find. ES war 
vorauszufehen, daß unter den Deutſchen unjeres Baterlandes, welde jeit 
Kahrhunderten unter allen Nationen die nützlichſten und patriotiſchſten Bürger 
des Staates waren, die Wiederherftellung der deutſchen Einheit und der Sieg - 
der deutihen Waffen nicht ohne Rüdwirkung bleiben würde. Zum Glück befitt 
die deutſche Bevölkerung in ihrem überwiegenden Theile jo viel Baterlands- 
liebe, um die Grenzen ihrer Heimat in Ehren zu halten und nicht zu Ver— 
räthern an dem Staate zu werden, in dem fie von Geſchlecht zu Geſchlecht 
geboren wurden, volle Freiheit, Nechtsgleichheit, politiihe und municipale 
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Rechte ausübten, ihre Sprade erhalten und ausbilden, ihre Religion unan— 
gefohten ausüben und als wohlhabendes und tüchtiges Volk in Ehren fort 
bejtehen. Nur die Siebenbürger Sadjen, die neu eingewanderten. Deutſchen, 
einige Profefforen und Pfarrer und die Herren Bachſchen Spftems, als Civt- 
Itatoren bekannt, haben ihre jtaatsbürgerlihe Pfliht vergefjen und haben als 
Preußlein eingefhworen. Diefe nun wühlen feit 1870 offen und iusgeheim 
gegen Alles, was magyariſch ift. Bahnbrecher für deutſche, ſpeciell preußiſche 
Ziele, warten fie nur auf den Zeitpunkt, wo die deutſchen Heere wieder dic 
öfterreihiihen Grenzen überjhreiten, um dann Ungarn einzuverleiben oder zu 
einem Bafallen Deutihlands zu machen. Mit Allem unzufrieden, verbinden 
fie fih mit jeder ftaatsfeindlihen Bewegung; gegenüber Defterreih Centra— 
fiften, aber doh Bewunderer, Spione und Apoftel Deutihlands. Die Yang- 
muth der Magyaren oder vielmehr die Kopflofigfeit, weldhe in unferer Gefammt- 
politif herrſcht und die Eroaten, Raizen (Serben) und Waladen gleihmäkig 
ignorirt, während fie gegen uns ihre Meffer wegen, ſich organifiren und uns 
von Tag zu Tag öffentlich beſchimpfen, dieſe Kopflofigkeit hat es geduldet und 
duldet es noch, daß die pangermanifhe Propaganda von Jahr zu Jahr fi 
verbreitet und allmählih auch ſolche Kreife ergreift, für die wir bislang nicht 
bejorgt waren, daß fie vom Baterlande und von uns Magyaren abfallen 
würden. Wer hätte je geglaubt, daß die deutihe Propaganda unter den 
Deutſchen in Zorontal, in den oberungarifhen Städten, ja jogar in der 
Hauptjtadt Terrain gewinnen würde. Nur die Schwäche des ungarischen 
Staates in den legten Jahren, der Rückſchritt in unſerem öffentlichen Yeben, 
der Umftand, daß die Negierungsgewalt außerhalb des Eentrums gebunden iſt 
und vor Allem der gänzlihe Mangel eines tauglihen Preßgefeges können es 
erklären, daß die pangermanifdhe und panflaviftiiche Propaganda in den legten 
Jahren fo riefig angewachſen, jo daß fie bei Neichsraths- und Municipal» 
Wahlen als Partei aufzutreten wagt und mit Erfolg gegen die jtaatstreue 
Regierung ankämpft.“ 

Schließlich wird gegen die anti⸗magyariſchen Blätter, die ferbifche „Zaftava‘, 
die rumäniſche „Albina‘, das „deutiche Siebenbürger Tagblatt“, die „Deutſche 
Zeitung“ in Wien, jelbft gegen die deutſchen Peſter Blätter agitirt und die 
Staatsverwaltung ermahnt, gegen die Deutfhen und Slaven auf der Hut 
zu jein. j 

Merkwürdig hört fi der Paſſus von volltommener Freiheit und Nects- 
gleihheit an, wenn man die Entlaffung einer Anzahl Bahnbeamten in Betracht 
zieht, weil diejelben der ungariſchen Sprade nicht mächtig find, gegen welde 
Willkür der Abgeordnete Jagitſch im kroatiſchen Yandtage interpellirte und der 
Berwaltungsrath der Theißbahn Proteft einlegte. Bon der Aufhebung der 
drei ſlovaliſchen Gymnafien und der einjtigen Ausbeutung Eroatiens, von dem 
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Vorgehen gegen die Siebenbürger Sachfen will ih gar nicht reden. Alles 
zeigt deutlich, daß „Rechtsgleichheit“ nur eine Phrafe ijt. 

Aus Serbien hätte ich Ihnen diesmal wenig zu berichten. Wir befommen 
eigenes Sildergeld und wird daſſelbe in Wien geprägt. Nah dem Wieder- 
zufammentritt der Skupſchtina wird ſich auch Har und deutlich herausftellen, 
welde Stellung das neue Mintfterium gegenüber der Landesvertretung ein- 
nimmt, und ift man auf intereffante Debatten gefpannt. —2. 


Aus Berlin. Vom NReihstag Döring-Yubiläum Die „Her- 
mannsſchlacht“. — Die Reihshoten paden jet allmählich ihre Reiſeſäcke und 
hütteln den Staub Berlins von den Füßen, ſoweit dies Bild nicht bei dem 
augenblidlihen Wafferftande unferer nachgerade nur noch geübten Schwimmern 
rathfamen Straßen ein Anahronismus if. Die Ermüdung und Abgefpannt- 
heit macht fi ſchon jehr bemerflih in der Phyſiognomie des hohen Haufes. 
Matt und Teblos ziehen fih die Debatten hin; das Bankgeſetz tft von aufßer- 
ordentlih wohlthuend einſchläfernder Wirkung für Alle, welde aus Eontin- 
gentirung, Metallfehat, gededten und ungedeckten Noten nicht ein Lebensſtudium 
gemacht; der Landſturm iſt ohne jonderlihe Aufregung Geſetz geworben, nach⸗ 
dem man dem Abgeordneten Liebfneht den intereffanten Nachweis, daß das 
Bolt Schon längere Zeit am gähnenden Abgrund der Verzweiflung ftehe, durch 
nichtige Geſchäftsordnungsrückſichten abgejchnitten hatte; ſelbſt die Eivilehe- 
Debatten zeugten von der allgemeinen Erfhöpfung, welche weder des Münchener 
Stadtpfarrers Weftermayer polternde Kapuzinerreden, noch des waderen 
Völk ſchlagfertige Entgegnungen Hinlänglih zu animiren vermodten. So- 
gar der ſtereotype Schmerzensſchrei der Polen, welche mit ihrem finfteren 
Fanatismus jet auch den Reichstag beläftigen, wurde ziemlih gleichgültig 
ad acta gelegt, und die Drohung, fi fortan mit ihren Hoffnungen nad 
Dften wenden zu wollen, wurde nit mit demjenigen rauen vernommen, 
welches eine ſolche Störung des europäifchen Gleichgewichts verdiente. Eine 
vorübergehende Senfation erregte nur die Denumciation eines etwas zweifel- 
haften Geſchäftchens, welches fih die Familie Radziwill beim Verkauf ihres 
Haufes an das Reich erlaubt, und es fehlte nit an Stimmen, die eine Er- 
neuerung des Putbusfhen Sittengerihtes an. einem anderen Gliede unjerer 
hohen Arijtofratie für wünjhenswerth erflärten. 

Das alte, ſchmuckloſe, vornehm einfahe Palais Radziwill in der 
Wilhelmstraße wird in Zukunft den Zweden des Reichs dienen; das Ge— 
ſchlecht aber, das einft dem preußiſchen Königshaufe jo nahe ftand, das der 
deutichen Geſchichte die edle und geiftvolfe Freundin des Freiherrn vom Stein 
geſchenkt, zu deffen Prinzeffinnen einer die VBollsfage das Herz unferes Kaiſers 
vor langen Jahren in romantiſcher Liebe erglüht jein läßt, dies Geſchlecht ſcheint 
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fich feiner ruhmvollen Tradition im Dienfte feines preußifchen Vaterlandes mehr 
und mehr entäußern zu wollen. Die beiden Yamilienglieder, die dem Reichstage 
angehören, bejonders der von polniihem und ultramontanem Fanatismus er- 
füllte Kaplan Prinz Ferdinand, ftehen im Vordertreffen, wenn die Reichsfeinde 
einen Sturmlauf unternehmen, und auch fonjt wird der Name Radziwill faft 
nur noch genannt, wenn von gewifjen, hinter der Scene fpielenden katholifirenden 
Einflüffen, an unferm Hofe die Rede if. Daß in diefem Yugenblide das 
alte Familienpalais fällt, ift jedenfalls ein beziehungsvolles Zufammentreffen. 

Doch wir wollen ung feiner hiftoriihen Sentimentalität hingeben. Das 
Leben des Tages ift das Feld, auf weldes unſer Berichterftatteramt uns 
weift. Unter den jüngjten Qagesereigniffen unjerer Nefidenz war wohl das 
hervorragendfte das Jubiläum Theodor Dörings. Fünfzig Jahre auf den 
Brettern, die die Welt bedeuten, und noch immer das beliebtejte, von friſcheſtem 
Kunftftreben erfüllte Mitglied der königlihen Bühne, das zeugt in der That 
von einer Nüftigfeit des Geiftes und Körpers, in der Wenige dem alten 
Deeifter gleihlommen werden. Die Syubelfeier vollzog ſich denn auch ge- 
bührender Maßen mit einem Enthufiasmus, wie er in Berlin bei den ftillen 
Feſten der Kunft kaum dageweſen ift. Nicht nur, daß von nah und fern die 
Adrefjen, Lorbeerkränze, Ehrengaben u. ſ. w. den Yubilar faft erdrüdten, ſelbſt 
die kaiferlihe Familie und mehrere andere deutihe Fürften nahmen ben liebens- 
würdigſten perjönlihen Antheil an dem Feſte, und eine Schaar bejonders be- 
geifterter Kunſtſchwärmer ließ es fi jogar nicht nehmen, dem Theaterwagen 
die Pferde auszufpannen und den Syubelgreis durch den Schmut der Leipziger- 
jtraße nad feiner Behaufung zu jchleppen. Wer hätte in Berlin eine fo 
überfhwänglihe CEhrenbezeugung für möglid gehalten! Gönnen wir dem 
wackern Beteranen der deutihen Schaufpielfunft die wohlverdiente Anerkennung. 

Neben diefem Jubelfeſte ift das neueſte und meiſtbeſprochene theatralifche 
Ereigniß die, unſeres Wiffens zum erjtenmal auf einer deutſchen Bühne ver- 
ſuchte Aufführung der „Hermannsihladt” von Heinrih von Kleift, dem alten 
Romantifer, der jih vor einem halben Jahrhundert aus patriotiiher Schwer- 
muth ſelbſt den Tod gegeben. Sie fennen natürlih das Stüd, das längjt 
der Yiteraturgefhihte angehört. Es ift ein politiihes Tendenzdrama erjter 
Größe, geichrieben im grimmigjten Schmerz und Zorn über die Erniedrigung 
Deutfhlands zur Zeit des Aheinbundes; unter den Römern find die Fran— 
zofen, unter Hermann und Marbod Preußen und Defterreih gemeint. Der 
patriotiihe Werth des Stückes überwiegt weit den künſtleriſchen oder hiſtoriſchen. 
Die Kraft, Gluth, Wildheit der Leidenſchaft ift überwältigend und bat felbft 
die fühle Kritit des Berliner Publikums zu einem wahren Sturm der Be- 
geifterung fortgeriffen. Wenn man Anfangs diefe rohen Kraftgeftalten mit 
den brülfenden Brufttönen und den wilden Bärenhäuten mit einiger Verwun— 
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derung betrachtete, jo erzielte daS gewaltige Pathos, die ungebändigte Yeiden- 
ſchaft des Stüdes doch bald ihre Wirkung. Iſt doch umfere Zeit fo empfäng- 
lich für patriotiſche Klänge, wenn fie au in den rohen formen des teutoni- 
ihen Urmwaldes vorgetragen werden. 

Das Problem, den ſchon Anfangs hohen Wärmegrad der erregten Yeiden- 
Iihaft drei Stunden lang zu fteigern oder doch auf der Höhe zu erhalten, ift 
dem Dichter und den Darftellern gut gelungen. Weniger wollten uns die 
lyriſch⸗idylliſchen Partieen gefallen. Thusnelda, oder „Thuschen“, wie fie ihr 
Ehegatte in zärtlihen Momenten, die mit der wilden Umgebung und Situation 
nicht recht übereinstimmen, anredet, ift ein gar zu unliebenswürdiger und roher 
Charakter. 

Der Grund, warum man diejes Stüd nicht ſchon längft zur Befriedigung 
des patriotiihen Bedürfniſſes wieder aufgefrifht hat, liegt offenbar in der 
, Schwierigkeit der würdigen Synfcenirung und Ausftattung. Denn jo ergreifend 
und binreißend die Wirkung fein kann und in der Vorftellung des „Schau- 
ſpielhauſes“ war, die Gefahr Liegt fehr nahe, daß bei mittelmäßiger Dar- 
jtellung und Ausftattung das Stüd häufig ins Komiſche und Lächerliche ver- 
falle. Die Regie des „Schaufpielhaufes” ‚pflegt in diefen äußern Dingen jonft 
nit viel Sorgfalt und Glanz zu entwideln; diesmal hat fie jedoch das 
Möglichſte geleiftet. Die Decorationen, Coftüme, Waffen, Geräthſchaften 
und dergl. waren biftorifh treu und von ftattlihem Anfehen, die Volksfcenen, 
die Soldatenaufzüge impofant und Tebendig. Hier traten einmal nidt die 
Nömer in der Rüftung mittelalterliher Ritter auf, die „Söhne Teuts“ waren 
nit als Landsknechte drapirt, die altdeutſchen Frauen nicht mit Chignons 
geihmüdt. Nebenbei bemerkt, hatten wir uns allerdings unfere verehrten 
Stammmütter mit etwas mehr Liebreiz ausgeftattet vorgeftellt, als es bei 
den im Schaufpielhaus vorgeführten Eremplaren der Fall war. 

In der Pflege des Details umd des Aeußeren, in der forgfältigen Ber 
handlung der Nebenfiguren und des Zufammenfpiels, in der lebhaften Dar- 
ftellung aufgeregter Bolfsfcenen, in der Ausbildung der Staffage haben die 
Meininger, deren „Julius Cäſar“ 3. B. in der Schaufpiellunft geradezu 
epohemadend war und einen noch nicht beendeten Titerarifhen Kampf bervor- 
rief, durch ihr Gaftjpiel im vergangenen Sommer aufßerordentlih anvegend 
gewirkt, Ihr Beiſpiel hat, wie uns die „Hermannsſchlacht“ zeigte, gute Früchte 
getragen, wenn auch daffelbe noch lange nicht erreiht if. So können wir 
denn die Reproduction des alten romantifhen Dramas in jeder Beziehung 
als einen glüdlichen Griff bezeichnen; es wird allem Anſcheine nach noch lange 
ein patriotiihes Zugjtüd bleiben. O. 


— — — — — — — — — —— —— — —— — 
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Schelling und feine Heimath. 


Bon Wilhelm Yang. 


Diesmal tft die Heimath der Ehrenſchuld gegen einen großen Todten 
eingedent gewejen: Schellings hundertjähriger Geburtstag ift, wie an anderen 
Orten, denen jeine Wirkſamkeit angehört hat, jo auch auf unferer Yandes- 
univerfität und in der Geburtsftadt des Philofophen gefeiert worden. In 
Tübingen wurde ein feierliher Nedeact in der mit grünem Yaubwerf und der 
Büſte Schellings geihmüdten großen Aula gehalten, eine Feier, an der auch 
einer der beiden noch lebenden Söhne des Philofophen Theil nahm, den 
Ehrenplag zwiihen dem Kanzler der Univerfität und dem Rector magnificus 
einnehmend. Einen anderen Charakter hatte das Gedenkfeft in Yeonberg. 
Hier, in dem Hauptort des „Strohgau”, das übrigens außer Stroh aud) 
gediegenen Weizen producirt, und fih rühmen darf die Heimath des Ajtro- 
nomen Kepler wie des Philofophen Scelling zu fein, hatte fih die Bürger» 
Ihaft in löblichjter Weile bemüht, das Andenken. ihres großen Mitbürgers 
würdig zu feiern. Und da bier ein Enkel des Philofophen und die weiteren 
Angehörigen der Familie aus Stuttgart fi einftellten, jo geitaltete fich die 
in anfpruchlofen Formen fi) bewegende, doc von herzlihem Antheil getragene 
eier faft zu einem ſchwäbiſchen Familienfeſte, bei dem gleihmwohl die Wirfung 
ins Große, die von dem Heinen Ort ausging, zu glüdlibem Ausdrud 
gelangte. 

Da denn doch die leidige Eiferfuht zwiihen Schelling und Hegel eine 
große Rolle im Yeben wenigftens des erfteren gefpielt hat, erinnert man ſich 
unwillkürlich, daß dem anderen großen ſchwäbiſchen Philofophen vor fünf Jahren 
agleihe Ehren verjagt blieben. Das erklärt ſich freilich leiht aus den damaligen 
Umftänden. Im Auguft 1870 ift „das Volt der Denker“ anderweitig be- 
ihäftigt gewelen. In einem gewaltigen Kampfe begriffen, aus welchem der 
deutihe Staat hervorgehen jollte, hatte es nicht einmal Zeit desjenigen Philo- 
jophen zu gedenfen, der in frühen und ſpäten Jahren, mit den Waffen des 
Spotts und mit nahdrüdlihem Ernft den Heinen Intereſſen der individuellen 
Eriftenz die Majeftät des Staates gegenübergeftellt hatte. Jetzt ift eine andere 
Zeit: feitdem das eigene Wohnhaus feft gezimmert jteht, kann der Deutſche 
mit doppelter Freudigfeit daran gehen, es auszujchmüden mit den Stand» 
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bildern feiner Größen in Wiffenihaft und Kunft, die vormals fein einziger 
Stolz gewejen. 

Aber noch ein Anderes kommt hinzu, was eine Scellingfeter begünftigen 
und bevorzugen mußte. Die Hegelihe Philofophie ift zu nah betheiligt bei 
den Kämpfen, in deren Mitte wir noch ftehen. Beim bloßen Namen empfindet 
man noch in manden Kreijen ein gewifjes Grauen. Iſt Hegel in Berlin 
der Philoſoph des preußiihen Staats geworden, jo knüpft fih an ihn zugleich 
eine jüngere Ridhtung, die an unferer Yandesuniverfität in den zwanziger und 
dreißiger Jahren in Blüthe ftand und die im Leben Jeſu von Strauß ihren bezeich- 
nendften Ausdrud, ihre Standarte gefunden hat. Die fromme Stadt Stuttgart 
hat denn auch anſcheinend ſtets geringen Werth darauf gelegt, daß der Sohn des 
herzoglichen Nenttammerfecretärs Hegel in ihren Mauern geboren ift. Erſt vor 
wenigen Syahren haben die Väter der Stadt fi zu dem Entſchluſſe aufgerafft, 
eine entfernte Zufunftsftraße mit dem Namen des eingeborenen Philofophen zu 
ihmüden, während Scelling, der Xeonberger, längft feine Straße dajelbjt 
hatte. Denn diefem fam der doppelte Umftand zu ftatten, einmal, daß er 
feine Schule gemacht hat, feine eigentliden Anhänger mehr befigt, und zum 
Anderen, daß jene freigeiftigen Ertravaganzen, die er fi in feiner Sturm- 
und Drangperiode zu Schulden kommen ließ und die feine Anjtellung in Tü— 
bingen wejentlih verhindern mochten, längſt gefühnt und in Vergeſſenheit 
gebracht find durch feine zweite Bhilofophie, in welder er ein noch nie da— 
gewefenes, für alle Zukunft gefeftigtes Bündniß von Vernunft und Offenbarung 
zwar nicht zu Stande gebradt aber doch angekündigt und herzuftellen verſucht 
hat. In der That kann ja von einer Schule Schellings nit mehr die Rede 
jein, e$ müßte denn nur in Bayern eine Specialität diefer Art erijtiren. 
Seine Philofophte hat feinen unmittelbaren Bezug mehr auf die heutigen Pro- 
bleme der Wiſſenſchaft und des Lebens, fie iſt längft im Maufoleum der Ge- 
ſchichte beigeſetzt. So fiegesgewaltig fie einjt eimnherbraufte, jo raid ift fie 
überholt worden. Was Scelling an Fichte gethan hatte, that wenige Jahre 
an ihm felbft ein Anderer, und es war nur um fo jhmerzlider, daß diejer 
Andere ein Yugendfreund war. Jene Klage, welche H. Heine jo reipectwidrig 
verfpottet hat: „Er hat meine Seen genommen”, ift faft jo alt wie feine 
Philofophie; die Tragif feines Lebens liegt darin, und doch bildet diejer „Sydeen- 
raub“ nah einer feinen Bemerkung Feuerleins zugleih den größten Stolz 
diefer Philofophie, denn ihre Bedeutung war eben die, daß fie zwar nichts 
ausgereift, aber aufs Wirkfamfte angeregt, neue Bahnen aufgeihloffen, nad 
allen Seiten erleuchtende Funken ausgeftreut hat, die Andere nur aufzufangen 
braudten. In verfchwenderifher Fülle hat fie Ideen und Ahnungen in die 
Welt geworfen, die dann von methodifher angelegten Köpfen erſt begrifflich 
durchgearbeitet und für die einzelnen Wiffenszweige fruchtbar gemacht wurden. 
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Nicht jeder Philoſoph fann, wohin er um fih blidt, die Wirkungen feiner 
eigenen Ideen finden, Schelling konnte es; nur daß er mit diefer Wirkung 
nicht zufrieden war umd, was ihm eigentlih aud kaum verdacht werden kann, 
nicht bemerkte, daß er mit 35 Jahren bereits zu einer hiſtoriſchen Perfönlichkeit 
geworden war, eingetreten in die Halle der Unjterblihen, aber ohne lebendigen 
Zuſammenhang mit der umgebenden Welt. 

Bejonders glücklich hat es ſich getroffen, daß in den letzten Jahren mehrere 
Bublicationen fih folgten, welde geeignet waren, die Gejtalt des Philofophen 
dent deutſchen Volke näher zu bringen, als dies durch feine eigenen Schriften 
möglih iſt. Denn die legteren find mit wenigen Ausnahmen eine jo müh— 
jelige und fhwerverjtändliche Lectüre, als die der anderen philoſophiſchen Größen 
unjerer claffifhen Zeit, und dies ift um fo mehr zu bedauern, als Schelling 
mit volfendeter Meifterfchaft die Sprade zu handhaben verftand und durchaus 
das Zeug zu einem claſſiſchen Schriftfteller hatte. Er empfand den Apparat 
der „erihredlihen Kunſtworte“ ſelbſt als eine „wifjenihaftlide Dornenkrone“, 
aber er hat fie nur felten abgelegt. Auch er gehört zu jenen, in unnahbare 
Ferne entrüdten Geiftern, zu denen das Bolt nur mit ehrfürdtigem Unver— 
ftand emporblidt. Nur von der biographiihen Seite ift es möglich, ihnen 
einigermaßen näher zu kommen. Und fo ift denn vor alleım die reichhaltige 
DBrieffammlung: „Aus Schellings Leben” hochwillkommen gewejen. Sie hat 
die Perfönlichfeit des Philofophen, fein Leben in auf- und abfteigender Linie, 
Jugend und Alter, feine Beziehungen und literariſchen Kämpfe in einer Weife 
aufgehellt, daß daraus auch die in die Philofophie wenig Eingeweihten doc 
zugleih eine ungefähre Vorftellung von der umwälzenden Kraft jeiner Ideen 
gewinnen konnten. Seine Freundſchaft mit Goethe und mit den Romantifern, 
feine fpäteren Beziehungen zu den Myſtikern und Theofophen, dazu die bes 
ftändigen Fehden mit Fichte und Schü, mit Jacobi und Paulus, mit der 
bayerifhen Aufklärung und mit der Hegelihen Philofophie, das Alles macht 
ihn zu einer harakteriftiihen Figur in der Entwidelung unferes geijtigen Yebens. 
Schon an dem biographiicen Faden tritt die Bedeutung des Mannes und 
feiner Yehre ins Licht. Dazu find dann no die Briefe Carolinens gelommen, 
die, wie fie an fih ein unvergleichliches Denkmal aus unferer großen Literatur 
periode jind, jo auch zur Kenntniß von Schellings Perfönlifeit und Ent» 
widelung werthvolle Beiträge brachten. Caroline feiert den geliebten Dann 
als den Propheten, der ihr die Worte aus dem Mund Gottes mittheilt, umd 
fie ijt wiederum für ihm die begeifternde Mufe, das verftändnißvolle Echo 
feiner in das Element der Poefie getauchten fpeculativen Ideen. Es ift feine 
glücklichſte zund fruchtbarſte Zeit, da er diefe Gefährtin zur Seite hat, ihr 
Tod macht Epode in feinem Yeben, und wenn er freilich nicht der eigentliche 
Grund dafür war, daß feine Philofophie nach ungemejjenen VBerheißungen ins 
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Stoden gerieth und allen Anläufen zum Trog das Fahrzeug nit mehr flott 
gemacht werden konnte, jo verjtärkt doch dieſes Ereigniß die bereitS begonnene 
myſtiſche Richtung und treibt den 34jährigen mehr und mehr in fein Inneres 
zurüd. Erſt auf Grund diefer Veröffentlihungen hat ein Yeben Scellings 
geſchrieben werden fünnen, und auch dafür hat fih ungefäumt der rechte Mann 
gefunden. Kuno Fiiher war in feinem claffiihen Werke über die Gejchichte 
der neueren Philofophie eben vor Schelling angelangt, und das neu ſich dar» 
bietende Material reizte ihn, feiner Darjtellung der Schellingſchen Bhilofophie 
ein Yebensbild vorauszuihiden, das jorgfältiger ins Einzelne gearbeitet war, 
als er ſonſt zu thun pflegte; ein Yebensbild, worin mit fiherer Hand die 
wirflihen, durh Parteiſucht nicht entjtellten Züge ergriffen und feftgehalten 
und zugleich die Wirkungen anſchaulich geſchildert find, die diefes aus granit- 
nem Kern hervorbrechende, enthufiajtiih fortreißende, jpäter in ruhigem Fluß 
hingleitende und ſchier verfandende, doch bis zulett mit innerer Bewegung 
und äußerem Streit erfüllte Yeben auf die Zeitgenofjen hervorbrachte. Und 
jo iſt denn Scelling in jedem Sinne heute eine hiſtoriſche Perſönlichkeit ge- 
worden, deren Andenken durch feine Yeidenihaft mehr getrübt wird. 

Auf die Heimath trifft von diefem Yeben nur ein kleiner Theil, aber 
freilih ein bedeutjamer: die ganze Syugendentwidelung des frühreifen Geiftes. 
Als Scelling 20 Yahre alt das Tübinger Stift verläßt, ift er ein fertiger 
Denker, der jelbftändig in die philofophiihe Entwidelung eingreifen wird. 
Boll Thatenluft, mit unbegrenztem Selbjtvertrauen jehnt er ſich, der klöſter— 
lien Haft entronnen, in die Ferne, nah einem Schauplat ausgedehnter, 
unbeengter Thätigfeit für „die gute Sache“. „ES wird mir,” ſchreibt er an 
Hegel, „Alles zu enge hier — in unjerem Pfaffen- und Schreiberland. Wie 
froh will ih fein, wenn ih einmal freiere Lüfte athme.“ Als er nach zwei 
Jahren Hofmeifterlebens, die er im Yeipzig zubringt, entichloffen vor der afade- 
miſchen Yaufbahn fteht, giebt fi) der Vater Mühe, einen Ruf nah Tübingen für 
ihn auszuwirken. Allein die Verhandlungen zerihlagen ſich, weder in Stutt- 
gart no in Tübingen ift man ihm geneigt, die felbjtändigen Unterfuhungen, 
die er angejtellt, haben ihn weit entfernt von dem herrichenden Kirchenthum, 
das in einer vernunftmäßig aufgepugten Orthodorie bejtand, er ſelbſt jcheut 
fih in die enge Heimath zurüdzufehren. „Wer den Grad von Aufklärung 
und literariſcher Thätigfeit in anderen Gegenden, 3. B. Sadjen kennen ge 
lernt hat, hat wirklich fein großes Verlangen nah Württemberg.” Der Auf 
nad Jena, der vornehmlid durh Goethes Verwendung dem 23jährigen 
zu Xheil wird, entjcheidet für feine Zukunft. Von da an ſah ihn die Heir 
math blos noh zu fürzeren Bejuchen wiederfehren. Nur als er nad dem 
Zod Garolinens eine Zeit jtiller Sammlung braudt, hält er ſich den größten 
Theil des Jahres 1310 in Stuttgart auf. Auf Wangenheims VBeranlaffung 
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verjtand er fih damals dazu, vor einem auserlejenen Kreis Privatvorträge 
in dialogiiher Form über feine Philofophie zu halten, worin — eine fidt- 
bare Nachwirkung des Schlags, der ihn getroffen — Zod und Unfterblichkeit 
den Mittelpunkt feiner Speculationen bilden. 

Wie Hegel, wie Schiller hat Schelling die Entfaltung feiner Kräfte und 
feinen Ruhm außerhalb der Heimath gefunden; die legtere fanın fi immerhin 
rühmen, die reihe Mitgift geliefert zu haben. Und in mandem Sinne tft 
Schelling der Heimath näher geblieben als Hegel. Zwar hat er den ſchwäbiſchen 
Dialekt und die Angewohndeiten der Stiftserziehung beifer abzuthun vermodt, 
als dies befanntlich jeinem Rivalen geglüdt ift. Aber perjünliche, verwandt- 
Ihaftlihe Beziehungen verbanden ihn eng und dauernd mit der Heimath. Auch 
in der Zeit, da der geheime Rath einen erjten Stod unter den Yinden be- 
wohnte, hatte jeder ſchwäbiſche Kandidat, der auf feiner wiſſenſchaftlichen Reiſe 
nah Berlin fam, Zutritt bei ihm, und er unterhielt fih gern mit den 
Yandsleuten über die Heimath, über Tübingen und das Stift, vorausgejekt, 
daß er nit in dem Unglüdlihen einen Anhänger des Ideenräubers witterte. 
Auch in feiner politifhen Denkart konnte er den Sohn Schwabens nit ver- 
läugnen. In dem Streit um die württembergifhe VBerfaffung jtand er ganz 
auf Seiten der populären, von romantiihen und liberalen Weotiven geleiteten 
Dppofition, während Hegel von jeinem modernen Staatsbegriff aus für die 
neue Berfafjung gegen die Altrehtler in die Schranken trat. Und wenn Hegel 
fo jehr in Preußen ſich einlebte, daß in feinen Begriff vom idealen Staat 
unvermerkt die Züge des preußiſchen Staats fih einſchlichen, blieb Schelling 
zeitlebens in der Politif von füddeutihen Empfindungen beherriht: ihm wider- 
jtrebte eine jtraffe Zufammenfaffung des deutfchen Staatswejens, er war gegen 
das Heindeutihe Kaiſerthum, gegen den Ausihluß Dejterreihs. 1817 wie 1849 
dachte er, troß jeiner Abneigung gegen die Demokratie, gerade wie Uhland. 

So blieb er im innerften Empfinden ein Schwabe. Der Zufall hat 
gewollt, daß fein Andenken mit einer Reihe jener ftillen, heimlichen Klofter- 
ftätten verfnüpft ift, die in Schwaben zerftreut liegen, und jedes Blatt des 
Geiprähs „Clara“ ift ein Beweis davon, wie tief die Eindrüde jener an- 
mutbigen Thäler in ihm hafteten, wo die Einfalt und ungebundene Fülle 
einer ländlihen Gegend mit dem Pradtvollen, Großen der Ktlofterbauten fich 
vermijcht, jener einfamen Stätten, deren Frieden den weltflüchtigen Sinn an— 
zieht, und die zugleih noch heute die wohlthätige Wirkung vergegenwärtigen, 
die jorgloje Einſamkeit auf Künjte und Wifjenfhaften hat.*) 


*) Daß in der „Clara“ unverkennbar Murrbardt den landſchaftlichen Hintergrund 
bildet, unterftügt die VBermutbung Kuno Fiſchers, daß dieſes Geſpräch früher verfaft 
fei, als der Herausgeber vermutbet, der es in die Zeit von 1816 bis 1817 jekt. 
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Als wir am Abend des 27. Januar vor dem Geburtshaufe des Philo- 
fophen ftanden, — demjelben Haus, in weldem 14 Jahre vor ihm fein 
jpäterer Todfeind Paulus das Licht der Welt erblidt hat —, und unter dem 
Klang ernjter Gejänge die lodernden Fackeln auf die nahe gothiſche Stadt- 
firde ihren Schein warfen, ftreiften die Gedanken unwillkürlich nad jenen 
anderen Orten Schwaben, an denen Erinnerungen aus Scellings Yeben 
haften: nah dem jtillen Waldthal mit dem Eifterzienferflofter Bebenhaufen, 
wo des Knaben praecox ingenium zuerjt fi entfaltete, nah dem jchwer- 
fälfigen Auguftinerdau in Tübingen, wo der Jüngling für die Ideen der 
franzöfifhen Revolution entzündet die Marſeillaiſe überſetzte, mit Hölderlin 
für das helleniſche Altertfum ſchwärmte und mit Hegel die erjten Gänge in 
der Philoſophie that; dann weiter nad der friedevollen, waldumfchlojjenen 
Prälatur Murrhardt, deren lieblihe Umgebung Caroline der ‚Freundin je 
beglüdt gejhildert hat, als fie, von ihren Irrfahrten im glüdliden Hafen 
angelangt, mit Schelling dur dejjen Vater hier getraut war, und endlich 
hinüber nad dem ſchönſten Klofter romaniſcher Bauart weit und breit, nad 
Maulbronn, wo das heiße Herz Earolinens zur endlihen Ruhe kam, und wo 
noh heute ihr Grabftein fteht, an einem unvergleihlihen Plate, den die 
erfindfamfte Phantafie nicht poetiiher auszudenfen vermöchte: es tft der ab» 
geſchiedene Vorpla eines Gartens, zur Linken begrenzt ihn der ernfte Streuzes- 
arım der romanischen Bafılica, auf den anderen Seiten hängen dichte, blühende 
Gebüſche ſchwer über die Gartenmauer nieder, an welche die einfadhe, fteinerne 
Grabſäule fih anlehnt; über die grünen, bewegten Zweige aber fieht der 
düftere Kloſterthurm herein, in weldem der Sage nad Fauſt fein mitter- 
nächtiges Wefen getrieben hat, und mahnt an das uralte Räthjel, das hinter 
der blühenden Fülle des Seienden ungelöft lauert. 


Deutfhe Deduten. 
Burd Shlesmwicg. 
Bon Ernft Friederici. 


Die Heine Yandjtadt mit dem rothen Ziegeldächern bleibt in der baum- 
armen Ebene noch lange fihtbar, nahdem der Wagen ihr holperiges Pflafter 
mit der Klinferhauffee vertaufht hat. Erft Hinter einer fteilen fandigen An- 
höhe, einer alten Geejtinfel inmitten der weiten Mari, macht der Weg 
eine Biegung. Von dort glänzt am weftlihen Horizonte das Meer herüber, 
eine von ſchwärzlichen Streifen durdzogene filbergraue Flähe, auf der die 
Halligen wie große dunkle Boote [hwimmen. Auf der braungrünen Wieſe 
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ſeitwärts vom Wege ſtreckt ſich behaglich das geſättigte Maſtvieh, ſeiner nahen 
Beſtimmung für die Hamburger und Londoner Fleiſchbänke unbewußt. Näher 
an dem großen vielwinkeligen Bauernhaufe, dem „Hauberg“, ſteht das gemähte 
Sommertorn in dihten Schwaden. Auf der Garbe fitt fröhlich pfeifend ein 
Staar. Es ift Hohjommerzeit. 

Ein vermwitterter Wegweifer mit halbverwiſchter Inſchrift lenkt den 
Wagen nah Dften in den fandigen Seitenweg. Wenn der dürftige Yaub- 
wald, die alte Grenzfeſte des Geeftlandes gegen die vor Zeiten hier fluthenden 
Meeresarme, verfhmwunden ift, beginnt das einfame Mevier der Haide. Es 
it der große Yandrüden der cimbriſchen Halbinjel, deſſen Ausgangspuntt die 
Yüneburger Haide und bdefjen Endpunkt Skagen bildet. Harter, eijenftein- 
haltiger Boden, deſſen Oberihichte jahrelang wiederholter Zertrümmerung be- 
darf, ehe die untere Erdfrume einen dünnen Kornwuchs zeitig. Die däniſche 
Negierung machte vor reihlih Hundert Jahren einen Verſuch zur Gultivirung 
diejer Haideftriche, indem fie mit großen Koften Pfälzer und Württemberger 
als Koloniften in das Land rief. Es war jene Höhezeit des mechaniſchen 
Staatöbegriffes, in der Struenjee in einer eigenen Denlſchrift ernſtlich erwog, 
ob man zur Hebung der phyſiſch nicht eben glänzenden Bevölkerung der 
Herrihaft Pinneberg nicht ein Regiment Fühniſcher Küraffiere dahin verlegen 
jolle? Das geiftreihe Project blieb bei dem Sturze feiner Urheber unaus- 
geführt. Auch die ſüddeutſchen Coloniften bewährten ſich nit jonderlid ; die 
meifter zogen wieder heim, als fie nach einigen Sahren des Wohllebens arbeiten 
und Steuern zahlen follten, der Reſt bevölferte einige fümmerlihe Dörfer 
füdweftlih vom Dannevirfe. Die Bewohner derjelben ftehen an Statur und 
Haarfarbe von den hochgewachſenen blonden Niederſachſen noch immer merflich 
ab; in Sprade und Sitte ift jeder Unterfchied verihwunden. Weiter nad 
Norden zu fehlt wieder der Anbau und dehnt ſich die Dede jcheinbar ſchranken— 
los. Die Haide blüht im Frühling hochroth, jett ift fie ſchwarzbraun gefärbt. 
Es ift köftlih, im langen Haidekraut den langen Sommernahmittag unter 
dem jtrahlenden Himmel zu verträumen, köftlih aber nicht ungefährlid. Durch 
das Kraut ringelt fi) geräujchlos die Kreuzotter und in der Wagenſpur des 
Haideweges fonnt ſich die blaue Schlange, „Stahlwurm“ von den Schleswigern 
genannt. Von Meile zu Meile jteht eine einfame Schenfe mit dem phantaftiich 
hohen Ziehbrunnen einer ungariihen Cſarda vergleihbar. Räuberromantik 
giebt es allerdings nicht darin und auch die Schentinnen führen nicht leicht 
eine „Mannesfeele” in VBerfuhung. 

Wie die Meilenzahl zunimmt, tauden im Oſten zwei dunkle Wald- 
tetten mit einem Zwiſchenraum von einer ftarfen Wegjtunde auf. Von dem 
Haidegrunde heben fi ein Paar große Hünengräber ab. Das Feld ift ge- 
Ihihtliher Boden und blutgetränft; auf diefem Grunde wurde an einem 


208 Durch Schleswig. 


heißen YJulivormittage die Schlaht von Idſtedt geihlagen. Das fleine arme 
Dorf, das diefem Tage feinen Namen gab, liegt jeitwärts verſteckt in einer 
flahen Mulde. Bor Zeiten war es eine Stadt. Das füdlichjte der drei 
„Sysſel“, in welche Schleswig zur alten Dänenzeit zerfiel, führte nad 
„Iſtathe“ feinen Namen. Es iſt dafjelbe Wort wie das ſchwediſche Nitad 
Jetzt ift nicht einmal eine Kirhe mehr da; die Bauern befuhen den Gottes- 
dienft der drei Stunden entfernten St. Michaeliskirche zu Schleswig. An 
Gräbern fehlt es deshalb dort nicht. Ueber die Schlacht ift mehr geichrieben 
worden, als fie verdient; fie ift eigentlih nur in pſychologiſcher Hinſicht 
merkwürdig. Die Dänen hatten die erfolglofen Angriffe auf den Schlüffel 
der holfteinifhen Stellung bereits fatt, ihr hödftcommandirender General 
Krogh wollte die Schlaht aufgeben. Der Brigadegeneral de Meza beitand 
darauf, auf feine Verantwortung einen legten Verfuh zu machen. „Der 
ER da drüben hält niht Stand, ich fenne diefen preußiſchen Schul» 
meifter.“ Der alte Pſychologe, portugiefiiher Jude von Herkunft, bebielt 
Recht, der „preußiſche Schulmeifter‘‘ verlor das Feld. Wichtig iſt allerdings 
auch, daß auf diefer düfteren Ebene der Traum von einem jelbftändigen 
Schleswig. Holjtein begraben liegt. Bei einer 1869 veranjtalteten großen 
Todtenfeier wurde das von particulariftiihen Feſtrednern wehmüthig betont. 
Neihlih zwei Meilen nördlich bezeichnet ein plumper Kirchthurm ſchon von 
weitem die Stätte eines anderen neueren Schladtfeldes. Es ift Oeverſee, 
der Schauplat des berühmten Riüdzugsgefehtes nah der Räumung der 
Dannevirkeftellung am 6. Februar 1864. Hier hielt der ritterlihe öſter— 
reihifche Feldherr, Stunden lang im Ziratlleurfeuer mit theatrafiiher Bravour 
ein Yeben auf das Spiel jegend, das zehn Jahre ſpäter am Züricherfee dem 
Wiener Börjenfpiel zum Opfer fallen follte. Es war ein im Verhältniß zu 
der Zahl der Kämpfenden überaus blutiger Tag; das Feld wurde bei dem 
herrſchenden Schneetreiben immer von Neuem wieder weiß und wieder roth. 
Die tapferen Defterreiher hätten bilfig hen an diefem Tage die Unhalt— 
barkeit ihrer den Franzoſen nachgebildeten „Stoßtaktik“ erkennen jollen; um 
das Earre des für den unbehinderten Rückzug der Dänen geopferten heroiſchen 
18. Kopenhagener Regiments lagen die ftattlihen Steiermärfer von „König der 
Belgier” in dichten Neihen. Eine Denkfäule bezeichnet diefe Stätte öfter 
reichiſcher Bravour und Ungeſchicktheit; die deutihen Flensburger, der Kern 
der deutihnationalen Partei in den Herzogthümern, pilgern alljährlih zu ihrer 
Behränzung hinaus. 

Jetzt verkünden bald Windmühlen auf vorspringenden Hügeln die Nähe 
Flensburgs. Diefelden, beinahe dreißig an der Zahl, bilden wie bei Kopen- 
hagen das alte Wahrzeihen der Stadt. Diefelbe liegt hufeifenförmig und 
beinahe eine Meile lang gejtredt um den tief in das Yand eingefchnittenen 
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Meerbujen. Einen jhönen Anblick auf Stadt und Hafen gewährt der „De- 
burger Berg“ mit dem röthlihen Mauerreſte des alten Schloffes, vor dem 
1427 der vorlegte Schauenburger fiel und in dem 1646 König Ehriftian V. 
geboren wurde, um 53 Jahre fpäter in einem ſeeländiſchen Forſte unter den 
Hörnern eines waidwunden Hirihes zu jterben, die allerdings jehr ſchwache 
ſlandinaviſche Copie des großen Verjailler Ludwig. Faſt noch vorzüglicher ift 
die Ausjiht von dem hochbelegenen langen und jchmalen Friedhofe mit den 
großen Soldatengräbern von 1848, 1850 und 1864. Hier liegen Soldaten 
aus allen Gegenden der Länder von Temesvar bis zum Nordlap, eine ge- 
mwaltige Hekatombe als Opfer für die Yöfung der vermworrenften aller 
europäiſchen „Fragen.“ Der Blid umfaßt die in ein ſchmales Thal zufammen- 
gedrängte Stadt, bis auf wenige Seitengafjen, eigentlich nur zwei meilenlange 
Häuferreihen. Die hohen Giebelhäufer mit den tiefen auf die Schiffbrüde 
mündenden Speiderhöfen ftehen in langer Reihe da, dreis oder viermal von 
maffigen Kirchen unterbroden. Aus dem Hafen ragen zahlreich die Maſte mit 
den Farben des Reiches umd der drei ſtandinaviſchen Yande. Auch die Tricoloren 
von Aufland und von Holland fehlen nicht ganz und vereinzelt erblidt man 
wohl jogar die rothe Fahne Englands. Zwar die alte Handelsblüthe der 
Stadt tft lange dahin, fie wurde dur die Abtrennung Norwegens gefnidt, 
defjen ganzen deutſchen Handel unter Umgehung Kopenhagens die ſchleswigſche 
Hafenftadt vermittelte. Aber es ift viel everbter Wohlftand am Orte umd, 
was no bejjer, ein joliver ſparſamer Sinn. Noch vor zwei Yahrzehnten 
ſah man wohl irgend einen Eigner von Weftindienfahrern in ledernen Schlapp» 
Ihuhen, die Feder hinter dem Ohr und die lange Pfeife im Munde, behaglich 
durch die ſchmalen Hafenjtraßen jhlendern, außerordentlih unbefümmert um die 
ſpöttiſchen Blide, welche die zierlihen Kopenhagener Beamter mit ihren ſechs 
Dreiern in der Taſche ihm zumandten. Die Stadt der Grazien ift Flens— 
burg freilih aber wegen diefer feiner faufmänniihen Solidität nie geweien, 
obgleih ein namhafter jchleswigholfteiniiher Dichter von der jüngeren Gene- 
ration dort geboren wurde. Mean würde gewiß „Ihön ankommen“, wollte 
man einen Eingeborenen nah dem Haufe fragen, in dem Voß vor jett gerade 
hundert Jahren um Erneftine Boje warb und die beften Berje feiner Odvffee- 
überjegung meißelte. Es ift ein altes düfteres Haus unweit der ſchönen 
Nikolaikirche, der Predigerwittwenfig der genannten Gemeinde. Auch das 
Hochdeutſch der Flensburger jhlurrt in abgetretenen Pantoffeln daher, man 
hat zur Perfiflage defjelben eine Zufammenftellung der Worte „umbringen“, 
„abziehen“ und „durchgehen“ erfunden.*) Eine andere ethnographiihe Eigen- 


*) Die Frau ‚umbringen‘ = um die Ede nad Haufe bringen, die Kinder „abziehn‘‘ — 
ausffeiden, und mit der Schwägerin „durchgehn“ — mit ihr einen Thorweg oder ein 
Durchhaus paffiren. 

Im neuen Reid. 1875. I. 27 
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thümlichkeit der jchleswigihen Handelsſtadt befteht darin, daß die längft feines 
dänifhen Sates mehr mächtigen Fiſchfrauen ihre Waare nad alter Tradition 
auf dänifh ausrufen. Wie oft ift der über den fchwierigen dänischen Verſen 
der Vorzeit eingefhlafene Gymnaſiaſt in der erften Morgenfrühe zum beſten 
feines Schulzeugniffes durch den melodifhen Auf „levende Torsk‘‘, lebendige 
Dorſch, aufgewedt worden, der freilih in einem unglaubliden Patois aus- 
geiprochen wurde. Im Uebrigen denkt wohl Syeder, der einmal in altheimijchen 
Flensburger Patrizierfreifen gelebt hat, mit eigenthümlich gemiſchten Empfindungen 
an den Gontraft zwilchen den reich bejegten Tafeln der Gejellihaftsabende 
und den Inhalt der um diefelben geführten Geſpräche zurüd. Sehr originell iſt 
auch die geographiſche Abgrenzung der in der Stadt ſich befämpfenden national- 
politiihen Parteien. Der „Nordermarkt‘ mit dem alten Neptunsbrunnen 
bildet dafür die Grenzſcheide, nah Süden ift mit geringen Ausnahmen alles 
„Deutſch“, im Norden faft ohne Ausnahme alles „Däniſch“. Wie oft 
haben im Süden der Stadt 1850 und wieder mit bejjerem Erfolg 1864 
die „Deutſchen“ zu dem alten „Rothen Thore” Hinaus nah den Be 
freiern hinausgeſpäht, die dann endlih auch mit fliegenden Fahnen heran— 
marjhirt kamen, um diefes Territorium nie wieder zu räumen. Dafür 
feierte man im „Norden‘ die Gedenftage der däniſchen Siege von 1849 und 
1850 und zeigte einander gerührt die Stelle vor dem „Norderthor“, an der 
Friedrich VII. vom Regenwetter überraſcht einem Tagelöhner den fadenſcheinigen 
und [mutigen Ueberwurf abnahm, um ihn demjelben jpäter mit einem Hand» 
ihlage und einem Speciesthaler zurüczugeben. Freilich erinnert jih auch die 
mittlere Generation der „Deutſchen“ gern daran, daß der Landesherr 1354 
bei einem Bejud des von den Dänen „reorganifirten” Gymnafiums die ihm 
von dem Gymmnafialdirector angebotene Prüfung der verjammelten Schüler 
hinfihtlih ihrer Fertigkeit im Dänifhen lächelnd ablehnte. Der damalige 
Secundaner jah den wieder aufgedrungenen Yandesvater bei diefer Gelegenheit 
zum legten Male und zwar zufällig ganz nahe. Der Körperumfang des 
Königs grenzte damals bereits an das Phantaftiihe, auf der coloffalen Figur 
erſchien der feingejchnittene aber vermäftete Kopf trog eines mehr als normalen 
Umfanges fonderbar fein. Als‘ Galahabit trug der Monarh mit einiger 
Affectation die fornblaue Uniform eines gemeinen Dragoners mit einfacher lederner 
Degentoppel; er ſtach in diefem Koftüme gegen feine betreften Begleiter in der 
That jonderbar genug ab. Seitdem hat die Stadt noch zwei Yandesherrn ge- 
ſehen, den melandoliihen Ehriftian IX. auf der Rückkehr aus der Danne- 
virfeftellung wenige Tage vor dem Falle derjelben, und den jeit feiner erjten 
Regentihaftsthätigkeit von Taufenden fchleswigholfteiniiher Herzen erjehnt ge- 
wejenen „Wilhelm den Eroberer”. 

Die Dampfpfeife ſchrillt und der Heine elegante Dampfer fest ſich 
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langſam in Bewegung. Das weiche Yicht des Nordens hebt die ſchöne Geſtalt 
der den Hafen einichließenden Hügel mit ihrem üppigen Buchenlaub. Be- 
ſonders reizvoll ift das von tiefabſchüſſigen Schluchten durchzogene Gehölz 
unweit der nördlichen Vorſtadt mit ſeinem allmählichen Uebergang in die 
braune Haide. Wilhelm Jenſen, der ſich einige Jahre als nationalliberaler 
publiciſt in Flensburg aufhielt, hat in ſeinem Roman „Sonne und Schatten” 
die Phyſiognomie gerade dieſer Gegend in reizender Verklärung zum Ausdruck 
gebracht. Hier focht auch am 9. April 1848 die Blüthe der Kieler Univerſität 
und der ſchleswigholſteiniſchen Gymnaſien im ungleichen Kampf gegen die 
däniſche Uebermacht, um dann in der Vorſtadt unter däniſchen Dragoner- 
fäbeln zu fallen oder für das tragifomifche Gefängnißidyll des Yinienfchiffes 
„Dronning Maria” auf der Kopenhagener Rhede aufgeipart zu werden. Es 
war jener Tag, an dem nad einem ſchönen Dichterworte die dänifhen Sol- 
daten ihrem Könige den legten Reſt von Anhänglichkeit in den Herzen feiner 
deutſchen Untertbanen tüdteten, das damals vergoffene Blut ijt dem Dänen- 
fönige in Hunderten hartbetroffener jhleswigholfteiniiher Familien niemals 
verziehen worden. Weberhaupt drängen fid hier die düjteren Erinnerungen 
der nordalbiihen Geſchichte. An der Ausmündung des Hafens in ben 
eigentlihen Meerbufen jtarb in einer ſtürmiſchen Herbſtnacht des Jahres 1412 
auf einem Schiffe die Schöpferin der furzlebigen jfandinaviihen Union, Mar— 
garethba die Große, wenige Stunden nahdem fie den gejammten Rath der 
Stadt Flensburg wegen feiner Anhänglichkeit an das ſchauenburgiſche Fürjten- 
haus hatte Hinrichten laſſen. Nach der Sage forderte fie der Bürgermeijter 
von dem Schaffot herab binnen 24 Stunden vor Gottes Richterſtuhl. Bier- 
hunderteinundfünfztg Syahre ſpäter trat in einer dunklen Novembernacht bei 
Fackelglanz ein anderer däniſcher Herrſcher in diefem Hafen die Reife nad 
der Roeskilder Königsgruft an, Friedrich VIL., der legte Regent der an feinem 
Sarge zerfallenen alten däniſchen Monarchie. 

Das grüne Wafjer der Dftfee rollt in breiteren Wellen gegen den 
Dampfer. Die fruchtbare Aderfholle des von Voß bejungenen „Pflügers‘ 
wird an beiden Ufern des Meerbujens von dem Yaubwalde dominirt. An 
einer tiefen Einbuchtung des Weftufers liegt reizvoll die Kupfermüble von 
Erufan. Der Meerbufen trägt hier ganz den Charakter eines Yandjees; die 
Iharfe Yandzunge von Holnis legt fih dem Blid auf die Djfthälfte des 
Meerbufens und damit auf das Meer felbft vor. Die Form der fichtbaren 
- Wafferflähe wie der bewaldeten Ufer erinnert vielfah an den Starnberger 
See. Den Hintergrund des leßteren, die funtelnden Eisjpigen der turoler 
Gletſcherwelt vermag freilich feine Phantafie hierher zu verjegen. Auch fehlt 
der energifche dunfelblaue Himmel des Alpenlandes; es iſt Alles nordiſch 
weicher und blafjer. Aber es liegt ein feiner Reiz über diefen Ufern, den 
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weitaus ſchönſten der ſchleswig-holſteiniſchen Dftfeefüfte. Während die viel- 
gerühmte Kieler Bucht außer dem umbejtreitbaren Glanzpunfte Düfternbroot 
mit der reizvollen Ausfiht von Bellevue nichts befonders Schönes bietet und 
namentlih an ihrem holfteiniihen Oſtufer völlig kahl iſt, folgen ſich bier 
unabgebroden Hügel und Gehölz, Einbuhtung und Inſelgruppe. Aus einer 
Ihmalen Yihtung der Oſtſeite ſchaut ein weißes Gebäude mit ſchwarzer 
Scieferbedahung flüchtig hervor, um im nädjten Augenblid wieder zu ver- 
ſchwinden. Es ift Schloß Glüdsburg, der Stammfig der 1779 ausgejtorbenen 
alten Glüdsburger Yinie, des legten auf jchleswig - holfteiniihem Gebiete 
ſouverän geweſenen Fürſtenhauſes. Das jegige glüdsburgiihe Fürftenhaus 
führt den dynaftiihen Namen „Holjtein- Bed’, jeine Träger jtanden durdh 
mehrere Generationen ohne fonderlihe Berühmtheit in preußiſchen Kriegs- 
und Hofdienften. Regierungsrehte auf dem Boden der Herzogthümer hat das 
legtere Haus ebenſowenig ausgeübt wie die rivalifirende auguftenburgiiche 
Fürſtenfamilie, deren Befitungen im Sundewitt nnd auf Aljen nur die 
Dualität von Adelsgütern hatten. Das Heine runde Schloß liegt anmuthig 
‚mitten in einem duch Abdämmung eines Meeresarmes entjtandenen Teiche, 
auf dem dunfle Buchendlätter und gelbe Seerofen Ihwimmen. An jeiner 
Stelle ftand bis zur NReformationszeit ein Nonnenklojter, auf dem Kirchhofe 
dejjelben fand man bei den Bauarbeiten ganze Haufen von Kindergebeinen. 
Die ſchönen alten Gobelins des Schlofjes mit ihren Schlacht- und Jagdſtücken 
wurden 1857 auf Anordnung König Friedrichs VII. mit modernen Sammt- 
tapeten vertauscht; die waldbeſchatteten Zimmer find dadurch nur profaiider und 
nicht heiterer geworden. In dem jchmalen Edzimmer an der Nordjeite des 
Schloſſes jtarb der König am 15. November 1863; der legte und ältejte 
Repräfentant des alten geiftreihen und dennoch innerlich leeren, leichtlebigen 
und ſchwermüthigen, mittelmäßigen und jchidjalsreihen, temperamentstfräftigen 
und willensſchwachen däniſch-oldenburgiſchen Königshauſes. 

Der bisher dem Meerbuſen treu zur Seite gebliebene Wald tritt jetzt 
an beiden Seiten hinter Kornfeldern zurück. Hüben und drüben am Strande 
tauchen die rothen Dächer der Ziegelbrennereien auf. Die an denſelben 
arbeitenden kräftigen Geſtalten reden einen binnendeutſchen Dialekt; es ſind 
Lippe⸗Detmolder. Die daheim herrſchende Noth treibt fie Sommers mit Weib 
und Kind bis nach Jütland hinauf in den harten Ziegelbrennerdienft, Winters 
wildern fie dafür in den Forſten ihrer Yandesfürjten und bewundern den 
großen Fortihrittsfämpen Hausmann. Ein trauriges Bild aus deutjcher 
Ethnographie und Politik, das für das Deutihthum hier an der Völkerſcheide 
nicht jonderlid Propaganda macht. Eine Art von Binnenmeer mit jonder- 
baren Einbuchtungen tritt jeßt zur linken Hand auf, an der Nordjeite deſſelben 
liegt Schloß Gravenjtein, das Hauptquartier des Prinzen Friedrich Karl im 
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Feldzuge von 1364, gegenüber die Yandzunge von Holnis, die Nordipige der 
Landſchaft Angeln, deren originell ausgezadter Ausläufer den Flensburger 
Meerbufen in zwei Arme theilt. Eine wundervolle Landſchaft thut ſich auf, 
im Süden von den pradtvollen Buchenwäldern Dftangelns, im Dften von 
der Halbinſel Broader mit ihrem meilenweit fihtbaren Doppelfirhthum, im 
Südojten vom offenen Meere begrenzt. An diefer Gegend haftet für mich 
ein Zauber der Jugend, wie an feiner andern. Es waren feine glüdlidhen 
Jahre, die der doppelt verwaifte Knabe bier zugebracht, mander peinliche 
Zraum bat ihn jpäter an die Härte diefer Zeit gemahnt. Aber er müchte 
wohl noh einmal am Maimorgen im Fiſcherkahn über diejes dunkelgrüne 
Waſſer dahinrudern, oder am Dctobernahmittag von dem hohen Naturwall 
des Strandes herab auf den vajenden Gicht der ftahlgrünen Wellen ſchauen, 
den der jteife Nordojt gegen die großen Steinblöde des unteren Strandes 
Thleudert und fie langjam und mählih zerbrödelt. Bon Jahr zu Jahr 
ſchwindet hier das Land wie auf den nordfriefiichen Halligen. Hier am fiefel- 
bededten Ufer liegt das einfame Grab des erjten im Kriege von 1848 
Sebliebenen , eines däniſchen Matrofen, der am 7. April in einem kurzen 
Artilleriefampfe zwiſchen einer däniſchen Flottille und zwei holſteiniſchen 
Geihügen fiel. Er hieß „Sirer” (Sieg). Ein eigenthümlihes Omen, dunfel 
und doppelfinnig wie ein Orakel von Delphi oder ‘Dodona. 

Die See rollt höher und der Oſtwind pfeift mit ungeſchwächter Yungen- 
fraft von den unfichtbaren dänischen Inſeln herüber. Nach einer ſcharfen 
Wendung um die Südfeite der Halbinjel Broader bliden vom blutgetränften 
Sundewitt die Mühle und das Denkmal von Düppel herunter; fern grüßt 
die Siegesjäule von Arntiel, dem Orte des preußiihen Alfenüberganges am 
29. uni 1864. Eine der vielen deutſchen Auhmes- und Opferftätten aus 
dem lesten halben Meenjchenalter, und gewiß eine der theuerjten. Es jind 
größere Siege erfochten worden, als die Wachtfeuer der magdeburgiſchen 
Deusfetiere fih in der Donau jpiegelten und die Schleswiger Hufaren den 
Hufſchlag ihrer ſchnellen kleinen Pferde auf den Schneewegen der Bretagne 
ertönen ließen. Aber es liegt ein eigenthümliher Jugendglanz auf diejen 
erjten Thaten von 1864, die das preußifhe und deutſche Herz endlich wieder 
in gejunder Zuverfiht jchlagen und eine Rettung aus dem verzehrenden 
inneren Hader ahnen ließen, auf dem düftern Aprilmorgen des Düppeljturmes, 
wie auf jener lauen Juninacht, in der die Brandenburger den ihnen vor zwei— 
hundert Jahren zum erjten Male durh den großen Kurfürjten gewiejenen 
Weg über den Alfenfund mit märkiſcher Kriegsfurte überflogen. Während in 
Deutſchland noch Alles haderte und eines Stimme gegen diejenige des Anderen 
war, durchfuhr die umliegenden Nationen ein plötzlicher erjter Schauer vor 
der Größe der deutſchen Staatsmaht und Kriegstunft. Wie gejagtes Wild 
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zerjtoben die däniſchen Blauen, deren zäher Widerftand in den Düppler 
Zrandeen noch die Bewunderung der Gegner erregt hatte, in jener Nacht 
vor dem ſchrecklichen Klange der märkiſchen Kriegshörner. Diele That zuerit 
bat Preußen bei den tiefverbitterten Schleswig» Holfteinern Tauſende dankbarer 
und anhänglicher Herzen gewonnen. 

Der Dampfer macht eine furze Wendung und legt dann bald an einer 
engen Schiffbrüde an. Der Heinen Stadt mit den freundlichen rothen Ziegel- 
dächern fieht man die vielen durchlebten Schredenstage nit an. her dem 
alten mafjigen Schloffe hart am Ufer. Es ift Schloß Sonderburg, die alte 
„Südburg“ von Alfen im Gegenjage zu der „Nordburg“ am Nordende der 
langgeſtreckten Inſel. Das Schloß iſt das Stammhaus der beiden einzigen 
noch eriftirenden Aeſte von der jüngeren föniglihen Yinite des Haufes Dlven- 
burg, Holftein» Bed» Glüdsburg und Holftein - Auguftendurg. Das lettere 
Haus hat dort noch immer feine alten Fürftengrüfte. Wichtiger ift das Schloß 
durch die auf demjelben verbüßte jechszehnjärige Haft Chrijtians II., des 
Stodholmer Mörders. Man hat gegen das Andenken diefes genialften der 
Divenburger lange jehr gewüthet, neuerdings und fpeciell jeit Dahlmanns 
meijterliher Schilderung iſt ihm eine beſſere Würdigung zutheil geworden. 
Richtig ift, daß er mehr vom Fuchs als vom Yöwen an fi hatte, und daß 
jein Charakter für einen heroiſchen oder tragiihen zu viel ſchwache, ädt 
oldenburgiihe Momente zeigte. Er war fein menjchenbefreiender Heros, 
jondern ein leidenſchaftlicher, aufgeflärter und Huger Herr, der Lift und der 
plöglid zufpringenden Gewaltthat allezeit geneigter, als dem Kampfe mit 
offenem Bifir. Die ihm von feinen Feinden zutheil gewordene Behandlung 
war nad dem Mafe der Zeit und den von ihm jelbft gegebenen Beifpielen 
im Grunde nit allzu hart. Eigenthümlih war nur, daß er nicht ala 
Gefangener Dänemarks, jondern als derjenige der jchleswig - holfteinifchen 
Nitter, feiner unverſöhnlichſten Gegner ericheint, die einem der ihrigen das 
Wächteramt amvertrauten und jelbjt den Beſuch des Dänenfünigs bei dem 
Gefangenen verbaten. Die lebten zehn Syahre feines Yebens bradte er in 
ritterliher Haft zu Kallumdborg auf Seeland zu, und zwar ohne eine Spur 
von gebrochenem Herventhum, eher als ein behagliher alter Herr mit jtarfer 
Neigung zum Malvafier- und Burgunderconfum, der feine riefenhafte Gon- 
jtitution endlih im 79. Lebensjahre zertrümmerte. Im Ganzen eine ächte 
Gejtalt aus dem lebensvollen und harakterarmen jehszehnten Jahrhundert, 
mehr geiftreih als tüchtig, mehr eigenwilfig als ausdauernd, mehr interefjant 
als heroiſch. . 

Bon Sonderburg nah Augujtenburg iſt nur etwas über eine Meile. 
Bon dem Windmühlenberg nördlich der Stadt fieht man weit in die blühende 
Inſel hinein, Die behäbigen Höfe und Dörfer jehen aus Baumgruppen wie 
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aus einem Garten hervor; nur links auf Moorgrunde liegt ſchwarz und 
unheimlih das Dorf Kjäe, der Schauplag eines kurzen aber erbitterten Wider- 
jtandes der Dänen am Morgen des 29. Juni 1864. Yange Reihen erſchoſſener 
Preußen und mit dem Kolben erfchlagener Dänen bezeichneten am nädjten 
Tage den Schauplak dieſes Kampfes; der noh zu größeren Dingen aufs 
gehobene General Soeben verlor dabei ein Pferd unter dem Yeibe. Weiter 
in das Yand hinein ſchwindet die Fernſicht; die „lebenden Hecken“ laſſen faum 
einen Ueberblid auf das Nächte zu. Der jhmale Sund taudt zwiſchen den 
beiden hoben Ufern völlig unter; man merkt nichts mehr von dem Charafter 
der Inſel. Erjt unweit Auguftenburg ändert fi wieder das Terrain; der 
Alſenſund jchiebt einen langen Ihmalen Wafjerarm bis unmittelbar an Markt— 
flefen und Park heran. Ein jtilles menſchenarmes Dertden, kaum belebt 
durch die Garnifon eines Bataillons ftämmiger Yandesfinder. Das auf einem 
wunderſchönen Rafenplag inmitten uvalter Bäume belegene Schloß ift jet 
Kaferne, wie jhon zur Dänenzeit. Es ift Schade darım. Wenigftens die 
arditektoniih jo armen Herzogthümer haben keinen ſchöneren Schloßbau auf- 
zuweilen. Das große Herzogsmwappen mit dem normwegiihen Yüwen und dem 
holſteiniſchen Nefjelblatt mahnt an verraufchte ftolze Hoffnungen, denen der 
Donner von Königgräg ein unfanftes Erwachen folgen ließ. Abgeſehen vorn 
einigen Hoflieferantenfamilien bedauert das Scheitern diejer Hoffnungen übri- 
gens wohl grade auf Alfen Niemand; der alte Herzog Ehriftian Auguft war 
bei manden guten Privateigenihaften zur Erregung von Sympathien für die 
deutihe Fürftenart durchaus ungeeignet. Ueberhaupt ftellt die gerade auf 
Alfen jehr lebhafte däniihe Gefinnung des Yandmannes dem Regime der 
bolfteiniihen Fürften und Edelleute auf diefer Inſel kein jonderliches Zeugniß 
aus. Störrig ift das Volk dabei gar nicht; im Gegentheil in allen nicht 
politiihen Angelegenheiten leichter zu handhaben, als etwa der holfteiniiche 
Bauer, der gegen den Beamten ein unbefieglihes Mißtrauen befit und hinter 
jeden gemeinnüßigen Verbeſſerungsvorſchlag eine Falle wittert. Ueberhaupt 
ift der nordihleswigihe Bauer von guter Art, auch kriegstüchtig, wie das 
Yandwehrbataillon Apenrade vor vier Jahren bei Montbeillard zum allgemeinen 
Erftaunen bewies, Aber die dänifhe Gefinnung wird wohl erft der dritten 
Generation abzugewöhnen fein. 

Das Kirhdorf liegt auf einer Seitenftraße, eine Stunde von dem herzog- 
fihen Mearktfleden. Ziemlih ſchmutzige Bauerhäufer mit recht leidlichem 
Wohlftande, wie überall an der DOftfeite der Herzogthümer. Der Weiten ift 
ungleih reinlicher. Einen Büchſenſchuß vom Dorfe liegt arijtofratiih ab- 
geichloffen zwiichen grünen Gärten und reihen Kornfeldern der Pfarrhof, das 
Pächterhaus beſcheiden daneben. Die Pfarritellen auf Alfen find von der 
eingeborenen Gottesgelahrtheit jehr geſucht; freilich gehört zu ihrer Verjehung 
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Kenntniß der däniſchen Sprade. Eine ftattliche Anzahl von in der Geihichte 
der Herzogthümer namhaften Beamtenfamilien hat ihren Urjprung in den 
aljenihen Pjarrhäufern genommen. In den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen tft dies 
befanntlih ebenjo. Ob es in den Herzogthümern fo bleiben wird, ift aller- 
dings fraglich; nirgends faft zeigt ſich die Geiftlichfeit dem Volfsleben ent» 
frembdeter, als zwiihen Elbe und Künigsau. in Marih von einer guten 
Stunde auf Seitenwegen führt mit ſchließlich ſehr merfbarer Steigung auf 
den „Hoibjerg“ (Hochberg), durh das Wort „Hügeberg“ ſchlecht verdeuticht. 
Das Yand fällt terraffenartig aber jharf gegen die Dftjee ab; ein ſchöner 
Buchenwald unmittelbar am öftlihen Strande der Inſel giebt der Scenerie 
einige Wehnlichfeit mit dem großartigeren Arcona. Die Weitficht iſt vorzüg- 
id, gewiß eine der beiten in dem norddeutſchen Zieflande. Hinter dem 
blauen Wellenreih taucht im Südoſten deutlih Arroe auf, das legte Stüd 
Herzogthum Schleswig, das die Dänen 1864 behielten, im Nordoften die 
große Inſel Fühnen. Eine weiße Kirche an ihrem Wejtufer funtelt deutlich 
erkennbar im Sonnenliht. Die Heine waldige Vorinſel ift Yyö, wo 1227 
Graf Heinrih der Schwarze von Schwerin König Waldemar den Siegreihen 
nädhtlih gefangen nahm und dadurch die däniſche Gewaltherrfhaft über die 
jüdlihen Dftfeefüften für immer zerbrach; ſüdlicher dedt die Inſel Taafinge, 
den Eingang zu der jhönen Hafenftadt Faaborg. Der däniſche Seeheld Niel 
Juel vernihtete dort 1677 eine ſchwediſche Flotte. Eine feine Yinie am 
Horizont zwiihen der Fühnenſchen Inſelgruppe und dem ifolirt liegenden 
Arroe zeigt das langgeftredte Yangeland. Dreht ſich der Beihauer um, jo 
fieht er über Südalfen, den Flensburger Meerbufen und die volle Oſtſee 
hinweg das waldreihe Oftangeln mit dem tiefeingefchnittenen Geltinger Moor. 
Bon Fühnen bis an die Schleimündung eine weite Rundſchau aus dem viel» 
umjtrittenen Grenzgebiet der Sadfen und Dänen! Die Grenziteine find hier 
oft hin» und bergejhoben worden und das Deutſchthum hat die Ebbe und 
Fluth der Wejtküfte Hier oft genug an feinem politiihen Yeben erfahren 
müfjen. Eine jeltfame Geſchichte, wechſelvoll und doch wieder monoton, ans» 
ziehend und doch melandoliih, wie die jchleswigihe Landſchaft jelbjt und das 
auf diejer Scholle genährte Volk, dem ein gütiger Stern fortan dauerhaftere 
Schickſale und ein würdigeres politiſches Dafein geben wolle! 
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Fin engliſches Artheil über die deutfhe Reichsverfaſung.“) 


Bon Reinhold Pauli. 


Schon jeit einer Reihe von Syahren haben Mitglieder der englifhen Diplo- 
matie die ihnen von der vorgejegten Behörde gejtellten Aufgaben zu werth- 
vollen Unterjuhungen und Forſchungen ausgedehnt und auch dem größeren 
Publicum auf dem Wege des Buchhandels zugänglih gemacht. Britifhe Ge- 
fandtihaften unter verſchiedenen Himmelsftrihen veranjtalteten genaue Auf- 
nahmen über die geographifhe Verbreitung des Oidium umd andere natur- 
wifjenihaftlihe Probleme. Bijtorifer und Nationalöfonomen nehmen nicht 
minder mit Intereſſe Notiz von gründlichen Arbeiten, welche von Diplomaten 
über Dorfgemeindeland und Alimente, über Yage und Bejtrebungen der ar- 
beitenden Claſſen, Affociationen und Gewerkvereine in verjchiedenen europät- 
ſchen und außereuropäifhen Yändern abgefaßt und veröffentlicht worden find. 
Das Neuefte auf jtaatsrehtlihem Gebiete ift das Heine, im Allgemeinen recht 
anerfennenswerthe Werf über die Verfafjung des neuen deutfhen Reichs. Kein 
Engländer würde fih im Jahre 1848 und der nädjtfolgenden Zeit herab- 
gelaffen haben, über German Constitution zu jchreiben. Wer fi der 
damaligen Publiciftif in England erinnert, weiß fehr wohl, wie bald das 
Inſelreich ahjelzudend und vornehm auf unfere nationalen und conftitutionellen 
Agonten herabzufehen begann, wie und weshalb kaum eine Stimme für 
das gute Recht der Eldherzogthümer gegen Dänemark fih erhob und der Auf 
nah einer deutfhen Flotte gar als die thörichtſte Illuſion einer völlig un- 
praktiſchen und ziellojen volfsthümlihen Bewegung verladht wurde. Der greife 
Earl Ruffell, der joeben jeine Erinnerungen an eine fünfzigjährige reich be» 
wegte öffentlihe Thätigkeit (Recollections and Suggestions 1813 — 1873) 
herausgegeben hat, jtet3 ein ehrliher Wortführer bürgerlicher und rveligiöfer 
Freiheit und ein wohlmeinender Beurtheiler Deutihlands gemejen ift, richtete 
zu Ende des Jahres 1850, als die preußifche Politif bei Bronzell und Ol- 
mütz jämmerlih zu Schanden wurde, folgenden dharakteriftiihen, noch unge- 
drudten Brief an den Freiherrn von Stodmar: „Vierzig Millionen Menſchen 
haben fein Recht fich zu beflagen, daß fie feine gute Regierung haben konnten, 
weil England falt dazugefehen. Ihre eigenen verfehlten Wünſche und täp- 
pilhen Handlungen tragen die Schuld. Hätten fie Herz und Seele daran- 
gefegt, den alten Metternihichen Incubus abzujhütteln, jo wäre es ihnen 


*) A Sketch of tlıe German Constitution and of the events in Germany from 
1815 to 1871 byA. Nicolson, Third Secretary in Her Majesty’s Embassy at Berlin. 
London, Longmans Green and Co. 1875. 
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fiherlich geglüdt. Aber mit ihrem Wiſſen und Können wollten fie fih durchaus 
ſchlagen, um eine Heine Eroberung zu machen, und dem Könige von Dänemark 
Schleswig-Holftein rauben, was weder die Gerechtigkeit noh England dulden 
fonnte. Und zu dem deutſchen Ehrgeize fam noch ein preußiſcher, der jede 
Anftrengung durchkreuzte, werwirrte und vereitelt. Auch jest, da Kurheſſen 
eine jo gute und fo heilige Sade hat, wie nur je eine das Mitgefühl freier 
Männer erregt hat, werden alle diefe Sympathien getüdtet und zerftört durch 
die Einmiſchung Preußens. Nicht zum Beften der Gerechtigkeit und der Frei— 
beit, fondern lediglich wegen einer guten militärifhen Stellung und der Etappen- 
jtraßen. Ich bin betrübt, wie es ein Engländer fein fann, über dieje kojt- 
baren, vielleiht verhängnißvollen Irrthümer, und ic bin betrübt, daß Ihre 
trefflihen deutihen Gefühle dur dieje zwei Jahre bejtändiger Enttäufhungen 
aufs Tieffte verwundet fein müſſen.“ Ich könnte leicht eine Menge wenig 
beachteter, aber ähnlich Furzfichtiger, injularer Urtheile aus jener Zeit aufs 
führen, von Wellington und Peel jo gut wie von Palmerfton oder Cobden. 
Höchſtens individuell gefärbt, laufen fie alle auf das Eine hinaus: die Deut- 
ihen hatten die Probe jchleht beftanden, fie galten erjt recht für Wirrköpfe, 
unfähige Träumer und Doctrinäre. 

Das ift nun in wenig mehr als zwanzig Jahren völlig anders geworden. 
Fehlt es doch nit an ſolchen, welche meinen, daß das Verhältniß ſich ge- 
radezu umgefehrt habe. Aber eben deshalb gewinnt das erſte Urtheil über 
das gegenwärtige Nefultat unferer Verfafjungsfhöpfung aus den Regionen, 
wo man vor einem Vierteljahrhundert no jo jtolz und abjpredend im Allein- 
befig politiiher Kunft zu fein wähnte, einen bejonderen Reiz. 

Der Berfaffer ſtellt fih die Aufgabe, feinen Yandsleuten, die doch nicht 
Alles aus den Zeitungen erfahren und behalten fünnen, einen Begriff von 
der gegenwärtigen Verfaſſung Deutihlands zu geben, „welches jet jo jehr 
die Aufmerfamkeit der Staatsmänner aller Yänder in Anſpruch nimmt.‘ 
Zwedmäßig jhidt er in einigen einleitenden Gapiteln am Faden der Geſchichte 
eine ftaatsrehtlihe Entwidelung von den Wiener Verträgen bis zum Ende 
des legten Krieges mit Frankreich im Jahre 1871 voraus. Der Stil iſt 
ihliht und Har, die Haltung durchaus objectiv, wie es einer ſolchen Arbeit 
anjteht. Diejenigen Yejer, die fih eingehender unterrichten wollen, werden 
auf Rönnes BVerfaffungsredt, die Bücher von Bon der Heydt und Thudichum 
über denjelben Gegenjtand, die Verwaltungseinridtung von Elfaß-Lothringen 
und Hirths Annalen des deutihen Reichs verwieſen. Man fieht, die Liſte 
iſt wenig volljtändig. Bedeutendes, wie namentlih die Schrift von R. v. Mehl 
ift ganz überjehen. In den biftoriihen Partien ſchimmert die Benutz— 
ung der landläufigjten Handbücher zur allgemeinen Zeitgeihihte von W. 
Menzel und E. Arnd durch. Die große Anzahl der aus offictellen Quellen 
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Thöpfenden Monographien hingegen, die freilich über alle möglichen Zeitſchriften 
verzettelt find, wird gar nicht berührt. Treitſchkes Auffäge hat der engliſche 
Botihaftsjecretär nicht zur Anjiht befommen. Bejonders muß es auffallen, 
daß der Verfaffer für die Zeit feit 1866 die beiden in praktiſch⸗chronologiſcher 
Ordnung angelegten Bücher von L. Hahn, Zwei Jahre preußifh-deutiher Po- 
litik und Die deutſche Politik feit 1867, worin man die meiften öffentlichen 
Actenjtüde beifammen findet, gar nicht herangezogen hat. 

Nichtsdeſtoweniger gereicht ihm die Arbeit zur Ehre, denn, was er weiß, 
das verjteht er fnapp und ſcharf wiederzugeben. Mit rihtigem Urtheile wird 
aus den Bundesacten von 1315 außer dem 13. der 11. Artifel zur näheren Er- 
örterung hervorgehoben, weil er bei der Sprengung des Bundes im Jahre 
1866 von beiden Seiten angerufen wurde. Von der Periode des bundestäg- 
lichen Regiments, wie von der furzen Epifode des Frankfurter Parlaments, 
wird ein im Ganzen getreues Bild entworfen. Abgefehen von zahlreichen 
Drudfehlern begegnen freilih auch allerlei Verſtöße. Bei Aufzählung der 
fiebzehn Gruppen des Bundestages find Weimar und die beiden Hohenzollern 
ausgelafjen, und wird Yimburg ſchon vor der Zeit eingefügt. Der Gongref 
von Aachen wird als Friede von Aachen bezeichnet. Seltfam nimmt fid das 
Prädicat der Wiener Schlußacte von 1820 aus: Ein großer Schritt vorwärts! 
Die kurze Darlegung über die Urjprünge des Zollvereins ift ganz verfehlt. 
Der Berfaffer hat gar feinen Begriff von dem hohen Verdienſte einiger 
preußiſchen Staatsmänner gerade in diefem Stück, von der erjten wirkich 
einigenden Kraft, die ſich geltend machte, die doh dem großen wirthſchaft— 
ihen Politiker und Minifter Huthinfon auf der Stelle Har wurde. Es ift 
das um jo auffallender, al3 Herrn Nicolfon in der Folge von den eingehenden 
Beitimmungen der Verfaffung des Norddeutfhen Bundes über Verkehrsweſen, 
Freizügigkeit, Eifenbahnpolitif bis herab zu den Tarifen für Kohle und Kar- 
toffel augenfheinlih imponirt wird. Er weiß zu gut aus der Gejchichte der 
engliihen Verfaſſung, welden bejtimmenden Einfluß auf die Inſtitutionen 
diefe materiellen Dinge gewannen, im Mittelalter jo gut wie im ſechszehnten 
und jiebzehnten Jahrhundert, um von den Umgejtaltungen des altparlamen- 
tariſchen Staates feit der Reformbill von 1832 ganz zu ſchweigen. Er weiß, 
dag ohne Mittel und Wege (ways and means — Finanzen), ohne eine fejte, 
ja, jtramme Verwaltung, die in den Hauptepohen der engliſchen Entwidelung 
jo bejtimmt hervortritt, alle noch fo herrlichen Inſtitutionen in der Yuft 
jtehen würden. Es iſt daher ein Mangel in feiner Darjtellung, wenn die 
Herausbildung diefer beiden Elemente durch Preußen, und zwar ſchon in der 
vorconftitutionellen Zeit, nit zur Anſchauung gebradht wird. 

Zu den Heinen Verſehen gehört weiterhin, daß der Tag zu Gotha von 
Gagern als „Rumpf-PBarlament“ berufen worden jei. Der Beitritt Hannovers 
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zum Zollverein wird irrig 1851 jtatt 1352, fowie in der in der Hauptſache 
anerkennenswerthen Darjtellung des Verlaufs der ſchleswig-holſteinſchen An- 
gelegenheit die Erjtürmung der Düppeler Höhen durh die Bundestruppen 
um ein Yahr zu jpät hinter die Schlaht von Idſtedt angefegt. Der Streit 
zwiſchen Defterreih und Preußen über die Herzogthümer, die fie gemeinfam 
Dänemark entriffen haben, ift an der Hand der Documente gut entwidelt. 
Aber die beiden Rivalen laſſen fi doch jhwerlid als „two nations“ bezeichnen. 
Und wie man aud über das Anrecht des Herzogs von Auguftenburg denfen 
mag, wäre feine Succeffion wirflih „more logical‘“ gewefen als die Ein- 
verleibung in Preußen, nachdem gerade an diefer Frage von Bismard über 
die Vielftaaterei der Stab gebroden wurde? Andererjeits verjudt der Ver— 
faffer Preußens Dandlungsweife am 14. Juni 1866 aus den in ‚Frage 
fommenden Artikeln der Bundesacten von 1815 und 1820 zu rechtfertigen, 
die gerade von Dejterreih und feinen Genoſſen durch Mobilmahung der 
Bundesarmee gebrohen worden feiern. Syn der mächtigen Wendung der Dinge 
legt er das Gewicht nicht ſowohl auf den Erfolg der Waffen und die Er- 
oberung, als dahin, daß, „ehe ein Kanonenſchuß fiel”, die Grundzüge der 
Berfaffung vorlagen, aus der „ein neues und gejunderes Gewächs an Stelle 
des verfallenen Baumes” aufſprießen jollte. In dem Ueberblid der Ereignifje, 
welche auf die Ausbildung der Verfaſſung einwirken, find die Hauptpunfte 
fiher und richtig getroffen. Mit lobenswerther Präcifion wird auf An— 
wendung der wirflihen Titel: „Deutſches Reich“, „Deutiher Kaiſer“, „Kron- 
prinz des Deutſchen Reichs“ gedrungen, wogegen freilih nit nur die eng» 
liche, fondern ebenfo gut ünſere heimische Preſſe zu jündigen fortfährt. 

In dem Schlufcapitel, dem bedeutendften, werden nah der Reihe an 
der Berfafjung des norddeutihen Bundes nebjt dem Zollparlament und an 
der NReihsverfafjung von 1871 die Befugniſſe der Centralgewalt gegenüber 
den Einzeljtaaten, die Rechte der Unterthanen, Bundespräfidium und Kaiſer, 
Kanzler und Bundeskanzlei, der Bundesrat mit feinen Ausſchüſſen, der 
Neihstag mit Präfidium, Gejhäftsordnung, gejeggebenden Befugniffen und 
Privilegien der Mitglieder, Militär, Verkehrsweſen und Finanzen erörtert. 
Am Schluß wird furz auf die Unvollkommenheiten und ungelöften Probleme 
hingewiefen, wobei bemerfenswerth der unitariihen Tendenzen, da fie dem 
füderativen Princip den Untergang bereiten würden, im Feiner Weiſe Er- 
wähnung geſchieht. Charakteriftiih ift, daß der Wortihag der englifchen 
Sprade, wie man das 3. B. aud in Nordamerika beobadten kann, in po— 
litiſchen Dingen entſchieden hinter dem deutjchen zurüditeht und nicht aus» 
reiht, um die Abwandlungen und Gegenjäge ohne Umſchreibungen ſcharf und 
präcis hervorzufehren. Der Engländer nimmt daher gern die fremden ori» 
ginalen Ausdrüde, wie Staatenbund und Bundesjtaat zur Hilfe. Ueber die 
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parlamentariide Union geht unjer Autor nicht hinaus und das Wort Einheits- 
ftaat hat er augenfheinlic vermieden. 

Der Berfaffer wird gut thun einer neuen Auflage, die nicht ausbleiben 
wird, die Berfafjungen von 1867 und 1871 volljtändig und, jo weit fie 
abweichen, in parallelen Columnen beizugeben, wie fie zum Zwed jtaats- 
rehtlicher Vorleſungen an der Univerfität Göttingen in ungemein lehrreicher 
Weiſe zufammengeftellt find. Wie man in England aus dem mit jeder Auf- 
lage immer bejjer und volljtändiger gewordenen Buche von Bryce, the Holy 
Roman Empire, zuerjt Einfiht in die ältere deutſche Verfaſſungsgeſchichte 
und die Zufammenhänge einer centrifugalen Staatenbildung zu gewinnen 
juchte, jo wird dies Heine Werk vorausfihtlih zum viel bemugten Lehrbuch 
über unfer neues Reich werden und zuverfihtlih in raſch auf einander fol- 
genden Editionen durch Bejeitigung der gerügten Verſtöße und Mängel immer 
wirkſamer jeinen Zwed erfüllen. 


Die Schuldhaft in England. 


Bon Guftav Cohn. 


Ein interefjantes Beiſpiel für die allgemeine Thatſache, daß die engliſche 
Gejeggebung im Gegenfag zu der continentalen immer nur jtüdweife reformirt, 
niemals in einem jyjtematiihen Sinne herrſchenden Doctrinen freies Feld 
gegeben, liberalen Anforderungen der Neuzeit an? Privat» und Strafredt, 
Wirthihaftsgefegebung, politiihe Berechtigung u. dgl. m. nur bedächtig 
Zugeftändnijje gemacht hat — iſt die Reform der Schulphaft in jenem Lande. 
Der Gang jener Gejeßgebung im lebten Menſchenalter war lehrreih für den 
Zujtand der gejeglich herrihenden Schulohaft in anderen Yändern, und ijt 
(ehrreih für den gegenwärtigen Zuftand der aufgehobenen Schuldhaft. 

Im Jahre 1832 erklärten die Mitglieder der königlihen Commiſſion, 
welde zur Berichterjtattung über die Reform des Strafrehts niedergejegt war, 
in ihrem Bericht Folgendes: 

„pas Princip des jegt herrihenden Rechts geht dahin, durch die un. 
unterichiedlihe Anwendung jtarker Zwangsmittel, des Arrejts und der Ein- 
iperrung, die Geredhtigkeit herzuftellen. Dies Syſtem hat fjid als jo hart 
und ungerecht erwielen, daß man es endlich als nothwendig anerkannte, feine 
Folgen durd das Gejeg über die Zahlungsunfähigteit zu mildern... Man 
hat aber die Urjache diefer Folgen fortbeftehen lafjen, und diefe muß befeitigt 
werden, indem man die Ermächtigung zur Schuldhaft jelbit beſchränkt und 
zwar auf jolde Fälle, in melden fie gerechtfertigt ift durch das deutliche 
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und gerechte Princip, erſtens den Schuldner zu hindern, daß er betrügeriicher 
Weiſe fein Vermögen bei Seite jhafft, zweitens ihn für wirflih begangenen 
Betrug zu betrafen, drittens ihm zu zwingen, nad gefälltem Urtheil entweder 
die Schuld zu bezahlen oder eine Ceſſion feines ganzen Vermögens zu Gunjten 
des Gläubigers vorzunehmen. Darüber hinaus, das iſt unfere Anficht, 
ift die Schuldhaft weder principiell gerechtfertigt, noch praktiſch zuträglich.“ 

Zu der Zeit, wo diefer Commiffionsbericht erftattet wurde, konnte nämlich 
in England ein Schuldner noch, blos um fein Erſcheinen im Proceffe zu er» 
zwingen, vor gefälltem Urtheil in Arreſt gebracht werden, eben jo wie nad) 
gefälltem Urtheil. Dies wurde indeß, in Folge jenes Berichtes, durch Geſetz 
vom Jahre 1838 (1 und 2 Vict. c. 110) befeitigt. 

Sechs Yahre fpäter that man einen weiteren Schritt, indem man 
(1848, 7 und 8 Vict. c. 96) die Schuldhaft auch nah gefällten Erkenntniß 
in fo weit bejhränfte, daß außer für Betrug oder dem Betruge ähnliches 
Mipverhalten Niemand zur Haft gebradt werden konnte, jofern es fi 
um eine Summe unterhalb zwanzig Pfund Sterling handelte. 

Schon im folgenden Jahre aber reagirte gegen die durch das Gejek von 
1344 ertheilte Freiheit der feinen Schulden von der Schuldhaft ein ergänzen- 
des Geſetz (8 und 9 Vict. c. 127), welches dem „betrügeriihen Mißverhalten‘ 
eine weitere Ausdehnung und deutlidere Faſſung geben follte. Daſſelbe be- 
jtimmte: „Falls der Gerichtshof die Anficht gewinnt, daß der Schuldner des Be- 
truges ſchuldig gewejen bei Contrahirung der Schuld oder bewußt, ohne ver- 
nünftige Ausfiht auf Fähigkeit zur Rüdzahlung fie contrahirt hat oder daß 
er fein Vermögen bei Seite gefchafft hat, um es feinen Gläubigern zu ent— 
ziehen oder daß er fähig iſt, die Schuld allmählich abzuzahlen und es doch 
nicht thut — dann follte der Gerichtshof für jede Frift bis höchſtens vierzig 
Tage ihn zur Haft bringen laffen dürfen.” Zugleih wurde beftimmt, ſolche 
Haft jolle niemals als Tilgung der Schuld gelten, was bisher in der Praris 
der Gerihtshöfe häufig der Fall geweſen war. 

Ya eine abermalige Reaction bradte das nächſtfolgende Jahr durd 
Einrihtung der „Grafſchaftsgerichte“ (County - Courts 1846, 9 und 10 
Viet c. 95), indem es den anderen Vorausſetzungen für die Haft, eine alte 
Peftimmung erneuernd binzufügte, wonach jeder Schuldner, welder blos einer 
gerichtlichen Yadung nicht folgte, ebenfalls eingefperrt werden follte. Und dieſe 
Beitimmung blieb bis zum Jahre 1859 beftehen. 

Nahdem dann noh im Jahre 1861 die Beftimmungen des „Bankerott- 
Geſetzes“ von den Kaufleuten und Gewerbtreibenden auf die Gefammtheit der 
Schuldner (ausgenommen derer, welche unter die Competenz der Grafſchafts— 
gerihte, £ 20, fielen) ausgedehnt waren, wonad der Schuldner durh Er- 
füllung gewifjer Vorſchriften Entlafjung aus der Haft vom Gerichte erlangen 
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kann — wurden im Jahre 1869 die beiden Geſetze ins Yeben gerufen, welde 
die heute geltenden jind. 

Das erjtere der beiden war die „Acte über die Abſchaffung der Schuld- 
baft, für die Beftrafung betrügerifher Schuldner und für andere Zwede‘ (32 und 
33 Viet. c. 62) — das andere die „Acte zur Confolidirung und Amendirung 
des Bankerottgeſetzes“ (32 und 33 Vict. c. 71). 

Das erftere Geſetz ſchrieb Folgendes vor: Es folle künftig Niemand zur 
Haft gebraht werden wegen Nichtzahlung einer jhuldigen Summe Geldes. 
Hierbei blieb indeffen vorbehalten, daß für höchſtens ſechs Wochen eine Haft 
jollte verfügt werden fünnen in dem Falle, wo dem Gerihtshofe der Beweis 
geliefert jei, daß der Schuldner die Mittel befitt zu bezahlen und dennoch 
die laut Erkenntniß jhuldige Zahlung verweigert. 

Das andere Geſetz faßt das Recht des Bankerotts dahin zufammen, daß 
der Inſolvente fein ganzes Vermögen zu Gumften der Gläubiger bergiebt, 
worauf er jeiner Verbindlichkeiten durch das Geriht entlaffen werden kann, 
vorausgejett entweder, daß fein Vermögen nicht weniger als fünfzig Procent 
der Schulden ergeben bat, oder daß ein Beihluß der Gläubiger ihn für den 
Ausfall unterhalb fünfzig Procent der Verſchuldung freifpridt. Nah folder 
Entlafjung aus den Schulden durch Erkenntniß des Gerichtshofes ift der 
Bankerotteur perfünlih und mit feinem zukünftigen Vermögen von allen 
Forderungen befreit, ausgenommen Anſprüche der Krone oder Verpflichtungen, 
die er durch betrügeriiche Mittel eingegangen ift. 

Das Bankerottgejeg gilt für Perjonen, deren Schuldmafje mindejtens 
fünfzig Pfd. Sterl. beträgt. Sie find durch Abtretung ihres Vermögens 
von der Schulohaft, welche nah dem erjteren Gejege die Heinen Schuldner 
trifft, befreit. 

Hiermit ift in möglichſter Kürze der neuere Gang und gegenwärtige 
Stand der heutigen engliihen Schuldhaftgeſetzgebung angegeben. 

Die augenſcheinlich verſchiedene Behandlung der größeren und der Heinen 
Schuldner durch jene Gejeggebung des Jahres 1869 hat zur Folge gehabt, 
daß diejer Zuftand in allerneuejter Zeit abermals erörtert worden it. 

Im Frühjahr 1873 fegte das Unterhaus des Engliſchen Parlaments 
einen Ausſchuß nieder, welcher nad engliſcher Weiſe Zeugen über die Praris 
der Graffhaftsberihte hören und alsdann dem Haufe Beriht erjtatten jolite. 
Diejer Bericht ift am 24. Yuli 1873 erjtattet worden und liegt uns vor. *) 

Ueber jenen Unterſchied des Rechtes jagt der Bericht jelber diejes. 

Der Hauptunterſchied bejteht darin, daß der größere Schuldner als 


*) Report from the Select Committee on Imprisonment for Debt, together 
with the Proceedings of the Committee, Minutes of Evidence and Appendix. 
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Bankerotteur durch Zahlung von fünfzig Procent oder durch Accord mit feinen 
Gläubigern über eine geringere Dividende (was das übliche ift *) vollftändig 
von feinen Schulden liberirt wird. Dagegen fann man dem Heinen Schuldner 
alt feine Habe nehmen und ihn obenein ins Gefängniß ſetzen. Selbjt wenn er 
dem einen Gläubiger Abzahlungen macht, indem er fih etwa durch Darlehn von 
Freunden zu helfen ſucht, dann bleiben feine anderen Gläubiger unbefriedigt 
und ein gleicher Procek kann gegen ihn bejtändig wiederholt werden, ohne daß 
er die Möglichkeit befigt, ein gleiches Abkommen mit feinen Gläubigern zu 
treffen wie der größere Schuldner. 

Ueber diefen Zuftand find nun lebhafte Klagen vor den Unterfuchungs- 
Ausſchuß gelangt. 

Dir. Kerr, ein Richter des Gerichtshofes für Heine Schuldforderungen 
in der Eity von Yondon, berichtet vor dem Ausſchuſſe von einem Vorfalle, 
welder frappant diefen Widerſpruch aufdrängte. Bor ihm erfhien ein Ver— 
klagter, welder auf Yadıng des VBerwalters einer Concursmaſſe zu antworten 
hatte; diejer fragte: „Iſt es wohl recht, daß ich die volle Forderung dieſem 
Danne zahlen foll bei Strafe der Einjperrung, während diejer Mann nur 
die Hälfte bezahlt hat und jegt frei iſt?“ Er, Mr. Kerr, habe ihm ge 
antwortet: „Nein, ich denke nicht, daß es recht ift, aber ich kann da nicht 
helfen.“ 

Derjelbe Zeuge bezeichnet den gegenwärtigen Zuftand aljo: „Der reihe 
Mann wiiht auf einmal die ganze Schuld weg, aber der arme Mann 
ſchleppt fih fein Yeben lang mit einer erbärmliden Schuld.“ 

Achnlih äußern fih mehrere andere Richter und Beamte aus den Pro- 
vinzen. Der. Yeeh, ein Anwalt aus Derby, antwortet auf die Frage eines 
Ausihußmitgliedes, ob er irgend einen wejentlihen Unterſchied zwiſchen der 
vom Yohne und der vom Kleinhandel lebenden Klaſſe finden könne, welche jene 
verichiedene Behandlung rechtfertige: „Nicht den geringften; vielmehr fcheint 
die Behauptung durchaus berechtigt, daR es ein Geſetz für den Weichen und 
ein anderes Gefeß für den Armen giebt; ih weiß, daß die arbeitenden Klafjen 
diefe Ueberzeugung hegen.“ 

Solden Anfihten gegenüber wird nun aber behauptet, allerdings jeien 
die beiden Kategorien von Fällen verſchieden und verlangten eine verjchiedene 
Behandlung. Es würde im Falle der Heinen Schuldner jehwierig, ja une 
möglih jein, dafjelbe Mittel zu gewähren, weldes das Bankerottgeſetz ven 
größeren Schuldnern gewährt. Ferner werde die Einiperrung der Heinen 


*) Nach einer amtlichen Ausfage haben unter 7000 Banlerotten in London wicht 
weniger als 6000 unter zehn Procent als Accordfumme gezablt. Bgl. die Zeugenaus- 
fagen des oben erwähnten PBarlamentsberihts Nr. 6711. 
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Schuldner nur verhängt, wenn trog Zahlungsfähigfeit feine Zahlung er- 
folgt — wie das Gefeß es vorihreibt — was ja feine Härte in ſich ſchließe, 
da aladann der Schuldner nur gezwungen werde, eine Verpflichtung zu er- 
füllen, die er erfüllen kann, aber aus freien Stüden nicht erfüllen wilf. 

Aber der Parlamentsausihuß beftreitet, daß gerade bei diefem Verfahren 
gegen die Fleinen Schuldner die alfo behauptete Gerechtigkeit gewahrt werde. 
Während die größeren Schuldner, unter dem Banferottreht, gleich den 
Gläubigern durch ihre Anwälte vertreten werden und nichts verfäumt wird, 
was vor Gericht zu ihren Gunften angeführt werden kann, befindet fi der 
Heine Schuldner in einer ganz anderen Yage: er ift aus Furt feine Be- 
\häftigung zu verlieren regelmäßig nicht im Stande, vor Gericht zu erſcheinen 
und er hat aud feinen Anwalt, welcher fi feiner Sade annimmt. Die 
‚Folge davon ift, daß über feine Zahlungsfähigfeit, feinen guten oder böfen 
Willen und alle anderen dazu gehörigen thatfählihen Momente die Infor— 
mation oft ſehr lüdenhaft ift und der Richter jelbft bei redlichem Bemühen 
niht der näheren Sadhlage gereht werden kann. Die Zahlımgsfähigteit des 
Heinen Schuldners beruht auf der Höhe des Yohnes, welchen er verdient, dann 
aber auch auf den Berhältniffen und Bedürfniffen feiner Familie, ferner auf 
feinen Verpflichtungen gegen andere Perfonen. Die erften beiden Punkte werden 
vielleicht noch feftgeftellt, der dritte aber felten oder niemals; und in dem 
legten gerade liegt der große Nachtheil der Heinen Schuldner gegen den großen, 
welcher fih im Eoncursverfahren mit allen Gläubigern auf einmal abfindet, 
während der Heine Schuldner von einem Gläubiger nah dem anderen ge- 
jwadt werden Fan, die Gefammtheit der Schulden aber nit gekannt wird 
in dem einzelnen Falle, wo der Nichter über jeine Fähigkeit urtheilen ſoll, 
die einzelne Schuld zu zahlen — was offenbar zutreffend nur möglich ijt, 
wenn man alle Verpflichtungen des Mannes kennt. 

Nun giebt es zweierlei Anfhanungen, welche eine Reform des vorhandenen 
Mikverhältnifjes fordern. 

Die eine will gänzlihe Abſchaffung der Schuldhaft, die andere will nur 
Milderumgen mit Beibehaltung der Schuldhaft. 

Die erjtere läßt fich mit ihren Gefihtspunkten folgendermaßen zufammen- 
fafjen. In vielen Diftricten von England und Wales wird notoriſch — nad 
übereinftimmden Zeugenausfagen vor dem Ausihuffe — eine Menge von 
Schulden contrahirt und eine ungebührlihe Maſſe Eredit gewährt oft ohne 
Kenntniß des eigentlih Berpflichteten (mamentlib an die Ehefrauen); bei 
diefer Art von Greditgewährung verläßt ſich der Gläubiger meiftens auf die 
Schuldhaft als ein Mittel zu feinem Gelde zu fommen; der Befig dieſes 
Awangsmittel3 über die Perſon des Schuldners verleitet gar zu häufig zur 
Nichtachtung der gewöhnlichen Pflicht zur Vorfiht auf Seiten des Gläubigers 
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bevor er auf die Schuld eingeht; ein fehlerhaftes Syftem des Eredits tft durch 
diefe Mißbräuche herbeigeführt worden. Ferner wird geltend gemacht, daß 
die Schuldhaft eine Abweihung von dem gemeinen Rechte Englands ijt, denn 
diejes habe die Erecution gegen das Vermögen urjprünglib als das ent- 
ſprechende und als das einzige Mittel anerkannt. Auch bejteht in Schottland 
(deffen Rechtszuſtand ja vielfältig von dem englifhen abweicht) feine Schuld— 
haft für Eleinere Beträge als acht und ein drittel Pfund Sterling (Hundert 
Pfund Schottifh) jo wie dort ferner die Arbeitslöhne bis zur Höhe von ein 
Pfund Sterling wöchentlich vor Beihlagnahme geſchützt find. Nichts deſto 
weniger hat fi dort das Gejhäftsleben jo eingerichtet, daß jeder wünjchens- 
werthe Credit dort gewährt wird — und das Gleihe wird, wie man er- 
wartet, in England nad Bejeitigung der Schuldhaft der Fall fein. Hierzu 
wird erläuternd namentlid hervorgehoben, daß der unvermeidlihe Erfolg der 
gegenwärtig verhängten Schuldhaft meift der iſt, für eine Zeit lang die Haupt» 
mittel des Schuldners zur Erfüllung jeiner Verpflichtungen zu vernichten, 
daß diejelbe daher jene Verpflihtungen auf den Erwerb der anderen Familien— 
mitglieder wälzt oder den Schuldner veranlaft, jih davon duch Gontrahtrung 
neuer Schulden unter der Form von Darlehn zu befreien. Der Durdicnitts- 
betrag der Schulden, um derentwillen die Schuldhaft verhängt wird, erreicht 
nicht einmal ein Drittel jenes Marimumbetrages, welder in Schottland von 
der Schuldhaft befreit ift, drei Fünftel aller Schuldflagen gehen auf Beträge, 
die geringer find als zwei Pfund Sterling; viele derjelben hat man oft lange 
Zeit ausftehen lafjen und fie dann an Schulden -Eintreiber verkauft, durch 
welde die Schuldhaft dann im Wege des Procefjes durchgeſetzt wird. Die 
Koften der Schuldhaft und der Unterhaltung des Schuldners in derjelben 
haben die Steuerzahler der Grafihaft zu zahlen. Das Gerihtsfahren, wie 
ihon erwähnt, giebt feine Gewähr für eine ausreihende Kenntniß der Zahlungs» 
fähigfeit des Schuldners, bejonders mit Rückſicht auf feine Schulden an dritte 
Gläubiger. Auch ift die Handhabung des Gejeges ungleih und unfiher in 
ihren Rejultaten, indem die Dauer der Haft ganz ſchwankend iſt, von fieben bis 
zehn und vierzehn Tagen bis hinauf zu zwanzig, ja vierzig Tagen; es giebt viele 
Fälle, wo derjelbe Schuldner wiederholt zur Haft verurtheilt ward und die 
Häufigkeit jolher wiederholten Haftfälle beweist, da die Schuldhaft nit den 
unehrlihen Schuldner von der Wiederholung abjhredt, wogegen fie dem ehrlichen 
Schuldner eine unverdiente Strafe auferlegt und ihn ungebührlich hart drüdt. 

Unter dem Eindrude aller derartiger Erwägungen wird gefordert, daß 
die Acte vom Jahre 1869 injoweit abgeändert werde, daß die Schuldhaft künftig 
niht mehr von Grafihaftsrihtern verhängt werden fünne, außer in vers 
jenigen Fällen, wo die Schuld vermitteljt falſcher thatjähliher Behauptungen 
contrahirt worden üft. 
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Eine radicale Aufhebung der Schuldhaft wird alfo auch von diejer Seite 
nicht verlangt. 
Nun hören wir die Erwägungen des anderen Theiles. 


Unter den gegenwärtigen Berhältniffen ift der Credit für den Armen 
een jo gut eine Nothwendigfeit wie für den Reichen: wenn aber die Schuld- 
haft abgefhafft würde, jo würde ein großer Theil des dem Armen unent- 
behrlichen Credits vernichtet oder wegen des größern Rificos vertheuert werden. 
In jedem würde es den arbeitenden Klaffen nachtheilig fein, zumal für Fälle 
unerwarteter Krankheit oder Mangels an Beihäftigung. Die Schuldhaft trete 
ja nur ein, wo bei Zahlungsfähigfeit die Zahlung unterbleibt, und in ſolchem 
alle jet die Haft feine Härte. Auch ſei erwieſen, daß öfters erjt die An— 
drohung der Haft zahlungsfähige Schuldner zur Zahlung veranlaft. Wenn 
die Richter troß ihres Eifers um Kenntnißnahme der Berhältniffe des 
Schuldners öfters fi irren, jo braudt darum nit die Schuldhaft gegen Bös— 
willige aufgehoben, ſondern das Geſetz nur verbeffert zu werden, damit jene 
Kenntnißnahme befördert werde. Denn würde die Schuldhaft ganz befeitigt, 
jo würde mand ein hartnädiger oder unehrlider Schuldner der Erfüllung feiner 
Verpflichtungen zu entgehen willen. Die Furcht vor der Haft ſei gerade fo 
jehr wie die Haft jelber das Mittel für den Gläubiger, jeinen Anſpruch durch— 
zuſetzen, und gerade diefe latente Wirkung der Schuldhaft laſſe fih durd feine 
Ziffer bezeichnen. Ein Erecutionsmandat gegen das Vermögen des Schuldners 
würde gar fein Erjag fein, da der Regel nad der Schuldner feine anderen 
Befisthiimer hat als diejenigen, welche das Geſetz von der Pfändung befreit. 

Es mag zu diefen Erwägungen noch hinzugefügt werden, daß die große 
Mehrzahl der Grafihaftsrichter zu Gunjten der bejtehenden Schuldhaft ſich 
ausgeiproden hat, von der Anſicht ausgehend daß die arbeitenden Klaſſen den 
Credit abjolut nit entbehren können und ihnen die Kleinhändler feinen Credit 
mehr geben würden, wenn die Schuldhaft fortgefallen wäre. 


Auf Grund jener beiderfeitigen Anſchauungen und Gründe tft nun der 
Ausſchuß zu folgenden Reſultaten gelangt. 

Indem er wejentlih denjenigen Erwägungen ſich anſchließt, welde für 
Aufhebung der beftehenden Schuldhaft ſprachen, verlangt er: 

Es joll der Grafſchaftsrichter in jedem Falle einer Schuldflage fih über- 
zeugen, ob der Schuldner noch andere Schulden hat, indem er den Schuldner 
veranlaßt, in bemeffener Friſt einen wahrbeitsgetreuen und volljtändigen Be- 
riht über alle feine Schulden und alle feine Mittel zur Zahlung derjelben 
einzureihen; und der Richter Soll ein dem entiprechendes Erfenntniß auf 
Zahlung der Schulden abgeben, ſei es auf volle Zahlung oder auf Raten— 
zahlung oder auf Erecution in das Vermögen des Schuldners, je nah Be— 
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finden der Richters. Die Vertheilung und Auszahlung der Summen ſoll vor 
Gericht geſchehen. 

Es ſollen die Beſtimmungen der Geſetze vom Jahre 1869 über be— 
trügeriſche Schuldner revidirt werden. 

Es ſoll die Ermächtigung zur Schuldhaft, wie ſie jetzt von den Grafſchafts— 
richtern gehandhabt wird, aufgehoben werden. 

Da bei Annahme dieſer Empfehlungen der Verkehr der kleinen Leute 
bedeutend dadurch beeinflußt werden würde, jo ſoll das neue Geſetz erjt nad 
angemefjener Friſt in Kraft treten, damit ſich der Verkehr bei Zeiten darauf 
einrichten kann. 

So der Unterhaus-AusihuR. 

Eins wird, wie man fieht, im bejtehenden Rechte wie in den Neform- 
vorſchlägen jtets feftgehalten, das tjt die Bejtrafung der „böſen“ Schuloner im 
eigentlihen Sinne des Wortes. Der geltenden Praris wird nur vorgeworfen, 
daß fie hierin zu weit gegangen ift. 


Indogermaniihe Rechtsalterthümer. 


Bon Julius Jolly. 


Sit es wahr, daß bei allen Völkern die jtaatlihe Entwidlung mit patri- 
arhaliihen Zujtänden beginnt? Und liegt in der Geſchichte des Grundeigen— 
thums dem modernen Sondereigenthbum eine Periode des Genofjenihaftseigen- 
thums voraus? Während man früher geneigt war namentlih die erjtere 
diefer beiden Fragen, deren bejondere Wichtigkeit feiner Hervorhebung bedarf, 
die aber mit der anderen in einem, wie fogleich erhellen wird, jehr engen 
Zuſammenhange fteht, ohne weiteres zu bejahen und das patriardhaliihe Leben 
der hebrätfchen Erzväter, wie es die Bibel jhildert, als den Urzuftand der 
menſchlichen Gejellihaft anzufehen, glauben neuere Forſcher, von ehelojen 
„hetäriſtiſchen“ Zuftänden als den älteften ausgehen zu müffen. Theil all- 
gemeine Erwägungen pſychologiſcher Natur, theils die Mittheilungen, die uns 
von glaubwürdigen Reiſenden über die Yebensweije gewifjer uncivilifirter Volls- 
jtämme zugekommen find, haben neuerlih einen namhaften engliihen Forſcher, 
Sir John Yubbod, zu der Annahme einer ehelojen Vorzeit geführt, und ähn- 
liche Anfihten über die Anfänge des gejelligen Zufammenlebens der Menſchen 
treten jetzt auch bei anderen Scrifjtellern auf, unter denen wir Mac Leu— 
nan und F. v. Hellwald in jeinem interejjanten Werk über allgemeine Eultur- 
geihichte hervorheben. 

Es iſt jhwer, diefer Anſchauung mit allgemeinen Gründen wirkſam ent- 
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gegenzutreten. Denn die patriarhaliih organifirte Familie, bejtehend aus 
einem Spnbegriff von Weibern, Kindern und Sclaven, von lebendigem und 
leblofem Eigenthum, alle zufammengehalten dur die despotiihe Gewalthaber- 
ihaft eines Hausherren, ift ein jo complicirtes Ding, daß es faum Wunder 
whmen kann, wenn Syemand eine in diefer Weile zufammengefügte Gejellihaft 
nht als Grundlage und früheften Ausgangspunft aller jocialen Entwidlung 
anerkennen will. Es iſt gleihwohl Peichel in dem von der „Ehe umd väter- 
lichen Gewalt“ handelnden Abfchnitt feiner Völkerkunde gelungen, mindejtens 
‚Spuren beider Einrichtungen bei den meijten Völkern nachzuweiſen und zu- 
gleich einige Hauptargumente Yubbods fiegreih zu widerlegen. Auffallend tft 
es nur, daß Peſchel bei feiner Beweisführung nicht auch die Unterfuchungen 
und Ergebnifje Sir H. Maines in feinen „Village Communities‘‘*) benützt 
dat, die fih zwar nur auf das engere Gebiet des indogermanifhen Alter- 
thums erjtreden, dur diefe Beihränkung aber an Intereſſe wenig verlieren, 
an Zuverläffigkeit erheblich gewinnen. Wenn freilich jelbft ein Gelehrter von 
jo eminenter Belejenheit wie Peihel das Bud von Maine nicht zu fennen 
Iheint, jo geht hieraus hervor, wie wenig es überhaupt in Deutichland be- 
fannt geworden iſt. Gbendeshalb aber halten wir es für Pflicht, auch nach— 
träglih auf die reihen Erfahrungen, auf die geiftreihen Gombinationen hin- 
zuweilen, die der in feinem VBaterlande hochangeſehene Verfaffer des „Ancient 
Law“, ehedem juriftifcher Betrath der höchſten indiſchen Negierungsbehörde 
und jegt Profeffor der Syurisprudenz in Oxford, bier in der anſprechenden 
Form von ſechs Vorlefungen niedergelegt hat. 


Es ift unjere zweite Frage, deren Beantwortung den Berfajjer haupt- 
ühlih beihäftigt, und er nimmt feinen Ausgang von den europäiichen Ueber— 
reiten einftigen Genoſſenſchafts- oder gemeinjamen Eigentums, um hieran 
eine äußerſt lehrreihe Schilderung der Befitverhältnifje in den indiſchen Dorf- 
gemeinden zu knüpfen. Dieſe Berhältniffe jind den engliihen Beamten in 
Indien nicht immer jo klar geweſen wie heutzutage, vielmehr find früher aus 
Untenntniß derjelben verhängnigvolle Mißgriffe gemacht worden, objihon in 
dem ſchon 1792 von Sir W. Jones ins Engliſche überjegten Geſetzbuche des 
Manu und namentlih in den furz darauf von Colebrooke überjegen Werfen 
neuerer indiſcher Juriſten Winfe genug über gemeinjamen Beſitz, Haftung der 
Miteigenthümer für Schulden u. dgl. enthalten jind, um Jeden, der jeine 
Augen offen hält, von der radicaleıı Verſchiedenheit der indiſchen Eigenthums— 
tehte von den deutichen zu überzeugen. Maine führt zur Entſchuldigung der 
Blindheit, welche die früheren engliſchen Statthalter hiergegen bewiejen haben, 


— 





*, Village Communities in the East and West. Six Lectures delivered at Ox- 
ford by Sir H. S. Maine, 24 edition. London 1872, 
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an, daß in Bengalen, der zuerſt eroberten Provinz, die einſtige Bedeutung 
der Dorfgemeinden vielfach geſchwunden und das Recht an Grund und Boden 
im Uebergang von gemeinſamem zu Individualeigenthum begriffen ſei. Ob 
ſich hiermit die berüchtigte Maßregel des Lord Cornwallis genügend ver— 
theidigen läßt, haben wir hier nicht zu unterſuchen; er ſchuf nemlich in Unter- 
bengalen dadurh, daß er die. ehemaligen Steuereinnehmer der von den 
Engländern verdrängten mohamedaniſchen Despoten als Großgrundbefiger an- 
erkannte, eine ganz neue Ariftofratie, deren Werth oder vielmehr Werthlofigkeit 
jih leicht ermeffen läßt. Wie dem auch jein mag, jedenfalls haben die be- 
gangenen Fehler und die traurigen Folgen derjelben zu einer jorgfältigen 
Prüfung der agrariihen Berhältniffe des Landes veranlaßt, deren wichtigſte 
Rejultate eine ebenfo jolide Grundlage für Maines Schilderung der indiſchen, 
wie fie die berühmten Arbeiten ©. L. v. Maurers für feine Schilderung der 
deutihen Zuftände abgaben. 

Das ganze civilifirte Indien läßt fih als ein Aggregat von unzählbaren 
Dorfbezirken betradten, und jelbft die größeren indiihen Städte lafjen meift 
ihre Entjtehung aus Dörfern noch heutzutage deutlih erfennen. Zur Be- 
jtätigung Ddiefer Bemerkung Maines ſei hier glei erwähnt, daß auch 
Yajjen in feiner „Indiſchen Alterthumskunde“ neben dem Kaſtenweſen die Dorf- 
verfaffung als den zweiten Pol des indiſchen Staates wiederholt und ſchon 
für die ältejten Zeiten bezeichnet. Diefe Dorfbezirke nun zerfallen je in drei 
Theile, das Aderland, die Brache, die zugleih als Gemeinweide dient, und 
das Dorf ſelbſt. Das Aderland oder die Feldmark ift unter die Familien— 
väter des Dorfes aufgetheilt, aber bei dem Anbau ihrer Aderloofe müſſen 
jie alle fih nad einer Weihe fehr complicirter Regeln über die Bewirth- 
ihaftung des Bodens richten, die von Alters her überliefert als unabänderlide 
Normen fejtgehalten werden. Iſt alfo dem Anſcheine nad) der Ader, den ein 
Bauer mit feinen Söhnen und Knechten oder Sclaven bejtellt, jein individuelles 
Eigenthum, jo beweijen doh die Einſchränkungen, denen er bei der Ausnügung 
diejes Eigentums mitſammt den übrigen anſäſſigen Männern feines Bezirks 
unterworfen it, daß der That nad auch jein Aderloos als Eigenthum der 
genannten Gemeinde aufgefaßt wird, jo gut wie der zweite Hauptbejtandtheil 
ihres Grundbefiges, die Gemeinweide oder, um das alte deutihe Wort zu ge- 
brauchen, die Almend. Dieje pflegt in Indien einen jehr großen Umfang zu 
haben, einen jo großen, daß unter den harten Vorwürfen, welde der engliſchen 
Berwaltung in Oftindien nah dem Aufjtande von 1857 von allen Seiten 
gemadt wurden, auch der vorkam, jie lafje weit ausgedehnte Streden üde 
liegen, anjtatt fie mit engliſchen Coloniſten zu bejegen und dadurd in die 
Maſſe der eingeborenen Bevölkerung einen Keil europäifcher Anſiedler ein» 
zufchieben. Allein dieſes unangebaute Terrain ijt, wie alsbald die beiten 
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Kenner der indiſchen Agricultur nachwieſen, kein herrenloſes Land, ſondern 
die Einwohner der Bezirke, in denen es liegt, ſind ſich ihres Eigenthumsrechts 
darauf wohl bewußt, ſelbſt dann, wenn fie fein Vieh darauf zur Weide treiben, 
da bei einem fo vorwiegend vom Aderbau lebenden Volke, wie e8 die modernen 
Hindu find, die Viehzucht nur eine untergeordnete Rolle pielt. 

Bleiben wir hierbei vorerft ftehen, jo ift es unmöglid die Analogie der 
indifhen Bodenverhältniffe mit jener Phafe des deutihen Grundeigenthums 
zu verfennen, die durch die Forſchungen ©. L. v. Maurers aufgededt worden, 
von Nafje u. a. auch für das mittelalterlihe England nachgewiefen ift und 
fih in diefen Ländern, fowie in Scandinavien theilweife bis auf den heutigen 
Tag forterhalten hat. So lange die Viehzucht noch überwog, beftand der 
Grund und Boden in diefen Yändern zum größten Theil aus Wiefen und 
Wäldern, in die fih eine Anzahl von Markgenoſſenſchaften getheilt hatten. 
Jedes Mitglied der Genoſſenſchaft durfte fein Vieh darauf zur Weide treiben 
oder in dem Walde Holz füllen, indem nur ein erwählter oder erblicher Auf- 
jeher darüber wachte, daß die übrigen Genofjen dadurch nicht zu furz famen. 
Die Feldmark ftand meiftentheils unter der Herrſchaft des Dreifelderfuftens, 
und hier ift es merkwürdig genug, daß auch in verfchiedenen Gegenden In— 
diens eine Eintheilung des zu dem Dorfe gehörigen Aderlandes in drei Ge- 
meindeäder auftritt. Man könnte hiernach auf die Idee kommen, daß die 
Dreifelderwirthichaft noch weit über Tacitus Zeiten hinauf bis in die indo- 
germanifche Urzeit zurüdreihe, wären nicht, wie Maine einfichtig bemerkt, 
die Bedingungen der Bodencultur in einem tropiihen Yande von den mittel» 
und nordeuropäiſchen zu verjchieden, um hier mehr als ein Spiel des Zufalls 
zu jehen. Kein Zufall ift es dagegen, daß das Eigenthumsreht des deutſchen 
Bauern auf die Feldmark feines Dorfes genau auf die nämlihe Weije ge 
regelt ift wie in Spndien, auch er hat einen Theil davon als freies Eigen- 
thum inne, au ihm find andererjeit durch eine Menge gewohnheitsrechtlicher 
Beftimmungen über die Art des Anbaus die Hände gebunden. Dieje Be- 
ftimmungen mögen von den in Indien geltenden völlig abweichen, wie fie auch 
bei uns ja nad den Provinzen differiren oder differirten, aber ihr Zweck ijt 
hier wie dort der gleihe, nämlich der, mit der Annehmlichfeit getrennten 
Eigenthums die Vortheile einer gleihmäßigen Bewirthihaftung zu verbinden. 

Noch deutliher wird die Nichtigkeit der Maineſchen Barallele hervortreten, 
wenn wir uns von der Feld- und Landmark dem Dorfe felbjt zuwenden. 
Das Regiment in dem alten deutſchen vicus, wie Tacitus jagt, pflegte die 
Geſammtheit der erwachlenen, wehrfähigen Männer zu führen. Das genau 
entſprechende Analogon in Indien ift der Nath der Dorfältejten, der feinem 
Namen nah zu ſchließen, wriprünglih fünf Mitglieder gezählt haben muß. 
Daß es Greife und nicht die Friegstühtigen Männer find, denen man in 
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Indien die Yeitung der gemeinjamen Angelegenheiten überträgt, ift eine von 
den Verſchiedenheiten im Detail, welde die Aehnlichkeit beider Inſtitute im 
der Hauptſache beftätigen und fteht im beften Einflang mit der Berihieden- 
heit des Nationalcharakters, der bei den alten Germanen entſchieden aggreffiv 
und kriegeriſch, bei den Indern, von der Ältejten Epode ihrer Geſchichte ab» 
gefehen, eminent friedlich ift. Ebenjowenig kann aus der vergleihsweife be- 
ſchränkten Mitgliederzahl des indiſchen Gemeinderaths ein Gegenſatz diefer nur 
iheinbar ariftofratiihen Verfaſſung zu der rein demokratiſchen der deutfchen 
Dörfer abgeleitet werden, da jene Zahl keineswegs eine unabänderliche ift; 
vielmehr hat die engliihe Megierung große Mühe, die übermäßige Cooptation 
von neuen Beifigern in den Gemeinderath, durch die diefe Behörde oft zu 
einer unfürmlih großen und intractabeln Körperihaft anzujhwellen droht, 
zu verhindern. Noch öfter hat freilich der ganze Gemeinderath umgefehrt der 
Dberleitung eines Einzelnen Platz gemacht, ganz entiprehend der monardi- 
fhen Tendenz, die jo gut wie die demofratiihe die ältefte deutſche Ver— 
faffungsgefhichte kennzeichnet. Dieſer Dorfvorfteher kann feine Befugniffe ver- 
erben, und auch da, wo feine Würde nit erblich it, haftet fie doh gewöhn- 
ih an einem beftimmten Geſchlechte, mit befonderer Bevorzugung feines äl- 
tejten Vertreters, falls jeine Wahl aus irgend einem Grunde als unftatthaft 
eriheinen füllte. Die Gemeinde aber, die unter diefem demofratiihen oder 
monarchiſchen Regiment fteht, bildet ein completes Staatsweien im Kleinen, 
das zur Noth auch für fich beftehen fünnte. In England giebt es, wie Maine 
berichtet, in manden Dorfbezirken Grundftüde, die nah einem bejonderen 
Handwerk benannt find und nah dem Volksglauben nur von folden, die 
diefes Handwerk betreiben, rechtmäßig befeffen werden fünnen, und ebenio 
fommt es befanntlih in deutihen Dörfern vor, daß z. B. der Eigenthümer 
eines Haufes, in dem vor Zeiten einmal der Dorfichneider gewohnt hat, alf- 
gemein der Schneider heißt, mag er au einen ganz anderen Familiennamen 
führen. Dies find Ueberrefte aus einer Ähnlichen Entwidlungsphafe der länd- 
lien Zuftände, wie fie im Indien noch heutzutage beftehen. Dort find in 
jedem Dorfe die ſämmtlichen Handwerfe und freien Künfte vertreten, bis 
herab auf die Tänzerin, die man zur Zierde der Feſtlichleiten braudt. 

So jtellt ſich diefer ftaatlihe Mikrotosmos nad außen hin dar, nad 
innen zerfällt er in eine Reihe jelbftändiger Hauswefen, die man am bejten 
als Familien, aber nicht im modernen, fondern im altrömifhen Sinne 
harakterifirt. Patriarhaliihe Zuftände haben ſich hier in typiſcher Reinheit 
erhalten und führen uns ſomit wieder auf die Eingangs näher erürterte 
Frage zurüd. Formulirt man diefelbe dahin, ob bei den indogermaniſchen 
Völkern die Omnipotenz des Yamilienvaters, wie fie im älteren römischen Recht, 
oder die freiere Stellung der übrigen Familienglieder, wie fie bei den Ger 
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manen berportritt, daS Weltere jei, jo berechtigen die Thatſachen des indischen 
Familienrechts uns dazu, entſchieden die erjtere Annahme für das Nichtigere 
zu erklären. Wie die Geftaltung des ländlihen Grumdeigenthums, jo hat jich 
. auch die Haustyrannei des Pater familias bei den Hindus faſt unverändert 
behauptet. Dem Gefetbuh des Mann gemäß braudt nad dem Tode des 
Familienhauptes feine Theilung des Vermögens einzutreten, fondern der ältefte 
männlihe Descendent fann an die Spige der Familie treten, indem feine 
Brüder mit ihren Frauen und Kindern und jelbjt entferntere Verwandte, die 
etwa vor dem Ableben jeines Vaters bei ihm lebten, im Haufe wohnen 
bleiben. Dieſer Grumdjag findet au in dem modernen Erbrecht der Hindu, 
das den Entjheidungen der engliihen Gerihtshöfe in Indien zu Grunde liegt, 
noch jeine volle Anerkennung; in Europa haben ſich dagegen jo alterthümliche 
Zuftände nur bei den Südflaven, namentlih in der ehemaligen Militär- 
grenze, erhalten, wo die Zadruga oder Hauscommunion ein den indifhen Fa— 
milien ähnliches, wie diefe auf unumſchränkter Gewalt des erbliden oder auch 
gewählten Fauilienhauptes beruhendes Rechtsinſtitut darftelt. Daß dieje 
Gewalt in Indien bis auf die neuejte Zeit nicht blos eine ciwilrechtliche, 
jondern aud eine criminalrehtlihe war, unterliegt feinem Zweifel. Maine 
theilt einen merhvürdigen Beleg hiefür mit, der einem zufällig von Engländern 
belaufhten Volksliede entnommen ift, das den Empfindungen der Hindus 
gegen ihre Beſieger unbefangen Ausdrud gab. Nichts von alledem, was wir 
an der engliihen Verwaltung des Yandes ausfegen würden, wurde darin er» 
wähnt, jondern nur Klage geführt über die Einführung des angloindiſchen 
Strafgejegbuches, das bei den engliihen Juriſten das höchſte Anſehen genieft. 
Und das Hauptthema diefer Klage war, daß diefe neuen Gejege angefangen 
hätten, die Weiber und Kinder den Männern gleichzujtellen. Nichts kann in 
der That dem Geifte des indiihen Rechts mehr zumider fein, das Weib umd 
und Kind dem Familienvater jhutlos preisgiebt. 

Es bedarf faum der Erinnerung, wie ſehr durch die Betrachtung diejer 
uralterthümlichen Zuftände der Blid für die ältefte Entwidlung des Perfonen- 
und Sachenrechts in Europa geſchärft wird. Sp weiſt Maine auf die ftrenge 
Iſolirung und gegenfeitige Abſchließung der indiihen Yamilien hin, um ver- 
jtändlid) zu machen, weshalb die fonjt in alle bürgerlichen Verhältniſſe ein- 
greifenden Prätoren fo lange gezögert haben, das Verhältniß zwiſchen Pater 
familias und Filius familias in den Bereih ihrer Yurisdiction zu ziehen. 
Sehr intereffant find auch die neuen Anfichten über die Geſchichte der „Feu— 
dalifation” des Grundeigenthums in Europa, zu denen der. VBerfaffer in den 
beiden legten Borlejungen gleihfall® durh eine Betrahtung der indischen 
Verhältniffe geführt wird. Man wird hier umd da eine Hypotheſe zu kühn, 
einen Vergleich zu weit hergeholt finden, aber der vorjichtige engliihe Gelehrte 

Im nenen Reid. 1875. I. 30 


234 Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


ijt von prätentiöfem Auftreten weit entfernt und will nur zu fleißigerer Beach— 
tung und genauerer Prüfung der indiihen Zuftände auffordern. Als eine 
wichtige Quelle für die Erfenntniß derjelben darf die beveutende, aber noch 
kaum bearbeitete, in Sanskrit abgefaßte Nedtsliteratur der Inder nicht über- 
fehen werben. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Aus dem Beidslande.. Bon Verwaltung und Preſſe. Straf- 
burg. — Meinen heutigen Beriht muß ih mit einer genaueren Ausführung 
eines Punktes des vorhergehenden beginnen. Dem letteren ift nämlich das 
Unglüd paffirt, daß der jchnelle Wedel der Thatjahen der Begründung 
einiger darin ausgejprodhener Vermuthungen vorauseilte. Verfaßt furz 
nah den Kalenden des Januar, wo das Gerücht von der Aufhebung des 
oberelſäſſiſchen Bezirkspräfidiums jozufagen noch brühwarm aus der Gar- 
füche kam, ift der Mittheilung jenes Serüchtes in der „RK. 3.” gleih darauf ein 
officröfes Dementi in der „Nordd. Allgem. Zeitung‘ gefolgt, das nun ebenjo raſch 
wie jenes die Runde durch alle Tagesblätter gemadt hat. Frau Fama 
it ein böjes Weib und hat bekanntlich in der Negel eine zahlreiche illegitime 
Nachkommenſchaft. So konnte e8 denn auch nicht ausbleiben, daß fih an jenes 
bizarre Hiftörhen allerhand pifante Anhängſel knüpften, die mit derjelben 
Präütenfion und demſelben Anſpruch auf Glaubhaftigfeit auftraten, wie jenes. So 
wußte man jhon Genaueres über die zukünftige Bejtimmung des Colmarer 
Präfecturgebäudes. Der Eine ließ es fih in ein Narrenhaus verwandeln, 
der Andere gar in ein biihöflihes Palais und die alte freie Reihsftadt Colmar 
zur Würde eines deutjchen Biihofsfiges emporfteigen. Es giebt fogar jett 
noch Leute genug im Elfaß, die fih trog der bündigſten Gegenverfiherungen 
niht von dem einmal wach gewordenen Argwohn abbringen laſſen. Sie 
meinen, daß jenes Project über furz oder lang dennoch zur Ausführung 
fomme und daß man auch damit umgehe, den eljaß - lothringiihen Appel» 
hof in Colmar nah Straßburg zu verlegen. Natürlich ift diefes zur Zeit 
ebenjo abjolut undenkbar, wie jenes. Die dementirende Partei hat nun ihrer- 
ſeits auch wieder einige „Enten“ in die Welt gefett und ſchon einen Nad- 
folger für den abdantenden oberelſäſſiſchen Bezirkspräfidenten Herrn v. d. Heydt 
in petto: nämlich den zeitigen vortragenden Rath im Neichsfanzleramte, Herrn 
v. Pommer-Eſche. Die oberelfäifiihe Preſſe, welde erit vor Kurzem die 
ganze Frage ernitlib und vom principiellen Standpunkte aus behandelte, in 
wiefern jene Maßregel zum Nuten oder Schaden der Reihslande ausfallen 
dürfte, fommt zu dem vernünftigen Schluß, daß eine Aenderung der politiichen 
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Eintheilung des Yandes eintweilen gar nicht in Ausficht jtehe. Die heutige 
Organtjation beruhe auf den reiflichſten und jorgfältigften Erwägungen und 
würde nur dann einer Umgeftaltung unterworfen werden fünnen, wenn der 
thatfählihe Beweis vorläge, daß diefe Organifatton die Intereſſen, ſei es des 
Reiches, jei es des Reichslandes jelbit, ſchädigt. So die halbofficielfe 
„Neue Mühlhauſer Zeitung“ und nah ihr das elſäſſiſche Oppofitions 
blatt, der „‚Industriel Alsacien“. Er meint, durch eine theilweife Auf- 
hebung der jett bejtehenden drei Bezirks, Präfidien (zu Straßburg, Colmar 
und Metz) reip. eine Verſchmelzung der beiden letten oder eines berfelben 
mit dem Straßburger Oberpräfidium würde die reichsländiſche VBerwaltungs- 
maſchine nicht vereinfacht werden, wie das Mliquel in dem Berichte der 
Budget⸗Commiſſion auseinandergejeßt, jondern im Gegentheile noch verwidelter 
und in Folge deſſen auch fojtipieliger, wie bisher. Mean befürchtet nämlich, 
dag bei Durhführung jenes Projectes die Kreisdirectionen, welde an die 
Stelle der franzöfiihen Unterpräfecturen getreten, in ihrer Competenz aber im 
Berhältnifje zu den legteren verjhiedentlih beſchränkt worden find, allmählich 
wieder in die alte Madtftellung hinaufrüden, und daß damit indirect eine 
Erhöhung der Gehälter jener Beamten in Ausfiht genommen werden müßte, 
Syedenfalls, meinen beide Blätter, müſſe man bei einer fol eingreifenden 
Maßregel, bei welder nit allein Gründe der Politik, fondern vor Allem 
auh des Rechtes in Frage fommen, die Stimmen der Bevölkerung, deren 
Intereſſen durch die Verwaltung gewahrt und gefördert werden ſollen, vorher 
vernehmen, 

Will man als eine ſolche allerdings etwas aufbraufende Stimme 
einen vor acht Tagen erihienenen Artikel in einem Xocalblatte der Stadt 
Colmar, die durch die gedachte Mafregel zuerft und am meiften gejhädigt 
werden dürfte, gelten lafjen, jo jtehen wir nicht an, einen charakteriſtiſchen 
Paffus aus demjelben gleichzeitig als Stil- und Drudprobe für einen Theil 
unjerer elſäſſiſchen Preſſe folgen zu laffen. Das Blatt nennt fih „Flaneur 
du Haut-Rhin“ und bat noch fürzlih wegen einer Gorrefpondenz, in 
der die deutſche Steuerverwaltung in nicht jehr glimpfliher Weife mitge- 
nommen wurde, mit der Staatsanwaltihaft Bekanntſchaft machen müſſen. 
Der Redacteur, ein Mann mit hurdeutihem Namen (Wölflin) und exrcen- 


triſch franzöſiſcher Geſinnung — befannlih liegt Idie Sache ähnlich “Dei 
jehr vielen Eljäjfern — perorirt folgendermaßen: „Alfo nah allen Um— 


geftaltungen, nah allen Erihütterungen politiſcher und focialer Natur, welche 
die „Annectirung” für uns nah fi gezogen hat, nad allen Störungen in 
unjerem öffentlihen und moraliſchen Yeben, nach den unzähligen Veränderungen, 
welhen unjere Gewohnheiten insgefammt ſich haben fügen müſſen, nad den 
ihmerzhaften Operationen, welchen unjer jittlihes Weſen fih unterzogen hat, 
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fowie der durch die Ereigniffe in unjeren materiellen Beziehungen eingetretenen 
Verwirrung, nad alledem war eine Sade, eine Iynftitution übrig, welde 
unfere neuen Negierenden weislic geglaubt hatten, bejtehen laffen zu müfjen, 
der Verwaltungsorganismus, mit weldem unjere Bevölferungen jeit der 
großen franzöfiihen Revolution vom vorigen Jahrhundert vertraut geworden 
waren. Und diefe Spmjtitution, diefer modus vivendi zwijchen Negierten und 
Negierenden, jollte nun ebenfalls geopfert werden, nicht etwa einem Principe 
höherer Ordnung, fondern finanziellen Motiven von problematiiher Natur! 
Wahrlich, dieſe Erfindung maht dem Scharfjinn des Deputirten, welder fie 
in Vorſchlag gebradt, und der Einfiht der Budgetcommiffion für Elſaß— 
Yothringen, welche diejelbe angenommen bat, feine Ehre.“ Sapienti sat! Man 
wird dabei unwilltürlih an den erjten Vers des alten Studentenliedes er- 
innert: „Wenn ich einmal der Herrgott wär... ... " 

Erfreulih wird für Sie umd Ihre Yeler die Nachricht von dem Empor- 
blühen der Straßburger Univerſitäts- und Yandsbibliothef geweien fein. Die- 
felbe Hat nicht nur in materieller Beziehung in dem verflofienen Syahre be» 
deutend zugenommen (um 44,532 Bände, von denen 32,901 angefauft 
und 11,631 geſchenkt wurden, jo daß fih der Gefammtbejtand jet in runder 
Summe auf 344,000 Bände jtellt), jondern auch unter Einheimiſchen und 
Eingewanderten in der Yandeshauptjtadt wie im ganzen Reichslande jehr viele 
Freunde und eifrige Benüger gewonnen. m erjterer Dinfiht ift namentlich 
das neuerdings der Bibliothek jeitens des Fürften von Bentheim » Stein- 
furt zugewandte veihe Gejchenf, ungefähr 1000 Bände mit ca. 50 lateiniſchen 
und niederdeutſchen Manuſcripten, rühmlichſt hervorzuheben. 

Sn Straßburg bildet noch immer die Frage der Stadterweiterung die 
„große locale Tagesfrage”. Bon der Einwohnerjhaft ſchon längjt erwünſcht, 
ſchreckte dennoch die Ziffer von 17 Millionen Mark unfere wenig an die Oeko— 
nomie großer Combinationen gewühnte Bevölkerung. So drüdt ſich wenigjtens 
der „miederrheiniihe Courier” aus. Doch jei dies, commterciell geiproden, 
eine Berpflihtung für im Magazin bleibende Waare, welde reinen Zins 
trägt. Davon jei überdies der Werth der von Eljaß-Yothringen für die Hoch— 
Ihule, den Hafen und Kanal zu erwerbenden Grundjtüde in Abzug zu bringen 
(5 Millionen Darf). Ein guter Theil der neuen Stadt, deren Terrain un- 
gefähr die Bodenflähe einnehmen joll, wie die gegenwärtige enggebaute Alt- 
jtadt, werde bis zur Befigergreifung der alten Feſtungswerke ſchon auf der 
Militärzone erbaut fein. Die finanzielle Yage der Stadtgemeinde ſei augen- 
blidlich eine ausgezeihnete. Schon im laufenden Syahre würden die Einnahmen 
die Ausgaben um circa 700,000 Francs überjteigen. Docd werde vielleicht, 
um die legten Raten bezahlen zu fünnen, eine Anleihe geboten fein, Bei 
einer jtatiftiichen VBergleihung mit anderen Städten, namentlihd am bein, 
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fommt das Blatt zu dem Nejultate, daß, während beiipielsweile Köln und 
Mainz fih in der Periode 1316—67 nahezu um die Hälfte ihrer Einwohner- 
zahl vermehrt haben, Straßburg nur das folgende Berbältnig aufweist: 
1512: 52,106, 1866: 75,734 Einwohner, alſo in circa einem halben Jahr— 
hundert nur eine Vermehrung von 23’, p&t. Einwohner. Der Berfaffer 
des betreffenden Aufjages ſchreibt dies Miifverhältniß der engen Umwallung 
Straßburgs und der Unmöglichkeit der Stadterweiterung zu. Doch mögen 
vielleiht auch noch andere Gründe hier in Betracht zu ziehen fein. Eigentliche 
Gegner findet das Project in Straßburg und im Reihslande, wie an der Partei 
der „Unverſöhnlichen“ die überhaupt an Allem, was von der deutihen Re- 
gierung fommt, zu markten und zu mäfeln haben, jollte es jelbjt für einen 
Blinden nahezu greifbar fein, daß die betreffende Maßregel zum Beſten des 
Yandes genommen wird. Die Partei diefer Intraſigenten, die ſtets rüdwärts 
ſchauen, von einem verlorenen Paradiefe mit franzöfiihen Engeln und Halb» 
güttern träumen, und denen nichts Erwünjchteres fommen fünnte, als wenn 
man jie mit Sad und Pad dem galliihen Moloch in die Arme würfe, ver- 
liert Gottlob von Tag zu Tag an Zahl und Bedeutung ſowohl bei ihren 
verjtändigen Yandsleuten, als höheren Orts, m. 


Aus Berlin. Allerlei Barlamentarijdes. „Onfel Sam“. — 
Der Neihstag tjt jetzt glüdlih auseinandergegangen. Genau drei Monate 
hat er getagt und im Ganzen kann ihm das Zeugniß des Fleißes und guten 
Betragens nicht abgefproden werden; über einzelne Unarten wollen wir den 
Schleier der Vergefjenheit ziehen. Bankgeſetz, Landſturm, Civilehe, dazu die 
erjte Berathung der Yuftizgelege, das find in der That ganz achtbare Leiſtungen 
diefes Vierteljahrs Legislatorifher Thätigfett. Zum Dank dafür ftürzte in 
einer der legten Situngen ein zwei Gentner ſchweres Ornament von der 
Dede des Saals zwiſchen die Volksvertreter herab. Obwohl nun der Präfident 
beruhigend verjiherte, die jofort angejtellte Unterfuhung babe ergeben, daß 
für die nächſten Tage eine Wiederholung diefes Zwiſchenfalls — in des Wortes 
urfprünglidfter Bedeutung — nicht zu erwarten jei und das Phänomen jic 
jehr natürlich durch die Einwirkung der Hitze auf die etwas loder angeflebten 
Berzierungsblöde erkläre, jo fühlte das Haus dod jo jehr die Wucht dieſes 
ihlagenden Arguments von der Nothwendigfeit ſchleunigen Auseinandergehens, 
daß es mit fieberhafter Haſt den Reſt feiner Aufgaben abſchlachtete. Cine 
gewijje Gerechtigkeit und Unparteilichkeit iſt bei diefen ſcherzhaften Leiſtungen 
der monumentalen Baukunſt Berlins nicht zu verkennen. Das letzte Mal, 
wo einige Gentner ornamentaler Steinpappe dem Naturgeſetz der Schwere 
gehorchten, ſchlugen fie in die Neihen des Centrums ein, diesmal waren es 
die Nationalliberalen, in deren Meitte fih die Eriheinung niederlieh. 
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Allerdings iſt Ausfiht vorhanden, daß ſich bei üfterer Wiederfehr die 
Reichsboten an derartige Heine Unannehmlichkeiten der modernen Arditek- 
tonif gewöhnen werden, wie der Soldat an Pulverdampf und Granatenregen, 
alfein es wäre doch im Intereſſe ungeftörter Erledigung der Gefhäfte wünſchens— 
wertb, wenn das reftaurirte proviforiihe Parlamentsgebäude bald geräumt 
würde, und man zum Zwede der Errihtung des längft beichloffenen Neubaus 
jih endlih über die Cardinalfrage des Plates einigen würde. Optimiften 
verjihern denn aud, es ſei Ausfiht vorhanden, daß noch im diefem Jahre eine 
Commiſſion zufammentreten werde, welche berathen foll, wie die weiteren Schritte 
zur Wiederaufnahme der Verhandlungen behufs Einleitung des zwedmäßigjten 
Verfahrens zur Eruirung eines geeigneten Bauplages am gründlichſten ins 
Werk zu fegen feien. Doch wird man gut thun, ſich nit allzufeit darauf 
zu verlaffen, daß diefe Angelegenheit fi bereits in einem jo vorgeſchrittenen 
Stadium der Weberhaftung befindet. 

Der Reihstag iſt alfo gegangen; es lebe der Yandtag! Ich wollte Ihnen 
heute meiner Gewohnheit gemäß das Beſte aus den parlamentarifhen Ber- 
handlungen berichten. Mit geipannter Erwartung betrat id die Tribüne des 
Abgeordnietenhaufes. Auf der Tagesordnung ftand: der Geſetzentwurf [be 
treffend die Abänderung der Verordnung vom 6. November 1739 für die 
Dienftführung der Dorffhulzen in vormals kurheſſiſchen Yandestheilen und 
der Gejeßentwurf über die Yeinwandlappen. Schaudernd verließ ih das Haus, 
In der Nejtauration war es recht lebendig, im Situngsjaale herrſchte wohl- 
thuende Ruhe. Der Beriht meldete, die beiden Gefekentwürfe ſeien ohne 
Discuffion angenommen worden; ich hatte es nicht anders erwartet. 

Freunde aufregender parlamentarifher Debatten werden in diejer Seſſion 
des Yandtags jchwerlid ihre Rechnung finden. Höchſtens das Gejeg über die 
Verwaltung des katholiſchen Kirchenvermögens wird zu einigen heißen Aus- 
etnanderjegungen Anlaß geben. Daß man die bisher jo gemüthlihen Zu— 
jtände auf diefem Gebiete, wo der Pfarrer oder der Bilhof jo gut wie un- 
beihränfter Herr und Verwalter alles Stiftungsvermögens war, mit einigen 
jtörenden Garantien hinſichtlich ordentliher und zwedentiprehender Verwen— 
dung der Gelder ausjtatten will, wird vorausfichtlih wieder den Weheruf der 
gefränkten Unſchuld über die Vergewaltigung des Staats an dem Eigenthum 
der Kirche Chriſti nach fich ziehen. Das wird wohl die einzige Erholung für 
die dur die großen „organischen“ Verwaltungsreformgejege ermatteten und 
abgeipannten Bolfsvertreterjeelen fein. 

Doch es iſt Zeit, unfere politifhen Betrachtungen zu beendigen und einen 
anderen Gegenjtand auf der Bildfläche ericheinen zu Laffen. 

Europamüde Seelen haben augenblidlih Gelegenheit, fih an den Herr- 
lichfeiten der neuen Welt in einem prächtigen ſatiriſchen Bilde zu erbauen 
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Im Stadttheater wird jeit einiger Zeit „Onkel Cam“ gegeben, das allent- 
halben mit größtem Erfolg vorgeführte „amerifanifhe Zeitgemälde” von Vic— 
torien Sardou. Sie find freilih ſtark carrifirt, diefe Herren und Damen 
jenjeitS des Oceans, deren ganzes Dichten und Trachten der Dollar, deren 
einziger Grundſatz die traurige Wahrheit ift, daß jedes Ding auf diefer Welt 
jenen Preis babe. Aber amüjant und wohl aud, von einiger ſatiriſchen 
lebertreibung abgejehen, im Grunde nah der Natur gezeichnet find die Fir 
guren: dieſer würdige Mir. Zapplebot, das vollendete Urbild des gelderwer- 
benden Yankees, mit feinen emancipirten Töchtern, die aus dem Männerfang 
zum Zwecke der Verehelihung oder der Entihädigung für gebrodene Ehever- 
ipreden ein Gewerbe gemadt haben, und feinem hoffnungsvollen Sohne, der 
durch einen außerordentlih gelungenen Banferott jelbjt dem hartgefottenen 
Alten Thränen der Vaterfreude entlodt; diefer Advocat, der die Eheiheidungen 
zu einer höchſt einträglihen Specialität erhoben; dieſer Wahlagent, der das 
Stimmpieh Stüd für Stüd verkauft; diefer Fromme Neverend, der im der 
Zuſammenſprechung überrumpelter Gimpel mit ſchlauen Kofetten feinen geift- 
lichen Beruf erkennt, der mit feiner neuen NReligionslehre, daß man die „Gattin 
fürs Jenſeits“ ſchon hienieden unter den Eheweibern feiner Mitbürher fich 
ausjuhen müſſe, außerordentlihe Erfolge erzielt und in heiligem Zorn gegen 
den Genuß von Spirituofen eifert, wenn aber doh Branntwein getrunfen 
werden müffe, den Wermuth von Mr. N. N., Straße jo und fo, als jehr 
wohlthätig und preiswerth zu empfehlen ſich erlaubt. Daß ſchließlich die Moral 
und der Idealismus dennoch fiegen und in einem diefer Falten, berehnenden 
Mädchenherzen, die immer zuerft nah dem Bankier des Geliebten fragen, 
eine wahre und leidenshaftlihe Yiebe entiprießt, will uns zwar auf diejem 
Boden des craffejten Materialismus nicht recht einleuchten, mag aber als ver- 
jühnender dramatiiher Abſchluß mit m den Kauf genommen werden. 

Das geiftreihe Stück ift übrigens nicht allein eine Satire auf die focialen 
Zuftände in Amerika, ſondern es geißelt die materialiftiiche, erwerbfüchtige, 
den Idealen entfremdete, nüchternfter Praris hingegebene Zeitrihtung, wie fie 
auf dem Boden des alten Europa nit minder herrſcht als in den Bereinigten 
Staaten. - Die prächtigen Scenen, wie ein wüjter Sumpf zum Bau einer 
großen Handelsſtadt auserjehen, ein verlodender Plan mit Börſe, Stadthaus, 
Theater und dergl. entworfen und die Baupläge diefer fünftigen Weltjtadt 
verſchiedenen Einfaltspinfeln aufgehängt werden, erinnern nur zu deutlib an 
jo viele Gründungen der Neuzeit auch im gejegneten deutihen Reich, umd das 
Berliner Publicum begriff die Analogie außerordentlih raſch. Die fandigen 
„Villenterrains“ von Friedenau oder Wejtend 3. B. haben eine auffallende 
Aehnlichkeit mit „Zapplebot- City”. Auch die Gedichte, wie der würdige 
„Onkel Sam“ durch zwedmäßige und jadhverjtändige Bearbeitung des wählenden 
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Volkes Stadtrath wird, dürfte fih in ähnlicher Weife bei jo mander politiſchen 
Wahl im alten Europa wiederholen. In wie weit die Schilderung der 
ipeculativen, emancipirten und „praktiſchen“ jungen Damen auch auf die heutige 
weiblihe Jugend unferes Erdtheils paßt, darüber wollen wir uns aus an- 
geborener Galanterie und aus mangelnder Sachkenntniß fein Urtheil erlauben. 

Die franzöfiihen Dichter haben im der politiihen und jocialen Satire 
bei verjchiedenen Gelegenheiten eine geſchickte Hand und viel Wit bewiejen, 
und wir haben gegen die Verpflanzung diefes auf der deutihen Bühne wenig 
gepflegten Genres nichts einzumenden, zumal wenn es ſolchen Gehalt und Geiſt 
befitt, wie das neueſte Sardouſche Stüd. Wollte Gott, die Früchte der 
dramatiihen Mufe von Paris, die wir alftäglih verdauen müjjen, wären 
alte jo Ihmadhaft, wie der „Onfel Sam“. O. 


Literatur. 


Gedichte von Th. Fontane. (Berlin, Wilhelm Hertz. 2. Aufl.) — 
Zweite ⸗Auflage in unſerer Zeit, die, wie wir immer und immer wieder Hagen 
hören, der Dichtung jo abhold tft? Das müßte denn etwas Befonderes jein? 
— As Yyrifer und Sprucdidter erfüllt Fontane diefe Erwartung nidt. 
Wir werden zwar hier und da überraſcht, aber nicht durch Bejonderes im 
guten Sinne, jondern durch Abjonderlichteiten, jei es im Inhalte, wie durd 
das Yied von einem ſehnſuchtkranken Kranih oder von einer Rebellion im 
Yumpenfajten, jet es in der Darjtellung, wie wenn der Frühling im grünen 
Knospenſchuh kommt oder die tiefe Stille eines Mittags jo till it, daß der 
Dicter fie hört! Derartige Ueberrafhungen bietet der Dichter oft. Glüd- 
licher ift Fontane in den Yiedern zum Preiſe vaterländiiher Helden, im denen 
er, wie in den Gelegenheits- und Zeitgedichten vielfah einen volksthümlichen 
Zon anjhlägt und glüdlihen Humor zeigt. Das Befte im Buche find die 
Balladen und die Ueberjegungen aus dem Englifhen. Darin hat der Dichter 
den Zon des Volksliedes nit jelten glüdlich getroffen — unglüdlide Nad- 
ahmung des Volfsliedes tft die häufig jtörende abſichtliche Vernachläſſigung der 
Form, die gemachte, geſuchte Kunjtlofigteit. — Noch ein Wort über Sprad- 
liches! Formen wie „du vermiß'ſt“, „geſchiert“ ſtatt gejchoren, der Imperativ 
„recht (und derlei findet ſich mehr!) jind feine dichterifchen Freiheiten, das 
find Spradjünden, die man bei feinem Dichter, am allerwenigjten in einer 
zweiten Auflage erwartet. — a — 
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In Götlingen vor hundert Dahren. 
Bon Hermann Uhde. 


I. 


„Ein Werdender wird immer dankbar ſein.“ Diejes Schöne Wort un- 
jeres großen Dichters mag wohl aud jo ausgedeutet werden: daß es immer 
ein dankbares Geſchäft jein wird, das allmählide Emporwachſen eines Wer 
denden zu beobachten. In der That liegt ein eigener Reiz darin, das lang- 
jame Keimen, Knospen, Blühen einer Menſchenſeele ſchrittweis zu verfolgen, 
und daher begegnet es, daß die erjten Seiten einer Lebensbeſchreibung, auf 
denen nur der Entwidelungsgang des Helden erzählt wird, häufig den meijten 
Beifall finden, und daß Bücher, welde nichts als eben diefen Entwidelungs- 
gang ſchildern, ein außerordentlihes Glück gemacht haben. 

Denn die Beziehungen eines Gereiften zu feiner Zeit und den ihn um— 
gebenden Verhältniffen zu würdigen, fordert jhon ein gewiſſes Maß der Bil- 
dung; den Weg vom Stindesalter zu höheren Jahren hat jeder Erwachſene 
zurüdgelegt, und gern wird diefer in ein gutes Bub, das jenen Weg ſchil— 
dert, wie in einen Spiegel bliden, der ihn das Bild des eigenen Innern 
verflärt, veredelt Schauen läßt. 

So mag denn auch die Hoffnung nit eitel fein, daß eine Reihe von 
alten Briefen, deren Einblid ftufenweife das Werden und Wachſen eines lie- 
benswürdigen, begabten Jünglings zeigt, antheilsvolle Aufnahme finde; um 
jo mehr, als der Schreiber über merkwürdige Genoffen jeiner Zeit und feines 
Yebens oft genug berichtet und einen Namen führt, der ſogleich freundliche 
Erinnerungen weden muß. 

Diejer Name heißt Bote, und die Briefe rühren her von dem Bruder 
deſſen, der denjelben als jenen des Hainbundspräfiventen „Werdomar“ weithin 
befannt gemacht hat, von Chriſtian Rudolf Bote, dem jüngften Bruder 
Heinrih Ehriftians. 

Wie vor hundert Jahren ein freundlich-liebenswerther Jüngling aus tüch— 
tigem deutſchen Mittelftande in die Welt trat, wie er diefe Welt in literarijcher, 
fünftleriijher und politifher Beziehung fand, wie er ſich in ihr weiter bil— 
dete — das Alles erfahren wir aus jenen vergilbten Blättern, deren Inhalt 
nachfolgend entwidelt jei. 

Es war im December des Jahres 1773, als der älteſte Boie, Heinrich 

Im neuen Heid. 1876. I. 31 
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Ehrijtian, von Göttingen, wo er feine Studien vollendet hatte, zum Beſuche 
bei feinen Eltern in Flensburg eintraf; der Vater war wohlbeftaliter Haupt- 
paftor zu St. Nicolat und ftand auf der Stufenleiter zum Kirchenpropft des 
Amtes Flensburg und der Yandihaft Bredftedt, mit welder Würde er im 
Juli 1774 beffeidet wurde. 

Wie der ältefte, jo jollte auch der jüngfte Sohn fih den Studium 
widmen. War jener Yurift, jo follte diefer Theologe werden und Dftern 
1774 die Univerfität Göttingen beziehen; diefe Verabredungen wurden gele- 
gentlich des erwähnten Beſuchs Heinrih Ehriftians im Elternhauſe getroffen. 

Und fo geihah es denn auch; am 14. Mai 1774*) trifft Rudolf 
Boie**) in Göttingen ein; am 25. defjelben Monats, dem Tage, von welchem 
unfer erjter Brief datirt ijt, finden wir ihn bereits beflifjen, den Flensburger 
Freunden — Adreſſat fajt aller Briefe ift Ehr. Ernſt Hammerich***) in 
Flensburg — auf ſechs enggeichriebenen Seiten genaue Nachricht von fih und 
jeinem Ergehen zu geben. 

Der Flensburger Gelehrtenihule, welde damals in feiner jonderlichen 
Blüthe jtand (lernte doch Heinr. Ehrijt. Boie „die Alten dort nur vom 
Hörenfagen, und wenige Römer etwas tiefer kennen“ wie er 1798 an feinen 
Neffen, den jungen Heinr. Voß ſchrieb) hat Rudolf Bote gern den Rüden 
gefehrt; er nennt das Inſtitut „kläglich“ und bedauert Hammerich, daß diejer 
dort noh Jahre lang „Ihmachten“ joll, ehe er die Reize des Burſchenlebens 
fennen lernt. Ja, der junge Student giebt den fegeriichen Kath, es jo, „wie 
er jelbjt“ gethban, zu maden und „den Kopf darauf zu jegen, nicht mehr 
hinein zu gehen. Es muß ja einerlei fein, ob man in den Schuljtunden müßig 
geht, oder ob man gar nicht da ift. Yernen kannſt Du doch unmöglich 
etwas mehr.” Und ein andermal: „Was ich verlange, iſt die Erklärung des 
Horaz, Virgil u. f. w. Daß neue ſchöne Wiffenihaften dabei angebradt 
werden — wer verlangt das? Aber das fünnte man doc wohl verlangen, daß 
in den oberften Klaſſen mehr auf die Saden, als auf die Worte geſehen würde, 
da ja ohne Einfiht in die Saden die Worte nit einmal verjtändlid ſind.“ 

Aus dem zulett angeführten Briefbruchftüd erhellt zugleih, daß es nicht 
etwa eitler Müßiggang geweſen ift, der den Baftorsfohn „jeinen Kopf darauf 


*) Briefe von und an G. A. Bürger, I. 206. 


**) Sein Geburtsjahr war nicht zu ermitteln. Der Bater war von 1742—1757 
in Meldorf, von 1757— 1776 in Flensburg Geiftliher; wahrſcheinlich ift alle Rudolf in 
Meldorf geboren. 

***) Leber ibn war nichts Näheres zu erfahren. Bielleiht ift er ein Sohn oder 
Verwandter des Flensburger Buchdruders Hammerich gewejen, bei dem im Winter 1792 
die erite Ausgabe der Ilias in der Verdeutſchung von Voß gedrudt ward. Die Briefe 
ſtammen ans dem Nachlaß des Buchbändlers J. F. Hammerich in Altona. 
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ſetzen“ ließ, nit mehr in die Schule zu gehen. Freilid — „angenehme 
Abende im Mondſchein, Wallfahrten und Abenteuer auf der Straße” haben 
eingejtandener Maßen den ‚zlensburger Gymnaſiaſten nicht gefehlt; auch bittet 
Rudolf den Freund, ihm zu jchreiben: „ob hr nit einmal wieder eine 
Comödie aufführt.” Allotria find aljo getrieben worden, aber daß Boie nicht 
aus böjer Yujt an diefen zu „ſchwänzen“ pflegte, beweiſt fein vajtlofer Fleiß 
in Göttingen, von dem uns ſogleich die Proben begegnen werden. 

Wie freudig aber der angehende Studiosus theologiae die Heimath ver- 
lajfen — er hört „gar zu gern etwas, das die Vaterjtadt betrifft‘; dieje 
„liebe Stadt”, an die er eine „unglaublid große Anhänglichkeit” bewahrt — 
beſonders an das elterlihe Haus... Nod im Juli 1774 jchreibt er an Ham— 
merih: „Briefe von Flensburg jeten ihm das größte Vergnügen von der 
Welt,” und führt fort: „So vortrefflih mein Umgang bier ift, jo erſetzt 
er mir den Berluft meiner Familie nit ganz. Es iſt wirflih ein Glüd, 
das ih erſt jett, da ich es nicht mehr habe, jchägen lerne: im Schoofe einer 
jo vortrefflihen Familie (und das kann ich ohne Stolz von der meinigen 
jagen) zu fein, und ich weiß nichts, was mit dem zu vergleichen ift.” Ein 
warmberziges Wort, gleih ehrenvoll für den Urtheilenden, wie für die Be— 
urtheilten, denen auch der ältere Bote und Voß*) — lange ehe er ein Glied 
der Familie, Ernejtinen, zu jeiner Gattin machte — ein ähnliches ſchönes Zeug- 
niß geredet haben. 

Flensburg verlafjend, ijt aber unjer „Fuchs“ feineswegs auf gradem 
Wege nah Göttingen gereift, jondern er hat unterwegs Hamburg und — 
Yeipzig berührt. Die ganze native Unbehilflichkeit des nie gereijten Kleinftädters 
ſpricht fih aus, wenn er jchreibt: „Ich weiß nicht, wie es fommt, Alles 
was ih in Hamburg und Yeipzig gejehen habe, fommt mir wie ein Bild vor, 
das meinen Augen ſchnell hinweg gerüdt worden. Es madt feinen Eindrud 
auf mid. Vielleicht fommt das daher, weil Göttingen intereffantere Gegen— 
jtände für mich hat, aber auch das kann ich eben nicht jagen, Yeipzig hatte 
ja jo Schöne Gegenden, und in Hamburg — habe ich Klopſtock gejehen! Wie 
dem auch jet, ib mag nicht gern davon jchreiben. Wenn ih an Klopſtock 
denfe, jo ärgere ih mich, daß ih ihm nur auf einen Augenblid, und die 
Frau von Winthem**) und Herrn Asmus***), gar nicht gejehen habe.“ 

*), Briefe von J. H. Voß, I. 164. 166 fg. und Weinhold, H. Chr. Boie, ©. 4 fa- 
Der alte J. Fr. Boie ift das Borbild zum Pfarrer von Grünau geweſen; vergl. Herbit, 
J. 9. Voß, I. 135 und Anmerkungen S. 298. 

*) Johanna Elifabethb von Wintbem, geb. Dimpfel, geb. 1747, verbeirathet 1765 
an J. M. von Winthem, der 1789 jtarb. In zweiter Ehe heirathete fie 1791 den 67- 
jährigen Klopftod. 

**) Mathias Claudius, den „Wandsbecker Boten.’ Derielbe nannte ſich als Schrift 
heller betanntlih Asmus. 
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Göttingen gefällt aljo ımjerem jungen Freunde jehr wohl; er jpricht es 
auch unverhohlen aus, wie er hier „recht vergnügt zu fein“ hoffe, und am 
26. Mai 1774 fügt er hinzu: „Es ift wirflih Hier ein Ort zum Lernen, 
wie man ihn nicht beffer wünſchen kann. Wie jehr übertrifft Göttingen nicht 
alfe übrigen Univerfitäten! Hier hat man in allen Fächern Leute, die man 
anderswo vergeblih juht: Gatterer, Heyne, Michaelis, Schlözer, Käftner *) 
und wie viele Andere, die in ihrem Face jehr groß find! Du wunderft 
Dich vielleicht, wie Schlözer hierher kommt; aber das kann id Dir verfichern, 
daß er troß feiner Streitjucht ein jehr gelehrter Mann ift, und was er nicht 
ift, gewiß werden wird. Er joll einen jehr ſchönen Vortrag haben, aber 
mein Bruder hat mir doch Gatterer vor ihm empfohlen; aljo habe ich 
Jenen noch nicht gehört. Gatterers Vortrag ift zwar nit angenehm, aber 
da das, was er jagt, jo gründlich ift, jo jest man ſich gern darüber weg. 
Ich höre bei ihm die Univerſalhiſtorie. Meihaelis habe ih ſchon einmal ge- 
hört, aber ein ordentlihes Collegium werde ih in diefem halben Jahre nicht 
bei ihm hören. Als ih ihn hörte, las er ein Publicum über die Anfangs- 
gründe der hebräiſchen Sprade, und da kann ich nicht jagen, daß er viel Be- 
jonderes vortrug. Er madte jo viele Schwänfe, und das gewiß nicht von 
der feinften Art — und damit ging die Zeit. Seine Privata jollen ungleich 
beffer ſein.“ 

Nachdem ſich Bote in diejer Weife über den erjten Eindrud ausgeſprochen, 
welchen die Gelehrten Göttingens auf ihm gemacht, wendet er fih zur Scil- 
derung jeines nächſten Umgangskreiſes. Er verkehrte hauptjählih mit den be- 
fannten Gliedern des Hatnbundes, den jogenannten „Barden“, wie aus fol- 
genden Zeilen hervorgeht: | 

„Jetzt bin ich Schon mit den vortrefflihen Yeuten Miller, Hahn, Elofen, 
Hölty, Cramer **) befannt. Miller, Hahn und Elojen gefallen mir am Beten. 


*) Gatterer, Joh. Ehriftopb, geb. zu Lichtenau am 13. Juli 1727, jeit 1759 Pro- 
fefior der Geihichte zu Göttingen, F dafelbft 5. April 1799. — Heyne, Chr. Gottl., geb. 
26. Sept. 1729 zu Chemnit, feit 1763 Prof. ord. eloqu. et poes. zu Göttingen, + dal. 
14. Juli 1812. — Michaelis, Job. Dav., geb. 27. Febr. 1717 zu Halle, feit 1746 Prof. 
phil. zu Göttingen, + dafelbft 22. Aug. 1791 (Orientaliſt). — Sclözer, Aug. Ludw 
geb. zu Gaggftadt 5. Juli 1739, feit 1769 Prof. phil. zu Göttingen, F 9. Sept. 1809 
(Hiftoriter). — Käftner, Abr. Gotth., geb. zu Leipzig 27. Sept. 1719, feit 1756 Prof. 
der Mathematik zu Göttingen, F dafelbit 20. Juni 1800. 


**) Miller, Job. Mart., der Berfafier des „Siegwart“, geb. zu Ulm 2. December 
1750, jtudirte feit 1770 Theologie zu Göttingen, + als Delan der Didcefe Ulm 21. Jum 
1814. Sein Landsmann und jüngerer Better, Gottlieb Dietrib, ftudirte feit 1771 zu 
Böttingen die Rechte. — Hahn, Joh. Friedrich, geb. zu Zweibrüden, ſtudirte die Rechte 
in Göttingen; dann erlaubte ihm fein für den Bund begeifterter Vater das Studium zu 
ändern (Voß, Briefe I. 156 f. umd fi der Philofophie zuzumwenden; im November 
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Miller und Elojen haben jo etwas Sanftes, Wonniglihes an ſich, das gleich 
gefallen muß. Hahn kenne ih noch zu wenig; nur einige Stunden bin ich 
mit ihm in Geſellſchaft geweſen, aber joviel weiß ih gewiß, daR er ein jehr 
vortreffliher Menſch it. Und das find Hölty, der junge Miller und Cramer 
ah, ob fie mir gleich nicht jo gefallen. Cramer hat, wie mich dünkt, jo 
etwas Selbitgefälliges an ſich, das mir nicht vecht Ihmeden will. Er arbeitet 
ikt an einer Disputation über die Schthen, und um drei Wochen geht er 
fort, um Michaeli geht er nach Yeipzig und wird Magifter werden. Hölty 
fieht zwar jehr ſchmutzig aus, jonft aber gefällt er mir vecht jehr. Ich ſehe 
ihn alle Tage, denn in Voß’ Abwejenheit giebt er den Engelländern Stunden.‘ 

Johann Heinrih Voß, der auf Heinr. Chrijtian Boies Veranlaſſung 
umd von diefem in jeder Beziehung theilnahmsvoll gefördert Oſtern 1772 die 
Göttinger Univerfität bezogen hatte, war alfo „abwejend” wie ber jüngere 
Bote meldet; er weilte in Flensburg in Boies Elternhaufe, wo wiederholte 
heftige Blutftürze ihn dem Tode nahe braten. Yangjam nur erholte er fid 
und reifte in Furzen Staffeln über Yübel und Hamburg (wo er Fyreimaurer 
wurde) nah Göttingen zurüd. Dort hatte inzwilhen unfer Chriſt. Rudolf 
ihm das Zimmer gehütet, denn Beide, welche jpäter noch ein weit engeres 
Band verfnüpfen jollte, wurden in dem von Spottoögeln „die Bardei“ be- 
nannten, auf der Barfüher Gafje belegenen Frantenfeldihen Haufe, das der 
ältere Boie bereit3 bewohnte, Stubenburjhen. Das gemeinihaftlihe Zimmer 
war nad unſeres Bote Verfiherung „zum Sit der Muſen eben nicht gemacht, 
da es an der Strafe ii. Das Yärmen draußen und im Hauſe geht den 
ganzen Tag fort" — umd ſehnlichſt wünſcht er ſich eine andere Stube. 

In jolden Nöthen halfen denn wohl die guten Freunde, und wenn fie 
ihre Zimmer auch nicht zum Studiren abtraten, fo räumten fie fie doch zu 
gefelfigen Freuden ein. So berichtet unſer Gewährsmann von einer fröh- 
Iihen Feier des „Lieblihen Feſtes“ 1774: „Den zweiten Pfingfttag war ich 
den Nachmittag ſehr vergnügt. Ich war bei Miller gebeten, und Dahn, 
Elofen, Cramer und Overbeck, einer von Cramers Yandsleuten*), war auch 


1774 fehrte er beim, Fam aber Oftern 1775 abermals nach Göttingen, um Theologie zu 
fudiren; + im Mat 1779. — Elofen, 8. W. v., aus Eflingen (7), itudirte zu Göt— 
tingen bis 1775, + dafelbit im December 1776. — Hölty, L. 9. Chr., geb. 21. De- 
cember 1748 zu Marienfee bet Hannover, ftudirte Theologie zu Göttingen feit 1769, 
+ 1. September 1776 zu Hannover. — Eramer, C. Fr., geb. 7. März 1752 zu Qued 
linburg, 1775 Prof. zu Kiel, 1794 politifher Anfichten halber abgeſetzt, 7 8. December 
1807 zu Paris ald Buchhändler. — Die beiden Miller, Hahn, Hölty und Cramer waren 
Mitglieder des Hainbundes; Glofen höchſt wahrſcheinlich auch. Weber ihn vergl. Herbit, 
Voß; I. 296 fo. 

*) Overbeck, Chr. Ad., geb. zu Kübel 21. Auguft 1755, ftud. 1774 zu Göttingen 
die Rechte, + 9. März 1821 ald Bürgermeifter und Syndicus des Domcapitels feiner 
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da. Overbeck jpielte auf dem Claviere, und das jehr ſchön. Er jpielte einige 
Geſänge aus dem vierten Theile der Meffiade, die er felbjt componirt hatte, 
und aud einige Oden, 4. B.: „Töne mir Harfe des Balmenhains”, und 
„Weine du nicht, o die ich innig liebe.” Hahn las uns aus Ktlopftods Oden 
und aus der Meſſiade vor. Er lieſt jehr ſchön. Gewiß, ich ſchätze mid glüd- 
(ich, mit jolhen Yeuten in Belanntihaft zu kommen.“ 

Die harakterijtiihe Feier führt uns ein lebenspolles Bild des Treibens 
der „Barden“, weldhe am 12. September 1772 auf einem Spaziergang bei 
Mondihein unter einer Eiche im Dorfe Weende (bei Göttingen) den Hain— 
bund*) gejtiftet hatten, vor Augen; die „geliebte Tabadspfeife”, welde von 
den Gliedern des Bundes abwechjelnd bejungen worden, wird nicht gefehlt, 
ebenjowenig wird es an Ausfällen gegen Wieland gemangelt haben, deſſen 
Schriften an Klopſtocks legtem Geburtstage (2. Juli 1773) als Fidibus ge> 
dient, während gleichzeitig bei Kaffee, Punjh und Reden von Freiheit, Deutich- 
land und Zugendgefang die Barden, ihre Hüte auf dem Kopfe, Wielands 
Bildnik verbrannt und feine Idris mit Füßen gejtampft hatten. **) 

Den erwähnten lebhaften, anregenden Syünglingen gegenüber jtellt Chr. 
R. Boie feine Yandsleute jehr in den Schatten. „Gegen Jene gehalten müfjen 
fie nothwendig viel verlieren‘ verjihert er dem fernen Freunde. Zwar it 
„die holſteiniſche Landsmannſchaft“ — zu der ſich, damals auch die Olden— 
burger ***) noch zählten — „recht in Anjehen und hat fajt am meijten Credit ;‘ 
aber Umgang pflegt unjer Freund doch nicht mit feinen Yandsleuten, ob er 
„ne glei Alle kennt” und ihnen das Zeugniß nicht verjagen kann: „es ſeien 
viele recht gute Yeute darunter.” Er hat fih aud jpäter von den Holjteinern 
immer fern gehalten, überhaupt troß feiner ausgeiprodenen Schwärmeret für 
das Burſchenleben („man lebt in einer ſolchen Bertraulihteit! Bon allem 
Zwange und Formalitäten freil”) „rechten Burſchen⸗-Umgang“ jtets jehr wenig 
Baterjtadt. Mitglied des Hainbundes war er nicht. Chr. R. Boie nennt ihn einen 
Yandsmann von Cramer, eine Ungenauigteit, die fih dadurch erflärt, daß des Lebteren 
Bater, 1752 bei E. Fr. Eramers Geburt Prediger zu Duedlinburg, feit 1771 Super- 
intendent zu Lübel war. — Wer auf der Georgia Augufta damals muftcirte, dürfte 
übrigens von Forkel nicht unbeeinflußt geblieben fein. 

*) Weber den Urfjprung des Namens ‚Hain‘, fowie über die claffiihe Stätte, wo 
die Wiege diefes Bundes zu juchen ift (mit Weende concurrirt Geismar, ”/, Stunden 
füdöftl. von Göttingen), vgl. Herbit, a. a. ©. I. 282 u. 286. 

**) Boß, Briefe, I. 144 fg. 

***) Durch Tractat vom 1. Juni 1773 hatte König Ehriftian VII. von Dänemart 
die Grafſchaften Oldenburg und Delmenborit dem Großfürften von Rußland und Herzog 
von Gottorp, Paul (Später Kaiſer Paul I.) überlafien, der fie aber dem Gottorper Prinzen 
Friedrich Auguft abtrat, unter dem am 29. December 1774 die Grafſchaften zu einem 
Herzogthum Holftein- Oldenburg erboben wurden. 
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geſucht. „Man wird duch Voß, Hahn und folde Yeute zu jehr verwöhnt.“ — 
Konnte er niht in deren Gejellihaft fein, jo Indte ihn wohl ein einfamer 
Spaziergang „auf den Wall“, den er „bejonders des Abends fehr angenehm‘ 
findet. Oft wird aud die Einförmigfeit des ausihließlih männlichen Umgangs 
unterbroden durch die Erſcheinung holder Weiblichkeit, wie denn in den letzten 
Tagen des Mai 1774 die lebhafte, Poefie und Poeten liebende Tochter des 
Mündener Conrectors von Einem, Charlotte*), in Göttingen eintraf, der 
unjer Boie die Honneurs machte. Er neunt fie „ein excellentes Mädchen“ 
und iſt jtolz darauf, daß er „die Ehre gehabt, mit ihr des Abends zu ſpeiſen“. 
Treuherzig verfihert er: „Ich habe noch feine jo hübfche gefehen, und fie 
hatte dabei in ihrem ganzen Betragen jo viel Neizendes! Nicht jo ohne 
Seele, wie die Flensburgerinnen! — Wenn ih einmal nah Münden komme, 
muß ich fie nothwendig ſehen.“ 

Der Eonrector Joh. Eonr. von Einem, der jelber reimte, hat die jungen 
Göttinger Dichter in feinem Haufe ftetS germ gaftlih aufgenommen; er galt 
unter ihnen für „ehr gefällig” und als ein Mann, „der guten Wein hat“, 
wie Bote d. A. am 10. November 1773 an Bürger**) ſchrieb. Seine 
Zodter, eine Freundin von Charlotte Keſtner, der Dichterin Philippine Gatterer 
(einer Tochter des Göttinger Profejjors) und Juſtus Möfers Tochter Jenny 
v. Boigts,***) flößte fat allen Hambündlern lebhaftes Intereſſe ein; ebenfo 
erwärmte fih Spridmann für fie, als er 1776 um der Bibliothek willen nad 
Göttingen kam. Miller verliebte ſich 1775 fterblih in Charlotte (er benutte 
dieje Leidenſchaft jpäter als Studie für feinen Siegwart); und wie Hölty 
für fie entbrannte, zeigt Voß' Brief an Miller vom 27. November 1774, 
in weldem er feinen und Höltys Bejuh in Münden in folgender draftiichen 
Weije jchildert: „Wir waren einige Tage beim Gonrector von Einem fehr 
vergnügt. Morgens bradte jeine Tochter Thee und Kaffee und Pfeifen, wir 
ſchwatzten und lachten. Der Conrector ging nah der Schule; Hölty ſchnä— 
belte und rauchte um den erjten Kuß eine ganze Pfeife Tabad. Wir waren 
bis Mittag, und wenn’s jhlimm Wetter war, den ganzen Tag im Negligee, 


*, Charlotte von Einem, genannt: „das kleine Ergötzen““, geb. im October 1756, 
verheirathete fi) 1785 ald Madame Emminghaus nah Erfurt. Ueber fie vergl. Wein- 
bold: Auton Mathias Spridmann, in J. Müllers Ztſchr. f. D. Eulturgefh. Neue 
Folge, Bd. I. Maibeft. (Hannover, 1872.) — lleber den Conrector ſ. d. Notiz bei Wein- 
bold, Boie, 55 fg. 

**) Briefe von und an G. A. Bürger, I. 174. 


**) Philippine Gatterer, geb. 21. October 1756 zu Nürnberg, verbeiratbet 20. No- 
vember 1780 mit dem Kriegsſecretär Engelhard zu Caffel, + zu Blankenburg den 28. 
September 1831. — Job. Wilhelm. Juftine Möfer, geb. 5. Juni 1749, heirathete am 
4. Mai 1768 den K. Großbritann. Rath Juſtus von Boigts. 
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d. h. ih im Oden-Collet, und mit des Conrectors rothen Pantoffeln cothurnt; 
Hölty von des Gonrectors weitem Nachtkamiſol umftrogt, die Haare um die 
Zähne, die Haden aus den Strümpfen. Ich ſpielte Clavier, jang aud 
etwas; befam zuweilen einen Kuß zur Belohnung. Der Gonrector jelbjt trieb 
an, wenn wir die Belohnung nicht eifrig genug betrieben. Wir ſprachen von 
ſchönen Wiſſenſchaften, und der Conrector las uns von jeinen Siebenjacen 
vor, bis ihn die Tochter damit fortjagte. Hölty jtreichelte dem Mädchen 
Kopf und Schulter, nannte fie feine Schäferin und legte ſich vor ihr auf die 
Kniee. Der Conrector und ich lächelten. Hölty lächelte auch. Wir fpielten 
Nathipiel, Bouts rimés wurden gemadt, und wenn’s jhön Wetter war, jo 
jpazierten wir herum. Dies wäre ungefähr das Argument zu einer Geihichte, 
die Du dir deutlicher denfen magſt.“ — 

Aeußerſt ſchüchtern von Natur, wirde unjer Ehriftian Rudolf ähnliche 
Vertraulichfeiten — jo harmlos und nichtSbedeutend diefelben auch aufzufaffen 
ſind — nie gewagt haben; nennt er ſich doch wiederholt „zu blöde”, um mit 
dem Spreden des mit großem Eifer betriebenen Englifh anzufangen, obwohl 
er mit den Engländern, die damals zahlreih in Göttingen ftudirten umd zu 
denen jowohl der ältere Boie, als auch Voß fortdauernd die nächſten Be- 
ziehungen unterhielten, „viel umging”. Der junge Theologe ſcheint für „die 
Mädchen“ im Ganzen wenig Theilnahme gehegt zu haben; ift er doch auch 
unvermäblt gejtorben! Die ſchöne Charlotte von Einem wenigjtens hat er 
augenscheinlich nicht wieder gefehen; er gedenkt ihrer jpäter niemals mehr. 
Sein Herz hing fih an die Bücher; jehr bald entdedt er im der Göttinger 
Univerfitätsbibliothef eine „herrliche Sache“; „faft jeden Sonnabend“ ift er 
da und begrüßt in ihr gleichſam eine alte liebe Bekanntſchaft: „mein Vater*) 
hat jhon mit Bewunderung von ihr gefproden, und welchen Zuwachs muß 
jie nicht jeit 1737 erhalten haben!” ruft er aus. Er bedauert nur, nict 
Bücherfenntniffe genug zu haben, um fi alles Sehenswürdige zeigen laffen 
zu können; „von Autoren find hier herrliche, prächtige Ausgaben in der größten 
Menge. Bejonders habe ih einen prächtigen Virgil in 49, der erjt neulich 
in England (Birminghamiae; ih weiß den englifhen Namen nit) heraus 
gefommen, geſehen; bloß den Text abgedrudt, aber die Typographie iſt jo 
ſchön, als id fie noch nie gejehen. Mean kann gar nicht fehen, daß die Yet- 
tern in's Papier gedrudt find, und fie find doch fo jharf! Der Druder foll 
aud) jein ganzes Yeben auf die Kunft raffinirt und viel Geld dabei zugeſetzt haben. 
Mein Bruder hat einen Horaz von der Art in 12; aud fehr ſchön. Ueber- 
haupt hat mein Bruder -ganz vortrefflihe engliſche Bücher. Die englifchen 
Bücher, bejonders die Poeten, find alle ganz vortrefflih gedrudt, und wenige 


*) Derjelbe hatte von 1737—1739 zu Göttingen Theologie jtudirt. 
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Deutiche kommen dem bei. Ich nehme Weidmanns Erben und Reich aus. — 
Eine Schilderung des Borzugs der Äußeren Ausjtattung von Druckwerken 
fremder Nationen gegenüber derjenigen von Deutſchen, welche hundert Jahre 
alt ift, aber leider noch heute paßt. Ein Deutiher erfand die „ſchwarze 
Kunst“, aber nirgends in der Welt wird, im Großen und Ganzen, jo nad- 
läffig gedrudt, wie bei dem „WVolfe der Dichter und Denker“. 


— — — — 


Die moderne Dugendliteratur. 


Bon Julius Duboc. 


Nah zwei Richtungen hat man, wie mir jcheint, vorbehaltlos einen 
Fortſchritt im den Leiſtungen der heutigen Yugendliteratur, vergliden mit denen 
aus den Tagen unjerer Kindheit — etwa 30—35 Jahre zurüdzurehnen —, 
anzuerfennen. Und zwar ift diefer Fortichritt eim bedeutender und erfreu— 
liber. Er betrifft einerfeit3 das ganze Gebiet der Illuſtrationen, ſoweit es 
ih um fünftleriihe Vollendung derfelben handelt, und andererſeits die Ver— 
wertbung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniffe für die Lectüre unferer kleinen 
Yeute. Ich rede hier von Jugendliteratur im weiteften Sinne des Wortes, 
in dem Sinne, in welchem es Alles umjchließt, was durch Schrift oder Bild, 
oder durch die Verbindung von beiden dem Kinde geiftige Eindrüde zu ver- 
mitteln beftrebt ift, und jo wird es mir auch gejtattet jein, die Bilderbögen, 
welhe meiftens der letteren Kategorie angehören, hier mit heranzuziehen. 
Wenn wir einen Blick in umfere eigene Vergangenheit werfen, wenn wir die 
damals einzig zur Verfügung ftehenden und daher allgemein gebräudliden 
bemalten oder unbemalten Bilderbögen vergleihen mit denjenigen, die für 
einen äußerſt billigen Preis gegenwärtig z. B. von Weije in Stuttgart, von 
Braun und Schneider in Münden und anderen Berlagsfirmen bergeftellt 
werden, jo fünnen wir nicht umhin, in der fünftleriihen Vollendung einen fo 
großen Fortſchritt anzuerkennen, daß man denjelben faum fir das Ergebniß 
weniger Jahrzehnte halten ſollte. Man blättere einen Band der „Deutſchen 
Bilderbogen für Yung und Alt, Verlag von G. Weiſe in Stuttgart“ durch, 
und man findet in demfelben eine Anzahl jo vortrefflih ausgeführter, künſt— 
lertfih entworfener, fein empfundener, charakteriſtiſch beobachteter Bilder und 
Bildden aus Natur- und Thierleben, vom Meere und aus dem Gebirge, 
daß fie auch dem verwöhnteren Auge volle Befriedigung und ſtimmungsvolle 
Anregung zu gewähren im Stande find. Die colorirte Ausgabe vollends 

Im neuen Reid. 1875. I. 32 
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enthält wirkliche Kunftblätter, wozu wir 3. B. Wald und Wild von C. Kröner, 
Bom Rhein von Scheuren, Der Yandihaftsmaler von Hugo Beder, Küften- 
bilder von H. Eiche, Holländifher Winter von Hilgers u. a. m. unbedenklich 
rechnen, und doch koften diefe Blätter colorirt nur 20, jhwarz nur 10 Pfennige 
— fie find alfo nicht viel theurer, als in unferer Kindheit die fteifen, jchlecht 
gezeichneten Figuren von Kaifern und Königen, Herzögen und Grafen, Rittern 
und Knappen oder von großen und feinen Thieren waren, an denen wir 
unfere erften coloriftifchen Studien machten. Entjpridt nun aud dem großen 
Fortſchritte in der künſtleriſchen Ausführung der für die Kinderwelt berechneten 
bildlihen Darftellungen nicht ein gleich großer Fortihritt in der Wirfung, 
d. h. wird ein Kind aus einem dreimal jo gut ausgeführten und ausgejtatteten 
Bilderbogen oder einer fonftigen bilblihen Darftellung auch nicht dreimal jo 
viel und dreimal fo gute geiftige Nahrung, Anregung und Belehrung ent- 
nehmen, jo wird doch die auf diefem Wege gewonnene, erziehliche Yeiftung 
auch nicht allzu gering veranjhlagt werben dürfen. Im Einzelnen entzieht 
fih zwar auch der forgfältigen Beobachtung hier meiftens die überzeugende 
Einfiht. Das Kind erfreut ſich meiftens an dem jchlechteften Bilderbogen jo 
jehr wie an einem zehnfach werthvolleren und findet durchſchnittlich, was ihm 
bunt entgegenleuchtet, überhaupt ſchön, jet dies nun nach unferen Begriffen 
eine Sudelei oder ein Kunſtblatt. So jcheint es wenigjtens und jo ift es 
auch wohl, wenn man nur die gröbere Außenwirkung, d. h. die, welde das 
Kind am umverholenften an den Tag legt, und welche fi daher am leichteften 
der Beobahtung aufdrängt, ins Auge faßt. Daß aber doch noch feinere 
wirkende Momente daneben bejtehen, daß das Kind, meijtens ohne dem un— 
verftandenen Gefühle einen Ausdrud zu leihen, auch einen Haud wirklicher 
Schönheit und gemwählteren Geſchmack demjenigen ihm Dargebotenen ent» 
nimmt, weldes nad diefer Seite eine Anregung gewähren kann, daß es dieje 
Anregung, gehe dieſelbe zuerjt auch ſpurlos flüchtig an ihm vorüber, bei 
wiederholter Einwirkung in ſich verarbeitet und ihm einen Bildungsgehalt im 
weiteren Sim des Wortes, einen Sonnenftrahl des Gemüthes, einen Bildungs- 
trieb des Schönen, kurz irgend ein Element der aejthetiichen Eultur zu ent- 
nehmen vermag — das Alles wird fih doch nicht leugnen laſſen und in 
diefer Hinfiht eben wird dem geftiegenen künftleriihen Werth des kindlichen 
Bildungsmaterials ein bedeutfamer und jelbjtändiger Werth nicht abzu- 
iprechen fein. 

Als den zweiten wejentlihen Fortſchritt bezeichnete ich die gegenwärtig 
ganz anders geartete Berwerthung naturwiffenihaftliher Kenntniffe für Lectüre 
und Anjhauung der Jugend. Wenn wir bis auf den Anfang diejes Yahr- 
hunderts zurüdgehen, jo treffen wir auf ein ganz merfwürdiges, in den erjten 
Decennien deſſelben noch jehr beliebtes und gefhättes, allmählich in Vergeſſen⸗ 
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heit gerathenes und jest höchſtens nur no dem Namen nad gelanntes Bud: 
das fogenannte Bertuhihe Bilderbuh für Kinder. Das Bertuchſche Bilder- 
buch, jo benannt nah dem Verfaſſer, dem Weimarſchen Yegationsrath Ber- 
tuch, bezeihnet in gewifjer Hinficht einen Höhepunkt der Yeiftung, wie er in 
der Jugendliteratur kaum jemals zum zweitenmal vorgelommen jein dürfte. 
Es fteht eigentlih als ein Unicum und noch heute, als Ganzes betrachtet, 
als literariſches Unternehmen, als fojtbares Sammelwerf, unerreiht und 
unübertroffen da. Dies fogenannte Bilderbuh, „enthaltend eine angenehme 
Sammlung von Thieren, Pflanzen, Blumen, Früchten, Mineralien, Trachten 
und allerhand anderen unterrihtenden Gegenftänden aus dem Weihe der 
Natur, der Künfte und Wiſſenſchaften, alle nad den beiten Originalen ge- 
wählt, geftohen und mit einer kurzen wifjenihaftlihen und den Verjtandes- 
fräften eines Kindes angemefjenen Erklärung begleitet‘, umfaßt eine Bibliothef 
für fih. Ich weiß nidt mehr genau anzugeben aus wie viel Bänden es 
bejteht, glaube aber nicht zu irren, wenn ich 8 bis 10 Bände als die ge- 
ringfte Anzahl angebe. Jeder Band, in groß Quart, enthält 100 Nummern, 
d. h. 100 Tafeln Abbildungen, denen jedesmal 4 Seiten Text in Deutſch, 
Engliſch, Franzöſiſch und Italieniſch beigefügt find. Dem Plan des Wertes 
gemäß marjhiren die vorgeführten Gegenftände im buntejter Meihenfolge auf. 
Fiſche, vierfüßige Thiere, Blumen, Schlangen wechfeln mit Bolfsbeluftigungen, 
Darftellungen aus der Göttergefhichte, landſchaftlichen und Arditekturbildern, 
geologiſchen Merkwürdigkeiten und dieje wieder mit Darjtellungen von Ritter- 
orden, Kojtümbildern u. a. m. ab. Die Abbildungen, deren jede Kupfertafel 
gewöhnlich mehrere enthält, find farbig und ſämmtlich von einer jeltenen 
Vollendung in der Ausführung jowohl als in der Genauigkeit und Treue 
der Darftellung — der auf dem Titel enthaltene Zufag: „ſämmtlich nad 
den beiten Orginalen gewählt und geſtochen“ jagt in diefer Beziehung durch— 
aus nicht zu viel. Der Text dagegen beſchränkt fich meiftens auf eine jehr 
dürftige Notiz, welche dem vorgeführten Bilde eben nur die unentbehrlichite 
thatſächlichſte Erläuterung beifügt. Man weiß nun kaum, worüber man ſich 
mehr verwundern foll, ob über den grandiofen Entwurf und die Möglichkeit 
der Durhführung eines jo große Herjtellungstoften erfordernden Unternehmens 
oder über den unzwedmäßigen Charakter deſſelben in Bezug auf feine nächſte 
Beitimmung. Ein Bilderbuh für Kinder im großartigften Styl und doch 
nur ein SKaleivoffop! Dem Berfaffer kommt bei feiner mühjamen, mehr- 
jährigen Arbeit nie der Gedanke, ob die Anpaffung an das kindliche Wejen 
nit noh in etwas Anderem zu bejtehen habe als darin, daß die Furze, 
trodne Erklärung feinen Verſtandeskräften nicht zuviel zumuthe, ob man mit 
dem Kinde nicht vertraulich plaudern und dabei an das Nächſtliegende an- 
tnüpfen müſſe, ob es feine Entdeckungsreiſen nicht zuerſt auf dem Gebiete 
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jeiner eigenen, jinnlich erreichbaren fleinen Welt vorzunehmen und das ihm 
Eigene mit Yiebe und Intereſſe zu hegen und zu pflegen habe, ob die Natur- 
erfenntniß ihm dabei nicht die Hand bieten umd ihm durch Haus und Hof, 
durch Stallung und Garten, durch Wald und Wieje, am Brunnen, am Bad 
als treuer Geleitsmann dienen jolle, vb es im Gegenjag hierzu nit das 
Allerunzwedmäßigjte jet, mit einer verwirrenden und blendenden Mannich— 
faltigfeit aller erdenklichen Thatſachen der Welt- und Naturgeſchichte die Find- 
lihe Faſſungskraft und Aufnahmelujt bis zum Erdrüdtwerden zu überladen. 
Bei dem im Anfang diejes Syahrhunderts lebhafter entfahhten Streit zwifchen 
Philanthropinismus und Humanismus, zwijchen denjenigen, welde der vor- 
zugsweijen Bildung durch die Sprade, welde der Humanismus, den alten 
Borbildern getreu, vertrat, und denen, welde der Bildung dur die Sachen, 
die anfhaulihe Welt anhingen, hatte man für dieje ebenerwähnten, uns jo 
wejentlih erjcheinenden Punkte nod wenig Sinn und wer dem leßteren 
Princip huldigte, glaubte demjelben nicht beijer dienen zu künnen, al3 wenn 
er dem Kinde jofort das ganze Weltall unterbreitet. Bon diefer Richtung, 
welche Sean Paul zu der Klage Anlaf gab, daß fie „Buch Naturgefchichten, 
Bilderbücher und andere Sadregijter des Auges die Yehrituben zu Alpen 
mache, wo die Pflanze mager und Hein und deren Blume übergroß getrieben‘ 
werde, iſt das Bertuchſche Bilderbud ein in jeiner Art claſſiſches Erzeugnif 
und das Anjehen und die Verbreitung, welde dajjelbe troß feines natürlich 
außerordentlih Hohen Preiſes fand, legen Zeugnik dafür ab, daß es nicht 
leicht gewejen ift das ihm zu Grunde liegende Princip allmählih durch rich— 
tigere Anſchauungen zu verdrängen umd zu erjegen. Wie jehr dafjelbe gleich. 
wohl gelungen, dafür legen gegenwärtig viele jehr anerfennenswerthe natur» 
wiſſenſchaftliche Yugendihriften Zeugniß ab. Ich erwähne nur eine meines 
GErachtens jehr glüdlih entworfene Schrift, weil fie am ſchärfſten und reinſten 
das entgegengejegte Princip darftellt und daher am geeignetjten ift, den weiten 
Abſtand zwiſchen jett und damals zu veranfhauliden, ich meine die „Ent- 
defungsreilen in Haus und Hof von H. Wagner.“ Dieſe Entdedungsreifen, 
die auch mehrere in der geihmadvollen Werfe des Spamerjhen Berlags 
illuftrirte Bändchen umfaffen, beginnen ihre Wanderungen in der Wohnjtube, 
zwijchen den vier Wänden. Sie laſſen das Kind Belanntſchaft ſchließen mit 
Tiſch und Stuhl, mit der Kage und dem Mäusen, mit dem Goldfiſch und 
dem Kanarienvogel, mit Fliegen und Müden, Motten und Käfern. Dann 
wird aufs Dad) gereift und Alles, was dort vorkommt, unterſucht, im den 
' Keller hinabgejtiegen, Hof und Garten einer Befihtigung unterzogen. Das 
Dach giebt Gelegenheit das Bedahungsmaterial, dann aber auch die Heine 
Pflanzenwelt der Flechten und Mooſe, foviel davon an den Dachziegeln zu 
Haften pflegt, zu. jtudiren, im Keller geben Pilze und Schimmel und ber 
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Hausſchwamm Beranlafjung von Wärme- und Feuchtigfeitsverhältniffen zu 
veden, im Hofe und Garten kommen die Erd- und Steinarten, die Unfräuter 
und Zıerpflanzen, die Obſtarten und die Thiere unter der Erde nach einander an 
die Reihe. Und jo geht es immer weiter, vom Hleinjten Puntt ſich ausbreitend 
in das unendlihe Weltall hinaus. Wie richtig erfaßt der Herausgeber das 
Vejen der Kindesnatur, wenn er in dem Vorwort jagt: „Wird nicht jelbft 
eine Rumpelkammer mit ihrem vielfachen Geräth für das Kind ebenjo zur 
Naturaltenfammlung wie zum Alterthunmscabinet? Dünkt ihm nit ein Gang 
in den Keller hinab gleich einer geheimnißreichen Reife in die düſtere Unter— 
welt und — wenn es droben zum Heinen Fenſterchen im hohen &tebel hinab- 
haut auf die niederen Nahbardäder, nah dem Nejt der Spaten im der 
Regenrinne und nad den luftdurchſegelnden Schwalben, iſts ihm da nit in 
feiner Weiſe jo eigenthümlich zu Muthe wie dem Yüngling, der zum erjten- 
mal von der Spige des Brodens, der Schneetoppe vder des Rigi hinabſchaut 
auf Alles, was drunten ift?“ Und den für die ethiihe Seite entſcheidenden 
Gefihtspunkt fpricht er zutreffend mit den Worten aus: „Se zahlreicher Feine 
Fäden das Intereſſe des Kindes an das häusliche Yeben feffeln, deſto mehr 
wird es mit Liebe am Herd der Familie hängen, dejto ſtärker wird auch 
jein Gemüthsleben ſich entwideln und mit dem erwachenden forfhenden Ver— 
itande Hand in Hand gehen. Der Mann, welcher in vorgerüdteren Jahren 
mit Innigkeit nod an das Haus denkt, in weldem er die Syugend verlebte, 
wird auch danach ftreben, der eigenen Familie eine Umgebung zu jhaffen, in 
welder Liebe und Friede wohnen.‘ 

Der Fortichritt, welchen ich auf dem Gebiet der für die Kinderwelt be- 
ftimmten Syluftrationen der Gegenwart zuerkannte, bezieht fih auf die höher 
entwicelte Technik und fkünftleriihe Vollendung, foweit fie im Dienfte der 
Schönheit und Wahrheit, d. h. des richtigen Ausdruds des Natürlichen zur 
Verwendung gelangt. Keineswegs erjtrede ich diejelbe aber auf das hierzu 
völlig gegenjäglihe Verfahren, die höhere Kunftfertigkeit aud für Zmede des 
den Ausdrud des Natürlihen entftellenden und verzerrenden Humors, für die 
Caricatur in Anwendung zu bringen. Bor 30 oder 40 Jahren hatten wir 
in Deutfchland überhaupt nod Feine irgend nennenswerthe Cultur diefer 
Specialität aufzuweifen. Franzöſiſche und englifche Wigblätter leifteten ſchon 
Erjtaunlihes in kecken, fragenhaften Bockſprüngen, als der deutſche Genius 
noch ehrbar und fittig bei Seite jtand und ſich im dies ihm mehr oder minder 
fremdartige Weſen nicht recht zu finden wußte. Wohl haben wir zu allen 
Zeiten Yuft an Harlequinaden und derben Pofjenreißereien gehabt, auch die- 
jelben wohl gelegentlih zur bildlihen Darftellung gebraht, aber für das 
ſatiriſche Zerrbild in feinem das moderne Wejen widerfpiegelnden Raffinement, 
in feiner halbverhülkten Zweibeutigeit, in feinen herausfordernden Anfpielungen 
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fehlte uns die Yeihtigfeit, der esprit und namentlid auch durch das jtag- 
nirende öffentliche und politiihe Leben die Beize im Stoff. Auch find unfere 
Yeiftungen in diefem Genre bisher immer noch auf einer gewiffen harmlofeı, 
unentwidelten Stufe ftehen geblieben und erft das Wiener Witblatt, der 
„Floh“, weiß auf feiner Palette alle diejenigen Farbentöne zu mifchen, welde 
diefe Specialität in ihrer höheren Ausführung charakterifiren. Ihm ftehen 
alle die Mittel zu Gebote, der fede Wurf der Ausführung, die brillante 
Technik, die erfindungsreihe Yaune, der frehe Humor, die lascive Beimifchung, 
und es beherrſcht alle diefe Elemente mit derjenigen Meijterfchaft, welche den 
Erfolg auf dieſem bedenklichen Gebiete verbürgt. Vor allen Dingen aber 
fehlte uns in jener früheren Zeit, in welcher bei uns das ſatiriſche Zerrbild 
nur noch äußerſt ſparſam angebaut wurde, die Yiebhaberei für und die Rou— 
tine auf diefem Gebiete, welhe gegenwärtig dazu geführt haben, daſſelbe aud 
für Anpflanzungen für das zurtere Lebensalter nugbar zu machen. Ich be- 
fenne mich zu der Auffaffung, welde hierin einen — gelinde geſprochen — ent- 
ſchiedenen Uebelftand erblidt, der feineswegs gleihgültig hingenommen zu 
werden verdiente, jondern mit Nahdrud als eine ganz verderblihe Unſitte 
zurüdgewiejen werden follte. Die — um fi jo auszudrüden — ethiſche 
Berehtigung der aricatur, des Zerrbildes, der Satire überhaupt (wenn wir 
den Gegenjtand noch allgemeiner nehmen wollen), liegt immer in der Spott- 
würdigfeit des dem Spott, der Satire, der Verzerrung zum Stichblatt dienen- 
den Gegenjtandes. Ohne diefe Bedingung verfällt das Ganze der Frivolität. 
Iſt diefe Bedingung dagegen gewahrt, jo kann die Frivolität zwar noch immer 
in der Darftellung — durch Mißbrauch der Kunftmittel — herrichen, aber 
fie iſt wenigſtens in der jchlimmeren Bedeutung ausgeſchloſſen, daß durd fie 
unſer normales fittliches Verhältniß zu dem Achtungswerthen beeinträchtigt 
und preisgegeben wird. Mit diefer Auffaffung, wenn fie ftreng genommen 
und durchgeführt werden jollte, würden fih nun allerdings die Wenigften ganz 
einverftanden erklären. Unſere Witblätter zumal beanſpruchen als ihr un— 
zweifelhaftes Brivilegium ein Passe-partout, um überall, wo es ihnen beliebt, 
Hand anlegen zu fünnen umd für dies Belieben wünfchen fie feine andere 
Grenze anerkennen zu müfjen, als die ſich aus der mehr oder weniger einen 
Lahreiz enthaltenden Natur des Gegenftandes, der ihnen gerade aufftößt, er- 
giebt. Die Spottwürdigfeit hat in ihren Augen feine andere Bedeutung und 
jollte feine andere haben als die Berfputtungs- Möglichkeit und in der Praxis 
wird jo ziemlich unbedenklich dem Princip gehuldigt, allem die Schelfenkappe 
aufzuſetzen, bei dem ſich dies nicht etwa durch die Gefahr jtaatsanwalticaft- 
lihen Einſchreitens verbietet. 

Nun man fann der Anfiht huldigen — und ich beftreite nit die Be- 
rehtigung derſelben — daß in der Praris eine derartige weitausgebehnte 
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Garnevalsfreiheit immer noch wünjhenswerther ift und im Ganzen günftiger 
wirft als die Hemmung der Bewegung durch eine zu eng bemeflene Grenze 
der Spottwürdigkeit. Man kann mit einigem Grund behaupten, daß das 
Publicum fih im Durchſchnitt genommen befjer dabei fteht, wenn es ſich der 
Anffafjung anbequemt, daß — einige wenige Gebiete ausgenommen — eine 
gemeine Freiheit des Durhhehelns den Wigblättern zugeftanden werben 
möge, al3 wenn es in jedem einzelnen Falle ängftlih die Spottwürbigfeit 
mterfuchen wollte und dabei unvermeidlich in die Gefahr geriethe, diefe nach 
den willfürlichften Schätungen von jubjectiven Empfindungen des Mißbehagens 
und gereizter Empfindlichkeit auszumefjen. Allein diejes Zugeſtändniß hebt 
doh den uriprünglihen Sag nicht auf, es ergiebt fih nur aus der Schwierig- 
feit der praftifchen Durdführung. Richtiger, wünjchenswerther, in jeder Be— 
ziehung angemeffener und innerlich gefünder ift ein Zuftand, in weldem fid 
Humor, Satire und Spott nur an dem Spottwürdigen und Beladhenswerthen 
vergreifen, vor dem Achtungswerthen aber zurückſcheuen, auch wo fich dies 
eine Blöße der Yächerlichkeit giebt, als wo diefe Scheu geſchwunden ift, dies 
Bedenten dem Kitel des „höheren Blödfinns” geopfert wird. Und wenn 
wir gleihwohl, da das ideale Maß der Selbjtbefhränfung nur allzu jelten 
zu erreichen ift, die Scylla einer gewiſſen Schranfenlofigkeit — obwohl im 
Princip ungerechtfertigt — der Charybdis einer verkümmernden Beichränttheit, 
die ein falſches Geſetz auferlegt, vorziehen, jo bleiben wir doch der möglichen 
bedenflihen Folgen immer eingedent, welche, wie bereit3 erwähnt, im Wejent- 
lihen darin zu erbliden find, daß unjer normales fittliches Verhalten zu dem 
Adtungswerthen in Gefahr geräth, beeinträchtigt und preisgegeben zu werden. 
In Gefahr geräth, — nicht mehr, und diefer Gefahr kann begegnet werden 
und fie wird zu Nichte überall da, wo unſer fittlihes Verhältniß zu dem 
Adtungswerthen jo feſt begründet ift und ficher im fich ruht, daß es ohne 
in ſich erjchüttert zu werden, den Gegenjtand feiner Achtung der Spottlaune 
des Schallsnarren anheimfallen jehen kann. Dies andererjeits wird um jo 
eher dann der Fall jein fünnen, wenn der Spott von jener harmlos lädelnden 
Beihaffenheit ift, welche an fich ſelbſt fhon verräth, daß er fid) zwar, vom 
Reiz des Komiſchen bezwungen, das Lachen nicht verbeißen konnte, aber gleich“ 
wohl mit demſelben den von ihm Gehänfelten nicht ernfthaft verlegen möchte. 
Diefe Momente verringern die Gefahr, von welder hier die Rede ift oder 
bejeitigen fie auch völlig, aber da fie feineswegs allzu häufig angetroffen 
werden, da wir keineswegs den Spott in der Regel jo maß- und tactvoll ge- 
handhabt finden, feineswegs das jittlihe Verhältniß zu dem Adhtungswerthen 
ih bei den Meiſten oder bei jehr Vielen jo fejtbegründet herausjtellt, daß 
es häufigen Erjhütterungen auszufegen nicht bedenklih wäre, jo wird aud 
ihre Bedeutung in einer die Gefahr erheblih abſchwächenden Wirkung im 
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Durchſchnitt nicht allzu hoch veranſchlagt werden dürfen. Wo ein minder 
rückſichtsvolles Verfahren, das der Spottſucht Zügelfreiheit geſtattet, noch am un— 
bedenklichſten iſt, da wird es meiſtens gerade am wenigſten vertragen, nämlich 
auf dem Gebiete der Perſönlichkeit, ſoweit dieſelbe dem öffentlichen Leben und 
Wirken angehört. Wenn die fatiriiche Laune auf diefem Gebiete fed zugreifend 
ji geberdet ımd im Webermuth den Berdienftoollften wegen einer ihm an— 
baftenden Yächerlichkeit ebenſo perfiflirt wie den Spottwürdigeren, fo fürdert 
jie dabei wenigjtens den einen guten Zwed, daß fie uns auf diefe Weife am 
fiherften von der fenfitiven Zimperlichkeit erlöft, welche mit dem öffentlichen 
Wirken nur zum größten Schaden des letteren vereinigt werden kann umd 
gegen welche jede abſtumpfende Eur erwünſcht ift. Haben wir aber jtatt 
mit den Perfönlichfeiten es mit den großen Smftitutionen des Landes zu 
thun, denen diefe dienen, jo fällt der eben angeführte Grund wiederum hinweg 
und wenn — um ein Beiſpiel anzuführen — das Berliner Witzblatt, die 
„Wespen ‚’ die parlam&Ktarifchen Verhandlungen des Reichstags fortlaufend 
carifirt und in fpottender Verzerrung zur Darjtellung bringt, jo belegt diejer 
Fall meines Erachtens in bejonders unwiderlegliher Weife die Nichtigkeit des 
bier behaupteten Principe. Der Reichstag ift ficher fein Gegenftand, den 
jpöttifch belächeln zu lernen erwünfcht wäre, er ift ferner durch einen Schuß. 
wall jittlihen Empfindens und Gewöhnung der Achtung (etwa wie in England) 
bei uns noch feineswegs genügend gegen eine ſolche Gefahr gewahrt und 
ihlieglih wird diefe und alfo die Möglichkeit, daß ein derartiger nachtheiliger 
Eindrud auf das Publicum erzielt werde, noch durch den Umftand vergrößert, 
daß die fatiriihe Behandlung nicht wie bei anderen Gegenftänden eine ein- 
malige und dann wieder unterbrodene, jondern eine unausgejegt fortwirkende, 
inftematifch wiederholte iſt. ES liegt alfo ein dreifacher triftiger Anlaß vor, 
daß die Spottlaune hier fih Enthaltſamkeit auferlegen follte und wenn diefelbe 
das gleihwohl nicht thut, darauf fußend, daß fie das nicht nöthig habe und 
daß fie einen jo guten Gegenjtand des Scherzes und der Satire nicht fahren 
laffen könne, jo beweiſt fie damit nur, daß ihr an einem ethifchen Yebens- 
gehalt nichts gelegen tft. Damit tritt fie aber auf den Standpunkt des 
mittelalterlichen beluftigenden Hofnarren zurüd, dem auch die unbeſchränkteſte 
Ungebundenheit geftattet war, der aber jeinerjeits feinen Anſpruch auf Achtung 
erheben durfte. 

Wenn ih von dem bisher Gejagten die Amwendung auf das Verhältnif 
der Earicatur zum jugendlihen Yebensalter made, jo ſtellt fi jofort heraus, 
wie gänzlich unangemeffen, principiell falſch und daher verwerflidh diefelbe ift. 
Es ergab fih, daß die ethiſche Berechtigung der Caricatur überhaupt in 
die Spottwürdigfeit des Gegenftandes zu jegen iſt und daß ohne diefelbe eine 
Gefährdung entfteht, welche nur bei einer bejonderen Feitigfeit des normalen 
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fittlihen Berhältniffes zu dem Achtungswerthen als gemindert oder gänzlich) 
aufgehoben betrachtet werden kann. Beide Vorausjegungen fehlen bei dem 
Kinde gänzlih und damit fehlt auch jede Beredtigung zur Anwendung dev 
baricatur ihm gegenüber. Die Nothwendigkeit, daß das Kind feiner Um- 
gbung, die es an Alter, Erfahrung, Kraft u. j. w. überragt, daß es aljo dem 
ihm Weberragenden — ganz allgemein genommen — Achtung gewähren und 
in der Gewöhnung an diefe Gewährung feine Erjhütterung erfahre, diefe 
Nothwendigfeit tjt eine jo tief im Weſen der Sittlichfeit überhaupt gegründete, 
daß jeder Einbruch in diejelbe als ein Sacrileg von mehr oder minder 
Ihwerer Bedeutung betradptet werden kann und muß. Für das Kind giebt 
es im ftrengjten Wortverjtand — abgejehen von den Altersgenoffen und 
Spiellameraden — nur eine acdtungswerthe Umgebung und daher nirgends 
einen eigentlih jpottwürdigen Gegenjtand. Und jelbft wo die an ich aljo 
ſtets ahtungswerthe (weil überragende) Umgebung des Kindes ſich diefes ihres 
abtungsmwerthen Charakters ſelbſt entäußert, indem fie ſich auf verädhtlidhe 
Weile hinftellt, wie dies der Fall ift bei Trunfenheit, Feigheit u. dergl., da 
jollte doh die Einwirkung auf das Kind ſtets jorgfältig vor dem Spott be- 
hütet werden. Viel natürlicher und richtiger geftaltet jih das Empfinden des 
Kindes in joldem Falle, wenn dafjelbe die Grenze des Widerwillens und 
eines erjchredten Gefühls nicht überjchreitet, als wenn es den feden Spott 
tennen lernt. Syn jenem Gefühl veflectivt ſich jeeliih nur das Mißverhältniß, 
welches dadurch entjtanden ift, daß eim Ueberragendes jo tief unten erblidt 
wird, der Aufihwung zum Spott aber hat an dem Gefühl des Ueberragenden 
überhaupt eine bedenflihe Einbuße erlitten. Und die dadurd entjtehende Ge— 
fährdung ift in diefem Fall natürlih um jo unzweifelhafter, als beim Kinde 
noh alles im Werden ift, ein normales fittlihes Verhältniß zum Adtungs- 
werthen, d. h. zu feiner ganzen Umgebung, alſo aud noch feine Bejtändigfeit 
gewonnen hat und einen fiheren Shut nicht gewähren fan. 

Dieje einfahen Wahrheiten jcheinen in neuerer Zeit immer mehr an 
Geltung zu verlieren und am der Betonung, die ihnen ſicher zukommt, ein- 
zubüßen. Wir jehen in immer fteigendem Maße von talentvollen Künftlern 
die Garicatur für Zwede der Syugendliteratur verwerthet werden und in immer 
fteigendem Maße das Publicum diejen in früheren Zeiten völlig ungelannten 
und unerhörten Productionen Geſchmack abgewinnen. Dabei wird der Cha- 
tafter derjelben ein immer bedenkliherer. Der in unzähligen Auflagen ver- 
breitete, jo beliebt gewordene „Strumwelpeter‘ wandte das Zerrbild der Haupt 
Jade nad) doh nur dafür an, um gewiſſe findlihe Unarten und Untugenden 
zu portraitiren. Diejer Anwendung des Zerrbildes gegenüber gebührt jic, 
jelbft wenn die Grenze ſcharf inne gehalten wird, (was kaum möglich ift), 
immer noch der Einwand und die Frage, welche ich im diefer Unterfuhung 
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abſichtlich ganz unberückſichtigt gelaſſen habe, ob es überhaupt erwünſcht und 
rationell iſt, die geiſtige Nahrung des Kindes mit ſo vielen Elementen des 


SHöäßlichen zu verſetzen; aber wenigſtens vermeidet eine ſolche Methode den 


von mir gerügten, viel unverzeihlicheren Hauptfehler. Der „Struwelpeter“ liegt 
aber ſeinem Erſcheinen und ſeiner Glanzzeit nach ſchon etwas hinter uns und 
nehmen wir irgend einen neueren Erſatzmann derſelben, ſo finden wir, daß 
das Ding gegenwärtig noch ganz anders angegriffen wird, Nehmen wir z. B. 
Etwas zur Hand, was der in feiner Art genialifh ſchaffende W. Buſch zur 
Yugendliteratur beifteuert, 5. B. „Mar und Morig, eine Bubengefhichte in 
fieben Streichen.“ Was finden wir? Höchſt amüfante Verſe, in denen ſieben der 
ihlimmften Foppereien jehr Iuftig gefildert werden. In ſechs Fällen kommen 
die Holden ungen ſtets ungeahndet davon, obgleich ihre Streihe von der aller- 
ihlimmjten Art find (3. B. wird dem Lehrer Pulver in die Pfeife geftopft), 
der fiebente zieht eine ſpaßhaft übertriebene Strafe nad ſich, mitteljt deren 
die Jungen in die Mühle gerathen und jhlieglih fein geihroten von den 
Gänſen gefreffen werden. Doch das nur nebenbei. Die Verſe könnten ge- 
ändert werden und ich würde das Ganze dod immer gleihmäßig verkehrt und 
verwerflih finden, weil in den vom Standpunkt des Garicaturenzeihners vor- 
trefflihen Ylluftrationen, welche jede Seite des Büdleins ſchmücken, alles 
Ahtungswerthe Thon durch die verzerrende Zeichnung Tpottwürdig ericheint. 
Die Wittwe, der Ontel, der Lehrer, der Schneider u. ſ. f. eriheinen, auch 
abgejehen davon, daß ihnen jo lächerlich mitgeipielt wird, durch den grotesfen 
Aufpug der Garicatur als erbärmlide Vogelſcheuchen, welde auf alle Weile 
den Spott herausfordern und ihnen gegenüber macht ſich unwillkürlich eine 
Sefühlsregung geltend, welche Mar und Mori jhon halb entjchuldigt finder. 
Daß Kinder eine derartige Darftellung jehr nah ihrem Geſchmack finden, iſt 
nicht zu bezweifeln. ch kann ſelbſt bezeugen, daß „Mar und Diorig‘ mit 
wahrer Begeifterung zur immer wiederholten Yectüre verlangt wird. Aber 
das beweift eben nur, was ich ſchon vorher hervorhob, daß hier die Gefahr 
auch deshalb eine verdoppelte ift, weil das noch ſchwankende jittlihe Normal- 
verhältniß zum Adhtungswerthen beim Kinde nur einen völlig ungenügenden, 
leiht innerlich zu erihütternden Schuß gewährt. Und trogbem gehören diefe 
und ähnliche geiftesverwandte Erzeugniffe zu den beliebteften und gepriejenften 
Gaben der Jugendliteratur der Gegenwart. In Dugenden von Auflagen ver- 
breitet — „Mar und Morig” haben auch jhon die zwölfte Auflage über- 
ſchritten — finden jie als willfommene Gaben eines friihen Humors (der 
fih nur vollftändig in feinem Ziel vergreift) aller Orten unbedenklihe, gern 
gewährte Aufnahme. 

Indem ih mich hier, den Gegenftand auf einen beſtimmten Geſichtspunkt 
zujammendrängend, ganz allgemein gegen die Zuläffigfeit des Spottbildes für 
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die Zwede, welche die Jugendliteratur im Auge behalten ſollte, ausiprede, 
fann mir eingehalten werden, daß ein joldes Verdict, wenn ohne Einjchrän- 
fung aufrecht erhalten, deshalb ungerecht ift, weil manderlei Gaben des jcher- 
zenden Humors doch eine Ausnahmeftellung beanſpruchen dürfen. Ich bin auch 
weit entfernt, das zu leugnen. Die zuläffigen Ausnahmen ergeben ſich von 
jelbjt, je bejtimmter man das Princip im Auge behält, daß dem Kinde feine 
ganze, es an Alter, Kraft, Erfahrung u. ſ. w. überragende Umgebung nicht 
als jpottwürdiger Gegenjtand, nicht entjtellt und jpaßhaft verzerrt vorgeführt 
werden ſollte. Was jenjeits diefer principiellen Grenzlinie Tiegt, muß nad 
einem anderen Mafftab gemefjen werden. Es giebt manderlei Scherz» und 
Sportbilder, humoriſtiſch belebte Darftellungen aus dem Zreiben der Thier- 
weit, aus der Traum» und Märchenwelt, die durch Wi und Zierlihfeit an- 
vegend und bildend aud auf das Sind wirken können, ohne irgend eine jchäd- 
liche Nebenwirkung einzufhließen. Selbjt eine jehr bekannte Illuſtration (von 
Y. Reinhardt) des Yiedes „Grad' aus dem Wirthshaus” rechne ich hierher, 
weil die aufßerordentlih geiftreih heiter erfundene Compofition, eine der 
beiten Yeijtungen auf diefem Gebiet, die je einer Rünftlerhand gelungen, den an- 
muthigen Scherz der ſchwankenden Häuferreihen, der tanzenden Yaternen u. ſ. w., 
jo vollendet ausgeführt und jo jehr in den Vordergrund zu ftellen ge- 
wußt hat, daß das Intereſſe des Beihauers ſich lediglich Hierauf concentrirt. 
Das Motiv des Betrunfenen, weldes an fid) ein ungeeigneter Gegenftand 
jein würde, um dem Kinde jpottweife vorgeführt zu werden, kommt daneben 
gar nit zur Geltung und kann deshalb auch fein Bedenken erregen. 

Bei der vollftändigen Principlofigfeit, mit dem auf dem hier in Be 
trachtung gezogenen Gebiet verfahren wird, kann es nicht Wunder nehmen, 
daß wir gelegentlih auch noch jchlimmeren Webelftänden als den bisher ge- 
rügten begegnen. Webertragen wir einmal ohne viel Nachdenken und Leber- 
legung und jedenfalls ohne uns genau über die innezuhaltenden Grenzen Rechen— 
haft zu geben, die ganze Spectalität der Caricatur auf das jugendliche Yebens- 
alter, jo wird es faum ausbleiben, daß wir unbedenklich auch dasjenige mit 
übertragen, was mit der Darjtellung des Zerrbildes, namentlich des modernen, 
jo leicht in Verbindung tritt, was dem veiferen Yebensalter je nah Maß und 
‚Färbung zugemuthet werden mag, was aber für die Jugend jedenfalls den 
denfbar ungeeigneteften Nahrungsſtoff enthält, nämlich die lascive Beimiſchung. 
Derartiges trifft man gegenwärtig gar nicht jelten. Nehmen wir 3. B. die 
vorher ihrer Fünjtleriihen Vollendung wegen gerühmten Bilderbogen (Verlag 
von G. Weife, Stuttgart) wiederum zur Hand, jo treffen wir jogleih auf 
Kr. 30 unter der Ueberihrift „Wenn Jemand eine Reife thut” eine Reihe 
allerliebfter humorijtiiher Skizzen, die Hojemann mit bekannter Meiſterſchaft 
gezeichnet, von denen aber das fünfte ſowohl im Sujet, als in der Unter- 
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ſchrift ſich ſtark dem Yasciven nähert. Eine wahre Mujfterleiftung in der 
Verbindung des Widerlihhäßlichen mit leifer lasciver Färbung und des For: 
eirttomifchen ohne eigentlihen Wis bildet dann ferner die Nr. 49 derjelben 
Sammlung, die Gerichte einer „entführten Wurſt“, gezeichnet von H. Scheeren- 
berg. Freilich jcheint das nah dem Titel: „Deutſche Bilderbogen für Yung 
und Alt“, berechtigt, aber wenn diefe Bezeihnung bei einem Unternehmen, das 
doch wejentlih in die Hände von Kindern geräth und für diefe auf den Bücher— 
markt gebracht wird, überhaupt irgend einen Sinn haben joll, jo fann cs 
dob immer nur der jein, daß die dem Kindesalter angepaßte Gabe durch 
inneren Werth Anſpruch erheben darf, auch dem reifen Yebensalter Genuß zu 
bereiten, unmöglich fann oder jollte darin ein Anſpruch auf Berechtigung liegen, 
die ſtark gewürzten und gepfefferten Gerichte von unferer Tafel der Kindes- 
nabrung einzuverleiben. Wie gleihgültig oder nahläffig man über diejen 
Punkt denfen zu lernen angefangen bat, davon noch ein bejonders merf- 
würdiger Beleg. In dem Buch: „Der Kinder Wundergarten von Friedrich 
Hofmann (Leipzig, Günther 1875)“, einer mit 60 Holzichnitten und Bunt- 
drucdbildern ſehr ſchön ausgejtatteten Märchenſammlung findet ſich u. a. fol- 
gende wohlbetannte Berliner Wibfrage: „Es war einmal eine Dame — fie 
winkte ihm — er hielt um ihre Berfon an — er veichte ihr die Hand — er 
nahm ihr das Geld ab — und ließ fie dann figen.“ Der Herausgeber fügt 
hinzu: „Wer hat fih jo märdenhaft aufgeführt? — Wenn’s Niemand 
räth, verräth es das Negijter. Was diejer Blüthenſtrauß, der jeiner hei- 
mathlichen Flur an den Ufern der Spree zur Zierde gereicht, in einem „Wun- 
dergarten” für Kinder zu thun bat, wie er dort eine Stelle ausfüllen kann, 
das iſt mir umd gewiß vielen Anderen mit mir völlig unerfindlih. Läßt jich 
dafür eine Berechtigung nachweiſen, jo begegnen wir wohl auch nädjtens in 
irgend einem Kinderbuch der bekannten Berliner Wibfrage, weldes die an- 
jtändigfte Perſon in ganz Berlin ſei? Antwort: die Victoria auf der Sieges- 
jäule, denn fie hat gar fein Verhältniß. 

Die erwähnte Märhenfammlung giebt miv am Schluß dieſer wenigen 
Bemerkungen über Yicht- und Scattenfeiten unferer Jugendliteratur noch 
Beranlaffung des Uebelftandes zu gedenken, unter dem die meijten und gerade 
die verbreitetiten unjerer Märchenbücher leiden, daß jie nämlih ohne jede 
oder doch ohne genügende Nüdfiht auf die Beſeitigung widriger und efel- 
erregender Borftellungen, erihredend grauſamer Proceduren u. dergl. zu> 
jammengetragen werden. In unjeren Märchenbüchern fieht es, was die 
Grauſamkeit betrifft, häufig nicht befjer als in mittelalterlihen Marterfammern 
aus. Die gewöhnlichiten und beliebteften Todesarten für böje Stiefmütter, 
Heren und fonftige Vertreter des böſen Princips find, daR fie in ein Faß 
geſteckt und zu Tode gerollt werden, das immwendig mit Nägeln ausgejchlagen 
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ift, oder desgleihen in ein Faß, das mit fiedendem Del und Schlangen an— 
gefüllt iſt; im Aſchenbrödel werden den neidiihen Schweitern zur Strafe von 
den Tauben die Augen ausgepidt; im Schneewitthen muß die böſe Königin 
ihren Fuß im rothglühende Schuhe jteden und ſich im diejen zu Tode tanzen; 
im „Brüderhen und Schweſterchen“ wird die Here ins Feuer gelegt umd ihre 
Tochter den wilden TIhieren vorgeworfen u. ſ. f. Alle diefe und die vielen 
ihnnlihen, an Schredhaftigfeit die hier erwähnten noch überbietenden Straf- 
gerichte fünnten, da fie gewöhnlich nur in den legten Schlußzeilen angeführt 
werden, mit Yeichtigfeit geändert werden, ohne dem Kern der unvergänglichen 
Deärhen irgend wie zu nahe zu treten. Und gerade um dieſe uns und den 
fommenden Generationen auch fernerhin zu erhalten, wäre eine ſolche Aen- 
derung doch wichtig, Denn wie umerträglih wird doch allmählih ein jo 
grelles Mifverhältnig, wenn wir unferen Kindern in Erzählungsform das- 
jenige als eine gerechte Vergeltung — diejer Eindrud ijt doch der erjte und 
bleibend haftende beim Kinde! — vorführen, was wir unjerer ganzen An— 
ihauungs> und Gefühlsweife gemäß vom Standpunft der Gegenwart aus 
für fittlih verwerflih erflären müfjen, wenn wir der Phantafie und zwar 
als den ganz ordnungsmäßigen Berlauf der Dinge einprägen, was wir von 
Jugend auf verabſcheuen lernen müßten, weil unfere Begriffe von den Grenzen 
ver jtrafenden Gerechtigkeit gänzlich veränderte geworden find. Nicht gleich- 
gültig und bedeutungslos wahrlich ijt es, welden Samen in diejer Beziehung 
der jugendliche Seelenboden aufzunehmen veranlaft wird! Die unſcheinbarſten 
Eindrüde find es gerade, welche in der Kindheit zu Eigen erworben, fpäter 
maßgebend werden für den Pulsihlag unjeres innerjten Empfindens und auf 
die Gejtaltung der wichtigjten Eulturgebiete einen unzweifelhaft vorhandenen, 
wenn auch nicht mehr direct nachweisbaren Einfluß ausüben. Und in diejer Be- 
ztehung tft wiederum fein Gebiet empfindlicher als das des Strafrechts, in Betreff 
deffen für immer gilt, was Ihering in jo geiftvollen Worten ausgeſprochen hat: 
„Das Strafrecht ift der Knotenpunkt, wo die feinften und zarteften Nerven und 
Adern zujammenlaufen und wo jeder Eindrud, jede Empfindung ſich fühlbar macht 
und äußerlih jihtbar wird: das Antlik des Nechtes, auf dem die geſammte 
Individualität des Volkes, jein Denten und Fühlen, fein Gemüth und jeine 
Leidenſchaft, feine Gefittung und feine Roheit fih fund giebt, Fur; auf dem 
jeine Seele ſich wiederfpiegelt.‘ 

Ueberhaupt wird, wenn es ſich um die geijtige Nahrung der Tugend 
handelt, doch immer auf das einfahe Princip zurüdzugehen und von dieſem 
feinerlet Abweihung zu geftatten fein, daß wir nur dasjenige zulaffen fünnen, 
was der Noheit — aud auf Ummegen, mittelft Neflerwirfung — feine 
Anknüpfungspunfte darbietet. Wir haben die Saaten zu bejtellen für die 
Sefittung unferer Zeit und feiner anderen und die Pietät gegen dic Ver— 
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gangenhett und die verdienjtvollen, mit ihr verbundenen Forſchernamen findet 
gewiß eine völlig falfhe Auslegung und Anwendung, wenn fie diefem Princip 
untreu zu werden die Veranlaffıng bietet. Von diefem Gefihtspuntt aus 
find nicht nut die erwähnten barbarifhen und bluttriefenden Zuthaten unjerer 
Märchen zu verurtheilen, jondern aud einige ganze Erzählungen als verwerflich 
zu bezeihnen. Eine jo von Entjegen jtarrende Hiftorie wie das alte nieder- 
deutfhe Märhen: „Bon dem Mahandelboom” follte doch endlich einmal 
aus unferen findlihen Märhenfammlungen verfhwinden und ihre angemeffenere 
Stelle da finden, wo es fich einzig darum handelt, den Sagenſchatz des Volkes 
aufzubewahren. Oder wie ließe fih von dem graufigen Beriht, wie eine 
Sttefmutter ihrem Stieffohn mittels eines ſchweren Kiftendedels den Kopf ab- 
Ihlägt, wie die eigene Schweiter ihres Bruders Kopf, den die Stiefmutter 
ihm wieder aufgejett, herunter ohrfeigt und wie der Vater Ichlieflih den Sohn 
als Schwarzſauer arglos verzehrt — wie ließe fih von diefer Häufung aller 
denkbaren Gräuel wohl ein fittigender und erquidlicher Einfluß auf das Ge- 
müthsleben und die Phantafie des Kindes erwarten? Den Teufelsipuf 
früherer Zeiten — denn es ift ja der „Böſe“, der all das Entſetzliche ver- 
anlaßt — fünnen wir gegenwärtig felbjt als Märchenſtoff nicht mehr ver- 
wenden. Den ernjten Hintergrund, den eine derartige Geihichte chedem hatte 
und der fie, am bejtimmte religiöſe Vorſtellungen anlehnend, in eine hühere 
Region emporhob, hat fie für ung eingebüßt, und für das heitere Spiel der 
Phantafiefräfte, die in der Märchenwelt ihre Bethätigung ſuchen, ift fie 
wiederum zu düſter und jchredensvoll. Auf diefe Weife erlangt das Wider- 
liche des Stoffs eine ganz überwiegende Betonung und dieje der Jugend 
gegenüber zu einer bejonderen Geltung gelangen zu laffen, liegt gewiß nicht 
die geringfte Beranlaffung vor. 

Die Hofmannſche Märdenfammlung, auf die ich oben Bezug genommen, 
vermeidet (obgleih ihr der „Machandelboom“ natürlib auch nicht fehlt) im 
Ganzem jenen Luxus des Schredlihen. Aber der Herausgeber entwidelt eine 
bejondere Borliebe, die meines Erachtens gar feine Nahahmung verdient, für 
gewifje dem veligtöfen Gebiet angehörige Auffaffungen von Wunderwirkungen 
ſowie für jene jeurrile Behandlung der Figur des Teufels, die ehemals eben- 
falls einen guten Sinn hatte, die aber platt und finnlos wird, wo der 
Glaube an den Erzfeind, der bei all jeiner furchtbaren Gewalt und Schlau- 
heit eben doh nur ein „dummer Zeufel“ bleibt, geihwunden iſt. Hierher 
vehne ih vor Allem Yeanders: „Wie der Teufel ins Weihwaſſer fiel! — 
ein Hiſtörchen, das auch im den jonft jo viel Schönes enthaltenden „Träu— 
mereien an franzöfifhen Kaminen” ohne Schaden fehlen dürfte, das aber, 
jelbft wenn man ihm dort noch eine Stelle gönnen will, jedenfalls als Kinder- 
lectüre fih nicht empfiehlt. Die Schilderung, wie des Teufels Großmutter 
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den durh Weihwaffer verunreinigten Rod des Teufels dur die Goſſe zieht, 
„mo der ganze dide Höllenihlamm und das ganze Spülwaffer aus der Hölle 
abläuft”, ihn dann berieht und ihn, um den Kirchengeruh vollends fortzu- 
bringen, mit den brenzlihen Dünften von angezündeten Hundehaaren und 
Pferdehufen beräuchert, ijt zu widerlih, um da angebradt zu werben, wo 
es jih vor allen Dingen um Pflege der Reinheit des Empfindens handeln 
jollte. Zu den dem religwfen Gebiet angehörigen Wunderwirkungen gehören 
Geſchichten, in denen 3. B. erzählt wird, wie ein mit einem ſchweren Sad 
voll Leder beladener Schufter durch einen leihtfinnigen Fluch die Yajt bis 
zur Unerträglichkeit jteigert und erjt von derſelben erlöft wird als er de- 
müthig auffeufzt: „Herrgott, erlöfe mih! Ich will gewiß nimmer fluchen 
und jhwören!”, oder wenn einigen Reitern, von denen einer im Uebermuth 
ruft: „Den Letzten hole der Teufel!” es begegnet, daß jofort ein Pferd 
ftürzt und fein Genid bricht, oder wenn Knaben ein Pferd, das ihnen be- 
gegnet, bejteigen, dies alsdann immer länger wird, je mehr Knaben hinzu— 
tommen, plöglih aber verſchwindet, als einer der Jungen ausruft: „Herr 
Jeſus, das lange Pferd!“, wobei denn ein altes Miütterhen die Mioral von 
der Geidichte mit den Worten ausjpriht, daß der Name des Herrn Jeſus 
allen Spuf vertreite. Man kann fi wohl mit einigem Erftaunen fragen: 
was jolfen diefe Gejhihten in einer Märdenfammlung? Wird mit einer 
derartigen Behandlung diejer bei der religiöfen Entwidelung der Gegenwart 
jo ſchwierlgen und zarten Materie das rihtige Maß getroffen für die weiten 
Yejerkreife, auf die ein joldes Buch berechnet it? Mich dünkt, dieſe Frage 
ift ohne Weiteres zu verneinen. Wie immer der Einzelne fih mit dem Com— 
promiß zwiſchen Glauben und Wiffen ſich ſelbſt und feinen Kindern gegenüber 
abfinden, welches Verhalten er fi im diejer gerade in Betreff der Erziehung 
jo dornigen Aufgabe der Gegenwart vorzeihnen mag, er wird gewiß, falls 
er nicht mit allen pofitiven Glaubensvorftellungen aufräumen will, ſich ver- 
anlaßt fühlen das Gebiet des Wiunderbaren jchonend zu behandeln. Es wird 
ihm unerwünjht jein, dajjelbe dem Kinde gegenüber genau ausmejjen zu 
müjfen und über die etwaigen Möglichkeiten, die in diefer Richtung zu liegen 
ſcheinen, pofitive Ausſprüche zu thun. Geſchichten wie die vorerwähnten ver- 
jegen ihn aber in diefe umwvilltommene und unvortheilhafte Zwanglage, 
denn die Fragen der Kinder: ift denn das wirklich, ift denn das möglich? 
bleiben ja jiher nicht aus. Dieſe Fragen ſchlankweg verneinen ift aber, das 
rühlt wohl ein Jeder, in diefem Fall ebenjo mißlih als fie bejahen. Die 
Bejahung öffnet dem, was den Meiften von uns gegenwärtig als Aber- 
glauben gilt, Thür und Thor, die Berneinung entblößt jehr leicht von der 
jhügenden Dede und jet dem Froſt des Zweifels aus, was allem Glauben 
an ein übernatürlihes Wirken jhließlih als gemeinfame Grundlage dienen 
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muß. Sehen wir von einer vadicalen VBerneinung diefer Grundlage ab, wo— 
durch dann natürlih ein anderes Verhalten bedingt fein würde, jo ift es 
daher logiſch falſch dem Wunder des Märdens das Wunder der Neligion 
anzureihen. Nur in einer Zeit, die noch völlig vorbehaltlos und naiv be- 
jahen konnte, mochte dies geftattet jein. Eine Zeit, die ihr Ya nur noch mit 
Einſchränkung und verclaufulirt abgeben kann, muß die Gebiete gefondert 
halten, wenn fie nicht in die Gefahr gerathen will, vor dem Kinde zur Yüge 
ihre Zuflucht zu nehmen. Und vor dieſem bedenklichſten aller Auskunftsmittel 
wird fih hüten, wer J. Pauls tiefes Wort im Herzen trägt: „Vergiß nie, 
daß das Feine, dunfle Kind zu Dir als zu einem hoben Genius und Apoftel 
voll Offendarungen Hinauffhaut, dem es ganz hingegebener glaubt, als feines 
Gleihen und dag die Yüge eines Apoftels eine ganze moraliihe Welt verheert.“ 


Die neueflen Ausgrabungen auf dem Hsquilin. 
Bon A. Klügmann. 


Die Einrihtimg des neuen ausgedehnten Stadttheiles, welcher in ver 
Nähe des Centralbahnhofes der zunehmenden Bevölkerung Roms Raum ge- 
währen joll, hat alfein Thon zum Zwecke der Anlagen der projectirten Straßen 
und Plätze gewaltige Erdbewegungei auf dem Esquilin und jeiner Umgebung 
veranlaßt. Um die Wege in bequemer Fläche herzuftellen, mußten jie in dem 
hügeligen Terrain theils hoch aufgefhüttet, theils tief ausgegraben werden : 
und indem man zugleich dazu jchritt, unterbhälb der neuen Straße die zur 
Abführung des NRegenwaffers und des Schmutzes dienenden Gloafen aufzu- 
mauern, bat man an vielen Stellen den Boden in außerordentliher Tiefe 
durchwühlt. Der Erforſchung der” hier gelegenen Quartiere des alten Noms 
gewährten diefe Arbeiten veihe Ausbeilte, an unzähligen Punkten des weiten 
Zerrains famen Ueberreſte von Wohnungen und anderen Bauten aus den 
Zeiten der Republik und des Katferreihs zum Vorſchein. Sie wurden von 
der thätigen Gommiffion, der die ſtädtiſche Behörde die Ueberwadhung der 
ihrem Rayon angehörenden Monumente anvertraut hat, verzeichnet, beichrieben, 
zum Theil auch ſchon veröffenttliäht, bejondere Verdienſte erwarb ſich um die- 
jelben der Schon durch andere Ähnliche Yeifttingen rühmlichſt bekannte Architekt 
und Ardaeolog Signor Yanciami. Hinfihtlid) der bis zum Beginn des Winters 
wieder erworbenen antiten Monumente läßt ſich auf die bereits erjchienenen 
Yummern des von jener Commiſſion publicirten Bullettino verweifen. Hier 
ſoll nur ein Fund geichildert werden, der erft ganz neuerdings gemacht 
worden ijt. 
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Auf demjenigen Theile des Esauilins, welcher zwifchen dem Caſino der 
Billa Palombara und dem antifen Gebäude liegt, das man gewöhnlich 
Caſa tonda nennt, ftieß man bei Herftellung einer Cloake in einer Tiefe 
von ungefähr neun Metern unter der heutigen Oberfläche zuerft auf den Kopf 
einer großen Bachusftatue; dadurd zu weiteren Nachforſchungen an diefer Stelle 
veranlaßt, erlangte man in wenigen Tagen einen Schat von Sculpturen, wie 
er nur jelten ſich an einer Fundſtätte vereinigt findet, nämlih acht Statuen 
und eine große Büſte. Allerdings find diefe Sculpturen nicht volljtändig er- 
halten, aber ihre Fragmente find an fi faft ohne Beſchädigungen und ſchon 
dadurch ausgezeichnet vor der Weberrejten jo mander anderen auf den Es— 
quilin gefundenen Statuen, die eine verarmte und roh gewordene Zeit in 
graufamer Weiſe in Blöde auseinandergehauen und al3 Theile von Mauern 
verwandt hatte. 

Die meiften Sculpturen find jett in das Depot gebracht, weldes die 
Commiſſion im Tabularium auf dem Capitol eingerichtet hat, und bleiben 
bier, bis fie veftaurirt find und dem capitolinifhen Mufeum einverleibt werden 
fönnen. Für das Publicum ift das Depot gefchloffen, Einzelnen gejtattet die 
GSefälfigfeit der Mitglieder der Commiſſion gelegentlih den Zutritt. Die 
vollftändige wiffenihaftlide Ausnutzung des neuen Materials ift unter den 
gegebenen Umjtänden noch nit möglih, vielmehr nur eine kurze Charakteri— 
firung; auch die folgenden Zeilen wollen einem genaueren Studium in feiner 
Weiſe vorgreifen. 

Unter den Sculpturen ift jedenfalls eine ein wichtiges hiſtoriſches Mo— 
nument, die Büfte. Sie ftellt den Kaifer Commodus dar mit den Attributen 
von Hercules, mit dem über den Hinterkopf gezogenen Yömenfell, der Keule 
in der Rechten und den Helperidenäpfeln in der Linken. Es wurde bei den 
Römern Sitte, die Büften, foviel es möglih war, ebenjo auszuführen, wie 
die entſprechenden Theile von Statuen, aber faum jemals ift ein Künftler 
darin jo weit gegangen, wie derjenige, der die vorliegende Büfte gemadt hat. 
In der Vorderanſicht gejehen, ift fie nichts Anderes, als die obere Hälfte einer 
Statue. Offenbar follten an ihr alle Attribute des Gottes deutlih vor 
Augen geführt werden. Aber fie befitt noch eine weit jeltfamere Eigen- 
thümlichkeit. Sie fteht auf einer ſchmalen Stüte, die fih auf einer Bafis 
von ſchönem Wlabafter erhebt und an der vorderen Seite jehr reich decorirt 
ift. Ueber einer Kugel nämlich, die durch Thierkreis und Sterne al8 Himmels» 
fugel bezeichnet ift, Freuzen ſich zwei volle Füllhörner, die nad) beiden Seiten 
weiter vorfpringen und hier gehalten werden von je einer Amazone. Die 
Amazonen, die einander als Pendants entſprechen, find völlig rund gearbeitet, 
fie ftügen fi mit einem Knie auf jene Bafis und haben ihre Waffen in den 
Händen, die eine die Art, die andere die Pelta. Endlich ift oberhalb der 
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Füllhörner an der Stüte ein Schild mit dem Medufenhaupte angebracht. 
Ueber den äfthetifhen Eindrud diefer Stüge in ihrem Berhältniffe zur Büſte 
wird ſich erjt urtheilen lafjen, wenn die vielen Splitter, aus denen erjtere 
jet größtentheils befteht, wieder zuſammengeſetzt find, die Bedeutung ihrer 
Decoration aber ift wenigjtens im allgemeinen Har. Ueber dem Symbol der 
Welt erheben fih die Embleme des Reichthums und der alles Böſe ab- 
wehrenden Macht, die der Kaiſer befitt, dejjen Bild mit den Abzeichen des 
Gottes verjehen, das Ganze dominirt. Es iſt befammt, daß Commodus ſich 
als Hercules verehren ließ, und die Aepfel der Hejperiden in feiner Hand 
deuten darauf hin, daß er der Hercules ift, der alle Thaten ſchon vollbracht. 
Weniger Har ift die den Amazonen zugewiejene Rolle. Sie mag zujammen- 
hängen einerjeitS mit der zur Kaiſerzeit herrſchenden Sitte, in ihnen die Re— 
präfentanten von Städten und Yändern zu jehen, andererjeitS aber auch mit 
Commodus’ Vorliebe für feine Concubine Marcia. Denn dieje feierte er, 
man weiß nicht genau aus weldem Grunde, als Amazone und hielt an ihr 
mit einer Treue feſt, die ihm verderblid wurde. Die Huldigungen, welde 
der Kaifercultus verlangte, haben der Kunſt manderlet neue Aufgaben gejtellt, 
aber eine Symbolifirung, wie fie hier vorliegt, war aus diefer Monumenten— 
claffe bisher nicht befannt. Zicht man analoge Monumente, wie die Dar- 
jtelflung auf dem Harniſch der ſchönen Auguftusftatue aus der Villa der Yivia 
und die durh Adler und Trophäen reich verzierte Büfte des vergütterten 
Katjers Claudius zur VBergleihung heran, jo erkennt man, wie die Ausdruds- 
weife der Kunft auch in ihren Yeiftungen für den Kaifercultus eine nicht un— 
intereffante Geſchichte hat. Das matte Geſicht des unwürdigen Nachfolgers der 
großen Antonine mit den hervortretenden Augen des Trunkenboldes ift nad 
Möglichkeit ivealifirt umd das ganze Werk bis in die kleinſten Theile der Zu- 
thaten hochſt fauber und fleißig ausgeführt. Dem Gejhmade der Zeit ent- 
ſprechend iſt der Marmor glänzend polirt, jo daß er das Licht in wenig er- 
freuliher Weiſe veflectirt und faft wie Porzellan erſcheint, aber freilih auch 
den Einwirkungen des Erdreidhes, das ihn fo lange umgab, beſſer widerjtehen 
fonnte. In gleiher Weife zeigen fi die Nefte zweier Statuen des nenen 
Fundes gearbeitet. Sie ftellten eine Benus gewöhnlicherer Art und einen jungen 
Mann dar, deffen Kopf den Typus der Portraits aus der legten Zeit der 
Antonine aufweiit. 

Bollftändiger als dieje beiden find zwei weibliche Gewandftatuen er— 
halten. Ihre Köpfe waren, wie dies in den jpäteren Zeiten gewöhnlich 
geſchah, nicht aus denjelben Marmorblöden hergeftellt, wie die Körper, diefen 
vielmehr erjt nachträglich aufgejegt worden. Das Geſicht der einen iſt von 
jugendliher Anmuth, das der anderen mehr matronal. Yebtere gewinnt 
durch ihre Achnlichkeit mit der Heroine in der berühmten Gruppe des Künjtlers 
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Menelaos im der Billa Yudovifi, welde man als Penelope und Telemach oder 
in anderer Weiſe gedeutet hat, ein bejonderes Intereſſe. Doch entipridt fie 
jener nicht in allen Einzelheiten, die Haartradt ijt anders und die Franzen 
an ihrem Gewande geben ihr das Ausjehen einer Nichtgriehin. Ob fie mit 
ihrer jugendlichen Gefährtin zu einer Gruppe zufammenzuftellen ift, laffen wir 
noch unentſchieden. Seit der Zeit der Künſtlerſchule, welher Dienelaos angehörte, 
bat der Eklekticismus oft dahin geführt, daß man Statuen ſchuf, die im Ganzen 
nur wenig umgeänderte Copien waren von Theilen Thon befannter Gruppen, 
oder umgefehrt Gruppen zufammenjtellte aus Einzelftatuen früherer Metjter. 

Zu dem ſchon erwähnten Kopfe des Bachus find aud Theile des Torſo 
aufgefunden worden. Der jugendlide Gott ijt in bequemer, läffiger Ruhe 
dargeftelft, mit Formen, deren Fülle feine Yuft am genießenden Yeben befunden. 
Die rechte Hand ift auf den Scheitel gelegt, ein Geftus des Ausruhens, der 
für das Alterthum ummittelbarer verftändlih war, als für uns. Das Haar 
ift mit einem leichten Kranze von Blättern und Früchten von Epheu ges 
Ihmüdt. Täuſchen wir uns nicht, jo gehört das Motiv, welches der Künſtler 
in der Haltumg des Körpers angewandt hat, zu den bei Bachusftatuen nicht 
gerade gewöhnlichen. 

Größeren Reiz aber bejigen zwei Tritonen. Sie jind als Pendants 
gearbeitet, wie die in entgegengejetstem Sinne analogen Bewegungen der Köpfe, 
jowie der Ueberrefte der Arme beweifen. Entſpricht auch die Weije ihrer 
Ausführung dem untergeordneten, decorativen Zwede, dem fie dienten, jo find 
ihre Formen doch wahrhaft großartig. Die Köpfe find von veichem, wild be- 
wegtem Haare umgeben, in Stirn, Augen und Mund ift die innerlihe Er— 
regung, das faſt jentimentale Pathos ausgeprägt, das nah Brunns jhöner 
Schilderung den Grundzug in der künſtleriſchen Charafterifirung der Re— 
präfentanten des wechjelvollen, unruhigen Meeres bildet. Gleich dem anderen 
Paare von Tritonen, welches das vaticaniſche Muſeum beit, waren auch fie 
wohl dazu bejtimmt, nur mit halbem Yeibe aus Schilf und Wafferpflanzen 
hervorzuragen;, hier wie dort find nur die oberen der menſchlichen Geſtalt ent- 
nommenen Theile diefer Seebewohner dargeftellt. Aber angedeutet it die 
Miſchung ihrer Natur in jehr charakteriftiiher Weife, und zwar nicht, wie bei 
den vaticanifchen, durch ein mit Schuppen verjehenes Fell, das den Hals um- 
giebt, jondern durch ſchuppenartige Auswüchſe an der Haut felber. Diefe 
zackig auslaufenden Gebilde find reihlih aber nicht willfürlih an ihnen an- 
gebracht. Denn fie treten nur an den Stellen auf, wo fie den Organismus 
der menſchlichen Formen am wentgjten zu unterbrechen ſcheinen. Indem fie 
num zugleih vom Kopfe abwärts häufiger und jtärfer werden, bereiten jie 
immer deutlicher die völlige Umgejtaltung vor, welche die unteren Extremitäten 
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Die letzte Statue, deren Betrachtung noch übrig bleibt, ift die in Mom 
und vielleiht auch ſchon in Deutſchland ſchnell berühmt. geivordene Venus, jett 
Kurzem im capitoliniihen Mufeum aufgeftellt. Eine ſchöne jugendliche Geftalt, 
die ihre Hülle bereits abgelegt, iſt beicäftigt, ihr Haar zu löfen, um dann 
ins Bad himabzufteigen. Sie fteht in ruhiger Stellung mit enggeſchloſſenen 
Beinen, das linke Knie ein wenig vorgerüdt, dev Kopf leife zur rechten Schulter 
herabgewandt. Die auf dem Kopf liegende linke Hand und die zum Theil 
ſchon gelöfte Binde machen es leicht, fich die fehlenden Arme ergänzt zu denken. 
Die Füße ſchützen noh Sandalen, aber das Gewand Tiegt ſchon über einem 
hoben Salbgefäß gebreitet, weldes auf einem jeitwärts geftellten Kaften mit 
Blumen fteht und von einer Schlange umringelt wird. Den Ausprud von 
Hoheit und güttliher Würde darf man an bdiefer Venus nicht ſuchen, aber 
unter den anmuthigen genrehaften Darftellungen der Göttin gebührt ihr ein 
hoher Rang. Die Umriffe des Körpers find bei aller Weichheit und Zartheit 
doch Har und präcis, ja im Gefihte haben einige Flächen jene ſcharfe Be- 
grenzung, die eine Tradition der älteren Kunftweife ijt; ebenjo ift aud das 
Haar, weldes die Stimm in einzelnen weichen Locken reich umgiebt, jtilvoli 
behandelt. Bewundernswerth iſt die völlige Unbefangenheit der dargejtellten 
Situation, mehr als in den Formen liegt in diefer Eigenſchaft die Idealität 
des Werkes, und man darf jagen, daß fo naiv und abfihtslos kaum irgend 
eine andere der ganzen Gonception nad der jpäteren Kunftperiode angehörige 
Schöpfung erjheint. Yeider bezeichnet Feine Inſchrift den Künftler, es kann 
daher au zunächſt nur als eine Vermuthung ausgeſprochen werden, daß der- 
jelbe ein Mitglied der ſchon einmal erwähnten Schule gewejen ift. Selbft 
des Hauptes diefer Schule, Pafiteles, ſcheint mir die Statue nit unwerth 
zu fein. 

Bei den Ausgrabungen, welche in den beſchriebenen Sculpturen ein fo 
glüdlihes Nejultat gewonnen, traf man auch auf die Mauer eines antiken 
Gebäudes, und die Commiſſion gab den Auftrag, daſſelbe näher zu unter» 
juhen. Die Arbeiten find noch nicht beendet, do mögen einige Worte dar- 
über hier jhon erlaubt fein. Das Gebäude, jehs Meter unter der jeßigen 
Oberfläche gelegen, umfaßte einen Raum von beträchtliher Ausdehnung. Die 
Breite beträgt ungefähr fieben Meter, die Länge ift, obwohl man bereits vier- 
undzwanzig Meter aufgededt hat, noch nicht zu beſtimmen. An der nord» 
weitlihen Schmaljeite hatte es einen halbkreisförmigen Abſchluß und neben 
demſelben jederjeit3 einen Eingang. Das Innere des Raums ift der Yänge 
nach getheilt durh eine Reihe von Säulen (bis jetzt find fechs jichtbar ger 
worden), von dem Durchmeſſer etwa eines halben Mieters. Diefelben waren 
aufgemauert, dann mit Marmor verkleidet. Es jtehen von ihnen ebenfo wie 
von den Wänden nur die unterften Theile, ſodaß man eine ſyſtematiſche 
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Niederreigung annehmen muß. Aber der Fußboden ift großentheils Tiegen 
geblieben, und doc ift derſelbe wenigftens nad heutiger Schäkung ein fehr 
werthvoller. Er befteht der Hauptjahe nah aus Platten von dem fhönften 
Alabafter, die abwechſelnd grade und über Ed gelegt und von Fleineren 
Marmorjtüden eingefaßt find. Selbft wer feine Augen ſchon an die Pracht 
des koftbaren Materials, deſſen fich die Raiferzeit bediente, gewöhnt hat, muf 
ftaunen über den Lurus, der ein ſolches Material für den Fußboden ver- 
wandte. Aber jinnlos war der Luxus nicht; er bediente fich nicht des weißen, 
weihen Alabajters, fondern des harten, fogenannten blumigen, und man 
ertennt, daß die Yebhaftigkeit und Mannichfaltigkeit feiner Tinten unter den 
Schritten feineswegs erlofhen ift. Wie hier erzählt wird, find ähnliche 
Platten auch jhon anderswo zum Vorſcheine gekommen, aber eine fo reiche 
Erbihaft, wie an diefer verlaffenen Stätte hat man von ihnen noch nicht 
gemacht. 

Die claſſiſche Literatur giebt über die Topographie dieſes Theiles des 
Esquilin nur äußerſt dürftige Nachrichten, und nach einer Inſchrift, die über 
den Zweck des baſilicaähnlichen Gebäudes Aufſchluß geben könne, hat man 
bisher vergebens geſucht. Ebenſowenig iſt der Zweck der Anhäufung jener 
Sculpturenreſte aufgehellt. Aber daß ſie zu dem Gebäude gehört haben, 
macht nicht nur die unmittelbare Nähe wahrſcheinlich, in der fie neben dem— 
jelden lagen, jendern auch der Umftand, daß die Bafis der Commodusbüfte 
aus dem gleichen Materiale bergeftellt ift, welches den Fußboden auszeichnet. 
Es jteht indefjen zu hoffen, daß die Fortführung der Ausgrabungen beffere 
Mittel giebt, die Räthſel zu löſen, welche die neueften Belege für den Luxus 
der Kaiſerzeit noch umgeben. 


Berichte aus dem Reich und dem Xuslande. 

Aus der Provinz Preußen. Die Provinzial-Synode — Das 
Ereignik des Tages war die Synode. Bei derfelden hatte einmal im eigent- 
fichften Sinne die Provinz als Provinz zu fpreden und fie hat geſprochen. 
Wenn der Minifter Falk in der Kammer den ſämmtlichen Provinzial-Synoden 
feine Zufriedenheit zu erkennen gegeben hat — bis auf eine! — fo ift bie 
der Provinz Preußen nicht nur diefe eine nicht, fondern fie wird im Gegen- 
theil wegen ihrer allgemeinen Haltung auf eine befonders gute Cenſur rechnen 
dürfen. Mit großer Majorität hat fie zu ihrem Präfidenten einen Schulrath 
gewählt, der ftetS für die pofitive Union thätig geweſen tft und für persona 
grata in den höheren Beamtentreifen gelten fann, die fih mit der kirchlichen 
Drganifation zu beihäftigen haben; fie hat bei ihren Verhandlungen jeden 
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Verſuch, dogmatiihe Streitigkeiten einzumijchen, und ebenjo jeden Verſuch, die 
gejetslihe Grundlage ihres Beftehens zu modificiren, unterdrüdt, und fie 
bat endlih zur General» Synode nur zwei Gonfeffionelle, im übrigen Ber- 
treter der Mittelpartei und der Linken gewählt, ein Nefultat, das allerdings 
zu beachten ift. Die Provinz Preußen hat alfo auch bier in gewiſſen Grenzen 
ihren liberalen Charakter bewährt. Sie hat aber auch dafür geforgt, daß 
diejenigen vadicalen Elemente, die auch in der liberaliten Synode ein anti— 
pathiſches Conſervatorium unhaltbar gewordener Zuftände jehen, ihren oppo- 
fittonellen Ausdrud innerhalb jenes Kreifes der Fügſamen gefunden haben: 
der zur Synode gewählte Herr v. Sauden »SYulienfelde hat erklärt, den vor— 
geſchriebenen Eid nad feinem Gewiffen nicht leiften zu können, und fo ge- 
wifjermaßen die nicht unbeträchtliche Zahl derer gerechtfertigt, die fih in der- 
jelben Yage befunden haben würden und ſich deßhalb überhanpt nicht activ 
betheiligten. Diefer Eid, jo weit er auch ausgreift, um möglichſt jeder 
Slaubensrihtung innerhalb der evangeliihen Kirche Naum zum Eintritt zu 
laſſen, fordert doch ein pofitives religiöfes Bekenntniß, wenn nicht ausdrüd- 
ih, jo doh in dem kirchlichen Sinne feines Wortlauts. Mindeſtens ver- 
pflichtet ev zu dem öffentlihen Zengniffe der Zufammengehörigfeit mit einer 
beftimmten Kirche, und zwar einer innerlihen Zufammengehörigfeit, während 
das bloße Nichtaustreten noh nicht als eine Bethetligung gedeutet werden 
fann. Syedenfalls iſt es ehrlicher, den Eid abzulehnen, wenn er doch einmal 
nicht jo geleijtet werden kann, wie er gefordert wird, als ihn ſich durch Aus- 
legung gewifjensgereht zu machen. Bon dem religiöfen Bekenntniſſe abgefehen: 
wer für die Kirche arbeiten will, wird kirchlich gefinnt fein müſſen. Es jheint 
ein unbilliges Verlangen derer, die ihrer ganzen Gefinnung nad, wenn auch 
nicht auf Grund einer pofitiven Austrittserflärung außerhalb der Kirche ftehen, 
bei der Berathung über Kirchliche Angelegenheiten betheiligt zu werden, um 
für eine Auflöfung des kirchlichen Bandes wirken zu fünnen. Wer die Frei— 
heit behauptet, über Alles, was ſich nicht wiffen oder nah dem Stande 
unferer Wiſſenſchaft beweifen läft, lediglich dem fubjectiven Gefühle die Herr- 
Ihaft zu laffen, muß verftändigerweile auf jede kirchliche Gemeinſchaft ver- 
zihten. Es ift wohl eine Gemeinde folder „Freien“ (man darf fie deshalb 
noch nicht Ungläubige nennen) zu dem Zwede möglih, um dem veligiöfen 
Bedürfnifje in feinen allgemeinjten Aeußerungen einen Anhalt zu geben, aber 
eine Kirche ohne pofitives Glaubensbekenntniß iſt und bleibt ein Unding. 
Wer ihr angehört, fann zwar, jo weit ihr Dogma felbft dies nicht geradezu 
verbietet, auf eine Aenderung dejjelben hinftreben, aber auch die veränderte 
Slaubensformel wird immer eine Glaubensformel bleiben und dann wieder 
jo lange das Bekenntniß zu ihrer Wahrheit fordern müſſen, bis eine neue 
Formel an ihre Stelle getreten iſt. Diejenigen alſo, die überhaupt Feine 
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Formel gelten laſſen wollen, denen jeder pofitive Glaubensjag eine Be- 
ſchränkung des Selbftbeftimmungsrehtes der menjhlihen Vernunft bedeutet, 
dürfen in der Kirhe nicht ihren Platz ſuchen: fie wollen eben die Kirche nicht. 
Es iſt eine Inconſequenz ihrerjeits, fi darüber zu beflagen, daß man auf 
der Kirchenbank ihre Stimme nicht zuläßt. Sie intereffiren in Wirklichkeit 
nur noch politiih, jofern es fih nämlih für fie fragt, ob der Staat, der 
nit der Confeſſion feiner Bürger nichts zu thun hat, zu Gunſten beftimmter 
iirchlicher Gemeinſchaften mit feiner Gewalt eintreten oder aus feinem Ber- 
mögen Berwendungen maden darf. Der Streit darüber ift aber an einer 
ganz anderen Stelle auszufechten, und dort, vor der Tribüne des Abgeordneten- 
baujes, eine Majorität zu erlangen, erſcheint als ein bevechtigtes Streben. 
Nur ift nicht zu erwarten, daß dafjelbe jchnell zum Ziele führte. Wir haben 
mit hiftoriichen Bildungen zu reinen, die nicht doctrinär zu befeitigen find. 
Die chriſtliche Kirhe war ſchon jehr früh eine Staatskirche: das ganze Mittel- 
alter hindurch war fie bemüht, den chriſtlichen Staat berzujtellen umd zu 
beherrſchen, mit dem Erfolge, daR in der That die weltliche Macht ihr den 
Arm lieh, alle Staatsangehörigen unter ihr Glaubensbefenntniß zu zwingen. 
Als die protejtantifhe Yehre das Recht der freien Forſchung innerhalb der 
bibliihen Weberlieferungen behauptete und bejtimmte Glaubensjäte verwarf, 
zeigte jie fich doch ſofort beftrebt, ein neues Bekenntniß zu formuliven umd 
fh mit demjelben, an Stelle der bisherigen fatholiihen, als proteftantijche 
Staatsfirhe zu conftituiren. Es erfolgte fein Austritt der Einzelnen, feine 
Gründung neuer Gemeinden, jondern eine Theilung des kirchlichen Corpus 
mit Hülfe oder mit nachträglicher Genehmigung der Staatsgewalt, die dabei 
ihren Sondervortheil hatte. Staat und Kirche blieben im engjten Zuſammen— 
hange; die kirchliche Gemeinde ordnete ihre Angelegenheiten unter ftaatlicher 
Autorität; das Vermögen der Kirche, ſoweit es nicht vom Staate eingezogen 
war oder für fie verwaltet wurde, blieb den bisherigen corporativen Verbänden, 
die zugleich politifhe Verbände waren. Der Staat garantirte die kirchlichen 
Abgaben umd zwang feine Unterthanen, auch als er ihren Glauben nicht mehr 
beeinflußte, zu deren Entrihtung. Die ſtändiſchen Einrichtungen, und als 
diefe ihre Bedeutung verloren, das Yandesgejeß, hatten die Zufammengehörig- 
feit von Staat und Kirche zur Vorausſetzung; nod das allgemeine Yandredt 
ſuchte das Verhältniß beider auf den hiftorifhen Grundlagen zu ordnen. Erft 
der moderne Berfajjungsjtaat nahm andere PBrincipien auf, ohne doc vorerjt 
materiell zu ändern. Davon zog die fatholiihe Kirhe einen Gewinn, der 
ih bald als gefahrdrohend erwies. Die evangelifhe wollte es ihr nachthun, 
indem jie die verfafjungsmäßig gewählte Freiheit zur Stärkung des Confeſſio— 
nalismus auszubeuten tradhtete. ine Zeit lang fand fie darin die Unter- 
jtügung des Staates; bald aber zeigte ſichs, daR fie von ihren eigenen An- 
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gehörigen verlaffen wurde, daß die eigene Gemeinde fih aufzulöfen drohte, 
Es mußte nun die Frage zur Entſcheidung fommen: foll die Inftitution, welche 
ſich evangeliſche Landeskirche nennt und mit ftaatlihen Inſtitutionen enge ver- 
wachſen tft, gegen den Willen der großen Mehrzahl ihrer gebildeten und 
urtheilsfähigen Angehörigen, den Drthodorconfeffionellen überlajfen werden, 
die Unterwerfung unter die hiftoriihe Belenntnißformel oder Ausſcheidung 
fordern, und den Staat zwar als Erecutor acceptiren, aber in feinen „uns 
chriſtlichen Tendenzen“ zu bekämpfen ein göttlihes Recht prätendiren; oder 
joll der Staat, fo lange er Bürger bat, die äußerlich zu einer beftimmten 
kirchlichen Gemeinfhaft zählen, und diefelbe, fofern fie feinen Gewifjensprud 
übt, nicht zu verlaffer geneigt find, eine Organifation anftreben, die con- 
fefftonelfe Differenzen möglichſt wenig tangirt und auf diefen der Lehre fremd- 
gervordenen Elementen, wenn fie ihr nur nicht geradezu ins Geſicht jhlagen, 
die Möglichkeit gewährt, ihre rechtlichen Anſprüche als Mitglieder einer mit 
Eigenthum, mit Befugniffen und mit Pflichten ausgejtatten Gemeinde geltend 
zu mahen? Daß der letztere Weg eingefhlagen ift, werden alle Gemäßigten 
nur bilfigen fünnen. Freilich fteht jehr dahin, ob das Erperiment gelingt. 
Gerade da, wo es anſcheinend am beiten gelingt, wie in der Provinz Preußen, 
zeigt ſichs doch fogleih, daß man den Staat nit nur nicht Toszulaffen, ſondern 
im Gegentheil wieder enger ins Intereſſe zu ziehen fehr geneigt if. Man 
unterwirft fih dem Geſetz, das bisher kirchliche Functionen auf den Staat 
übertragen bat, aber man erwartet aud) die Entihädigung vom Staate, nicht 
nur die Entſchädigung der einzelnen Geiftlihen, die durch dieſe gefetliche 
YAenderung in ihrem Einfommen eine Einbuße erleiden, fondern eine Ent» 
Ihädigung der kirchlichen Stellen, um diefelben aud dann der Kirche zu er- 
halten, wenn die Gemeinden, indem fie fih mit der Benukung der ftaatlichen 
Anjtalten begnügen, fie in ihrer Eriftenzfähigkeit gefährden. Auch die Synode 
der Provinz Preußen erwartet die Erjtattung des Ausfalls der Stolgebühren, 
mit Ausnahme gewiffer Abgaben für Begräbniffe, vom Staate, und in diefem 
Berlangen reihen die Eonfejfionellen den Vertretern der Mittelpartei die Hand. 
Aber aud die Linken jtimmen bei, da fie ſich überzeugen, daß die Heran- 
ziehung der Gemeinden zur Dedung diefer Ausfälle nur den Proceß der Auf- 
löfung bejchleunigen und die Unzufriedenheit vermehren würde. Bewilligen 
die Kammern eine ausreihende Summe, fo tft dadurch der augenblickliche 
Nothitand befeitigt, aber auch ein neues Band zwiſchen Staat und Kirche ge 
fnüpft; verweigern fie die Beihilfe, jo handeln fie zwar politifh correct, aber 
fie gefährden auch die Ausfiht auf eine ruhige und friedlihe Entwidelung 
diefer jchwierigen Verhältniſſe. Noch ift für Millionen Menfchen die Kanzel 
der einzige Ort, von dem aus fie eine Einwirkung auf ihr geiftiges und fitt- 
liches Leben zu erwarten haben; noch hat die proteftantifhe Kirche eine Auf- 
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gabe gegenüber der katholiihen. Auch das ift vielleicht politiſch, ſich mitten 
im Kampfe aus politifchen Bedenken niht um einen Bundesgenofjen zu bringen. 
N— s. 


Aus Belgrad. Diplomatiide Schwierigfeiten. Zur inneren 
Bolitit. — Hier macht gegenwärtig der Etifettenftreit des deutſchen General- 
conjuls Dr. Rojen viel Auffehen, bejonders feit dieſe an und für ſich ganz unbe- 
deutende Sache zu einer ihr gar nicht gebührduden Wichtigkeit hinaufgefhraubt 
worden ift. Seit Räumung der jerbifhen Feftungen dur die Türken und der 
hieraus rejultirenden größeren Selbftändigkeit Serbiens erhielten die Generals 
confuln von Defterreih, Frankreich, Rußland und Italien den Titel „Agent 
diplomatique‘; Deutſchland ertheilte feinem Vertreter diefen Titel nicht und jo 
tangirte Dr. Rojen bei Hoffejtlichkeiten 2c. jtetS hinter dem italienischen Conſul. 
Dieje Rangordnung wurde lange Jahre eingehalten. Der urſprünglich preußiſche 
Eonjul wurde Vertreter Deutihlands und jo glaubte er, fich eine Unter— 
ordnung nicht mehr gefallen lafjen zu müſſen. Ber den Vorbereitungen zum 
diesmaligen Neujahrsempfange brachte er diefe Angelegenheit zur Sprade, doch 
waren die Meinungen über die Frage des Vortritts innerhalb des Conſular— 
corps ſehr getheilt, und konnte keine Einigkeit erzielt werden. Die ſerbiſche 
Regierung, an die ſich Dr. Roſen wandte, bemerkte, daß dieje Streitigfeiten 
nur innerhalb des Gonjularcorps ausgeglichen werden fünnten, daß jedoch, 
ihrer Meinung nad, der Titel „Agent diplomatique“ einen höheren Rang 
bezeichne, als Generalconful. Dr. Roſen war mit diefem Beſcheide nicht 
zufrieden und wandte fi telegraphiih nah Berlin. Die Antwort lautete, 
wenn ibm nicht der gebührende Pla eingeräumt würde, vor dem Neujahrs- 
empfange auf Urlaub zu gehen. Dies that Dr. Rojen und begab fih Anfangs 
nah Semlin und ſodann zur Beriterjtattung nah Berlin. Dies ift der 
einfache Hergang der Sache. Nah Abreife des deutihen Generalconjuls 
vereinigten fich die Vertreter in Belgrad, dem Titel „Agent diplomatique“ 
feine beſondere Bedeutung beizulegen, und wurde der öſterreich-⸗ ungariſche Ge— 
jandte v. Källay angewiejen, diejen Titel ganz abzulegen. Herr v. Källay 
übergab zugleih das Doyenat, weldes er ſchon jeit Jahren befleivete, an den 
ruſſiſchen Conſul. Auf diefe Weile wäre der Conflict vollfommen beigelegt, 
wenn nicht die „Norddeutſche Allg. Ztg.“ in einem Communiqué Anlaß ger 
nommen bätte, der Angelegenheit eine weitergehende Bedeutung beizulegen. 
Die jerbiihe Regierung wird beihuldigt, dem franzöfiihen Conſul Debains 
zu viel Einfluß eingeräumt zu haben, der Etikettenſtreit jei eine Feind— 
jeligfeit Frankreichs gegen Deutihland im Verein mit den leitenden Staats- 
männern Serbiens. Es würde aljo vorläufig der Pla des Dr. Roſen nit 
mehr bejegt werben, und die wenigen Intereſſen, welche Deutjhland in jenen 
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Gegenden zu vertreten habe, von der deutſchen Botjhaft in Eonjtantinopel 
mit wahrgenommen werden. 

Ueber die angeblih „wenigen Intereſſen Deutihlands in Serbien, 
erlauben fich freilih die zahlreihen Deutiden in Belgrad und den Küften- 
ftädten bedeutend anderer Meinung zu ſein. Deutſchland hat viel mehr 
Intereſſen hier, als Dr. Roſen vielleicht ſelbſt weiß, und betrachten die 
Deutſchen das Vorgehen des Berliner auswärtigen Amtes als einen großen 
Fehlgriff. Bon Stambul aus die jerbiihen Verhältniſſe zu beurtheilen, 
dürfte dem deutſchen Botſchafter jchwer werden; dazu gehört Kenntniß 
der beftehenden Berhältniffe in den Donauländern, und diefe find nur 
durh den Aufenthalt im Yande jelbft zu beurtheilen. Durch Auflaffung 
der deutſchen Vertretung in Belgrad wird e8 dahin kommen, daß der öſter— 
reichiſche Conſul die Intereſſen der deutihen Unterthanen mit wahrnehmen 
muß, wie es ſchon in den türkiſchen Küftenftädten an der Donau, 3. B. Widdin, der 
Fall ift. ES ift dies wohl fein Schaden für den Einzelnen, aber ob die ſich hier- 
aus rejultirenden VBerhältniffe der Machtftellung Deutſchlands entiprechen, ift eine 
andere Frage, die ih nicht jelbjt beantworten will. 

Die Skupſchtina wurde am 26. Januar ohne Sarg und Klang eröffnet. 
Eine angefündigte Demonftration zu Gunften Montenegros mußte unterbleiben, 
nahdem der Horizont friedlihere Gebilde zeigte, und jo fünnen fi unſere 
Deputirten ganz den Gejhäften für die Wohlfahrt des Landes widmen. Gejeß- 
entwürfe find vorbereitet über ein freies Vereins- und Verfammlungsredt, 
Trennung der Polizei von der Juſtiz, gerechtere VBertheilung der Steuern ıc. 
Eine Vorlage wegen Erpropriation des Terrains für die zu erbauende Bahn 
wurde ebenfalls eingebradt. Mit dem Ausbaue der ferbiihen Bahnen und 
dem Anſchluſſe an die türkiſchen Linien foll es endlich Ernſt werden. Die jo 
viel ventilirte Anſchlußfrage ift ja glüdlih zur Zufriedenheit Serbiend und 
der Pforte geregelt worden. Der Kriegsminifter beantragte, den Dienſt 
im ftehenden Heere von drei auf zwei Jahre zu ermäßigen. Dadurch wird 
das Budget, weldes diesmal ein Deficit ausweift, etwas entlaftet, und es 
brauden dem Volke nit neue Steuern aufgebürdet zu werden. Um den 
vielleiht noch fehlenden Betrag zu den Einnahmepoften zu erlangen, wird ber 
Einfuhrzoll auf einige Artikel erhöht werden. Auf diefe Weife ift es nicht 
nöthig, eine Anleihe aufzunehmen. Da es die erfte wäre, welde Serbien 
belaftet, jo muß man fid vor Prücedenzfällen in Acht nehmen. 

Leider ftehen wir vor einer Minifterfrife. Am 30. Januar ftellte das 
Miniſterium die Vertrauensfrage an die Skupſchtina, und einftimmig wird 
das Vertrauen der Volksvertreter votirt. Um jo überrafchender mußte es 
fonımen, al3 am anderen Tage das gefammte Gabinet die Demiffion ein- 
reichte, die auch vom Fürften angenommen wurde. Als Grund giebt man 
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wohl Streitigkeiten innerhalb des Minifteriums an, doch ſcheint jene Verſion 
bedeutend mehr Glauben zu verdienen, welche fremde Preifion als Urſache 
der Abdankung angiebt. Schon der Umftand deutet darauf hin, daß fi das 
Miniſterium vergemifferte, ob es noch das Vertrauen der Landesvertreter be- 
fie, und als diefe Frage bejaht wurde, konnte es ruhig vom Schauplake feiner 
hırzen Thätigkeit abtreten, weil es fiher weiß, daß die Ziele weiter verfolgt 
werden, welche die Entihlüffe des Minifteriums, während feiner Wirkfamteit 
feiteten. Dejterreih und Rußland find die zwei Staaten, welche dem Fürſten 
fo lange in den Ohren lagen, bis er dur die Ernennung des ehemaligen 
Minifterpräfidenten Marinovitih zu feinem Vertreter in der Skupſchtina bie 
Andeutung gab, daß eine Aenderung im Cabinet in Ausfiht genommen fei. Bis- 
her wurde ſtets einer der am Ruder befindlichen Minifter mit der Wahrung der 
fürjtlihen Spntereffen im Yandtage betraut, und war diejes Abgehen von der 
Regel das Signal, daß der Fürſt eine Aenderung beabfichtige. 

Dejterreih war mit dem Miniſterium Zumitſch darum unzufrieden, weil 
dafjelbe die Häufer der Omladina zu feinen Mitgliedern zählte, und weil 
Ungarn von der Thätigfeit dejjelben eine Förderung der ſüdſlaviſchen Agi- 
tation in der Milttärgrenze und der Bojwodina befürchtete. Beinahe die gleichen 
Anfihten jheinen Rußland geleitet zu haben. Kurz nah Ernennung Zumitſchs 
zum Meinifterpräfidenten ließ Gortſchakoff in Belgrad andeuten, daß er es Lieber 
gejehen hätte, wenn Novalovitſch den Präfidentenftuhl erhalten hätte. Derſelbe 
war allerdings auch im Cabinet, aber nur als Refjortminifter, und Novakovitſch 
ift gerade ein bejonderer Schügling Rußlands, weil er feine Studien nit in 
den weſteuropäiſchen Yändern machte, jondern in Moskau, Petersburg und Kiew 
jeine alademiſche Bildung erhielt. In Petersburg jheint man nun zu glauben, 
daß Novakovitih weniger von dem Gifte der Umſturzpartei angeftedt wäre, 
als die anderen Miniſter. Nun ift es aber merkwürdig, daß man jowohl 
in Peit wie in Petersburg die wirflihen Verhältniſſe verfennt; mag jekt ein 
Minifterium gebildet werden, was für eines will: daffelbe kann fih nur dann 
halten, wenn die Majorität der Skupſchtina Hinter ihm jteht. — 6. 


Aus Berlin. Ueberall Reformen. Carneval und Theater. — 
Abgeordnete und Yournaliften haben zur Zeit die keineswegs leichte Aufgabe, 
fih mit den neuen Gejegentwürfen zur Berwaltungsreform vertraut zu machen. 
Es find bis jetzt vier, der dünnfte einen Finger did, und noch ftehen ein paar in 
Ausfiht: zu der Provinzialordnung, dem Provinzialdotationsgejeg, den Ver- 
waltungsgerichten, der Provinz Berlin joll noch eine revidirte Städteordnung und 
vielleicht die Ausdehnung der VBermaltungsreform auf die bisher verſchonten 
weftlichen Provinzen hinzulommen, und auf diefer Grundlage erheben fih dann 
wieder eine ganze Reihe anderer legislatorifher Arbeiten, die, wie die Wegeord- 
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nung oder das Unterrichtsgeſetz, nur nah Bildung der geeigneten Selbitver- 
waltımgsorgane erledigt werden können. Gewaltig viel ift noch zu thun, bis das 
große Werk der Bermaltimgsvdecentralifatton in alfen feinen Conſequenzen voll- 
endet und ins Yeben geführt fein wird. Erfahrene Männer verfihern aber auch, 
jeitt den Reformen der Steinihen Periode jeien im inneren Staatsleben der 
preußiſchen Monarchie jo bedeutſame und folgenreihe Umgeftaltungen nicht voll- 
zogen worden. Hoffen wir, daß das Erperiment, wichtige Zweige der öffent- 
lihen Verwaltung vom Staate auf bisher unbefannte und unerprobte Organe 
zu übertragen, ſich als ein glüdliher Griff erweiſen werde. 

m Uebrigen hat fi in der vergangenen Woche das allgemeine Intereſſe 
vorzugsweife mit den jest glüdlich beendigten Provinztaliynoden beſchäftigt. 
Man jcheint, wie aus den Bemerkungen de3 Eultusminifters im Abgeordneten⸗ 
hauſe hervorgeht, in Regierungskreifen von dem Erfolge diejer Verſammlungen 
ziemlich befriedigt zu fein, aber freilich nur deshalb, weil man weiß, welden 
Schlag von Geiftlihen die legten zwanzig Syahre der kirchlichen Verwaltung 
großgezogen haben. Nur unter dem Gefihtspuntte, daß man von wornherein 
mit jehr geringen Erwartungen an die Synoden herantreten durfte, ift für 
den unbefangenen Beobahter das Gefühl der Befriedigung einigermaßen ge- 
rechtfertigt. Nicht nur, daß auf mehreren Synoden die ultraorthodore „con- 
feſſionelle“ Bartei das Uebergewicht hatte, namentlih in Pommern und Sadjfen, 
wo die Oppofition gegen die jet im Kirchenregimente herrichenden Grundſätze 
am ftärkften ift: die angeblih gemäßigten Mittelparteien, welche günftigen 
Falles die Majorität bildeten, enthalten ebenfalls fo ftarf pofitive ftrenggläubige 
Elemente, daß wir dem auf ihren Schultern ruhenden weiteren Ausbau unferer 
Kirhenverfaffung nicht ohme einige Beſorgniſſe entgegenfehen können. Der 
„Brotejtantenverein‘‘ war überall ein ungern gejehener und höchſtens geduldeter 
Gaft, und es bedurfte oft nicht geringer Energie, um den Eifer der heiligen 
Zionswädhter wider Sydow und andere Söhne des ewigen Verderbens im 
Zaume zu halten. Die lutheriſche Orthoderte im Bunde mit der feudalen 
Reaction der Mamteuffel und Senft-Pilfah machte fih in einer Weiſe breit, 
die jeden äſthetiſchen Geſchmack beleidigen mußte, und die bevorftehende General- 
ſynode wird leider viel zu viele dieſer verfnöcherten Tippen wieder auf dem 
Plate finden. 

Dod ih muß um Entſchuldigung bitten, daß ih Ste in ber Iuftigen 
Faſchingswoche von Synoden und Berwaltungsgefegen unterhafte. Hat doch 
fogar das Abgeordnetenhaus einen Tag Ferien gemacht, um feinen Mitgliedern 
Zeit zu gewähren, ſich ungeftört an der großen „Kappenfahrt” exgögen zu 
fünnen. Sie werden nicht allzu erbaut davon geweſen fein. 

Wenn überhaupt die Verpflanzung des Carnevaltreibens aus ſchöneren 
und wärmeren Hünmelsftrihen in ımfeve norddeutſche Ebene mit dem fehr 
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achtbaren und vernimftigen, aber grundphiliftröfen Menſchenſchlage ein bedenk— 
liches Unternehmen ift, jo ift dies ganz befonders der Fall in Berlin, wo 
ſolche Volksbeluſtigungen gleich den eigenthümlichen Odeur der Bante annehmen. 
Wenn anderwärts bei ſolchen Gelegenheiten vielleicht gemüthliher Humor und 
luſtiges harmlojes Treiben herrihen, jo gewinnt hier alsbald die Ungezogen- 
heit und Rohheit des Pöbels die Oberhand, und jhon das Aufgebot wahrer 
Regimenter veitender und wandelnder Schutleute zeugt von der bedenklichen 
Weife, in welder der „Mob“ Berlins feiner feitlihen Stimmung Ausdrud 
zu geben pflegt. Die Herrlichfeiten des großen Narrenzuges zu bejchreiben, 
werden Sie mir wohl erlaffen. Ich erblidte nur zwei Wagen. Auf dem 
eimen befand fich ein halbes Dugend freher Nonnen und Jeſuiten mit Heiligen- 
ſcheinen, anf dem anderen eine Schaar fader Gejellen mit großen Nafen, 
welche Weifbier aus Gefäßen tranten, die ih bier nicht näher beichreiben 
kann, die man aber in der Megel nicht zum Trinfen benutzt. Das ift die 
reiche Fülle politiiher Satire und zwanglos jprudelnden Humors, welde nad 
Ausjage der Programıne uns geboten werden follte. Ich hatte nah dieſen 
Proben genug und glaubte duch mein Berichterftatteramt nicht verpflichtet 
zu fein, mich noch länger den Unbilden des jchreienden und ftoßenden Pöbels 
ausfegen zu müffen. Wenn man diefe jeden geihäftlihen Verkehr unmöglich 
madenden Menſchenmaſſen in unferen Hauptjtraßen beobachtete, wenn man 
jah, wie Humderte von Frachtfuhrwerken, Poftomnibuffen, jelbft Leichenwagen 
jtumdenlang warten mußten, bis fie durch das wilde Gewirr ihren Weg finden 
fonnten, jo mußte man ji wirflih fragen, ob eine große, verkehrreiche, 
vielgefhäftige Stadt der geeignete Schauplag fir ſolche Beluftigungen: tft. 
Was würde wohl der praftiih müchterne engliſche Geihäftsmann dazu jagen, 
wenn man ihm Londonbridge oder Eharing Croß halbe Tage lang den 
„Karren“ zu lieb abjperren wollte? 

Auf einem micht viel höheren Niveau bewegen fih aud die öffentlichen 
Diastenbälle, welhe zur Feier des Carnevals allenthalben ftattfinden. Da 
jind z. B. die in eimen gewiffen Auf gekommenen Bälle des füniglichen corps 
de ballet bei Kroll. Etwas Ungefalzeneres, Yangweiligeres und Schäbigeres 
iſt anf der Welt nicht zu finden, und es gehört fchon eine ftarfe Dofis be- 
raujhenden Getränks dazu, um bei diejen Feten den Jammer des Dafeins 
zu vergefjen. In der That, „Prinz Carneval” in Berlin tft ein unglaublich 
fader oder unfläthiger Gefelle, wenn wir auch ob diejes unfreundlihen Aus- 
ſpruchs als moroje Sittenriter und Trauerbolde verunglimpft werden follten. 

Würdiger und äfthetiiher geht es allerdings zu, wenn die höfifchen Kreife 
des Mostenelementes in den Bereich ihrer Bergnügungen ziehen. Das große 
Garnevalsfeft beim Kronprinzen foll, wie Augenzeugen verfihern, mit vollendetem 
Geſchmack und reichjter Pracht arrangirt gewejen fein; aber außerhalb des 
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vornehmen Parquets ſchwindet hier ſofort Getft, Glanz und Würde. Zu der 
mangelhaften Naturanlage unferer mittleren und unteren Volksſchichten in 
diefer Hinfiht fommt der farge Sinn und die geringe Wohlhabenheit, die hier 
durchgängig herriden, um glänzende und impofante öffentlihe Schaufpiele zu 
einer Unmöglichkeit zu machen. 

Auch unfer „Opernhaus“ trägt jet dem Karneval Rechnung. Die jüngfte 
Novität, die bomifhe Oper „A—ing—fo—hi” von Rihard Wurft, dem Com- 
poniften des „Stern von Turan“, des „Faublas“ und anderer beifälltg auf- 
genommener Mufikjtüde, iſt ebenfalls ein Faſchingsproduct, und es wimmelt 
darin von Maskeraden, Berkleivungen und Garnevalsorgien. Der Chinefe, 
der fi jener dann zu einem Schlag- und Erfennungsworte benugten geift- 
reihen Yaute bedient, ift nur ein verfleideter Mandarin, in Wahrheit jpielt 
das Stüd in Italien. Aber auch diejer ſüdliche Carneval dürfte umjerer 
Anfiht nah etwas lebhafter, luſtiger und geiftreiher ſein; auch durch dieſe 
Mastenfäle der Bühne weht die ſcharfe Deorgenluft des Kakenjammers. Das 
ganze Ding, Tert und Mufik, ift herzlich unbedeutend, die Melodien und die 
dramatiſchen Motive bejtehen zum größten Theil aus Neminiscenzen und be 
fannten Anklängen, die aber zu einem letdlih gefälligen und anziehenben 
Ganzen verwebt find. Syn Anbetracht der erftaunlihen Sterilität diefes Kunft- 
zweiges in Deutichland, dürfen wir immer die vorliegende Bereiherung der 
lomiſchen Dper als ein im Ganzen erfreuliches Theaterereigniß begrüßen. ı 

Uebrigens ziehen am Horizonte unferes Dpernhaufes jet ſchwarze Wolken 
auf; der einzige Stern erfter Größe unter dem weiblichen Perſonal diejer 
Bühne droht zu verfhwinden: Yralı Mallinger ift entichloffen, ihr Zelt ab- 
zubrehen. Was fie, die doh nad dem Weggange der Yucca die unumſchränkte 
Herrihaft in jenen Hallen führte, zu einem fo graufamen Entſchluſſe bewogen, 
ft uns unbefannt. Wer vermag die Geheimniffe von Primadonnen zu er 
gründen! Auch unter dem königlichen Balletcorps jcheint eine Palaſtrevolution 
ausgebrochen zu fein. Die Acquifition von Fräulein Adele Grankow zieht 
den Berluft der beiden anderen Koryphäen der Tanzkunſt, die wir bejaßen, 
der jungen goldblonden Linda und der graziöjen fleinen David nah fid. 
Mehr und mehr veröden die Tempel von Terpfihore und Polyhymnia und 
würdiger junger Nachwuchs will fih nirgends zeigen. 


Literatur. 
Italia. Herausgegeben von Karl Hilfebrand. 2. Band. Yeipzig, Hartung 
und Sohn. — Dem erjten Bande der „Italia“ ift raſch der zweite gefolgt, 
ebenjo reich als jener an Arbeiten des mannichfaltigften Inhalts, doch jo, daß 
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der eigentliche Sinn und Plan des Unternehmens jetzt noch deutlicher an das 
Licht tritt. ES ſoll hier nämlich nicht blos ein Allerlei von Aufſätzen über 
italieniihe Dinge dargeboten fein, fondern es ſoll planmäßig den Deutſchen 
ein Bild von den gegenwärtigen Zuſtänden des Königreichs nad den ver- 
ſchiedenſten Beziehungen hin gegeben werben. Sytaliener jelbft ftehen uns Rede, 
Spectalitäten in ihrem Fade, und machen die Entwidelung des neuen Italiens, 
in Politif und Volfswirthihaft, in Literatur, Wiſſenſchaft und Kunft uns 
zur Belehrung zum Gegenftande von Monographien. Wie in dem erjten 
Bande die italienische Kirchenpolitik geſchildert und ein Ueberblick über die 
neuefte Literatur gegeben wurde, fo folgen nun jet Weberfichten über die 
philoſophiſche Bewegung feit 1860, von Fiorentino; über die dramatiſche 
Literatur jeit 1848, von Yorik (Ferrigni); und über die gegenwärtigen Rich— 
tungen in der Voltswirthichaftslehre, von Luzzati. Daran fließt fih ein 
Aufjag von R. Pareto über die römifhe Campagna und das heute wieder 
viel erörterte Problem der Wiederbefiedelung diefer maleriſchen Wüſte, dann 
die Monographie einer feltfamen focialen und hiftorifch -politifchen nbividua- 
lität in Galabrien, und ein Bericht über D. Beccaris wiſſenſchaftliche Reifen 
auf den ſüdaſiatiſchen Inſeln. Es fehlt nicht an anderen werthoollen Arbeiten, 
wie denn A. v. Reumont mit befannter Gelehrſamkeit ein Capitel aus der 
italieniſchen Kunjtgeihichte des 15. Jahrhunderts beigefteuert, und Woldemar 
Kaden mit bekannter Yiebenswürdigkeit und Friſche, aber doch wohl mit 
allzubehagliher Breite, die Malernefter in den Sabinerbergen bejhrieben bat. 
Doch der Schwerpunkt ruht in jenen Beiträgen zur Kenntniß der inneren 
Berhältnifje, wie fie in Italien jeit der glüdlihen Revolution ſich geftaltet 
haben, und in dem Maße, als dem Herausgeber gelingt, diefen Zweck feit- 
zubalten, wird die „Italia“ zu einem umentbehrlihen Hilfsmittel für Alle 
werden, denen an mehr als oberflächlicher Kenntniß des Landes gelegen iſt. 
Faſſen wir den Eindrud zujammen, den wir aus den bisherigen Arbeiten 
gewinnen, jo drängt fi das Bild einer ungemeinſamen Regſamkeit der Ytaliener 
auf allen Gebieten auf, und eine eingehende Belehrung über deren Inhalt 
und Bewegung ift um jo willfommener, als längere Zeit unfer Intereſſe auf 
die eigentlich politiihen Vorgänge jenſeits der Alpen beſchränkt blieb, und 
au bei den Stalienern jelbjt, dem Anſcheine nah, alles andere Intereſſe 
abjorbirt war von dem politiihen. Syn der ſchönen Yiteratur 3. B. bildet 
die Mitte der vierziger Jahre einen entſchiedenen Wendepunkt, Alles wendet 
fi der Politik zu, auch die Dichtung mündet in diefen allgemeinen Strom 
der nationalen Bewegung ein, jie jheint geradezu aufzuhören. Sie hat aber 
nit aufgehört, jo wenig als die philofophiihe Regſamkeit, fie hat zum Theil 
neue Anjäge gemacht, und es fehlt niht an hoffnungsreihen Elementen. Nur 
hat die geiftige Bewegung im Allgemeinen. einen unfertigen Charakter, es 
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wird Vieles verſucht, Weniges ausgereift, bei einer großen, ja faft erſchreckenden 
Productivität find die Ziele noch unklar, es fehlt die wohlthätige, temperirende 
Wirkung einer natiemalen Tradition, ein tajtender EHefticismus läßt ſich jo 
wenig verfennen, als die Abhängigkeit von auswärtigen Einflüſſen. Was in 
legterer Beziehung am meijten auffällt, ijt der Umjtand, daß die Dichtung, 
zumal die dramatiihe, nur ſchwer von der Abhängigkeit von Frankreich ſich 
befreit, während dagegen in der Wiffenihaft die jteigende Einwirkung 
Deutſchlands zu bemerken ift, in der Philofophie jowohl als in der 
Rationalötonomie. Die jchlehteften Yeiftungen in der Philoſophie find die, 
welde in mationaler Gitelfeit gegeu das Ausland ſich abzufchliefen ver- 
ſuchen; umgekehrt bringt die ſchöne Yiteratur ihre beiten Erzeugnifie hervor 
da, wo jtreng auf die nationalen Vorbilder zurüdgegangen wird. Und fo iſt 
denn eine eigentlih nationale Cultur des neuen Sytaliens überall wohl im 
Werden, umd diefes Werden im feinen Anläufen, Irrungen und Grfolgen 
erfennen zu lafjen, darin bejteht der eigentliche Reiz und Werth diejes periodiſchen 
Unternehmens. Yeider ijt der Yiteraturbericht, der den folgenden Bänden nicht 
fehlen joll, diesmal aus Mangel an Raum weggelafjen worden. Bei ben 
Hemmmiffen, welde dem literariihen Verkehre beider Yänder noch immer ent- 
gegenftehen, wird eine regelmäßig orientirende Weberfiht über die neueſte 
Yıteratur bejonders willfommen jein. Auch die hübſch geſchriebene Novelle, 
die der gegenwärtige Band bringt, aus der Feder von Heinrih Horner (wohl 
ein Pjeudouym) fügt ſich injofern in den Zwed des Ganzen ein, als dieſe 
tostaniſche Dorfgeihichte, deren VBerwidelung jo heiter aufgelöft wird, wejent- 
lich ein Sittenbild ij. Die Ueberjegung der Arbeiten von italienischen Ver— 
faffern tft fajt durchweg befriedigend. Verſtöße find jelten. Wenn wir lejen, 
daß im „Nero“ des Dramatiters Coſſa die römischen Sitten mit Genauigkeit 
„gehandhabt“ find, jo wird man darin allerdings nicht eine genaue Haud- 
babung der deutihen Sprade erbliden fünnen. Und anjtatt „Naturaliſten“ auf 
©. 36 ift offenbar „Naturforſcher“ zu lefen. Hier ift dem italienischen Worte 
„naturalista‘ daſſelbe zugejtoßen, was jonjt leicht dem Wort „statista‘“ begegnet. 
Wird do in dem Capitel der „Promessi sposi“, wo die gelehrte Bibliothel 
des Don Ferrante bejhrieben iſt, jenes Fach, in weldem die Staatsmänner, 
Macchiavelli u. a. ftehen, von den deutſchen Ueberjegern regelmäßig in ein 
Fach der Statijtiler verwandelt. Wilhelm Yang, 
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In Höftingen vor hundert Dahren. 
Bon Hermann Uhde. 


I. 

Daß der junge Gelehrte jih nicht begnügte, die ſchönen Bücher von 
außen zu betrachten, jondern daß er jih in das Studium derjelben vertiefte, 
ift zu denken. Er hatte um jo mehr Muße dazu, als die feinem Herzen am 
Nächten Stehenden, Voß und der Bruder Heinrih Chriſtian, augenblicklich 
noch fern von Göttingen verweilten; Yetterer hatte in aller Eile nah Gotha 
reifen müfjen, wohin ihn „verdrießlihe Geſchäfte“ riefen. Ein junger Eng- 
fänder Namens Schüß, deſſen Hofmeifter er gemwejen war, hatte ſich jchon 
in Göttingen jo übel betragen, daß Bote ſich bewogen fand, das Verhältniß 
zu löſen; Schüg ging darauf nah Gotha und fette jeine Ertravaganzen in 
jo ungezügelter Weiſe fort, daß der ehemalige Hofmeifter auf Wunſch des 
Vaters eine Vermittlerrolle übernehmen mußte. Erft am 7. Juni 1774 kehrte 
er, „den Kopf no voll”, von Gotha zurüd; der „tolle Schütz“ war fort. 
„Diejer Menih Hat,‘ berichtet Ehriftian Rudolf nah Flensburg, „in der 
Zeit, daß er dageweſen ift, 3000 Thaler Schulden gemacht. Jetzt hat ihn 
fein Vater nah England abholen laſſen, um ihn von da nah Gibraltar zu 
ſchicken.“ 

Die Muße ſeiner Einſamkeit benutzte der jüngere Boie, „etwas für ſich 
zu thun“. Er las emſig gute Bücher: „den Virgil, und zwar die Aeneis von 
vorne an, nach der Heyneſchen Ausgabe. Die Anmerkungen von ihm ſind 
ganz excellent. Ich hätte nicht geglaubt, daß ich ſo viel Vergnügen am Virgi 
finden würde! Ich leſe auch den Lucian, der mir ſehr gefällt. Die JIlias 
bin ih durh und fange die Odyſſee an.” Und weiter heißt es: „Deinen 
lieben Sophokles leſe ih mit Entzüden. Den Oedip habe ih durch; jo aus- 
nehmend er mir in der Ueberfegung gefiel, jo fannft Du Dir leiht vorftellen 
daß das Original ungleich veizender geweſen. Jetzt Ieje ich den Philoftet, der 
gefällt mir faft noch befjer.” So bildete ſich der junge Studiofus doch un- 
verdroffen weiter, troß der Selbftanklage, auf der wir ihn ertappen: „Wenn 
ih mich rühmte, daß ich in diefem halben Jahre befonders fleißig wäre, fo 
müßte id lügen; im Sommer giebt es gar zu viele Zerftreuungen.” 

Ehriftian Rudolf Boie ftudirt jedoh nicht allein die Alten: auch den 
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Modernen gewinnt er Geihmad ab. „Youngs Satyren über die Ruhmbegierde,“ 
erzählt er, „habe ih nad Eberts Ueberjegung gelefen. Sie haben mir jehr 
gefallen, Young hat einen ganz unerſchöpflichen Wit, und befonders die Gabe, 
geringfügige und wichtige Dinge neben einander zu ftellen, welches faſt immer 
eine lächerliche Wirkung thut. Eberts Ueberjegung that mir recht gute Dienfte, 
aber feine Noten hätte ich ihm geſchenkt, fie find unerträglich weitihweifig. 
Jetzt habe ich angefangen, den Chaftesbury zu leſen, — das Wenige was 
ich gelefen habe, gefällt mir ſehr; ſchwer ift er eben nicht.“ 

Daneben find es die Neuigkeiten des Meßkatalogs, welche den geiſtig 
regfamen Syüngling interejfiren und für die er ſich in Liebe und Haß erwärmt: 
„Dieſe Mefje, meldet er dem Freunde nah Flensburg, ift eine Comödie „der 
Hofmeifter“ herausgefommen, die von Goethe ift. Ein ganz vortreffliches 
Stüd, ungefähr in dem Tone des Götz von Berlidingen. Nur däucht mir, 
möchte der Verfaſſer einige Derbheiten wohl weggelaffen haben. Sonft hab’ 
ih, ob ich gleih im Leipzig viel Neues gelefen habe, wenig Mertwürdiges 
gefunden. Daß (ob. Georg) Jacobi feine Schriften mit einem dritten Bande 
vermehrt hat, wird wohl nicht merkwürdig fein. Jacobi ift wirflih ein lächer- 
licher Kerl. Ich Habe das nie jo lebendig empfunden, als da ich neulich einige 
projaiihe Aufjäge, darin er von ſich jpricht, las.’ 

Den im Eingange diefer Zeilen enthaltenen, damals allgemein getheilten 
Irrthum als jei „der Hofmeifter” von Goethe, berihtigt unfer Freund ſehr 
bald mit dem Bemerken, das Stüd fei „von einem gewilfen Lenz, der aud 
Luſtſpiele nah dem Plautus gejchrieben.” Der Irrthum ift verzeihlid; 
braten doh um eben jene Zeit die Hamburger Zeitungen („Correipondent‘ 
No. 115 von 1774 und „Neue Zeitung” Stüd 98 vom 21. Juni 1774) in 
allem Ernſte ſogar Kritifen über „Goethes Hofmeijter! — 

Aber niht nur Yectüre half unferm Freunde die Zeit während feines 
Alleinfeins vertreiben, aud andere Dinge fürzten ihm die Stunden. Bald 
nah der Abreife Heinrih Ehriftian Boies traf das Werk eines der erjten 
deutfhen Dichter ein, für welches jener in Göttingen Subferibenten gefammelt 
hatte, nämlich Klopjtods „Gelehrten-Republik*)“. Eiligſt theilt der jüngere 
Boie die Eremplare aus, klagt ſich aber an: „ic bin fo treuherzig, oder viel- 
mehr jo dummt gewejen, Einigen Eremplare ohne Bezahlung zu geben! Dies 
jet mich im nicht Heine Verlegenheit! — Ich wollte,” fügt er trübfelig hinzu, 
„mein Bruder wäre erjt zu Haufe!‘ 


*) Die deutiche Gelehrtenrepublit, ihre Einrihtung, ihre Gelege, Geſchichte des 
legten Landtags. Auf Befehl der Aldermänner durd Salogaft und Wlemar. Heraus- 
gegeb. v. Klopitod. Erfter (einziger) Theil. Hamburg 1774. — H. Chr. Boie hatte in 
Böttingen nicht weniger ald 414 Uinterjchriften (pränumerando) auf das Werk gefammelt. 
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Diefer Zwiſchenfall ftört jedoh unfern Chriftian Rudolf nicht fo fehr, 
daß er fih nit jogleihd an die Yectüre des neuejten Werkes aus der Feder 
des über Alles verehrten Klopftod hätte machen follen; daſſelbe wirft auf 
ihn ganz unbejchreiblih. „Ich habe die Gelehrtenrepublif geleſen,“ ſchreibt er, 
„aber noch nicht verbaut. Ich muß fie noch öfter leſen. Sie gefällt mir 
außerordentlih. Jh will nur allein die Sprade nehmen. Der Mann ſchreibt 
fo ſchöne Proſa, wie ich fie noch nie gelefen habe. Wie jehr er die Sprade 
in jeiner Gewalt hat, fann man aus den Stellen jehen, wo er die alte nad- 
ahmt. Sollte man da nicht glauben, daß man Yuthers kerniges Deutſch 
läje? Bejonders haben mir die kurzen Denkſprüche der Aldermänner gefallen, 
darin fehr viele theure Wahrheiten für die deutihen Schriftiteller liegen.“ 
Und noch einen Monat jpäter ruft er aus: „Ich halte die Gelehrtenvepublif 
für eines der beiten Bücher, die wir haben. Wie viel liegt in den Heinjten 
Sätzen! Alles verjtehe ih freilih nit,“ fährt er in feiner bejcheidenen, 
gutmüthigen Weife fort, „und ich müßte eitel fein, wenn ich das jagen wollte; 
aber doch gewiß das meifte. Ich erwarte mit Schmerzen den zweiten Theil. 
Da werden verwünſchte Dinge *) hinein fommen, die Mancher gern weg hätte.‘ 

Mit einem Enthufiasmus wie er aus diefen Zeilen fpriht, nahm nur 
ein jehr, jehr Heiner Kreis von Yejern das wunderlihe Werf auf. Hatte 
Leſſing ſchon früher mit unübertreffliher Feinheit fragen dürfen: 

„Wer wird nicht einen Klopftod Toben ? 

Doch wird ihn Jeder lefen? —“ 
und ein furzes „Nein zur Antwort geben können, jo traf vollends die „&e- 
lehrten» Republif das Schidjal, wenig Anklang zu finden. „Hier gefällt 
das Buch gar nit,” muß Boie in einem Gefühle der Trauer und des Un- 
willens dem Freunde bald nah der DVertheilung der Exemplare melden; 
„per Eine jagt, er kann's nicht verftehen, der Andere macht fich luftig darüber, 
der Eine verkauft jein Eremplar um den halben Preis, der Andere läßt es 
verjpielen. Selbjt Profejjor Dieiners und Feder **), die ih nit dafür an- 
gejehen hätte, maden fi luftig darüber. Wenn Auswärtige die große Menge 
ubjeribenten in Göttingen jehen, jo werden fie glauben, der gute Geſchmack 
herrſche hier ſehr, aber ih kann Dir verfibern: grade das Gegentheil! — 


*) Im zweiten Theile der Gel. Rep. follten „die Profefforen noch ziemlich was ab- 
friegen. Ein Aldermann foll fie bei Seite führen und es ihnen da fo recht deutlich 
machen, was fie denn eigentlich find und nicht find.” Voß an Erneftine Boie, 21. Sep- 
tember 1774, bei Herbit, I, 291 rg. 


**) Meiners, Chr., geſchichtsphiloſoph. Schriftiteller, geb. 31. Juli 1747 zu Dttern- 
dorf, feit 1772 Prof. phil. zu Göttingen, + daf. 1. Mai 1810. — Feder, Job. Georg 
Heint., geb. im Baireutbichen 15. Mai 1740, von 1768—97 Prof. der Philofopbie zu 
Göttingen, F 22. Februar 1821 zu Hannover. 


284 In Göttingen vor hundert Jahren. 


Bei alle dem Geſchrei werde ih mich nicht in meinem Glauben irre machen 
laffen, daß es ein jehr vortrefflihes Buch ift. Und wie jogar Philoſophen 
wie Meiners und Feder jagen können, fie verftänden das Buch nit, begreife 
ih nicht. Gewiß, fie haben ſich nicht die Mühe gegeben, es zu verjtehen, 
und die, dächte ich, wäre ein joldes Buch wohl werth. Ich möchte faſt eine 
Stelle aus Klopftod darauf appliciren: 


„— Und wenn in Bölterihaften 
Auch Philoſophen die Welt umfhmwärmten . . .„!‘ 


Nun joll mid verlangen, wie die Critici, von den allgemeinen Biblio- 
thefaren an bis auf den ſchwarzen Zeitungsichreiber*), das Buch behandeln 
werden. Dan fagt, Käftner werde es in der hiefigen Zeitung recenfiren. 
Auf fein Urtheil bin ich jehr begierig.“ 

Unterdeffen war der ältere Boie aus Gotha zurüdgefehrt; auch Voß 
wurde täglih erwartet, und mit jehnjuchtsvollen Briefen drang Chriſtian 
Rudolf in ihn, er möge fi wieder einfinden. Endlich erlaubte es der Arzt, 
am 21. uni verließ der immer noch Bruftleidende Hamburg und traf — 
obwohl „das Schütteln des Wagens fein Blut wieder etwas in Gährung ge- 
bracht“ hatte **), jo daß wiederholte Aderläffe nöthig wurden — im Ganzen 
wohlbehalten in Göttingen ein, berzlih empfangen von den Gebrüdern Bote, 
Miller, Hölty, Hahn und Cloſen. Namentlih jubelte der jüngere Bote; 
„wenn Voß kommt,” hatte er ſchon vierzehn Tage vor deſſen Eintreffen an 
den Freund in Flensburg gefchrieben, „werde ih meine Haushaltung erjt 
recht anfangen. Jetzt lebe ih noch jo ziemlich gemeinihaftlih mit meinem 
Bruder; dann aber werde ih nur des Mittags mit ihm und den Eng- 
ländern eſſen.“ 

Auch die Studien nahmen nun einen neuen Aufſchwung. „Ich böre 
jegt noch ein Colleg beim Profefjor Meiners,” berichtet am 31. Juli 1774 
unjer junger Theologe; „zweimal in der Woche, über die Religionen der 
alten Völker. Es gefällt mir jehr gut. Aber der Mann jelbft gefällt mir 
nidt. Daß ein Mann, der ein Denter, ein Philofoph fein will, mit einer 
folden Geringihätung von Klopſtock jpricht, tft ganz unverzeihlich. Ich wei 
nicht, wofür ih es anders, als Neid anjehen fol. Er gejteht felbit, er habe 
die Gelehrten» Republif nit gelefen, und dennoch urtheilt er jo: von Klop- 
ftof jagt er, daß er wenig Senntniffe habe, daß er fein Griechiſch verſtehe, 


) Gemeint it Nicolai freifinnig gebaltene „Allgemeine deutſche Bibliothek‘ umd 
— im Gegenjage dazu — die „Freiwilligen Beiträge zu den Hamburgiſchen Nachrichten 
aus dem Reiche der Gelehrfamteit‘‘; Letzteres ein orthodored, gemeinhin die „ſchwarze 
Zeitung‘ genannted Organ, an dem auch der Senior Goeze weſentlichen Antbeil batte. 


**) Briefe, I. 251. 
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was eine offenbare Unwahrheit ift. Klopftod ſoll jehr viel Griechiſch ver- 
ftehen, vielleicht mehr als der Herr Profefjor. Aber fo find die Profefforen 
ja Ale. Ich glaube, fie halten fih für große Yeute und jehen mit Ver— 
achtung auf den BBelletriften Klopftod herab, da fie gegen ihn doch gewiß 
Thranlampen find.“ Einzuſchalten ift hier ein fpäteres Urtheil unferes fonft 
jo milden Freundes über den „purus professor‘“ wie er ſich ausdrückt; „ein 
folder,” jagt er jehr bitter, „von allen Accidenzen abgejondert und nichts als 
Profeffor, ift mir eine fehr verädtlihe Ereatur. Geiz, Niederträchtigkeit, 
Neid über andere VBerdienfte, Stolz, — dieje perjonificirt: da haft Du einen 
Profeffor vom gemwöhnlihen Schlage, deren es denn in Göttingen nicht 
wenige giebt.‘ 

Meiners insbejondere jcheint einer von denen gewejen zu fein, die wenig 
Gnade fanden vor den Augen des jungen Studenten. „Viel Mühe kann ihn das 
Colleg nit koſten,“ verſichert er; „was er z. E. von der indiſch⸗perſiſchen Religion 
jagt, find alles Auszüge aus den Alten und aus Dow, Anquetil*) u. j. f.“ 

Beier gefällt ihm Gatterer. Er wünſcht, daß der ferne Freund diejen 
einmal mit ihm hören fünne, und fährt fort: „Ich weiß nicht wie es kommt, 
ih ſchätze den Mann außerordentlih;, unter allen Profefforen am meijten. 
Ich halte ihn für den größten Hiftorifer Deutihlandse. Sein Abriß der 
Univerjalgefchichte ift ein jehr wichtiges Buch; wie vieles tft da in einer frucht— 
baren Kürze! Auch der Styl des Mannes gefällt mir, ausgenommen, wo 
er einen übel angebradten Wit hat. — Ich weiß nicht, warum diefer Mann, 
auf den man ſtolz jein jollte, hier jo wenig in Achtung fteht! Schlözers 
Auditorium ift voll und feines iſt ledig“! 

Hatte Ehriftian Rudolf fi des Zujammenfeins mit dem geliebten älteren 
Bruder und dem hodhverehrten jpäteren Schwager gefreut, jo ſollte diefe Freude 
nur von furzer Dauer fein; jhon gegen die Mitte des Juli reifte Heinrich 
Ehriftian nad) Spaa ab, wohin er einen engliihen Pflegling Namens Baug- 
han begleiten jollte, deijen Eltern den Sohn in jenem Badeorte, wo fie die 
Kur gebraudten, zu fehen wünſchten. Chriftian Rudolf blieb mit Voß allein 
in Göttingen zurüd. 

Ein langer Brief des Flensburger Freundes jcheint ihm damals eine 





*, Dow, Alerauder, Pienten.-Eolonel in Dienften der Oftindifhen Compagnie, Ueber— 
ſetzer perfiicher Werte, Tragddiendichter; + 1799. — Anquetil gab es zwei literariich be- 
rühmte Brüder; bier ift ohne Zweifel der Jüngere, Abrabam Hyacintbe A.» Duperron, 
der Orientalift gemeint, geb. zu Paris 7. December 1731, von 1755—1762 in Indien, 
dann Dolmetfcher der morgenländifhen Sprachen bei der kaiferl. Bibliothek zu Paris, + 
dafelbft 17. Januar 1805. Er lieferte eine Ueberfegung des Zend -Aveita, „Recherches 
historiques et g&ographiques sur l’Inde“ u. A. — Meiners wird die Ueberſetzung des 
Zend-Aveita epitomirt baben, die 1771 erjcbienen war. 
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ſchwache Entihädigung bereitet zu haben; antheilsvoll äußert fih der Ent- 
fernte über allerlei vaterftädtiihe Dinge, antwortend, fragend. Eine Schau- 
jpielergefellihaft*) war in Flensburg eingetroffen und hatte den Fleinen Ort 
in eine gewiſſe Bewegung verjegt. „Daß jet Comödianten in Flensburg 
find,“ jchreibt Bote an Hammerih, „habe ih von Allen erfahren. Daß die 
Comödianten jo lange bleiben, ijt für Flensburg etwas Neues; Mande 
werden über die böfe Welt jeufzen, Manche werden das wenige Geld, welches 
fie haben, gerne hingeben, um fie zu jehen.“ 

E3 folgt num ein Stüdhen Dramaturgie, in weldem den modernen 
Yejer namentlich die bewundernde Erhebung damaliger Tagesgrößen, die jet 
ganz verihollen find, intereffiren muß. Bote jhreibt: „Daß der „Kaufmann 
pon London **) Dir fo gefällt, darin jtimme ih mit Dir überein. Ich habe 
ihn in Leipzig gejehen, und das mit großem Vergnügen. Als ih ihn las, ge- 
fiel er mir nicht jo, aber auf dem Theater nimmt er fi jehr gut aus. In 
Yeipzig Jah ih Komödien; meist fehr gute, „Emilia“, „Minna“, Boltaires 
„Alzire“ ſah ih, aber dieſe in einer abſcheulichen Deutihen Ueberſetzung. 
Wenn id nit das Driginal felbjt kurz vorher gelefen, hätte ih nicht einmal 
Hug daraus werden fünnen. Es wurde auch meiſt ſchlecht vorgeftellt; Ameri- 
fanerinnen — jtelle Dir vor! — mit fteifen Nöden und weißen engliihen 
Handihuhen! Wenn die Döbbelinfhe Gejellihaft***) Trauerjpiele jpielte, jo 
war's elend, hingegen in Komödien, bejonders in der Minna von Barnbelm, 
war jie jehr gut. Die „Olivia” von Brandes***r) habe ich in Leipzig, aber 
jehr flüchtig, geleſen; ein Beweis, daß fie gut tft, ift: daR Klopftod bei der 
Vorjtellung geweint hat. Ich hätte fie wohl jehen mögen. Bielleiht würde 
fie dann mehr Eindrud auf mid gemacht haben. — Haft Du Brandes’ neue 
Yujtipiele gelefen? Beſonders der „Hageſtolze“ hat mir ſehr wohl gefallen. 


*) Vielleicht die Hamonſche, welche vom 7. September bis 13. October 1774 in Hamburg 
„beim Dragonerftall, nicht eben mit großem Zulauf‘ fpielte. (Meyer, Schröder, I. 271.) 


**) Lillos Drama, welches Leffing zu feiner „Miß Sara Sampſon“ anregte. 


***) Carl Theophil Döbbelin, belannter Theaterprincipal des vorigen Jahrhunderts, 
geb. zu Königsberg in der Neumarf 1727, ftarb 1793 als Director des Berliner Theaters, 
das unter ihm zur ftehenden Bühne erhoben wurde. Bon Oſtern bis zum letten Juli 
1774 gab er in Leipzig Borftellungen (Blümners Gefchichte des Theaters zu Leipzig, 181); 
das Perfonal feiner damaligen Gefellihaft fann man im Gothaer Theatertalender von 
1775, ©. 168 nadlefen. 


**8.4) Rob. Chr. Brandes, geb. 1735 zu Stettin, betrat nach mancherlei Irrfahrten, 
die er im feiner „Lebengeſchichte““ (Berlin, 1799) weitläufig erzählt hat, 1756 die Bühne 
zu Lübeck; jpäter an mehreren Orten Schaufpieldirector, wurde er auch Theaterdichter; + 
10 Novbr. 1799 zu Potsdam. Er felbft war als Schaufpieler mittelmäßig, doch glänzten 
feine Frau, Eitber Charlotte geb. Koh, und feine Tochter Minna, Leſſings Pathkind. 
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Goethe hat ein Trauerfpiel: „Clavigo“ herausgegeben, geleſen hab’ ich's nicht. 
Voß gefällt es nicht, und feinem Urtheil traue ich fehr viel. Klopftods Trauer- 
ipiele habe ih (Schande genug!) erjt hier gelejen. Ich bin ganz entzüdt da- 
von. Schande für die Deutſchen, daß ſolche Stüde gar nicht geſchätzt werben. 
Und warım führt man fie nicht auf? Ich jehe nicht, worin die Unmöglich- 
leit jtedt. Da ich jest den Sophofles leſe, finde ich zwiſchen ihm und Klop- 
ſtock ungemein viel Aehnliches; eben das Einfache, eben das Aührende. Und 
Weiße *) feine — werden bewundert!" Nod ein halbes Jahr fpäter freut 
fihb unfer Bote, der zum praktiſchen Beurtheiler des Theaters wenig An— 
lagen gehabt haben dürfte, über das Gerüdt: „der Kaifer habe befohlen, 
Hermanns Schlacht mit Gluds Muſik**) in Preßburg aufzuführen.“ Er 
fragt: „Warum jollte Hermanns Schlaht nicht ebenjogut wie eine andere 
Oper auf's Theater fommen? Bielleiht erleben wir die glüdlihe Zeit noch 
einmal! Ich möchte wohl einmal Glucks Compofition von „O Wodan, der 
im nädtlihen Hain‘ hören. Welhe Wirkung müßte der Gefang auf dem 
Theater, mit volljtimmiger Muſik begleitet, thun!“ 

Unterdejjen rüdte der Anfang des Winterjemeiters heran; am Abend des 
20. October 1774 kam endlih der „jo ſehnlich erwartete” ältere Boie mit 
jeinem Zögling Vaughan von feiner Reiſe zurüd. Sehr ergöglih ſchildert 
Voß in einem Briefe an Erneftine Boie dieſes Wiedereintreffen: „Rudolf 
und ih waren jhon zu Bette und Bote mochte uns nicht aufweden. "Am 
Morgen, wie ih aufftand, rief mir das Mädchen zu, daß Boie gefommen 
wäre, aber erjt um jieben Uhr aufjtehen würde. Ich jette mi ganz ge- 
ruhig — nein, doch nit ganz geruhig! — aber ich verbarg mich bei meinem 
Homer umd raudte eine Pfeife. Rudolf, der nah mir kam, tranf feinen Thee 
und las. „Sollte Bote heut’ wohl kommen?“ fing ih an. „Ad, was wollt’ 
er!“ antwortete Audolf mit einer halb jchläfrigen, halb mürriſchen Miene. 
Ich ſchwieg ganz jtill, bis es fieben ſchlug. „Kommen Sie, hr Bruder it 
jet wohl aufgeſtanden,“ jagte ich Falt zu ihm, umd ftieg die Treppe hinauf. 
Da hätten Sie in feinem Gefihte Freude nnd Mißtrauen, und Aergerniß 
und wieder Freude ringen jehen jollen! Er blieb jteif figen, bis ihm fein 
Bruder von oben zurief: „ob er nicht fommen wollte?” Und nun waren’s 
nur drei Sprünge die Treppe herauf und in Boiens Arm.“ 

Dem Flensburger Freunde aber jchreibt Chriftian Rudolf voll Herzens- 
freude: „Endlich ijt nad langer Erwartung mein Bruder wieder zurüdgefebrt. 





*) Chrift. Felix Weihe, geb. 1726 zu Annaberg, 1761 Kreisfteuereinnehmer zu Leipzig, 
+ dafelbft 1804. Er bearbeitete u. A. Nomeo und Julie, jowie Richard III. nah Shake— 
fpeare; beide Bearbeitungen waren zu jener Zeit Repertoireftüde aller deutfchen Bühnen. 

**) Gluck hatte bereitö 1773 „einige Oden von Klopftod ganz berrlih componirt.“ 
Voß, Briefe, I. 149. 
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Ich bin recht jehr vergnügt darüber! Mein Bruder ift mir jo neu wieder, 
als wenn er Jahre weggeweſen wäre. Er hat eine berrlihe Reife gemadt; 
durh Deutſchland hingereift und die herrlichen Rheingegenden befehen, und 
durch die meijten großen Städte Hollands: Amſterdam, Haag, Antwerpen, 
Mecheln, Rotterdam u. |. w. zurüd. Er hat fein Reifejournal*) aufgeſetzt 
und nach Flensburg geſchickt; man wird's Did gerne leſen laſſen.“ — Aud) 
folgende Briefftelle vom 6. November 1774 jhildert einen Reife-Eindrud des 
älteren Bote: „Mean fängt jest an, im Reihe Klopftod ſehr zu ſchätzen. Ein 
Domherr aus Trier hat mit meinem Bruder voll Enthufiasmus von ihm ges 
iproden. In Münfter bemüht man ſich äußerft, ihn dahin zu Friegen. Und 
das in Gegenden, wo vor einiger Zeit no halbe Barbarei war! Das er- 
leuchtete Göttingen hingegen macht ſich Iuftig über ihn! Wunder, daß - die 
Gelehrtenrepublif hier noch nicht recenfirt iſt.“ 

Eine Beiprehung des Werkes, weldhe damals in Wielands Mercur er- 
ihien, erregt den ganzen Groll unſeres Freundes; entrüftet nennt er fie „faſt 
jo elend, als die in der Yeipziger Zeitung“. Unbegreiflic findet er es, „daß 
die Yeute fih nicht ſchämen, einen jolden Mann jo unwürdig zu behandeln!“ 
Wieland kommt jchleht weg; „ih denke,“ ruft Ehrijtian Rudolf Boie nicht 
ohne einen Anflug von Pathos aus, „er hat feinen meiften Ruhm gehabt, 
und der Mercur hat dazu nicht wenig beigetragen. Mit Achtung joll fein 
Einziger von ihm ſprechen.“ 

Die hochgehenden Wogen der Begeifterung für Klopftof waren denn 
freilih eben damals in dem Göttinger Bardenkreife noch befonders geihwellt; 
hatte doch der Sänger des Meffias jüngft auf feiner Reife nah Ehrlsruhe — 
wohin ihn der Markgraf Friedrich von Baden mit einem Gehalt von 900 
Gulden und dem Titel eines Hofrath3 berufen — Göttingen paffirt und einen 
Tag in Gefellihaft der „Barden“ zugebradt!**) Hahn und die beiden Miller 
hatten ihn von Einbeck in einer Miethskutſche feierlih eingeholt, da jedoch 
der Sänger des „Meſſias“ in Göttingen feine Beſuche mahen, fondern in» 
cognito dort verweilen wollte, jo wurde der Tag in Bovenden, eine halbe 
Meile vor Göttingen, verlebt; erjt in der Dämmerung famen die Barden 
mit ihrem großen Gafte nah Göttingen, wo Klopftod in Heinrih Chriſtian 
Boies Wohnung — der „Bardei“ — logirte. „Was war das für ein Tag!“ 
ruft Ehriftian Rudolf, begeiftert aus. „Ich Din jo glücklich geweſen, einen 
ganzen Zag in Klopftods Gejellihaft zu genießen; die Hochachtung, die ich 
für den Mann habe, fann id gar nicht beſchreiben. Ad, wenn Du bei mir 


*) Daſſelbe eriftirt noch im Befige der Familie. Carl Weinhold bat es zu feiner 
treffliben Biographie H. Chr. Boies benusst. 


**) Voß, Briefe, I, 177. ©. auch Herbit, a. a. D. I, 291 fg. 
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wärjt, wie viel würde ih Dir da erzählen! Mean jollte e8 nicht glauben, 
daß ein jo großer Mann ein jo umgängliber Mann jein fünne! Aber wenn 
man ihn fpreden hört, jo vergißt man den großen Mann ganz. Zufünftiges 
Jahr ſehe ih ihn Hoffentlih wieder. Was wird das für eine Freude fein! 
Er war auch gegen mid) jehr freundlid. Seine Oden lerne ich immer mehr 
verftehen. Er ijt wirflih lange jo ſchwer nicht, als man fich vorſtellt.“ 

Daß Klopftods „Incognito“ in gewifjen Göttinger Kreifen böſes Blut 
machte, läßt ſich denken; in der That jchreibt auch Rudolf Bote furze Zeit 
naher: der Name des Dichters jei durch die Gelehrtenrepublif, noch mehr 
aber, weil er in Göttingen Niemand beſucht habe, dort „recht ſtinkend ge- 
worden”. Gleichzeitig meldet er, man habe, den Aerger über Klopftof an 
deffen Berehrern und Anhängern auslafjend, allerlei Bosheiten über die Barden 
im Altonaer „Reichspojtreuter” gedrudt, die in Göttingen lebhaft beſprochen 
würden. „Ganz gewiß” meint Boie entrüjtet, „hat entweder ein biefiger 
Profeſſor oder Burſche dies einrüden laffen. Es find doch ganz infame Kerls, 
die Profefforen; ih glaube, fie find (Einige muß man immer ausnehmen!) 
nicht Eines edlen und großen Gedankens fähig! — Die armen Barden! Sie 
find bei Allen verhaßt. Gut, daß fie bald weggehen, ſonſt würden fie noch 
in allen Gollegiis abgefanzelt werden.” 

Dat Rudolf Bote als Bruder des Hauptes der Barden von folden 
Vorgängen empfindlich berührt wurde, ift wohl natürlich; er ergriff das wirk— 
jamfte Mittel dagegen, indem er fich im die Idealwelt der Wiffenfhaft und 
ihönen Yiteratur flüchtete. „Meine theologischen Collegia habe ih ſchon an— 
gefangen,“ jchreibt er; „bei Zacharige*) die Dogmatik, bei Michaelis die Pſalmen; 
fonft höre ih bei Heyne die griehiihen Antiquitäten, bei Feder die Logik, bei 
Gatterer über die Germania des Tacitus. Außerdem werde ich noch tanzen 
lernen, und jo habe ih meine Stunden ziemlich bejett. Zachariae gefällt mir, 
und ih hoffe, daß ich ihm noch mehr jhmeden**) werde, je mehr ih in das 
Studitim hineintomme. Bei Michaelis kdann man fehr viel lernen, aber er 
iſt gar zu weitihweifig und Hält fi bei jedem Worte zu lange auf; feiner 
unerträgliden Wie, womit viel Zeit hingeht, nicht zu gedenken. Michaelis 
ift bis zur Niederträchtigfeit geizig. Seine Zuhörer müſſen ihm Alle pränu- 
meriren, und er giebt ihnen cher feine Tiſche, als bis er alles eincaffirt hat. 
Feders Logik ift gut genug, aber ih verjprehe mir überhaupt vom Xogifhören 


*) Gotthelf Traugott Zachariae, geb. 1729 zu Tauchardt in Thüringen, ftubirte zu 
Halle, fing an als Magifter dafelbit 1762 Borlefungen zu halten, ward 1755 Nector 
der Rathsſchule zu Alt-Stettin, 1760 Prof. theol. zu Bützow in Medlenburg, 1765 Prof. 
theol. ordin. zu Göttingen, 1775 veögl. mit dem Titel Kirhenrath zu Kiel und + da- 
felbft 8. Februar 1777. 


**) ‚Goutiren‘ würde ein moderner „Deutſcher“ fagen. 
Im neuen Reid. 1875. I. 37 
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nicht viel Nugen. Heynes: über die Antiquitäten, wird ein ſehr ſchönes Colleg 
werden. Er macht mit vielen koftbaren Büchern befannt und zeigt fie zugleich.“ 
So jehen wir, daß es Wahrheit ift, wenn Rudolf Boie dem Freunde die 
Verfiherung giebt, er wolle fih die Studienzeit in Göttingen noch recht zu 
Nuge machen — um jo mehr, als er unlängjt durd die Zeitungen erfahren 
habe, wie er noch „nah Kiel müſſe“. m der That hatte am 21. September 
1774 eine königl. Dänifhe Verordnung für die Studirenden aus Holjtein 
und Echleswig die Verpflihtung eingeführt, zwei Jahre auf der Univerfität 
Kiel zu ftudiren*). 

Unterdefjen find auch „die Meßſachen gekommen“. Unfer junger Freund 
hat jih mit Eifer an die Yectüre derfelben begeben und beridtet — noch 
glühend von dem Eindrud, den ihm Einiges gemacht — „wie viel Herrliches, 
Vortreffliches“ er diesmal gefunden habe. Namentlid in Goethe ift er, durch 
dejjen „Werther, ganz „verliebt“ geworden. Er eilt, den Freund von dieſem 
„einem Yieblinge“ zu unterhalten, er ift „ganz bezaubert” davon. „Welch 
ein Buch!” ruft er aus. „Ich Habe font, vielleiht mit Unrecht, einen Gfel 
an Romanen. Aber ein folder — fünnte Einem wohl das Vorurtheil gegen 
alfe benehmen. So viel Natur! So viel Philojophie! Solde ſchöne Sprache! 
— Der? erjte Theil enthält die Liebe des jungen Werther. Wie reizend iſt 
Altes beſchrieben! Alle Heinjten Situationen mit einer jolden Natur aus- 
gemalt, daß man ganz hingeriffen wird. Ich kenne die Liebe ſehr wenig, aber 
ih kann mir unmöglich vorjtellen, daß das bloße Fiction if. Das meijte 
in der Geſchichte foll auch wahr fein. Goethe foll die Schickſale eines feiner 
Freunde bejchrieben haben, freilich wohl ein bischen unfenntlih gemadt. Es 
ift nichts von gewöhnliden Romanen darin, Feine Fünftlihen Verwidelungen, 
die fih am Ende auflöfen. Alles geht feinen gewöhnlihen Weg, und wieviel 
gewinnt es nit Schon dadurh! Es ift ein ganz himmlifhes Mädchen, das 
Werther liebt; ich glaube aber gewiß, daß es foldhe Engel giebt, ob ih gleich 
feinen fenne. Werther philofophirt ganz vortrefflih; zumeilen ein bischen 
fonderbar. Man muß Goethe nothwendig bewundern und lieben. Klopftod 
iſt erftaunlid für ihn. Sobald das Buch kommt, Ties e8; ich ftehe Dir dafür: 
Du wirft bezaubert werden. Ich will mir’s faufen und zu meinem Leibbuch 
machen.‘ 

In der That hat der von dem damals in der ganzen gebildeten Welt 
graffirenden Werther» Fieber Ergriffene das Buch nah furzer Zeit „schen 
dreimal durchgeleſen,“ und wenn er „noch von Ungefähr hineingudt,“ jo kann 
er „gar nicht davon fommen.” Lebhaft bedauert er, „daß der arme Werther ge 





*) Dieje Verpflichtung ward erft am 17. September 1867 durch eine Fönigl. Preußiſche 
Berordnung wieder aufgehoben. 
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itorben ijt,“ indem er natv hinzuſetzt: „Sonjt hätten wir noch einen Theil 
hoffen können!“ Sogar zum Studium des Oſſian, den er „mit Homer umd 
Klopjtod in Eine Klaſſe“ fett, läßt er jih durh den Werther anregen. Er 
empfiehlt aud dem Freunde, doch ja den Oſſian zu leſen, ſobald er engliſch zu 
lernen anfange, und verfichert: er jelbjt habe „taufend Vergnügen” daran. „Die 
Ueberfegung im Werther hat Dir gewiß einen herrlichen Vorſchmack gegeben. 
Wenn doh Hahn weniger faul wäre; jeine Ueberjegung vom Oſſian würde 
gewiß meijterhaft werden. Aber feine Faulheit erjtredt ſich ſogar auf feine 
Poeſie.“ — Defto fleigiger ift Heinrih Chriftian Boie, er hat im Verein 
mit einem jeiner engliihen Zöglinge angefangen, den „Werther in's Engliſche 
zu überjegen , „aber ich fürchte,“ jchreibt der Bruder, „fie müſſen's liegen laffen. 
Werther iſt zu jehr deutih; das Herzliche, Kraftwolle wird ſich wohl in feine 
andere Sprade übertragen lafjen. Die Sprade im Werther ift ganz original; 
bejonders haben einige reihsländiihe Wörter und Wendungen mir gefallen, 
Dean jchreit hier auch viel, daß das Buch gefährlich ift, aber die weiſen Yeute 
mögen mir vergeben, daß ih nicht ihrer Meinung bin. Ich wünſchte mir 
ein Herz wie Werthers, obgleich eben dies ihn unglüdlih gemadt hat.” Daß 
bei jolhen Gejinnungen Nicolai „Freuden des jungen Werther” ihn ver- 
jtimmten, iſt natürlih; „bei aller Hochachtung, die der DVerfaffer für Goethe 
bezeugt, jieht man doch, daß er ihm gern eins verjegen will,“ Hagt er dem 
Freunde. 

Minder begeiſtert als für den Werther finden wir Rudolf Boie für 
„Clavigo“. — „Ich weiß nicht wie es kommt,“ ſagt er aufrichtig; „den Ein— 
druck macht er nicht wie Götz von Berlichingen. Freilich iſt er auch ein 
ganz anderer Gegenſtand. Klopſtocken gefällt er, und das iſt ſchon ſehr viel.“ 
Bei alledem dämpft die Lectüre des Clavigo ſeinen Enthuſiasmus für Goethe 
nicht. Der Dichter „habe jetzt (Januar 1775) wieder was unter der Mache,‘ 
eilt er dem Freunde zu verkünden. „Wie hungrig bin ih nah Allen, was 
von dem Manne kommt!“ 

Neben Goethe iſt es befonders die vielverjprehende Erſcheinung des Dichters 
Yenz, welde unjern Freund fejfelt. „Yenz und Goethe haben erjtaunlid viel 
Aehnliches,“ jchreibt er. „Beide fangen mit Meifterftüden an. Mich dünkt, 
der „Hofmeiſter“ iſt das bejte deutſche Yuftipiel, denn ih wüßte nicht, worin 
Minna von Barnhelm den Vorzug haben jollte.” Der „neue Menoza“ macht 
ebenfalls lebhaften Eindrud auf Rudolf Boie, bei näherer Prüfung jedoch 
gefällt ihm diefe Dihtung „nicht jo fehr, als der Hofmeifter. Diefer ift weit 
natürliher. Wie ungeheuer iſt nicht die ganze Fabel im neuen Menoza!“ 

Daß Goethes Farce „Götter, Helden und Wieland“ heilen Jubel in 
den Kreifen der Barden erregte, ift natürlich; war doch der Dichter des „Agathon‘ 
bei den Anhängern Klopſtocks nichts weniger al3 persona grata. Auch Chriftian 
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Nudolf Boie mag fih nad der Yectüre die Hände gerieben haben. „Wieland 
kriegt in der Farce auf ihn wirklich mehr Hiebe, als man bei'm flüchtigen 
Leſen glauben ſollte,“ ſchreibt er nicht ohne einen ganz Heinen Anflug von 
Schadenfreude. „Kein Wunder, daß fie ihn jo geärgert hat! „neuen 
Menoza“ iſt er auch nicht gefhont worden. — Der arme Wieland! Er 
wird jehr tief fallen; vielleicht mehr, als er es verdient hat. Er hat fich ſelbſt 
dur feinen Mercur geſchadet; wie ſehr hat er feinen ſchlechten Charafter 
nit darin gezeigt! Die lächerlichſte Eitelkeit, das hämiſche Bezeigen gegen 
Klopftod und aud feine Niederträchtigfeit find ihm, wie mir däucht, eben fu 
wenig zu verzeihen, als jeine Schriften. Syn diefen iſt doch immer jehr viel 
Gutes!” 

So war der Beginn des Jahres 1775 berbeigefommen, und da der 
ältere Bote gegen DOftern mit Vaughan, feinem Engländer, eine Reiſe durch 
Deutihland, Frankreih und Italien machen follte, jo übergab er den von 
ihm und Gotter 1770 gegründeten Muſenalmanach jeinem Freunde Voß mit 
dem Anrathen, das jet Schon ſehr beliebte kleine Jahrbuch auf Subfcription 
druden zu laffen. Dieje veränderten Umſtände zogen aud einen bedeutenden 
Wechſel in den Yebensverhältniffen des Hauptbetheiligten nah fih: Voß ging 
Dftern 1775 nah Wandsbek; einmal, weil er von dem nahen Hamburg 
aus den Almanadı leichter verſchicken fonnte, ſodann, weil er dort feiner ge- 
liebten Ernejtine Boie näher war. 

Die Freunde rührten alle Hände, um dem Unternehmen, welches nicht 
ohne Goncurrenz in Deutichland war, die beften Mitarbeiter zu fihern. Auch 
Goethe ward um Beiträge erfucht, und am 15. Januar 1775 ſpricht Ehrijtian 
Rudolf Boie gegen feinen Flensburger Freund nit ohne eine gewiſſe Be- 
Hemmung den Wunſch aus: „daß Goethe feinen Namen mit zum Wands- 
beder Almanach hergäbe.” Seine Sorge rehtfertigt er dur die Mittheilung : 
noh habe Goethe nicht auf eine diesbezüglihe Anfrage geantwortet*). „Mein 
Bruder“ erzählt er dann weiter, „hat einige vortrefflihe poetiſche Saden von 
ihm. Von dem Yiede an feine Ehriftel werde ih Dir geſchrieben haben; es 
ijt gar zu ſchön! Folgende Strophe fällt mir nur bei: 

„Und wenn ib fie dann faflen darf 
Im luft'gen Deutſchen Tanz, 

Da geht's fo friſch, da geht's jo ſcharf, 
Da fühl" ih mich fo ganz! 


*) Goetbe Tieferte zum Mufenalmanah auf 1776 (Lauenburg, gedr. bei J. ©. 
Berenberg) die Gedichte: „Kenner und Künſtler“ (S. 37. „G.“ unterzeichnet) und „Der 
Kenner‘ (unterzeichnet „Göthe““. Nach vorangegangener perjönlicher Bekanntſchaft mit 
Bo, im Sommer 1794, fteuerte Goethe dann zum Muf. Alm. 1796 „die Liebesgötter 
auf dem Markte“ und „das Wiederfeben‘‘ bei. 
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Da geht's mir dur das Rückenmark 
Bis an die linke Zeh’, 

O web, o weh, ih bin fo ftarf, 

Mir iſt fo wohl, fo weh!‘ 

Ich zweifle aber, ob es im Original nit nod anders jteht‘‘*). 

Während des legten Vierteljahres, welches Voß in Göttingen zubradte, 
finden wir diejen noch „ehr fleißig. Er überjegt,“ wie fein junger Freund den 
Flensburgern ausplaudert, „Blafwells Briefe über den Homer, die, wie ich 
gehört habe, jehr gut find. Einige Verje des Homer, die darin vorfommen, 
bat er in Herametern überjegt, die jo jhön find, daß ich wohl mehrere von 
ihm jehen möchte **);“ ein Wunſch, der denn jpäter uneingefhränft in Er» 
füllung gehen jollte. 

Der 10. April war endlih der Tag, an weldem der liebe „Stuben- 
geſelle“ ſchied; „meine Einjamkeit hat ihren Anfang genommen,“ klagt der 
Zurüdgebliebene. „Diejen Montag Morgen reifte Voß mit der ordentlichen 
Pojt weg. Meine Stube ift mir nun jo groß und fo leer, daß ih gar nicht 
gern darin jein mag. Cloſen und ich begleiteten ihn nah Northeim. Der 
liebe Voß! Ich kann Dir nicht genug jagen, wie jehr id ihn liebe und ſchätze.“ 

Unter diefen Umjtänden lag für Chriſtian Audolf Bote ein großer Troſt 
darin, daß fein Bruder die beabfichtigte Reife mit Vaughan nit angetreten 
hatte. Gewitzigt durh mande üblen Erfahrungen mit den Britten, verlangte 
Boie d. A. vor dem Aufbruch pecuniäre Sicherftellung von dem Vater feines 
Zöglings; jtatt aller Antwort meldete jih in Göttingen plöglih ein alter 





*) Allerdings weicht Goethes Dichtung von obigen Berfen ab. — Aus dieler Er- 
wähnung des Gedichtes „Chriſtel“ gebt hervor, daß es bereits 1773 verfaßt worden fein 
muß, denn am 15. Januar 1774 meint Chr. R. Bote, er habe dem Freunde fchon von 
dem Gedichte gefchrieben, worin er fich freilich irrt; in den erhaltenen Briefen, zwifchen 
denen anfcheinend feiner fehlt, findet fich nichts davon. Pedenfalls ift „Chriſtel“ nicht 
mit K. Goedele in die frübeite Weimarifche Zeit Goetbes (alſo etwa Januar 1776) zu 
verlegen; Dünger, indem er meint, es könnte in das Jahr 1774 gehören, iſt der Wahr— 
beit ziemlich nabe geweien. Deffentlih erjchien „Criſtel“ zuerit 1776 im Aprilbeft von 
Wielands Merkur. 

**) Das 1736 erfchienene Original des Bladwell: „An inquiry into the life of 
Homer“ war Voß von Hölty zum Ueberſetzen empfohlen worden, ver dafjelbe laut den 
Ausleihebüchern der Göttinger Bibliothet fhon am 30. October 1771, alfo ein balbes 
Jahr vor Voß' Eintreffen auf der Umiverfität, benutzt hatte. Der in Herametern über- 
fetten Berje find im Ganzen 66 aus Alias und Odyſſee, dann noch 14 aus den Hymnen. 
Daß, wie ſchon Herbit (a. a. O. 1. 302) bervorbebt, „der erjte Keim und Kern der 
Voſſiſchen Odyſſee-Verdeutſchung, oder des Planes dazu, gewiß hier zu fuchen ſei“ wird 
beftätigt durch obige Briefitelle, welche ein Seitenſtück bildet zu der von Herbſt mitge- 
tbeilten: „Voß bat bei feiner Ueberſetzung (des Bladwell) viele Verſe aus dem Homer 
herrlich überjegt; ich möchte wohl den ganzen Homer von ihm feben‘ (Rudolf an 
Erneftine Boie, 28. Februar 1775). 
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englifher Dfficier mit dem Auftrage: den Yüngling zu fih zu nehmen, der 
ihm denn auch übergeben wurde; H. Chr. Boie blieb in der Univerfitätsitadt, 
wo er fich einjtweilen mit Ueberjegen beſchäftigte*.) 


Berichte aus dem Neih und dem Uuslande. 


Vom Ahein. Sind wir gebildete Menfhen? — Ob der gute alte 
Bederath in feiner Grabesruhe ungejtört blieb, als neulih (10. Februar) im 
Yandtage die harten Worte über die Aheinlande fielen: „Es iſt weniger mißlich, 
der Provinz Polen die Selbjtverwaltung zu geben, als den Rheinlanden“. 
Wir Yebenden, vorausgefegt daß wir das hinreihende Alter dazu haben, ver- 
jeßten uns in Gedanken in die Zeit des Vereinigten Yandtages und erinnerten 
uns an das reihe Yob, welches damals der politiihen Bildung insbejondere 
der Nheinprovinz geipendet wurde. Die Beckerath, Meviſſen, von der 
Heydt u. ſ. w. erſchienen nur als der Ausdrud des reifen politiihen Ber 
wußtjeins, welches ganz allgemein am Rheine herriht und daß die Aheinländer 
die übrigen Stämme an Verſtändniß der Aufgaben des Staates überragen, 
galt für ebenſo jelbftverftändlih, wie daß der Scharzhofberger bejjer ſchmeckt, 
als der Grüneberger. 

Haben jih nun die Rheinländer im Yaufe eines Menjhenalters jo jehr 
zu ihrem Nachtheil verändert, daß fie jetzt mit Polen und Oberſchleſien auf 
eine Yinie gejtellt werden fünnen, oder haben wir fie ehedem überſchätzt oder 
endlid werden fie gegenwärtig vom Parteihaſſe verläumdet ? 

Das jharfe VBerdammungsurtheil, welches über die MNheinländer im 
Yandtage gefällt wurde, muß Jedermann unterfchreiben, welcher ſich mit den 
rheiniſchen Zuftinden vertraut gemacht. Unrichtig ijt nur der Glauben, daR 
e3 ehedem anders gewejen und erjt die letten Syahre, namentlich die Mai— 
gejege einen Wechſel der Gefinnung herbeigeführt hätten. So gut wie vor 
einem Menſchenalter beherbergen die Aheinlande aud jest noch eine Weihe 
treffliher Bürger, und wer die Frage an uns richtete, ob die rheiniſchen 
Heroen des Vereinigten Yandtages echte Nachfolge gefunden, dem wirden 
wir mit gutem Gewiſſen bejahend antworten können. Sie find aber ebenſo 
wenig wie ihre Vorgänger ein urwüchſiges rheiniſches Product, jondern im- 
portirt und gewöhnlid auch ſchon dur die Konfejfion von der Maſſe ver 
Bevölferung unterſchieden. Dieſe erfreut ſich mannichfadher guter Eigen- 
Ihaften; ſie iſt leichtlebig, anftellig, genügfam, fie entbehrt aber abjolut des 
Staatsjinnes und was ihr heute vorgeworfen wird: die Unterwerfung unter 


*) Meinbolo, H. Chr. Boie, 72 fg. 
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die Hirchlihe Autorität in politifhen Dingen, die confeffionelle Befangenheit, 
klebt ven ehemals erzbiihöflichen Unterthanen ſeit länger als einem Menſchen— 
alter an. Bor vielen Jahren wurde die Autobiographie eines Bonner Pro- 
feffors, Namens Walter publicirt. Walter tft jet ziemlich verihollen, war 
aber ehedem nit allein als gewandter Kompendienfchreiber angeſehen, jondern 
auh als lovaler Preuße gerühmt, jo daß ihm der juriftifche Unterricht 
Preußischer Prinzen mit anvertraut wurde. Blidt man num in das (übrigens 
langweilige) Buch, jo entdeckt man in dem Berfaffer einen Ultramontanen 
teinften Waffers, der ſchon im den vierziger Jahren und noch früher an die 
Euprematie der fatholifhen Kirche über jeglihes Staatswejen glaubt umd 
unbejehen daran fefthält, daß ein Bifhof und wäre es aud Droſte-Viſchering 
der weltlihen Obrigkeit gegenüber im Rechte ift. Diefer Profeſſor Walter ift der 
rechte Typus bes gebildeten Aheinländers, wie er vor einem Menſchenalter 
wat umd noch heute ift, nicht bösartig, im gewöhnlichen Yaufe der Dinge auch 
gern bereit, ſich mit der Regierung gut zu ftellen, nicht unzugänglid den 
Gunftbezeugungen der leßteren, aber politiſch unzuverläffig oder richtiger gejagt, 
ſchließlich doch nur ein Werkzeug der kirchlichen Autorität. Das bleibt doch 
im höchſten Maße bezeihnend, daß fogar 1848 bei den Gandidaten für das 
Parlament zuerft nad der Eonfelfion gefragt wurde und „Alatholiken“ un— 
bedingt ausgejhloffen wurden, mochte ihr politiiches Verdienſt ſonſt noch jo 
groß fein, So war e8, fo iſt es gegenwärtig und jo wird es nod lange 
bleiben. Unſere Gejetgeber, welche jett entjcheiden jollen, ob die erweiterte 
Selbitverwaltung auch für die Aheinlande paffe, müffen mit diefem conftanten 
Sharafterzuge rechnen. Sie werden, ehe fie urtheilen, prüfen, ob die Er- 
weiterung der Verfaſſungsrechte bisher die ultramontanen Tendenzen begünstigt 
hat und ob die leßteren To gefährlih find, daß ihnen die Einheit der Staats» 
verwaltung, die Reform der Gemeinde-, Kreis- und Provinzialordnung im 
Sinne der Yutonomie dauernd geopfert werden muß. Wir haben am 
Rheine den Sprud: Was den Pfaffen gefällt, Gott und dem Könige 
mißfällt. Taucht eine politiihe Frage auf, jo halten alle Gutdenfenden 
erſt Umſchau, wie fih die ultramontane Partei zu jener ftelle. Die ent- 
gegengeſetzte Anfiht zu vertreten, bat fih faft immer als richtig erwiefen. 
Da tft es denn bedenflih, daß die rheinischen Ultramontanen fi für die 
Autonomie der Verwaltung erwärmt haben. Sie hoffen alfo aus berjelben 
Vortheil zu ziehen. Doch muß auch erwogen werden, daß die Ultramontanen 
am heine, um populär zu bleiben, den Schein des Yiberalismus zu wahren 
haben. Echtfarbig tft zwar der rheinifche Yiberalismus nicht, ſonſt wäre ja 
die ſchmachvolle Knehtung durch Kapläne und Küfter längſt gebrochen; den 
Ruhm möchte aber der Aheinländer ungern mifjen, daß er an freie politiiche 
Formen gewöhnt ift. Möglich alfo, daß das Votum der Gentrumspartei nur 
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durh die Rückſicht auf populäre Norurtheile erzwungen wurde. Man fieht 
in allen diefen Dingen Harer, wenn man die Beftandtheile der ultramontanert 
Partei am Rheine genauer in das Auge faßt. Der rheinisch- weitfäliihe Adel 
bildet den erjten Stamm, aus weldem ſich jene recrutirt. Dieſen Adel für 
nationale und wirklich liberale Anſchauungen noch zu gewinnen, ift abjolut 
unmöglih, er bleibt, nachdem er jeine feſte Grundlage eingebüßt und längjt 
aufgehört hat, fih als Ariftofratie im guten Sinne des Wortes zu fühlen, 
eine Beute der Hericalen Partei. Der Berluft, den wir aber dadurd erleiden, 
ift zu ertragen. Man werfe nur in Münfter oder Düfjeldorf den Blid auf 
die bei Photographen ausgejtellten Bortraite der Inhaber blauen katholiſchen 
Plutes und man wird jene Ueberzeugung theilen. Auch das ländlide Prole- 
tariat — und wie umfafjend ift dafjelde am Rheine bei der herrſchenden 
Spatenwirthihaft — läßt fih nur ſchwer aus den Klauen der ultramontanen 
Partei reißen. Doch hat feineswegs Liebe, jondern einzig und allein die Furcht 
das Band geknüpft und wenn die Yeute wüßten, daß insbejondere die Armen- 
pflege nicht ausihlieglih in der Hand des Pfarrers ruht, würde die Unter» 
würfigfeit gegen die Kirchengebote fih wohl lodern. Da aber daran vorläufig 
nicht zu denfen ift, jo wird diefe Mannſchaft nicht rebelfiren. Den politischer 
Kern befigt die ultramontane Partei in den jurijtiichen Kreifen. Die unter- 
geordneten Gerichtsbeamten (hier und dort auch die Spigen der Juſtizbehörden), 
die Advocaten und Notare, die in großer Zahl ultramontan gefinnt find und den 
Kleinbürger als Elienten nad ſich ſchleppen, verleihen der Partei ein politisches 
Gewidt. Könnten wir dieje Vertreter des Mittelftandes abloden und zu uns 
herüberziehen, jo wäre unjer Sieg geſichert. Wir rechnen auf die nächte 
Generation und bauen in diefer Hinſicht unfere Hoffnung auf die verbejjerten 
Schulzuftände. (Nebenbei gejagt, lag es nicht in der Macht der Bonner Prü— 
fungscommiffion, dur ein jtrengeres Staatseramen die ultramontanen ftets 
auch durch Ignoranz ausgezeichneten Elemente von den Mittelſchulen fern zu 
halten?) Wenn es fih nur nicht mit diefem gehofften Einfluß der Schule auf 
den politifchen Charakter fo verhält, wie mit dem angeblichen Siege des Schul- 
meifters anno 1866? Als Yegende liejt fih das gut, in der Praris darauf 
allzufehr zu bauen, wäre aber gefährlid. Die Alternative ftellt fi darnad jo: 
Die ultramontane Partei wird zunächſt, da fie den Volkswillen beherrſcht, 
aus allen Einrihtungen Nuten jhöpfen, welde den Volkswillen mächtiger 
maden. Auf der andern Seite, werden die Aheinlande abfihtlih gegen die 
anderen Brovinzen zurückgeſetzt, jo wird das durchaus nit ohnmächtige liberale 
Borurtheil der Aheinlande verlegt und viele von den Halben und Schwan— 
fenden, die cine kräftige Regierung gewinnen fönnte, abgejtoßen. Zu er» 
wägen wäre jchließlihd nod das eine: Die gegenwärtigen Zuſtände und 
Einrihtungen find derart, daß fie nicht Schlimmer für den Staat, nit günjtiger 
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für die Ultramontanen gedaht werben fünnen. Wäre nicht eine Aenderung 
an und für ſich ſchon ein Gewinn? Jupp. 


Aus München. Klericale Umtriebe. — Seit dem Jahreswechſel hat hier 
die Politik ziemlich geruht. Dafür blitzte es zeitweiſe bedenklich von Berlin herüber, 
wo unſere politiſchen Größen beider Parteien auf dem Reichstagsparket zumeiſt um 
bayeriſche Angelegenheiten den Kampf führten. Das Reihscivilehegefeg war in 
erfter Linie zur Abhülfe bayerifher Schwierigkeiten beftimmt und jo verläugnete 
auch die feiner Votirung voraufgehende Debatte ihren wejentlih weißblauen 
Charakter nicht. Hier wird fie bei Eröffnung des Yandtages wieder auf- 
genommen werden. Die Klericalpatrioten wollen auf Verlegung der bayerifchen 
Berfaffung Hagen; wir werden alſo die oft gehörten kirchenpolitiſchen Argu- 
mente von hüben und drüben abermals aufgetiiht erhalten. Was dieſe 
bevorftehende Debatte außer einer Steigerung der Agitation unter dem 
fatholifihen Yandvolfe eigentlih bezweden joll, ift ſchwer zu jagen; aller 
Wahrſcheinlichkeit nach bleibt die rechte Seite des Haufes auch diejesmal, wie 
bei den Kämpfen der vorigen Sejfion in der Minderheit, und felbft wenn 
diejes nicht der Fall fein follte, hätte der betreffende Beſchluß der zweiten 
Kammer nit die geringfte praftiihe Tragweite. Eine Erweiterung der Reichs— 
competenz geht die Kammern der Einzelftaaten nichts an; ohne diefen Sat 
ftänden die einzelnen Glieder des deutſchen Reiches noch heute lediglih in 
völlerrechtlichen jtatt in jtaatsrehtlihen Beziehungen zu einander. Iſt durch 
dieje Erweiterung der Reichscompetenz die bayerische Verfaſſung verlegt worden, 
jo gilt hier eben der Grundfaß, „Reichsrecht bricht Landesrecht”, vorausgeſetzt, 
daß es fih um fein jogenanntes Refervatrecht gehandelt hat. Ueberdies befitt 
das duch das neue Reichsgeſetz allerdings unzweifelhaft verlegte bayerijche 
Eoncordat längft nit mehr die Qualität eines unbeftrittenen bayeriſchen Ver- 
faſſungsgeſetzes; es iſt von beiden betheiligten Seiten und namentlidh von der 
Curie wiederholt verlegt worden. Endlih aber würde ein Verdict der Kammer 
gegen das Minifterium in diefer Angelegenheit bei der Krone durchaus feine 
Ausfiht auf Berüdfihtigung haben. Die von Bayern zu dem neuen Reichs- 
gefeß eingebrachten und durchgeführten Veränderungen find notorifh während 
der Neujahrstage von dem König Yudwig mit dem YJuftizminifter Fäuftle im 
Detail durchberathen und feitgefeßt worden; von einer „Majorifirung‘ der 
Krone durch das Neih kann alfo diesmal weniger als je die Rede fein. Die 
alfgemeinen Aufpicien find demnach für die weitere parlamentarifhe Bekämpfung 
des neuen Reichsgeſetzes nichts weniger als günftig. 

Mittlerweile iſt der erjte Act geiftlihen Widerftandes gegen daſſelbe 
bereit3 in Scene gegangen. Die ſämmtlichen Oberhirten des Königreichs 
haben in einer an den Landesherrn gerichteten Collectiveingabe gegen das 
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Geſetz Proteſt eingelegt. Ueber den Zeitpunkt diefer Protefteingabe herrihte 
anfangs einige Unflarheit; fpäter hat fih ergeben, daß das übrigens ziemtlich 
vorfihtig gehaltene Schriftftüd in der Zeit zwiſchen den Erklärungen der baye- 
riſchen Bevollmächtigten im Bundesrath und der endgiltigen Votirung des 
neuen Geſetzes durch den Neihstag an feine Adreffe gelangte. Die vielleicht 
gehoffte Wirkung einer von bier an die bayerifhen Bevollmächtigten zum 
Bundesrathe erlaffenen Gontreordre blieb indeß aus; das Gefeß fam un— 
behindert zu Stande. Eine noch deutlihere Antwort wurde den querulirenden 
Kirchenfürſten dur die geihäftlihe Behandlung ihrer Eingabe zu Theil; der 
König Tieß diefelbe ohne ein Wort des Gommentars zur Beſcheidung ar 
den Juſtizminiſter Fäuſtle weitergeben, denfelben Minifter alfo, gegen den fie 
gerichtet war. Diele demonftrative Antwort ift in der Hericalpatriotiichen 
Prefje mit beredtem Schweigen aufgenommen worden; ein beutlicherer Ausdruck 
der in den betreffenden Kreifen herrichenden Gefühle hätte natürlich manderlei 
Bedenken geboten. Nur das wie immer rüdfichtslofe „Vaterland“ wiegelte 
offen das erzbifhöflihe Ordinariat wie den neuen päpftlihen Nuntius gegen 
den Hof auf; es rieth zu demonftrativer Fernhaltung, dur die angedeutet 
werden foflte, „daß Rom gewifje Dinge fehr ernft zu nehmen anfange“. Noch 
energiiher ging der Specialvertraute des Baticans, Biſchof Seneftrey von 
Regensburg, zu Werke. Derfelbe forderte in einem Hirtenbriefe feine ober- 
pfälziſchen und niederbayeriſchen Diöcefanen einfach und ungeswungen zum Un— 
gehorfam gegen das neue Neichsgefeg auf. Der gewandte Syejuitengönner 
und Miturheber des Unfehlbarkeitspogmas wird diefen Act wohl nicht wieder- 
holen, wenn er ſich gut rathen läßt. Sobald das neue Reihsgefeg in Bavern 
verkündet fein wird, beſitzt es natürlich landesgefeglihe Qualität und von diejem 
Zeitpunkte an würde eine Aufforderung zum Ungehorfam gegen dafjelbe ihren 
Urheber in unliebjame Berührung mit dem Staatsanwalt bringen. Der 
preußiſche Kirchenftreit, deſſen Weberführung in unſere Grenzen wenigjtens 
direct bis jegt verhütet worden ift, wäre dann in feiner vollen Ausdehnung 
in unjerem Lande eingefehrt. Gewiſſen geiftlihen Heißipornen, deren nahe 
geiftige Werwandtihaft der Xhronfturzredner von Schwandorf wohl jelbit 
faum abläugnet, wäre dies als weitere Vermehrung der für den Wahlkampf 
des Vorſommers aufbewahrter Agitationsmittel allerdings wohl faum ganz 
unwilllommen. 

Ueber die bei diefem Wahltımpf einzuhaltende Taktik wie über die Aus- 
nugung des kaum bezweifelten Sieges haben ſich zwiſchen den norddeutichen 
und den hiefigen Parteiblättern neuerdings wieder Differenzen erhoben, in 
denen die erfteren zum Operiren mit fanften Mitteln gerathen haben, Dem 
ihnen von umferer Holzichlegelpubliciftif entgegengehaltenen Hohne läßt ſich 
freilih die Berechtigung nicht abiprehen. Die jegt bei den fatholifchen Be— 
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völferungen des Königreiches vorherrihende Stimmung ift wahrlich nicht dur 
eine Agitation mit gemäßigten Mitteln hervorgerufen worden; fie verdankt ihre 
Erijtenz lediglih der Wirkſamkeit der „ertremen” Preſſe und fie ift deshalb 
aud nur durch Ähnliche Mittel, wie die bisher angewendeten in ihrer jegigen 
Rihtung zu erhalten. Daß diefer Umftand die Ausfihten auf eine Aus- 
beutung des gehofften Wahlfieges bei Hofe außerordentlid vermindert, liegt 
„allerdings auf der Hand und wird von unferer Hericalen Hofpartei lebhaft 
belagt; dieſe Ausfihten find freilid ohnehin nicht jo glänzend, wie die 
„patriotiiche” Phantafie einiger fanguinifher Führer anzunehmen ſcheint. Die 
Krone hat hier bisher noch nicht die geringfte Neigung gezeigt, das monarchiſch— 
conftitutionelle Regierungsſyſtem in ein direct parlamentariihes umwandeln 
zu helfen, und binfichtli der Reichspolitik wird fi der gehoffte Umſchwung 
ohnedies beften- oder vielmehr ſchlimmſtenfalls in ziemlih engen Grenzen 
vollziehen müſſen. Die Krone hat hier ſtets an dem ftaatsrehtlih übrigens 
ganz unbejtreitbarem Grundjage fejtgehalten, daß die Kammern und ihre 
Mehrheitsbeſchlüſſe auf die Reichspolitif der einzelnen Staaten ohne jeden directen 
Einfluß zu bleiben haben; fie würde fih durd eine Herical- particulariftiiche 
Kammermehrheit ebenfo wenig zu einer direct oppofitionellen Neichspolitif 
drängen lafjen, wie von einer entſchieden deutſchnationalen Majorität zu einer 
durchweg nationalliberalen Haltung im Bundesrathe. Ein ſtark weißblau 
gefärbtes aber durchaus reichstreues Bureaukratenminifterium iſt nah aller 
Wahrieinlichkeit der höchfte Gewinn, den ein großer Wahlfieg der Ultra- 
montanen bier jett noch erzielen fünnte. Speciell die neuerdings aufgetauchte 
Candidatur des Vorfigenden der Gentrumsfraction im Reichstage, Frh. 
v. Franfenjtein, für das auswärtige Minifterium ift ſchwerlich ernthaft zu 
nehmen. Herr v. Frankenſtein hat als Mitglied der Reichsrathskammer ferner- 
zeit mit nur zwei Genofjen gegen den Eintritt Bayerns in das Neid votirt; 
jeine Berufung zum Miniſter der auswärtigen, d. 5. deutſchen Politik 
Bayerns käme demnach einer Demonjtration gegen die Neihsregierung gleich, 
zu der ji der jetzige Inhaber der Krone ſchwerlich jemals bejtimmen lafjen 
wird. Wichtig ijt freilich, daß Herr v. Frankenſtein neuerdings auffällig um 
die Gunjt der Krone ambirt und u. a. am 3. Februar auf dem einzigen 
Hofballe dieſer Saijon feine Gemahlin ganz in Weißblau gekleidet ericheinen 
ließ, mit der fih König Yudwig denn auch längere Zeit leutjelig unterhielt. 

Unter diejen Aufpicien aus der Hofpolitit wird unjere Kammer in 
ihrer jegigen Zufammenjegung zum legten Mal am 15. Februar zufammenz- 
treten. Sie kann gleih zu Anfang der Seffion in eine angenehme Debatte 
über die Privilegien der Mitglieder gerathen. Der Fall beſitzt einige Aehnlichkeit 
mit der famojen Majunkeaffaire. Der ultramontane Abg. Stadtpfarrer Ma hr 
iſt während der politiihen yerienzeit wegen grober Ehrenbeleidigungen zu einer 
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Haft von acht Monaten verurtheilt worden, welde er im Nürnberger Zellen» 
gefängniß verbüßen jol. Der Termin zum Antritt der Strafe war am 
2. Februar abgelaufen, ohne daß ſich der hochwürdigſte Delinquent am Straf- 
orte einzuftellen für gut fand, wobei er fi vermuthlih auf den Umjtand 
jtügte, daß mittlerweile auch ihm die übliche Yadung zum Eintritt in die 
Kammer auf den 15. Februar zugegangen war. Einige Tage war man auf 
die Entwidelung der Angelegenheit lebhaft gefpannt, neuerdings ift indeß 
befannt geworden, daß Herr Mahr am 3. d. M. Aufenthalt und Amt in 
Stich gelaffen und ſich ſelbſt in nördlicher Richtung aus dem Staube gemadt 
bat. Vermuthlich wird er indeß einige Tage nah dem 15. d. M. möglichſt 
incognito bier eintreffen und dann den Schuß feines Abgeordnetenmandats in 
Anſpruch nehmen. Dem Geſetze ift damit ein ziemlich dreiftes Schnippchen 
geihlagen, hoffentlih erweijen die Mlinifter indeß dem ultramontanen enfant 
terrible nit den Dienft, fein ganzes Gebahren ernjthaft oder gar tragiſch 
zu nehmen. Der Kammerhumor würde durch die Entfernung des Stadt- 
pfarrers von Ebermannstadt jedenfalls jehr beeinträchtigt werden; das ftürmijche 
Gelächter, das die gejuchten Bosheiten des fränkiſchen „Extremen“ zu, begleiten 
pflegte, verjteht fein anderer Redner der rechten Kammerſeite jo intenfiv 
bervorzurufen. 


Aus feiden. Das Yubelfejt der Hochſchule. — Das dreihundert- 
jährige Syubelfeft der Univerfität Yeiden ift vorüber. Ich ſchicke Ihnen auf Ihren 
Wunſch einen kurzen, und in mander Beziehung unvolljtändigen Bericht, unvoll- 
jtändig namentlich injofern, als derjelbe einmal die hervorragende Gajtfreund- 
Ihaft und freundliche Aufnahme, die jeder der fremden Deputirten erfahren, nur 
andeuten, aber nicht ausführlid ſchildern kann, da ſonſt des Rühmens fein 
Ende wäre, und zweitens als die Menge der empfangenen neuen Eindrüde 
in ihrer Buntheit jegt noch einer geordneten Darlegung fi entzieht. 

Die Univerfität Yeiden, in gerechtem Stolze darauf, was fie für die geiftige 
Entwidelung Europas ſeit dreihundert Syahren geleitet, hatte alle Univerfi- 
täten Europas und auch einige Amerikas zur Theilnahme an ihrem Jubelfeſte 
eingeladen. Und diefer Einladung war von vielen und von fern gelegenen 
entfproden worden: nit nur von den meijten Deutihlands, von allen 
Belgiens und der Schweiz und wenigjtens von einigen Oeſterreichs, jondern 
jelbjt fern gelegene hatten Vertreter gejendet, jo Dublin, Cambridge, Kopen- 
hagen, Heljingfors, Petersburg; war doch auch Coimbra in Portugal durch 
zwei Abgejandte repräfentirt. Frankreich hatte eine größere Anzahl Gelehrte 
der Akademie abgeordnet. Alle diefe Deputirte find bei Profefjoren und 
Bürgern der Stadt Leiden Gäfte gewefen, feiner hat in einem Gafthaufe ge- 
wohnt, und Zuvorfommenheit und zartefte Fürforge Hat vom Eintritte in 
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das Haus bis zur Abreiſe gewaltet; man fühlte fih inmitten des hofländifchen 
Familienlebens recht wohl. 

Die drei Feſttage des Jubiläums waren auf den 7. 8. und 9. Februar 
angeſetzt, die Hauptfeier fiel auf den 8., als den eigentlichen Stiftungstag. 
Einige Gäſte waren jhon den Freitag vorher, andere den Samſtag einge- 
troffen, die Hauptanzahl brachte Sonntag der 7., am Bahnhofe empfiengen 
die heimiſchen Profefjoren und Studenten die Fremden und wiejen die Quar— 
tiere an. Abends war Begrüßung der Säfte Seitens der Vertreter der Stadt 
Yeiden in einem prädtig geihmüdten großen Gejellihaftshaufe der Stadt, 
das auch jonft für den gejellihaftlihen Theil des Teftes diente. Der Bürger- 
meifter von Yeiden hielt eine franzöfiihe Aniprade, es erfolgten Antworten, 
franzöſiſch, deutih, engliih, holländiſch, wie es die Nationalität des betref- 
fenden Redners mit ſich brachte, Auffehen unter den letteren erregte Ernſt 
Renan, einer der Pariſer Deputirten, der ein fein bereitetes Ragout von 
franzöſiſchen Schlagwörtern mit eigenthümlicher Grazie ſervirte. Dazwiſchen 
Muſik, man promenirte im Saale, man fand alte Belannte, erwarb neue, 
Bediente reiten Erfriihungen, e8 war ein heiteres Leben, bis ſich gegen 
elf Uhr die Gejellihaft trennte; die einen gingen heimmwärts, andere beſuchten 
einen allgemeinen Studentencommers, zu dem eine Deputation der Yeidener 
Studenten, gegen zehn Uhr die fremden Profefjoren begrüßend, eingeladen 
hatte. Die Leidener Studentenihaft ijt in ein großes Corps vereinigt und 
eigenthümlich organifirt, indem fie unter der Yeitung eines jährlich neu ge- 
wählten Rectors und einer Anzahl Ausihußmitglieder jteht, die durch bunte 
Bänder, Kreuze und Sterne fid erfenntlih madhten. Das Gommerslocal 
war zu flein, viele der Gäſte fanden feinen Platz, jtanden eingefeilt am Ein— 
gange oder wurden von der Woge der Dinzudringenden weiter nad vorn 
geihoben; wie bei deutihen Commerſen blühten die Reden, wir hörten 
Ihering aus Göttingen deutih, Kahnis aus Leipzig in einem prächtigen Yatein, 
Gafton Paris franzöfiih, einige holländische Anſprachen, dann nichts mehr, 
weil eine rüdwärts gehende Bewegung unter den Stehgäften uns wieder an 
den Eingang bradte und wir die Gelegenheit benußten, unjere ermübdeten 
Glieder nah Haufe zu geleiten, denn der folgende Tag jollte größere An- 
jtrengungen bringen. 

Der Senatsjaal der Univerfität, ein feiner aber ehrwürdiger Raum, 
geihmüdt mit den Bruftbildern der hervorragenden Leidener Hochſchullehrer 
früherer Zeit, verfammelte in fi die Yeidener und die fremden Deputierten. 
Prorector de Vries hielt die lateiniihe Begrüßungsrede, in der er unter 
anderem auch mit den Worten Niebuhrs darauf Himwies, daß es außer den 
clajfiihen Stätten Griehenlands und Roms für den Gelehrten feine ver- 
ehrungswürdigere Stelle gäbe, als das Zimmer des Senats von Yeiden, umd 


302 Berichte aus dem Neid und dem Auslande. 


forderte die Säfte auf, die Wünſche ihrer Auftraggeber zu bringen entweder 
in Yatein oder in der Mutterſprache, eine diversitas linguarum non baby- 
lonica, sed vere academica jei bier erlaubt. So kamen fie heran, die 
Gejandten der verſchiedenen gelehrten Inſtitute, und legten ihre Begrüßungs- 
diplome, Mappen, Rollen und Kapfeln in bunter Mannigfaltigleit und reider 
Ausftattung auf den Tiſch, mit Fürzeren oder längeren Reden, die doch meijt 
lateinifh fielen. Um 12 Uhr war diefer Act geendet, um 1 Uhr fand die 
Feſtrede des am diefem Tage abtretenden Rectors, Profeſſors Heinfius, in der 
großen fünfihiffigen Petersfirhe ftatt. Zu ihr erſchien ein Theil des Hofes, 
nämlid der König von Holland und die Königin, ihr zweiter Sohn, Prinz 
Alerander, der Prinz Friedrih der Niederlande, der Prinz von Wied (in 
preußifher Uniform, ein heimathliher Anblid) und feine Gemahlin, und ver- 
ſchiedene Hofhargen. Die Feſtrede, die durch Muſik eingeleitet wurde, wie 
auch Muſik den Act ſchloß, war holländiſch; aber man hatte die Freundlichkeit, 
für die Franzofen eine gedrudte franzöfiihe Ueberſetzung zu vertheilen, die 
Deutihen brauchten das nit. Sie erging fich wejentlich über den Stand der 
gegenwärtigen Univerfität, war aber für das umgeheizte Yocal etwas zu lang. 
Hald erfroren brach man auf, Profefjoren und fremde Deputierte in feierlihem 
Aufzuge — wer Ornat hatte, trug ihn — dur die Straßen der Stadt 
nad jenem jtädtiihen Saale, wohin der König zur Vorftellung befohlen hatte. 
Das Volk gaffte, die Portugiefen in ihrem jonderbaren Drnate erregten Auf- 
jehen, aber aud einige deutfhe Talare waren mehr auffallend als ſchön, und 
fonnten den Gedanken an eine Stabt weiter rheinaufwärts erweden, in deren 
Straßen zu derjelben Stunde ein buntes Gewühl fluthete; Hujaren eskortirten, 
und es war zu dem gelehrten auch ein militärifher Pomp entfaltet. Der 
König entledigte ſich feiner Repräfentationspflicht furz und gut, hie und da 
etwas fehr ſummariſch, die übrigen Mitglieder der königlihen Familie, voran 
die Königin, liebenswürdig und geiftvoll, der Empfang dauerte bis nah 4 Uhr, 
dann brad der König mit der Königin auf. 

Das um fünf Uhr beginnende, von den Leidener Profefjoren gegebene Feit- 
ejfen, zu dem die vorhergenannten Prinzen geblieben waren und an dem nun 
auch der Thronfolger Teil nahm, war copios, und der Fülle der materiellen 
Genüffe entſprach einigermaßen der Reichthum der Trinkſprüche. Um zehn 
Uhr noch Feuerwerk und Illumination der Univerjitätsgebäude, der Brofejjoren- 
und einiger Studentenwohnungen, alles veih, freundlih, die Häufer zum 
Theil mit finnigen Transparenten verjehen. Bis lange nad zwölf blieb die 
Stadt lebendig. 

Weniger bewegt war der legte Feittag. Den Morgen hatte man für 
jih, und das war nad dem bisher gebotenen angenehm; Mittags 1 Uhr 
fand, wieder in der Peterskirche, die feterlihe Ehrenpromotion einer Anzahl 
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holländifher und ausländiiher Gelehrten ftatt, nicht durch Decane der ver- 
chiedenen Yacultäten, jondern durch den neuen Rector, ein Act, der nahezu 
jo lange Zeit als bie geftrige firdlide Feier in Aniprub nahm Zum 
Mittageffen, nah Yandesfitte um 5 Uhr, hatten verjchiedene Yeidener Pro- 
fefforen in ihren Häufern die Fremden als Gäfte geladen; um 8 Uhr Abends 
war wieder allgemeine Bereinigung, diesmal mit Damen, mit Concert und 
Reden, von denen ich das einzelne übergehen fann; genug man war wieder 
recht heiter und angeregt beifammen. 

Mittwoh den 10. konnten nur einzelne der Deputierten fih losreißen 
und in die Heimat enteilen, denn der Prinz Friedrich der Niederlande, die 
Ehre des küniglihen Haufes vertretend, hatte zu einem Mittageffen auf jeinem 
Chloffe de Paauw bei Haag ſämmtliche Fremde und einzelne der Yeidener 
Profefjoren einladen lafjen. Es herrſchte ein freier und liebenswürdiger Ton, 
und als gegen Ende des Ejjens die Königin erſchienen war, und der Prinz 
jelbjt die Neihe der Zrinkiprüde eröffnet hatte, folgten die einzelnen Reden 
Schlag auf Schlag: ih kann fie unmöglid alle nennen, die geſprochen haben, 
bei diefer Gelegenheit jo wenig wie bei den früheren, ich erwähne nur, daß 
Curtius aus Berlin der erfte Redner nach dem Prinzen, Riehl aus München 
und Madvig aus Kopenhagen unter den lekten waren. 

Die auf diefes Eſſen folgende Theatervorjtellung, zu der nun wieder nad) 
Leiden zurüdgefahren werden mufte, ward erjt jpät erreiht: man gab mit 
Kräften aus dem Haag den Barbier von Sevilla und ein franzöfifhes Yujt- 
ipiel la grammaire, deſſen ohne Zweifel geiftreihen Dialog man doch nicht 
mehr mit gehöriger Aufmerfjamteit folgte. 

Den Donnerstag brad nun Alles auf, und ein für den Abend ange» 
fündigtes großes Concert war niht im Stande zurüd zu halten. Man war 
müde; die Fülle des Gebotenen verlangte nunmehr ein Aufhören und Aus» 
ruhen. Wir find von Leiden und feinem Feſt mit dem allerbeiten Eindruck 
geſchieden. Das vorjtehende berichtet nur über den äußerlichen Berlauf des 
Feſtes und will nicht mehr geben. Die innerlihe Annäherımg der Gelehrten 
jo verichiedener Nationen, die fih bier auf gaftlihem Boden zujammen 
fanden, der Gewinn, den jeder einzelne für fi, feine Wilfenihaft und jchlich- 
ih auch jeine Nation davon getragen, das Alles wird von mandem nad» 
gefühlt werden fünnen. Leiden gebührt auch dafür unfer Dank, daß es eine 
ſolche Annäherung ermöglicht hat. 


Aus Berlin. Das Medicäerfejt beim Kronprinzen. — Dem 
Künftler ift es in unferen Tagen nit vergönnt, im engen Zuſammen— 
feben einer gleihartig gebildeten und gejtimmten Gejellihaft fortwirfende 
Anregung und inniges Verjtändnig für fein Wirfen zu finden. Wohl ver- 
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ſucht es im Deutſchland diejer und jener Hof, einen Abglanz vergangener 
Zeiten aufleuchten zu laſſen, allein es fehlen zum Gelingen ebenjo ein bedeut- 
james politifhes Yeben, wie wir e8 häufig als den Hintergrund einer groß- 
artigen künſtleriſchen Epoche erfennen, als nicht minder die hervorragenden 
Charaktere der Einzelnen, welde zu anderer Zeit den weithin erkennbaren 
Mittelpunkt jener Kreiſe gebildet haben. Auch heute fammeln fi die Künjtler 
dort, wo der Schwerpunkt des ftaatlichen Lebens ruht, aber die mächtige Aus- 
dehnung der öffentlihen DVerhältniffe und die Vielſeitigkeit großftädtiichen 
ZTreibens hindert jenes Zujfammenleben. 

Es iſt befannt, wie glüdlih es trogdem gelingt, am fronprinzliden Hofe 
in Berlin der Kunſt gefellige Pflege und Gedeihen zu geben und weld feines 
Verſtändniß die Gemahlin des Thronfolgers durch eigenes Schaffen der bil- 
denden Kunſt, wie der Muſik, entgegenbringt. Sp entjtand auch in ihr der 
erſte Gedanke des Feſtes, welches am 8. Februar in den Räumen ihres Palais 
zur Ausführung kam. In Trachten und Einrichtungen follte dafjelbe ein 
lebendiges Bild glänzenden Jahre der Medicäer geben. 

Seit Wochen nun waren Hunderte geihäftig, Vorkehrungen zu dem Feſte 
zu treffen. Hervorragende künſtleriſche Kräfte zeichneten die Coſtüme für die 
Quadrillen und Aufzüge Die Räume des fronprinzliden Palais wurden 
geſchmückt und in denjelden jogar baulihe Aenderungen vorgenommen. 

"Sm der 9. Abendſtunde des fejtgefeten Tages begann der geräumige 
Flur und das fäulengefhmüdte Treppenhaus — wohl der jhönjte Theil des 
Baues — fih zu füllen mit einem mannihfahen Gewirr von Bermummten. 
In der Gallerie, welche auf der Treppenwange läuft, jtanden Mufici in 
grauer Tracht mit rothen und blauen Schligen. Während die lange Reihe 
der Säfte fih in die anjtoßenden Gemächer vertheilte, erflangen bier feftliche 
Märſche. Viele derjenigen Masten, welche jpäter in den Tänzen aufzutreten 
hatten, erfchienen vorerft no in Domino verhüllt, doh die Mehrzahl der 
Uebrigen verzichtete auf den Neiz unerkannt zu neden und Mummenſpiel zu 
treiben, nur hie und da füdelte fi eine Feine Syntrigue ein. Die Baare, die 
jih zufammengefunden hatten, durdzogen die lange Weihe der Gemächer, 
weldhe über den fogenannten Schwibbogen hinweg ſich in das Prinzeffinnen- 
Palais fortjegt. Bon den Wenigiten erkannt, miſchten ji die Mitglieder 
der füniglihen Familie in das Gewirr. Mehrfach die Verkleidung wechjelnd, 
ſcherzten Kaiſer und Kaiferin mit großer Munterfeit unter der Mienge und 
verihwanden wieder, ehe man Zeit gehabt die Perfonen zu errathen. 

Die Uebereinjtimmung im Charakter der Gewänder war eine entjchieden 
iehr gelungene zu nennen. Bet der großen Zahl der Geladenen und dem 
ungleihen künſtleriſchen Intereſſe konnte man immerhin Heinere Anahronismen 
befürdten. In ſehr glüdlicher Weiſe hatte die Mannichfaltigkeit des Ge— 
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ſchmackes in der Wahl zeitgemäßer Coſtüme aus allen Ländern einen Ausweg 
gefunden und mit großem Erfolge betreten. 

Vor Allem die Damen zeigten in veiher Folge, außer der italienischen 
Tracht, Coſtüme aus Frankreich, den deutſchen Städten, dem europäiſchen 
Oſten und den Niederlanden. Da war eine „Herzogin von Preußen“ in 
braunem, goldgezierten Sammtgewande, auf dem Haupte ein wolliges, gold— 
durchzogenes Haargeflecht, dargeſtellt durch eine Frau von reiferen Jahren, 
welche indeß ihren ſchönen Zügen das charakteriſtiſche Gepräge nur kräftiger 
aufgedrückt hatten, wie der Vergleich mit der Tochter, welcher wir ſpäter als 
Ritterfräulein in der ſlaviſchen Quadrille begegneten, empfinden ließ. 

Einem Vorbild vom Hofe Carl's IX. von Frankreich — alſo nur 
unmerklich die Zeitgrenze überſchreitend — war die Tracht einer Dame der 
franzöſiſchen Botſchaft nachgebildet, welche in Erſcheinung und Weſen ein 
Muſter jenes anmuthigen und eleganten Frauencharakters darbietet, den der 
deutſche Mann, ähnlich wie „des Franzmanns Weine“, ſo gern und rückhaltslos 
würdigt und verehrt. Das lichte, mit Brillanten überſchüttete Kleid, die 
graziös die Büſte in gefälliger Windung umrahmende Halskrauſe, der reiche 
Schmuck des ſchwarzen Haares — alles vereinigte ſich zu einem ſtilvollen 
Ganzen. 

Weiterhin erkennen wir als Kanzler, mit mächtiger goldener Schaumünze 
geſchmückt, in langem Sammtgewande den Director der hieſigen Muſeen. 
Neben ihm ſeine Tochter, deren ungewöhnliche Größe dem Beſchauer bewun— 
derungswürdig erſcheint, in einer hellrothen, ſilberſchimmernden Tracht, deren 
Vorbild im Weſentlichen die „Gemahlin des Rembrandt“ von der Dresdener 
Gallerie geweſen. Die Hoftrachten der Frauen in den verſchiedenen Ländern 
waren wenig von einander verſchieden, auch ein engliſches Vorbild aus der 
Zeit Heinrich VIII. zeigte als Merkmal die weite ſtehende Halskrauſe. Da 
war ein deutſcher Kriegsoberſter, erinnernd an bekannte Darſtellungen Georgs 
von Frundsberg. Auch ſeine Gattin hatte ihren vollſten Staat angethan. 
Da ziehen ferner in bunter Reihe an uns vorüber deutihe Edelfräulein, 
paarweife in ihren Farben abgeftimmt, weiter Nürnberger Töchter im glatten 
hellfarbigen Gewand, auf dem Haupt die befannte Fronenartige Haube. Auch 
Frau Marthe Schwerdtlein mit dem beutelartigen Kopfpug aus gemuftertem 
Stoffe fehlte niht. Treu ihrer Rolle miſchte fie fi emfig unter den Schwarm 
und hielt mit lauter Scherzrede ihr Sträußchen bald dem jungen Danne, 
bald dem Fräulein entgegen. 

Dort jhreitet die Dame vom Nieder-Ahein, im pelzverbrämten Sammt- 
gewande, ihr Haarſchmuck erinnert an die goldene Müte des Dogen und ift 
holländiſchen Muftern verwandt. Dann erjcheinen prunkvolle venezianiiche 
und florentinifche Goftüme, die Frauen reih mit Schmud behängt, die Männer 
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im dunklen rothen oder ſchwarzen Sammtgewande, von legteren Viele mit 
dem großen weißen Mealteferfreuz auf der Bruft. Auch der Batrizier im 
faltigen, auf die Knie herabreihenden Mantel, ein Bild reihen und würdigen 
Geſchmacks tritt auf, gefolgt von dem Künftler und den Scholaren in ſchlichtem 
Schwarz, die blonden Locken auf den breiten weißen Kragen niederfallend. 
Hier begegnet uns noch der deutſche Neitersmann, der lange Mantel fällt 
nahläffig von der Schulter. Immer bunter mifchen fih die Gruppen, 
lebhafte Reden in den verjchiedenften Zungen gehen hin umd wieder — da 
erihallt die ſchmetternde Fanfare: ein Moment der Stille, und alle Masten 
verfhwinden von den Gefihtern. Die Mufit im Treppenhaus ift verjtummmt, 
der zweite Act des feftlihen Abends joll beginnen. Die langen Reihen der 
Säfte ziehen in den rüdwärts im Palais fih nunmehr öffnenden Hauptfaal. 
Eine auf Säulen ruhende Gallerie für das Orcheſter trennt denfelben in zwei 
Theile. Bon den Säulen ziehen fih Yaubgewinde zur Dede empor, die mit 
dem reichjten Felderihmud von Wappen und Wahrzeihen geziert ift. Die 
Fenſterniſchen find geihloffen und tragen Rüftungen und Waffen, die gegen- 
überjtehende Wand ift prächtig mit Gobelins verhängt. Im Grund des leider 
ihmalen Raumes üffnet fih der Blick auf einen Wintergarten, in den ein 
ſchön gezeichneter Portal führt. Kaum hat ſich die Menge im Saal vertheilt, 
da erihallt die Mufif von neuem, es ift der wiürdige Mari aus Händels 
„Herakles“, der Stab des Hofmarſchall Hopft den Boden und unter feinem 
Bortritt begeben fih Kaifer und Kaiferin, Prinz Karl und Gemahlin, welde 
nun in Gejellihaftsanzug dem Feſte als Zufchauer beimohnen, in die laub- 
geihmüdte Nie, um fih dort niederzulaffen. Der Hofmarſchall geht zurüd 
und eröffnet unmittelbar darauf als primo cameriere, wie ihn das Programm 
nennt, den Einzug des Medicäifhen Hofes. Er trägt den goldenen Stab, 
an der Spike das Wappen des Haufes Medici, die 7 rothen und blauen 
Kugeln, vom Barret herab zieht ſich ein breiter rotbjeidener Streifen um 
Schultern und Bruft des blauen Gewandes. Die Tradt im gleihen Schnitt 
gehalten, folgen ſechs Kammerherren in Blau und Schwarz und hinter ihnen 
betritt die „fürftlihe Familie” den Saal. Hinter ihren Kindern, Prinzeß 
Charlotte und Victoria, ſchreitet die Kronprinzeffin in der Tracht der „Bella 
di Tiziano‘, deren dunkle volle Farben fie außerordentlich Fleideten, wie das 
ähnlich gehaltene jüngste Bildnif von Angelis Hand es ſchon bewies. Was in 
dem genannten Kunftwerfe geihict vermieden war: die hohen mächtigen Pauſchen 
. der Aermel durften, um der Wahrheit der Darftellung nicht zu jchaden, bier 
nicht wegfallen. Stilgetreu legte die Kronprinzeß die offene Hand auf die 
geichlofjene ihres Begleiterd, des Grafen Harrad, dem die Rolle ihres Ge— 
mahls im Feſtſpiel übertragen war. Der legtere, als Maler am befannteften 
durch feine Bilder aus dem Feldzuge, hatte, im Verein mit dem Profeflor 
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Doepler, den größten Theil an den Vorbereitungen des Feſtes. Beſonders 
gab er die Coſtüme für die nun folgenden Erjheinungen „Gefolge und Gäſte 
der fürjtliben Familie“, Graf Harrach trug ein äußerjt funftvoll und treu 
gefertigtes Kleid in grauer und dunkler Schattirung, um den Kopf in vielfältigen 
Windungen den Schmuck jener Tracht — wir würden es heute Baſchlick 
nennen. 

Es folgten zunädhjt der Knappe mit dem Helm und Schwert in Roth 
und Geld, das Fleine Käppchen auf den weit abjtehenden buſchigen Haaren; 
ähnli die Pagen, welde den Zug ſchloſſen. Die Oberhofmeifterin in Schwarz 
und Gold, die Ehrendamen in verjhiedenfarbigen Schattirungen, jedes Coſtüm 
bis auf die legte Beigabe, jo z. B. den Fächer, ein lebendig gewordenes Bild 
aus jener Zeit. Das erfte Paar der Gäſte bildeten die Prinzeß Friedrich 
Earl — in dunfelrothem Sammt und weißem Damaft, mit prächtigem, im 
Charakter gehaltenen Juwelenſchmuck — und der Kronprinz. Diefer von 
Kopf zu Fuß, ja bis zu Gefäß und Scheide des Schwertes, in kirſchrothem 
Sammet und Damaft, der aufrehte Kragen, wie der innere Saum des 
volle Falten ſchlagenden Mantels weiß mit zierlih gezeichneter ſchwarzer 
Stiderei, war die Nahbildung des Holbeinihen Gemäldes — Zeit Hein- 
rih VIII. — in Hamptoncourt. Die Erſcheinung des Kronprinzen iſt in 
deutihen Yanden befannt genug, als daß nicht Jeder fühlen dürfte, weld 
vollendetes Bild männlider Schönheit er in folder Gewandung darjtellen 
muß. Die nahfolgenden Gejtalten der Gäſte zeigten eine ſolche Mannichfaltigkeit 
in der Wahl der Trachten, daß die Feder erlahmt, fie zu Schildern. Da waren 
die langen, zum Boden veihenden Aermel, die Mäntel von vieredigem Schnitt, 
fet von der linten Schulter unter dem rechten Arm durchgeführt und vorn 
durch ein breites Band über der Bruſt geſchloſſen. Die Farben vom helfen 
Grün und Weiß bis zum zarten Perlgrau. Außerordentlih ſchön war die 
Erjheinung der Nafaeliihden „Katharina von Aragonien — aus dem Palazzo 
Pittt — das rote Sammtmieder mit durchbrochenen Aermeln. Auch bier 
rahmte der rothe Hut, wie ein Heiligenjchein, blondes Yodenhaar und feine, 
edele Züge ein. 

Nah einem Umgzuge durch den Saal nahm der „medicätihe Hof“ vor 
dem Portale Platz und das Spiel begann. 

Sechs Herolde von hünenhafter Gejtalt, die Coſtüme Yıla und Silber, 
nad) Zeihnungen von Doepler, durchſchritten mit blumengefhmüdten Stäben 
die Dalle, verbeugten fid vor dem Thronfig und nahmen zu beiden Seiten 
des Einganges Plag, eine ſtandfeſte Mauer, um den Durchlaß des folgenden 
Aufzuges dur die Zujhauer zu fihern. Bier Armbrujtihügen in grünem 
Sammt und Roth führten ebenjoviel Troubadours in fantaſtiſch mannichfachen 
Sewändern und adt Chorjänger in ihrer Begleitung ein. Das Ordeiter 
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verjtummte und die Zwölf ftimmten ein herrliches, würdevolles Reſponſorium 
von Bittoria, dem Florentiner Componiften, an. Die Troubadours waren 
dargeftellt durch zwei Herren von der ruffiihen und engliihen Botihaft und 
zwei Offictere. Die Töne verhalten und dur die Gruppe der Sänger trat 
die Schaar der Künjtler vor das Fürſtenpaar. Köftlihe Geftalten und 
Trachten, faum erfenntlih in ihrer Umwandlung. Eine Fülle von gediegener 
Pracht und Geihmad, jeder Einzelne des Studiums werth. Wer Beder, 
Richter, DO. Begas, Werner, U. v. Heyden in ihren Werfen kennt, glaubt es, 
daß fie auch fih jelbft zu kleiden wußten. Da war ferner Wilberg als 
Michel Angelo und der Neftor der Drientdarfteller, Gent, ein leibhaftiger 
Scheiff. Doepler und Meyerheim in üppigem Roth. Ewald ridtete an die 
Fürftin eine lateinifhe Anſprache, feierte jie als Beihügerin der Künſte und 
legte im Namen der Uebrigen eine koſtbare Mappe mit Handzeichnungen — 
viele aus Beranlaffung des Feſtes entjtanden — zu ihren Füßen nieder. 
Die hohe Frau dankte umd ließ dur ihre Herren jedem der Künftler, auf 
zwei goldene Stäbchen gerollt, eine Pergamenturkunde überreidhen, welde mit 
finnigen Worten ihren Dank für die „Huldigung der Künſte“ ausſprach. 
Maler und Sänger mifhten fih unter die Menge, von neuem hielten die 
Herolde einen Umzug durh den ganzen Raum und eröffneten den Einzug der 
„Sendboten des Orients“. Die Darjteller waren meijt ältere Männer mit 
ihönen ausgeprägten Zügen und vollen, meift natürlichen, Bärten, die Trachten 
ſämmtlich echten Urfprungs. Araber, Inder, Perfer, Türfe und Bedawi 
wechfelten in dem über 20 Köpfe zählenden Zuge ab. Die Führer verneigten 
fib tief vor dem Throne, übten fumboliih das Waſchen der Stirn mit Sarıd 
und auf ein Zeichen führen täuſchend geſchwärzte Sclaven drei verjchleierte 
rauen hervor. Der greife Araber hebt ihnen die Hülle vom Haupt und 
bringt fie der Fürftin, zu deren Füßen fie Pla nehmen. 

Niefige Elephantenzähne und allerlei filbernes Geräth find weitere Gaben, 
welde die Schwarzen überreihen. Der türkiſche Marih von Beethoven 
ertönt mit neuer Yebhaftigfeit, während der Zug unter wiederholten, aud 
„echt orientaliſchen“ Verbeugungen verfhwindet, dann Stille und — ein gänz- 
ih verändertes Bild. Trommel und Pfeife laffen fih vernehmen mit einem 
einfachen, uralten deutihen Soldatenmarſch, und zunächſt auf der Stelle den 
Tritt erfafjend, dann Fräftig auf „frei-weg“ ausfchreitend, rüden 20 Yands- 
fnchte in zwei Zügen in den Saal. Diefe, ih möchte jagen, übermüthigen 
Tradten, Wamms und Aermel in Weite und Breite von einer üppigen Fülle, 
die verfchwenderiih in das Obertuch geichnittenen lanzettfürmigen Schlige, 
durch die der weiße Unterftoff über das gelbe oder rothe Kleid ſich hervor- 
bauſcht, dazu die viefigen Hüte mit der Unzahl langherabhängender Straufßen- 
federn und als Träger verfelben ſechsfüßige urfräftige Geftalten, in den Händen 
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alte Hellebarden aus dem Zeughaus drüben, das find Eriheinungen, die in 
Deutihland gewachſen find, das ift ein Stüd natürliher Pracht, die anderswo 
nicht nachzuahmen tft, wo jonjt etwa Neihthum und Glanz größer als bei 
uns. Der Büchfenmeijter, nur die Fleine Kappe auf dem Haupt zu dem 
ſonſt den Landsknechten ähnlichen Anzuge, jhließt den Zug. Nah dem Vor- 
beimarſch teilt fih die Schaar und ftellt fih im Viereck als Spalier auf, 
ummer ein Rother mit einem Gelben abwechſelnd. Mit leichten Walzerfchritten 
ipringen die Paare der deutihen Quabdrille nah einander herein, grüßen und 
jtellen ſich auf. Im wiegenden Yändler ſchlingen fie fih untereinander, bald 
fh zum Rundtanze umfafjend, bald den Reigen bildend. Das Coſtüm der 
Tänzer im Schnitt dem der Yandsfnechte ähnlich, nur maßvoller gehalten und 
in den Farben zarter, grün und roth, roth umd blau, am gelumgenften die 
Zufammenftellung von Schwarz, Weiß und Roth. 

Die Kleider der Tänzerinnen bilden ein wirres und doch einer höheren 
Geſchmacksregel gehorchendes Durdeinander von Falten, Baufhen, Knoten und 
Schleifen in harmoniſcher Farbenfülle. Die Cojtiime waren von A. v. Heyden 
gezeichnet. Yangfam, wie fie gefommen, ziehen die Paare wieder aus dem 
Saal. Abdermals öffnen die Herolde die Gafje und mit lautem Schlagen der 
Tambourins jtürzt eine Schaar jugendliher Frauengejtalten herein. Die 
Führerin — Gemahlin des öfterreihiihen Botſchafters — ftellt fie mit furzer 
Pantomime dem Hofe vor, bei dem fie ſelbſt Pla nimmt, die Genoffinnen 
ihrem Spiel überlafjend. Neuer Hörnerfhall, die Mädchen jammeln ſich 
erichredt und bliden mit Scheu, doch eigentlih mehr mit muthwilliger Neu— 
gter nah dem Eingang, durch den eine Anzahl junger Männer herbeifpringt. 
Die einen tragen mattfarbige weite Kittel mit langen Aermeln aus einem 
Stoff, in dem Arabesfen und Goldfäden wie in einen Teppich gewirkt find, 
die anderen ein vollrothes, anliegendes Kleid, auf dem Haupt einen ſtrotzenden 
Yorbeerfranz. Ob fie die Jagd, oder der Spaziergang, oder am Ende doc 
heimliche Verabredung in diefen Schlupfwintel geführt — wer fann es er— 
rathen? Kurz, die Paare finden fih zufammen, denn merkwürdig genug, die 
Zahl der Eindringlinge ftimmt zu derjenigen der Mädchen, ein kurzes Pan— 
tomimenfpiel, bet den Tönen der unvermeidlihen Mandolinata eine Scein- 
weigerung der Schönen, und der Reigen beginnt. Der nun folgende Tanz 
war wild doch haraktervoll und wurde von den meiften Darjtellerinnen virtuos 
ausgeführt. Dod die Aufgabe war ungemein ſchwierig, ‚und wir ſehen ja 
auch auf der Bühne, daß der eigentlihe „Stahl“ in den Bewegungen mur 
wenigen Solotänzerinnen eigen ift. Aeußerſt graziös war die Tracht der 
Damen in farbigen Röden, welde der Schleppe — leider nur für diefe Aus- 
nahme — entjagten; die einen trugen das Haar wild flatternd, die anderen hatten 
es jorgfältig mit Bändern aufgeftedt. Die Zeihnungen hatte Ewald geliefert. 
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Yerdenihaftlih, wie das Auftreten, war der Abgang der Tanzenden. 
Doch nun finge, Muſe, ein neues Lied! Die jlavifhe Quadrille des Pro- 
grammes eriheint. Acht Paare find es, ſlaviſche Edle mit ihren Damen im 
glänzendften Shmud. Jedes derjelben jtimmt im fich überein, doch unterein- 
ander find jie gänzlich verſchieden. Der gewappnete Ritter, die blaue Stahl- 
haube mit dem herabhängenden Riegelgefleht tief ins Antlik gedrüdt, führt 
das weiß und blau gefleidete Fräulein; dem folgenden Paar hängt der ftatt- 
lide Dolman loje von den Schultern herab, auf dem Kopf tragen beide die 
Pelzmüge und den Neiberbufh an brillantengefhmüdter Agraffe, der Tänzer 
trägt um die Hüften ein faltiges Kleid, wie der Schotte den Tartaı. 
Dann wieder eriheint eine goldene Rüftung, ein Pantherfell über die Schul- 
tern geworfen, Panzerhemd und grünes Jagdgewand wechſeln mit einander ab, 
doh vichleiht werden beide übertroffen durch jenes graue Gewand, mit 
weißem Pelzwerf geziert. Und mehr charakteriftiich wie ſchön erjcheint jener 
Magnat mit hoher Belzmüte, von der zu beiden Seiten des Gejihts die langen 
Zöpfe hängen, wie fie unjere Hufaren unter dem großen König noch trugen. 
Dieje Coſtüme, Zeihnungen von v. Werner, werden vorzugsweije der männ- 
lichen Schönheit gerecht, herrliche Bilder edeler Kaffe, wie der Ariſtokrat und 
Charles Darwin bier übereinjtimmend anführen würden. Dod die weib- 
lichen Erſcheinungen bleiben auch nicht zurüd, allein nur mit der Farbe felbit 
ließe fi der Anblid würdig wiedergeben. In vornehmer Gravität führen 
die Paare eine Art Menuett auf, deſſen Eigenthümlichfeit durch ein an und 
für ſich ungraziöjes Zuſammenſchlagen der Sporen bei einwärtsgejtellten Fuß— 
jpigen gewinnt. Der bedächtige und gemüthvolle deutiche Reigen war in mwohl- 
thuender Abwechjelung dem lebendigen italienifhen Tanz gewichen. Die jtolze 
Polonaife gewährte wiederum einen berubigenden Abſchluß nad dieſer. Doch 
nun genug der Schauftellungen, die Menge durfte wieder jih bewegen. 
Hinter dem Hofe zugen die Reihen in die Speijefäle und wie nothwendig bei 
allen diejen großen zeiten „das Unzulänglige hier wird's Ereigniß“, wohl» 
verjtanden nur was den Raum anbetriff. Dit joldatiihem Inſtincte 
hatten nur die Herren Yandsfnechte ſich in die zeltartig umgewandelten Räume 
des anjtoßenden alten franzöfiihen Gymnaſiums begeben und tafelten dort 
mit Muße. Die Stunde rüdt vor und doch wollen aud die bisher nicht 
Betheiligten ihre Tradt im Tanze vorführen. Einige Rundtänze folgten, bei 
denen ſich Alles bunt miſchte; nur bei den Gontretänzen fanden ſich noch ein- 
mat die gleichgearteten Paare zu einander. Hier zeigten ſich auch noch überein- 
jtimmende Gruppen, die bisher in der Menge verjtreut geftanden, jo ein Quatuor 
altfranzöfiiher Trachten, die Damen mit hohem zuderhutfürmigen Kopfputz, die 
Männer mit einem Mittelding von Barret und Hut. Hiernoch einige Paare 
Zigeuner, Ruſſinnen, Wallahinnen, aud Herren in fojtbarer altruffiiher Tracht. 
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Bald nad ein Uhr, pünftlih wie immer, tönte das Hallali und langjam 
entleerten fih die Räume. Noch immer erkannte man neue Gejtalten, jo den 
Sohn des Khedive, im den üppigen weißen Gewändern eines orientaliſchen 
Fürſten, mit feinem ſchwankenden Gange — jenes nit zu verläugnende Erb- 
theil des Semiten — ein naturgetreues Bild. Bedächtig fchreitet auch der 
Doge und Jener im rothen Gewande aus dem Rathe der Zehn dem all- 
gemeinen Ausgange zu. in wirkungsvolles Nachſpiel fand das Feſt am 
nächſten Abend durch Wiederholung der Tänze im prädtigen weißen Saale 
des Königlihen Schloffes. Auch die Mehrzahl der Eoftüme hatte ſich wieder 
eingefunden und durchzog in langen Reihen, die große Treppe von der Kapelle 
herabfteigend, den Raum, unter taufend modern Gelleideten, „ein Feſt im Feſte“. 

Der Abend im fronprinzliden Palais mußte jedem empfänglihen Auge 
und Gemüthe unvergeglihen Eindrud bereiten. Ein ſolches Zufammenftimmen 
von Farbe und Trachten hatte Niemand erwartet, feine Erſcheinung über- 
raſchte, alle verwebten fih zu einem in allen Farben fchimmernden und doch 
ruhigen Bilde — „Alles Vergängliche ift nur ein Gleichniß“: das Aufleuchten 
Medicäifher Pracht in der anders fühlenden Welt unferer Tage, ebenjo wie 
die Herrlichkeit jenes Geſchlechtes jelber im vielbewunderten cinque cento. 

Eins ift fiher — um mit dem Chorus mysticus fortzufahren — „das 
Unbeſchreibliche hier iſt's gethan“, wenigftens das hier Geſehene ift unbeichreib- 
id. Doch auch jenes geheimnißvolle Wort ſpricht nur unfere innerite Em- 
pfindung aus, wenn wir über das Meizvolle jugendlicher Gefelligkeit nach— 
finnen: „Das ewig Weibliche zieht uns hinan.“ 


Aus Berlin. Zur inneren Politik. Herr v. Savigny. Theater. 
— Die Ausdehnung der Berwaltungsreform auf die weitlihen Pro- 
pinzen iſt zur Zeit die Trage, welche im Wordergrunde der politifchen 
Discuffion fteht. Die Negierung hat befanntlih Rheinland und Weft- 
phalen vorläufig von der neuen Provinzialordnung, wie früher von der 
Kreisordnung, ausgenommen, weil die dortigen Berhältniffe eine er- 
heblih abmweihende Regelung erfordern, weil die Stimmung, welde augen- 
blicklich in Folge der ultramontanen Agitation daſelbſt herricht, einen Miß— 
brauh der Selbftverwaltung befürdten läßt, und weil, nad des Grafen 
Eulenburg geihmadvoller Bemerkung, die parlamentariihe Tafel ohnedies „bis 
zum Ekel“ veih bejegt if. Der Abg. von Snbel unterftügte diefe Ar- 
gumente dur Entwerfung eines wahren Schaudergemäldes von den am Rhein 
berrichenden Hlericalen und focialdemofratifhen Umtrieben, und warnte dringend, 
den reichsfeindlihen Tendenzen nicht vorzeitig eine fo ſchneidige Waffe in die 
Hand zu geben. Wer weiß, ob er nicht im Grunde Recht hat; denn er ver- 
folgt diefe Dinge mit treuer Aufmerfjamfeit und tapferem Muthe. Allein er 
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erreichte das Gegentheil von dem, was er wollte Von allen Seiten fiel 
man über den Schwarzjeher her, und der fortichrittlihe Abg. Berger griff 
den Collegen aus der naheftehenden Fraction mit einer perlönliden Rancune 
an, die vom Centrum nicht mehr erbittert hätte an den Tag gelegt werben 
fönnen und demfelben nicht geringes Gaudium bereitete. 

Es überwog fhließlih auf allen Seiten des Haujes der Gedanke, daß 
man den Ultramontanen einen jolden Beweis von Furcht vor ihrer Macht 
nicht geben dürfe, wie er darin ausgedrüdt jei, daß man eine an ſich heils 
ſame und wohlthätige Reform ihnen zu Yiebe vertage. Ob ji die Regierung 
durh die erdrüdende Majorität, mit welder der Virhowihe Antrag auf 
Ausdehnung der Berwaltungsreform angenommen wurde, in ihren weiteren 
Entihließungen wird beſtimmen laffen, bleibt freilich abzuwarten. Einjtweilen 
ift diefe Angelegenheit und der ganze Compler der Verwaltungsgeſetze in dem 
dunteln Schooß der Commiſſionen geborgen, und es wird lange Wochen dauern, 
bis diefe Dinge wieder vor profane Augen treten. An einer gütlihen Aus— 
einanderjekung ift bei der freundlihen Stimmung, die durchweg in der ganzen 
Angelegenheit gegen die Regierung herrſcht, nicht zu zweifeln. 

Im Uebrigen boten diefe Verhandlungen ein üppiges Tummelfeld für 
akademiſche Yehrvorträge von theilweife jehr adtbarer Yänge Die Herren 
Yasfer, Gneift, Miquel u. j. w. erörterten die einfchlagenden Fragen im 
Allgemeinen und im Befonderen, im Abftracten und Goncreten, im Theo— 
retiichen und Praktifhen mit ſyſtematiſcheſter Gründlichkeit, und das Haus 
folgte drei Tage lang den glänzenden Yeiftungen parlamentarifher Rhetorik 
und politifhen Verjtandes mit einer Spanmmg und Aufmerkfamteit, welche 
unerhörten Geduldsproben Stand hielt. 

Zur Erheiterung wandelte dann wieder einmal Herr von Gerlach, der 
verfteinerte Typus der Neaction, über die Bühne, und belehrte die Wenigen, 
die Luſt hatten, den alten Herrn zu hören, daß die Revolution täglich weiter 
fortſchreite und demnächſt Thron und Altar, und Gott weiß, was fonft nod, 
unter ihren Trümmern begraben werde. Es fünnte fajt etwas Ergreifendes 
ltegen in diefem jtereotypen Proteftichrei einer glüdlih überwundenen Staats- 
anfhauung gegen den vorwärts jchreitenden Zeitgeift, wenn der Mann, der 
vor den ftaumenden oder lahenden Zuhörern das feudale Princip als göttliche 
Weltordnung vertheidigt, nicht durch feine Vergangenheit den Anſpruch auf 
Achtung verwirft hätte, welhe wir ſonſt ehrlichen und überzeugungstreuen 
Anhängern auch einer verlorenen Rabe zollen. 

Da wir gerade von Proteften und Schmerzensihreien reden, jo dürfen 
aud die deutihen Biſchöfe nicht vergefjen werden, die es wieder eimmal für 
nöthig gehalten haben, ſich in einer Collectiverflärung gegen einige Aeuferungen 
des Reichskanzlers in feiner befannten Girculardepeihe über die Papjtwahl 
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zu verwahren. Das vaticanifhe Goncil hat danach miht das Mindeſte in 
der Stellung der Biſchöfe geändert; diejelben find noch eben jo treue Stüßen 
des Staats, ebenjo janfte und harmloje Hirten ihrer Schäflein, wie früher; 
die Abhängigkeit von Rom und den Jeſuiten ift ein Ammenmärchen, umd 
Fürſt Bismard würde dies jelbft einjehen, wenn er ſich über Kirchliche Dinge 
an der richtigen Stelle erkundigen wollte, nämlid bei den Fatholiihen Biſchöfen 
jelbjt, nicht bei Altfatholiten, Heiden, Juden und Yudengenofjen. Für wen 
wohl eigentlich ein Actenftüd von diefer wunderbaren Naivetät berechnet ift? Daß 
irgend Jemand wirklich glaubt, was fie jagen, können die Herren doc im 
Ernſte jelbjt nicht verlangen, und das Gefühl der beiden Wuguren, die fi 
begegnen, mag bei mehr als einem, deſſen Intellect noch nit volljtändig 
im Fanatismus verloren gegangen, obgewaltet haben. 

Uebrigens hat die ultramontane Partei in diefen Tagen einen rüftigen 
Streiter dur den Tod verloren: den Abgeordneten v. Savigny. Es ift nad 
MallindrodtS Tod der zweite ſchwere Schlag, den das Centrum im Laufe 
eines halben Yahres erlitten, die anderen Führer, die Meichensperger und 
Windthorft, werden auch alt, und bei dem nachwachſenden Stamme halten 
Begabung und Berjtand mit der Leidenſchaft nicht gleihen Schritt. m 
offenen Kampfe, auf der Nebnerbühne des Parlaments, trat Savigny freilich 
nicht viel hervor, im Schooße feiner Partei aber foll er durch feine Kenntniffe, 
feine vornehmen Beziehungen und Belauntihaften, fein ariftofratiihes Weſen 
eine jehr bedeutende Rolle gejpielt haben. Es ijt faft umbegreiflih, wie ein 
Dann von diefer Vergangenheit und Anlage fo tief auf ultramontane Abwege 
gerathen konnte. Im preußiihen Diplomatendienjte ift er groß geworden; die 
Gedichte wird ihn nennen als den Dann, dem die ruhmvolle Aufgabe zu- 
gefallen, an jenem ereignißihwangeren Syunitage des Jahres 1866 den alten 
todtkranfen deutihen Bund für gebroden und nichtig zu erflären und dann 
ſelbſt an der Aufrichtung einer neuen Bundesverfaffung mitzuarbeiten. Eitel- 
feit und das unberechtigte Gefühl der Zurücjegung und ungenügenden An— 
erlennung ſoll diefen Mann vom rechten Pfade gedrängt haben. Am Ende 
eines ehrenvollen Lebens giebt er fi in Noms Ketten gefangen, kämpfte gegen 
ven Bau an, den er ſelbſt hat aufrichten helfen, und vertritt im Yandtage den 
finfterjten, halb wallonifhen Wahlfreis Malmedy. Seines großen rechtskundigen 
Baters Bücher wandern nad Fıllda als Grundſtock der Bibliothek der einjtigen 
fatholiigen Univerfität, vor der uns Gott no lange behüten möge. Ob 
ſich nit unter den alten Codices, die einft in des Vaters Hand das deutſche 
Bolt Recht, Geſetz und Aufklärung gelehrt, wie Geifterraufchen bisweilen ein 
leiſer Proteſt hat vernehmen laſſen, jet zu jolhem Werte mithelfen zu müffen! 

Doch, requiescat in pace! Berlaffen wir die Politik und wenden wir 
uns zu den Zagesereiguiffen unjerer Reſidenz. Bon neuen Theaterjtüden 
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ift nichts zu berichten; doch beherbergen wir zur Zeit zwei Wiener Gäfte, die 
eine bedeutende Zugkraft ausüben. Im „NRefidenztheater” fpielt Frau An- 
tonie Janiſch, die auch als Gräfin Arco der Kunſt nicht verloren gegangen 
ist, im „Stadttheater Herr Siegwart Friedmann. Wären die verehrten Gäfte 
nur bei der Auswahl ihrer Gaftrollen mit etwas mehr Geihid zu Werke 
gegangen. Die „Madeleine Morel“ von Mofenthal bleibt auch in der Dar- 
jtellung der Frau Janiſch ein abjtoßendes Stüd, über welches längſt das all- 
gemeine Verdict geſprochen ij. Es ijt traurig, daß ein jonjt geihmad- 
voller und feiner deutſcher Dichter die öden und bis zum Ekel ausgenugten 
Motive des Pariſer Grifettendramas jih aneignen konnte, mit all den fitt- 
lihen und jocialen Unmöglichkeiten diejer zweifelhaften Kunftgattung, aber 
nicht einmal mit ihren Vorzügen, der Einheit des Dialogs, der Anmuth der 
Sprade, dem geijtreihen Witze. Die gefallene Unſchuld „Pervenche“ wird 
aud unter den Händen der Frau Janiſch nicht zu einer begreiflien oder 
ſympathiſchen Figur, zumal das gewandte und formvollendete Spiel diejer 
Künftlerin die Wärme und Tiefe der Empfindung nirgends hat, die den troft- 
(ofen Stoff einigermaßen innerlich beleben und genießbar maden könnte. 
Dean ſollte ſolche Verirrungen, denen ja jede Dichterfeder einmal verfallen 
fann, nicht immer umd immer wieder ans Tageslicht ziehen. 

Auf einer weit höheren Stufe der Schaufpieltunft fteht Herr Friedmann, 
der in Lindners „Bluthochzeit“ als Karl IX. das Publicum in Enthufiasmus 
jegt. Wir find fein Freund der hochpathetiſchen, phrajenhaften, auf Stelzen 
einherichreitenden Yindnerihen Muſe. Sein Karl IX. aber giebt wenigjtens 
einem guten Schaufpieler volle Gelegenheit, alle Scalen eines erregten Ger 
müthslebens, die Ausbrüche der Leidenihaft, des Hafjes, der Verzweiflung, 
der Furcht zum ergreifenden Ausdrud zu bringen, und der jchwierigen Auf- 
gabe, alle diefe wechjelnden, jtetS in den höchſten Regionen ſich ergebenden 
Geelenjtimmungen ohne Ermattung und Webertreibung darzuftellen, ward Herr 
Friedmann im vollen Maße gerecht. Hoffentlih wird er jein hiefiges Re— 
pertoire auch mit einigen Rollen aus der hohen claſſiſchen Tragödie erweitern. 

O 


Literatur. 


Erlebniſſe des Bernhard Ritter von Meyer. Von ihm ſelbſt 
verfaßt und abgeſchloſſen. Herausgegeben von deſſen Sohn. (Wien 1875). — 
Man ſollte meinen, „Blutbänis“ Thätigleit dränge ihrer ganzen Natur nach 
nicht dem hellen Lichte entgegen und wahres Wohlwollen dem Sonderbunds⸗ 
führer und Goncordatshelfer gegenüber laffe nur ein raſches Vergeſſen des 
Mannes und jeines Treibens wünjhen. Verfaſſer und Herausgeber der Er- 
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lebniſſe find anderer Anfiht. Breitſpurig ſchildert der erftere fein Wirken, 
jelbftgefällig, als hätte er das Größte vollbraht und den Segen der Zeit- 
genoffen erworben, erzählt er aus feinem Yeben. Und vollends der Herausgeber 
befämpft offenbar nur mühjfelig die Verſuchung, die VBorrede nad) der Melodie 
anes Lobpſalmen zu pfeifen. Im hiftorifchen Intereſſe Hagen wir nicht allzu— 
ſharf über diefen Mangel an Selbiterfenntnig. Unfer Urtheil über ben 
„Ritter“ Meyer hat fih zwar nicht geändert, nachdem wir feine Selbit- 
biographie gelefen; im Gegentheil. Die Ueberzeugung, daß er ein erbärmlicher 
politiiher Charakter war, von unglaublich geringer Umfiht, und daß er 
wenigjtens während feiner üfterreiher Yaufbahn offenbarer Augendienerei ſich 
befliffen, wird vielmehr nur gefteigert. Doch danten wir der Weberhebung 
des Verfaffers einzelne neue Kunden über den Sonderbund, und widmen aus 
diefem Grunde dem Buche eine größere Theilmahme, als die an ſich anti- 
pathiſche Natur Meyers fonft erregt. 

Wir erfahren aus demfelben, daß die Berufung der Jeſuiten nad Yuzern, 
die Brandfadel, an welder fih der Bürgerkrieg entzündete, eine muthwillige 
Provocation war, deren verhängnißvolle Folgen die katholiſchen Parteiführer 
deutlih erkannten und welche die Klügeren unter den legteren gern verhütet 
hätten, wäre nicht ſchon damals die Syefuitenclique in der römiſchen Kirchen— 
politif zur Alleinherrichaft gelangt. 

Bergeblih warnte Fürft Metternich vor voreiligen Schritten und bemühte 
fih Graf Yügow, der öfterreihiihe Gefandte in Nom, die Curie zur Nach— 
giebigkeit zu ftimmen. Dieje zeigte ſich in der That bereit, die Anfiedlung 
der Jeſuiten im Yuzern zu unterfagen, fie war aber ohnmächtig gegen den 
ſouveränen Willen des Syeluitengenerals Pater Roothahn. Mit dem bornirten 
Hochmuth, welher die modernen Jeſuiten auszeichnet, hielt Roothahn aus- 
ihließlih den Gedanken feft, daß die Berufung der Jeſuiten nach Luzern einen 
großen Sieg bedeute, und wies, von eben fo beſchränkten Wiener SYefuiten- 
freunden beftärft, jede Abmahnung ſchroff von fih. Das fchien ihm feine 
fittlihe Demüthigung, daß der Syefuitenprovinzial, welher 1843 der Wahrheit 
gemäß erklärt hatte, eine Jeſuitenſchule könne fi den Geſetzen der weltlichen 
Obrigkeit niemals unterwerfen, einige Donate jpäter jheinheilig das Gegentheil 
behauptete, um jeden Widerſpruch gegen den Jeſuiten —zuzug zu bejeitigen. 
Es ift für uns in der heutigen Weltlage nit ohne Nuten, an die Berlogenheit 
jeſuitiſcher Politik erinnert zu werden, und kennen zu lernen, wie diejelbe auch 
gegen Freunde vüdfichtslos auftritt, falls es der augenblidlihe Vortheil er- 
heiſcht. Die orthodoren Katholifen im Luzerner Negierungsrathe, melde des 
Öffentlichen Friedens wegen von der Berufung der Jeſuiten abgemahnt hatten, 
wurden jofort als Glaubensfeinde verdächtigt und mußten durch verdoppelten 
Eifer ihre Begnadigung erkaufen, 
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Noch eine andere Erfenntniß ſproßt für uns aus der Jeſuitenpolitik, welche 
Meyer ſchildert. Diefelde wäre gefährlider umd erfolgreicher, wenn nicht bie 
Furt vor der Zukunft ftetS zu verzwetfelten Gewaltjtreihen verlodte und 
jo die altgerühmte Jeſuitenſchlauheit in das Gegentheil umſchlüge. Im Kleinen 
zeigen fi die modernen Jeſuiten noch immer als kluge Leute. Wenn es gilt, 
eine Erbſchaft zu erichleichen, einzelne Familien namentlih aus den jogenansten 
höheren Ständen für Nom zu gewinnen, in fürſtliche Häufer fih als 
Erzieher einzudrängen, dann gebieten fie noch über die richtigen Mittel und 
Wege. In allen großen ragen aber, welche allgemeine ftaatliche oder kirch⸗ 
lie Intereſſen berühren, haben fie ſich trog momentauer Erfolge doch 
ſchließlich nur empfindlihe Niederlagen zugezogen. Sie find nicht mehr im 
Stande, wie zur Zeit ihrer Borväter, mit den bejtehenden Zuftänden eine 
pofitive Verbindung einzugehen, auf dem Boden der erfterem ſich einzurichten, 
mit den wirflihen Culturmächten ſich zu verjtändigen. Im jechzehnten und 
fiebenzehnten Jahrhundert fälſchten fie die amtite Bildung, verdarben fie die 
Kunst, immerhin bewahrten fie den Schein, daß fie zu der einen und der 
andern freundlich ftehen, beide, wie die Bildung überhaupt, begünftigen. Sie 
verftanden fih damals auf Compromiſſe und berrichten, indem fie fi ein⸗ 
ihmeidelten. &egenwärtig haben. die Jeſuiten alle Hoffuung aufgegeben, 
anders als durch brutale Gewalt zur Herrſchaft zu gelangen. Sie haben 
feine Beziehungen mehr zu unjerem Culturleben, fie fünnen ſich auch durch 
die geſchickteſte Fälſchung, dur die raffinirtefte Heuchelei feinen Zugang mehr 
zu der Geifteswelt öffnen, in welder wir uns bewegen. Unfähig fi der- 
jelben einzuordnen, bemühen fie fi, fie zu zerſtören, und bilden auf biete 
Art eine vadicale Partei, welche nur durch brutale Gewaltftreihe den Sieg 
erringen kann. Die modernen SYefuiten vertreten überall nur die ertremite, 
ſchroffſte Politif und richten ſich dadurch Gottlob überall zu Grunde. Nicht 
das erjte und nicht das letzte aber vielleicht das anſchaulichſte Beispiel folder , 
Selbitvernidtung dur füeberhafte Aeberreizung liefern die Schweizer Bor- 
gänge in den vierziger Syahren. Ohne Zweifel würde fich »ie katholifche 
Macht im der Schweiz bis zu diefer Stunde kräftiger erhalten haben, hätten 
die Jeſuiten nicht damals den Bogen zu ftraff geſpannt, auf einen Schlag 
alles erreihen wollen. Es iſt für die geiftige Gejundheit der Ultramentanen 
bezeichnend, daß Bernhard Meyer die Leberzeugung hegte, durch größere 
Mäßigung wäre die Niederlage jeiner Partei verhütet worden, do fi ver- 
pflichtet fühlte, durch jein Thun umd Treiben die maßloje Jeſuitenpolitik zu 
begünftigen. 

Die Erzählung des Schweizerlebens nimmt in der Biographie Meyers, 
jomett fie bis jekt vorliegt, nicht allein den größten Raum ein, jondern fpaunt 
auch am meiften unjere Aufmerkſamleit. Wir gewinnen einen deutlichen Einbfid 
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im die Umtriebe welche dem Sonderbundskriege vorangingen, und erfahren 
mannichfaches über die leitenden Perfünlichkeiten. Viel Liebe oder auch nur Achtung 
haben die Sonderbundsführer nicht zueinander gehegt. Durh Mevers Er- 
zäblungen zieht fih die Eiferfuht und der Neid gegen Siegwart Müller als 
rother Faden; daß die milttärifhen Autoritäten des Sonderbimdes Dumm- 
Kipfe waren, wird eben jo willig zugejtanden, wie der engherzige Egoismus 
und die eigheit der Sonderbundscantone. Selbſt eine artige „Gründer— 
geſchichte“ fehlt nicht. Meyer wird von Stegwart Müller befchuldigt, daß er 
jeine politiiden Grundfäge für eine Summe Geldes verkauft umd feinen Ein- 
flug als Beamter bei einem Dampfihiffahrtsunternehmen ungebührlih ver- 
werthet habe. Sogar Luzerner Gapuziner bliefen in diefe Trompete und predigten 
gegen Meyer. Diefer wieder giebt Müller die Anfhuldigung mit Wudher- 
zinſen zurück und fchildert überhaupt feinen Collegen al3 einen durdaus 
zweibentigen Charakter. Auch die Notizen über die Gunſt, weldhe der Sonder- 
bund bet der öſterreichiſchen Regierung und bei Carlo Alberto fand, find nicht 
ohne Intereſſe. Noch nachträglich werden wir ſchamroth über die Huldigungen, 
welche wir dem „Reichsverweſer“ angedeihen lichen, wenn wir bei Mever 
fejen, daß er zu dem eifrigften Patronen des Sonderbundes gehörte und fogar 
einen Kriegsplan für denjelben ausgearbeitet hatte. Dagegen hat es uns 
gar nicht überrafcht, zu erfahren, daß die Geldſumme, welche die öſterreichiſche 
Regierung dem Sonderbunde geſchenkt hatte, wohlverwahrt in einer Kifte von 
einer Kanzlei zur andern wanderte, bis fie glüllih in den Märztagen 1848 
in die Hände der Matländer Aufftändifhen gelangte. Bon der öſterreichiſchen 
Verwaltung ließ fih nichts anderes erwarten. Zur Signatur der Partei 
gehört auch die Gejhichte, wie Bernhard Meyer und das farbinifche Kriegs- 
miniftertum fich gegenfeitig zu überliften glaubten. Diefes bot ihm ſchlechte 
Gewehre zu übertriebenen Preifen an und war gewiß, ein gutes Geſchäft 
gemacht zu haben, al3 Meyer den geforderten Preis bewilligte und einen 
Bon dafür ausftellte.e Der fromme Meyer lachte in das Fäuftchen, denn bei 
ihm ſtand es feit, den Bon niemals zu honoriren. Der Sonderbund wird 
auch nicht einen Pfennig für diefe Waffen zahlen. „Siegen wir, fo zahlen 
die Gegner, verlieren wir, fo bleiben wir ſchuldig.“ 

Belanntlih fand Bernhard Dieyer nad feiner Flucht aus der Schweiz 
ein Aſyl in Defterreih und eine Anftellung in der Kanzlei des Minifters 
Bad. Wie es ihm hier bis zum Sturze Bachs erging, füllt die legten fiebenzig 
Seiten des Buches. Wer irgend welde pifante Enthüllungen erwartet oder 
auch nur eine genaue und eingehende Schilderung der Ereigniffe und Per- 
fönlichleiten, wird ſich bitter getäufcht fühlen. Wie alle die anderen politischen 
Banquerotteure, die Deiterreich aus der Fremde bezog, damit fie auch hier ihre 
Kunft zeigen, ftand Meyer ausſchließlich im Dienfte der Sacriftei. Die ultra- 
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montane Partei hier glaubte nicht unrichtig, auf die vaterlandslofen Leute 
am ſicherſten rechnen zu können. Sie hielt aber diefe dienende Klaſſe von den 
herrſchenden und tonangebenden Perfünlichkeiten ftreng gefondert, verlangte von 
den Ueberläufern eifrigen Dienft, duldete aber nicht, daß diefe eigenhändig die 
politifhen Spielfarten mifhen oder den Führern in diefelben bliden. Der 
gute Meyer erfuhr von dem wahren Zufammenhange der Dinge blutwenig 
und verlor gar bald, wie alle blinden Werkzeuge der ultramontanen Partei, 
die Fähigkeit, unbefangen zu beobachten und einen weiteren Kreis zu überbliden. 
Seine Charakteriftit der Umgebung Bachs wird bei allen Kennern öfterreichticher 
Berhältniffe Lachen erregen, nicht minder die mehr al3 nawe Behauptung: 
Die officielle Wiener Zeitung ift in den funfziger Syahren das Mufter eines 
gediegenen öffentlichen Blattes gewefen. 

Ueberaus dürftig ift auch die Kunde, die wir über den Minifter Bad 
empfangen, obſchon fi Bernhard Mever zu deffen Vertrauten zählte. Selbit- 
verftändlich fpielt die allmähliche Belehrung des Minifters zu Ihroffiter fird- 
licher Gefinnung in Meyers Erzählung die Hauptrolle. Ohne mit den Lippen 
zu zuden, ohne Ahnung "der fomifhen Wirkung feiner Anefdote, beichreibt 
Meyer, wie Bah die Bifhöfe zu empfangen pflegte. „Beide Flügel der 
Thüre im Empfangsjalon wurden geöffnet. Die Etiquette ſchreibt vor, auf 
diefe Art einen regierenden Fürften zu empfangen. Was tft aber fo ein 
Meiner deutiher Dynaft gegen einen katholiſchen Biſchof.“ Der frömmelnde 
Zug in Bach, der fich zulett bis zur Krankheit fteigerte, darf freilich nicht 
übergangen werden, aber ebenjo wichtig ift fein fanatifher Haß gegen Ruß— 
land gemwejen, hervorgerufen dur perjünliche Beleidigungen, die er, „ver 
Barricadenminifter” vom Kaifer Nicolaus erlitten hatte. Diefer Haß be- 
ftimmte zumeift Bachs Stellung, zeigte feine volle Kraft bei dem Ausbruch 
des Krimkrieges und führte wefentlih den Minifter in die Arme der 
ultramontanen Partei, der einzigen, welde der altariftofratiich » ruffiihen das 
Gegengewicht zu halten im Stande war. 

Der Abjchnitt über Defterreih in Meyers Buch verdiente an fich feine 
Erwähnung, wenn nicht die ganze politiihe Stimmung, die aus demjelben 
ſpricht, eine entjchiedene Antwort erheifhte. Der Himmel mag es dem Ber- 
faffer vergeben, wenn er fchreibt, „auch nicht ein leifer Ton’ des Wehklagens“ 
wäre über den wiederholten Verfaſſungsbruch zu vernehmen geweſen. Angeſichts 
der mafjenhaften Einkerkerungen, Internirungen und polizeilihen Berfolgungen 
ift das ein ſchamloſer Hohn. Dafür, daß ſich der fremde Landsknecht, ber 
von Defterreih nur ein paar Kirchen und Klöfter kannte, dazu bergab, den 
berüchtigten „Rückblick auf die jüngfte Entwidelungsperiode Ungarns“ zu 
ſchreiben, hat er bei lebendigem Yeibe die wohlverdiente Züchtigung erhalten. 

Szehenyis, des „großen Grafen“ Blif auf den Rüdblid gab den Ber- 
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fafjer der allgemeinften Verachtung nicht allein in Ungarn preis. Wenn aber 
in Meyers Buche das Jahrzehnt 1849—1859 wie eine Idylle geichildert, 
unverholen der Abfall von den Grumdjägen umd Zielen jener Zeit beklagt 
wird, jo darf aud nicht einen Augenblif mit der Verwahrung gegen ſolches 
Zreiben gezügert werden. Gerade gegenwärtig find in Oeſterreich einfluß- 
reiche Kreiſe reactionären Einflüfterungen wieder günftig gejtimmt. Hat es 
doch dieſſeits und jenſeits der Yeitha den Anſchein, als ob das liberale Re— 
giment mit wirthihaftliher Ordnung unvereinbar wäre. In Ungarn ijt eine 
finanzielle Krifis eingetreten, die nur durch eine volljtändige Umkehr der 
berrichenden Politit gehoben werden kann. In Deutjch-Dejterreih wirft der 
Ofenheimſche Proceß einen häßlichen Schatten auf weite Kreife und läßt nicht 
den Angeflagten allein als moraliſch gejhädigt ericheinen. Unter ſolchen Um— 
jtänden hört man nicht ungern auf den Lodruf der Reaction. Es joll nun 
weder die Großmannspolitit beihönigt werden, welder fich leider die Dlagyaren 
jeit 1867 hingegeben, noch geleugnet, daß der altöjterreihiihe Glaube, das 
„hohe Aerar“ jei herrenlojes Gut, der Ausbeutung beliebig preisgegeben, aud) 
jest nur modern aufgepugt und in andere Phrajen eingehüllt vorherrſche und 
daß auch die liberalen Kreije fich keineswegs von der Ausnugung des politiichen 
Einfluffes für perſönlich materielle Zwede frei erhalten haben. Kommt aber 
ein jcheinheiliger Heuchler und ſchildert die Bach⸗Thunſche Periode mit rofigen 
Farben und jeufzt, daß diejelben verbliden, jo joll er die Antwort hören, 
daß namentlich und vorzugsweiſe das Jahrzehnt 1849 —1859 all die Noth, 
die jeitdem über Dejterreih jih thürmt, geihaffen, allen Jammer, der auf 
politiijhem und joctalem Boden hier wuchert, gezeitigt hat. Wenn der Unglaube 
an die gedeihlihe Zukunft des Staates fih in vielen Gemüthern feſtgeſetzt 
hat, wenn bei anderen die Achtung für das Gemeinwejen verſchwunden ijt 
und dafjelbe nur zur Förderung jelbjtjüchtiger Zwede mißbraucht wird, jo 
liegt die Schuld an den heillojen Zuftänden der fünfziger Syahre, die geradezu 
zur Verzweiflung trieben und ſchwache Naturen verdarben. Es gab kein 
gejundes Element des Staatslebens, das nicht vergiftet, feinen guten menſchlichen 
Zug, der nicht mit Füßen getreten wurde, und das geihah von Menſchen, 
die duch die Rohheit ihrer Bildung abjtießen, durch die Frivolität und den 
Egoismus ihrer Gefinnung ammwiderten. Der rechte Stil erforderte, daß die 
Geſchichte jener Jahre auf dem Rüden ihrer Helden mit derbiten Zügen ge- 
Ihrieben würde. Noch die Erinnerung jagt das Blut in die Wangen und 
erregt einen grimmigen Zorn, den Niemand maßlos finden wird, der dieje 
dunkle Periode jelbjt erlebt hat. Anton Springer. 


Fauſt von Goethe. Erjter Theil. Mit Bildern und Zeichnungen von 
A. v. Kreling. Erjte Yieferung. (Münden und Berlin, Friedr. Bruckmanus 
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Verlag.) — Es bleibt immerhin fraglich, ob die Verbindung der zeichnenden 
Künjte mit der ſchönen Yiteratur, die in neueren Zeiten in jo großer Ber- 
breitung auftritt, deshalb auch in Wahrheit einem inneren Bedürfniß ent- 
ipriht. Wird dod, wie uns dünfen will, dur die Kunſt des Zeichners 
und Dialers eine der innerlijten und beften Wirkungen des Dichters geradezu 
jerjtört: jene holde Anregung der Phantafie des Yejers zur Selbjtthätigkeit 
im Banne der dichteriſchen Ideen, welche die eigentlihe Quelle des Genufjes 
bei jeglicher Lectüre iſt. Indem nun der Künjtler dieje Thätigfeit zu unter- 
jtügen vorgiebt, vernichtet er fie im Gegentheil, da er fie dur Fixirung 
bejtimmmter Momente einfach aufhebt; der mittelbaren Wirkung des Dichters 
durch das innere Schauen jeßt er die unmittelbare durch das äußere Schauen 
entgegen. Und je bedeutender er iſt, um jo ee wird er es verjtehen die 
Individualität feiner inneren Anfhauung zu wirfamen Ausdrud zu bringen, 
die umreifere PBhantafie minder geübter oder begabter Yejer im Voraus ger 
fangen zu nehmen oder jelbjt die reifere der anderen zu verwirvren und zu 
beunrubigen, beides weder zum Wortheil des Yejers noch des Dichters. So 
jind die Illuſtrationen nicht eigentlih Unterjtügungen des illuftrirten Wertes, 
bern Belämpfungen. Ihr Streben geht, jo parador dies flingen mag, 
in Wahrheit auf eine Beeinträhtigung der dichteriſchen Wirkung aus. Freilich 
wird auch hier der Stärkere immer der Sieger bleiben. Und jo wird der Zeichner 
immer im Nachtheil jein, wo es gilt die geiftigen und gemüthlichen Züge 
großer dichteriſcher Gejtalten zum leiblichen Ausdruck zu bringen, zumal bei 
geijtigen Erzeugniffen, welde lange ſchon Sinn und Verjtand vieler Yejer 
bejchäftigt haben. Es war eine feine Beſcheidung Preliers, daß er bet ſeitlen 
„Odyſſeelandſchaften“ das Hauptgewicht ganz bewußt auf das Landſchaſtliche 
legte, daß er es vermied die holden Züge Naufitaas uns darzujtellen oder 
das ſchlaue und trogige Antlitz des Dulders Odyſſeus. Mit Recht ging er 
bei dieſen Geſtalten über den Schematismus nicht hinaus und gab ſie nur 
als Staffage. Es war hingegen eine Vermeſſenheit Kaulbachs, der Nation 
ſeinen Goethe aufzudrängen, und wir können nur eine Beſtätigung unſerer 
Meinung in der Thatſache finden, daß jene Bilder der Goethegalerie, einſt 
die Zierde fast jedes bürgerliden Wohnzimmers, den Zenith ihrer Beliebtheit 
längſt überf&ritten haben. Dies wären im Kurzem die Bedenken, die wir 
gegen das Yluftriren dichterijcher Werte einzumenden haben. Sieht man von 
ihnen ab, jo verdient das vorliegende Buch vieles Yob. Die Zeichnungen 
des befannten Directors der Nürnberger Kunjtigule — mit jeinem „Fauſt“ 
und jeinem „Gretchen“ mag ji Jeder jelbjt abfinden — haben in der Staffage 
ihr großes Verdienſt, die Ehptogsapbien jind ſcharf und in den Lichtabſtufungen 
vorzüglih, die übrige Ausſtattung ift, was Drud und Papier anbelangt, von 
einer in Deutſchland felten dargebotenen Pracht, jo daß der allerdings hohe 
Preis völlig gerechtfertigt erſcheinen muß. Das erjte Heft enthält die Zur 
eignung, das Vorſpiel auf dem Theater und den Prolog im Himmel. Das 
ganze Bert fol bis zum Ende des Jahres in acht Yieferungen mit zuſammen 
16 Yauptbjidern in Photographien: und 80 Holzſchnitten vollendet fein. 
Rd. 
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Spielmannsleben im alten Frankreich.“) 
Bon Adolf Tobler. 


Bon den mancherlei ſchwierigen Aufgaben, die dem Yiterarhiftorifer ob» 
liegen, macht das keineswegs die jhwierigfte aus, daß er juchen muß, zu 
möglichſt vollftändiger Kenntniß der literariihen Werke zu gelangen, die aus 
einer bejtimmten Periode der Geſchichte eines Volkes erhalten und erreihbar 
find. Nicht als ob dies ein Geringes mwärel Das höhere Ziel aber ftedt 
fi, wer zu lebendiger Anſchauung davon zu gelangen ftrebt, was die Literatur 
einer Periode — nicht an fih, auch nicht der Gegenwart oder der Zukunft 
ift oder werden fan, jondern was fie der Vergangenheit geweſen ift, an 
welche fie ji gewandt hat; wer nad dem Vermögen ringt, das was er als 
Einzelnes fennen gelernt bat, die lange Weihe vielleiht in ſehr zufälliger 
Folge geiwonnener Anfhauungen jo zu jammeln, daß ihm jei, als lebe er in- 
mitten der Zeit und des Volkes, in welche die literariihen Werke hinein- 
traten; daß er vermöge, beim Yejen einer alten Dichtung über eine Stelle, 
welcher nad des Dichters Meinung nicht eine befondere Bedeutung zulam, ohne 
Nebengedanten hinwegzulefen, mag fie dem heutigen Sprachforſcher oder dem 
Archäologen noch jo interefjant fein, und jtatt deffen vermöge, als neu, als 
bedeutjam das aufzunehmen, was dem einftmaligen Hörer jo ericheinen mußte; 
als jelbjtverjtändlih, als allgemeines Eigenthum andererfeits, das was im der 
That fein Zeitgenoffe dem andern in der Meinung vortragen konnte, er fage 
etwas irgend überrafchendes. 

Hiernab zu jtreben gilt es denn auch Hinfichtlih der altfranzöfiihen 
Yiteratur, mit welchem Namen wir die Yiteratur der nördlichen Hälfte des 
jegigen Frankreichs im zwölften, dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert be- 
zeichnen, während für die beträchtlich verfchiedene Sprade und für die Literatur 
der politiih Bis ins dreizehnte Jahrhundert gefonderten ſüdlichen Hälfte die 
Benennung „provenzaliih” gilt. Daß die eben näher beftimmte Aufgabe 
gegenüber der altfranzöfiihen Yiteratur eben fo ſchwer, vielleiht gar ſchwerer 
jet als der lateinifhen und der griechiſchen gegenüber, will ih nicht behaupten. 
Iſt eine gewiſſe Bekanntſchaft mit den beiden letteren in weiten Kreiſen ohne 


*) Bortrag gehalten im Saale der Singalademie in Berlin den 6. Februar 18756. 
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Bedenken vorauszufegen, was in Bezug auf die altfranzöfiihe jelbft für 
Frankreich nicht gilt, jo hat doch feine Nenaifjance und fein Gymnaſial— 
unterricht zu bewirken vermocht, daß, jobald wir nur ernjtlih wollen, wenigjtens 
mande Seiten des geiftigen Yebens im jpätern franzöfiihen Mittelalter 
für uns zu einer Nealität wieder erftehen, die das Altertum nur wenigen 
Auserwählten gewinnt. Noch find ja weit hin die nämlichen Kathedralen die 
Stätten des nämlichen Eultus; das Waffer von Yourdes thut diefelden Wunder 
wie dereinjt der heilige Schuh von Soiſſons; an die gleichen Heiligen wendet 
man ſich heute in den gleichen Nöthen; der geiftlihe Unterricht wandelt die 
alten Pfade; die Frau des Haufes hat ihre hohe Stellung nicht geräumt; 
das Kinderſpiel und jo mander andere gute und mander ſchlimme Braud 
hat jein zähes Yeben bis heute gefrijtet, und wer kann jagen ob nicht nod ein» 
mal mit dem Rufe „Gott will es“ neue Kreuzfahrer jib in Marjeille ein- 
ihiffen oder aus den Thoren von Nancy ziehen? 

Trogdem wird es jchwer, die Stellung, welche die franzöfiihe Yiteratur 
jener Zeit eingenommen bat, ſich richtig zu vergegenwärtigen. Das wunder- 
ſame Volk, aus dem fie erwachſen, bat ihrer ja jelbjt jo völlig vergefjen, fie 
it ihm jo durchaus fremd geworden, daß man denken möchte, fie fünne ihm 
nie vecht vertraut gewejen jein. Jenen Minneſang, jene höfiſche Erzählung, 
jenes Volksepos, die auf eine Zeit das ganze Abendland beherricten, umd ohne 
die es feinen Hartmann, feinen Wolfram und noch jpäter auch feinen Pulci 
und feinen Ariofto gäbe, hat es von ih geworfen, wie man ein altes Gewand 
ablegt, und hat vom 16. Jahrhundert ab im einer erneuerten Sprache, in 
welche man ihm jene alten Werke erjt überjegen muß und kaum überjegen 
fann, eine neue Literatur bervorgebradt, die noch weiter hinaus über die 
Yandesgrenze und vielleicht noch tiefer und unaustilgbarer in das abendländiſche 
Sedankenleben hinein gedrungen ift. Und erjt jest, d. h. jeit Anfang des 
Jahrhunderts etwa, wie dem Greifen wohl die Erinnerungen der Kinderjahre 
aufdämmern, befinnt ſich Frankreich wieder auf jene alten Zeiten, und läßt 
auh wohl von Nachbarn und Altersgenojjen ſeinem Gedächtniß nachhelfen; 
aber ihm jteht die aufgefundene Syugend wie ein Fremdes umd kaum Be 
greifliches gegenüber. Daß Deutihland genau das Nämliche erlebt hat, wiſſen 
wir wohl; wir jtehen aber auch bier der jhweren Aufgabe gegenüber, uns 
als Träger eines mächtigen Gedantencompleres ein Volk vorzustellen, das wir 
immer nur unberührt von demjelben, vielmehr von wejentlih anderen Ideen 
beherriht gekannt haben. Hier wie dort aber müfjen wir bei dem Verſuche 
beharren, von dem einjtmaligen Volte jo uns ein Bild zu geftalten, daß 
diejes als jeine Stride, Farben, Yichter, Schatten alle die Einzelkenntniſſe 
in ſich aufnimmt, die die Forſchung gewonnen hat; dabei beharren, bis volles, 
veihes Yeben durch alle Theile dringt und ein bewegtes Ganzes vor uns jtebt. 
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Oder wäre die altfranzöftiche Yiteratur nicht eine wirklich volksthümliche, wäre 
jte nur das Erzeugniß eines Bruchtheils der Nation, die Freude der Gelehrten 
gewejen? Niemand hat dies je behauptet, und Keiner, der fie irgend kennt, 
fann auf ſolchen Gedanken kommen. Sit ein Theil der altfranzöſiſchen 
Yiteratur die künſtleriſche Verförperung der Weltanihauung und der Ideale 
nur der höheren Stände, der höfiſch gefitteten Kreiſe, fonnte er nur bei diejen 
auf volles Verſtändniß und volle Werthihätung vechnen, jo ſpricht ſich dagegen 
in einem nicht minder beträchtlichen Theile das aus, was das gelammte Bolf 
gleichermaßen bewegte, iſt verherrliht, was Allen glei theure Erinnerung 
war, und ohne Antheil daran blieben nur die Unglüdlihen, auf welchen des 
vebens Noth jo jhwer laftete, daR fie zur frohen Empfindung der Zugehörigkeit 
zum Bolfe überhaupt nicht zu fommen vermodhten. Wir haben vereinzelte 
Zengniffe einer Popularität altfranzöfiiher Yiteratur, welde uns zu der 
Frage Anlaß geben könnte, ob denn heute wohl z. B. in Deutſchland 
irgend etwas außer vielleicht der lutheriſchen Bibel in gleihem Maße als 
Allen vertraut voransgejegt werden kann, und auch die Bibel tft es ja doch 
nicht als ein Wert der jchönen Yiteratur. Um von folden Zeugnifjen nur 
eines anzuführen, wir befigen ein Gedicht des 13. oder des 14. Jahrhunderts, 
das uns zwei Spielleute in beftigem, erbittertem Widerjtreite vorführt: in 
Segenwart zahlreicher feſtlicher Verſammlung, deren Gunjt und Beiſtand 
ihlteplih angerufen wird, dringt der eine mit Schmähreden auf den andern 
ein, verhöhnt ibn um jeiner Unwiſſenheit willen, jpottet über jeinen arm: 
jeligen Aufzug und verlangt, dak er das Feld ihm räume; der andere bleibt 
‚eine gleich fräftige Antwort nicht ſchuldig. Des Yehrreihen für uns liegt in 
den paar Hunderten von Verſen mancherlei: einmal haben wir da eines von 
nicht wenigen Beiſpielen ſcherzhaften, durch den Anſchein bitterjten Ernſtes 
um ſo ergötzlicheren Streites brodneidiſcher Collegen um die Gunſt einer 
gut aufgelegten Geſellſchaft; ſodann iſt jeder der beiden Nebenbuhler bemüht, 
der Nichtsnutzigkeit des Gegners die eigene Trefflichkeit, die ſtaunenswerthe 
Vielſeitigkeit des eigenen Vermögens nachdrücklichſt gegenüber zu ſtellen, indem 
er in langer und bunter Reihe vorführt — gewiß weit mehr als der aller— 
beſte Spielmann je zu leiſten vermochte, aber doch nur ſolche Dinge, wie ſie 
überhaupt im Bereiche des Spielmannsberufes lagen, und wie ſie die Ge— 
ſammtheit eines Spielmannsconcils einem ſchau- und hörluſtigen Publikum 
vorzuführen ſich anheiſchig machen konnte; endlich — und bier kam es nur 
auf dies Eine an — macht ſich der erſtauftretende der beiden Fechter den 
Scherz, nicht nur der Liſte ſeiner Künſte einige ganz und gar phantaſtiſche 
oder poſſenhafte einzuverleiben, als da ſind: Dächer mit Fladen zu decken, den 
Katzen zur Ader zu laſſen, Ochſen Schröpfköpfe anzuſetzen, Eier mit Reifen 
zu beſchlagen, Handſchuhe für Hunde und Hauben für Ziegen anzufertigen u. dgl., 
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fondern in tollem Webermuthe wirft er auch die Titelmorte der Werke ara 
durch einander, die er ſich alle zu fingen oder erzählend vorzutragen getraut. 
Welche Wirkung es heute thun würde, wenn Einer vom Gang nah dem 
Draden und vom Kampf mit dem Eijenhammer, von Wilhem Meiſters Yeiden 
und von den Yehrjahren des jungen Werther, von der Jungfrau von Berlichingen 
und Gög von Orleans ſprechen wollte, fommt für uns nicht in Betradt; 
ſicher ift, daß die auf folhe Weile behandelten gegen zwanzig Namen von 
entweder gänzlich der dichterifch geftalteten Sage angehörenden oder wenn auch 
der Geihichte entnommen, jo doch jener Zeit nur dur die Dihtung befannten 
Namen, an denen der Spielmann feinen tollen Muth ausläht, aller Welt 
müfjen geläufig gewejen jein, wenn der Scherz nit völlig zu Boden fallen 
follte. Und die Dichtungen, welche jenen Namen entiprehen und die 
uns erhalten und wohl bekannt find, hat er auf gut Glück aus einer 
großen Zahl Herausgegriffen; er bricht die Neihe ab, da ihm des Spieles 
genug zu jein ſcheint; er konnte fie fehr viel länger werden lafjen, ihr ſehr 
viele Namen einverleiben, deren Popularität eine mindeitens eben jo große, 
nit wenige, deren Ruhm weiter verbreitet muß geweſen fein! 

Was heute von Werken dihtender Kunft ins Volk dringt, wird dem Einzelnen 
in der Pegel dur das gedrudte Buch, zumeiſt durh das Schulbuh emt- 
gegengebradt, und faum mehr etwas anderes als die Poffe, die e8 auf über 
hundert BVorftellungen bringt, oder das volksthümliche Yied ſammt feiner 
Sangweiſe vermag ohne diejes Hilfsmittel den Weg ins Boll hinein zu 
finden und fih da vorübergehend zu behaupten. Dem alten Frankreich, fir 
deſſen Schule die nationale Yiteratur mit vorhanden war, weldes das ge— 
drucdte Buch gar nicht und das geichriebene Bud nur etwa annähernd in der 
Function unferes „als Manuſcript gedruckten“ Buches fannte, war in den 
Spielleuten ein bejonderer Stand gegeben, deſſen Beruf manderlei Thätigfeit, 
darımter auch das Hinaustragen der Dihtung in ſich begriff, vom Orte, wo 
fie entftanden, vor ein erjtes Publitum; vom Orte, wo fie qute Aufnahme 
gefunden, nah andern, wo fie eines gleichen Erfolges gewärtig fein mochte; 
aus einer Provinz, wo fie lange heimiſch geworden und aller Welt vertraut 
war, nad einer andern, wo fie noch unbefannt war und vielleicht einer leichten 
Umfegung in eine etwas abweidende Mumdart bebürftig war, um nicht durch 
fremdartige Klänge Lächeln zu erregen; von einem Ort zum andern, jo weit 
die Sprade verftändlih, und Muße und geneigtes Gehör zu finden war, und 
von einer Zeit zur andern, jo lange das Bolf Wohlgefallen fand an dem, 
was die Alten ergötzt hatte, und leichte Nacharbeit den Forderungen jüngerer 
Geſchlechter Genüge zu thun im Stande war. 

Dieje Weile der Verbreitung der Dichtung beim Volke war freilib mit 
dem Webelftande — wenn es einer ift — verbunden, daß dem Einzelnen ein 
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verhältnigmäßig geringes Maß poetiihen Erträgnifjes entgegentam; aber es 
war doch auch nicht eine jolhe Fülle, daß fie ihn gezwungen hätte, ſich von 
vorn herein gegen die Gefahr der Abjtumpfung zur Wehr zu jegen und den 
größten Theil der heimischen Dichtung grundſätzlich als nicht vorhanden zu 
betrachten; und fie brachte den Dichter in die Yage, fih als Publitum weniger 
ane große Zahl zerjtreuter einſamer Yejer in ftillen Kammern zu denken, als 
vielmehr feftlih geſtimmte Verſammlungen, den empfangenden Hörer in die 
Yage, nicht mit ſeinem individuellen Urtheil in der beſondern zufälligen Stimmung 
diejes oder jenes Augenblids dem Kunſtwerk gegenüber zu treten, jondern be- 
herricht von den Anihauungen, getragen von dem Gefühl, meſſend mit dem 
Maßſtabe der Gemeinihaft, innerhalb deren er an perjünlicher Eigenthümlichkeit 
niht mehr abgab, als er an Energie der Genuffesfreude gewann. Und dieje 
Semeinihaft nahm die Dichtung dur das Ohr in fih auf, an weldes geraden 
Weges fih das Wort doh mit der größten Wirkſamkeit wendet, nahm fie 
entgegen aus dem Munde des kundigen Sängers, der aus dem Gedächtniß 
- die Dichtung vortrug, die Werte geringern Umfanges je nad der Beichaffenheit 
und Neiqung der Hörerihaft wählte, von den Stüden des langen Epos das 
Geeignete zufammenfaßte und es gewiß an feiner Schönheit des Vortrages 
fehlen Tieß, von der er fih werkthätige Dankbarkeit der Verſammlung ver- 
iprechen durfte. — Wie diefes äußere Verhältniß mit dem innerften Wefen der 
altfranzöfiihen Yiteratur aufs engfte zufammenbängt, würde leiht nachzu— 
weifen jein, kann aber hier micht erörtert werden, wo es nur gilt, Kunſt, 
Lebensweiſe, geiellibaftlihe Stellung der Spielleute ins Auge zu faſſen. 

Dian hat es dabet vorzugsweiie mit Zeugniffen aus der altfranzöfiichen 
dichteriſchen Yiteratur zu thun, mit Zeugniffen alfo, die großentheils durd 
den Mund derer jelbft gegangen find, nad denen gefragt wird. Macht jie 
der poetiſche Uriprung verdähtig? Fiir die Kenntniß des äußern Yebensganges 
eines Yoriters find jeine Yieder micht immer die reinfte Quelle. Was aber 
erzählende Dichter in Webereinjtimmung unter einander für den gelammten 
Spielmannsjtand Bezeihnendes berichten, was dichtende Geiſtliche, nicht in 
perfönlihem Angriff auf den Einzelnen, jondern in empörter Auflehnung 
gegen die Gunſt, welde die Geſellſchaft der lodern Zunft jchenkte, tadelnd 
vorbringen, das hat nab Abzug dejjen was Eifer des Yobes und der 
Schmähung zuviel gethan haben fan, volle Glaubwürdigkeit für uns. Auch 
wo der Spielmann jeine eigne Yebensweile in ſcherzendem Galgenhumor vder 
in bemweglih Hagender Bettelei zum Inhalt der Didtung macht, ift er ein 
durdaus beacdhtenswerther Zeuge. Wer war weniger als er in der Yage, 
blauen Dunft um jeine Eriftenz zu verbreiten? wejjen Yeben lag wie feines 
im hellen Tagesliht vor Aller Augen? — 

Die am gewöhnlichſten zur Bezeihnung der Spielleute gebrauchten Namen 
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jind jogleor und menestrel. Erfteres iſt ſeinem Yautbejtande nad die ge- 
naue Wiedergabe des lateiniihen joculator , das einen Spaßvogel bezeichnete ; 
aber eben nur den Yauten nach genaue Wiedergabe; denn im Franzöſiſchen 
hat man niemals den Menſchen jo genannt, der gelegentlih gern einen Scherz 
zum Bejten gibt, jondern nur den, der berufsmäfßig und um damit feinen 
Unterhalt zu gewinnen, zur Ergögung anderer fingt, ein Inſtrument jpielt, 
aud andere weniger edle Künfte ausübt, von denen gleih die Rede fein wird. 
Wenn daher die alten franzöſiſch-lateiniſchen Wörterbücher nach einem lateini— 
ſchen Ausdrude ſuchen, der das franzöfiihe Wort wiederzugeben geeignet jet, 
jo greifen fie nicht zu dem, übrigens im Yatein jehr jeltenen joculator, 
jondern wählen Wörter, die den Comödianten oder den Muſikanten bezeichnen 
(histrio, fidicen, mimus). Die heutige Form des Wortes ift jongleur; aber 
wiederum bat ſich der Sinn geändert: denn nur mehr Tafchenfpielerkünite, 
Sautlerleiftungen erwartet man vom jongleur, deſſen Vorfahren das Yied 
durchs Yand trugen. — Menestrel heißt jeiner Derkunft von menestier oder 
dem lateinifchen ministerium gemäß „Dienjtmann‘“ und findet fih au vom . 
Hausgefinde gebraudt, vder vom Yohnarbeiter,; auch dieſes Wort iſt der 
Sprade verblieben, nur daß es feinen Ausgang mit einem üblicheren ver- 
taufht und weit engere Bedeutung bat; denn mönetrier nennt man heute 
blos den Geiger, der zum Tanze aufjpielt. — Es kann uns leid thut, daß 
die wadern Spielleute auch lecheor (=lecheur), aljo mit einem Namen be- 
nannt werden, der zu allen Zeiten eigentlich eine jhimpflihe Bezeichnung 
landjtreihender Schmaroger, Tellerleder, Yınmpen war, wie denn die Gloſſare 
jehr ausdrudsvolle lateiniſche Synonyma zur Berfügung jtellen (nmebulo, 
parasitus, leno, catillo u. dgl.); aber von allen Elementen der bunten 
Schaar der lecheors haben doch ohne Zweifel die uns bier am nädjten 
jtehenden, die fahrenden Sänger, es dahin zu bringen vermocht, daß bisweilen 
das Wort ohne alle Erregung des Spredenden, als jchlihte Benennung eines 
anerkannten Standes gebraucht erſcheint. Man ging übel mit ihnen um, da 
man fie dem Troſſe zujhob, der hungrig ſich jammelte, wo veichliche Abfälle 
zu hoffen waren, und wer nicht wähleriſch war, jo oder jo Verwendung finden 
mochte, aber damit theilte man dem bösartigen Gefindel Yeute zu, um deren 
willen man demjelben weniger gram war und aud der Strengere ibm einen 
gütigen Blid günnte. — Daß nun beim Namen des Jongleurs heute an 
Dinge gedadt wird, welde von Gejang und Saitenfpiel jo weit abliegen, ijt 
weniger jeltjam als es auf den erjten Blick erſcheinen mag. Die Verrichtungen 
des heutigen Meßgauklers wurden früher in der That theil3 von den näm— 
fihen Yeuten ausgeübt, welche durch Yied und Muſik ergögten, theils doc 
von jolden, die ihnen gleichgeftellt, mit ihnen denjelben Namen trugen; ja 
auch anderes mehr fällt in den Bereich der alten Syonglerie, jo vielerlei, daß 
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jie jo ziemlih das ganze heutige Yahrmarktvergnügen vom Bänteljang bis 
zur Thierbändigung, mit Ausſchluß jedod ver Schlachtenbilver und der Wachs— 
figuren umfaßt. Mehrfach haben uns franzöfiihe und provenzaliihe Autoren 
iebensvolle Schilderungen des Treibens hinterlaffen, wie es bei Hochzeiten, 
Krönungen und andern Anläffen die Hallen der Großen oder die Plätze der 
Städte füllte, am meijten die höfiſchen Erzählungen jpäterer Zeit, die ihrer- 
jetts eher vor kleinem Kreiſe vorgelejen, den Vergleih mit einem vor den 
Augen des Hörers wimmelnden Gewühle nicht zu jcheuen brauchten. Der 
unbekannte Dichter der breit angelegten Novelle, die wir nad der Heldin 
Flamenca nennen und bier trog ihrer provenzaliiden Abfaffung um des 
Schauplages dev Handlung willen mit herbei ziehn dürfen, weiß kaum ein 
Ende zu finden, wo er aufzählt, was beim Feſte zu Ehren der in Bourbon 
eingetroffenen jungen Gemahlin an Ohren» und Augenihmaus den Gäjten 
geboten worden jet: außer den Yicdern aller Gattung, der unabjehbaren Reihe 
von erzählenden Gedichten, deren Titel er zur großen Freude, jtellenweiie 
auch zu etwelder Berlegenheit des Yiterarhijtoriters an uns vorüberführt, 
außer den vielerlei Inſtrumenten, die er ertönen läßt, der Fiedel, der Harie, 
der Flöte, der Pfeife, der Geige, der Note, dem Dudeljad, der Schalmei, 
der Mandoline, der Zither und einigen andern, für welde deutſche Namen 
jehlen, erwähnt er der Kunjtjtüde, die mit Mefjern ausgeführt werden, des 
Puppenjpiels (mern wir ihn vichtig verjtehen), der Purzelbäume, des Kriechens 
am Boden, des Tanzes mit einer Flafche, des Springens durch einen Reif; 
fur; wir dürfen ihm wohl glauben, wenn er am Ende feiner Beihreibung 
jagt: Und von der Fiedeln lautem Schall, Vom Yärmen der Erzähler all, 
War durh den Saal ein großes Braufen. So vielerlei er aber aufzählt, 
doh wiſſen andre Dichter Dinge nambaft zu maden, denen wir bier nod) 
nicht begegnet find. Jaquemet Saqueſep, der die Geihihte des Kajtellans 
von Goucy des Breiteren erzählt bat, läßt bei ähnlicher Gelegenheit aud) 
Hörner, Tamburine, Zimbeln ertünen, Affen und Bären tanzen. Jean aus 
Gonde Fagt einmal über den geringen Erfolg feines lehrhaften Dichtens und 
ihägt den „Spielmann“ glüdlih, dem es bejjer gelinge, „zum Ergügen der 
Yeute” einem Pferde, einem Bären, einem Hunde manderlei Kunjtjtücde für 
die Dauer beizubringen, umd in gleiher Gegenüberjtellung der Gelehrigkeit 
der Thiere umd der geringen Geneigtheit der Menſchen ji durch gutes Bei- 
jpiel leiten zu laſſen, erwähnt ein zweiter Moraliſt der jprehenden Staare 
und der Purzelbäume jchlagenden Ziegen, anderwärts ift auch von drejjirten 
Murmelthieren die Rede. Eine Feine Yegende, die man nod heute nicht ohne 
lähelnde Rührung liejt, jo ſchlicht und treuherzig erzählt fie ein unbekannter 
Dichter einem lateinifhen Bude nad, berichtet von einem Meneſtrel, der 
ausihlieglih gymnaſtiſchen Künſten oblag: Purzelbäume jeder Art, Yuftiprünge, 
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Tänze, Umſchwünge hatten ein Yeben ausgefüllt, dejjen jein frommer Sinn 
endlih überdrüffig wurde. Er trat ins Klojter, dem er mit feiner PBerjon 
auch alle Gewänder, Pferde und alles Geld zu eigen gab, die ihm langjährige 
Ausübung jeines Berufes eingetragen batte. Doch fand er da den rechten 
Frieden nicht, ihn drüdte es jhwer, müſſiger Zuſchauer zu jein, wenn die 
andern alle vom Priejter abwärts bis zum Chorfnaben jeder an jeiner Stelle 
ihres Amtes warteten, mit @ebet, mit geiftlihem Gejang, mit Yejen; bei 
gefunden Yeibe und kräftigen Gliedern ein umverdientes Brod zur verzehren 
auf Kojten der Würdigeren, die mit ſchönem Yatein und kunſtgerechtem Singen 
Gott priefen umd der eignen Seelen Heil wirkten. Da führt ihn Gottes 
Hand einmal in eine einjame unterirdiſche Kapelle vor ein Bild der heiligen 
Jungfrau, und während er über jih die Meſſe anftimmen hört, kommt ihm 
der Entſchluß: auch ih will thun, was ich gelernt habe, in ihrem Heiligthum 
der Mutter Gottes dienen nah meinem Bermögen und Beruf; die Andern 
dienen ihr mit Singen, jo diene ih ihr denn mit Springen. Er legt jein 
Gewand am Fuße des Altars nieder und behält nur ein leichtes Unterkleid 
an, das er fih mit einem Gürtel fejtihnallt, drauf jagt er dem Mutter- 
gottesbilde, wie er's meine, und thut nun jeine ſchönſten Sprünge und PBurzel- 
bäume, niedrige und Heine, große und hohe, erjt vorwärts, dann rüd- 
wärts; verrichtet ein feines Stoßgebet und nimmt dann die Arbeit wieder 
auf; er thut den Weser Sprung, den franzöfiihen, den Champagner, 
den ſpaniſchen, den Yothringer Sprung, die britanniihen Sprünge, den 
Römer Sprung, dann legt er die Hand an die Stirn und tanzt gar zierlid, 
während er der Mutter Gottes betheuert, er thue dies nur ihr und ihrem 
Sohne zu Ehren und feineswegs zu eigner Yujt, er jchlägt die Füße im die 
Yuft und wandelt auf den Händen her und hin, und weint dabei, da er anders 
nicht zu beten weiß; er thut einen Sprung, über den er jelbjt ftaunt, den 
er noch nie gethan, dann noch einmal den Metzer; und jo treibt er's — und 
zwar mit erhöhten Aufwand von Kraft und Kunft, jo oft er von oben aus 
der Kirche die Muſik lauter erſchallen hört — bis die Meſſe zu Ende geht. 
Da iſt auch jeine Kraft erihöpft, und er ſinkt jhweißbededt vor dem Bilde 
hin. raue, jagt er, jegt kann ich nit mehr; doch werde ich gewißlich wieder- 
fommen. Er zieht jeine Kleider wieder an, verneigt jih und geht. Wie es 
„unferer lieben rauen Springer” weiter ergangen, wie fein heimlicher ſelt— 
jamer Gottesdienjt entdedt, vom Abte auch keineswegs mißbilligt oder beftraft 
wird, wie der Abt mit eignen Augen jieht, daß die Mutter Gottes nieder- 
jteigend dem frommen Verehrer den Schweiß von der Stirne wijcht, jein 
gottjeliges Ende, braucht hier micht erzählt zu werden, wo es nur darauf 
ankam, die veibe Entwidelung eines Zweiges der Spielmannstunft kennen 
zu lernen. 
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Es würde erwünſcht jein, über die Zauberkünſte, wie fie von den Menejtrels 
geübt wurden, gleih ausführlihe Kunde zu finden. Was uns in der Yiteratur 
an Künsten jolher Art entgegen tritt, wird meift in fabelhafte Gegenden und 
Zeiten verlegt und macht den Eindrud, als jei es zwar für möglich gehalten, 
gelehrten Drientalen oder andern Heiden zugetraut, aber faum mit eignen 
Augen von den Erzählern gejehn worden. Aber erkennbar wird doch, daß 
auch von den franzöfiichen Syongleurs Dinge geübt wurden, welde dem PBubli- 
ham nicht als bloße Yeijtungen der Behendigfeit galten, welche von der Geift- 
lichkeit als jehr bedenklich angejehen und von ängjtliheren Gemüthern gemieden 
wurden. „Magiihe Kunjt, toledaner Kunft, Verwandlungen” find die dafür 
üblihen Namen. Sean aus Conde, der jich ſelbſt den Meneſtrels beizählt 
und für fib und feine Standesgenofjen fih gegen die Schmähungen der 
Jakobiner und der Minoriten nahdrüdlih zur Wehr fett, gibt die Zauberer 
ohne Weiteres preis und bittet, die Mufilanten nicht mit ihnen zu vermengen. 
Es waren wohl aud in der Regel mehr die fahrenden Schüler, die gelehrten 
Baganten, welche diefe Art Gewerbe pflegten und von Toledo her ſolche ans 
gewandte Naturkunde in Frankreich einführten. 

Reihen Yohnes am fiherften und umentbehrlih, wenn es zu vollem 
Genufje großartiger Gefelligfeit fommen jollte, waren die Spielleute bei Hoch— 
zeiten oder andern FFeftlichkeiten, zu denen aus weitem Umkreiſe viel adlige 
Herren und Frauen entboten waren. Wuftebuef, der ſelbſt zur Zunft gehört, 
bezeugt es ausdrüdlid: 

„So iſt e8 Brauch im ganzen Yand, 

Wie männiglich gar wohl bekannt: 

Wenn Einer wo zum Hochzeitsfefte 

Geladen bat viel edle Gäſte, 

Das iſt den Sängern hoch willlommen ; 

Sobald die Kunde fie vernommen, 

Biehn fie herbei von Berg und Thal, 

zu Fuß, zu Pferde allzumal.‘ 
Und das beftätigt denn auch jede einläßlichere Feſtbeſchreibung, die in der 
Yiteratur ji findet. War die Mahlzeit, die des Tages Arbeit beſchloß, be- 
endigt, die Hände gewaſchen, die Tiſche geräumt, dann bradte man wohl, 
wie in Flamenca geſchildert wird, jedem Gajt ein Poljter, auf welches bequem 
jih ftügend, er Auge und Ohr dem zumwandte, was von der Fülle der ge 
botenen Kurzmweil ihm zumeift zujagte; oder man jeßte ſich, wo die Sorge 
für die Bequemlichkeit der Mahlesgenoſſen nit jo weit ging, von den 
harten Bänfen auf die weicheren Sie, die man aus den Mlänteln 
zurechtlegte, und war in gejättigter Ruhe gemeigtes Publitum für die 
Bemühungen der Spielleute, wenn man nit vorzog, fih mit den Frauen 
in zierlihem Wortgefeht zu tummeln, oder ſich zu Shah vder Würfel- 
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fpiel mit feinen Freunden feitwärts niederzulaſſen. Die Halle verjammelte 
manderlei Gäjte; an verihiedenen Tiſchen hatten nad dem Stande zur 
fammen untergebracht die Feſtgenoſſen gejpeift; da war denn aud für 
mander Art Dichtung der richtige Ort; für das zarte Minnelied wie 
für den derben Schwanf, für das lehrhafte Gedicht, das jedem Stande feine 
befonderen Pflihten in Erinnerung bradte, wie für das pofjenhafte Zivie- 
geſpräch zwiſchen jheinbar erbosten Collegen, für das Yied, im defjen Refrain 
die ganze Verſammlung einjtimmte, wie für ein Dutzend Sätze aus einem 
voltsthümlihen Epos. Und auch draußen in den Gafjen war es nicht ftill: 
da trieben fih die Leute herum, die als Einwohner des Ortes das Feſt der 
Herrſchaft wie ein eigenes Feſt mitfeierten und als Beherberger und Yieferanten 
nahe genug davon berührt wurden, das Gefolge der Geladenen, die Unge- 
ladenen aus der Umgegend, die nit zu Haufe bleiben konnten, wenn in der 
Nähe ritterlihes Spiel, Aufzüge, Seiltänzer und drefjirte Affen zu jehen 
waren. Der Sänger, der von Huons abentenerreiher Fahrt meldete, mußte 
immer und immer wieder um Ruhe bitten und betheuern, ein Yied wie er 
e3 vorzutragen in der Yage fei, habe man noch nie gehört; er werde von 
Auberon, dem gefeiten edlen Herrn, fingen, der nur drei Fuß gemeſſen babe. 
Der Sänger des Iuftigen Gedichtes von Baudouin von Sebourg vermochte 
die Bänke faum frei zu halten, die er für ordentliche, bezahlende Zuhörer 
aufgejchlagen hatte, und auf denen fich immer wieder Unberechtigte nieder⸗ 
ließen, und um den Heilfräuterhändler war ein furdtbares Gedränge, das 
weniger vielleiht jeiner Waare als der närriihen Mede und den luſtigen 
Berjen galt, womit er fie anpries. 

Da war reihe Ernte einzuheimjen für den vührigen Meneſtrel; drinnen 
natürlih mehr als draußen. Einen Spielmann, der bei feinem Berufe wohl- 
habend geworden von feiner Sorge um das täglide Brod weiß, lehrt ums 
die Ehanjon de gefte von Huon aus Bordeaug kennen: Bon allem entblöft 
wird der Held aus einer unmwirthlichen Inſel durch einen gütigen Kobold über 
die See ans Feſtland getragen; nadt wie am Tage, da er geboren, irrt er 
umher, bis er unter einem Baume einen alten Dann figen fieht; die Harfe 
und die Fiedel liegen neben ihm, ein weißes Tuch tft vor ihm ausgebreitet, 
darauf vier jhöne Weißbrode umd eine Kanne Weines nebjt einem Humpen. 
Der Alte fürchtet jih erjt vor dem vermeinten Waldmenſchen; der aber bittet 
ihn bejheidentlih um einen Bifjen Brod. Nicht bloß dieſes wird ihm ge- 
währt, nein, er darf fih aus des Spielmanns Felleifen ein Hermelinwams 
und einen — nehmen; auch an Hemden und Hoſen iſt darin 
reicher Vorrath, und wohl ausgejtattet läßt ſich Huon zur Mahlzeit nieder. 
Der Alte mit der Harfe ift auch bereit, den jungen Unbekannten dauernd zur 
GSejellibaft zu nehmen; derjelde joll ihm bloß das Bündel tragen umd dafür 
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die Hälfte aller Einkünfte befommen. Und die jind nicht gering; wo der alte 
Künjtler in Stadt oder Fleden jid hören läßt, da werden ihm jo viel Mäntel 
geſchenkt, jagt er, dem jungen Geſellen joll ſchwer werden, jie alle von der 
Stelle zu ſchaffen. Gleich der erjte Verſuch zeigt auch, daß er nicht zu viel 
verheißen hat; der Fürjt, an deſſen Hof die Beiden ſich begeben, hört erit 
eine ſchlimme Kunde, die ihm der Songleur bringt; doch behagt ihm nicht, 
trüben Gedanken nachzuhängen. 

Mein Freund, jo jpricht er, mert auf, was ich dir faq. 

Nimm deine Fiedel und fiedle mir einmal. 

Nah allem Jammer ziemt Luft fih und Geſang. — 

Mein Herr, fpricht jener, ganz wie ed euch bebagt. — 

Wer ihn gefehn hätt, wie er den Bogen ſchwang! 

Die Harfe rührt er mit dreißig Saiten dann. 

Die ganze Burg erflang im Widerhall. 

Herr Gott, ſprach Hugo, bier blieb’ ich Lebenslang; 

So ſchön hört Rote, jo Geige nicht fih an. — 

Die Heiden jagen: ein wadrer Spielmann das; 

Wohl ift es billig, dak man ihn reich bezahlt. 

Da legten mande die eignen Mäntel ab; 

Bon allen Seiten man fie bernieder warf. 

Und Huon bat fie bebende aufgerafft, 

Der mit dem Spielmann fih tbeilte halb und balb. 

Und wie bier jo berichtet man auch anderwärts von reihem Sold an 
Kleidern, der den Spielleuten geipendet wurde; auch ein Pferd nahm der 
Meneftrei gern, und baares Geld wies er ebenjowenig zurüd. Der launige 
Unbefannte, dem wir die hübjche gereimte Yobrede auf die Maille, den halben 
Pfennig, verdanken, jagt, es fomme wohl vor, daß ein gütiger Herr ihm 
ein Wams, einen Rod oder ſonſt ein Kleidungsjtüd ſchenke, oder auch vier, 
drei, zwei Pfennige (Deniers),; aber derer jeien doch weit mehr, die ihre 
Gaben nicht jo reichlich bemeſſen, und ihm falle gar nicht ein, den einfachen 
oder auch den halben Pfennig zurüd zu weifen. Und wenn wir nun von 
ihm die lange und bunte Reihe der Dinge aufgezählt befommen, die in Paris 
dem Beſitzer eines halben Pfennigs zur Verfügung jtehn, jo fünnen wir ihm 
nur beijtimmen, wenn er die Hleinfte der Yandesmünzen immer noch für eine 
danteswerthe Gabe hält. Er befommt dafür ein Quart Aepfelwein oder Bier, 
oder einen Becher Wein, oder einen Häring, oder eine zum Frühſtück aus- 
reichende Yeberwurjt, oder drei Eier, er kann jih dafür den Bart fcheren 
oder ſich jchröpfen laſſen; man wacht, kämmt, jcheitelt ihm dafür das Haar; 
auf eine Naht ein gutes Bett mit jchönen Polftern und linnenen Tüchern 
foftet auch nicht mehr. — Außerdem beftand eine übliche Form den Jongleurs 
zu lohnen darin, daß man ihre Pfänder auslöfte, die Pfänder, die jie in der 
Herberge als Gegenwerth für Obdach und Verpflegung hinterlegt hatten; es 
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ift denn auch „gages“* in der Mehrzahl im Franzöſiſchen und das Fremd- 
wort „die Gage” im Deutihen bis heute Bezeihnung des Entgeltes für 
mande Arten von Dienft geblieben, ohne daß heute der Yohnende mehr in 
Beziehung zu den Gläubigern des Gelohnten tritt, umd ohne dak man jich 
dabei der einftigen Modalitäten erinnert. So jagt Ereftien, wo er von 
Erecs Hochzeit erzählt: „das war ein froher Tag für die Spielleute; ihnen 
‚ allen wurde nah Wunſche gelohnt: alles ward erjtattet, was fie auf Borg 
jih hatten geben lafjen, und manche jhöne Gaben befamen fie, Gewänder 
aus Graumerf und Hermelin, Eihhornpelz, Scharlah und Seidentuch; Einer 
zieht ein Roß vor, ein Andrer Münze. Jeder befam nad feiner Leiſtung 
und jo viel ihm gebührte.” Beinah wörtlich dafjelbe lefen wir am Scluffe 
der Erzählung vom gefahrvollen Kirchhof. Einmal begegnen wir aud einem 
abweichenden Berfahren: nah Ablauf des Feſtes ftellen die Spielleute fich 
bei dem Feſtgeber ein und verlangen „entweder Geld oder Mleifter”; und aus 
dem Verlaufe jcheint ji zu ergeben, daß der Feſtgeber unter Umſtänden 
einem Syongleur, jtatt ihn felbjt zu bezahlen, eine Anweifung auf einen Ver— 
wandten oder Freund gab, der nachträglih auf diefe Weile zum Beftreiten 
der Unkoſten herangezogen ward. 

Spärliher war das Ergebniß der Sammlung, die der Straßenfünitler 
bei jeinem weniger vornehmen Publikum veranftaltete. Es ift erweislich, daß 
Ihon vor ſechs- oder fiebenhumdert Jahren die Zuhörerihaft eine gewiſſe Ge— 
neigtheit an den Tag legte davon zu laufen, wann das Weib des Sängers 
zum Schüſſelchen griff und Anjtalt machte, die Dankbarkeit der Anweſenden 
auf die Probe zu ftellen, und daß mandem, der nit entrann, das Heinjte 
unter den Geldftüden der Provinz doh noch ein angemeffener Ehrenjold ſchien. 
Der Sänger des Huon von Bordeaur, der uns bezeugt hat, wie im fernen 
Morgenland der Jongleur eines kräftigen Gehilfen bedurfte, der die geſchenkten 
foftbaren Mäntel zujammenlas und ihm nadtrug, bat jene Stelle wohl 
nicht ohne Wehmuth vorgetragen; denn er hält es für angezeigt feinen Zu- 
hörern einzufchärfen, fie möchten am anderen Tage nicht verfüumen, jeder 
einen Sechſer in den Hemdzipfel gefmüpft mitzubringen und fih der Pfennige 
zu enthalten, und ein ander Mal unterbridht er jein Yied mit der Drohung 
gar nicht weiter zu fingen, wenn man ihm nichts geben wolle, und mit einer 
Iherzhaften Verwünſchung derer, die feinem Weibe nichts auf den Teller legen. 

Aber nicht blos bei großem Hofhalt, bei Vermählungsfeften und der— 
gleihen haben wir uns den Spielmann in jeinem Berufe thätig vorzuftellen 
und in der Zwiſchenzeit etwa bloß mit der Vorbereitung auf erneutes Auf- 
treten beihäftigt, wie uns Jaquemet Saquejep einen vorführt, der viel mit 
dem Gaftellan von Coucy verfehrte und jo lange zu ihm ging, bis er eim 
Minnelied des Eajtellans fi völlig eingeprägt hatte, das er dann ins Yand 
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hinaus trug und jo der Dame von Fayel zu Gehör brachte. Auch der jtillen 
Burg auf einfamer Höhe, der täglihen Tafel des Königs, dem Haufe des 
wohlhabenden Bürgers war der fahrende Sänger ein willtonmener Gajt, er 
brachte außer jeiner Kunſt mande Kunde mit von dem was im Yande geſchah 
oder ſich vorbereitete, mande Nahridt von fernen Freunden, die ihm wohl 
auch geradezu eine Botihaft aufgetragen hatten, umd wußte von mandem 
eigenen Erlebniß munter zu erzählen. Der aus Orange entronnene Gillebert 
findet den Wilhelm von Orange ſammt jeiner Ritterfhaar in Nimes unter 
einer Fichte figend: „Am Fichtendaum ein Spielmann fang den Herm Ein 
altes Lied noch aus der Väter Zeit; Es war gar gut, der Graf vernahm 
es gern.” — Der Ritter, der uns aus der Weberſchen Eurvanthe unter dem - 
Namen Adolar befannt tft, aber von Rechtes wegen Gerard von Nevers 
beißt, wagt fib, nahdem er fein Hab und Gut an den Berräther Yifiart 
verloren hat, als fahrender Sänger verkleidet, in die Burg Nevers, bie einft 
jein war, wo Yifiart und Gondree ſich des wohl gelungenen Betruges freuen. 
Ein Spielmann, dem er in früheren Zeiten viel Güte erwielen, hat ihm 
alte Kleider geborgt und eine Fiedel an den Hals gehängt, die Gerard wohl 
zu Spielen weiß. Niemand erkennt ihn, wie er von Regen triefend zu Fuße 
antömmt. Die Bürger auf der Gaſſe wollen nichts von feinen Künften wiſſen; 
zu nahe geht ihnen der Verluft der geliebten Herrihaft, als daß fie Iuftige 
Weifen und nachgemachte Vogelftimmen anhören möchten. Ein Ritter aber, 
der über den Hof geht, bemerft den Spielmann und heißt ihn bereintreten 
und jpielen; und wie er aud bittet, man möge ihm gejtatten ſich erſt ein 
bischen zu wärmen, und bei fi das Loos des fahrenden Mufitanten beflagt, 
Yifiart dringt darauf, daß er beginne; jo fingt er denn ein paar Süße des 
Yiedes von Wilhelm von Orange vor dem ſpeiſenden Berrätherpaar, aus 
deffen Unterredung er bei diefer Gelegenheit die trüftliche Leberzeugung von 
der Unſchuld feiner verlorenen Gemahlin gewinnt. — Als Spielmann, in 
Männertraht, mit dunkel gefärbtem Antlig tritt aud die treue Nicolete, 
deren Geſchichte Platens „Treue um Treue“ dem deutjhen Publikum näher 
gebracht hat, nah langer Trennung und vielen Abenteuern in Beaucaire vor 
den geliebten Aucaffin, der am Fuße des Thurmes auf einem Steine figt, 
und von feinen Rittern umgeben, im Anblid von Blumen und Gras und 
beim Hören des Vogelfangs mit Seufzen und Weinen der fernen Geliebten 
dent. Im Yiede giebt fie ihm Kunde von dem, was jeine Nicolete erlebt hat, 
und wie fie ihm treu geblieben iſt. Er ertennt jie nicht, aber voller Freude 
dankt er für die frohe Botſchaft, lohnt dem vermeinten Sänger reihlih und 
läßt fih von ihm verjpreden, die Erjehnte zur Stelle zu ſchaffen. — Bon 
dem heiligen König Yudwig IX. von Franfreih berichtet Joinville ausdrücklich, 
Spielleute jeien oft nad jeinev Mahlzeit an feinen Tiſch gefommen, und 





334 Spielmannsleben im alten Frankreich. 


dann habe der König immer erft das Ende des Yiedes abgewartet, bevor der 
Priejter in jeinem Namen das üblihe Gratias habe ſprechen dürfen; und 
unter denen, welchen er bejonders gern jeine Almojen zugewandt habe, nennt 
der nämlihe Gewährsmann ausdrücklich arme Spielleute, die durch Alter 
oder Krankheit außer Stande gewejen jeten ihren Beruf auszuüben. 

Und des Königs Fyreigebigfeit gegen Spielleute zu ermefjen, hat der 
Herausgeber des Joinville dadurch leicht gemacht, daß er aus den Haushalts, 
büchern des Monarden die Angaben zufammengeftellt hat, welde die an Spiel» 
leute in etwa drei Monaten von ihm gemachten Geſchenke bezeugen. Es tft 
nur zu bedauern, daß Ähnliche Notizen nicht auch aus den Acten befcheideneren 
Haushaltes bekannt geworden find, denn man wird jhwerlid annehmen dürfen, 
daß durchweg der Maßſtab künigliher Freigebigkeit in Geltung gewejen ſei. 
Willtommen waren die Spielleute aber auch im beſcheidenen bürgerlichen 
Haufe: wenn uns Adenet einen allerdings nicht gerade urkundlich erwiejenen 
König Mentadus von Salerne kennen lehrt, im dejjen Yande mwandernden 
Krämern und fahrenden Nittern ohne Weiteres jeder Durchgangszoll erlaffen 
wird, wenn fie ihm nur Geſchichten aus fremden Ländern erzählen, jo daß, 
wer über wichtige Borgänge aus der oder jener Gegend der weiten Welt Auf- 
ſchluß wünſcht, nichts bejjeres thun kann, als ſich nad diefem Stapelplage 
mertwürdiger Runde zu begeben; wenn andererjeits eine geſetzliche Beſtimmung, 
die uns Etienne Boileau erhalten hat, dem Zöllner, der in Paris am Petit 
Pont ſaß, das Recht gab, von dem dreifirten Affen, der paſſiren jollte, eine 
„Vorſtellung“, von dem Sänger eine Yiedftrophe zu verlangen, jo glauben 
wir gern einem der Fableaudichter, der es als normandiſchen Braud bezeichnet, 
dem Wirthe, in deſſen Haufe man ein Nachtquartier erhalten habe, eine Er- 
zählung oder ein Lied — vermuthlich zum alleinigen Entgelt — vorzutragen, 
und dimfen die Ausjage wohl auch umkehren, indem wir jagen, der Bürger 
gewährt bereitwillig dem Spielmanne ein Obdach, von dem er ein neues Lied, 
eine luftige Gejchichte zu hören hofft. So haben fie denn Freunde und Gönner 
in allen Ständen, wifjen wir doch aus der in vielfaher Dinfiht anziehenden 
volfsmäßigen Dichtung vom Mönchsleben Wilhelms, daß fie deren auch unter 
den Straßenräubern fanden: Wilhelm von Drange ijt auf feine alten Tage 
ins Klofter gegangen; doch will ihm im der Kutte nicht recht wohl werden, 
wie denn auch auf der anderen Seite die Mönde in die befrembdlichen 
Neigungen des neuen Genofjen, jeine noch durchaus weltliche Eßluſt, feinen 
Hang zu derber Selbfthilfe ſich nicht finden können. Um ſich jeiner zu ent» 
ledigen, entjenden fie ihn mit dem Auftrage eines Einkaufs einen Weg, der 
durh einen von Räubern unfiher gemachten Wald führt. Wie er mit dem 
Handelsgeihäfte, und wie er mit den Näubern fertig wird, kann bier nicht 
erzählt werden, jo ftark die Berfuhung ijt, dem köftlihen Humor des alten 
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Yiedes immer weitere Anerkennung zu verichaffen. Dagegen ift bier ein Zug 
von Intereſſe, da er den Stand der Spielleute betrifft. Der alte Held ijt 
auf dem Hinwege völlig unbehelligt durch den gefährlien Wald gefommen 
und fürdtet, au auf der Heimfahrt von den Räubern nicht beachtet zu werben 
und auf die Yuft eines Zuſammenſtoßes mit ihnen, auf den Genuß, wieder 
einmal die Fäuſte zu rühren, verzichten zu müſſen. Da wendet er fih an 
ven Knecht, der ihn die Maulthiere treibt. „Guter Frennd, wißt ihr nicht 
irgend ein Yied? Ihr fürchtet euch doch nicht etwa vor den Räubern? vor 
denen werde ich euch ſchon jchügen. Da hebt der Knecht mit lauter Stimme 
zu fingen an und ohne zu wifjen, daß er neben dem Helden bergeht, von 
dem er fingt*), hat er das Lied gewählt von Wilhelm dem Dearkgrafen, wie 
er Orange erobert und Guiborc zum Weide gewonnen hat. Aber gleich 
unterbricht er fi; zu bange ift ihm vor den Wegelagerern, die in der Nähe 
lauern müfjen umd ficher die beiden ſchutzloſen Aeifenden eines graufamen Todes 
umbringen werden. Wilhelm aber ſpricht ihm Muth ein und verjichert ihn 
nohmals jeines Schußes, und dabei murmelt er: „wo hat fie nur der Teufel? 
es ift ja weit und breit nichts von ihnen zu jehn noch zu hören” Da 
hebt der Knecht abermals an, daß es durh den Wald Hin Hingt, umd jetzt 
wird er auch gehört. Fünfzehn Räuber, die eben eine Einfiedlermiederlafjung 
ausgeplündert und die Bewohner erdrofjelt haben umd nun ſich zur Mahlzeit 
zu jegen im Begriffe find, vernehmen das Yied. „Ich babe einen Spielmann 
gehört,“ jagt der Eine. „Hört ihr, wie er das Lied von Wilhelm fingt ?' 
Der Hauptmann heißt ihn zur Stelle bringen, hat er was, jo joll er nicht 
ungefhoren davon kommen. Der erjte Räuber jedoch legt eine Fürbitte ein: 
„o Herr, thut ihm fein Yeid; Ein Spielmann ſollte vor Unbill ſicher jein, 
Den braven Yeuten willtommen jederzeit. Man ſoll ihn ehren mit Speis und 
Zrant und Kleiw. So die gedrängtere Darftellung ; eine andere Nedaction, 
deren Verfaſſer es pafjend fand, daß vor dem Näuberhauptmann mehr der 
praktiſche als der gemüthlihe Gefichtspunft geltend gemacht werde, bietet hier 
eine etwas längere und ihrem Charakter nach nicht wenig verjchiedene Rede 
des milde gefinnten Räubers: von einem Spielmanne fei wenig zu holen; 
habe er drei, vier, fünf Sous zuſammengebracht, dann jei fein erjter Gang 
nah der Schente, wo er jih wohl jein lafje, jo lange das Geld vorhalte. 
Wenn jodann der Wirth bemerfe, daß fein Geld mehr da jei, dann heiße 
er den Spielmann anderen Gäſten Platz machen umd bitte jih ein Pfand aus, 
und der Weggewiejene müjje ihm Hojen oder Schuhe da laffen oder beiten 


*) So antwortet auf die Frage nad jeiner Heimath ein Seemann dem von ihm 
nicht erfannten Heidentönige Ganor: Herr, ihr jollt die Wahrheit hören; aus dem Yande 
Ganors bin ih, von den man im Liede fingt, wie er die Herzogin Aya in Haft ge- 
halten babe. 
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Falls jein Wort geben, daß er wieder fommen wolle. Darauf jucde er bei 
einem weltlichen oder einem geiftlihen Gönner ein Unterfommen. „Wahrlich 
guten Braud halten die Spielleute: au wenn Einer nicht weiß, woher ibm 
jein Mittagsbrod fommen wird, fingt er gerade jo gut, wie wenn er vierzig 
Darf gefunden hätte.“ Die wohlmeinende Rede vermag mit des Daupt- 
manıs Sinn zu beugen, und es erfolgt der Anfall auf die beiden Angehörigen 
des Klofters, der denn freilich den Wegelagerern theuer zu jtehen kommt. 
Was bei allem Wohlwollen, das alle Schichten der Bevölkerung dem 
Stande der Spielleute entgegen brachten, gleihwohl eine gewiffe Mißachtung 
wenigjtens mander Einzelnen zur Folge hatte, ift in der Rede des freumdlic 
gefinnten Näubers jhon angedeutet. Es gehört in allen Zeiten noch mehr 
als bloße Vorurtheilslofigkeit dazu, einem Menſchen volles Vertrauen umd 
aufrihtige Achtung zu fchenten, ver diejelbe zu gewinnen weiter nichts auf- 
weijen kann, als den Inbegriff auch der jhägenswerthejten perjönliden Eigen- 
haften und Fähigkeiten, die wir im einem bejtimmten Augenblid an ihm 
wahrnehmen, daneben teine Theilmahme einflößenden Antecedentien, feine 
Heimath, feine Familie, die ihn als den ihrigen anerkennen, feine Berufs— 
genojjen, die für ihn einjtehen, jondern dafür nur jolde, die um den Erfolg 
mit ihm jtreiten. Ganz bejonders wenig günftig aber jtellen fi die Aus- 
fichten für den, der immer und immer wieder in der nämlichen Hilfs— 
bedürftigkeit vor uns tritt, zumal wenn jeine Yeiftungen der Art find, daß 
wir fie zwar um feinen Preis miffen möchten, uns aber durch fie doch nicht 
irgendwie nachhaltig gefördert, gehoben fühlen, und wenn die gar nicht weichende 
Noth uns als die Frucht eines entjprehend anhaltenden Yeihtfinns erfcheint. 
Daß dieſe Vorausfegungen bei einem großen Theile der alten Spielleute zu- 
treffen, können ihre beiten Freunde nicht in Abrede jtellen: ſchon im den 
Verſen der jingenden und jelbjt dichtenden Syongleurs, die doch ohne Zweifel 
die vornehmite Gruppe innerhalb des Standes bilden, hallt läftig genug, und 
wuchert im Yaufe der Zeit unaufhaltiam der Refrain der Bettelei, jo daß 
noch heute dem Yejer, deſſen Taſchen von ihnen nicht gefährdet find, über all 
der YZubdringlichfeit die Geduld manchmal auszugehen droht, wie mögen fie 
erſt nebenher in Proja das Publitum gequält haben, und was dürfen wir 
von den Springern und Bärenführern denfen? Sodann ijt unter den Künften, 
die von den Mienejtrels gebt wurden, doch mande nicht geeignet, auch dem 
hervorragendften Birtuojen ſonderliche Theilnahme zu gewinnen, jo wenig 
auch ſelbſt ernjtere Männer nah Tiſche derjelden den Yohn eines Yächelns 
vorenthalten mochten. „Der Eine jpielt den Zrumnfenen, der Andere den 
Yarren“ lejen wir in einem Fableau, das einen Wettjtreit um den Preis 
des luſtigſten Streihes vorführt. Am Hofe König Noble's läßt Jean aus 
Condé Martin den Affen als Jongleur functioniren: er fingt und tanzt gar 
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geſchickt; aber er läuft auch Poſſen reißend -von einem Gajte zum andern, 
jchneidet dem eine Frage, zupft diefen am Schopf und jenen am Ohr und 
läßt nichts unverfudt, was den König zum Lachen bringen kann. Endlich 
galt jhon damals, wenn es glei jo früh in der Yiteratur nicht vorzulommen 
icyeint, das Spridwort: Ce qui vient de la flüte, s’en retourne au tambour; 
von niemandem im eigentliherem Sinne als vom Spielmann, der den leicht 
gewonnenen Ertrag jeines Flötenſpiels unbedenktliih auf dem Tanzplage wieder 
an die Zamburinihlägerin abgab, den noch kaum überzählten Gewinn, den 
ihm ein glänzendes Feſt hinterließ, bei glei jorglofen Freunden in Wein 
aufgehen ließ oder durh Ungunjt der Würfel verlor. Daß fie unter fic) 
auch nicht eben eines collegialiihen Berhaltens ſich beflifjen, kam hinzu um 
ihnen in der Meinung der Welt zu jchaden. So wenig aud Jean aus 
Condé von den drei Dienejtrels im Hofhalte König Noble’s, dem Sohne des 
Affen Martin, dem des Katers Tybert und dem jungen Hunde, berichtet, das 
verjäumt er doch nicht ausdrücklich hervorzuheben, daß fie ſich gegenjeitig nichts 
weniger als lieb hatten, vielmehr ſich jehr oft in den Haaren lagen. Die 
Spielmannsdihtung zeigt denn auch Spuren genug der Gehäjjigfeit, mit 
welcher einer dem andern ſich in den Weg jtellte. Ohne Zweifel ift nicht 
immer das Yeidenjhaftlidite und Heftigjte, was uns von Schmähungen eines 
Sängers auf den andern vorliegt, auch das am meijten ernſt gemeinte. Viel— 
mehr darf man annehmen, daß gerade ſolche Angriffe und Widerreden mehr 
perjönlider Natur, wie wir jie früher an einem Beiſpiel kennen gelernt 
Haben, erjt nad) Verabredung der beiden Fechter und auf gemeinfame Rechnung 
ins Werk gejegt, vielleiht aud ihrem ganzen Bejtande nah von nur einem 
Dichter verfaßt wurden. Um jo aufrichtiger waren die Invectiven gemeint, 
die jich unperjünlich gegen Berufsgenojjen im Allgemeinen, aber die Anweſenden 
jedenfalls nicht ausgejhlojfen, richteten, zumeift wohl gegen jolde, die ſich 
untrfangen hatten, die nämliche Sage zum Gegenjtande epiſchen Gejanges 
zu wählen und denen man nun Fälſchung des Weberlieferten zur Yajt legte, 
dann etwa gegen ſolche, die mit vordringlidem Gebahren Anderen den vers 
dienten Ertrag der Arbeit zu ſchmälern drohten und deren Frechheit man die 
eigene Verſchämtheit eifrigit gegemüberftellte, oder gegen weniger gejchidte 
Diufitanten als 3. B. Trommler und Dupdeljadjpieler, die bejjer auf dem 
Dorfe geblieben wären, jtatt feiner Yeute Ohren zu betäuben und richtiger 
Künſtler Geigen zu übertünen. 

Es war nur gut, daß Anfeindung von außen die Standesgenojjen zu 
jejterem Zuſammenhalten tried. Solde Anfeindung ging zuwörderjt von 
ver Geijtlichkeit aus, weiche zum Theil an dem oftmals lodern Wandel der 
Spielleute Anjtoß nahm oder doc in demjelben einen Vorwand für Angriffe 
jand, die thatfählih mehr durd die Berhöhnung des geijtlihen Standes und 
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dur frivole Behandlung religiöfer Dinge jeitens der weltlihen Kunjt ver- 
anlaßt waren. Wenn man geftügt auf eine Stelle eines Theologen des 
dreizehnten Jahrhunderts die Anfiht ausgefproden hat, es jei von Seiten 
der Gejellihaft eine jorgfältige Unterjheidung vollzogen worden zwiſchen 
leihtfinnigen Pofjenreißern, Zänzern, Gauflern, Mimen einerjeits und 
den dem römischen Alterthum noch nicht befannten „würdigen, ernjthaften, 
jittenftrengen Sängern des nationalen Epos“ andererjeits, die in den frömmſten 
Klöjtern, bei Biihöfen und Königen gute Aufnahme gefunden und ſich 
jelbjt als Träger einer wichtigen Sendung betrachtet (!) hätten, jo giebt man 
jener Stelle zu große Bedeutung. Freilich Hält der wohlmeinende Ge— 
währsmann die verjchiedenartigen Richtungen ſpielmänniſcher Kunjt aus- 
einander, billigt die eine und verdammt die andere, was wir ihm gar nicht 
verdenfen; aber wenn er die Duldung der Sänger, welde von den Thaten der 
Fürſten und dem Yeben der Heiligen fingen, an die Bedingung knüpft „Si non 
faciunt talia‘ d. h. wofern fie fi) des Bejuchs der Trinfgelage, des Vortrags un- 
züchtiger Yieder und dergl. enthalten, jo jehn wir doc hieraus, daß es fi 
um eine thatfählih noch lange nicht vollzogene, wohl aber von geijtlichen 
Yehrern angejtrebte Reform der Spielmannsthätigfeit handelte, die denn auch, 
jo viel wir wijjen, niemals durchgeführt worden, jondern an den Neigungen 
des weltlihen Publiftums gejcheitert if. Mit vollem Rechte aber weiſt Jean 
aus Conde die Angriffe der Syacobiner und der Minoriten zurüd, die in ihren 
Predigten gegen den gejammten Stand der Dienejtrels zu Felde zugen umd 
Freigebigkeit gegen diejelben als Zeufelsdienjt bezeichneten; er erinnert an 
David, vor deſſen Saitenjpiel der Teufel aus Künig Saul gewiden jei, au 
die Pjalmenjtelle, wo eine große Zahl Inſtrumente namhaft gemadt werde, 
mit deren Klang man Gott preijen fünne, an die Irrſinnigen, die in der 
Sanct Adarius Kirhe in Haſpre feitgebunden jeien umd Geigenklang mit 
größtem Widerjtreben hören, was ein deutliher Beweis jei, daß der Böſe 
von der Kunjt der Töne nichts wiljen wolle, und erwähnt mit begreiflihem 
Selbjtgefühl der wunderthätigen Kerze von Arras, die von der Mutter Gottes 
zweien Spielleuten übergeben worden jei und von den Spielleuten immer 
noh mit geziemender Sorgfalt gehütet werde. Aehnliche Gunſtbeweiſe hatte 
aud anderwärts die heilige Yungfrau Diufitanten gegeben, den frommen Harfner 
von Rocheſter, den ein Windjtop von der Brüde geweht hatte, über Wajjer 
gehalten, bis ihn die Wellen ans Ufer trugen, jo daß er ſchon unterwegs 
ihr zu Dank und Preiſe die Saiten ſchlagen fonnte, dem braven Springer, 
den wir früher fennen gelernt haben, die heiße Stirn gefühlt, einem dritten 
Verehrer aus dem ‚ziedlerjtande, der an einem berühmten Wallfahrtsorte vor 
ihrem Altar jo ſchön gejpielt hatte, daß nah des alten Erzählers Ausdrud 
jeine Fiedel jprehen zu wollen jhien, und der fie, wie es denn Meneſtrel⸗ 
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braub war, die Kunſt nah Brod gehn zu laffen, um eine der vielen Altarkerzen 
bat, hatte fie eine gar jchöne auf jeine Geige herunterjteigen heißen. Doch 
ſcheint es nicht, als ob die geiftlihen Erzähler diefer Wunder darum dem 
Mufitantenftande größere Gunſt zugewandt hätten, eher jcheint die Tendenz 
der Berichterftatter dahin zu gehn zu zeigen, wie auch dem gering geadhteten 
Spielmanne die Huld der Himmelsktönigin koftbaren Yohn nicht verjage, wenn 
er ihr aus aufridtigem Sinne liebende Verehrung zolle. Gewiß ift, daß der 
funjtreihe Dichter des legten der drei Wunder, der Prior und höchſt frucht— 
bare Yegendendihter Gautier aus Coinſy — die weniger gewandten Erzähler 
der beiden anderen find uns unbefannt — den Spielleuten feineswegs freundlich 
gefinnt ift. Er ſpricht unverhohlen feinen Aerger darüber aus, daß Fürjten, 
Ritter und andere vornehme Yeute Lieber tolle Poſſen, weltlide Weiſen, er- 
dichtete Mähren als Yebensgeihichten der Heiligen hören, eher dem Spiel- 
manne glauben, der ihnen von Renouart mit dem großen Balken fingt, als 
dem Kanzelredner, der die Wunder Gottes verkündet, und fih lange Romane, 
aber kurze Predigten ausbitten, und daR jelbjt Geiftlihe, jtatt der heiligen 
Jungfrau Yob zu fingen, Yiebeslieder an Mariehen, Ziberjon und Emmelot 
über die Yippen bringen, oder Iſengrim und fein Weib in ihre Schlafjtuben 
malen laſſen, jtatt auf würdigen Bilderſchmuck für ihre Kirchen bedacht zu 
jein. Er für jein Theil verwahrt ſich des Entjchiedenften dagegen, daß man 
ihn zu den Meneftrels rechne; auch Dichter, Trouveor, will er ja nur fein, 
wo es das Yob der Jungfrau gilt, von den Meneſtrels aber fcheidet ihn, daß 
er miht um Ruhm, noch um Gewänder oder jonft irdiſch Gut, jondern einzig 
um die Yiebe der Frau fingt, die ihres gleichen nicht auf Erden, nit im Himmel 
hat. E3 war denn wohl auch der Weg, der noch am ehejten zum gewünfjchten 
Ziele rühren mochte, wenn man wie Gautier und jo viele andere feines Standes 
jtatt bloß gegen leichtfertige Dichtung zu eifern, jih in einen Wettkampf mit 
der Runft der Yaien einließ, zur Sprade des Volkes griff, die poetifche Technik 
der Weltlihen fih aneignete oder gar überbot und der Sangesluft, die auch 
in den Klöftern fich nicht ertödten ließ, durch geiftliche Umdichtung der Volks— 
lieder entgegen fam. Auch den fahrenden Sängern geiftlihen Standes und 
gelehrter Bildung, die ihren gereimten lateiniichen Geſang, die Bagantenpoefie, 
von einem geiftlihen Hofe, von einem lebensluftigen Klofter zum anderen 
trugen, legten gebieteriihe Verhältniffe mehr und mehr die Nothwendigteit 
auf, entweder fih den im Grunde auch von ihnen über die Achjel angejehenen 
Spielleuten anzunähern oder aber ſich aufzugeben. Wenn ein ftrengeres 
Kirchenregiment ihrem leichtfertigen Treiben entgegen trat und dem wohl 
immer noch vorhandenen Wohlgefallen an ihrer übermüthigen Kunft unterfagte 
hervorzutreten und fi durch die That zu erweiien, jo blieb ihnen nichts 
anderes übrig, als fih an ein minder ängjtlihes Publicum zu wenden und 
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ſich deſſen Sprache zu bequemen, d. h. Meneftrels zu werden oder aber der 
fahrenden Dichterei gänzlich zu entfagen. Daß nicht wenige Erjteres wählten, 
ift unverkennbar und bat der franzöfiihen Yiteratur mandes eigenartige Stüd 
eingetragen, das wir um feinen Preis miffen möchten. Kommt Einen nicht 
die Yuft an, den munteren Scherz „die Biihervertheilung‘ in das Yatein der 
Carmina Burana zu überjegen? Wehmüthige Blide wirft der Dichter der 
nicht feinen Bibliothef nah, die einft fein war, und die er jet jammt Mod 
und Mantel zerftreut weiß über ganz Frankreich. Da ift feine Stadt, wo 
er nit etwas zurüdgelaffen bat: ſein Meßbuch iſt in Salins vertrunfen; 
jeine Antiphonen liegen in Montpellier beim Gewürzhändler; fein Statius 
und jein Birgil find in Abbeville beim Würfelfpiel verloren; in Orleans tjt 
der Donat, in Amiens der kleinere Cato geblieben, u. ſ. w. Wie foll all 
der Schaden gut gemacht werden, wenn nicht milde Hände das Nöthige zu- 
fammenlegen? Die freundlichen Geber dürfen fih denn auch darauf verlaffen, 
daß ins Rlofter zurüdgefehrt, er um die Vergebung ihrer Sünden wird beten 
laffen. — 

Wie aber auch geiftliher Eifer und Gelehrtenhohmuth fih zu den Spiel- 
feuten geftellt haben mag, wir verzeihen ihnen gern, was fie gefündigt haben, 
und denken lieber daran, daß Großes dur fie geichehen tft, daß dur fie 
das Beſte, was ihre Zeit hier oder dort im Yande an Poefie und Muſit 
werden fah, zum Beſitze des gefammten Volfes wurde; wir denten der Er- 
hebung, die fie Unzähligen braten aus kleinlichen Gedanken und niederhaltender 
Sorge um perjönlihes Gedeihen zu den Höhen, von wo angejehen die Welt 
je nad des Dichters Belieben bald die lächerliche Bedeutungslofigteit menſch— 
liher Gonvenienzen und auf eiteln Schein gerichteten Strebens herausfehrt, 
bald den furdtbaren Ernſt alles Menſchenlooſes dem Auge offenbart, bald 
als ein Kampfplat ericheint, in welchem dem eigenen Volfe gewaltiges Ringen 
auferlegt, aber auch ein ruhmvoller Sieg fiher ift. Wenn ein Theil ihrer 
Nachkommenſchaft es heute nicht weiter gebracht hat als zu den Triumphen 
und dem danfbaren Yahen des Eirfus, ein anderer zu der nicht von Allen 
geſchätzten Vocal- und Ynftrumental-Mufit vor Küchenfenftern und auf Jahr— 
märften, jo erinnern uns diefe Räume, daß eine glüdlichere Yinte ihrer De- 
icendenz Aufgaben fi jtellt und um Kränze wirbt, deren hohe Bedentung 
auch die Beten des Volfes willig anerfennen; uns entgeht auch nidyt der 
Faden, der von den alten Spielleuten zu den heutigen Bühnenkünftlern her- 
überleitet, auf deren Tüchtigkeit wiederum jedes gebildete Wolf ftolz ift oder 
doch gern jtolz fein möchte. Und noch nad einer ferneren Seite hin nimmt 
der forgfältige Beobachter einen genealogifhen Zuſammenhang wahr: Hätten 
wir nicht, wie es das zu Gebote ftehende Maß von Zeit rathjam erſcheinen 
ließ, die altprovenzalifhen Spielleute ganz von der Betrahtung ausgeihloffen, 
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je würden wir auch von den foftbaren Notizen haben ſprechen können, welche 
mande provenzaliiben Liederbücher uns über die Yebensumftände der Dichter 
und die Entftehung mander Yieder neben den Terten felbft enthalten. Diefe 
meift kurz gefaßten Profaftüde find ſchwerlich bloß auf Leſer berechnet ge- 
weien, fondern haben aller Wahriheinlichteit nah die Beſtimmung gebäbt, 
dem vortragenden Spielmann das nöthige Material zu einigen feinen Geſang 
ernleitenden Worten zu geben, ohne welche mandes Lied unverftändlih war. 
Sie find nicht blos werthvolle Documente, ſondern fie find geradezu der erfte, 
beſcheidene Anfang der romanischen Yiteraturgefhichte; und diefe hat jomtt in 
den Spielleuten nicht bloß ein Object Fühler Betrahtımg zu jehen, jondern 
fie hat guten Grund auch ihrerjeits zu ihnen als zu einer Art Ahnen dankbar 
emporzubliden. 


In Göttingen vor hundert Dahren. 
Bon Hermann Uhde. 
ID. 


Unvermuthet erichien Dftern 1775 aud der im November 1774 in jene 
Heimath Zweibrüden zurüdgereifte Hahn wieder. „Was fagft Du dazu,“ 
fragt Ehriftian Rudolf froh den entfernten Freund, „daß Hahn wieder her- 
gefommen tft, Theologie zu ftudiren? Fir mi, kannſt Du denken, iſt es 
eine außerordentlihe Freude. Hahn ift fat immer munter. Er it auch je 
alt noch nit: 21 Yahre, und hat viel Yuft zu feinem neuen Studium; da 
hoffe ih, daß es jchor damit gehen wird. Ich bim verfichert, daß, wenn er 
nur die Yırft behält, er no einmal ein ganzer Prediger werden wird.‘ 

Auh auswärtige Freunde halfen, die durch Voß' Weggang entftandene 
vücke zeitweilig auszufüllen. „Vorige Woche, fchreibt Chr. R. Boie unterm 
13. April 1775 an Hammerich, „waren die Grafen Stolberg hier. Sie 
blieben nur 1V, Tage. Ich begleitete fie, weil mein Bruder niet konnte, 
mit Hahn und Elofen nach Caſſel. Es war eine jehr vergrügte Meile. Was 
das vor herrliche Yeute find! Und bejonders der Jüngſte! Du follteft ihn jeben ! 
Mean fieht ihn mit Bewunderung an. Seine Miene hat etwas unbeichreiblich 
Erbabenes. Und wenn man ihn ſprechen hört! Alles was er jpricht, jo frei, 
jo edel, jo deutih! — Biel gefproden habe ich nicht mit ihm; ich war zu 
blöde. Wäre ih doch jo glüdlich geweien, länger mit ihnen umzugehen! 
Beide haben etwas jehr Freundſchaftliches und Vertrauliches. Aber ich jehe 
fie gewiß wieder, umd vielleicht Länger ımd öfter! Solche Yeute jeine Freunde 
zu nennen, wäre ein Glück, das ih mit feinem andern vertauſchen möchte. 
— In mein Stammbudh haben fie auch gejchrieben. Dies joll mir immer 
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heilig umd für feine Andern, als Freunde bejtimmt jein. Für Burſche 
habe ih mir ein anderes machen laſſen.“ 

In der erften Woche des Auguft „kam Ebert*) aus Braunſchweig durd 
(Söttingen; er blieb hier einige Tage, war aber jo viel zu Gaſt gebeten, daR 
ih ihn nur eine Stunde gefehen habe und faſt gar nicht geiprodhen, denn 
als ih da war, war die ganze Stube von Profefforen und Anderen, die ihm 
Aufwartung madten, voll. Er hat etwas an fih, das beim erften Augen: 
blicke gefällt. Im Aeußerlichen hat er etwas auffallend Aehnlihes mit Klopftod, 
und das mag auch wohl Urfache geweſen fein, daß er mich fogleih einnahm. 
Ich werde gewiß, um ihm näher kennen zu lernen, über Braunfchweig zurüd- 
reifen. Auh Hahn gefiel er jehr.“ 

Ausflüge braten ebenfalls Abwechslung in die „Einjamteit‘‘, über die 
unjer Boie geflagt hatte; „vor vierzehn Tagen,” fchreibt er am 12. Auguft 
1775, „war ih mit meinem Bruder bei Bürger.**) Er wohnt nod bei 
jeinem Schwiegervater, ungefähr eine Meile von hier, in einer ganz entzüdenden 
Gegend. Wir waren einen ganzen Tag da jehr vergnügt. Er, fein Schwieger- 
vater und überhaupt die ganze Familie gefielen mir jehr. Nach langer Zeit 
genoß ih einmal wieder ganz die ländlichen Freuden, die wahrhaftig mit 
nichts zu vergleichen find. Wie felig würde ih mich halten, wenn ih einmal 
einen Sommer fo zubringen könnte! Man fühlt fih jo ganz als ein anderer 
Menſch, und die Seele zu etwas Höherem und Erhabenem bejtimmt. Wie 
öde und efel war mir den anderen Tag Alles in der Stadt!‘ 

Kurze Zeit darauf, in der letzten Septemberwocde, iſt Eafjel das Reiſe— 
ziel; Hier imponirt unſerm Bote namentlih die Gemäldegallerie, der billige 
Preis des Nheinweins umd Burgunders, das Marmorbad, die Menagerie 
und in der Kunſtkammer ein großer Brennjpiegel von Tſchirnhauſen. „Doch 
wer fann Alles erzählen! Gaffel übertrifft an Pracht Alles, was ich gejehen 
habe, bei Weitem. Aber nothwendig muß ein Fürſt, wie der Yandgraf, durch 
jolhen Aufwand fih ruiniren.” — Wie wenig Yeßteres der Fall war, it 
befannt; die aus dem Verkauf der Yandeskinder an England gelöften Summen 
gewährten den Heifiihen Yandgrafen veihlih die Mittel zu ihrem ver 
Ihmwendertihen Luxus. 

Geſtaltete ſich jolhermaßen das äußere Yeben unjeres jungen Freundes 
bunt genug, jo fragen wir billig, wie es denn mit jeinen Studien ausſah? 
Schr merkwürdig ſchreibt Bote über diefe am 30. Yult 1775: „Es tft, bei 
der ſtarken Hitze, eine vechte Plage, im Collegio drei Stunden hinter einander 


*) Joh. Arn. Ebert, geb. 8. Februar 1723 zu Hamburg, feit 1753 Profefior am 
Collegium Carolinum zu Braunfchweig, + daf. 19. März 1795. 


**) In Nieded. Bergl. Briefe von und an ©. A. Bürger, I. 237. 
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gedrüdt zu jigen. Bald möchte man's ganz aufgeben, bejonders wenn man 
oft nichts zu hören friegt, was des Schweißes werth ijt. Weberhaupt muß 
ih Dir jagen, ih befomme immer mehr Abneigung gegen das viele Studiren. 
Worin maht es Einen beſſer und volltommener, und was ijt es oft, als 
eine andere Art des Müßigganges? Einen Abend, den ich ganz für mid) mit ſtillem 
Vergnügen zubringe, halte ih für weit befjer angebradt, als wenn id ihn 
mt Studiren verderbe. Wenn man die Schönheit der Natur fühlen kann, 
wenn man Klopſtock lieſt, fühlt man fi jo erhoben, jo enthufiajtiih — aber 
wenn man bei dem trodenen Repetiren jitt, jo niedergedrüdt, jo dumm! Und 
ıh glaube wahrhaftig nit, daß Gott den Menſchen dazu in die Welt gejegt 
hat. Ein rechter Prediger braucht gewiß nicht jo viel, und doch, glaube id, 
tann er jeiner Pfliht in ihrem ganzen Umfange Genüge thun. Freilich muß 
er jeine Bibel verjtehen, aber ich fühle immer mehr, daß die fo gar ſchwer 
mt ijt, wenn man jie nur mit Menjchenverjtand und wie ein anderes 
Bud lieſt.“ 

Einen nit minder tiefen Blid in das Seelenleben eines jungen Theo— 
logen aus dem legten Viertel des vorigen Syahrhunderts gewähren uns die 
gelegentliden Meittheilungen über das, was unfer Freund gelefen hat. 
„Yerders Schrift über den Urjprung der Sprade hat mir jehr gefallen. 
Den menjhlihen Urjprung der Sprade hat er mir auferordentlih wahr- 
ſcheinlich gemacht,” jchreibt Rudolf Boie. Warm lobt er Herders theologijche 
Werfe, nod wärmer äußert er fih über Yavater, den er „mit Entzüden‘ 
liejt, „wie heiß, wie hinreißend fpridt dev Diann, wenn er von jeiner Religion 
ſpricht! Selbſt da, wo er Schwärmer ijt, muß man ihn bewundern. Faſt 
halte ih es für Sünde, wenn man einen folden Mann verjpottet, wie 5. €. 
im Zimorus*) gejhehen. Einer der größten Wünſche für einen Geiſtlichen 
muß es jein, auch jo von jeinem Glauben durhdrungen zu werden und dann 
jo warm wie es aus dem Herzen tommmt, den Zuhörern zu predigen. Gewiß, 
das muß Nuten ſchaffen!“ 

Die Gegenfäge berühren jid — neben Yavater ift es Kant, von dem 
ſich Boie angezogen fühlt. „Ich habe,“ jchreibt er, „von Kant hier einige 
portrefflihe Saden gelejen, bejondırs die Träume eines Geijterjehers, er- 
läutert durh Träume der Metaphyſik. Er philofophirt darin über die Ge— 
jhichte von dem bekannten Swedenborg**), und das in einer jo angenehmen 


*) Zimorus, d. i. Vertheidigung zweier Israeliten, die durch die Kräftigteit der 
Yavaterjchen Beweisgründe und der Göttingiichen Mettwürſte bewogen, den wahren Glauben 
angenommen haben. Bon Conrad Photorin (Lichtenberg), der Theol. und belles lettres 
Kandidaten. Berlin, 1773, 


*, Em. v. Smwedenborg, geb. 29. Januar 1688 zu Stodholm, widmete ſich 
gänzlich theoſophiſchen Speculationen, bereifte Deutihland, Holland, Frankreich, Italien 
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Schreibart, und zuweilen mit einer jo feinen Ironie, daß man nicht weiß, 
vb er lat oder ernjthaft it.“ 

Ein andermal fragt Boie den Freund: „Haft Du die Briefe über das 
Mönchsweſen, die anno 72 herausgefommen find, gelejen? Der Berjufjer 
iſt Herr von Ya Rode, dejjen Frau die Briefe der Sternheim geſchrieben 
hat. Wie fehr muß man ji freuen, daß man in katholiihen Yändern an— 
jängt, jo frei zu ſchreiben! Der Kaifer*), jo ungern er jonjt lieſt, bat jie 
gelejen und 40—50 Eremplare unter die Geiftlicfeit austheilen lajjen. Dan 
jieht aber auch daraus, wie tief der Aberglaube noch eingewurzelt iſt, umd 
wie unendlich viele Schwierigfeiten die Aufklärung bei der fatholiihen Ver— 
jaffung hat. Den Geijtlihen, und bejonders den Bettelmönden,: werden die 
bitterjten Wahrheiten gejagt. In Wien wird der gute Geihmad wohl nie 
auflommen, jo lange feine ‚Freiheit da ijt. Die beiten Schriften werden con- 
fiscirt, und die Wiener Producte jind nichts anderes, als elende Schaufpiele, 
worunter, wie ich glaube, aud des Herrn von Gebler **) jeine gehören.“ 

Es ift der jtrenggläubige Protejtant, dev aus diejen Zeilen jpriht. Wir 
hören ihn aud, wenn er (am 13. April 1775) über Nicolais, gegen Ortho— 
dorie und Unduldſamkeit gerichtete Satyre: „Yeben und Meinungen des 
Magiſters Sebaldus Nothanter”, ziemlich wegwerfend ſchreibt, daß ihm der 
zweite Theil ſchlecht gefalle und weit hinter dem erjten zurückſtehe. „Gleich 
zu Anfang wird ein Pietift, und zwar von der gröbjten Art, die ſchou jo 
vft lächerlich gemacht find, von Neuen lächerlich gemadt. Und die Begebeu- 
heiten find fo romanhaft, jo Ein Abenteuer auf's Andere gehäuft, dap dem 
Verfaſſer nichts leichter gewejen zu ſein jcheint, als jo etwas zu jchreiben. 
Der Sebaldus fommt aud nah Holjtein. Die armen Holjteiniihen Prediger 
werden mit den jhwärzejten Farben gejhildert. Das heißt doch wohl dem 
Yande Unrecht gethan. Ich glaube gewiß, daß unter Zwanzigen nit Eimer 
ein jolher Kegermader iſt. Beiläufig friegen die Gelehrtenrepublif und die 
Barden au ihr Theil. Für's Herz ijt gar nichts darin, aber das war aud) 
wohl des Verfaſſers Abſicht nicht.“ 

Daß dem milden, chriſtlichen Sinne unjeres jungen Freundes Mathias 


und England, F zu Yondon am 29. März 1772. Gr rühmte ſich wirklicher Bifionen 
und göttlicher Offenbarungen; feine Anhänger fuchten jeine Idee des „neuen Jeruſalem'“ 
zu verwirllibden. In England eriftireu noch gegenwärtig „Swedenborgianer‘‘ (etwa 
fünfzig Gemeinden). 

*) Zofepb 11. 

**) Tob. Phil. Frhr. v. Gebler, geb. 1726 zu Zeulenroda im VBoigtlande, fand 
jeıt 1763 m öfterreichiichen Dienften; 1768 Staatsrath, 1782 geheimer Kath, jlarb er 
17856 zu Wien. Er jchrieb viel für's Theater, doch wicht mut ſonderlicher Auszeichnung. 
Seine „geſammelten tbeatral. Werte‘ erichienen 1772—1773 zu Prag in drei Bänden. 
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Claudius befjer zufagen mußte, iſt natürlid. „Asmus’ opera omnia haben 
wir hier auch ſchon,“ jchreibt er am 2. Mai 1775, indem er fichtlih be- 
friedigt hinzuſetzt: „Es ift ein ganz vortrefflihes Buch. Und auch verftänd- 
ich, daß Viele es lejen und faufen werden.“ 

Dem heranrüdenden Winterjemefter 1775—76 fieht umfer Boie 
freudig genug entgegen; „meinen Bruder behalt’ ich diefen Winter gewiß‘ be- 
richtet er mit jtillem Glüde, „und für mich weit mehr als ſonſt, weil er 
nicht mehr durch Die verwünjchten Engländer genirt iſt. Vaughan iſt endlich 
abgereift, nun ift er von aller Verbindung mit den Engländern frei. Er 
überjeßt jett eine Reife von Chandler nach Kleinafien,, die bis Weihnachten 
fertig jein joll, und es tft dod ein ſtarker Quartband*). Auch hat er mit 
Dohm **) den Plan zu einem deutſchen Journal gemacht, wozu fie von vielen 
Gelehrten Beiträge hoffen und von Einigen ſchon erhalten haben. Es jchränkt 
ſich nicht auf die Schönen Wiffenihaften ein, jondern erjtredt fih auf alle 
Arten und wird nah dem Plane mehr deutſche Saden enthalten. Alle Mo— 
nate fommen ſechs Bogen heraus. Den Merkur wird es auf alle Weije 
übertreffen.‘ 

Dies Journal war das deutihe Mujeum***), defjen erjtes Stüd Ende 
Yanuar 1776 eridien; „ver Plan war groß, und in feiner glüdlihen Aus- 
führung liegt zum guten Theil das Verdienſt, welches fih H. Chr. Boie um 
unfere Literatur erwarb.” — Hatte der Unternehmer jedoch geglaubt, durch 
jeine Zeitfehrift fih ein unabhängiges Yeben zu gründen, jo mochte er jolde 
Hoffnungen bald als zu hoch gejpannt erkennen; germ griff er daher zu, als 
ihm die Stelle eines zweiten Stabsjecretärs bei dem commanbdirenden General 
von Spürden zu Hannover angetragen wurde, Bereits am 7. Januar 1776 
befand er fich im Befite der Ernennung; anfangs Februar fiedelte er nad 
Hannover über. Chrijtian Rudolf ſah fib in Göttingen allein, dod feine 
egoiftifche Klage darüber entjtrömt feiner Feder. „Ueber die Berienung, die 
mein Bruder gefriegt hat,“ jchreibt er an den Freund, „wirjt Du Dich gewiß 
mit uns Allen freuen. Gottlob, daß er endlih einmal aus den verdrießliden 


*) Meilen in stleinafien, unternommen und befchrieben von Rich. Chanoler. 
Leipzig 1776. 

**, Chr. E. W. Dohm, geb. zu Lemgo 11. December 1751, 1773 Pagenhofmeiſter 
in Berlin, jtudirte 1774 in Göttingen wieder Staatsrecht und Geſchichte; 1776 Prof. in 
Caſſel, feit 1779 im auswärtigen Minifterium zu Berlin angeftellt, trat er 1807 in den 
franzöfifhen Staatödienft über und + 29. Mai 1820. 


) Vergleiche Karl Weinholds ausführliche Darftellung ; H. Chr. Boie, 255 fg. Der 
Zitel lautete: „Deutſches Muſeum.“ Leipzig in der Weygandſchen Buchhandlung, 
1776— 1788. Dreizebn Jahrgänge zu je 2 Bänden 8°. Kine Fortſetzung (4 Bänder er 
ſchien als „Nenes Deutſches Muſenm“ 1789-98 zu Yeipzig bei G. 3. Gbſchen. 
Ju neuen Reich. 1875. 1. 44 
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Geſchäften, die ihm feine Ausfichten für die Zufunft gaben, heraus ijt umd 
ein NRuheplägchen gefunden hat. Das Autorleben hat aud feine großen Un— 
bequemlichkeiten. Man muß, wenn man bloß jchreibt, um jein Brot zu 
haben, jchreiben — man mag aufgelegt jein oder nidht, ohne die gute Stunde 
zu erwarten, und ift dazu noch ein Sclave vom Buchhändler. So weiß id, 
iſt's Hölty mit Weygand gegangen. Er überjegt Hurds Dialogen *) und famt 
wegen feiner Schwachheit die Arbeit mit fortfegen. Gleich jchreibt ihm 
Wengand einen Brief voll der größten Grobheiten. Wenn mir jo etwas be- 
gegnete, wär ih im Stande, ihm feinen ganzen Kram vor die Füße zu 
werfen. — Die Einrihtung des Mufeums, das mein Bruder herausgeben 
will, gefällt mir außerordentlih. Den Plan wirft Du gejehen haben. Dieje 
Wode kommt das erſte Stüd jhon. Es kommen herrliche Saden darin. 
Bejonders wird der Brief vom Grafen Stolberg über Yavatern**) viel Auf- 
jehen maden. Er iſt durhaus mit einer Wärme, die bis zur poetiihen Be 
geifterung fteigt, geſchrieben. Als Profaift war Stolberg noch nit bekannt, 
aber aud hierin hat er, wie in Allem, jeines Gleichen nicht. Ich halte ihn 
für einen der größten Männer Deutihlands. Du follteft nur fein Geſicht 
eben! Co viel Muth und Entſchloſſenheit, aber auch jo viele Offenheit, 
Redlichkeit und Freundihaft ift darin abgebildet! Wenn ih doch jo glüdlic 
wäre, ihn noch einmal in meinem Yeben zu jehen! — Für die folgenden 
Stüde des Mufeums ift auch ſchon fehr geforgt. Aus unferen Gegenden 
friegt er für eins der folgenden Stüde eine Abhandlung von Deder. Bon 
venz ***) fommt eine berrlihe Erzählung in’s folgende Stüd, dergleihen er 
mehrere fertig liegen hat. — Bei der neuen Stelle wird das Mujeum feinen 
Schaden leiden, denn mein Bruder hat die meijte Zeit nur den Morgen Ge- 
ihäfte. Und jo ſehr viel Zeit nimmt ihm das Mufeum nicht. Seine Ueber— 
jegung von Chandlers Reife nah Kleinafien ift fertig, bis zur Ausbeſſerung. 
So viel ih davon gefehen habe, wird es ein jehr intereffantes Buch werden. 
Es betrifft meiftens die Alterthümer, aber es fommt dod viel Gemeinnütiges 
darin vor, und ift dazu Schön geichrieben. Aber zu überjegen iſt es ſehr ſchwer.“ 


*) Hurd, Richard, 1720-1808, engliiher Prälat, berühmter Schriftfteller und 
Spractenner. Sein angefebenites Wert waren die Dialogues, moral and political, dic 
von 1758—64 erſchienen, eine Gejammtausgabe 1765, 3. vol. Die Ueberjeßung Höltys 
it betitelt: „Hurds moralifhe und politiihe Dialogen. Aus dem Engliſchen überjegt 
von Yudwig Heinrih Hölty.“ Yeipzig 1775. 2 Thle. (in Weygands Berlage). 

Es iſt ein Schreiben von Fr. Yeop. Grafen Stolberg an Matb. Elaudind gemeint 
(Deutiches Muſeum, T, 41—49.), datirt: „Auf der Reife in Franken. November 1775.‘ 
— Eine gutgejchriebene, freumdfchaftliche Charalteriſtik Yavaters. 

**) Oeder lieferte 1776 in das fiebente Stüd des Muſeums eine Abbandlung über 
die bejte Einrichtung der Wittwentaffen; Lenz ließ im Februar- und März-Stüde genannteit 
Jahres feinen „Zerbin, oder die neuere Philoſophie“ erfcheinen. 
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Nur wenige Wochen noch blieb Ehriftian Rudolf Boie nah dem Weg- 
gange jeines Bruders in den alten Berhältniffen; mit Ablauf des Winter: 
jemejters verließ auch er Göttingen. Ueber feine Rüdreife nah der Heimath 
lefen wir: „In Hannover blieb ih noch drei Tage und war recht vergnügt. 
Ich habe verichiedene vortrefflihe Yeute, u. A. Zimmermann *) und die Madame 
Keftner (vormals Yotte Buff) kennen lernen. Yettere gefiel mir über Alles. 
Der Ort jelbft ift groß und ſchön und hat vortrefflihe Spaziergänge. Mein 
Bruder hat jeine Einrihtung noch nicht ganz gemacht; jobald er völlig in 
Ruhe ift, wird er jehr vergnügt da leben fünnen. In Hamburg bin ich 
bloß bei Klopftod geweſen, weil mein Koffer zurücgeblieben war und ich bloß 
mein Meijefleid hatte. Klopftod behielt mi zum Eſſen und führte mid hernach 
in ein Concert, wo eine Oper aufgeführt wurde. Die Winthem umd einige 
andere Damen jangen.‘ 

Dies war für lange Zeit der legte Yihtblid in dem Yeben unjeres Freundes: 
ohne daß er es erfuhr (Klopftod, der es wußte, verſchwieg es ihm), war 
ihm joeben nah langen ſchweren Yeiden der greife Vater gejtorben, Ehrijtian 
Rudolf trat zu Flensburg in ein Trauerhaus. „Deine Ankunft war jehr 
trübe,“ berichtet er dem Freunde, der unterdeſſen Flensburg verlaffen und 
in Kiel — wohin ihm Rudolf Bote ungefäumt nahzufommen gedacht — jeine 
Studien begonnen bat. „Den beiten Vater habe ih nicht mehr gejehen! Du 
tannſt Dir gewiß meinen ganzen Berluft vorjtellen! Ad, zu einer Zeit, wo 
ih ihm am Meeiften hätte nützen können! Mein größter Troft ift, daß er 
von jeinen unfäglihen Schmerzen nun befreit und unausſprechlich glücklich iſt.“ 

Der Schwere Schickſalsſchlag veifte den Syüngling, der nun den Seinen 
eine Hauptjtüge fein mußte. Er entſchließt fi, das Sommerhalbjahr hindurch 
in Flensburg zu bleiben, hauptfählih, um den Wuctionsfatalog über des 
Baters ftattlihe Bücherei zu verfaffen, die im Herbſte verjteigert werden ſollte. 
„Unter Bapas Büchern ift eine Menge rarer Stüde,” jchreibt er, „die, wenn 
jie nur an einen Kenner kommen, theuer verfauft werden.” Um fi von 
dem Yebensztel, das er ſich geſteckt, jedoch nicht allzuweit zu entfernen, unter- 
handelt er mit einem Freunde, der im Glücksburgiſchen Pfarrer ift, für ihn 
eine Predigt zu balten, „da man im Glüdsburgiihen predigen kann, ohne 
tentirt zu -jein.” Er geht mit Ernft an's Wert: „weil es das erjte Mal 
ift,“ Schreibt er, „wird es mir wohl ein bischen Mühe koften! Wenn ich 
nur Etwas von den Begriff, den ich mir jelbft von einer guten Predigt 
made, erfüllen fünnte! Aber der Abſtand zwifchen Theorie und Praris ift 
gar zu groß. Und dann — vor Bauern! Bor einer aus gebildeten Verſamm— 

) Johann Georg Zimmermann, geb. 8. December 1728 zu Brugg im Ct. Aarau, 


ftudirte zu Göttingen, ward 1768 als Yerbarzt des Königs von England nach Hannover 
berufen, von König Friedrich IL. in deſſen letzter Krankheit confultirt, + am 7. October 1795. 
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(ung, däuht mich, müßte es nicht fo ſchwer ſein.“ Indeſſen lief die Sache 
doh ganz gut ab: „meine Predigt hab’ ich Gottlob überjtanden,“ jchreibt er 
am 8. Auguft 1776; „es ging recht gut, nur daß ich zu Anfang etwas furchtſam 
war, umd weil ich confus war, mich nicht auf mein Gedächtniß verlafjen 
wollte. Das zweite Dial joll es ſchon dreifter gehen!“ 

Sleihzeitig giebt er dem Freunde Auftrag, zum Winter für ihn ein 
Zimmer in Kiel zu miethen, damit er jeine Studien dort vollende: mehr als 
fünf Thaler monatliher Miethe auszugeben, überfteige aber — wie er vor- 
fihtig bemerkt — feine Mittel, Merkwürdig iſt bei diefer Gelegenheit eine 
Eharafterijtif der Kieler Univerfität, in welcher es heißt: „Strenge Geſetze 
haben die Kieler jehr nöthig; ſchändlich und abſcheulich ift es, was fiir Streiche 
jie begehen. Und der Mann, der es hört, denft dabei: „Das follen einmal 
Deine Yehrer der Weisheit und Tugend werden!” Darunter müffen wir, 
die wir anders denken, jehr leiden. Denn nachgrade fängt man an, einen 
Kieler Studenten für einen veräctlihen umd weggeworfenen Menſchen an- 
zujehen.” Faſt zu pedantifch hielt Chriftian Rudolf Bote auf ftrenge Moral; 
auch das Genie ſoll ihre Regeln üben: „Goethe“, ſchreibt er um diefe Zeit 
mit einer gewiſſen Trauer, „joll jest mit dem Herzog von Weimar wie ein 
wilder Burſche herumſchwärmen, und feine Aufführung ſoll überhaupt jchlecht 
jein. Es thut mir jehr leid um ihn, was könnte Der für Nuten jchaffen, 
wenn er wollte!‘ 

So würdig, jo gejeßt zieht unjer Freund nah Kiel; fein „Werdender‘‘ 
mehr, jondern faft ſchon ein Fertiger, ganz Gereifter. Die brieflihen Nach— 
rihten von ihm hören hier auf, und wir, die wir mm den Entwidlungsgang 
des begabten Yünglings zu betrachten uns vorgejegt, haben das nicht zu bes 
dauern; handelte es ſich doh von vorn herein für uns nur um den Einblid 
in die Knospe diefes Seelenlebens. 

Um jedoh die umvillfürlih fih aufdrängende Frage, was aus dem 
unjerm Herzen nicht gleichgiltig gebliebenen Chriftian Rudolf Boie zulett ge 
worden jei, nicht gänzlich ohne Antwort zu laffen, jo ſei erzählt, daß wir 
ihn 1780 als Informator in der Flensburger Familie Fedderſen finden. 
Mit Vergnügen leſen wir in dem legten der vorhandenen Briefe, wie glüdlic 
jih unfer Freund in jeinem neuen Verhältniß fühlt. „Ich Habe ein jo gutes 
Yoos getroffen” jchreibt er, „daß ih mir in meinem Gandidatenftande fein 
beſſeres wünſchen kann. Madame Fedderjen und ihr Schwager Friedrich 
begegnen mir mit Achtung, und ich habe im Haufe einen angenehmen Umgang. 
Aurz, es ift das beſte Haus, das ih in Flensburg kenne.‘ 

Er brachte in demſelben mehrere Jahre zu; Oftern 1783 ſah ev Voß 
— der 1782 fein Nectorat in Eutin angetreten hatte — zum Beſuche in 
Flensburg; an die ältefte Tochter des Fedderſenſchen Daufes, die ſchöne und 
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talentoolle Anna, richtete damals Voß das Gedicht: „Der Abſchied“, als fie 
ihm eime Brieftafhe jhentte, die fie „umſchimmert von der purpurnen Frühe‘ 
gefertigt hatte. 

1788, nachdem Rudolf Bote eine Zeit lang bei'm Gonferenzrath Karſtens 
zu Kopenhagn im zufriedener Yage eine Stelle innegehabt, welche ihm jedoch 
feine Ausfiht zu fejter Berjorgung bot, ward er auf Veranlaffung feines 
Schwagers als Eonrector nah Eutin berufen, wo er neben Voß in gejegneter 
Yehrthätigfeit bis 1795 wirkte. Am 16. April des genannten Jahres machte 
ein Yungenleiden, gegen welches ev im Zummer zuwor vergebens im Friedrichs- 
hospital zu Kopenhagn Heilung geſucht hatte, feinem Yeben ein jchmerzlojes 
Ende; er ſchied „wie Einer, der auf wenige Tage verreiſt“. Voß, der mit 
ihm „Rath, Freude und Troſt verlor“ jegte ihm*) mit den Worten ein 
Denkmal: „Rudolph Bote war ein Mann von weitumfaffender Gelehriamteit, 
der mir oft aushalf; bewandert in Dichtern und Profaitern des Alterthums 
und der neueren Zeit, in Geſchichte, Weltweisheit und allen Fächern der 
Theologie, ein vorzügliger Schullehrer und Kanzelredner, in engerem Kreiſe 
ein unterhaltender Gejellihafter, ein goldtreuer Freund.‘ 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Aus Stuttgart. Schützenfeſt, Schwindel, Faſching. — Schwung- 
volle, kunſtreich jtilifirte Anſprachen find fürzlih an die Gejellen des deutichen 
Schügenbundes, und nicht ıninder an die Brüder in Defterreih und an die 
benachbarten Eidgenoffen ergangen, um zu zahlreihem Beſuche des allgemein 
deutſchen Schütenfejtes einzuladen, welches in der eriten Auguſtwoche d. J. 
in der ſchwäbiſchen Hauptftadt gefeiert werden joll. Da Stuttgart ſich rühmen 
darf, manderlei Anziehungspunktte für Feſtgäſte zu befigen, jo erwartet man, 
dar jenen Anjpraden die gebührende Beahtung zu Theil werden werde, md 
macht ſich auf riefige Dimenfionen des Völkerzuſtroms gefaßt, den aufs 
würdigte zu empfangen ſchon jett viele Hände geihäftig jind. Das Haupt- 
comite, wie die verjchiedenen Untercomités find in voller Thätigkeit. Es 
wird dafür gejorgt fein, daß neben den Hauptzweck, dem Wetteifer in einer 
männerwürdigen Kunft, auch an anderweitigem Zeitvertreib fein Mangel iſt, 
und wenn das Wirthihaftscomite in weiſer Vorausſicht ſchon im vorigen 
Herbjte die jeltene Gunst des Bachus zu anjehnlihen Einkäufen dankbar be- 
müßte, jo fehlt es auch nicht an Vorbereitungen zu Genüſſen höherer Art, für 
welche die künſtleriſchen Talente, ja jelbjt die Federn der Gelehrten in Thätiq- 


ni 


*) ‚Wie ward Fri Stolberg ein Unfreier“, ©. 38. 
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fett find, Und fo ift denn nicht zu bezweifeln, daß die Schügenbrüder aus 
Nord und Sid die angenehmjten Eindrüde aus unſerer „rebenumgürteten‘ 
Hauptftadt mit dapontragen werden. Sie haben aber, wenn fie Luft dazu 
haben, auch Gelegenheit, Eindrüde ernjterer Art, gleihjam zur Warnung, mit 
nah Haufe zu nehmen. Zum Feſtplatze ift nämlich ein ausgedehntes Grund- 
ſtück zwiſchen hier und Gannftadt auserjehen, und wenn die Gäfte ſich be- 
müben, ihre Augen über den Schießjtand und die Feſthalle hinaus zu richten, 
jo werden fie im nächſter Nähe eines jener neuen, eilfertig aufgeführten 
Häuferviertel bemerken, welde, leider jo gut als unbewohnt, Denkmäler des 
Häuſerſchwindels und des Häuſerkrachs find, an deren Folgen unjere geprüfte 
Stadt dermalen leidet. Stuttgart ijt in den beiden letten Jahrzehnten über- 
aus raſch gewachſen; als wir im die Schule gingen, jtand in den Büchern 
zu lejen, daß die Haupt- und Nefidenzjtadt des Königreichs Württemberg 
33,000 Einwohner zähle, heute bejitt fie deren an 100,000. Das tft num 
an fih nichts Unnatürlihes, die Urjahen des Wahsthums waren durchaus 
gejunder Art, allein die Speculation glaubte dem natürlihen Gange der 
Dinge noch in ihrer Weiſe nahhelfen zu müfjen. Das Gründerthum hielt 
auch hier auf goldblinfender Straße feinen triumphirenden Einzug. Baus 
gejellihaften jproßten aus der Erde, der Werth der Grundftüde, die raſch 
von Hand zu Hand gingen, jtieg enorm, in ähnlihem Verhältniffe jtiegen aud 
die Arbeitslöhne, doch die Unternehmungsiuft Tannte feine Grenzen, raſch 
entftartden ganze Straßen,» ganze Quartiere, wo cben noch Gärten und Wein- 
berge das Auge erfreut hatten, überall züngelten bei der Enge des Thalteffels 
die Häuferzeilen fe an den Bergen hinauf, deren Grün bis dahin eine jo 
wohltduende Umrahmung unferes Städtebildes gewejen war. Allein als die 
neuen Wohnungen bezogen werden jollten, jah man fich vergeblich nah Miethern 
um. Es war weit über Bedarf gebaut worden, man hatte mit unzureichenden 
Mitteln in die Speculation fi geftürzt; geblieben war nur die Preis- 
jteigerung aller Yebensbedürfniffe, welche dem alten Rufe unferer Stadt als 
eines wohlfeilen, gemüthlichen Aufenthaltsorts ein Ende mit Schreden bereitete 
und die Fremdencolonie anftatt jie zu vermehren, eher verſcheuchte. Als dann 
in Folge des Krachs der Eredit ins Wanten fam, konnte die unliebjame 
Rataftrophe nicht ausbleiben: Concurfe von Unternehmern, Zwangsverkäufe, 
Stodung der Geſchäfte. Andere Galamitäten kamen neuerdings binzu, in 
raſch fih folgenden Schlägen braden mehrere Bant- umd Greditinftitute zu- 
jammen, die fih während der Gründerperiode hier eingeniftet hatten, und der 
Umftand, daß in allen diefen Fällen die Eriminaljuftiz einfchritt, ift ein geringer 
Zrojt für die Tauſende, deren Yeichtgläubigfeit eine geraume Zeit hindurch aus- 
gebeutet worden iſt. Rechnet man nun hierzu noch, wie viele Summen, 
außerhalb des Kreifes der eigentlihen Speculation, in unferem jonft jo vor- 
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fihtigen und joliden Mitteljtande verloren gegangen jind, der gleichfalls vom 
epidemiſchen Gewinnfieber befallen, jeine Erjparniffe aus ficheren Anlagen 
zurüdzog und zweifelhaften Actienunternehmungen oder ameritanifhen Eifen- 
bahngeſellſchaften anvertraute, jo begreift man, daß augenblidlih die Stim- 
mung unjerer Bevölkerung nichts weniger als eine feftlich gehobene ift. Ueb- 
rigens foll diefer Brief doch nicht ſchließen, ohne noch ein heitereres Bild 
heraufzuführen. Zu der gebrüdten Yage der Geichäfte jtimmt es ſeltſam, 
daß in den fatholifchen Gegenden unferes Yandes der Faſching diesmal mit 
einer ganz bejonderen Yebhaftigfeit und Meunterkeit gefeiert worden ift. Die 
Yocalblätter berichteten Erftaunlides von Mastenbällen, Schlittenparthien, 
Faſchingsſcherzen jeder Art und Erfindung, und von allen Seiten wurde 
gleihlautend gemeldet, daß jeit einer Reihe von Jahren der Carneval nicht 
jo vielen Humor und Muthwillen zu Tage gefördert habe. Ob dieje heitere 
Gemüthsſtimmung der Katholiten damit im Zufammenhang fteht, daß in der 
Dauptjtadt Schwabens die Gründung zweier Höfterliher Anftalten im Werte 
und damit ein Ziel langjährigen beharrliden Strebens der Berwirklihung 
nahe ijt, muß dahin geftellt bleiben. Gewiß ift, daß die divcletianiihe Ver— 
folgung anſcheinend hierzulande recht erträglich ift, und daß jelbft das Schickſal 
des Gefangenen im Vatican und die Yeiden der preußiichen Biſchöfe der Fröhlic- 
feit ihrer Glaubensgenofjen in Schwaben feinen Eintrag zu thun vermögen 


Aus Schleswig-Holſtein. Bon Yuftiz und Berwaltung. — Das 
Jahr 1867, das mit einem Schlage in unferer Provinz viele Eigenthümlichkeiten 
bejeitigte, die ohne dieſen friihen Yuftzug noch lange auf der Bevölkerung ge- 
lajtet hätten, hat namentlich auf dem Gebiete der Gerihtsorganifation durch 
Befeitigung der Batrimonialgerictsbarteit, Trennung von Yuftiz und Ad— 
miniftration u. ſ. w. ſich beſtens eingeführt und das Verſchwinden mander 
anderen wirflih beredhtigten Gigenthümlichkeit, über welche gleichfalls mit 
rauher Hand hinweggegangen ift, weniger jhmerzlih empfinden Laffen. 

Nur ein Theil dieſer AYuftizorganifation, um bei einer bedeutjamen 
Inſtitution zunächſt anzufnüpfen, die Schwurgerichte, haben bei der hiefigen 
Bevölkerung einen mehr als getheilten Beifall gefunden. Zwar würde es 
micht weiter auffällig gewejen fein, wenn die für uns gänzlich neue Schöpfung 
im Anfange den von ihr gebegten Erwartungen nit entſprochen hätte, da 
jowohl das gänzlihb neue materielle Recht wie die minutiöfe procefjualiiche 
Handhabung jelbjtverftändlih Allen Schwierigfeiten bereiten mußten, die zu— 
nächſt berufen waren, die neue Inſtitution praftiih anzuwenden. 

Aber auch jest, nahdem eine Erfahrung von fat fieben Jahren mit 
dem formenreihen Apparat genügend vertraut gemacht hat und das unter 
unjeren Augen entjtandene Strafgeſetzbuch des norddeutihen Bundes und 
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demnächſt des deutihen Reichs das materielle Recht aud dem Verſtändniſſe 
der zum Richteramte berufenen Laien näher gerüdt hat, kann jich die allge 
meine Meinung jo wenig mit dem Synftitute befreunden, wie zuvor. Die 
Gründe für dieje Erſcheinung beruhen zum Theil auf dem nüchternen Sum 
der hiefigen Bevölkerung, die dem Beiwerf, mit dem die Gejegebung dieje 
Inſtitution zu umgeben für gut befunden hat, geringen Geihmad abzu- 
gewinnen vermag und, von ganz feltenen Fällen abgefehen, den ſchwurgericht— 
lihen Verhandlungen mit derjelben Indifferenz gegemüberjteht, die jih nad 
und nah aller Kreife mehr und mehr bemädtigt hat. 

Zum nicht geringen Theil beruht jedoch die geringe Meinung, die das 
ſchwurgerichtliche Inſtitut von ſich jelbjt in den reifen erwedt hat, die dem- 
jelben näher zu treten berufen find, auf der Erfenntnig des Mißverhältniſſes 
zwilchen dem im Bewegung gejegten Apparate und dem daraus für die Nedt- 
findung entipringenden Gewinn. Es ſoll hierbei nit an die vielerörterte 
Mißlichkeit der Trennung der That» und Schuldfrage, jondern nur an einige 
Umftände erinnert werden, die man als vorzüglihe Garantien dem Inſtitute 
der Jury einzuverleiben für gut befunden hat und die bei näherer Betrachtung 
nit am wenigjten dazu gedient haben, das ganze Verfahren zu discreditiren. 

Zu diefem Beiwerfe rechnen wir vor Allem das der Staatsanwalticaft 
und den Angeflagten eingeräumte Ablehnungsreht, dejjen praktiihe Ausübung 
mit der Idee der Jury völlig umvereinbar ift. Nach der diefem Inſtitute zu 
Grunde liegenden Idee follen die Männer aus dem Volle wegen ihrer Uns 
befangenheit in vorzüglihem Grade geeignet fein, das Recht unparteiiich zu 
finden und der von den Geihworenen zu leiftende Eid ſchließt von vornherein 
alfe diejenigen von der Theilnahme aus, welde in irgend einer Beziehung zu 
Gunſten oder Ungunjten des Angeflagten beeinflußt jein fünnen. Giebt man num 
einer jo componirten Gejhworenenbanf gegenüber dem Ablehnungsrehte Raum, 
jo gelangt man dazu, nicht nur das im Volke lebende oder doch vorausgefegte 
Bemwußtjein von der Untrüglichkeit der Ausſprüche diefer Gerichte zu trüben, 
jondern auch durch intereifirte Ausübung diefer Befugniß einen Zuftand der 
Rechtsverkümmerung hervorzurufen, der jchlimmer ift, als die dadurch zum 
Beiten gegebene Fargçe. 

Einen recht auffälligen Beleg für den geringen Werth, den das Inſtitut 
der Jury durch dies mit demjelben gejeßlich verbundene Anhängfel unter 
Umjtänden bietet, ergiebt der in Städten mittlerer Größe regelmäßig ein- 
tretende Fall, daß die zum Gejchworenendienjt berufenen Perſonen theils 
der jtädtiihen und theils der Yandbevölferung angehören, indem in einem 
jolden Falle nah Maßgabe des zur Aburtheilung jtehenden Delicts Staats- 
anwaltſchaft und Bertheidigung von dem Ablehnungsrehte nad der Richtung 
Gebraud zu machen juhen, daß jene diejenigen Geſchworenen recufirt, von 
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denen fie ihrer Yebensjtellung nah eine energiſche Ahndung des Bruchs der 
Rechtsordnung gewärtigt, während diefe den Kreis der Geſchworenen aus 
jolden Perſonen zuſammenzuſtellen jucht, zu denen fie fich entweder überhaupt 
oder doch rüdjihtlih des zur Frage ftehenden Verbredens einer nahfichtigen 
Beurtheilung verfieht, Falls es ihr micht überhaupt gelingt, den Kreis der 
Geſchworenen auf folhe zu beichränten, die die als Vorzug des Inſtituts 
gepriejene Unbefangenheit in einem jolhen Grade repräfentiren, daß das ihnen 
mangelnde Verſtändniß in der Form eines Non liquet nothwendiger Weife 
dem Angeklagten zu Gute fommen muß. 

Ein eclatanter Fall der letzten Seffion eines unſerer Schwurgerichte, in 
welder lediglich kaufmänniſche Fragen zur Beurtheilung ftanden und die Ge— 
Ihworenenbanf durchweg aus Yandleuten beftand, die den in Betracht kommenden 
Berhältnifjen mit einer mehr als wünſchenswerthen Unbefangenheit gegenüber- 
jtanden, hat diefen einen von uns bervorgehobenen Mangel des Inſtituts in 
überzeugender Weile offen gelegt. 

Indem wir uns für heute und an diefem Orte nur auf die Hervor- 
hebung eines einzelnen Auswuchſes diefes Verfahrens beſchränken, weil in 
demjelben namentlih von unjerer Bevöfferung von vornherein ein die Ein- 
bürgerung des jungen Inſtituts hemmender Umftand erkannt worden tft, find 
wir uns wohl bewußt, daß weder die nach diefer Richtung noch in anderer 
Beziehung an anderen Orten erhobenen Bedenken ſchwer genug wiegen werden, 
dies uns auch von Reichswegen zugedachte Verfahren abzunehmen, daß wir 
vielmehr die Conſervirung defjelben als ein Opfer zu betrachten haben, 
deſſen die Lenker umferer politiihen Geſchicke ſich zu Gunsten der ſüddeutſchen 
Reichsgenoſſen nicht entſchlagen zu können vermeinen. 

Wenden wir uns von dieſer Frage, welche in der Juſtizcommiſſion des 
Reichstages nah Maßgabe ihrer Zuſammenſetzung vorausſichtlich noch zu 
harten Kämpfen Veranlafſung geben und im Plenum des Reichstages nicht 
minder die Freunde und Gegner des Geſchworeneninſtituts zu gründlichen 
Auseinanderſetzungen anſpornen wird, zu einem anderen Gegenſtande, ſo ver— 
dient vor Allem die ſeit mehr als drei Monaten in unſerer Provinz gleichfalls 
in geſetzlicher Uebung befindliche Civilehe die Aufmerkſamkeit des Chroniſten. 
Die mit dieſem und den anderweitigen Geſetzen analoger Art begonnene Aus— 
einanderſetzung zwiſchen Staat und Kirche mußte ſelbſtredend um ſo ein— 
ſchneidender einwirken, je mehr, wie bei uns, Staat und Kirche, d. h. die bis— 
herige lutheriſche Yandesfirhe miteinander verquickt waren. Die ſeit dem 
erſten October v. J. eingetretene Löſung dieſes Verhältniſſes auf den haupt- 
ſächlichſten Gebieten namentlich rückſichtlich der Beurkundung des Perſonenſtandes 
hat zwar das Gros der Bevölkerung nicht weſentlich alterirt, da die auf dem 
politiſchen Gebiete ſeit geraumer Zeit eingetretene Stagnation auf dem kirch— 
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lihen Gebiete ſchon lange vorher bejtanden hat. Die Geiftlichkeit zwar fieht 
durch die neue Geſetzgebung vielfah den Zuſammenhang gelöft, der ohne ihre 
perſönliche Initiative auf Grund der früher geltenden Rechtsnormen zwiſchen 
ihr und den Gemeindeangehörigen bejtand. 

So wenig diejer. erzwungene Zuſammenhang dem kirchlichen Yeben zu 
Gute gelommen ift, jo jehr kann und wird die Ablöfung der jtaatliden 
Autorität von den kirchlichen Functionen den Erfolg haben, die Autorität der 
Kirche auf ihrem Gebiete zu jtärten, wenn ihre Diener ‚bemüht jind, im 
höheren Grade, als bisher gemeinhin der Fall war, den veligiöjen Bedürf- 
nijjen ihrer Gemeindemitglieder aus eigenem Antriebe näher zu treten. 

Drohen jo die auf diefem Gebiete eingetretenen Neuerungen dem firdy- 
lichen Yeben feinen Abbruh zu thun, indem jie vielmehr dur die Frei— 
wilfigteit der Betheiligung an den veligiöfen Acten Werth und Bedeutung 
derjelben in hohem Grade jteigern, jo tjt doch mit dem gegenwärtigen Leber» 
gangsftudium allerdings vielfady eine Yauheit, um nicht einen ſchärferen Aus- 
drud zu wählen, gegenüber den firhlichen Pflichten hervorgetreten, welde einen 
vollgültigen Beweis dafür liefert, wie jehr die neue Gejeggebung von einem 
nicht geringen Theile der Bevölkerung mißverjtanden wird. 

Sit es hiernach begreiflih, daß unjere dem bei Weiten überwiegenden 
Theile nah auf orthodorem Standpunfte jtehende Geiftlichkeit die Kirchengejege, 
namentlich die durch diefelben eingeführte Eivilehe als eine ſchwere Schädigung 
der evangeliihen Kirche betrachtet, jo hat doch mit einer einzigen Ausnahme 
unjere Geijtlihteit jih in das Umvermeidlihe mit Würde zu Ihiden gewußt 
und das von dem einzigen Heißſporn angejtrebte Märtyrerthum hat aud ein 
ihnelles Ende genommen, nachdem durch die vorgeſetzte kirchliche Behörde mit 
einer derſelben jajt verübelten Yangmuth die Bedingungen des Gehorjams 
gegen das bürgerlihe Geſetz pactirt worden waren. 

Yeider hat ji der bekannte Bajtor Baumgarten die Gelegenheit nit ent- 
gehen laſſen, jeine biejigen engeren Yandsleute und Berufsgenojjen ihrer an- 
geblichen Halsjtarrigfeit halber in corpore öffentlih anzugreifen, joviel bejjer es 
ihm aud angejtanden bätte, die lutheriihen Päpſte eines gegemwärtigen 
mecklenburgiſchen VBaterlandes von ihren unfehlbaren Thronen zu jtoßen. 

Nicht minder aber wie das kirchliche jtagnirt bei uns das politiſche 
Yeben. Um von unjeren Unverjühnliden zunädjt zu reden, jo gebieten die— 
jelben nur über ein, wenn auch mit großem Gejchide vedigirtes Organ, das 
aber als Feldherr ohne Armee die umerbittlihe Logik der Thatſachen nicht 
aufzuhalten vermag. Die Anhänger diejer jecejjionijtiihen Richtung, die 
weder im Yandtage noch im Neichstage Vertreter ihrer Farbe haben durch— 
bringen fünnen, haben überdies durch eine Neihe von Todesfällen eine Anzahl 
Ihrer Dauptcapacitäten verloren, für die durch die aufwachſende Generation 
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ſchwerlich Eriak geihaffen werden wird. *) Die Socialdemofraten, von denen 
alfein im Herzogthum Holftein zwei Vertreter mit Reihstagsmandaten fich 
beehrt ſehen, unter diefen der Präfident Hafenclever und ein Eigarrenmader 
Reimer, empfinden nach den hochgehenden Wogen des gewerblichen Verfehrs der 
legten Jahre, welche ihnen die in ausgiebigfter Weile benutste Gelegenheit ge- 
währte, den Kampf gegen das Capital mit Erfolg durdzuführen, den Rüd- 
gang von Handel umd Induſtrie auch als Rückſchlag in ihren politiſchen 
Agitationen, indem die von ihnen ſyſtematiſch aufgehegten Volksmaſſen all- 
mählih zu der Erfenntniß gelangen, daß die von ihren Führern proclamirten 
Grundſätze den verheifienen Erfolg für die nächſte Zukunft nit in Aus- 
fiht ſtellen. 

Ueber dieje aus der rauhen Wirklichfeit geihöpfte Wahrnehmung vermögen 
auch nicht die periodiich wiederfehrenden Bolfsverfammlungen zu täuſchen, 
welche von den Führern oft unter Proclamirung der paradorejten Tages- 
ordnung berufen werden, um die Agitation nah Kräften wadhzubalten. 


Die anderen Parteien, welche nah preußiiher Schablone als Fortichritts- 
männer und Nationalliberale, troßdem diefe Benennung hier zu Yande kaum 
zutrifft, bezeichnet werden, fünnen fich gleihfalls nur mit Mühe dem auf dem 
politiihen Yeben liegenden Bann entziehen und wo die politiiche Bewegung 
bei ihnen gegenwärtig in Fluß fommt, betrifft diefelbe vorwiegend einen Aus- 
taufh von Anfichten über die von Seiten der Staatsregierung von Neuem 
ins Budget eingejtellte Entihädigungsfumme von vierhunderttaufend Thalern, 
durch welche Zahlung die Staatsregierung, troß des vom Provinztallandtage 
abgegebenen ablehnenden Votums ſämmtliche Entſchädigungsanſprüche der Herzog- 
thümer jeit dem Jahre 1848, namentlih aud für die von der däniſchen Re— 
gierung nicht anerkannten Zwangsanleihen u. ſ. w. abzufinden gedenkt. 

Indem ih für heute lediglih anführe, daß der Betrag diefer Schaden- 
anjprüche der Herzogthümer ſich auf 15 Millionen Thaler beziffert umd daher 
eine Abfindung durch die von der Regierung gebotene Entihädigung unter 


*, Während wir dies fchreiben, bringt der Telegrapb die Kunde von dem plötzlichen 
Ableben des Dr. Theodor Griebel, des geiftigen Führers der particulariftifhen Partei und 
Redacteurs ihres Organs. Griebel, der kaum mehr als einige dreißig Jahre alt geworden fein 
wird, war ein Mann von außerordentlicher geiftiger Schärfe. Seine hervorragenden juriftifchen 
Kenntniffe im Bunde mit der ihm beimohnenden Kunde der beimatlichen Verbältniffe Tiefen 
ihn die von feinen politiichen Gegnern gezeigten Schwächen leicht erfennen und er- 
barmungslos ausnugen. Hätte Griebel mit feiner politifhen Anſchauung nicht fo völlig 
vereinſamt dageſtanden, jo hätten ihm fein Talent ſowohl als fein feiter Charakter nicht 
allein im der publiciftifchen, fondern auch in der volitifhen Welt einen großen Namen 
machen müſſen. Die Achtung feiner politifhen Gegner nimmt der Berftorbene mit fich 
ins Grab. 
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alfen Umſtänden fein billiger VBergleih genannt werden kann, ſpreche ich nur 
den Wunſch aus, daß es umferen Abgeordneten im Yandtage gelingen möge, 
auf einer anmehmbareren Bafis eine Angelegenheit zum endlichen Austrage zu 
bringen, die zum größten Nachtheile aller Betheiligten jih ſchon Jahre hindurch 
unerledigt hinſchleppt und, jo wenig dieje reine Ziffernfrage auch dazu angethan 
ift, von den Gegnern Schleswig-Holjteins dazu benutzt wird, umfere engeren 
Yandsleute des ungerechtfertigten Eigenfinns zu befchuldigen. 

Einjtweilen treten jedod alle politiihen Differenzen vor einem Werfe der 
Nächſtenliebe, Bazar zum Bejten eines in Altona erbauten und würdig aus- 
zuftattenden Diaconifjenhaufes zurüd. Dieſem Yiebeswerfe, dem nicht nur das 
ganze Yand, fondern auch unfere ſich durch Wohlthättigfeitsfinn auszeichnende 
Nahbarjtadt Hamburg eine ungetheilte Sympathie zumwendet und für welches 
feine Gönner bis in die höchſten Kreile Freunde zu weden gewußt haben, 
erhebt uns für einige Zeit aus dem Getümmel der Parteileidenſchaft auf ein 
allen Parteien neutrales Gebiet, der Fürſorge für unſere nothleidenden Mit— 
menschen, denen die mangelnde Pflege in Krankheitsfällen die Armuth als 
eine doppelt ſchwere Bürde erjcheinen läßt, die das heute inaugurirte Liebes— 
wert zu erleichtern beſtimmt ift. 


Aus Berlin. Vom Reihstanzler. Die päpjtlihe Bulle Aus 
dem Abgeordnetenhauſe. — Die politiihe Phyſiognomie der vergangenen 
Woche war wieder einmal von den Gerüchten der Neihskanzlerkrifis beherrſcht, 
und noch Haben fi diefe ſchwarzen Wolfen feinesmwegs zerftreut. Fürſt 
Bismard ijt müde und man hat ein Recht es zu fein, wenn man gearbeitet 
hat wie er. In jeiner Müdigfeit aber empfindet er die bekannten „Frictionen“ 
doppelt ſchwer. Dieſe „Frictionen“ find eine Bereiherung der politischen 
Terminologie, über deren eigentlihes Weſen die größten Staatsgelehrten ſich 
nicht Far find. Man definiert diefelden am beiten als die einem überlegenen 
Geiſte und berrihgewohnten Willen im Wege ftehenden Schwierigkeiten und 
Hinderniffe. Ob aber die hauptſächlichen Quellen diefer letzteren mehr in 
gewiſſen höfiſchen Einflüffen oder in Neibereien und widerjtreitenden Tendenzen 
im Minifterrathe, oder in der Thatſache zu juchen find, daß die Majorität 
der Bollsvertretung von Zeit zu Zeit das Bedürfniß hat, ihre Unabhängigfeit 
durh ein dem leitenden Staatsmanne unliebfames demonftratives Votum zu 
beweilen: darüber find jelbjt die Eingeweihten nit einig, Es wird ver- 
muthlih Alles das zufammentommen, um den nervös erregten Mann zu dem 
wohlbegreifliben Entſchluſſe zu beftimmen, fich diefer ganzen Yaft auf einmal 
zu entſchlagen und auf feine alten Tage die verdiente Ruhe und das erfehnte 
otium cum dignitate zu genießen. 

Allein jo begreiflih ein folder Entihluß iſt, tief Schmerzbaft würde er ° 
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von der Nation empfunden werden. Die reihstreuen Blätter, welche dieie 
Eventualität beſprachen, bewiejen ſämmtlich, daß der Nüdtritt des Fürjten 
Bismarck geradezu eine Unmöglichkeit ift, jo lange die Yeibestraft nicht völlig 
den Dienjt verjagt. Wer in aller Welt foll im gegenwärtigen Augenblide 
Reichskanzler werden? Sournaliften von bejonders intenfivem Scharfblicke 
wagen jich allerdings bereits mit beſtimmten Perſönlichkeiten, als zur Nachfolger- 
ihaft berufen, hervor. Wir hören den Fürften Hohenlohe, den Herrn von Ben- 
nigfen und etlihe andere nennen, jiherlih Namen vom beiten ehrenhaftejten 
Range, aber das Werf eines Bismard würden wir fie doch nur mit jchweren 
Bejorgnifjen und Bedenten übernehmen fehen. Die landläufige Erwägung iſt 
num die: Vieße fih nicht ein „Modus“ finden, welcher dem Fürſten cine 
Stellung anwieſe, worin er von den aufreibenden Schwierigkeiten feines Amtes 
und den beftändigen „Frictionen“ befreit wäre, ohne do die allgemeine Yeitung 
der deutſchen Dinge, die oberjte Direction aus der Hand zu geben? Es 
wird eben nur nicht ganz leicht fein, diefen „Modus“ zu finden, und der 
tröftlihe Vorſchlag bleibt, jo lange er nicht greifbarere Formen annimmt, 
eine ziemlich nichtige Phrafe. Gebe Gott, daß fie ſich bald mit etwas pofi- 
tiverem Inhalte füllt und daß Fürft Bismard wieder Kraft und Freudigkeit 
zur Fortjegung jeiner großen Miffion findet! Wer eine ſolche Höhe menſch— 
hen Wirfens erflommen, der fann fi nicht, wie ein gewöhnliher Beamter, 
wenn er das penfionsfähige Alter erreicht hat, „unter Anerkennung feiner 
langjährigen treuen Dienfte“ in den Ruheſtand begeben. Das ift eine Natur- 
wahrheit von recht banalem Werthe, aber von jo eiferner Nothwendigfeit, daR 
fie uns in den trübften Stunden der „Reichskanzlerkriſis“ tröftet. Dieſer 
Schlußrefrain ſämmtlicher publiciftiiher Erörterungen über den Gegenjtand 
mag dem Fürſten ein Zeugniß fein, mit weldem Schmerz und welder Be- 
jorgniß die Nation den Ausbau jeines Werkes anderen Händen anvertraut 
iehen würde. 

Auch ſonſt war die vergangene Woche reich am politiſchem Intereſſe. 
Der Kircenconflict hat wieder einmal zu Eruptionen geführt, die ich in 
meiner Wochenchronik nicht übergehen darf, Roma locuta est: der heilige 
Bater hat abermals ein Wrieflein geichrieben, weldes in dem anmaßenden 
Tone ſich ergeht, den wir als „berechtigte Eigenthümlichkeit des Curialſtils“ 
nachgerade gewohnt find. Die fündhaften Maigeſetze find null und nichtig, 
erffärt der Redegreis im Vaticane, fie find eine ſchnöde Gewaltthat, ein ver- 
dammliher Rechtsbruch, nit für freie Männer, jondern für jtumme Sclaven 
geeignet, umd was dergleichen jinnige Ausfprüche mehr find. Yeider, jo läßt 
der heilige Vater im Vorübergehen einfließen, find die guten Söhne der Kirche 
mt in der Yage, ſich gegen die übermädtige Gewalt zu wehren, und jo 
werden fie einjtweilen noch fortfahren müfjen, dem König Abgaben zu entrichten 
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und Dienfte zu leiften; aber dreimal verflucht tft, wer zur Ausführung folder 
Befege die Hand bietet. Wenn wir die curiale Salbung diefes Actenſtückes 
in ehrliches Deutſch überjegen, jo fommen wir wieder auf den berühmt ge- 
worderren Ausfpruch jenes Nuntius, daß der Kirche allein noch die Revolution 
helfen fünne, ein Gedante, der nachgerade von der höchſten Stelle bis herab 
zum gewöhnlichen hegenden Caplan und Zeitungsfchreiber mehr oder weniger 
verbrämt in allen Tonarten gepredigt wird. 

Auch im Abgeordnetenhauſe haben wir wieder eine ultramontane Debatte 
hinter und. Doch hat Eifer und Kraft im Centrum merflih nachgelaſſen. 
E3 handelte ſich um das Geſetz über die Verwaltung des fatholiihen Kirchen- 
vermögens, bei welder in Zufunft den Gemeinden eine gewifje Mitwirkung 
gefihert und jo dem Mifbraud und der Entfremdung firdlicder Gelder eine 
Schranke gejeßt werden fol. Wie darin eine Benachtheiligung der Kirche 
und ihres Vermögens liegt, fann nur ein ultramontaner Verſtand einfehen. 
Und daß ein joldhes Geſetz keineswegs einer müßigen Yaune entiprang, jondern 
einem jehr fühlbaren Nothſtand abzuhelfen beabfihtigt, das ging zur Evidenz 
aus den Worten des Cultusminifters hervor. Herr Falk hat eine ungemein 
iharfe, ſchlagende, ſelbſt ſchroffe Art zu ſprechen und feine wuchtigen Siebe 
verfehlen nie ihr Ziel. Was er da aus den amtlichen Ermittelungen der 
commiſſariſchen Verwaltung in Poſen berichtete, von ungebuchten Ueberſchüſſen, 
deren Urſprung kein Menſch kannte, von ebenſo räthſelhaften Defecten und 
von offenbaren Betrügereien und Unterſchlagungen, die ſich mit ſtillſchweigendem 
Wiſſen, faſt mit Billigung der kirchlichen Vorgeſetzten vollzogen, das zeugte 
von einer wahrhaft unerhörten und beiſpielloſen Mißwirthſchaft mit öffent— 
lichen Geldern und machte einen gewaltigen Eindruck auf allen Seiten bes 
Haufes. Mit Recht bemerkte ein Blatt, man glaube bei Anhörung folder 
Dinge den Verwaltungsberiht einer banfrotten verfommenen Gründergefellfichaft 
vor fih zu haben. 

Und was hatten die Redner des Gentrums diefen niederbrüdenden Ent- 
hüllungen entgegenzufegen? Kede Bemängelimgen der Richtigfeit der amtlichen 
Ermittelungen oder den frivolen Scherz, es ftelle fih auch einmal in einer 
Staatscaffe ein Manco heraus oder es gehe ein Beamter mit Staatsgeld 
durch, und doch räume man nit ehva den Pifchöfen eine Mitwirkung bei 
der Verwaltung ein. Herr von Schorlemer-Alft, aus einem jener weſt— 
fäliſchen Adelsgeſchlechter, die der Kirche von jeher die treueften Söhne und 
Töchter geihentt, war es, der die Wucht der Falkſchen Mittheilungen durch 
ſolche nihtswürdige Einwendungen zu entfräften ſuchte. Er iſt überhaupt 
jetzt, wenn nicht der bedeutendfte, fo doch der vorlauteſte Redner des Centrums: 
er jollte der geiftige Nachfolger Malfindrodts werden, allein feine kecke ſchmäh— 
jüchtige Redeweiſe und feine leidenfhaftliche Heftigkeit vermögen die tiefe Ueber- 
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zeugungstreue, die flammende Beredtſamkeit und die umfajjenden Kenntniffe 
jenes wirklih hervorragenden Mannes nicht zu erjegen. Es geht bergab mit 
diejer Partei, wenigjtens im parlamentarifhen Yeben. Selbſt Windthorjts 
ſcharfe und beigende Reden wollen nicht mehr recht verfangen, und die Reichen— 
iperger jcheinen des nutzloſen Kampfes auch allmählidh müde zu werden. Den 
beiden Nedacteuren der „Germania“, Majunke und dem sarlijtenpilger und 
ſchwärmer Kremer, ſcheint die Rede nicht jo zu Gebote zu jtehen wie die 
Feder, und die übrigen jechzig oder fiebzig Mitglieder des Gentrums jind 
Ehrenmänner von dunkelſten Duntel. 

Die bedeutjamen Vorgänge auf politiſchem Gebiete haben diesinal meine 
ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch genommen und ic muB diejenigen geehrten 
Yejer, die auf Neuigkeiten aus dem Yeben und der Gejellichaft der Reſidenz 
geipannt jind, um Entſchuldigung bitten, wenn jie ihre Rechnung nit ge- 
finden haben. Ich würde aud wenig zu erzählen gehabt haben. Die Fajten- 
zeit äußert allenthalben ihren ernücdternden und ermattenden Einfluß. Auf 
ven Theatern herrſcht volljtändige Ebbe und die hundertmal gegebenen Stüde 
werden zum hHundertunderjtenmal vorgeführt. Dean rüſtet ſich auf allen 
Bühnen für künftige Herrlichfeiten, welde die zu Ende gehende Winterjaijon 
würdig und glänzend abjchliegen jollen. Hoffentlih werde id) Ihnen baid 


— 


etwas Neues und Gutes auf dieſem Felde zu berichten haben. O. 
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Deutſch-ungariſche Beſtrebungen. — Wenn man von der Be— 
drängniß der Deutſchen in Ungarn in den Zeitungen lieſt, und weiß, daß ihnen 
die Magyaren den freilich immer noch ſehr problematiſchen Grad der heutigen 
Cultur des Yandes zu danken haben, jo wird man zunächſt zu politiſchen und 
voltswirthihaftlihen Betrachtungen angeregt. Man erinnert jih dann, daß 
nicht die Dlagyaren es waren, welde das Abendland gegen die Ueberſchwemmung 
mit türkiſchen Barbarenhorden hüten, jondern daß es umgefehrt die Deutſchen 
gewejen, welche die Türkenmacht an den Mauern Wiens zericellen ließen. 
Weiter erinnert man fih wohl, daß deutſche Anfiedler in Nord- und Süd- 
ungarn und vor Allem in Siebenbürgen den Handel gepflegt und das Gewerbe 
zu Ehren gebradt, als noch der Ungar thöricht genug war, nur auf jeinen 
Edelmannscharakter Werth zu legen und ſich auf den Vorzug etwas zugute 
zu thun, feine Steuern zahlen zu müſſen. Woran man fi aber ſchwerlich 
oder nur ausnahmsweiſe erinnern wird, weil man ji denn doch nicht genug 
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mit der Entwickelung des Deutſchthums im Ungarlande bekannt gemacht, iſt, 
daß daſſelbe auch deutſche Dichter und Männer der Wiſſenſchaft birgt, welchen 
die deutſche Literatur ſehr werthvolle Bereicherungen verdankt. Wir denken 
hier nicht an gelehrte Reiſende, wie Bamberger, der ſeinen deutſchen Namen 
in Vämboͤry verlehrte, und an andere Leute feines Schlages, ſondern nur 
an ſolche, von denen wir wiſſen, daß ſie Werth darauf legen, deutſche 
Schriftſteller zu ſein. Obenan ſteht uns hierbei der Superintendent der 
evangeliſchen Kirche augsburgiſcher Confeſſion in Hermannſtadt, Dr. Teutſch, 
mit ſeiner vor Kurzem in zweiter Auflage erſchienenen „Geſchichte der 
Siebenbürger Sachſen““ Bietet fie doch ein höchſt merkwürdiges Ge— 
ſammtbild der Entwickelung politiſcher und ſocialer Zuſtände in Siebenbürgen 
und einen Beitrag zu derſelben in Ungarn überhaupt. Die Sprache des 
Buches wird auf jeden Freund deutſcher Beſtrebungen im Auslande feſſelnd 
einwirken und zur Erwerbung deſſelben für engere und weitere Kreiſe aneifern. 
Und wie nun Dr. Teutſch als Geſchichtsſchreiber aller Aufmerkſamkeit werth 
iſt, jo die deutſch / ungariſche Dichterin, welche unter dem Namen „Mariam 
Tenger“ die feſſelndſten Erzählungen über deutſches Leben in Ungarn und Ber 
wandtes jchreibt. Ihre im Verlage der „Bohemia’ zu Prag eriheinenden Er- 
zählungen und ‚Romane: „Die fleine Weberin“, „Ejther Zinatar‘, „der 
legte Capy“ und der eben jet erichienene „Drei Caſſetten“, jtehen unter 
einander in lofem Zuſammenhange, aber es iſt nicht möthig, fie juft 
alle zu leſen, um den einzelnen Intereſſe abzugewinnen. Die „Drei 
Gaffetten” find ein Roman von vier Bänden |pannenden Inhalts und mit 
einer Friſche gefchrieben , wie wenig andere neuere Romane. Die vorgeführten 
Geftalten aus allen Volksgeſchichten find mit ausgezeichneter Naturwahrbeit 
gefhildert, der Wiener Goldihmied ebenjo, wie Kaiſer Nikolaus, aus deſſen 
Yeben eine bemerfenswerthe Epifode mitgetheilt wird. Was den Roman aus- 
zeichnet, ijt die Tendenz, veredelnd auf die Frauen zu wirken, die ihm inne— 
wohnt, und wir meinen, ſchon darum jollte man ihn im deutſchen Water: 
lande willfommen heißen. Wohl verdienen auch andere deutſch- ungartiche 
Schrijtiteller, daß man auf ihre Thätigfeit aufmerkſam made, aber wir 
hoffen, daß die hiermit gegebene Anregung unter uns fruchtbringend genug 
einwirfen werde, ihrer Thätigteit nadzufpüren. Bz. 
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Die Dermögensverwaltung der katholifhen Gemeinden 
»Preußens.*) 


Als zu Anfang des Jahres 1373 die befannten vier Kirchengeſetze im 
preußtichen Yandtage berathen wurden, ſprachen wir es mehreren Abgeordieten 
gegenüber aus, daß im jenen vier Sefegen zwar die Rechte des Stautes gegen- 
über der Hierarchie zum Ausdrud fümen, daß es aber mindeſtens ebenjo wichtig, 
ja nothwendig jei, diefer gegenüber auch die Rechte der Gemeinde zu firiven, 
beztehungsweife wieder berzuftellen. In einem Berliner Blatte der Fort 
ihrittspartei, der wir die Vertretung solcher Tendenzen vor allem zu— 
trauten, fand ein Artikel Aufnahme, der im Einzelnen den Nachweis lieferte, 
wie jeit dem Beginne der Reactionsperivde (1850) für die fatholifchen Kirchen— 
gemeinden gegenüber der Hierarchie eine vollfommene theoretiſche und praktiſche 
Rechtloſigkeit ſelbſt binjihtlih ihres Gemeindevermögens eingetreten jet. 

Genau nah zwei Jahren jehen wir jenem von uns angedeuteten Be— 
dürfniffe Rechnung getragen. Der Entwurf eines Geſetzes über die Bermögens- 
verwaltung im den fatholtfjhen Gemeinden, vom Nönig am 23. Januar 
unterzeichnet, umd vom Gultusminijter dem Yandtag am 25. Januar über- 
mittelt, liegt vor uns. Und die dem Entwurfe beigefügten Motive liefern 
den Nachweis, dar die Königliche Negierung nicht evt feit geftern fich dieſem 
Segenjtande zugewandt bat, jondern ſchon längere Zeit hindurd genaue und 
umfaffende Unteriuhungen über die augenblidlihen Nechtszuftände der katholi- 
ſchen Gemeinden des Königsreichs angeftellt hat, woraus denn freilid das 
Bedürfniß eines allgemeinen Gejeges mit Evidenz rejultirte. Der Geſetzent— 
wurf jelbjt umfaßt 55 Paragraphen. S I und 2 beftimmen die Einſetzung 
eines Kirdenvorjtandes und einer Gemeindevertretung mit nur Für jede 
Pfarrgemeinde, jondern aud Für jede Miſſions-, Filiale und Napellen- 
gemeinde; $ 3 umd 4 definiren dann noch den Begriff des zu verwaltenden 
firhlichen Vermögens. In den SS 5— 21 wird die Zuſammenſetzung des 
Kirhenvorjtandes, jeine Befugniß, der Gang feiner Berufung und Beratbungen 
geregelt. Derielbe joll aus dem Pfarrer reip. erjten Geiftlien dev Gemeinde 
und aus vier bis zwölf, in bejonderen ‚Fällen auch zwei durd die Gemeinde 
*, Durch Raummmangel leider verjpätet. D. Red. 

Im neuen Reid. 1870. I. FM 
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gewählten Mitgliedern beftehen und das firhlicde Vermögen verwalten, Den 
Borfig führt der Pfarrer, eventuell deſſen Stellvertreter, im Falle aber, 
daß beide nicht können vder nicht wollen, eines der gewählten Mitglieder, 
welches hierzu alle drei Jahre durch Wahl bejtimmt wird ($ 13). Die 
Berufung des Kirhenvorjtandes muß erfolgen auf Verlangen nit nur der 
bifhöflihen Behörde, jondern aud des Yandraths (reſp. Amtshauptmanns, 
Amtmanns, Bürgermeifters), jowie wenn die Hälfte der Kirchenvorjteher oder 
die Gemeindevertretung dies verlangt (S 15). „Falls der Vorſitzende jeiner 
Pflicht der Berufung niht nachkommt, kann legtere von der biſchöflichen Be- 
hörde und auch von den ebengenannten küniglihen Beamten erfolgen. 

Die S$ 22 — 26 firiren fodann die Zahl und den Wirfungstreis der 
Gemeindevertretung. Ihre Zahl iſt der Kegel nad die mindeſt dreifache der 
Kirhenvorjteher und joll nicht unter vier, nicht über 40 betragen ($ 22). 
Zu den Beihlüffen des Kirchenvorjtandes tft die Zuftimmung der Gemeinde- 
vertretung im gewiſſen wichtigeren Bermögensangelegenheiten obligatoriſch 
($ 23), in anderen facultativ ($ 24). 

In 88 27 — 36 folgen die Beſtimmungen über das active und paſſive 
Wahlreht. Wahlberechtigte find alle männlichen, volljährigen,, jelbftändigen 
und zu den Gemeindelajten beitragenden Gemeindemitglieder, welche mindejtens 
ein Jahr lang am Orte der Gemeinde ihr Domicil haben. Zur paffiven 
Wahlberechtigung iſt außerdem das zurüdgelegte dreißigſte Yebensjahr erforder- 
ih. Geiſtliche und überhaupt Kirchendiener find weder mwahlberedtigt noch 
wählbar. 

Für außergewöhnliche Verhältniſſe kann die bifhöflihe Behörde im Ein- 
verjtändniffe mit dem Dberpräfidenten den Fortfall der Gemeindevertretung 
anordnen (588 37 und 38). 

In bejtimmten Fällen kann die Entlajjung eines Kirhenvorftehers und 
eines Gemeindevertreters ſowohl von der biſchöflichen Behörde, als auch von 
dem Regierungspräfidenten verfügt werden; eine Berufung gegen den Aus- 
ihluß an den Gerichtshof Für kirchliche Angelegenheiten ift geftattet ($ 39). 

Bejondere Wichtigkeit wird für die nächte Zukunft jowohl bei der Be- 
rathung als bei der Ausführung des Geſetzes $ 40 haben, den wir deshalb 
hier wörtlich wiedergeben : 

„Wenn der Kirhenvorjtand oder die Gemeindevertretung beharrlich die 
Erfüllung ihrer Pflichten vernadhläffigen oder verweigern, vder wiederholt 
Angelegenheiten, welche nicht zu ihrer Zuftändigfeit gehören, zum Gegenjtande 
einer Erörterung oder Beſchlußfaſſung machen, jo fünnen fie jowohl dur 
die bifhöflihe Behörde, als auch durch den Dberpräfidenten unter gegen- 
jeitigem Einvernehmen aufgelöft werden. 

„Mit der Auflöfung find jofort die erforderlihen Neuwahlen anzuordnen. 
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Bei diefen find die Mitglieder der aufgelöften Körperihaft nicht wieder 
wählbar.‘ 

Die 88 41 und 42 wahren die Rechte der Patronate. Demnächſt folgen 
Ausführungsbejtimmungen (58 43 — 47), welde wiederum für die nächſte 
Zufunft von einjchneidender Wichtigkeit jein werden. 

„Mact die bifhöfliche Behörde in denjenigen Fällen, in welden fie eine 
Anordnung oder Entiheidbung tm Einvernehmen mit der Staatsbehörde zu 
treffen hat, von ihren Befugnijien feinen Gebraud, jo iſt fie zur Ausübung 
derjelben von der Staatsbehörde aufzufordern. Yeiftet fie diefer Aufforderung 
binnen dreißig Tagen nah dem Empfange derjelben feine Folge, jo gebt die 
Ausübung der Befugnifje auf die Staatsbehörde über. 

„In denjenigen Füllen, in welchen die biſchöfliche oder die Staatsbehörde, 
jede jedoh im Einvernehmen mit der anderen, eine Anordnung oder Ent» 
iheidung zu treffen hat, muß die um ihre Zuftimmung angegangene Behörde 
ih binnen dreißig Tagen nah dem Empfange der Aufforderung erklären. 
Erflärt fie fih nicht, jo gilt fie als zuftimmend. 

„Ber erhobenem Widerſpruch enticeidet in allen Fällen über Meinungs- 
verichiedenheiten zwiſchen der biihöflihen Behörde und dem Negierungspräfi- 
denten (Landdroſten) der Oberpräfident, über Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen 
dieſem und der bilchöflihen Behörde der Miniſter der geiitlihen Angelegen- 
heiten‘ ($ 44). 

Falls eine Wahl für den Kirhenvorjtand oder die Gemeindevertretung 
wiederholt abgelehnt wird oder überhaupt nicht zu Stande fommt, jo tft der 
Dberpräfident befugt, die Mitglieder, veip. den VBorfigenden zu ernennen 
($ 46 und 47), 

Bon den Schlußbejtimmungen ($ 485 —55) beben wir endlih noch 
folgende hervor: 

„Segen Berfügungen der vorgejegten Kirchenbehörde, dur welde die 
Einwilligung zu bejtimmten Handlungen der Verwaltung verfagt wird, fteht 
dem Kirchenvorſtande die Berufung an den Oberpräfidenten zu, welder end- 
gültig enticheidet.” (8 49.) 

Dem Gefeße ift noch eine Wahlordnung in vierzehn Artikeln beigefügt. 
Bei der Wahl findet geheime Abjtimmung durd Stimmzettel ftatt, doch fann 
„durch Beſchluß des Kirchenvoritandes eine mündliche Abftimmung zu Brotocoll 
angeordnet werden.“ (Art. 6.) 

Um nun unjer Urtheil über den im Worjtehenden jfizzirten Geſetz— 
entwurf auszuſprechen, jo fünnen wir diefem im Ganzen und Großen unjere 
Billigung nicht vorenthalten. Derielbe gebt von dem ganz richtigen Principe 
aus, dak in vermögensrechtliher Beziehung die Kirche der Oberaufficht, ſowie 
der Yegislativgewalt des Staates unterftehe, beziehungsmeife wieder zu unter- 


364 Die Vermögensverwaltung dev datholiſchen Gemeinden Preußens. 


jtelfen jet. Der thatlählih beſtehenden Berfafjung der fatholiiben Kirche 
gemäß giebt er der Mitwirkung der biihöflihen Gewalt auch einen unjeres 
Ermeſſens gemügenden Spielraum. In den Bejtimmungen über die Befug- 
niffe der bifchöflihen wie der Staatsgewalt gegenüber jenen Vertretungen der 
Kirchengemeinde geht ev von der Borausjeßung aus, daß hier beide möglichſt 
in gegenjeitigem Einvernehmen vorgeben jollen, was, jo lange eine Trennung 
von Kirche und Staat in Preußen ausſichtslos tt, bei einem Einzelgeſetze 
ein vichtiger Grundſatz ſcheint. Doch wahrt er aud hier in ftrittigen Fällen 
itetS die Dberhoheit des Staates. 

Auch bietet der Gefeßentwurf in den beiden &emeindevertretungen die 
geeigneten Gollegien, denen ſich im der Folge noch weitere Berechtigungen, 
wie Mitwirkung in der Wahl und Anjtellung der Eultusbeamten, anver- 
trauen lajjen. 

Doch möchten wir uns feineswegs auch gegen die Mängel der Vorlage 
verſchließen. 

Vor allem iſt es der Schlußparagraph (55), welcher gerechte Bedenken 
erregt. 

„Der Miniſter der geiſtlichen Angelegenheiten“ — heißt es dort — „iſt 
befugt, mit Rückſicht auf beſondere örtliche oder ſonſtige Verhältniſſe und 
beſondere für die Vermögensverwaltung beſtehende Einrichtungen von der 
Ausführung dieſes Geſetzes in einzelnen Gemeinden Abſtand zu nehmen, ſofern 
dies von den Gemeinden beantragt wird.“ 

Dieje Beitimmung überträgt dem Cultusminiſter in der That jo weit— 
gehende, discrettionäre Berugniffe, dak es völlig in feiner Hand liegt, das 
ganze Gejeß in ſeiner Wirkſamkeit zum guten Theile wieder illuſoriſch zu 
machen. Wenn auch nicht fir Herrn Falck, jo doch für irgend einen der 
Hierarchie gemeigteren Nachfolger fünnte eben jene Bejtimmung das bequeme 
Hinterpförthen werden, durch welches die flericale Herrſchſucht wieder in die 
Semeindeverwaltung eindringen fünnte, nachdem ihr das Geſetz die Thore 
verſchloſſen. Jedenfalls jcheint uns diefe Beftimmung in diejer Form vom 
conjtituttonellen Standpunkt aus unannehmbar und bedarf fie einer gründ- 
(ihen Abänderung, welde die Fülle genau präcifirt, in welden es dem 
Minifter geftattet tft, das Geſetz im Einzelfalle zu Juspendiren. 

Ein zweiter hervorjtehender Mangel der Geſetzvorlage iſt der, dak darin 
die Rechte des Kirchenporjtandes und dev Gemeindevertretung gegenüber Biſchof 
und Oberpräfident micht präcifirt, daß ferner auch die Grenze der Befugniſſe 
des Biſchofs und Oberpräfidenten gegenüber jenen nicht ſcharf genug gezogen tft. 

$ 43 beftimmt beifpielsweile: „Anweiſungen über die Geihäftsführung 
können dem Kirchenvorjtande ſowohl von der biſchöflichen Behörde, als auch 
von dem Oberpräfidenten, unter gegenieitigem Einvernehmen, evtheilt werden.‘ 


* 
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Durch dieſe Beſtimmung it der buveaufratiihen Allen» und Vielregiererei, 
welche eben nirgends mebr florirt, als in den biihöflihen Generalvicariaten, 
Thor umd Thür geöffnet. Und wenn irgend in einer Provinz einmal Ober- 
präfident und biſchöfliche Behörde conniviren, was feineswegs zu den 
Unmöglichteiten, ja nicht einmal zu den Unwirklichkeiten gehört*), jo böte 
der citirte Paragraph in Verbindung mit ähnlihen die bequeme Handhabe, 
um Kirhenvorjtand und Gemeindevertretung jhon jede Yuft am Selfgovern- 
ment gründlich zu verleiden und diefelben bis zum Schahmatt zu maßregeln. 

Außer diejen Hauptausftellungen jchiene uns endlih noch der Umſtand 
zu erwähnen, daß mande Beitimmungen an Unklarheit und Ungenauigfeiten 
leiden, welche Mängel indeß bei der Durcberathung des Geſetzes ohne 
Schwierigkeit gebefjert werden fünnen.**) Im Ganzen müffen wir jomohl 
ver Tendenz des Geſetzes als auch jeinen Beitimmungen unjere Anerkennung 
zollen. Dafjelbe ift ganz geeignet, in den Kirchengemeinden das Selfgovern- 
ment herzuſtellen und Recht an die Stelle der ſchrankenloſen hierarchiſchen 
Willkür zu ſetzen. 

Eben über letztere geben die Motive des Geſetzentwurfs die beachtens- 
werthejten Aufihlüffe. Wer immer einmal eine Geſchichte des Katholicismus 
in Preußen, oder eine Geſchichte der Reactionsepoche ſeit 1850 jchreiben will, 
dem werden jene Wiotive das wichtigſte Material darbieten. Unverhüllter 
umd umfaſſender find wohl faum je die Sünden des Negimes Raumer-Mühler 
dargelegt worden, als es in den Motiven feitens des Nahfolgers jener Herren 
geichieht. 

„Das Bedürfniß nach dem Erlaß eines Geſetzes“ — heikt es ©. 16 —, 
„wie es ın dem Entwurf hat zum Ausdrud gebradt werden jollen, iſt von 
der Röniglihen Regierung längjt erkannt und auch in weiteren reifen viel- 
jah anerkannt. In der That wird ſich die Nothwendigfeit einer andermweitigen 
geſetzlichen Regelung der durch dieſes Geſetz berührten Rechtsmaterie ins- 
beſondere deshalb nicht verfennen laſſen, weil es dem Klerus der katholiſchen 
Kirche unter dem wechjelnden Einfluffe der Zeiten und der Verhältniſſe viel- 
fach gelungen tft, die zur Verwaltung des kirchlichen Vermögens bejtinunten 
Organe ihrer eigentliben Aufgabe zu entfremden und diefelben zu willenlojen 








*, No vor einigen Wochen erhielten wir ein Schreiben eines Herrenbausmitgliedes, 
worin diefes in Ausdrüden, die bier micht wiederzugeben wir dringende Beranlaflung 
baben, fich über einen dieſer Herren dahin ausſprach, daß betreffs feiner eine italtenifche 
Erbolungsreife noch viel wünſchenswerther jei, als bei Herrn von Nordenflycht. 


**) Ber diefer Gelegenbeit möchten wir Darauf hinmeifen, ob es fich bei den mannid- 
faben Wablen nicht empfehle, wenigitens die kirchlichen Gemeindewahlen auf die Sonn- 
tage zu verlegen, um micht zu oft durch Wahltage die Arbeitszeit zu unterbrechen und 
zugleich bier eine möglichit allgemeine Betheiligung zu fördern. 
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Werkzeugen der einzelnen Geiftlihen berabzudrüden. Jedem Unbefangenen 
liefert die Geſchichte der letten zwanzig Jahre den Beweis. 

„Um zu jenem Ziele der Unterwerfung der Kirchenvorſtände unter den Willen 
der Geiftlichfeit zu gelangen, ging man davon aus, die landrechtliche Theorie, 
dak das örtlihe Kirhenvermögen Eigenthum der Gemeinden fei, zu befämpfen 
und demgemäß die Eonjequenz diejes Rechtsſatzes, daß die Kirchenvorſtände 
Organe der Gemeinden für die Verwaltung des kirchlichen Vermögens jeien, 
in Frage zu stellen. Auf diefem Wege wurde es möglih, aus den gejetlich 
zur Vertretung der Gemeinden berufenen Kirhenvorftänden rein Kirchliche 
Organe zu maden, wie dies z. B. in der Inſtruction des Generalvicariats zu 
Paderborn über das Verfahren bei der Wahl der Kirchengemeinderepräfentanten 
vom 23. Juli 1855 mit dürren Worten dahin ausgefproden tft: 

vn Der zur Verwaltung des Kirchenvermögens beftellte Kirchenvorſtand 
tit, da das Kirchen- wie das Pfarr- und fonftige kirchliche Stiftungsvermögen 
nah den Grundſätzen des katholiſchen Kirchenrechts nicht Eigenthum der 
einzelnen Kirchen» (PBfarr-) Gemeinden, jondern der allgemeinen Kirche ift, 
nur Organ des Biihofs und zur Vertretung der Gemeinde nicht befugt.‘ 

„Damit nicht genug, ging man mehrfach ſogar fo weit, diejenigen Mit- 
glieder der Kirhenvorftände, melde aus den Gemeinden hervorgehen ſollten, 
überhaupt zu befeitigen. So bejorgt 3. B. in 17 Pfarreien des Negterungs- 
bezirts Königsberg der Pfarrer allein die VBermögensverwaltung, und ebenfo 
bildet in mehreren Pfarreien des Regierungsbezirts Arnsberg, wie in Werl und 
in Büderich, die Pfarrgeiftlichfeit allein den Kirchenvorſtand.“*) 

Solchen mintfteriellen Ausführungen brauchen wir nichts hinzuzufügen, 
um die Zwedmäßigteit, ja Nothwendigteit des Gejeges darzuthun. Ilm aber 
den gegenwärtigen Rechtszuftand der katholiihen Gemeinden mit einem Worte 
zu bezeichnen, jo hat die Hierarchie jeit 1850 im Binde mit der politiichen 
Reaction die in der Verfaffung garantırte „Selbſtändigleit der Kirche” dahin 
ausgenugt, die Kirchengemeinden binfichtlib ihres Vermögens völlig rechtlos 
zu maden, und durch Galvanifirung einer längſt begrabenen canoniftischen 
Beitimmung den Biſchof reſp. den Papſt zum alleinigen rechtlichen Disponenten 
über das gefammte katholiihe &emeindevermögen gemacht. Die ungeheuerlichen 
Conſequenzen einer jolden in aller Stille vollzogenen Vergewaltigung liegen 

*, Net bezeichnend ijt bier die Thatfache, daß mach der Ueberſicht, melde die 
Motive bieten, es gerade Frankfurt am Main iſt, wo die Kirchengemeinde noch die 
meiften Nechte gegenüber der Hierarchie befißt. Die freien Bürger der freien Stadt haben 
es auch am beften veritanden, fich gegen bierardhiiche Herrſchſucht zu decken. Freilich 
wird hierdurch ſehr erklärlich, daß von Zeit zu Zeit im irgend einem ultramontamen 
Hanptblatte ein recht giftiger Schmäbartifel gegen die Frankfurter katholiſche Gemeinde- 
repräfentation oder gegen einzelne Mitglieder ericheint. 
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offen zu Zage. Wenn beijpielsweije eine kdatholiſche Gemeinde auch insge- 
jammt mit Pfarrer und Küfter dem römischen Katholicismus den Rücken 
tehrte, jo hätte jie Hinfichtlih ihres Kirhenvermögens das leere Nachſehen; 
jenes verbliebe zur Verfügung des Biſchofs. Und gejegt ven Fall, daR 
ſämmtliche Katholiten des Königreichs der römijch- katholifchen Kirchengemein- 
haft entjagten, jo wäre nad jener Theorie und Praxis der Papſt dadurch 
vr einzige Herr des geſammten Kirchenwermögens geworden und jo in der 
angenehmen Yage, über ein Vermögen von 100— 200 Millionen innerhalb 
der Monarchie zu verfügen. 

Mit dem Erweije der Nothwendigkeit des Geſetzes ift eigentlich ver Be— 
weis feiner Zwedmäßigfeit ſchon gegeben. Doch liegt die Beſorgniß nahe, 
die auch ſchon in den legten Wochen von mehreren Syournalen ausgeſprochen 
wurde, daß nämlich das Geſetz durch die Nenitenz des Klerus und der ver- 
hetzten „Heerde“ von vorn herein unwirkſam gemacht werde. Dieje Bejorgnig 
iſt fiher berechtigt. Denn was nügt es, dem „auf Commando marjhirenden“ 
Klerus und den fanatifirten Maſſen gegenüber jih auf das gute Recht und 
die Pflicht des Staates zu berufen! Zwar weiſen diejes Recht die Motive des 
Entwurfs bündig und ſchlagend nad. „Die katholifche Kirche, welche juriſtiſch 
aufgefaßt in der Nechtsiphäre des Staates die Bedeutung einer Corporation hat, 
leitet, wie jede Corporation, ihre Bermögensfähigfeit und ihr Vermögensrecht aus 
dem bürgerlichen Rechte ab. Beruht aber die juriftiiche Perſönlichkeit der Kirche 
auf der Garantie des bürgerlihen Rechts, jo it der Staat auch befugt, die Ge— 
währung derjelben an beftummte, von ihm fejtzufegende Bedingungen zu fmüpfen. 
Es kann nicht als ein Eingriff in das der Kirche eigenthümliche Gebiet angejehen 
werden, wenn der Staat im Wege der Gefeßgebung für die Bejorgung der 
irhlihen VBermögensangelegenheiten . . . gewifje Normen vorjchreibt und zu 
dieſem Zwed Organe einjegt, welden die Bejorgung jener Angelegenheiten, 
die rechtlihe Vertretung der Corporation obliegen jol. Die Anerkennung 
der rechtlihen Gültigkeit und Wirkfamfeit der von diefen Organen vorge 
nommenen Handlungen dev Verwaltung geht vom Staate aus, welder unter 
diefer Borausjegung feine Rechtshülfe zur Ausführung der Beſchlüſſe jener 
Organe gewährt, namentlih auch derjenigen, welche die Gemeindemitglieder 
zu Bermögensleiftungen für firhlide Zwede verpflichten. Der Staat hat 
hiernach unzweifelhaft das Recht und die Pflicht, darüber zu waden, daß 
die Verwaltung der in Rede jtehenden Angelegenheiten ordnungsmäßig geführt 
werde, um ficher zu jein, daß er feinen weltlihen Arm nicht etwa zur Unter- 
jtügung einer Verwaltung leihe, welde das Vermögen feinen eigentlichen 
Zweden entzieht und die einzelnen Gemeinden oder deren Mitglieder überlajtet.‘ 
Für Solche juriſtiſche Ausführungen hat freilih der Ultramontanismus fein 
Verftändniß. Für ihm ift der Staat Knecht dev Kirche, d. i. der Hierardie, 
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das bürgerlihe Recht Handlanger des canoniihen, ebenjo wie aud die 
Philofophie eine Magd der Theologie jein jol. Somit werden wir es in 
jiherer Ausfiht haben, dat der Ultramontanismus mit aller feiner Macht 
umd Energie ſich auc gegen das vorliegende Geſetz jperren wird. Die „Hirten“ 
werden in Hirtenbriefen, ihre Blätter und Blättchen in Yeitartifeln dagegen 
losdonnern und über jenes als eine neue Gewaltthat gegen die Nechte und 
Freiheiten der Kirche weheflagen. Und die verhetten „Heerden“ werden dann 
auch gegen diefes Geje den pafjiven Widerftand geltend maden. 

Und doch jcheint es uns ſicher, daß diejes Gejeß nicht das bisherige 
Schickſal der übrigen Kirchengejege theilen , daß hier wenigjtens der Wider- 
itand kein allgemeiner und confequenter jein wird. Denn zunächſt betrifft diejer 
Gefegentwurf doh einen ganz anderen Gegenftand, als die übrigen neueften 
Kirchengeſetze. Yettere handeln wejentlih von dem Amte und der Perjon des 
Geiftlihen, und da hielt es jehr leicht, der großen Menge einzureden, daß 
jih der Staat, und namentlich ein vorwiegend evangeliiher Staat, um die 
GSeiftlihen und ihr Amt nicht zu kümmern habe. 

Borliegender Gejegentwurf aber betrifft das firhlihe Vermögen, Geld 
und Geldeswerth, und um davon überzeugt zu werden, daß auch hierüber 
der Staat nicht mitzureden habe, dazu gehört doch ein hoher Grad von Ein- 
falt, der jelbit in den Maſſen nur zum Theil vorhanden ift. 

Zwar wird es ferner in den Yandgemeinden, deren Kirchenvermögen zur 
Beitreitung der kirchlichen Bedürfniffe ausreiht, der Geiftlichkeit meift ein 
Veichtes fein, die Bauern zum Zurückweiſen eines Geſetzes zu beftimmen, 
da ihnen diejes Rechte bietet, worüber fie volljtändig unwifjend waren. Anders 
aber dort, wo die Kirchengemeinden durch theilweije jehr erhebliche Kirchen- 
jteuern für ihre Eultuszivede beitragen müfjen. In diefen Gemeinden iſt das 
Bewußtjein, dag das Kirchenvermögen Eigenthum ver Gemeinde ſei und daß 
dieje über deffen Verwendung zu beftimmen babe, längft lebendig und hat aud 
bisher das abjolute Disponiven des Klerus über das Kirchenvermögen ent: 
ihiedene Oppofition gefunden. Hier wird alſo unferes Ermeſſens das be 
ſprochene Sejeg den geeigneten Boden vorfinden und ein Zurückweiſen jehwerlich 
erfahren, 

Eben dieje Gemeinden aber find feineswegs von geringer Zahl, und was 
noch ſchwerer wiegt, es find vielfach gerade die großen und bedeutendften, Werden 
jie fih nicht abjolut ablehnend verhalten, jo wird auch ihr Beijpiel für die 
nächitliegenden kleineren folgenreih jein und jo wird der compacte Widerjtand, 
den der Ultramontanismus zu orgamifiren ſich bemühen wird, hier wenigftens 
ji zerjplittern. Alſo eriheint uns die Furcht vor dieſem hinfichtlich des 
fraglichen Geſetzes wenigftens als nicht gemügend begründet, 

Endlich Bieter ſich nach unſerer Anficht dem Staate ein ganz wirffames 
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Mittel, um dem betreffenden Geſetze Anerkennung zu verihaffen, wenn eben 
diejes im entiprechender Weife amendirt wird. Im Falle nämlih, daß die 
einzelne Gemeinde ſich beharrlich weigert, dem Gejete gemäß einen Kirchen- 
vorstand rejp. eine &emeindevertretung zu erwählen, bat fie jelber auf ihr 
Recht, ihr eigenes Kirhenvermögen zu verwalten, verzichtet, und dieſes Recht 
depolvirt demnah auf den Staat. Demnach ſcheint es uns ganz angemeſſen, 
die betreffenden Gejegparagraphen 46 und 47 dahin abzuändern, daß im jenem 
Falle einfah der Staat die Verwaltung des kirchlichen Gemeindevermögens 
an jih nimmt und dieje jo lange führt, bis innerhalb der Gemeinde jelber 
der Antrag auf Wahl einer gejegmäßigen Vertretung geftellt wird. In diejem 
Falle wird übrigens auch der Klerus, wenn er vor der Alternative jteht, 
entweder die von ihm unabhängigen Staatsorgane oder eine von ihm leicht 
zu beeinflujfende Gemetndevertretung als Verwalter des firhlichen Vermögens 
zu jehen, einer Wahl nicht abjolut und dauernd entgegenwirken. ben der 
legte Punkt nöthigt uns noch zu eimer Bemerkung, binfichtlih der nächiten 
‚Folgen des Gejeges. Es jheint uns fait, als wenn von mander Seite über- 
große Hoffnungen jhon für die Nächſtzeit an das projectirte Gejeß geknüpft 
würden. Nah unjerer Anficht wäre es eine große mit bitterer Enttäufhung 
verfnüpfte Jlufion, wenn man ſich veripräde, daß durch das Gejeg mit 
einem Schlage die Herrihaft des Klerus Über die Gemeinden gebrochen umd 
ihr Einfluß erheblich gemindert würde. Nein, im Gegentheil! Unter Hericaler 
Eimwirkung werden, nur wenige Ausnahmen abgerechnet, überall auch klericale 
Anhänger in die Gemeindevertretungen gelangen, und jo wird die Macht des 
Klerus, wenn auch nicht legal, jo doch factiſch fortbeitehen. Bewußtes Self- 
government, diejes Ziel unferes Geſetzes, wird nicht mit einem Male ge- 
ihaffen, wie der Funke aus dem Stahl. Das Volt muß fi erjt in jein 
Recht Hineinleben, nur was es gewohnt ijt, fieht es als jein ganzes und 
wahres Eigen an. Darum werden noch Jahre vergehen, ehe das Geſetz in 
diefer Richtung Früchte bringt. Aber diefe werden nicht ausbleiben und um 
jo eher reifen, je mehr die Negierung durch gejteigerte Sorge für den Unter- 
riht die Bildung aud in den ländlihen und niederen VBoltsihichten zu heben 
bemüht iſt umd durch bejonnene Entichiedenheit in ihrer kirchenpolitiſchen Hal— 
tung zugleich die auf baldigen Umſchlag Hoffenden enttäuſcht und ihrer eigenen 
Anhänger Bertrauen feitigt. 


Der Ipaniihe Minifterprafident. 
Bon Wilbelm Yaufer. 
In einer Schilderung des alfonfiftiihen Pronunciamiento, welde aus der 
Umgebung des Marihall Serrano jtammt und zum erjten Male tm der 
Im neuen Weib, 1875. 1. 47 
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„Gaceta Internacional“ zu Brüffel am 7. Februar abgedrudt wurde, ift erzählt, 
Herr Caͤnovas del Eaftillo, der als Präfident des Regentihaftsminifteriums 
die bourboniſche Dynaſtie der ſpaniſchen Nation neu vorzuftellen hatte, babe 
auf die erjte Nachricht von der Militärerhebing des General Martinez Campos 
in Sagunt ausgerufen: „Wir find verloren! Alles was heute gejcieht, it 
verfrüht, die Tolftüihnheit von Martinez Campos richtet uns zu Grunde.“ 
Der Berfaffer der Adreffe, in mwelder die Granden Spaniens den Prinzen 
von Aijturien zu feinem achtzehnten Geburtstage beglückwünſchten, und des 
Antwortmanifeftes Alfonſos vom 1. December hatte offenbar noch nicht die 
Hoffnung ganz aufgegeben, auf friedlichen Wege und durd die Freiheit jene Wion- 
archie wieder berzuftellen, für welche er jeit dem Juni 1870 öffentlich und 
geheim arbeitete. Er hatte ſich gedacht, die Nation fünnte in einem Augenblid, 
da die damaligen Machthaber ſich gegen einander kehrten, Serrano abgenügt 
vom Schauplatz abträte und weit und breit fein Nachfolger fich fände, Alfonfo 
als einzigen Netter herbeirufen. Wenn er am Ende aud die Gewalt nicht 
von der Hand wies, jo ftellte er jih die Möglichkeit einer Erhebung, die wie 
eine Bulvermine, einmal entzündet, das ganze Heer mit ſich fortreißen würde, 
doch nur für den Fall vor, daß im Yager offener Zwift unter den eifer- 
ſüchtigen Generalen ausbräde, und dann einer derielben das Banner Alfonjos 
entfaltete, als das einzige Zeihen, in welchem der Sieg noch möglich. Die 
unvermuthete Nachgiebigkeit Serranos, der ſich nicht an die Spige eines dritten 
Heeres neben dem carliftiichen und alfonfiftiichen ftellen wollte, um eine Löſung 
zu bekämpfen, die ihm im Grunde jelbjt jeit lang jhon vernünftig und unver- 
meidlich Ihien, hatte mit einem Male Cänovas fo zu jagen in die Zwangslage 
verjegt, einem milttäriichen Pronunciamiento, das doch nicht mehr rüdgängig 
gemacht werden konnte, ſich anzuſchließen, beziehungsweije die Früchte desſelben 
für feine Staatszwede einzuheimjen. 

Trotz dieſes Urſprunges nahm jedoch die neue Negierung unter Cänovas 
Hand alsbald einen jo ausgeprägt bürgerlichen Charakter an, wie ſchon lange 
nicht mehr und wie jogar nicht umter der Dictatur des republikaniſchen 
Geſchichtsprofeſſor Caſtelar. Cänovas ift hierin den Weberzeugungen und 
Ueberlieferungen jeines ganzen Yebens treu geblieben. Er hatte ſich niemals 
zu dem in allen Parteien Spaniens jonjt als jelbftverftändlih angefehenen 
sacrifizio dell’ intelletto herbeigelaffen gegenüber von Pronmciamientohelden, 
die fih die Fähigkeit anmaßten, einen Staat einzurichten und zu regieren, 
weil fie die Herren im den Gafernen waren. Wie er einerfeitS mit wahrem 
Bürgermuthe und ſtaatsmänniſcher Ueberlegenheit, noch mitten in dem Rauſche 
der Septemberrevolution, in den conftituirenden Cortes von 1869, die Generale 
auf der Miniſterbank warnte, nicht mit der Einführung von Freiheiten umd 
Einrihtungen, auf welche das Yand nicht vorbereitet jei, unberechenbare Gewalten 
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zu entfejjeln, jo hatte ev andererjeits der programmlofen umd darum aud 
ansjihtsios gewordenen Erhebung O'Donnells im uni 1854 den Inhalt 
und die Formel gegeben, welde diejelbe erjt für die Nation annehmbar und 
fruchtbar machten. Er hat nad der Schlacht von Bicälvaro, in Manzanares 
jenes Manifeſt verfaßt, weldes nit nur zum Programm für eine neue 
Partei, die liberale Unten, jondern auch zum Ausgangspunfte für die ganze 
neuere conjtituttonelle Entwidlung Spaniens wurde. In ein paar kurzen 
Sägen waren hier die zeitgemäken Forderungen ber Nation zufammengefaßt: 
„Erhaltung des Thrones, aber ohne eine ſchmähliche Gamarilla, ſtrenge An— 
wendung der Staatsgrundgejege, Berbefierung des Wahl- und Prefgeiekes, 
Ermäßigung der Steuern, Decentralifation, Einführung der nationalen Miliz 
auf dauerhafter Grundlage. 

Ehe Eanovas del Caſtillo jelbftthätig in die politiſchen Geſchicke feines 
Baterlandes eingriff, hatte er fih im den ſchönen Wiljenihaften und der 
Prefie bereits einen Namen gemacht. Als jehzehnjähriger Jüngling gab er 
1844 in feiner Baterjtadt Malaga bereits eine literariihe Zeitihrift heraus: 
„La jöven Malaga“. In Madrid, wo er feit 1845 Philofophie und Rechts— 
wiſſenſchaft jtudirte, betheiligte er ſich als politifcher Nedacteur an dem liberal» 
conjervativen Blatte „La Patria“, in Gemeinſchaft mit den hervorragenditen 
Männern des Parlamentes und Wodvocatenftandes, einem Pacheco, Gonzalo 
Moron, Beravides, Rios Roſas, Novalides. Doh konnte ihn die Politik 
me ganz dem Eultus der Schönen Wiſſenſchaften entfremden. Außer verfchtedenen 
fleineren literariihen Arbeiten veröffentlichte er im Anfang der fünfziger Jahre 
die „Seihichte des Verfalls Spaniens von Philipp III. bis Earl II.“ und den 
Roman: „La Campana de Huesca“, ein geſchichtliches Bild Aragoniens im 
zwölften Jahrhundert. Dieſer Roman erlebte drei Auflagen. Gänovas wurde 
im Jahr 1860 zum Meitglied der Akademie der Gejchichte, im Jahr 1867 
zum Deitglied der ſpaniſchen Akademie ernannt. Seiner jeder verdanfen 
wir noch einige der bejten Arbeiten in der „Revista de Espana“ und im „Dic- 
cionario de politica y administracion“. Die Berbindung gründlicher Gelehr- 
ſamkeit und tieferen philojophiichen Gehaltes mit jchöner, blühender Form 
zeichnet Cänovas als Schriftjteller und afademijhen Redner aus. Während 
jo viele jeiner ſpaniſchen Zeitgenoffen der Wiffenihaft und Yiteratur untreu 
wurden, jobald jie jih einen Namen gemacht und den Zutritt zur politischen 
Schaubühne eröffnet, blieb ernfteres Studium für Cänovas der Troft nad) 
den Enttäuſchungen des öffentlichen Yebens und das Mittel, fich jene Selbftändigfett 
und Freiheit des Geiſtes zu wahren, die ihn auch unter den Stürmen der 
Revolution und gegenüber den Verlodungen der Macht auf der einmal für 
richtig erkannten Bahn ausharren lieh. 

Wenige unter den gegenwärtigen Staatsmännern Spaniens können fid) 
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rühmen, jo ohne Schwanfen, wie Cänovas del Caſtillo, ihren Grundſätzen 
treu geblieben zu jein. Nach den Juliereigniſſen 1854 von feiner Vaterſtadt 
Malaga in die Cortes geihidt, entwidelte er mit einer für feine Jugend 
jtaunenswerthen Sicherheit und mit volltommenem Erfolg die Nothwendigfett, 
eine meue Partei zu bilden, welche die tüchtigen Kräfte der Mioderados umd 
den geimäßigteren Theil der Progreffiten vereinigen und ſich durch das her- 
anwachſende Geſchlecht verjtärten jollte. Wie ſchon erwähnt, entſprach 
O'Donnell diefem Verlangen, indem er die liberale Union ins Yeben vief, 
welde bis auf unjere Tage eine jo enticheidende Rolle in der ſpaniſchen Politik 
jptelen jollte. Im praftiihen Staatsdienfte war Cänovas thätig zunächſt 1854 
als Beamter im Miniftertum des Auswärtigen, dann 1855—57 als Ge— 
ihäftsträger in Rom. Als 1858 die liberale Union zur Herrihaft gelangte, 
war er dur zwei Jahre Generaldirector der Yocalverwaltung, durch drei 
Jahre Unterjecretär des Minifteriums des mern. Nachdem er wegen 
Meinungsverſchiedenheit mit der Regierung über die merifaniihe Frage ſeine 
Entlafjung genommen, lehnte er 1863 eine erjtmalige Ernennung zum Mi— 
nijter des Snnern ab, und nahm diejelbe erſt 1864 als College von Mon 
an (in dem fogenannten Gabinet Won» Gänovas), als er gegründete Ausfict 
hatte, die Neformen, für die ev in der Oppofition gelämpft, durchzuſetzen, 
vor allem ein freifinnigeres Vereins- und Preßgeſetz. Nah kurzer Unter 
bredung durch ein Miniſterium des Herzogs von Valencia gelangte die Liberale 
Union wieder zur Gewalt und Gänovas übernahm in dem Gabinet des 
Herzogs von Tetuan das Portefenille der Golonien. Er betrachtete dafjelbe 
nicht wie jo viele jeiner Vorgänger und Nachfolger als fette Sinecure, ſondern 
er machte 1866 durch Einberufung einer cubaniſchen Junta den erjten ernit- 
haften Berfuh, auf dem Wege friedliber Berftändigung unerläßlihe Re— 
formen für die Havanna durchzuſetzen. Seine perfünlide Schuld war es 
gewiß nicht, daß auch in den Golonien, wie im Mutterlande die Reformfreunde 
bald der Revolution das Feld räumen mußten. 

Getreu jeiner in Manzanares ausgegebenen Yojung, der Thron müffe er 
halten werden, hielt er jib von allen antidynaſtiſchen Umtrieben fern, aud als 
er mit vielen Parteigenoſſen 1866 das Opfer der Willtürherrihaft des Herzogs 
von Valencia eines Gonzalez Brabo’s geworden und von Madrid verbannt 
war. Daß ihn troß jeiner bewährten Gefinnungen und Dienfte Königin 
Iſabella II. jelbft fallen lieh, an die er mit vielen Abgeordneten gegen die 
ungejeglihe Wichteröffnung der Cortes appellirt hatte, fonnte ihm nicht zur 
Iheilnahme an der offenen Empörung gegen diejelbe bewegen, fondern nur 
entmuthigen, jeine Hand fernerhin für eine jelbftwerihuldetem Untergang 
entgegeneilende Herrihaft zu rühren. Als er, nah dem Sturz der Königin, 
in die conjtituirenden Cortes eingetreten war, machte er fein Geheimniß daraus, 
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daß er die Revolution mißbillige; ohne als Yobredner der vergangenen Zeit 
aufzutreten, ichrieb er den durh das Pronunciamiento von Gadiz gemwedten 
Boltsleidenihaften, jowie der Planlofigteit des Revolutionsminiſteriums die 
Schuld an der allgemeinen Unfiherheit der Zuftände und insbejondere an den 
Schwierigkeiten der Regierungsfrage zu; und in einer tief durchdachten Rede 
gegen die demofratiihe Verfaſſung von 1869 warf er feinen früheren Ge— 
finnungsgenofjen, wie Rios Rojas, vor, daß fie von ihren alten Weberzeugungen 
abgefallen ſeien, und ſich mit der Zulaffung der unbeſchränkten Menſchenrechte 
widerjtandlos den revolutionären Mächten ausgeliefert haben. Mehrere Ab— 
geordnete, wie der gegenwärtige Minifter des Innern, Romero Robledo, 
ſchloſſen fi ihm ſchon damals enger an; doch vermied Cänovas den Fehler 
einiger anderen Staatsmänner, welche jchon jegt wieder, und bei der noch 
herrichenden Stimmung natürlich umſonſt, die durch die Septemberrevolution 
jeriprengten conſervativen Streitfräfte zu einem Kern zu vereinigen juchten. 
Er wartete ohne Ungeduld den rechten Augenblid ab, da die Nation des 
Scheiterns der verſchiedenen Throncandidaturen, der Umtriebe Prims, der 
Unthätigfeit Serranos, der ewigen Unruhen im Yande müde war. Erſt ein 
Jahr jpäter, im Juni 1870, konnte er in den Gortes, ohne von einem Sturme 
des Unwillens übertobt zu werden, das Banner der „‚dinastia de la tradicion 
y del derecho‘, der Reftauration des Prinzen Alfonjo entfalten, und nicht 
blos von jehr zahlreihen monardiihen Elementen im Yande ſprechen, welche 
noch der entthronten Monarchie anhingen, jondern auch von fich jelber be- 
fennen: „Dier, in meinem Herzen, bier, in meinem Geifte, hier, in meinem 
Gewiſſen herriht nur eine Sympathie, und dieſe Sympathie iſt für den 
Prinzen Alfonjo, den ih jeit feiner Kindheit gefannt, den ich jeinerzeit des 
Namens Prinz von Afturien würdig gehalten habe und den ich ſtets bereit 
war, zu vertheidigen, wie ich feine Mutter vertheidigt habe.” Won jest ab 
war Gänovas die Seele der Reftaurationsbewegung, der politiihe Rathgeber 
Yabellas II. und der berufene Führer der dem Herriherhaufe treu Ge— 
bliebenen. Sein erjter, &lüd verheißender Erfolg war, daß er SYabella, die 
doch eine jehr hohe Meinung von ihrer Föniglihen Würde hatte, zu über- 
jeugen vermochte, daß ihre Perjönlichkeit ein unüberwindlihes Hinderniß für 
die Wiederheritellung der Monarchie fei, umd daR er fie zu dem Opfer bewog 
(am 25. Juni), zu Gunjten ihres Sohnes abzudanten. Seinem Rath und 
Einfluß iſt es auch zuzufchreiben, daß bei Iſabella an die Stelle der jeither 
bei ihr ohne Unterlak wechſelnden Launen von nun an, wenigjtens in den 
wichtigeren Dingen, folgerihtiges Handeln trat, und fie ſich in alle Notb- 
wendigkeiten ergab, die aus der Stellung ihres Sohnes als Kronprätendenten 
floffen. Canovas tft der Urheber des Erziehungsplanes, nah welhem Don 
Alfonjo, deſſen Bildung bis dahin eine äußerſt mangelhafte war, fern von 
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dem muütterlihen Hofftaate umd frei von jefuitiihen Einflüffen Unterricht an 
bewährten europätihen Anjtalten genof. Es glüdte ihm, den rechten Mann 
für feine Pläne zu finden in einem bochgebildeten und freifinnigen Spanter, 
Herrn Morphy, der als treuer Mentor die Seele jeines Yünglings zugleich 
mit :Baterlandsliebe zu erfüllen umd für die Ideen unſerer Zeit zu begeiftern 
wußte. Herr Morphy ift feiner Aufgabe mit dem Bewußtſein nachgekommen, 
dak es gelte, feinem umglüdlihen VBaterlande die legte Hoffnung zu retten. 
Heute ift er der vertrautefte Berather jeines Königs, der mit Ihwärmeriicher 
Liebe an ihm hängt, und jo lange wir ihn an der Seite des jungen Herrſchers 
jehen, wiſſen wir diefen aufs Beſte behütet. 

Einen in europätiher Yuft aufgewachſenen, geiſtig, ſittlich umd politiſch 
ausgebildeten Mann wollte Cãnovas, wie man noch aus den von ihm beim 
achtzehnten Geburtstag des Prinzen veranlaßten KRundgebungen ſah, der 
ſpaniſchen Nation als Retter vorjtellen. Alfonjo follte namentlih eine Schukß- 
wehr gegen die Gefahren bilden, welde nach Beendigung des Earliftenfrieges 
dem Yande von eimem Heer beihäftigungslofer, ehrgeiziger Offiziere, wie 
jeinerzeit nah dem erjten Garliftenfriege unter Espartero, drohen fonnten. 
Dieje Miffion des jungen Monarden ift num allerdings wieder im einige 
Ferne gerüdt, da derjelbe, noch während der Carlismus jeine legten An- 
jtrengungen macht, unvermuthet raſch den Thron feiner Väter einnehmen 
mußte. Und vertagt mußte auch die Hoffnung werden, mit der ſich Cänovas 
Anfangs über die Durchkreuzung jeiner urfprüngliden Pläne tröften mochte, 
daß nämlih Alfonjos Name alsbald alle diejenigen anziehen werde, melde 
ihre conjerwativen, monarchiſchen und religiöfen Weberzeugungen nicht ſowohl 
aus Yiebe zum Wbjolutismus, als aus Furcht vor republilaniihen Um— 
wälzungen unter das einzige monarchiſche Banner, das fi ihnen darbot, das 
carliftiiche, geflüchtet hatten. Um jo weniger kann ſich aber das junge König— 
thum der von Gänovas vor umd nah dem Promumciamiento mit Nabdrud 
hervorgehobenen Nothwendigkeit entziehen, vor Allem auch Septemberrevo- 
Iutionsmänner in die Megierung einzuladen. Gänovas ift ein zu gewiegter 
Politiker, um nicht einzujehen, daß eine Verſtärkung des reactionären Ele— 
mentes, das mit den Anfangs freilich nicht abweisbaren Moderados in die 
Regierung eingezogen war, unfehlbar die conftitutionelle Partei, die fih jet 
unter Serrano und Sagafta zu dem Kampf um Miniſterportefeuilles und 
Staatsmänner rüjtet, auf den Weg der Verihwörung drängen würde Er 
fannte die Geihichte und die Verhältniſſe feines Yandes zu gut, um durd 
allzugroße, allen ernjthaften Errungenihaften der legten ſechs Jahre wider- 
ſprechende Zugejtändniffe an diejenigen, welde einfach da wieder anknüpfen 
möchten, wo Iſabella bei ihrer Flucht die Dinge gelaffen, einen neuen Tag 
von Alcolea heraufzubeſchwören. Als alter und überzeugter Parlamentarier 
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wird er miemals in die von den Moderados anempfohlenen Beſchränkungen 
der Cortesrechte willigen, und glüdliherweife ift er durch jeine ganze Ver— 
gangenheit mehr als ein Anderer zum Mittelsmann berufen zwiſchen den 
Moderados, denen ein günftiger Stern die 1868 jhmählih verlorene Macht 
wieder in die Dände gejpielt hat, und der liberalen Union, die ſich von allen 
Parteien jeit 1868 allein als einigermaßen vegierungsfähig erwiejen hat. 

Ueber die große Frage der Eultusfreiheit hatte fih Cänovas del Caſtillo 
vor dem Pronunciamiento vorfihtiger Weile ungefähr folgendermaßen ver- 
nehmen laſſen: „Weber die Freiheit des Eultus, einen Ueberfluß im fatho- 
liſchen Spanien jolle in der künftigen Berfajjung womöglich mit Stillſchweigen 
weggegangen werden; zwiſchen Kirche und Staat jolle die Rüdficht auf den 
Frieden maßgebend fein, dem Klerus jolle Gerechtigkeit widerfahren ; zu einem 
Angriff auf die Kirche, wie er anderswo nmöthig ſein möge, fei bier fein 
Anlaß; im Uebrigen aber jolle eine weltliche Bolitif verfolgt, der Standpuntt 
des Staates fejtgehalten werden.” Inzwiſchen haben die Gelüfte der Mode— 
vados, die Yage zu einer jchrantenlojen kirchlichen Reaction auszubenten, 
Gänovas genöthigt, der Regierung Alfonjos doch eine bejtimmtere Stellung 
in der firdenpolitiihen Frage anzumweijen, den Nichtkatholifen ohne Zwei— 
deutigfeiten jene Duldung zuzugeftehen, die ein moderner Staat nicht ver- 
Tagen darf, und trog des Gewichtes, das man auf ein gutes Vernehmen mit 
der päpftlichen Eurie legen muß, eine Beherrihung des Staates durch die 
Kirche zurüczumeifen. Es ijt übrigens unzweifelhaft, daß auch Rückſichten 
der auswärtigen Politif, Rückſichten auf England und insbejondere auf 
Deutihland hierin nicht ohne Einfluß geblieben find. 

Dies führt uns jhlieglih noch auf einen Punkt, der immerhin beachtet 
zu werben verdient. Der vielfach verbreiteten Behauptung, Cänovas del 
Gajtillo jei, wie allerdings jehr viele von der alfonfiftiihen Partei, ent- 
Thiedener Franzofenfreund und Deutjchenfeind, wiberjprechen meine perjün- 
lichen Erinnerungen. Der während des deutſch-franzöſiſchen Krieges in den 
madrider Blättern mit großer Yebhaftigteit geführte Streit, an weldem ich 
jelbft in mehr oder weniger reinem Caſtilianiſch mich betheiligte, ob die 
Franzoſen oder die Deutfchen Spantens Sympathien verdienen, hatte ſich bald 
zu der allgemeineren Discuffion über das Verfallen der lateinifhen und das 
Wiederaufblühen der germanifhen Waffe erweitert. Nun machte Cänovas 
damals dur eine Rede (im Ateneo, am 26. November 1870) das größte 
Auffehen, weil er bier unummunden die Ueberzeugung ausſprach, daß das 
Wachsthum Deutihlands alle nur denfbaren Anzeichen der Dauer trage, ob 
man nun die von ihm entwidelten Truppenmaſſen oder die unvergleichliche 
Tüchtigfeit derjelben, oder die guten geſellſchaftlichen und jtaatlihen Ein- 
rihtungen, aus denen die eigentliche kriegeriſche Leiſtungsfähigkeit natürlich 
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fließe, oder die überrajchende kriegeriſche Unfähigkeit ins Auge fafje, an der 
Frankreich und, wie man leider zugeben müſſe, die anderen lateiniſchen Völker 
leiden. Wir gejtehen gern, daß uns das Herz raſcher ſchlug, als wir den 
ipanifhen Staatsmann ausrufen hörten: „Europa hat jegt einen neuen 
Kari V. oder einen neuen Yubwig XIV. hervorgebradt, jo mächtig wie nur 
einer der beiden, und dem erjteren, wenn an Geijt nicht gewachſen, an Glück 
überlegen. Sehe man dod, wie jene Mauern von Metz, an denen unjer 
großer Karl jheiterte mit einem Heere, unter dejjen Soldaten jih Markgrafen 
von Brandenburg befanden, diesmal dem deutihen Anprall nicht widerjtehen 
fonnten; und andererjeits werden wenige zweifeln, daß Wilhelm I. zufriedener 
in jeinem Palafte fterben wird als Karl V. in Yufte Und zu denfen, dak 
der, welder heute zwar nicht den Ruhm, aber das Glüd des großen Katjers 
verdunfelt, niemand anderer ijt als ein protejtantiiher Kaifer! Welche Ge— 
berde des Zorns oder Entjegens würden nicht bei dem Vernehmen jo jelt- 
jamer Kunde jene eriten Gäſte im Pantheon des Escorial (Karl V. und 
Philipp IL.) machen, wenn fie durch Zauber zum Yeben erwedt würden ?" 


‘Briefe von Louis Mapoleon und Stephanie von Baden 
an Friedrich Ehriftoph Hclofer.*) 


Mitgetheilt von Otto Walp. 


J 
Souis Aapoleon an Bchloffer. 


1. 
A Monsieur 
Monsieur le Professeur Schlosser 
Heidelberg 


Arenenberg ce 17 Juillet 1833 
Monsieur 


C'est bien mal à moi de n’avoir pas encore repondu à l’aimable 
lettre que vous m’avez écrite lors de mon arrivee ici; car j’ai été bien 
sensible a l’exactitude que vous avez mise & r@pondre ä mes demandes, 
et les notes que vous m’avez communiquces m’ont été tres utiles. 
J’attendais toujours pour vous en remercier que mon ouvrage fut 
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imprime afın de vous l’envoyer, mais la publication étant retard&e 
encore de quelques semaines, Je ne veux pas remettre a une plus longue 
epoque le plaisir de vous renouveler l’assurance de mon amitie. 
L’ouvrage que vous avez eu la bonte de m’envoyer m’interessera vivement 
et je ne manquerai pas d’en traduire a ma mere les passages les plus 
importants. Depuis mon retour a Arenenberg j’ai travaille à une 
petite brochure politique et militaire sur la Suisse; je vous l’enverrai 
des qu’elle aura été imprimee et je serai tres fier si je puis obtenir 
votre approbation; car je desire autant votre suffrage pour ce que j'’ecris 
que votre estime pour ce que je fais. J’espere comme vous le dites 
vous méême que si nos vues sont quelques fois differentes nos principes 
+ seront toujours les memes. 

Pour ce qui a rapport & l’empereur Napoleon voici en deux mots 
mon opinion. En mettant du cöte mes sentiments personnels je ne puis 
m'empécher cependant de regarder l’empereur comme le plus grand 
homme que l’histoire nous ait presente. Cette premiere base de mon 
jugement une fois pos€ je cherche a decouvrir dans toutes ses actions 
le mobile qui le fit agir, car si nous reconnaissons qu’il fut un grand 
homme, nous devons reconnaitre aussi que ses intentions furent tou- 
jours louables, les moyens seuls qu’il employe peuvent ötre blämes, 
en cela seulement il a pu se tromper. Je ne pourrais en effet allier 
dans mon esprit la superiorite et la grandeur a des intentions medi- 
ocres et à des passions vulgaires. 

Ma mere me charge Monsieur de vous dire combien elle est 
touchee de vos sentiments pour elle; quant à moi je vous prie d’etre 
aupres de Mdme. Schlosser l’interprete de mes hommages et de croire 
& mon amitie. 


Napoleon Louis B 


Arenenberg ce 7 Avril 1834 


Mon cher Professeur 

Vous devez me trouver bien paresseux car voila un mois que je 
dois vous r&epondre; des oceupations scientifiques ont pu seules ın'em- 
pöcher de vous tömoigner plus tot la reconnaissance, que J’Eprouve pour 
l’amitie, que vous voulez bien me conserver. Ma mere a été tres 
flatte du suffrage que vous donnez ainsi que Madame Schlosser à 
son ouvrage; elle a été obligee de le faire paraitre pour faire taire 
tous les faux bruits qu’on repandait sur son passage en France. Elle 
vous envoye ci-joint une lettre pour Madame Recamier que vous con- 
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naissez deja de reputation, vous trouverez reuni dans son salon toutes 
les distinetions litteraires du jour. L’autre lettre que je joins est 
pour un de mes amis Mr. Vieillard, c’est un des hommes des plus 
distingues que je connaisse et par son esprit et par son instruction, 
il sera sans doute charmé de faire votre connaissance car je lui ai 
souvent parlé de vous. 

J’espere que votre sejour a Paris sera agreable, vous y verrez 
du moins bien des choses extraordinaires, dans le monde vous trou- 
verez peu de vertu peu de caracteres fermes et loyaux, mais descendez 
plus bas et vous trouverez la elevation de sentiments, bon sens et pa- 
triotisme. 

Adieu mon cher Professeur, est-ce que cet automne vous ne vien- 
drez pas nous faire une petite visite? ma mere et moi nous serions 
bien contents de vous voir. 

Recevez l’assurance de ma consid@ration et de mon amitie. 


Napoleon Louis B 


Londres le 28 Sept. 1847 


Mon cher Monsieur Schlosser 

Ayant été absent de Londres pendant quelques mois je n'ai pas 
pu encore vous remercier de la notice sur mon ouvrage que vous m’avez 
envoyee. Je suis bien sensible a la nouvelle preuve d’amitie que vous 
ıne donnez et j’ai été tres satisfait de la maniere dont le General de 
Hoffmann a bien voulu rendre compte de mon ouvrage. Je suivrai 
ses conseils en tächant de terminer le plus promptement possible ce 
grand ouvrage et en evitant les erreurs qu’il a signalees avec tant de 
moderation. Si vous lui ecrivez dites lui, je vous prie que je suis tres 
tier d’avoir trouve en lui un juge aussi indulgent. 

Je ne puis guere vous parler politique, ici on est au courrant de 
tout ce qui se passe sans cependant y attacher un interet direct. Ü’est 
la un des avantages de ce peuple insulaire, c’est de ne ressentir au- 
cune des secousses qui font trembler le continent. Les oscillations de 
notre Europe s’apaisent dans les fHots de la mer avant de parvenir 
aux rivages de l’Angleterre. 

Recevez mon cher Mousieur Schlosser avec mes remercimens 
la nouvelle assurance de mes sentimens d’estime et d’amitie 


Napoleon Louis B 


— 
BEN} 
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Il. 
Stephanie von Baden an Schloſſer. 


1: 


Quelque soit la langue et la forme que vous employiez pour 
m’ecrire, vous savez d’avance Monsieur, combien vos lettres sont les 
bien venues, elles sont pour moi un temoignage de votre souvenir 
auquel je mets un prix bien reel. 

J’ai été charmee d’apprendre par vous que le commentaire du 
Dante a quelque merite, entendant parler de cet ouvrage a un Italien 
homme d’esprit je pensai que cet ouvrage pourrait vous interresser et 
je suis bien contente, qu’il ait atteint le but que je m’etais proposee. 
Je combats avec moi m&me pour savoir si je puis accepter l’obligeante 
proposition que vous me faites, je crains que mon peu de savoir en 
Italien ne me rende indigne d’occuper des momens qui sont toujours 
si bien employes, mais il me faudra du courage pour que la discretion 
l’emporte sur l’egoisme. 

J'ai ete desolee comme vous de tout ce qu’on a mis dans les 
journaux, je suis bien persuadee que la calomnie en a inventee la 
plus grande partie; et que ceux qui ont parle de mon neveu se 
donnaient l’air d’en savoir bien davantage qu’on ne leur en avait 
jamais dit; mais le malheur d’une cause tombee est de rassembler 
sans le vouloir autour d’elle, une foule de gens qui n’ayant pas de 
moyens de briller par eux m&mes, cherchent à se donner de l’eclat 
en s’associant à elle; je donnerais beaucoup pour que Louis puissent 
bientöt venir ici il trouverait des amis et de bons conseils j’espere que 
ce projet se realisera dans le mois de fevrier et je vous demande de 
lui conserver votre interet auquel il tient beaucoup. 

Recevez Monsieur l’expression de l’amitie et de l’estime sincere 
que je vous ai voudes. 

Stephanie 

Carlsrouhe 17 octobre 


2. 


Mon cher Monsieur Schlosser, 


On vous retrouve toujours, lorsqu’il est question de coeur, d’äme, ou 
d’esprit, la proposition que vous me faites pour Louis en est une preuve 
et je vous en remercie pour lui en attendant qu’il le fasse lui möme 
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car je vais lui ecrire de suite pour lui faire part de vos bonnes inten- 
tions, qui seront j’en suis sure un tres grand encouragement pour lui. 

Je serais tres disposee a suivre votre conseil et a en parler ou 
au Duc ou a tout autre officier, mais il faudrait avoir l’ouvrage et je 
vous prierais de me le pröter, Louis ne m’en ayant pas cru digne. 
Je suis fachee que votre nom seul figure dans les annales ou devrait 
paraitre l’analyse de son ouvrage, car quelques lignes de vous, lui seraient 
plus favorables que les louanges de beaucoup d’autres. 

Je comprends du reste mon cher Monsieur Schlosser que la poli- 
tique ne vous attache gueres dans ce moment ci, elle est si miserable 
si einfeitig, que toute äme noble, ne peut se comprendre avec les partis, 
qui ne s’occupent gueres d’un resultat favorable a l’humanite, mais de 
la’ reussite de leurs opinions particulieres, 

Je sus charmee que vous ayez été content de Napoleon, il m’a 
paru avoir beaucoup gagne je lui crois de l’esprit, j’espere qu’il com- 
prend la valeur du nom qu’il porte et d’une ressemblance eloignee, 
dont il a trop de bon sens, sans doute, pour en faire un moyen. 

Je vous prie de remercier Madame Schlosser de sa bonne inten- 
tion; mais helas ce qui est beau et brillant se Hetrit vite. 

Adieu mon cher Monsieur Schlosser, conservez moi toujours vos 
bons sentimens et croyez à toute l’amitie que je vous ai vouee. 

Stephanie 

Manheim 30 mars 


Manheim 12 Septembre 


Mon cher Monsieur Schlosser, 


Je vous renvoie le manuscrit que vous m’avez confie, vous ne 
m’en voudrez pas j’espere si vous apprenez que j'ai engage "le Duc 
de Weimar a me le lire, mais chez moi et seul. 

Je ne crois pas avoir besoin de vous dire avec quel interet j’ai 
lu cet ecrit, ou le tableau des evenemens passes, explique si bien le 
desordre actuel, ou celui pour lequel il a été écrit trouvera sans 
doute d’utiles enseignements pour son avenir, mais je dois ajouter 
mon cher Monsieur Schlosser que tout en ayant pu &tre blessee de 
certains passages, je vous remercie de m’avoir assez connuc pour ne 
pas heziter a me les faire lire; c’est un temoignage d’estime qui honnore 
autant celle qui le recoit, que celui qui le donne. Le culte de la 
verite que vous proflessez en toute circonstance me servira j'espere 
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d’excuse pres de vous, si je me permets de vous dire, à vous grand 
écrivain et homme de genie que plusieurs passages de votre ecrit 
m’ont etonnee. 

Si L’Empereur e£tait le grand homme, qui pendant dix huit ans 
a ebloui 1’Europe de ses talens et de ses succes, comment lui 
attribuer des petitesses qui se rencontrent rarement avec le genie; 
comment supposer qu’une -puerile vanite a pu seule Tengager a relever 
en France la noblesse et la religion, si m&me l’on n’accorde pas à une 
pensee noble et profonde le retablissement de bases, sans lesquelles 
une monarchie peut difficilement se soutenir, du moins pourait on croire 
qu’il y a vu le moyen de se rattacher une partie de la nation, dont 
il avait besoin pour l’exeeution de ses projets. Il connaissait son 
pays, il savait que l’autorite en France # besoin de quelque prestige, 
il savait que le Frangais irreverencieux, moqueur, ne doit pas trop 
approcher de Vidole qu’il encense, que la France tout incredule que 
les philosophes modernes l’ont fait paraitre a l’Europe, etait pour- 
tant encore trop catholique, pour ne pas se soumettre plus facileınent 
a un maitre beui par l’eglise qu’& celui qui serait en guerre avec elle. 

L’education des peuples ne se fait pas dans quelques annees depuis 
trente ans, la France est devenue plus serieuse, si L’Empereur paraissait 
a l’epoque actuelle, sans doute il n’employrait pas, pour s’emparer 
du pouvoir les moyens dont alors il s’est servi, mais je ne croirai 
jamais que l’homme superieur qui a vaincu tant de nations, ramené 
lordre dans son pays, dont les idees administratives existent encore 
non seulement en France, mais dans une partie de l’Allemagne, n’ait 
pas &t& guide dans sa conduite par de plus nobles inspirations que 
par celle de la vanite. 

Pardonnez moi mon cher Monsieur Schlosser les observations, 
elles sont un temoignage de mon sincere estime, et agreez l’expression 
de l’amitie que je vous ai vouee depuis tant A’annees. 

Stephanie 


— u 


Bemerftungen. 


Zum Verftändnik der vorjtehenden Briefe, welche Herr Profeffor Dr. Otto 
Walk in Heidelberg aus Schloffers Nahlak uns mitzutheilen die Güte hatte, 
werden einige Bemerkungen nicht unwillkommen jein. Freilich müſſen diefelben 
eine mehr als gewöhnliche Nahfiht in Anſpruch nehmen, da das und zu &e- 
bote jteheride Quellenmaterial ein über alle Begriffe dürftiges war. Iſt doc 
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die reihe Memoirenliteratur der Reftauration, die jo manche Aufklärung bieten 
fonnte, in den Öffentlichen Bibliotheken Yeipzigs jo gut wie gar nicht vertreten. 
Und jo dürfte mander Yefer ſich in der Yage befinden, Vollftändigeres und 
Befjeres zu geben. Immerhin aber fonnte diefe Erkenntniß fein Grund für 
die Redaction jein, auf jeden Verſuch einer Erklärung zu verzichten. 

Was den erjten Brief Napoleons anlangt, jo iſt er von Arenenberg aus 
datirt, wo ji der Prinz mit jeiner Mutter jeit dem Ende des Jahres 1831 
nach den abenteuerlihen Zügen durch Italien, Zrantreih und England für 
längere Zeit wiederum aufhielt. Er war damals Ehrenbürger des Staates 
Bern und Hauptmann der cantonalen Artillerie, und vertrieb ſich die Yange- 
werle des Aufenthaltes auf dem einjamen Yandfige mit biftorifchen, politifchen 
und militäriihen Studien. Dieje Studien braten ihn in nähere Verbindung 
mit Schloffer, deſſen Bekanntſchaft mit ihm und jeiner Mutter wohl durd 
deren Goufine, die verwittiwete Grofherzogin Stephanie von Baden, Schlofjers 
edle und geiftoolle Freundin, vermittelt worden war. Schloſſer hatte dem 
Prinzen auf jeine Bitten einige Notizen zutommen lafjen, die diefem bei der 
Abfaffung feines Werkes, deffen Drud fib einige Wochen noch verzögerte, 
von Nutzem gewejen waren. Im Briefe nennt der Prinz einmal „mon 
ouvrage“, jodann erwähnt er „une petite brochure“*. Das erjte jcheint auf 
eine Schloffer ſchon bekannte Arbeit zu geben, auf die fi auch dejjen Notizen 
bezogen, mit dem zweiten jcheint er Schloffer eine neue Miittheilung zu machen. 
Da aber nicht bekannt ift, daß Napoleon eine zweite drudfertige Arbeit im 
Jahre 1833 vorliegen hatte, jo wird nur ein und diejelbe Schrift gemeint 
jein fünnen. Sie führt den Titel: „Considerations politiques et militaires 
sur la Suisse‘, umd ihr Vorwort ift vom 6. Juli datirt, aljo faum zwei 
Wochen vor Abfafjung des vorliegenden Briefes. — Das Buch, welches Schloffer 
dem Prinzen zugelandt hatte und aus weldem diejer jeiner Mutter gewiſſe 
Stellen vorleſen will, ijt die im Jahre 1832 in dem „Archiv für Geſchichte 
und Yiteratur herausgegeben von Fr. Chr. Schloſſer und Gottlob Auguft 
Bercht“ erſchienene Abhandlung: „Zur Beurtheilung Napoleons und jeiner 
neueften Zadler und Yobredner, bejonders in Beziehung auf die Zeit von 
1800-1813. Erfte Abtheilung, bis zum Conſulat“, vielleiht auch nod, 
obwohl wir das mit unferen Mitteln chronologiſch nicht feitftellen konnten, 
die zweite Abtheilung des Aufjages, die im Jahre 1833 in derjelben Zeit 
ihrift unter gefürztem Titel erſchien. Darauf find aud die Aeußerungen des 
Prinzen über jeinen Oheim zu beziehen. In der erjtgenannten Abhandlung 
gedentt Schloffer der Herzogin von St. Yeu oft und mit großer Anerkennung, 
obwohl er fih bewußt war, daß er durch diefe Arbeit ihren Dank nicht ver- 
dienen würde. „Der Zauber, jagt er, „den Napoleon auf Alle, denen er 
wohl wollte, ausübte, war von der Art, dak der Verfaſſer nicht einmal hoffen 
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darf, daß ſeine nackte hiſtoriſche Prüfung den Perſonen, deren Güte er für 
ſeinen Zweck in Anſpruch genommen hat, gefallen werde.“ Er ſpricht wieder— 
holt von der Herzogin, deren perſönliche Bekanntſchaft er abſichtlich zu dem 
Zwecke ausgebeutet habe, „ſich über die zahlreichen Denkwürdigkeiten und ihr 
Verhältniß zu den Thatſachen unterrichten“ zu können; er meint nicht ohne 
Grund, „daß die Perſonen, deren Güte er angeſprochen hat und die ihm 
gern mitgetheilt haben, was er zu wiſſen verlangte, höchſt wahrſcheinlich 
oft ſehr unwillig ſein würden, wenn man glauben könnte, daß ſeine deutſche 
Derbheit ſich auf ihre Urtheile oder Nachrichten ſtütze.“ „Für die Kritik 
eines Theils der Quellen, das muß er indeſſen geſtehen,“ heißt es weiter, 
„iſt ihm eine lange und fortgeſetzte Unterhaltung mit der Herzogin 
von St. Yeu, die zugleich die Begebenheiten fennt und aus dem Studium 
aller der über die legten dreißig Jahre erichienenen Schriften ein eigenes Ge— 
ihäft gemacht hat, jehr nützlich geweſen. Nicht als ob er ihren Anfichten 
unbedingt folgen möchte, jondern um die ſcharfen Eden jeines eigenen Urtheils 
hie und da abzuſchleifen.“ Schloſſer bedient fih in der Folge ihres Zeug- 
niſſes des öfteren, nachdem er fich zuvor vorfidtig gegen den Vorwurf jeder 
Indiscretion verwahrt hat. Wie jehr er übrigens Recht hatte mit der Meinung, 
daß er es gewiſſen Perjonen nicht zu Dante machen würde, jieht man aud 
aus diefem Briefe. 

Der zweite Brief Napoleons jtammt aus dem folgenden Jahre. Schon 
im Syahre 1832 hatte die Königin von Holland Schlofjer die Geſchichte der 
Jahre 1797— 1815, „die jie zu ihrem eigenen Vergnügen niedergeichrieben 
hatte ‚“ vorgelefen. Wenn er aud überzeugt war, daß hier feine abjichtliche 
Entjtellung und feine eigentlihe Erdichtung denkbar war, jo mußte er doc 
bemerfen, daß ſich die Arbeit, ohne daß die Berfafjerin es ahnte, zu einer 
Apologie derjelben und der Ihrigen gejtaltet hatte. Um jo vorjihtiger glaubte 
er fie benußen zu müjjen. Die Schrift, von der hier die Rede ift, bat mit 
diefen nicht für die Deffentlichkeit bejtimmten Denkwürdigkeiten nichts gemein. 
Sie erihien im Jahre 1834 umd jollte, wie wir hier erfahren, einen rein 
defenfiven Charakter haben. Sie führte den Titel: „La reine Hortense 
en Italie, en France et en Angleterre pendant l’annee 1831“. — Hor— 
tenje giebt Schlofjer, der Paris beſuchen will, einen Empfehlungsbrief an die 
Recamier, die Freundin der Bonapartiften jeit alten Tagen. In ihren 
Yandhaus bei la Bagatelle hatte ſchon Lucian Bonaparte, als Präfident der 
Fünfhundert, jeine Freunde abendlih um fi verjammelt. — Der Prinz em- 
pfiehlt den Gejhihtsihreiber an Herrn Vieillard. Diejer gehörte zu den 
Gonjervatoren der Arjenalsbibliothef und hat eine große Anzahl Bücher über 
alles Mögliche geihrieben. Er war der ältefte Sohn des durch den Proceß 
Verdure in Rouen, der viel an den des Sean Calas erinnerte, betannten 


384 Briefe von Yonis Napoleon und Stepbanie von Baden an Fr. Ebrift. Schlofier. 


Advocaten Vieillard - Boismartin in St. Lö. Napoleon jhrieb an ihn 1848 
aus Yondon den bekannten Brief über jeine perjünlihe Stellung zur Politik 
des Tages, den der Kaifer jpäter mit in die Sammlung feiner Werte auf- 
nehmen ließ. 

Zwiſchen dem zweiten und dritten Briefe liegen Straßburg und Dam. 
Napoleon lebt in Yondon und auf den Gütern jeiner engliihen Freunde. 
Die Arbeit, für deren günftige Beurtheilung er Sclofjer und dem General 
von Hoffmann dankt, ift das vom Mai 1846 no aus Ham datirte Fragment : 
„Du Passe et de l’avenir de l’artillerie.* Die Schlußphrafe über die Politif 
ift ungemein harakteriftiich für die ganze jpätere Art des Mannes. 

Den Briefen der Großherzogin von Baden mangelt die Angabe des 
Jahres, in weldem fie gejchrieben jind. Mit Sicherheit fonnten wir dies mit 
den uns zu Gebote jtehenden Mitteln nur für den einen Brief bejtimmen 
den wir an die erjte Stelle geſetzt haben. | 

Diefer erjte Brief vom 17. Detober gedenkt eines Commentars über 
Dante. Es ijt fein Zweifel, daß es die Ausgabe der divina comedia ijt, 
die Rofjetti, ein geflüchteter „ytaliener, jeit dem Jahre 1826 bei Murray in 
Yondon erjheinen lief. Es waren bis zum Jahre 1833 nur zwei Bände 
erſchienen, das Ganze auf ſechs berechnet. Schloſſer beihäftigt ſich mit diefem 
Bude in der in der obengenannten Zeitihrift im Jahre 1833 erjchieneuen Ab- 
handlung: „Einleitung in die divina comedia, nad Woffetti, nebſt einem 
Anhang über Wittes Ausgabe von Dantes Briefen.“ Er jagt darin, daß 
ihm das Bud „dur die Güte einer durch ihren Geift noch weit mehr als 
ihren Rang ausgezeihneten Dame“ zu Händen gefommen je. Der Aufjas 
ift im Jahre 1833 gebrudt, man fünnte num annehmen, daß der Brief im 
jelben Jahre geſchrieben jei. Da aber der Brief vom 17. October datirt ift, da 
der Aufjag im vierten Bande der Zeitihrift erihien, während im felben Jahre 
noch ein fünfter dejjelben veröffentlicht ward, da ferner, obwohl uns der Er- 
jbeinungstermin der einzelnen Bände nicht bekannt ift, nicht anzunehmen ift, 
daß beide in dem legten Viertel des Jahres ausgegeben wurden, jo muß man 
nothwendig auf das Vorjahr zurüdgreifen, um das Datum des Briefes zu 
finden, Er jtammt ſicher vom Jahre 1832. — Der Borjhlag, den Schloffer 
der Großherzogin gemacht hat, bezieht fi wohl auf eine gemeinjchaftliche 
Yectüre Dantes. — Die Worte über Youis Napoleon beziehen ſich auf 
die Gerüchte wegen jeiner Theilnahme am Karbonarismus. Sie bofft den 
Prinzen im Februar bei ſich zu jehen, und dann auf den Kath guter Freunde, 
wobei jie wohl aud an Sclofjer dentt. 

Der gelehrte Freund hat ihr wohl in ‚Folge einer Anfrage einen Bor- 
ſchlag betrefjs Napoleons gemacht, der wohl mit dejjen militäriſchen Kemut- 
niffen und Neigungen zujammenbing, da jie jid) darüber mit dem Herzog 


Friedrich Mat. 3835 


(von Weimar) oder einem andern Offizier beiprehen möchte. Ob das er- 
wähnte Buch Napoleons das Handbuch der Artillerie, das im Yahre 1835 
erſchien, iſt, läßt ſich nicht erfehen. 

Auch der legte Brief enthält vieles Dunkle. An den erwähnten Auffag 
über Napoleon darf man nicht denfen. Wozu hätte fie das Manufcript 
deſſelben geheim halten jollen? Und dann war der ihr amvertraute Aufſatz 
nah dem Inhalte des Briefes offenbar für Yonis Napoleon gejchrieben. 
Daß die Schrift ji aber viel mit dem Kaiſer Napoleon beſchäftigte, geht aus 
den Einwendungen gegen Schlofjers Kritit hervor, die den Hauptinhalt des 
Briefes bilden. D. Red. 


Friedrich Maß. 
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Der Schluß des vergangenen Jahres hat einen noch jungen Mann mit 
hinweggenommen, dejjen Tod nicht feine Freunde allein beflagen, den Pro- 
jeffor der Archäologie an der Univerfität Berlin, Friedrich Mag. In ihm 
verliert die Wiſſenſchaft einen treuen und reihbegabten Diener und, was mehr 
it, eimen Charakter von jeltener Feftigfeit und Reinheit. — Mat war im 
Jahre 1843 zur Yübe geboren. Als Ältefter Sohn einer angefehenen Familie 
hatte er eine außerordentlich jorgfältige Erziehung genoffen und in dem ehr- 
baren und behaglihen Welen der alten freien Reihsjtadt waren Geift und 
Gemüth des ernjthaften Knaben gleihmäßig und glüdlih entwidelt. Die 
Monumente einer glorreichen Vergangenheit, melde das ehemalige Haupt der 
Hanfa zu einer der ſchönſten Städte Deutihlands machen, hatten feinen Sinn 
ſchon frühe auf die geichichtlihe Betrachtung gelenkt, in der natürlichften 
Weiſe führten fie ihn auch zur Beihäftigung mit der bildenden Kumft. Denn 
diefe tritt dem Yübeder nicht wie ein fremdes Wejen aus ſchönerem Yande, 
jondern als eim echtes Kind heimiſcher Geſchichte und Natur entgegen. Bor 
Allen die großartigen gotbiihen Bauten haben ſchon durch die Art des 
Materials ein eigenes niederdeutihes Gepräge erhalten, aud die Gemälde 
des ſpäteren Mittelalters athmen bier denjelben Geift, wie das treffliche 
Dombild Memlings, weldhes jhon des Knaben Bewunderung erregte. Su 
wurde in dem künftigen Archäologen unter der Anleitung eines gründlichen 
Kenners mittelalterliher Kunſt und der häuslichen Anregung feinfinniger 
Eltern ein äfthetifches Verſtändniß gewedt, wie es einem Norddeutſchen ſelten 
jo frühe zu Theil wird. Daneben hatte er jih mit dem hartnädigen Fleiße 
des geborenen Gelehrten eine fefte Grundlage claffiiher Bildung erworben, 
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Im Jahre 1863 ging er nah Bonn, um unter Jahn und Ritihl Philologie 
zu ftudiren. Gewifjenhaft und eifrig trieb er Grammatif und Yiteratur der 
claſſiſchen Spraden, allein jeinem innerjten Bedürfniß fam ein anderer Lehrer 
entgegen, Anton Springer, deſſen begeijterndem Einfluß er jih mit ganzer 
Seele hingab. Durch ihn lernte er zuerjt die Behandlung der Kunjt als 
jtrenge Wiſſenſchaft erfaffen, durch ihn erſchloß ji ihm das innere Gejeg der 
jinnliden Formen und dejjen Zujammenhang mit den großen Strömungen 
des BVölferlebens in Politit und Gultur. Und wieder bot die nädjte Um- 
gebung die mannigfachſte und wirkſamſie Belehrung. In dem veihen Kranze 
der niederrheiniihen Kirchen ift die ganze Geſchichte der älteren deutſchen Ar- 
hiteftur von den Anfängen der romanischen Kunſt bis zu den glänzenden Werken 
der vollendeten Gothik vertreten und das Skizzenbuc des wandernden Studenten 
fann hier die anmuthigen Yinten der waldigen Höhen und Thäler mit Rund— 
und Spigbögen aller Art vereinen. Um aber aud die neuere Malerei in 
ganzer Praht und Fülle kennen zu lernen, bot eine Reife nah Paris die 
günftigjte Gelegenheit. — Allein, wenn auch die hinveigende Macht der genialen 
Perſönlichkeit Springers, dem Matz bis zulegt in treuer Yiebe und Dank— 
barfeit angehörte, ihm für die eingehende Behandlung der neueren Kunjt er- 
wärmte, war doc der eigentliche Mittelpunkt jeiner Studien das claſſiſche 
Altertum: nad einigem Zögern wandte er ji mit ganzem Eifer der antiken 
Kunſt zu, und bier fand er an Dtto Jahn nit nur den beiten Yehrer, der 
ihm werden konnte, jondern auch einen väterligen Freund, welder in ihm 
einen Schüler ganz nad jeinen Herzen jah und mit der wärmjten Theilnahme 
jeinen Weg verfolgte. — So vergingen fajt fünf „jahre in fröhlicher Arbeit. 
Das bunte jtudentiihe Leben einer großen und ehrenwerthen Verbindung, 
jpäter der heitere Verkehr älterer Studiengenojjen jorgten dafür, daß auch 
die „jugend zu ihrem Rechte fam, und Wiag beſaß bei jeinem ernjten trodnen 
Aeußeren doch ein gutes Stüd heiterer jhalthafter Yaune, welde ihn im 
freundſchaftlichen Verkehre zu einem ungemein liebenswürdigen Geſellſchafter 
machte. ur das traurige Scidjal eines werthen Freundes und die ſchwere 
Erkrankung Jahns warfen einen Schatten auf Die legte Zeit in Born, und 
die weitläufige Arbeit, weide das Univerjitätsjtudium abſchließen jollte, eine 
Abhandlung über die Echtheit der Philoſtratiſchen Gemälde, drohte der Ge— 
ſundheit gefährli zu werden. Sie war ein glänzendes Zeugniß jeiner wijjen- 
ſchaftlichen Züchtigkeit, welchem aud der Widerjprud, den die Entſcheidung 
einer jo verwidelten und zweifelhaften Sache erregen mußte, nur zur Ehre 
gereiht hat. — Im Herbſte 1867 ging es nah Rom und wohl jelten hat 
‚jemand jo gut vorbereitet dieje eigentliche Hochſchule der Archäologie bezogen 
Die doppelte VBorausjegung, auf weider ein fruchtbares Studium der Antite 
beruht, gründlihe Kenntniß des Alterthums und der Kunjt, ift ſchon aus 
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äußeren Gründen jhwer zu erfüllen. Mat konnte beiden Forderungen in 
jeltener Weile genügen: neben dem durh Anihauung und Studium gebildeten 
Formgefühl beſaß er ein gingewöhnlih ficheres Wiffen in Sprade und Yite- 
ratur der claffiihen Völker. So wurde er bald in Stalien heimiſch. In 
raſchem Fortſchritt wuhs er an geiftiger Reife und Freiheit und, während 
ihn bisher eine zaghafte Beſcheidenheit vielfach beengt hatte, gewann er jet 
in umermüdlicher Arbeit auch das fichere Gefühl des eigenen Werthes. Dabei 
war ihm Nichts fremder als Ehrgeiz und Ertelfeit. Wie er nur arbeitete 
aus Liebe zur Kunſt und Wahrheit, nur das betrieb, worauf ihn der Gang 
jeiner Forſchung naturgemäß leitete, To dachte ev aud) nie daran, irgend eine Arbeit 
abzuschließen, wenn fie nicht wie eine reife Frucht aus Jeinen Studien hervorwuchs. 
Darım find denn auch feine Heinen Abhandlungen in ihrer anfpruchslojen Form 
Mufter wiffenihaftlihen Verfahrens. Seine Gewiffenhaftigkeit ließ ihn nie 
Yiebhabereten nachgehen, geduldig erkundete und prüfte er die reizloſen Ueberreſte 
der fintenden Kunft und namentlich verwandte er unendliche Mühe und Zeit darauf, 
die außerhalb der großen Mufeen in Rom zerjtreuten und verjplitterten Alter- 
thümer zu fammeln, eine Arbeit, deren Ergebniß leider nicht mehr veröffentlicht 
werden konnte. Sein ganzes Herz gehörte freilich der helleniſchen Kunſt und der 
freien Schönheit der italienischen Nenaiffance, und niemals konnte er ſich dazu ver- 
itehen, feine Yiebe und Bewunderung für die antike Kunſt auf die Ueberrefte des 
praftifhen Yebens, die jogenannten Alterthümer dev Griechen und Römer zu über- 
tragen. — Nachdem ihm auch noch vergönnt geweien, Griechenland und be- 
fonders Athen in längerem Aufenthalte fennen zu lernen, fehrte er im Sommer 
1870 nad Deutichland zurüd und habilitirte fih an der Univerfität Göttingen. 
Er las hier über Theofrit und Aeſchylos, vorwiegend aber alte Kunſtgeſchichte. 
Von den äußeren Gaben des akademischen Yehrers war ihm wenig zu Theil 
geworden: fein Vortrag war zuerit jtodend und eintönig, jein Verkehr mit 
den Studenten fteif und befangen. Und doch vermochte die Klarheit umd der 
(Gehalt jeiner Rede die Schüler zu fejfeln, und befonders in den archäologiſchen 
Uebungen, welche er als den Mittelpunkt feiner Thätigkeit anſah, erichien er 
als Yehrer von glüdliher und bedeutender Wirkung. Denn was ihm mehr 
als feine Gelehrfamteit und fein Scharffinn die Herzen gewann, war die 
Wahrheitsliebe, welche jein ganzes Wejen erfüllte. Auch im tägliden Verkehre 
gab er ſich jelbft mit rückhaltloſer Ihlichter Offenheit. Und er fonnte es: hatte 
er ih doh als Mann das Herz eines Kindes und die Erinnerung an ein 
reiches ſchönes Jugendleben fledenlos bewahrt. Niemals hatte eine Leidenſchaft 
oder Schwäche ihn irre geführt, auch den herfümmlichen Thorheiten der 
jtudentifchen Jugend war ev, wie jpäter den conventionellen Anforderungen 
der Gejellihaft mit ruhigem Gleihmuthe aus dem Wege gegangen. Wer ihn 
nicht näher faunte, hielt in wohl für einen vollendeten Büchermenſchen und aller- 
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dings hatte die unbedingte jelbjtloje Hingabe an jeine Wiſſenſchaft ihm Manches 
fern gehalten, was jonjt als inneres oder Äußeres Erlebnik den jugendlichen 
Geiſt gejtaltet umd nährt. Auch war es ihm ganz unmöglich, fremde Gefühle 
und Seiftesrichtungen fih anzuempfinden: worauf ihn nicht jein eigenes inneres 
Bedürfniß führte, das wehrte er hartnädig ab, jo daß ihm ſelbſt die Dich— 
tung der modernen Zeit auf der Unwerfität fat gleihgültig und fremd ge- 
blieben war. Allein, wenn deshalb feine Charafterentwidelung langjamer als 
gewöhnlich geweien war, jo war fie dafür auch um fo tiefer und entſchiedener: 
als die Zeit für ihn gefommen war, erfaßte er die großen Fragen, welde 
in Religion und Staatsieben die Zeit bewegen, nicht weniger ernft als feine 
Wiffenihaft, und während er fern von Kampfesluft und Belehrungseifer 
gleihgültig feinen Weg zu gehen ſchien, hatte er ftill in fich ſelbſt die freiſte 
und conjequentefte Ueberzeugung ausgebildet, die er auch, wenn er gefragt 
wurde, rückhaltlos zu äußern wußte Unter den Dichtern aber war ihm 
Goethe zu einer unerihöpflihen Quelle begeifterter Freude und Erhebung ge- 
worden. — So hatte er denn jeine afademifhe Yaufbahn, etwas ſchüchtern 
zuerjt, aber bald mit gutem Muthe begonnen. Als Ziel» und Mittelpuntt 
feiner Arbeiten war ihm der ehrenvolle Auftrag geworden, für das archäo— 
logiſche Inſtitut die in Europa zerjtreuten Reliefs römiſcher Sartophage zu 
jammeln und zu veröffentlichen, ein Yieblingsgedanfe Otto Jahns, der feinen 
würdigeren md fühigeren Händen anvertraut werden konnte Einen guten 
Anfang nahm das Werk mit der Entdedung der Coburger Blätter, einer 
umfangreiben Sammlung alter Handzeihnungen nach Antifen im Befige des 
Herzogs von Eoburg-Gotha, über welhe Dat einen metjterhaften Bericht 
in den Wlonatsberichten der Berliner Akademie erftattete. Da traf ihn der 
erite Heftige Anfall einer Krankheit, welche alle Hoffnungen und Entwürfe 
vereiteln ſollte. Zwar erholte er jich wieder, gepflegt und ermuthigt dur 
die liebevolle Sorge eines akademiſchen Genojjen. Aber die Yunge war an- 
gegriffen, nur die peinlichjte Vorfiht und wiederholte Badereiſen fonnten die 
erſchütterte Gejundheit aufreht halten und neue Anfälle raubten Muth und 
Hoffnung: immer tiefer wurde die Falte zwiſchen den Augen und dieje guten 
Augen, die jo fröhlih lachen konnten, wurden ernit und ftarr. Nur in Einem 
fonnte ihn auch die Krankheit nicht irre machen, in feiner treuen Pflicht- 
erfüllung, feiner unabläffigen Arbeit. Als außerordentliher Profefjor wirkte 
er mit wachſendem Erfolge ein Jahr in Halle, dann ſeit Dftern 1874 in 
Berlin; das große Sarkophagwerf wurde vüftig gefördert. Ein Hemer Auf- 
jag über griehiihe Sartophage, welcher in der archäologiſchen Zeitung erichien, 
gab ein Beifpiel von der fiheren Beherrihung des Materials und der feinen 
geiftvollen Behandlung, namentlich aber mußte er auf wiederholten Reiſen 
durch Frankreich und England die auf abgelegenen Yandfigen oder in Provinzial- 
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jtädten verborgenen Antifen aufſuchen, und ev bradte jedesmal nicht nur cine 
Fülle wiſſenſchaftlicher Beobadtungen, ſondern auch einen reihen Schatz 
luſtiger und eigenthümlicher Erinnerungen nach Hauſe. Denn auch im Ur— 
theile über die Fremden war er gerecht und frei von aller nationalen Be— 
ſchränktheit: wie ihm die naive Anmuth des italieniſchen Volkes bald vertraut 
und Lieb geworden war, jo hatte ev auch jeine herzlihe Freude an der ge> 
fälfigen Höflichkeit des armen franzofiihen Handwerters wie an der vornehmen 
Gajftfreiheit des engliichen Yords. Noch im Herbfte des vorigen Jahres durd- 
reifte er das ſüdliche Frankreich: das milde Klima und das freundliche dem 
Italieniſchen verwandte Weſen des Volkes hatten ihm wohlgethan und er ſchien 
an Leib und Seele neugejtärkt, ſodaß er zum erjten Male wieder mit Ver— 
trauen in die Zukunft jah und neue Yebenspläne zu entwerfen wagte. Da 
warf ihn die Krankheit noch eimmal nieder und nad) langem Kampfe endete 
ein janfter Tod jein Yeben, — nah menſchlichem Ermeſſen, vor der Zeit. 


Berihte aus dem Reich und dem Auslande. 


Aus der Schweiz. Bon Staat und Kirche. — Die Bundesver- 
jammlung hat in ihrer ordentlihen Sigung am Ende vorigen Jahres zwei 
Geſetze berathen und angenommen, die Fat gleichzeitig auch den deutichen 
Reihstag beihäftigten, das Geſetz über Yührung der Civilſtandsregiſter durd 
weltlihe Beamte und dasjenige über Schliefung der Ehe (obligatoriſche Eivil- 
che). Das Bedürfniß diefer Gefeße war in der Schweiz ſo dringend wie im 
Reihe und durch diefelbe Urfache hervorgerufen wie dort, das Streben des 
römischen Katholicismus, feine alte Herrſchaft oder wenigftens feinen Einfluß 
gerade auf jenem "Gebiete zu behaupten und zu mißbrauden. Man weik 
längjt, daß die römiſche Kirche, wenn fie Trennung vom Staate zugiebt oder 
jogar wünſcht, dabei keineswegs die individuelle Glaubensfreiheit ihrer An- 
gehörigen im Auge hat, jondern im Gegentheil eine um jo feitere Beherrſchung 
derjelben durch die Geiftlichkeit, wenn daher der Staat in der. entgegengejeiten 
Abfiht die Trennung verlangt, fo hat er natürlich den Widerftand der fatho- 
liſchen &etftlichteit zu überwinden. Doch dürfen wir nicht verbehlen, daß 
auch ein Theil der protejtantiihen Geiftlihen, und micht blos die orthodoxe 
Bartei derjelben, jene Gejege mur ungern entjtehen ſah. Die Civilſtands— 
vegifter hatten die Herren Pfarrer bisher mit aller Gewifjenhaftigteit geführt 
und ihre Stellung dabei nit mißbraucht; nun fürdteten mande, es werde 
ihnen mit denjelben auch ein Theil ihrer jeelforgerifchen Thätigkeit entzogen 
und das geiftliche Amt noch mehr, als bereits aus andern Gründen geichehen, 
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Noftrt und degradirt. Diefe Auffaffung und die daraus entiprungene Miß- 
ſtimmung läßt ſich begreifen und man fonnte den Geiſtlichen wenigſtens bie 
Gerechtigkeit und den Troft nicht verfagen, daß nicht fie, die reformirten, die 
Aenderung verichuldet haben, fondern ihre katholiihen Amtsbrüder: dann aber 
mußten fie hinwieder begreifen, daß man in paritätiihen Staaten nicht nad 
Eonfeffionen verſchiedene Geſetze des bürgerlichen Yebens aufftellen könne. 
Denn hätte man zur Führung der Eivilregifter zwar nicht mehr wie bisher die 
Geiſtlichen als jolhe verpflichtet, aber fie doh noch als wählbar zugelaffen, 
jo wären bei den Katholifen die Webelftände vdiefelben geblieben, da ohne 
Zweifel an den meijten Orten die Pfarrer gewählt worden wären. Hier galt 
es alfo, principiell durchzugreifen und die proteftantiihen Geiftlihen fanden 
Anlaf, ihren Amtseifer der Bürgerpflicht unterzuordnien. — Gegen das Ehe- 
geſetz Tetjteten die Katholiten, und zwar aud die ftaatlihen Wertreter derjelben 
in der Bundesverfammlung, noch härteren Widerftand, und diefer ift noch 
eher zu begreifen, da es ſich nicht blos um die Schließung, fondern auch um 
die Scheidung der Ehe, reſp. Wiederverheirathung, handelte, welche die Katho— 
lien aus religiöfen Gründen nicht zugeben zu können erflärten. In der That 
Ihien die Competenz der weltlihen Gefeßgebung bei diefem Punkte etwas 
zweifelhaft, oder es ſchien wenigſtens unflug, die Katholiken in diefer Frage 
zu reizen; Schließlich mußte die Schwierigkeit vor der Betrachtung verichwinden, 
daß der Staat allen Bürgern das Net zum Ehe fihert, darum allerdings auch 
zu einer zweiten; wer aber gegen dieje irgend ein religiöſes Bedenken empfindet, 
ſie eben nicht nadhfuchen und eingehen wird. So wurde denn das Gefek im 
Nattonalratd mit 79 Stimmen gegen 37 angenommen. Man hört num 
freilich, die katholiſche Partei wolle über daffelbe die Boltsabftimmung anrufen, 
und es ift möglih, daß die nöthige Zahl von Stimmen zu diefem Verlangen 
durb Agitatton fich finden läßt, aber dak die Abjtimmung jelbft eine Mehr— 
heit gegen das Geſetz ergeben würde, tft micht zu befürchten, obwohl auch in 
der proteftantiihen Bevölkerung die obligatorifhe Eiviltrauung, welde der 
freien kirchlichen vorhergehen foll, noch etwas fremd iſt. — Ein drittes Gejek, 
welhes die Bundesverfammlung in ihrer legten Situng ſchuf, betrifft die 
Stimmberehtigung der Niedergelaffenen und Aufenthalter im ganzen Gebiete 
der Schweiz. Der Unterſchied zwiſchen den beiden Kategorien ift Schwer zu ' 
firiren und wurde auch faft ganz aufgehoben, bis auf eine Meine Einſchränkung 
des Stimmrechts der Aufenthalter in Gemeindeangelegenheiten, für welche fie 
einer etwas längere Frift bedürfen follen als die Niedergelaffenen. — Fiir 
die nächte Zeit ſchweben nun noch ein Bankgejeg und ein Fabrifgefeß. Beim 
legtern handelt es ſich bejonders um Einjhränfung der Arbeit von Frauen 
und Kindern in Fabriken und um Feſtſetzung eines ſogenannten Normal- 
arbeitstages; für diefen werden elf Stumden vorgeichlagen, welche die Mehr- 


Aus der Schweiz. 391 


zahl der Arbeiter auf zehn veduciren möchte; doch giebt es auch unter ihnen 
mande, welde die Feſtſetzung der Arbeitszeit dem freien Vertrag der Be- 
theiligten überlajjen wollen. — Der Entwurf eines Betreibungsgejeges wird 
von der betreffenden Commiſſion nächſtens ins Heine gebraht werden, wahr- 
iheinlih jo, daß neben der Betreibung auf Concurs das Pfändungsverfahren 
nur für einzelne Fälle angenommen wird. Es hat ſich gezeigt, daß ver 
Unterjhied zwijchen der deutjhen und der franzöfiihen Schweiz aud hier 
nicht jo groß ijt wie man ihn machen wollte, und das Streben nad) völliger 
Rechtseinheit wird fortjchreiten, je mehr man den jcheinbaren Hindernijjen 
und den wirflien Gonjequenzen derjelben ins Gefiht fieht. Bereits iſt in 
der Bundesverjammlung der Antrag gejtellt worden, neben dem Obligationen» 
veht auch die übrigen Theile des Givilrehtes bearbeiten zu laffen, um es 
nachher den Cantonen frei zu jtellen, die legteren mit anzunehmen. Diejes 
Streben joll durch eine neue „Zeitſchrift für jchweizeriihe Geſetzgebung und 
Rechtspflege“ gefördert werden, und es wird ſchon jetzt unterjtütt durch die 
Zhätigfeit des neuen Bundesgerichtes, weldes mit Anfang diejes Jahres in 
Yaufanne feinen Sig aufgejhlagen und jeine Functionen begonnen hat. 

An Zractanden jehlt es demjelben nicht, da alle die jtaats- und civil- 
vehtliden Recurſe, mit welden früher der Bundesrath und die Bundesver- 
ſammlung behelligt wurden, nunmehr vor jene Inſtanz gezogen werden müſſen 
oder fünnen. 

Ein meuangejtcllter Profejjor für Bundesjtaatsreht an der Univerſität 
in Bern bat kürzlich in einem öffentlihen Vortrag, der jeither aud gedrudt 
erſchienen iſt, die „Ideen und Ideale ſchweizeriſcher Politik“ behandelt. Indem 
er bei einem Rückblick auf die Geſchichte der Schweiz die „Ideen“, welche 
zum Theil nur wechſelnde Zeitſtrömungen und Parteiſtandpunkte darſtellen, 
von der „Idealen“ unterſcheidet, welche durch den Volkscharakter und die 
Stellung des Landes inmitten der übrigen Staaten für die Dauer vorge— 
zeichnet ſind, ſtellt er der ſchweizeriſchen Politik die drei Hauptaufgaben: 
Ausbildung der reinen Demokratie, Löſung der ſocialen Frage und nationale 
Geſtaltung der Kirche. Daß die erſte Aufgabe der Schweiz eigenthümlich 
zukommt und noch keineswegs erfüllt iſt, kann nicht bezweifelt werden. Für 
die Löſung der jocialen Frage, natürlich nur in der Gejtalt wie jie in der 
Schweiz jelbjt vorliegt, bietet eben die demofratiihe Verfaſſung günjtige Be- 
dingungen und Angriffspunkte. Am jchwierigjten wird wohl die dritte Auf- 
gabe fein; denn wenn das kirchlide Yeben auf Grundlage freier Gemeinden 
erbaut werden joll, wird es jhwer halten, denjelben zugleid einen überein— 
jtimmenden , nativnalpatriotiihen Geift einzuhauden. Hier tommen wir aljv 
auf die Kirdenfrage zurüd und müjjen hervorheben, daß zur Löſung derjelben 
die Geſetzgebung des Bundes nur die allgemeinen Grundlagen liefern kann, 
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welche die Entjtehung von Eonflicten für die Zukunft verhindern oder wenigftens 
einfhränten follen, während die bereits vorhandenen Eonflicte in den einzelnen 
Cantonen dur die Regierungen derjelben mit verjchiedenem Geſchick ausge— 
jochten werden mögen. 

Am meiften hat in letter Zeit wieder der Canton Genf mit firchen- 
politijhen Fragen und Borfällen zu thun gehabt. 8 zeigt fih, daß die 
dortige Regierung das von ihr geihaffene Kirchengefet nicht durchzuſetzen ver- 
mag. Wenn fie darauf befteht, nur Priefter, welche den Staatseid geleiftet 
haben, zu kirchlichen Functionen zuzulaffen, jo bleiben von vierımdzwanzig 
fathofifhen Pfründen zwanzig unbefegt, weil die Gemeinden, überwiegend 
ultramontan, nur Briefter diefer Farbe annehmen wollen. Wenn nun der 
Große Rath die gefeßlihe Beſtimmung aufhebt, wonach zur Giltigfeit einer 
Pfarrwahl mindeftens ein Viertel der ftimmfähigen Bürger anmwefend fein 
mußte, jo können allerdings einige wenige Altkatholiten ihrer Gemeinde einen 
Pfarrer jegen, deffen Dafein und Wirfen aber nichts weniger als beneidens- 
werth tft. Dazu fommt nun die Frage, ob die Kirchen und Pfarrhäuſer 
den Gemeinden oder dem Staate gehören. Der lestere fann das Eigenthum 
der Gemeinden micht geradezu bejtreiten, behauptet aber, e8 jei gebunden an 
den vom Staat anerkannten und befoldeten Eultus. Im Vergleich mit dieſen 
Streitfragen war eim nenliher Vorfall, der alle Zeitungen beſchäftigte, ver- 
hältnißmäßig unbedeutend, obwohl er nicht verfehlen konnte, großes Aufſehen 
zu erregen. Ein’ Altkatholit, Bürger der Stadt Genf, bejtand darauf, jein 
Kind in der Kirche einer ultramontanen Yandgemeinde taufen lafjen zu wollen. 
Da der erſte Berfuh durch einen Bolßßauflauf verhindert wurde, wurde der 
Schuß der Regierung angerufen; unter ftarker milttärifcher Begleitung wurde 
die Pforte der Kirche erbroden und die Ceremonie vollzogen. Alle Welt, 
jogar Freifinnige und Proteftanten, jhrieen über rohe Gewalt und Verlegung 
der religiöfen Freiheit, jo daß fogar der Bundesrath die Regierung von Genf 
um Aufihluß über ihr Verfahren erſuchte. Es ftellt ſich aber heraus, daR 
daffelbe, wenn auch nicht eben Hug, doch micht ganz umrechtmäßig war, du 
der Bater des Kindes in jener Gemeinde ein Haus befitt umd zeitweiſe be- 
wohnt und es in Genf Sitte ift, Kinder in auswärtigen Kirchen taufen 
zu laſſen. 

m bernijchen Jura ſcheinen fich die Zuftände beruhigt zu haben, dagegen 
ift in der Hauptſtadt jelbjt ein Conflict ausgebrochen. 

Im December vorigen Jahres wurde an der dortigen Univerfität eine 
Facultät der katholiſchen Theologie mit einigem Aufwand von Feierlichkeiten 
eröffnet. Die Brofefjoren diefer jungen Pflanzichule wünſchen ihre Grundfäge 
nit nur vom Katheder, jondern auch von der Kanzel zu verkünden. Die 
tatholifiche Gemeinde ift geneigt, die Kirche zu diefem Zwecke zu leihen, aber 
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der Geiftlihe verweigert die Schlüffel und wird nun von der Regierung ge- 
jwungen, diejelben herauszugeben. — Die EStreitfrage über das Verhältnif 
des Biſchofs von Chur zu den fatholiihen Gemeinden und zu der Regierung 
des Gantons Zürih ſoll nächſtens zur Entiheidung kommen. Wichtiger iſt 
aber, daß die fünf Cantone der Diöceſe Bafel, welche den dortigen Biſchof 
abgejegt haben, aud Aufhebung des Domcapitels, weldes feinen neuen Biſchof 
wählen wollte, und Yiquidation des Bisthumsverinögens beſchloſſen haben, 
und daß meuejtens das Gentralcomite der fchweizeriihen Altfatholiten die 
Regierungen der Cantone erfucht, die Verfaſſung des chriſtkatholiſchen Kirchen, 
verbandes zu genehmigen und fih darüber auszufpreden, ob und wie fie fi 
bei der Wahl und Dotirung eines Biſchofs betheiligen wollen; zugleich werden 
die Regierungen um Mitwirkung zur Aufftellung einer intercantonalen Prüfungs» 
commiffion für Gandidaten der katholiſchen Theologie erſucht. — Die Auf- 
hebung des bisherigen Bisthums durd die Cantonsregierungen und die Anfrage 
der chriſtkatholiſchen Gemeinden an diejelben betreffend Errichtung eines neuen 
Bisthums jtehen offenbar in verabredetem Zufammenbang, ebenjo die Errihtung 
der katholiſchen Facultät in Bern und die Aufftelling einer Prüfungscommiſſion 
für Gandidaten. Wir begrüßen diefes planmäßige Vorgehen der alttatholiichen 
Partei und wünſchen nur, daß dafjelde zur Yöfung unſerer kirchlichen Wirrfale 
beitragen möge. Seltjam iſt dann nur, daß gleichzeitig der Synodalausſchuß 
der Altkatholiken die Heirath des alttatholiihen Pfarrers in Biel ernftlih und 
öffentlich mißbilligt; man will alfo in diefem Punkte für einmal noch nicht 
reformiren, wentgitens die Reform nicht der perſönlichen Willfür einzelner 
Priejter überlaſſen. 

Aus dem politiihen Yeben einzelner Gantone iſt Weniges von allge 
meinerem Intereſſe zu berichten. Daß beftändig einige derjelben in VBerfaffungs- 
revifionen begriffen find, melde das Bolt nicht zur Ruhe und die Regierung 
zu feiner gedeihlichen Verwaltung kommen lafien, iſt ein wirklicher Uebeljtand. 
Derjelbe findet eine theilweife Entichuldigung durh die Thatfahe, daß die 
neue Bundesverfaffung mande Gantone geradezu nöthigt, ihre bisherige Ver- 
faffung mit dem neuen Grundgeſetz in Einklang zu bringen; aber wer weiß, 
wie lange das leßtere jelbjt genügen wird, nachdem das von 1848 nur 
rünfundzwanzig Jahre Tienjte, allerdings gute, geleiftet hat? Ein höheres 
Maß von Beweglichkeit gehört freilih zum Charakter republikaniſcher und 
demofratifher Kleinftaaten; der dabei umvermeidlihe Formalismus und der 
große Verbraub von Zeit, Kraft und Geld für SHerftellung deſſelben macht 
einen Theil des Yebensgefühles der Bürger aus und iſt auch eine Schule 
geiftiger Kraft im diefer Richtung; aber wie diefes ganze Treiben mit der 
ebenfo bekannten Richtung der Schweizer auf praltiihen Erwerb und aud 
mit einer daneben bejtehenden Shwerfälligfeit und Zähigfeit in andern Dingen 
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zufammenhängt, diefes Geheimniß hat noch Niemand ergründet, auch micht 
der neue BProfeffor des Bundesftaatsrehts in Bern, am eheſten vielleicht 
unfer Dichter ©. Keller, der in jeinen „Leuten von Seldwyla“ die jhärfiten 
Streiflihter auf Tugenden und Gebrechen feiner Mitbürger hat fallen laſſen. 
Gut wird es jedenfalls fein, wenn das eigentlich politifche Yeben immer mehr 
aus den engen Kreifen der Cantone dem Centrum des Bundes zuftrömt; den 
Cantonen bleibt no immer genug zu thun; die nächte große Aufgabe, die 
fie in Gemeinf&haft mit dem Bunde auszuführen haben, ift der Ausbau der 
Volksſchule durh Berlängerung der Primarſchulzeit und durch Einrichtung 
der Fortbildungsſchule, weldhe für die Jünglinge mit dem militäriiden Vor— 
unterridt verbunden werden muß. 


Aus Wien. Der Proceß Ofenheim. — Es ift nicht jelten, daß 
Defterreih der Welt einen Einblid in fein inneres Treiben geftattet; nie 
wohl mehr als in dem großen culturhiftoriichen Proceſſe, der jveben ein 
Ende gefunden hat, das man leider vorausfehen mußte. Cine jolde Nieder- 
lage der Regierung würde anderswo eine Minifterfrifis bedeuten, hier ver- 
anlaßt fie nur eine Erholungsreife nah dem Süden. Der Handelsminijter 
ftrebt dem veizenden Nervi zu und der Freigeſprochene wird, wie man jagt, die- 
jelben Wege ziehen. Er geht nah Nizza. Unterdeß wächſt in dem Pollen 
und Treiben des Tageslärms Gras über die ganze Geſchichte und die einzige 
Weisheit, die gewiffe Kreife daraus ziehen werden, wird die fein, daß es 
nicht gerathen ift in die Sonne zu treten, wenn man Butter auf dem Klopfe 
trägt. Wer die Hochrufe gehört hat, mit welden der elegante und nidt- 
elegante Pöbel die Freiſprechung begrüßte, wer das ſchamloſe Hallelujah der 
„Neuen freien Preffe‘ las, der mußte es innewerden, daß es hier im Grunde 
jih um andere Dinge drehte, als um verfaulte Schwellen. Yieß ji in der 
That eine formelle Verlegung des gejhriebenen Gejetes nicht nachweiſen, wu 
bleibt die Genugthuung der verlegten Volksmoral, des vernichteten Anjtands- 
und Sittlichleitsgefühles, das ganz zu allererft die Grundlage eines großen 
Staates bilden muß! Andere haben es auch jo gemadt und alle maden es 
jo! Das war der Hauptgedanfe, der aus den Reden des Vertheidigers hervor- 
brad, der mehr oder weniger die Herzen derer bewegte, die im Gerichtsſaale 
an den beredten Yippen des Angeflagten hingen. Cosi fan tutti hieß das 
Yibretto diejes Herenfabbaths. Und die meiften von jenen Yeuten trugen wohl das 
tröftlihe Bewußtjein mit nad Haufe, daß das Strafgeſetzbuch der Ausbeutung 
der Actionäre im großartigjten Stile im Ganzen doch recht väterlich gefinnt 
jet. Nun weiß man do, wie weit man gehen kann — und es iſt ſchon eine 
recht anftändige Strede. Und noch dazu der Triumph über die Menge jener 
Thoren, die zu ſchüchtern find gleich tüchtig zuzugreifen, nur tropfenweife zu 
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ihlürfen wagen, anjtatt mit Yöffeln zu ſchöpfen. Und ſchließlich die andermeitigen 
Ausfihten? Haben nicht „Gründer“ ſchon genug im Minifterium gefeffen ? Sit es 
nicht nur „ſyſtemgemäß“ und conjequent, wenn Ofenheim an Banhans Stelle 
tritt ? Nur erft Gras wachen lafjen über die Sache. Das Weitere wird fi finden. 
Wie dem auch fei: mit der Regierung wird man fein Mitleid haben dürfen, 
wenn fie auch ehrlich zu verfahren meinte, wern es auch nur ein Mißgriff ihrer- 
jeits war, die tiefften Tiefen diefer Gründerpyramide mit dem Hydrooxygen— 
gas der Deffentlichleit zu beleuchten. Hat jie doh nur geerntet, was fie 
gefät hat durch ein Uebermaß des Gonceffionswejens, wie es den Staat noth- 
wendigerweife vergewaltigen muß. Hat fie fi doch dadurd in hohem Grade 
am Schwindel jelbjt betheiligt. Was man in England jhon jeit Jahrzehnten 
fürchtet, daß die Monopole der großen Eifenbahngejellihaften, die dort ſchon 
einen gewaltigen Staat im Staate bilden, ſchließlich durch ihren allverbreiteten 
Einfluß alle rechtlichen, focialen und politiihen Elemente unterjodhen werden, 
dazu find wir bier auf dem beiten Wege. Das beweift der Stegesjubel 
unferer Gründerblätter, mögen fie noch fo jehr die „dürftige Maske der 
Heuchelei” vorhängen. Nur die „Deutihe Zeitung” hebt den ungünftigen 
Eindrud hervor, den die Freiſprechung des Angeflagten überall machen müſſe, 
jie weiß noch zu unterfheiden zwifchen der juriftiichen und fittlihen Rehabili— 
tirung Ofenheims. Ein Berbreder nah dem üfterreihifhen Strafgeſetzbuch 
it Ofenheim nit. Diefes geftattet eben, wie man fieht, daß aufgebaute 
Dämme mur eine bejtimmte Zeit nicht rutihen dürfen, daß zehn Procent des 
Stammcapitals von vornherein in die weiten Taſchen des Verwaltungsrathes 
fließen, daß der Director auf eigene Fauſt Geſchäfte macht, feine eigene Art 
der Berehnung hat und allerlei Wunderbares mehr. Und es iſt nicht mehr 
als bilfig, daß der Staat die Koſten des verunglüdten Verfuhes zu tragen 
hat. In der That Dfenheim hat jeines leihen nicht mehr in Europa und 
in Amerika war ihm nur jener James ist, der große Häuptling des Erie- 
Rings, zu vergleihen, an den Niemand fich wagte, bis ihn beim Streit um 
eine Dirne ein Nebenbuhler meudlings niederſchoß. Den erhob das Bol 
dann auf den Schild. Hie Fisk, bie Stoles! Solche Genies jind überall 
und zu allen Zeiten var geweſen und wir hoffen, fie werden es bleiben. 
n. 

Aus Berlin. Unentbebhrlihe Bom Parlament. Die Kunft. — 
Noch haben wir die „Reichskanzlerkriſis“ nicht ganz überwunden, doch mehren ſich 
die Anzeichen, welde eine günftige Beendigung der ſchwebenden großen Frage 
erhoffen lafjen. Es wird wohl mit einem längeren Urlaub, den Fürft Bismard 
fern von politiihen Geſchäften im ländlicher Ruhe verbringt, und mit der 
Einstellung irgend einer neuen Kraft in das auswärtige Amt vorläufig fein 
Bewenden haben; der Neihskanzler aber wird, wie man jet hoffen darf, 
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nah wie vor an der Spige der Regierung bleiben und die wunderbare Idee, 
als Parlamentarier die politiſche Thätigteit fortzufegen, wenn fie je ernſtlich 
gedacht war, wird micht mehr discutirt werden fünnen. Wir glauben aud, 
trog aller Geiftesgaben und des jchweren Gewichts feines Namens, würde 
jelbft Bismard nit im Stande fein, auf dem Parquet des Reihstages neben 
den altgedienten Parteiführern, einem Miquel, Bennigfen oder Yaster, diejenige 
berrihende Stellung einzunehmen, ohne welde wir uns nun einmal diefen 
Mann nit denken fünnen. 

Es iſt übrigens ein merfwürdiges Zufammentreffen, daß zu gleider Zeit 
mit dem Haupte der Regierung auch der zur Zeit ‚vielleicht hervorragendjte 
und einflußreicjte Führer der Bolfsvertretung, Yasfer, unter der übermenjc- 
lichen Yaft der Geſchäfte zuſammenzubrechen drohte. Es war etwas Prophetijches, 
als er in einer feiner legten Reden die Nothiwendigkeit betonte, dur erhöhte 
Leiſtungen der Selbftverwaltung der Regierung und den Abgeordneten einige 
Entlaftung zu Theil werden zu laffen, und auf alle die müden Männer 
am Miniſtertiſche umd in den parlamentariiden Reiben hinwies. Wenige Tage 
jpäter lag er jelbjt todtfranf darnieder und, wenn auch die täglichen Bulletins, 
welde die „Nationalztg.‘ über jein wie eines gekrönten Hauptes Befinden 
auszugeben pflegt, jet etwas befvriedigender lauten und die ſchwerſte Kriſis 
überftanden jein joll, jo wird doch lange Monate die Thätigfeit diejes Mannes 
brach liegen, umd das ift ein ſchwerer Verluſt, zumal im einer Zeit, wo die 
Neform der Verwaltung und dann die Berathung der großen Reichsjuſtiz— 
gejeße die Arbeit Yasters ganz befonders in Anſpruch genommen haben würden. 
Hoffen wir, daß die ſchmerzliche Muße des Krankenlagers diefe rüftige Kraft 
nicht allzulange gefangen halte! 

Die parlamentariihen Vorgänge find zur zeit nicht von bejonderem 
Belang. Es werden die Etats der verjciedenen Miniſterien durchberathen, 
mancderlei Klagen und Wünſche über Einzelheiten vorgebracht, vom Miniſter— 
tiſche Befjerung und Abjtellung verheißen, Alles ohne jonderlihe Erregung 
oder erheblihe Differenzen. Bon allgemeinerem Intereſſe war in den legten 
Tagen nur die Wiederholung der bereits aus früheren Seffionen bekannten 
ihleswigholjteiniihen Debatte über die Zwangsanlehen von 1349 und 1850. 
Die Regierung bat in den diesjährigen Etat eine Summe von 1,200,000 Marf 
als Erſatz für die dur die Kriegsereigniffe jener Jahre belajteten Kommunen 
aufgenommen, mit der jtillihweigenden Bedingung, daß fi die unangenehmen 
Mahner damit zufrieden geben würden. Iſt doch die ſtaats- umd völfer- 
rechtliche Berpflihtung zur Uebernahme jener Anleihe, troß der glänzenden 
Mede des Abgeordneten Hänel, eine keineswegs unzweifelhafte. Die ſchleswig— 
hoffteiniihen Abgeordneten jind jedob mit diefer Abfindung nicht zufrieden 
und wollen diefelbe lieber zurückweiſen, als durch Annahme des Geichents ihre 
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Rechte aufgeben, und vorausfihtlih wird das Haus, weldes gegen die an— 
ſpruchsvollen nordalbingiiben Brüder auch früher eine vielleicht zu weit 
gehende Gonnivenz bewiefen, jih jenem Antrage anschließen und der Re— 
gierung mehr Freigebigfeit und Entgegentommen in diejer vielerörterten Frage 
anempfehlen. Die ſchleswigholſteiniſche Zwangsanleihe wird alſo aud diesmal 
nicht von der Tagesordnung verihwinden. 

Auch das eigenthümlihe Berhältui des Fürſtenthums Waldeck kam 
wieder einmal im Abgeordnetenhaufe zur Sprache. Diefer unter preußiſcher 
Berwaltung ftehende jouveräne Staat erfordert befanntlih einen nambaften 
Zuſchuß aus der preußiſchen Staatsfaffe, und da der „Acceffionsvertrag‘ 
demnächſt abläuft, jo macht fih in der Preffe und der Volksvertretung die 
Meinung geltend, es jei Zeit, diefem koftipieligen und auf die Dauer unhaltbaren 
Zuftande ein Ende zu machen. sein Menſch auf der ganzen Welt, auch nicht 
der loyalſte Waldeder, hätte etwas gegen die volljtändige Einverleibung in 
den preußifhen Staat einzumenden, und der Fürſt jelbft wäre bereit, jeine 
Krone auf dem Altar des Baterlandes niederzulegen, wenn ihm eine ges 
migende Entihädigung in Baar zu Theil würde. Die ſchönen Domänen 
reizen ſchon lange jeine Begier. Allein es ift nicht abzufehen, wie über diele 
finanzielle Yebensfrage eine Berftändigung möglih ſei. Es wird denn wohl 
auch die Kündigung des Vertrages unterbleiben, und die ftaatlihe Mißbildung— 
welde im jenem Ländchen zur Erſcheinung kommt, noch auf eine weitere Reihe 
von Jahren ihre ſeltſame Erijtenz fortführen. 

Ein anderer Poften, der in dem diesjährigen Etat erjcheint, dürfte eben- 
falls allgemeineres nterefje in Anſpruch nehmen: es ift die für den Baur 
einer Begräbnißjtätte für das preußifche Königshaus geforderte Summe. Wenn 
unjere kaiſerliche Familie im Yeben Wohnftätten befigt, die durch Einfachheit 
und Beicheidenheit hervorragen und faum mit den Paläften reiher Privatleute 
coneurriren fünnen, jo ift die Königsgruft im Dome geradezu unwürdig umd 
bei hohem Waſſerſtande der nahen Spree nit einmal vor Beihädigung und 
Zerftörung fiber. Schon Friedrich Wilhelm IV. hatte im Zujammenhang 
mit dem jeit Syahrzehnten geplanten Neubau des Domes die Erridtung einer 
neuen Begräbnißftätte für das füniglide Haus in Angriff genommen; allein 
das Werk gerieth ins Stoden und liegt jegt buchſtäblich in wüſten Trümmern. 
Diefe Anfänge jollen nun wieder aufgenommen und vollendet werden, nad 
einem, wenn auch nicht pruntvollen und impofanten, jo doc würdigen und 
edlen Plane, und zugleih ſoll eime Neihe von Grüften zur Begräbnißftätte 
ausgezeichneter Männer der Nation mit dem Campo santo des Königshauſes 
verbunden werden. Bon dem Neubau des Domes tjt vorläufig Abftand ge- 
nommen, und Gott weiß, wenn endlich diefem verunglüdten Gebäude die 
zeitgemäße und nothwendige Verjüngung wird zu Theil werden. Eine Con— 
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currenz, die vor einigen Syahren ausgefchrieben worden war, hat feine braudbaren 
Projecte ergeben und wird wohl demnädjt erneuert werden. Es ſchwebt ein 
eigener Unjtern über der Berliner Architektur. So vieles von monumentalen 
Bauten ift entworfen und geplant und kann das Yicht des Tages nicht er- 
bliden, oder wenn es zur Ausführung kommt, bietet es dem kritiſchen Geſchmack 
Blößen in Menge. Was jeit Schinkels und Rauchs Tagen die Architektur 
und Plaſtik in Berlin zur Verſchönerung des Aeußern der Stabt beigetragen, 
ift nicht der Mede werth. 

Um uns von diefem tunfthijtoriihen Ercurs zu den Satfonbegebenheiten 
unferer Refidenz und infonderheit zu den Theatervorgängen zu wenden, fo ift 
noch immer das Gaftipiel des Herrn Siegwart Friedmann im „Stadttheater” 
das meiftbefprodhene Ereigniß. Sein „Richard III.” ift, von einer bisweilen 
hervortretenden Effecthafcherei und Uebertreibung abgejehen, eine meifterhafte 
Yeiftung, die, fih eines allgemeinen und enthufiaftiihen Beifalls erfreut. 
Das neuefte Product des öfterreihifhen Volks- und Naturdichter® Anzen- 
gruber, „Hand und Herz“, weldes Friedmann uns vorführte, hätte allerdings 
ohne Schaden für Bildung und Geſchmack uns noch länger unbekannt bleiben 
fünnen. Hören Sie nur, aus weldem Stoff man heutzutage Trauerfpiele 
ihmiedet! Da ift ein Bauer, der fein Weib durch feine Yiederlichfeit ins 
Unglüf und fich jelbft ins Zuchthaus gebradt hat. Das Weib verdingt fi 
bei einem andern Bauer als Magd, gewinnt deffen Herz und Hand, getraut 
jih aber nicht, dem zweiten Gatten von ihrer Vergangenheit und ihrer noch 
beftehenden Ehe zu erzählen. So leben fie glüflih und tugendhaft und das 
Weib hat beinahe die Bigamie vergeffen. Da erfcheint der bejagte Lump aus 
dem Zuchthaus wieder auf der Fläche und fordert jein Gemahl zurüd. Daraus 
entfteht begreifliher Weife ein peinliher Conflict, welchen der „Dichter“ mit 
größtmöglider Plumpheit und Rohheit löjt. Der zweite Mann erichlägt 
den erjten, das Weib ftürzt in einen haushohen Abgrund u. dergl.; dazwiſchen 
wird ein gänzlih unmotivirter Mönch zu den banalften Phrafen verwerthet. 
Daß ein Wiener Vorftadtpublifum an ſolchen häßlichen Dingen fi erbauen 
fann, wollen wir glauben; warum aber ein begabter Schaufpieler einen je 
widerwärtigen Stoff gebildeten Kreijen vorführt und feine ganze reihe Mimen- 
funft daran verſchwendet, ift uns unbegreiflih. Die Rolle diefes wüften und 
verfommenen Menſchen hat ja ficherlich bei ſolchem Spiel des Ergreifenden 
und Erjhütternden genug, allein die Vorführung derartiger Rohheiten ift umd 
bleibt ein Mißbrauch der Dicht- wie der Schaufpielkunft. 

Seit einigen Tagen ift uns aud wieder der Genuß einer italieniſchen 
Oper vergönnt. Frau Artot umd Herr Padilla mit ihrer Meinen Geſellſchaft 
haben ihr aus früheren Jahren wohlbefanntes und wohlbeliebtes Gaftipiel 
wieder aufgenommen, ohne es freilih bis jet zu-einem großen Erfolg ge- 
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bracht zu haben. Die beiden genannten Gäſte, deren Vorzüge ja allbekannt 
find, haben den Höhepunkt ihrer Kunft und Yeiftungsfähigkeit um eine Kleinig— 
feit bereits überjchritten, und die andern Kräfte würden faum einer Provinzial- 
bühne genügen. Die Flotow'ſche „L’Ombra“ mit ihrem langweiligen Text 
und ihrer monotonen matten Mufit, eine Oper, in der wir dem graziöfen 
Eomponiften von „Martha“ kaum wiedererfennen, ift au wenig genug 
angethan, Begeijterung zu erweden. Zu einer italienifden Oper im großen 
Stil dürfte Berlin in der jegigen Zeit allerdings faum die focialen Vor- 
bedingungen befigen. O. 
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Siegelringe. Eine ausgewählte Sammlung politiſcher und kirchlicher 
Feuilletons. Bon Ferd. Kürnberger. (Hamburg bei Otto Meißner.) — Während 
der Belagerung von Paris wurden unſere Schanzgräber in nächtlicher Weile 
häufig durd einen blendend hellen Schein beläftigt, welder aus einem der 
forts detaches auf fie gerichtet wurde und ihre geheime Thätigkeit plötzlich 
dem Feinde preisgab. Diejen elektriſchen Yichtern ift Vieles im dem obigen 
Bude zu vergleichen; niht am wenigjten die Plöglichkeit, die Ungewöhnlichkeit, 
ja das zu Grelle, das die Kraft des Auges jchmerzlich Ueberanftrengende ; 
mehr freilih noch die Lleberlegenheit, die Schärfe, die bloßftellende Wirkung. 
Um die Vorzüge und ebenjo die jcheinbaren Mängel der Vortragsweiſe des 
Verfaffers gereht zu würdigen, muß man ſich gegenwärtig halten, daß die 
Hörer, denen jeine Feuerpredigten galten, gleichzeitig ihre Ohren offen hatten 
für Redner ganz entgegengejegter Meinung. Schade dak uns nicht zum Ver— 
jtändniffe der jedesmaligen Situation Proben beigebradt werden aus der un- 
deutfhen Strömung, welde die üjterreichiiche Preſſe, wie die öfterreichiiche 
öffentliche Meinung in der Zeit von 1866, von 1870 durdfluthete. Syetst 
hören wir immer blos die von Spott, von Wig, von Groll, von Zorn, von 
patriotifcher Yeidenjhaft bunt und ſchier verwirrend erfüllten Aufe und Er- 
güffe des einen Theils und wenn unſer Herz dadurch auch freudig bewegt 
wird und die Energie der Ueberzeugung uns nicht minder feffelt, als die ge- 
drungene Kraft des Ausdruds, jo empfinden wir den minder in die Verhältniffe 
Eingeweihten doh nah, daß fie nicht immer im Stande find, fih Mar zu 
machen, wie die Gegenpartei jo harte Züchtigungen über ſich heraufbeſchwor. 
Züdtigungen find fie aber zumeift. Kürnberger, voll von unvergleihen Ein— 
fällen, wie man ihn längft fennt, bedient jene anonymen Scribler, die ihn 
als im Solde Preußens ftehend verfegern, in einem diefer Feuilletons ſogar 
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geradezu mit einer „Ohrfeige“. Freilich nicht nah Art Derer von umd zu 
Cafjagnac. O nein, das würde jhon fein Widerwilfen gegen alles Franzöſiſche 
nicht zulaffen. Das Pfaffenthum muß ihm die Formel borgen. Und jo lafen 
die erftaunten Wiener denn eines Tags, als fih eben alle Welt von 
einem neuen bundertjährigen volltommenen Ablaſſe unterhielt, einen Artifel, 
überjchrieben : 

„Eine bundertjährige volltommene Ohrfeige“. 

Dean kann jolden Nothhülfen nicht hole fein, auch nicht im activen 
Sinne, und wird doch nicht ohne das Gefühl „jie haben's verdient“ den 
Commentar zu diejer Erecution lejen. 

Eine der unnachahmlichſten Abjtrafungen ift der Brief an Bictor Hugo 
mit dem fahgemäßen Titel: „Ein Tollhäuster mehr”. Wer das in allen 
Zeitungen abgedrudte Sendihreiben damals — Anno 1870 — las, als es mit 
ven Siegesbulletins unferer Heere von einer Hand in die andere ging, bat 
auh für die meisten übrigen Blätter diefes hodhinterefjanten Buches den 
Maßſtab. Die Spannung der Atmojphäre hat fie zu verantworten. Aus 
ihr erflären fie ſich, ihr entlichen fie die zündende Wirkung, ihrer muß man 
jich zu erinnern wiffen, wern man ſich ganzem und vollftändigem Genuffe bei 
der Yectüre bingeben will, fann man das nicht, jo ermejje man wenigjtens 
mit erfenntlihen Gemüthe, was wir Männern, wie Kürnberger, zu danfen 
haben, nit nur injofern fie nad dem 1866er Kriege fih der galligen 
ihwarzgelben Strömung beberzt und erfolgreih entgegenftemmten, mehr 
noch, indem fie zur Zeit, als Anno 1870 die Franzoſen gemeinfam mit Dejter- 
veih uns zu Paaren zu treiben hofften umd als Miniſter v. Beuft in feiner 
Depejhe vom 20. Juli die Worte ſchrieb: „Wir denfen an Napoleon 
ebenjo viel, wie an uns“, die Fahne des Deutſchthums in Wien hoch und 
immer höher hielten, bis Napoleons Untergang den öſterreichiſchen Staats- 
männern ohnehin die Yuft zum Marſchirenlaſſen benahm. N. Wr. 


Meyers Eonverfations-Yeriton. 3. Auflage. (Yeipzig, Biblio- 
graphiihes Inſtitut.) — Bereits die erfte Hälfte des 4. Bandes liegt uns 
von dem vortrefflien Werke vor. Sie umfaßt die Artikel Buren bis Chouans 
und ijt wie ihre Vorgänger mit Karten und Abbildungen reichlich geziert. 
Dean braucht nur den Artikel „China“, der für ſich faft eine anftändige Brodüre 
bilden würde, zu vergleihen, um dem großartigen Unternehmen wegen feiner 
Reichhaltigkeit, feines Strebens präcis das Richtige überall zu geben, die ver- 
diente Anerkennung zu zolfen und ihm einen gedeihlichen Fortgang zu wünſchen. 
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Verautwortlicher Redacteur: Konrad Reichard in Leipzig. 
Ausgegeben: 5. März 1875. — Berlag von S. Hirzel in Leipzig. 


Ueber die Germanen vor der fogenannten Völkerwanderung. 
Bon Felir Dabn. 


Jedermann weiß, daß über die Frage, welden Grad und welche Art 
von Eultur die germaniihen Stämme vor der Aufnahme der römischen Eivili- 
ſation bei der Niederlafjung in römischen Provinzen erreicht hatten, die An— 
jihten jehr weit auseinander gehen. 

Während eine ertreme Auffaffung, wie fie namentlih in franzöfiihen 
Darftellungen früher als herrichend angetroffen wurde und noch jett überwiegt, 
die ſämmtlichen bier auftauchenden und zum Theil jehr ſchwierigen Fragen 
mit dem nichtsjfagenden Ausdrude „les barbares du nord‘ „sauvages‘“ und 
gleihen Phrafen abthut oder auch in ausführliden Schilderungen jene „bandes 
feroces‘* etwa den Inſulanern der Südſee ähnlich erfcheinen läßt, hat es 
andererjeits in Deutſchland und im Auslande auch nit an Vertretern eines 
ertremen Optimismus gefehlt, welcher die Tugenden unſerer Vorfahren, zumal 
ihre Treuberzigfeit, ihre Untenntniß oder Beratung aller Lift nach dem Muſter 
paradieſiſcher Idyllſtaaten, wie fie das fiebzehnte und achtzehnte Jahrhundert zu 
träumen liebte, ausmalten und dann auch die durch ſolche primitive Tugenden 
erjtiegene Höhe der Eulturzuftände entiprehend überſchätzten: ſehr weit in 
diefem patriotifhen Optimismus, bis zur Verleugmung aller Grundjäge der 
Quellenkritik, ging der Geſchichtsſchreiber Yuden: diefer ging von dem Grund- 
jage aus, alle von Römern oder Griechen herrührenden Berichte Über die 
Germanen ſeien als Ausfagen von Feinden nur da glaubhaft, wo fie den 
Germanen Günftiges anführten, abfolut unglaubwürdig aber bei allen nad. 
theiligen Angaben. 

Da wir nun gar feine anderen als von Griehen und Römern herrührende 
Berichte befigen, jo ergab fi denn das merhvürdige Nefultat, daß die Ger- 
manen nicht nur gar feine nennenswertben Fehler hatten, daß fie auch beinahe 
nie von den Römern gefchlagen worden find, da germanifhe Schlachtberichte 
nicht vorliegen und die Bulletins der Cäfaren keinen Glauben verdienen. 

Aber auch abgejehen von jolhen Exrtremen wird es der vorurtheilfreien 
Forihung nicht leicht, zu widerfpruchlofen Ergebniffen zu gelangen, aus zwei 
Gründen: einmal weil die Quellen jelbjt, abgejehen von ihrer Spärlichfeit, 
fi oft und ſtark widerſprechen, und zweitens, weil es ungemein jchwierig it, 
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fi bei der Feitftellung des Eulturgrades einer Nation und Zeit über die ent 
ſcheidenden Kriterien zu verftändigen. 

Was das Erſte, den Widerfprud in den Quellen anlangt, jo genügt es, 
daran zu erinnern, wie abweichend, wie völlig tolirt die Würdigung der 
germanischen Nationaleigenfhaften und der aus ihnen folgenden nationalen 
Zuftände bei Cornelius Tacitus den Urtheilen aller anderen römiſchen und 
griechiſchen Schriftfteller gegenüber fteht: man hat um dieſer Iſolirung willen 
der Germania des Tacitus als einem „hiftoriihen Romane“, einer Utopie 
im Stile des Thomas Morus die Bedeutung einer Quelle völlig abſprechen 
ober doch der „idealifirenden jocialpolitifhen Tendenzſchrift“ nur ein jehr geringes 
Maß von Glaubhaftigfeit zubilligen wollen. 

Mit großem Unredt. 

Tacitus iſt es Ähnlich ergangen wie Herodot. Je genauer wir die Dinge, 
über welche er berichtet, aus anderen Quellen, aus Rüdihlüffen von ſpäteren 
Zuftänden, aus Analogie der nordifhen, in Sage und Geſchichte erhaltenen 
Ueberlieferungen , endlih aus dem Gejammtergebniffe der Forſchungen der 
hiſtoriſchen Schule im Gebiet der germanischen Alterthumskunde zu beurtheilen 
gelernt haben, deſto höher fteigt unjer Erjtaunen über die Wahrheit und Treue 
feiner Berichte: es fehlt nit an Mißverjtändniffen, an Fehlgriffen im ein- 
zelnen, aber im Ganzen, in der Gefammtauffaffung der Nationaleigenſchaften 
und der Zuftände in Volkswirthſchaft, Gejellihaft, Ethos, Recht, hat er in 
verehrungswürdiger Tiefe und Klarheit beobachtet, geprüft und berichtet. 

Allerdings, tendentiös ift feine Darftellung: aber nicht etiwa in dem Sinne, 
daß er wiſſentlich und abfihtlih Falſches berichtet, Wahres und Weſentliches 
verſchwiegen hätte: nur in dem Sinne, daß dem über die fittlichen Uebelftände 
der römiſchen Uebercultur moraliih entrüfteten, mit dem Despotismus des 
Imperiums nicht immer zufriedenen Ariftofraten die germanifhen Zuftände, 
die Borcultur einer hoch und edel angelegten Nation, nur im günftigfterr Lichte 
erfhienen und daß er die Vorzüge diefer einfachen und rohen, aber gefunden 
und kräftigen Zuftände, diefe zukunftverheißende herbe Knospe, diejes Leber- 
maß von Freiheit feiner Römerwelt wie in einem Spiegel vorhalten wollte; 
feinen Römern, welde ihm faft nur in umfittliher kranker Fäulniß, im der 
Uebercultur des Niederganges, in der Unfreiheit des Despotismus vor bie 
zürnenden Augen traten. 

Da gefhah es ihm denn unmwillfürlih — darauf möchte ih Gewicht legen 
— daß er die Yichtjeiten und Vorzüge des germaniſchen Nationaldarakters 
und der Borcultur allein oder doch jehr überwiegend — denn er ift nicht 
blind für ihre Lafter des Trunfes und Spieles, für die Noth und Armuth 
ihrer Volkswirthſchaft, für das Uebermaß ihrer eiferfüchtigen Freiheitsliebe 
und die geringe Centripetaltraft und Gehorfamszuht in Staat und Her — 


Ueber die Germanen vor der fogenaunten Böllerwanderung. 403 


in den Vordergrund feiner Schilderung jhiebt und das Ungünftige abſchwächt, 
geringer anſchlägt, zurüddrängt. Das Urtheil, nicht die Richtigkeit des That- 
jählihen in feinen Angaben, hat in diejen tendenziöjen Färbungen und Ber- 
ſchiebungen am meiften gelitten: die ſchlimmſte Schönmalerei liegt in feiner 
Darftellung des beneidenswerthen Zuftandes der rauen bei den Germanen 
jeiner Zeit nnd in der Verkennung der Verfaffung, melde er zu demokratiſch 
denkt; fie war aber eher eine Ariftofratie des Grundbeſitzes, der adeligen und 
der nicht adeligen dur größeren Yandbefik und unfreie und halbfreie Hinter- 
jaffen in Gemeinde und Gau mächtigen Geſchlechter. 

Auch in viel jpäterer Zeit, im fünften Jahrhundert, finden ſich ſehr wider- 
Ipredende Quellenangaben über die Tugenden und Yafter einzelner germaniſcher 
Völker; auch Hier miſchen fich tendenziöfe Färbungen ein: es iſt die Zeit der 
Verbreitung des Chriſtenthums unter einer Anzahl diefer Völker. Da waltet 
nun bald die Tendenz, die zu Belehrenden in tief unfittlihem Zuftande be- 
fangen darzuftellen, um zu zeigen, wie das Chriftenthfum auch die moralifche 
Wiedergeburt gebradt habe: es müffen ferner diejenigen, welche bei dem 
Glauben ihrer Väter beharren wollen, und gegen die hriftlih Gefinnten (welche 
zugleich die römiſche Herrihaft ins Yand ziehen wollen) das alte Volksrecht 
anrufen und die hriftlihe Propaganda (die jehr gewaltthätig mit Zerſtörung 
der nationalen Heiligthümer durch römiſche Waffen auftritt) mit Gewalt ab» 
wehren, mit allen Yajtern des Barbarenthums befledt geichildert*) werden, 
im Gegenjfage zu den Angehörigen des gleihen Stammes, welde ſich fofort 
mit der Annahme der Taufe als Spiegel aller chriſtlichen Tugenden darſtellen 
oder auch ſchon vorher als Ausnahmen von der Negel diefes Volkes gepriefen 
werden. Ferner müfjen jene Heiden, welde jo unglüdlih find, das Chriften- 
thum nit in dem richtigen Belenntnifje, fondern etwa als Arianer, anzu- 
nehmen, al3 nad wie vor gleich umfittlih, ja wo möglih nunmehr als noch 
mehr verderbt gejchildert werden. 

Daneben jtehen dann die freilih feltenen Fälle, in melden aufrichtige 
chriſtliche Priefter, wie Salvian, den in allen Yaftern verfuntenen &riftlichen 
Römern und Provincialen die Tugenden der noch heibnifchen oder eben erft 
befehrten Germanen als leuchtende und beſchämende Vorbilder entgegen halten: 
ihre Keuſchheit, Wahrheitsliebe, Pflihttreue, Aufopferung, Ehrlichkeit, Tapferkeit. 

Die zweite Schwierigfeit, Jagten wir, liegt in der BVerftändigung über 
die Kriterien für den Eulturgrad einer Nation und Zeit. 

Denn je nad individueller Neigung oder Gewöhnung wird der Eine 
etwa auf den Flor der Vollswirthſchaft, ein Anderer auf Weihe und Reinheit 





*) Auch jpäter begegnen bei Belehrung der Sachen und Nordleute diefe Widerſprüche 
häufig genug. 
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der Kamilienzuftände, der Spradforiher auf Anlage und Entwidelungsitufe 
des Sprahvermögens, der Kunftfreund auf Talent und Entfaltung des Kunſt— 
triebes in bildender und redender Kunft, der Moraliſt auf die Tiefe des Ethos, 
der Mythologe auf die Höhe der religiöjen Anihauungen, endlich der Juriſt 
auf die Eigenart, Kraft und reiche Ausbildung des Rechts- und Staasfinnes 
enticheidendes Gewicht legen. Die Hellenen mußten fi ſchon oft von geftrengen 
Juriſten ihres leichtſinnigen Künſtlerthums halber ausjhelten lafjen, das die 
ohnehin geringe Anlage für Pflege des PrivatrehtS von der Ausbildung ab— 
gelenkt habe, während fünjtleriihen Naturen die majestas populi Romani 
und ihres welterobernden Rechts feinen Erſatz für die mangelnde äfthetiiche 
Ader in dem Volksthume der Quiriten zu gewähren jcheint. 

Für die hiſtoriſche Schule und die auf ihr aufgebaute geſchichtsphiloſophiſche 
Anſchauung befteht jene Schwierigkeit nit: fie weiß, daß die möglichſt gleich- 
mäßige Beanlagung umd Ausbildung in allen menſchlichen Attributen als Ideal 
vorſchweben muß, daß es einjeitig und unrichtig tjt, nad individueller Yieb- 
haberei das eine Attribut in Würdigung der nationalen Begabung und Beur- 
theilung der Eulturentfaltung höher anzujchlagen als andere gleich weſentliche. 

Und fo werden wir denn die Frage nach dem Gulturgrade der Germanen 
vor der Nomanifirung nur dann objectiv und unbefangen beantworten, wenn 
wir alle menſchlichen Attribute dabei in gleihmäkige Erwägung ziehen. Es 
find dies aber die folgenden: 

1) Wirthichaft, 2) Familie, 3) Sprade, 4) Kunſt, 5) Religion, 6) Ethos, 
T) Recht und Staat, 8) Wiſſenſchaft. 


Allgemeine Grundlagen. Lebensweiſe. Anfiedelung. 
Entwidelung des Staatsverbandes. 


Am Eingange diejes Gebietes begegnet uns die berühmte, auch heute noch 
feineswegs ausgetragene Streitfrage, ob die Grumdlage des wirthſchaftlichen 
Lebens der Germanen zu der Zeit, da uns Cäſar die erjten eingehenderen 
Berichte über fie aufzeihnet (circa 50 vor Ehr.) und Tacitus die Germania 
Ihrieb (Anno 99 nad Ehr.), ſeßhafter Aderbau oder nomadenhafte Viehzucht 
und Jagd geweſen jei. 

Das Richtige iſt, ſchon zu Cäſars Zeit ftarfes Ueberwiegen ſeßhaften 
Ackerbaues anzunehmen, das in den anderthalb Jahrhunderten oder ſechs 
Menſchenaltern, die ihn von Tacitus trennten, immer noch zunahm, wobei 
aber die alten Ueberlieferungen, Gewöhnungen und Neigungen, bei irgend 
welchem Anlaſſe die Wohnſitze zu verändern, immer unvergeſſen nachwirkten. 

Die ſogenannte Völkerwanderung, welche man im vierten Jahrhundert 
nach Chriſtus beginnen läßt, und welche vielmehr ein allmäliges Ausbreiten 
als ein plötzliches Wandern, und wenigſtens ebenſo ſehr ein Geſchobenwerden 
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als ein Schieben war, eriheint nämlih nur als die letzte Nachwirkung, als 
der legte, jtart aufraufhende Wellenihlag einer Bewegung, welde die Ger— 
manen von Gentralafien allmälig bis nad Gallien und an die Alpen geführt 
hatte — eine Grundanſchauung, zu welder, wie ich mit ‘Freuden bei meiner 
Ueberfiedelung hierher erfuhr, auch mein verehrter College Nitzſch gelangt war. 

Schon vor der Scheidung der Völfer afiiher Race in Mittelafien hatte 
die geſammte indogermanifhe Gruppe die Anfänge des Aderbaues gekannt, 
wie die urgemeinfame Benennung einer Anzahl von Frucdtarten und Ge— 
räthen beweiſt. 

Es war aber diefer Aderbau ein jehr wenig intenfiver, er war feines- 
mwegs der, überwiegende Nahrungszweig der Völker: nur im Vorüberziehen 
gleihiam jäete und erntete man unter jenem milden Himmelsjtriche ohne viele 
Mühe des Menſchen gedeihende Fruchtarten. Der Aderbau jchliekt, unter ſolchen 
Berhältnifjen betrieben, durchaus die Sekhaftigfeit nicht ein: es war vielmehr 
ein im Anhange zur Viehzucht und Jagd nomadenhaft betriebener Aderbau, 
welcher nad Ausbeutung von Jagd- und Weidegrund ohne Opfer weiter 
rüdte: und es wäre wohl der Unterfuhung werth, ob die am früheften an- 
gebauten Gewächſe nicht ganz ebenjo jehr den Thieren zur Nahrung bejtimmt 
waren, mit Halm und Korn, als den Menſchen. 

Kurz, der Fruchtbau war damals nur ein nebenfählihes Anhängjel der 
Viehzucht und Jagd: man bradte feine großen Opfer in Urbarmadung . für 
den oberflählih nur die Scholle rigenden Holzpflug, und wenn die Erihöpfung 
der Jagd und Weide, Uebervölferung oder das Nahdrängen übermädtiger 
Nahbaren ein Fortrüden in noch unberührte, ımerjhöpfte, oder auch in 
fruchtbarere, oder endlich in minder bedrohte Gegenden wünſchenswerth machte, 
jo padte man Weiber, Kinder, das wenige Ader- und Jagd- und Weide- 
geräth, ſowie Schmud und Gewänder auf die leicht gezimmerten Zeltwagen, 
trieb die Unfreien und die Heerden mit fih, und ſuchte, ohne Heimweh die 
bisherigen Siedelungen aufgebend, günftigere Sie. Denn, wohlgemerkt, 
aller germanifher Hausbau ift ganz ausſchließlich Holzbau; erſt von Kelten 
und Römern am Rhein und in den Alpen haben die Germanen den Bau 
jteinerner Häufer ſehr langjam fih angeeignet, und Jahrhunderte lang wird 
alle Steinarbeit von den romanischen Knechten bejorgt, wie ja heute noch 
der Nomane durch vorzüglide Kunft und Werthhaltung des Steinbaues fich 
von dem deutihen Nahbar abhebt, überall wo Bajuvaren und Alemannen 
mit Stalienern grenzen. Wufila hat nod Ende des vierten Jahrhunderts für die 
griechiſchen Bezeihnungen des Häufer- und Städtebaues fein anderes Wort 
als timbrjan — zimmern; gleichzeitig haben die Ehriftengemeinden umter den 
Weftgothen fogar für ihre Kirche nur ein Zelt (oxjvn) und ſogar die Be- 
feftigungen der germantfhen Stämme, welche fie gegen die römiſchen Yegionen 
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vertheidigen, find im Gegenſatze zu keltiſchen Städten und rhätiihen Felsburgen 
nur Holzthürme, Holzringe und Schanzen, oft nur die ineinandergefahrenen 
Hänferwagen, d. 5. die Wagendburg, im Walde dann Verhack und Berhau, 
dur ausgeftohene Gräben und Raſenwälle und roh zuſammengeſchichtete, 
aber nicht behauene Steine, ohne Ziegelbau, gejtärkt. 


Das altgermaniiche Holzhaus war alfo leicht transportabel: es berührte, 
wie fih das aus anderen Gründen bei den Scheunen und Heufhobern in 
meiner bajuvariihen Hetmath und bei den Alemannen bis heute erhalten hat, 
an den vier Eden nur mit den Pfojten den Boden, auf der Yeiter nahte 
man dem erhöhten Eingange. Der große breite Wagen paßte genau unter den 
etwa vier Schuh von der Erde erhöhten Boden und führte, mit vielen Rindern 
bejpannt, das Holzzelt leiht dahin, über dem fih das jhräge Dach von 
Leder oder Wollzeug dreiedig ſpannte. Alte Abbildungen zeigen uns ſolche 
Barbarenzelte auf der Wanderung, von den berittenen Männern umkreiſt. 


Eine Nahmirkung diefer uralten Gewöhnung, alle Häufer als hölzernes 
Gezimmer, alſo auch als beweglich und verbrennbar anzufehen, tünt in einem 
alten Rechtsſprichworte lange fort. Während das Net des Rümers das Stein» 
haus für jo unbeweglih erklärt, wie den Grund, auf dem es fich erhebt, 
jagt das deutihe Recht Jahrhunderte lang: das Haus tft Fahrhabe, denn es 
fann davonfahren oder verbrennen, „was die Fackel verzehrt ift Fahrniß“, 
aljo das Holzhaus wie 3. B. der Holztiſch. 

Eine Folge diefer Wirthihaft, welche vor allem auf Yagd- und Weide- 
gründe bedacht fein mußte, war, daß die germaniihen Stämme über ganz 
unvergleihlih mehr Yandraum mößten Verfügung ſuchen, als zur Ernährung 
der gleihen Kopfzahl bei überwiegendem und intenfivem Aderbau erforderlich 
gewejen wäre. 

Hierauf, d. h. auf das Bedürfniß nad weit gejtredten gemeinfam be- 
nusten Jagd- und Weidegründen, neben welden die Bedeutung des für 
die einzelne Sippe bejtimmten Aderlandes, ja anfangs auch für die Stätte 
des transportablen Haufes zurüdtrat, iſt das Verfahren bei der Nieder- 
(affung der germanifhen Einwanderer in Europa (zunächſt in Deutſchland) 
zurüdzuführen, und diefe Niederlaffungsweife, diefe Art der Anfiedlung, 
einmal vollzogen und nicht mehr rüdgängig zu machen, hat dann auch fpäter, 
nachdem längft das Nomadenthum der Seßhaftigkeit gewichen und der Aderbau 
vor der Jagd, auch vor der Viehzucht, die Grundlage des wirthſchaftlichen 
Lebens der Deutihen geworden war, noch Syahrhunderte lang, ja bis in die 
Gegenwart nachgewirkt. Es erklären fib aus jenen Zeiten der vorherrſchenden 
Jagd und Viehzucht der weite Umfang und die Hohe Bedeutung der Allmände, 
d. h. der umvertheilten Gemeindewälder und Weiden, im Zujfammenbange 
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damit ftand dann die große Brache, die Dreifelderwirthichaft und der Felder— 
wechſel, welche ſich ebenfalls bis auf unſere Tage erhalten hatten. 

Rückte bei der Einwanderung aus dem Kaufafus ein germaniider Stamm 
(oder Bezirk oder Gau — die Verhältnifje wechjeln dann nur den Maßſtab) 
von Dften nad Weiten, etwa von Pannonien ber, über die Donau, jo be 
mächtigte er ſich zunächſt im Wege der Eroberung oder der unbejtrittenen 
Befignahme für die Geſammtheit („in völkerrechtlichem Act, nicht in privat- 
rechtlichem“, würden wir das modern ausdrüden) eines jo weit gejtredten 
Gebietes, als er konnte und mußte, d. h. die Factoren bei Abwägung des 
zu occupirenden Raumes waren die eigene Volkszahl, die Rüdjiht auf die 
Macht der ummohnenden germaniihen oder keltiſchen Nachbarn, auf die 
Widerjtandsfähigkeit der Verdrängten in den nunmehr von ihnen noch feit- 
gehaltenen Gebieten, ferner die Erlangung günftiger natürlicher Grenzen 
wie Ströme, Gebirgskämme, undurchdringliche Sümpfe, ſchwer durchdringliche 
Urwälder. Das ganze ſo in Anſpruch genommene Gebiet wurde nun in 
feierlichen, den Stammesgöttern, dann auch den Landesſchutzgeiſtern und den 
Grenzgottheiten geltenden ſacralen Handlungen, welche wenigſtens zum Theil 
zugleich Rechtshandlungen waren, für das Volk in Beſitz genommen: es be— 
gegnen dabei als ſymboliſche Handlungen das Umreiten, Umfahren, Umziehen 
der Marken, Anzünden von Feuern (Opfer für die Grenzgötter), Aufwerfen 
von Wällen, Ziehen von Gräben (natürlich zugleich Befeſtigung), Aufrichten 
von Grenzſteinen, Einritzen, Einſchneiden, Einbrennen von Mearkjtrichen 
(Runen) an Bäumen, Felſen u. ſ. w. Das weitere Verfahren hing nun 
davon ab, ob man bereits cultivirtes, ausgerodetes und ausgeſumpftes, in 
Höfen und Dörfern bereits von Kelten, Germanen, Römern bewohntes Land 
vor ſich hatte oder noch wüſte liegendes. 

Erſteren Falls war man darauf bedacht, dieſen werthvollſten Theil des 
beſetzten Gebietes, alſo Höfe, Dörfer, Ackerland, Garten, entwaldete Wieſen 
möglichſt in das Herz, in das Centrum des Geſammtgebietes zu verlegen, 
um hier die Stärke der Anſiedler zu arrondiren, namentlich aber um dieſen 
werthvollſten, reichſten, fruchtbarſten Theil des Bodens am Weiteſten von 
der Gefahr feindlichen Ueberfalls, dem Heeren und Brennen zu entrücken. 
Schon von den früheren Siedlern war der günſtigſt gelegene, dankbarſte Boden 
zuerſt zur Anſiedlung verwerthet, unter Pflug und Sichel genommen worden. 

Dazu kam, daß in den allgemeinſten Fällen bei der Eroberung ſchon 
cultivirten Landes keineswegs, wie man früher allgemein angenommen, die 
Beſiegten ſämmtlich entflohen, auswanderten oder getödtet wurden: ſie blieben. 
Sie konnten, je reicher ihr Culturgrad und je werthvoller der bereits gewonnene 
Bei an Boden, Häufern, Geräth, Vieh war, fi immer jchwerer davon 
losreißen und dem Elende der Flucht in die Urwälder, in einen rechtlojen 
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wie hilflofen Zuftand, ſich ausfegen; dazu kam, daß ihre Yage, wenn fie blieben, 
mit der fortichreitenden Eultur der germanifhen Einwanderer immer günftiger 
fich geftaltete. Diefen fiel es längft nicht mehr ein, die ſich LUnterwerfenden 
zu tödten, mochten etlihe Menjchenopfer dem Siegesgotte oder den Grenz- 
göttern bluten, mochten die Fürſten, Häuptlinge, Edeln, die kühnſten Krieger, 
die auch als Unterworfne noch allzufährlih jchienen oder die Unterwerfung 
verijhmähten, im Kampfe fallen, den Tod ſuchen, oder flüchten oder auch 
nah dem Siege und der Unterwerfung um ihrer Gefährlichkeit willen ge— 
tödtet werden — weit aus der größte Theil der Befiegten juchte und fand 
Schonung, die Unfreien der Befiegten wechſelten nur den Herrn, Weiber und 
Kinder waren eine geſuchte Siegesbeute, die auch bei bloßen Einfällen nicht 
getödtet, jondern gefangen, fortgeführt und verkauft oder zu eignem Dienft 
verwendet wurden: auch viele freie Grundbefiter blieben, wurden verknechtet 
und arbeiteten nun für den Herrn, der fich oft mit einem mäßigen Natural- 
zins begnügte. 

Daß ganz allgemein jo verfahren wurde, erhellt aus dem zahlreichen 
Stande der Unfreien, der jhon in der Urzeit bei allen Germanenftämmen be- 
gegnet; er war aus Kriegsgefangenen (zum allergrößten Theil) erwadjen. 
Als jelten auffallende Ausnahme, als Zeichen bejonders graufamen Zorns 
wird es hervorgehoben, wenn einmal bei dem Ausbruche eines Krieges ein 
Stamm gelobt, feine Gefangenen machen, jondern alle Bezwungenen den 
Göttern opfern zu wollen, und aud bier werden oft nur die freien 
Krieger gemeint, Unfreie, Weiber und Kinder verſchont. Wir dürfen annehmen, 
daß dies Verbleiben der Beftegten in den jpäteren SYahrhunderten immer 
häufiger wurde: je graufamer nod das Kriegsreht der Eroberer, je härter 
noh die Sclaveret der Unterworfenen, je werthlojer noch der Beſitz der 
Heimathftätte, je weniger noch diefe von der Wildniß unterfchieden war, deſto 
jtärfer war der Antrieb zur Flucht, deſto ſchwächer die Neigung zu bleiben: 
je gelinder das Loos der Unterworfenen, je wertvoller Haus und Habe, je 
jtärler die Scheu vor der Flucht aus der Eultur in die Wildnif geworden 
war, deito häufiger mußten die Befiegten verweilen. 

Bor den Hunnen flühtet, was flüchten kann von Germanen: aber als 
die Bajuvaren die Voralpen bejegen, bleiben die romanischen Bauern in dichten 
Schaaren und die Walen geben dem Walchenjee den Namen: bis ins zehnte 
Yahrhundert begegnen dort häufig die Namen der römiſchen Sclaven und 
Eolonen: und die reihen Städte an Donau und Rhein zu verlaffen, Augs- 
burg, Regensburg, Trier, Cöln, dann in Gallien die umabjehbare Menge 
von Städten, fommt der weitaus größten Zahl der Bevölkerung gar nicht in 
den Sinn: fie bleiben und unterwerfen fich den obzwar heidnifhen Alamannen 
und Franken und den feßeriihen Gothen. 


—E 
* 
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Bis ins fünfte Jahrhundert hinab haben wir bier vorgegriffen: wir 
fehren zu der erjten Anfievlung zurüd. 

Auch wenn bisher unbebautes Yand occupirt war, verfuhr man ähnlich, 
d. h. man ſuchte das für Anlage der Dörfer und Höfe, ſowie für den Pflug, 
furz für den Sonderbefit bejtimmte oder befonders geeignete Land möglichft 
in die geſchützte Mitte der Siedelung verlegen, während als unvertheiltes 
Allmände-Land der Natur der Sade nad der Urwald, die Weid-Wiefe, aber 
auch der Sumpf, der See, der Fluß oder Bad, das Hochgebirge dienten. 

Dan jieht alfo gewifje Theile der Allmände, Urwald, Gebirg, Sumpf, 
große Gewäffer, waren zugleich bejtimmt, als natürlihde Schutwehren, als 
Sicherungen des Grenzgebiets zu dienen: das urgermaniihe Wort marka, 
marku beißt zugleih Wald (d. h. ungerodetes Srenzland, Urwald an der 
Grenze) und Grenze: altnordiſch mörk, gothiſch marka, angelſächſiſch mearc, 
altfähjiih marka, althochdeutih marc, marcha — Grenze = Wald — All— 
mände. vgl. zend. merczu — Grenze; ob auch latein, margo? 

Daraus erklärt jih nun aud eine ſchon Julius Cäſar zugefonmene, 
aber von ihm bei feiner Unkenntniß der Rechtsverhältniſſe ſchief aufgefaßte 
und unrichtig wiedergegebene Mittheilung, welche, jo wie fie bei Cäſar fteht, 
in der That gar feinen Sinn hat. 

Dem Cäfar war auf feine politiſch-militäriſchen Erkundigungen über 
die Sueven, mit welden er zu fämpfen hatte — die römischen Soldaten 
machten in Menge ihre Tejtamente, als es hieß, es gehe gegen diejen Feind 
— berichtet worden, es gelte den einzelnen Völkerſchaften als höchſter Ruhm, 
rings um fi vecht ausgedehnte unbewohnte Einöden mit wüſt gelegten Grenz. 
gebieten zu haben: das gelte als Zeichen der gefürchteten Tapferkeit, daß die 
Nahbarn, vertrieben aus ihren bisherigen Siten, wichen und daß doch nicht 
andere wagten, ſich in diefen geräumten Gebieten niederzulaffen: zugleid 
glaubten fie auch dadurch mehr gefihert und der Gefahr plöglicher Ueberfälle 
entrüdt zu jein.*) 

Kurz vorher hatte er von diefer abftracten Negel ein concretes Beifpiel 
zu erzählen gehabt: die Sueven nämlich hatten ſich vor dem drohenden 
Angriff Eäfars zurücdgezogen an die äußerſten Nordoftgrenzen ihres Gebiets, 
dort liege ein Urwald ungemefjener Größe, „Bacenis“ (der Harz) der ſich noch 
weit in das Innere des Yandes erftrede und „wie eine natürlihe Scheidewand 
zwifchen geihoben“ die Sueven von den nordöftliher haufenden Cherustern **) 
trenne. Und an einer dritten Stelle jagt er wieder von den Sueven: dieſe 
Bölfergruppe gelte als die bei weitem mächtigfte und kriegeriſchſte von allen 

*, Bellum gallicum VI. 23. 

*) VI. 10. 


Im neuen Heid. 1875. 1. b2 
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Germanen, hundert Staatsgebiete vereinen fie, Aderbau treiben fie wenig, 
Sondereigenthum an Grund und Boden haben fie nit, feiner darf länger 
als ein Fruchtjahr die gleihe Scholle bebauen, mit von Getreide in 
nennenswerthem Umfange leben jie, fondern von Viehzucht und Jagd 
(Milch, Feiſch der Hausthiere, Wild), die Yagd, die einen großen Theil 
ihrer Zeit ausfüllt, dient einmal dem Unterhalte, dann der Uebung und Ab- 
härtung der Körperfraft: fie find daher (d. h. weil fie nicht dem Aderbauı, 
jondern der Viehzucht und Jagd vbliegen) auch ein ganz ausgezeichnetes 
Reitervoll, das die „Sattelreiter“ verachtet. Für ihren Staat, fährt Cäfar fort, 
erachten fie es als höchſten Ruhm, daß das Yand fo viel als möglich rings 
um ihre Grenzen unbebaut und unbewohnt fei (vacare): das zeige, daß eine 
große Zahl von Nahbarjtaaten ihrer Macht (der Sueven) niht habe Stand 
halten fünnen und es folle wirklich nad der einen (d. h. der den wejtlid von den 
Sueven am Rhein wohnenden Ubiern entgegengefegten) Richtung (d. h. alfo 
nah Often) das Yand ungefähr 600,000 Schritte leer und öde liegen. *) 

Man fieht, Cäſar hielt Hier alle Trümmer in der Hand — es fehlte 
ihm leider nur der Rechtsverband, der innere nothwendige Zufammenhang. 

Su gut wie fein Aderbau, faft ausſchließend Viehzucht und Jagd: große 
Vollszahl, ftarke Pferdezucht: daher Bedürfniß jehr weit geftredter Wald - 
und Weidegründe, fein dauerndes Sondereigenthum der Einzelnen an Grund 
und Boden, Feldwechſel, nicht langes Verweilen aud der Völlerſchaft auf 
demſelben Site, fondern häufiges Wechleln der Jagd- und Weidegründe inner- 
halb des gefammmten von den Sueven eimmal occupirten weiten Gebietes: 
Verdrängung zahlreiher Nahbarftimme aus ihren Sigen, Fernhaltung etwaiger 
Neuanzügler durh die Furcht vor den ſueviſchen Waffen, Benutzung der fo 
bergeftellten umbewohnten und unbebauten Streden von Wald und Weide zu 
Jagd und Viehzucht und zugleich zur natürlichen Grenze. 

Zum Theil waren diefe „agri vacantes‘* gewiß Allmände der ſueviſchen 
Bezirke: im Eigenthum des „pagus“ — wie Cäfar das nennt —: zum Theil 
aber mag allerdings in Wahrheit herrenlojes Yand gemeint fein, ein „debatable 
ground‘ „Grenzwald“, aus dem die Sueven die Nahbarn veriheucht hatten, 
ohne es in Sondereigenthum oder auch nur fürmlih in das Privateigenthum 
(fiscalifhe) ihrer Bezirke zu erwerben: nur ihre jtaatlihe Gewalt erftredten 
fie infofern über diefe Waldungen — denn aud bewohnt geweſenes Yand 
muß fih als „ager vacans“ bald wieder mit Wald überziehen — als fie 
die Anfiedelung Anderer darin verwehrten: fie behielten ſich ſolche herrenloſe 
Waldftreden bevor, einmal als verjtärkten Schugwall, dann auch um von der 
eigentlihen Allmände aus in diefes Verſteck des Wildes zu jtreifen, endlich 
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aber, um nah Bedürfniß, bei zumehmender Bevölkerung, bei abnehmendem 
Wildftande, bei abnehmendem Allmändewalde diefen bisher nur ſtaatsrechtlich 
überherrihten Raum ſelbſt allmälig in Allmände zu verwandeln, wenn die 
alte Allmände immer verzehrender dur den unvermeidlihen Mehrbedarf an 
Sondereigenthum dem Umfange no verringert, durch die fortgefegte ſchoönungs— 
lofe Ausübung der Holzungs-, Yagd- und Weiderehte dem Holz und Wild- 
ertrage nad immer eindringlider erſchöpft wurde. 

Dann griff man zu dem der Allmände zunächſt liegenden Waldgürtel 
von unbewohntem, bisher faft umbenugten, nur durch den Namen und Schreden 
der Wafjen behaupteten „‚debatable ground“, von dem man Nahbarn und 
Neuanziehende fern gehalten hatte, und machte ihn zur Allmände, wie man 
allmälig die urfprünglihe Allmände in Sondereigenthbum verwandelt hatte: 
urjprünglih mochte man dann bei der Menge unbeanfpruchten Landes einen 
neuen Gürtel von [hütendem „debatable ground“ ſchaffen: jpäter aber — und 
je mehr man ſich einerjeits im Wejten keltiſchen und römiſchen Befigungen 
näherte, andererfeits von Oſten her germaniſche und nit germaniſche Stämme 
immer dichter aufgerüdt nahdrängten — wurde dieje ganze Bewegung eine 
Zeit lang, ca. 50 vor Ehrijtus bis ca. 250 nad Chriftus, zum Stehen gebradt: 
das Umherſchweifen, das Bordrüden gegen Weiten, das unbeſchränkte Occupiren 
von Urwald, das Umwandeln defjelben in Allmände, von Allmände in Sonder» 
eigen — Alles mußte nun ein Ende nehmen: bis endlich dem unabläffigen 
Drude der ſelbſt duch Nachfchiebende und durch Uebervölkerung vorwärts Ge— 
drängten die morjch gewordenen und nicht mehr genügend vertheidigten Mauern 
des Römerreiches, der „Limes“, der Iſter, der Rhein, die Alpen fogar nad. 
gaben, einfielen, ſich überbrücken und überfteigen ließen und num in die 
römiſchen Provinzen Dacia, Moesia, Paunonia, Illyricum, Epirus, Achaja, 
Noricum, Vindelicia, Rhaetia, Germaniae, endlich auch Belgica, Galliae und 
Italiae die Völfer der gothifhen Gruppe, dann Bajuvaren, Alamannen, Bur- 
gunden, Yangobarden, Franken ſich ergoffen. 

Teer legte Grund diefer unmiderftehlihen Bewegung lag in der bet allen 
Germanenſtämmen jeit dem Lebergange von überwiegendem Nomadenthume mit 
Jagd und Viehzucht zu überwiegendem jeßhaften Aderbau eintretenden raſchen 
Zunahme der Bevölkerung. 

Ein Naturgeſetz, ſtatiſtiſch nachweisbar, waltet hier, oder anders aus» 
gedrüdt eine bisher in allen beobachteten Fällen eingetretene Bewegung der 
Bevölferungsziffer. 

Die Gründe diefer Erſcheinung find vor allem die ganz im Allgemeinen 
nah allen Richtungen des Volkslebens eintretende Hebung der Cultur über- 
haupt, welche mit dem Webergange zu ſeßhaftem Aderbau fih einfindet: im 
Einzelnen mag nur an die forgfältigere Pflege auch der ſchwachen und 
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fränflihen Kinder erinnert werden, welche die Mutter am dauernden Herde 
zu heilen und am Yeben zu erhalten, zu fräftigen und aufzuzicehen vermag, 
während der jchweifende Jäger und Hirt die hoffnungsarme Belaftung feines 
Wagens leichter ausfekt. 

Ich habe anderwärts bereits gezeigt, daß diefe Wirkung natürlid nicht 
jofort bei dem Siege der Sehhaftigkeit eintreten fann, fondern erjt in der 
vierten oder fünften Generation: das aber iſt genau die Zeit, in welcher die 
fogenannte Völkerwanderung ihre erjten Wellen ausbreitet bei den Germanen. 

Die Thatfahe diefer umverhältnigmäßigen Vermehrung der Bevölkerung 
aber erhellt aus den Zahlen, welden uns die römiſchen und griechiſchen 
Duellen in immer jteigenden Dimenfionen angeben bezüglich der Stärke der 
Heere und Flotten, der Erjchlagenen und Gefangenen, welche ſeit Ende des 
zweiten Jahrhunderts Markomannen, Quaden, Alamannen, Franken, Oftgothen, 
Weſtgothen, Wandalen und die fleineren gothiſchen Völker umerfhöpflih immer 
wieder, unerachtet unerhörter Verlufte, wider die Dämme des römiſchen 
Neihes werfen — in der That ein bramdender Ocean von Menſchen. 

Diefe jtarke Zunahme der Bevölkerung bei allen Germanen alfo im 
Zujammenbange mit dem Drude der nahdrängenden Dunnen und Slaven hat 
das bewirkt, was man die Völkerwanderung nennt, aber viel rihtiger eine Völker— 
ausbreitung nennen würde: denn aud bei den Völkern, welche am Weitejten ge- 
wandert find, den Wandalen von Ungarn bis Afrika, den Yangobarden von der 
Elbe an den Po und zulegt an den Garigliano, war diejes „Wandern“ ein 
äußerjt langjames allmäliges ſich Vorſchieben, Hin- und Herſchieben nad 
Richtungen, welde die eigene freie Wahl am Wenigjten bejtimmte, am Meijten 
der Hunger und der übermädtige Drud Anderer auf Rüden oder Flanken. 

Wahre Völker mit Weibern, Kindern, Knechten, Deägden, Wagen, Pferden, 
Heerden und Hausrath find es gewejen, welche fih in jolder Weije oft ziellos 
fortwälzten, wandernd, fämpfend, lagernd, jäend, ärndtend, wieder aufbrechen, 
wenn das Yand ihrem ungeihidten Aderbau, der noh immer der Raubbau 
des Nomaden war, nicht mehr genug Ertrag lieferte oder wenn ein jtärkerer 
Nachdränger ſcheuchte oder Hoffnung auf veihere römische Yande lodte, oder 
der Verrath und das Ränkeſpiel römiſcher Machthaber fie einlud. 

Allerdings war die Stärke dieſer wandernden Haufen entfernt nicht jo 
groß, wie man bisher allgemein annahm (auch noch der jüngjte Gejhicht- 
jhreiber der „Völterwanderung“, Eduard von Wietersheim, überſchätzt die Zahl 
der Wanderer ganz bedeutend), ihre Kopfzahl war gering im Vergleiche 
mit den römischen Einwohnern: die frühe und ftarfe Romanifirung der Gothen, 
Burgunden u. j. w., und die Schonung, welche die Provincialen fajt überall 
erfuhren, wird dadurch erklärt. Aber immerhin waren es fi ausbreitende 
Völker — diejer qualitative Unterſchied ijt wichtig — nicht „Gefolgſchaften“ 


Ueber die Germanen vor der jogenaunten Bölterwanderung. 413 


oder „bandes“ wie unjere Nachbarn zu jagen lieben — Bölfer, welche ihre 
Götter (oder ihren arianifhen Gott), ihr Net, ihre Sitte, ihre einheitliche 
Sprade, wie ihre Weiber und Kinder mit fid) umher führten: das erklärt, 
daß fie auch nah harten Niederlagen fih behaupten konnten, daß ſie nicht 
fpurlos aufgejogen wurden (mit Ausnahme der Wandalen in Afrika), wie 
der Tropfen auf dem heißen Steine in dem Südlande weit überlegener Cultur 
und weit überlegener Bevölkerung, daß fie vielmehr ſoviel ethnifhe Wieder- 
ſtandskraft hatten, bei ihrem Aufgehen in der Ueberzahl diefe doch jo mächtig 
zu beeinflußen, daß durch die quantitativ geringe germanifhe Zuthat drei neue 
Bölferbildungen, Franzoſen, Spanter, Italiener, hervorgingen, keineswegs die 
alten römifhen oder provincialen Bevölferungen unverändert im Yande blieben. 

Sefolgihaften ohne nationale Ehefrauen oder „Banden” hätten weder 
quantitativ noch qualitativ dies vermodt. 

Außer der fogenannten Völkerwanderung alfo, diefer zunächft nah Außen 
gerichteten Wirkung, hat aber der Uebergang zu überwiegendem Aderbau umd 
die daraus raſch erwachſene Uebervölferung auch im Innern eine höchſt 
bedeutjame Wirkung geübt, eine Umgeftaltung der Berfaffung in doppelten 
Betracht: einmal die Herftellung größerer Staatsverbände, genauer ausgedrückt 
die Ausdehnung des Umfangs an Yand und Yeuten für den germaniichen 
Staat3begriff, und zweitens, Hand in Hand hiemit ſchreitend, bedingend und 
bedingt, die Berdrängung der früher jehr ſtark überwiegenden republikaniſchen 
Berfaffung durch das nunmehr faft ausjhließend werdende Königthum. “Der 
germanifhe Staatsgedanfe fing mit dem denkbar Heinjten Verbande an, er 
beihräntte fih auf den Fleinften Kreis, aus welchem er hervorgewachſen war: 
auf die Familie. Sibja heißt zugleih Familie, Geſchlecht, gens und Friede, 
Rechtsſchutz, pax. vgl. altnordiſch sifjar, femin. plur. die Gefippen, gothiſch 
sibja das verwandte Gefhleht, die Verwandtihaft — „Freundſchaft“, Ge— 
meinſchaft; altſächſiſch sibbja, mittelhohdeutih sippe — Friede, Bund, Ver— 
wandtihaft. Sanskrit sabhä, communitas, daher sabhya zu einer Gemein- 
Ihaft gehörig, dann gefittet, anjtändig. 

Urſprünglich erjtredte ſich Gerichtsbarkeit umd Rechtsſchutz nur auf die 
„Geſippen“ d. h. die Glieder Eines Geſchlechts; unter ihnen jollte unverbrüd)- 
ficher Friede walten, fein Streit unter Brüdern, Vettern, Magen follte durch 
Fehdegang, jeder Streit durch Urtheil, gefunden von den Rechtsgenoſſen, ent- 
ſchieden werden: daher erſcheint es in der nordiſchen Auffafjung als Bor» 
zeichen der „Götterdämmerung“ d. h. als Auflöfung der Heiligjten Bande 
unter den Menſchen, wenn Bruder dem Bruder nit mehr trauen darf, 
wenn fi Gefippen befehden und morden; Völuſpa 45 *) 


) Ich citire nach der Ausgabe der Edda von P. A. Mund, Ehriftiania 1847. 
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broedher munu berjask 

ok at boenum verdhask, 

munu systrungar 

sifjum spilla 
d. h. „Brüder ſchlagen und befehden ſich, Geſchwiſterte brechen die Sippe, den 
Sippe⸗Frieden.“ 

Als man ſpäter auch auf Ungeſippen, Fremde, den Rechts- und Friedens— 
Schuß ausdehnen wollte, wagte man noch nicht gleih, mit dem alten Princip 
zu breden: man half ſich, indem man jie in den Schub eines Gefippen jtellte 
oder vielleiht durch Wahlkindſchaftung d. h. durch Adoption mitteljt ſymbo—⸗ 
liſcher Handlungen durch einen Gefippen (Waffenleihe, Bartabſcheerung) und 
etwa durch Fictton, wie bei den römiſchen „gentiles.‘ 

Auch als mehrere Sippen fib zur Horde vereinten — noch kann von 
„Gemeinde“ nicht geſprochen werden, fie jet Adernahbarihaft, Seßhaftigkeit 
voraus und diefe Entwidlungen haben fi bei den Germanen offenbar vor 
dem Uebergange zur Seßhaftigfeit vollzogen — wurde darin principiell nichts 
geändert; gegen nicht zur Horde gehörige Feinde hielt man zujammen, 
gemeinjame Opfer feierte man, die Gefahren des Weges, des Waldes, des 
Wolfes theilte man: auch entwideite fih für die verjchiedenen Sippen der 
Horde ein einheitliches Privat-, Straf- und Proceßrecht, für den Fall, daR 
bei einem Streite von Angehörigen verſchiedener Sippen der Rechtsweg gewählt 
wurde: aber eine Nöthigung, den Nechtsweg zu wählen, beftand nicht in diefem 
Falle, wie fie bei Streit unter Gefippen Dejtand: es fonnte auch umter den 
Sippen derjelben Horde jtatt des Nechtsmeges der Waffenweg gewählt werden; 
„Fehde“ (wie bei Streit unter mehreren Horden ftatt friedliher Schlichtung 
der Krieg gewählt werden mag von jeder Partei), ohne daß die Horde als 
Geſammtheit ein Recht hätte, ſich einzumifchen: nur bei Verbrechen gegen die 
Götter und gegen die Gejammtheit übt die Geſammtheit ein Strafredt 

An diefen Anſchauungen wurde aud bei dem Uebergange zur Seßhaftigkeit 
principiell nichts Wejentliches geändert; auch nachdem an die Seite des rein 
perfönlihen Verbandes der Berwandtihaft unter den Hordegenoffen der räum- 
lihe Verband zufammenhängenden Grundbefites trat, alfo auch im Gemeinde- 
jtaate, blieb das Fehderecht erhalten. 

Mehrere Horden und Gemeinden jehloffen ſich ſpäter zum Bezirk, Gau, 
pagus, herad zufammen: Ausbreitung der Bevölkerung und des Yandbefites, 
Zuſammenfließen mit benachbarten befreundeten Gemeinden mochte dazu geführt 
haben: diefer Gau- oder Bezirksverband bleibt offenbar Jahrhunderte lang 
der eigentlihe Staat: auf ihm beſchränkt fi der Staatsverband, er zerfällt 
mandmal in Hundertihaften, diefe in Dörfer und Höfe; aber die mehreren 
Bezirke der Völlerſchaft bilden noch feinen Einheitsftaat, meift nur einen 
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loderen Staatenbund, der juriſtiſch — abgefehen von den gemeinfamen 
Stammesheiligthümern — nur völferrehtlih verbunden tft —: daher kann es 
fommen, daß die Bezirke deffelben Stammes auch wohl unter einander Krieg 
führen, daß fie Dritten, 3. B. dem Römerreiche gegenüber, verſchiedene Politi! 
verfolgen: das auffallendfte Beifpiel bietet die Völkerſchaft der Cherusken, 
bei welcher jedenfalls mehr als drei Bezirke nachweisbar find: und von diefen 
Bezirken haben bei der allgemeinen Erhebung fo zahlreiher Germanenjtämme 
gegen Rom im Jahre 9, welche der Cherusfenfürjt Armin leitete, nicht nur 
ein Bezirf auf Seite der Nömer gegen die andern Cherusfen gefocdhten, es 
war, was bei der allgemeinen Aufregung in ganz Germanien noch viel er- 
ftaunlicher ift, ein Bezirk neutral geblieben und diefe Neutralität von Römern 
und Germanen rejpeftirt worden. Der Berfuh aud des gefeiertjten Helden 
feines Volles, diefe Zeripaltung, welche die Volkskraft auf das Verderblichſte 
lähmte, zu bejeitigen und an die Stelle der Heinen Bezirkskönige wenigjtens 
für feinen Cherusfenftamm das Stammkönigthum aufzurichten, fam noch zu 
früh: er fheiterte, und Armin der Befreier ward von feinen Verwandten und 
Stammgenofjen „im Namen der alten Freiheit‘ ermordet. 

Es ſcheint gerade diefer Uebergang vom Bezirk zum Stamme als Grund» 
lage des Staats ſich nur ſchwer, langſam und beutig vollzogen zu haben. 

Indeſſen, feit dem Anfang und der Mitte des zweiten Jahrhunderts 
wirkten äußerer Drud und innere Entfaltung zufammen dahin, die Iſolirung 
der Bezirke unhaltbar, das Zufammenfließen der Bezirke Eines Stammes zu 
einem Stammesjtaat nothiwendig zu maden. 

Der äußere Drud war die immer dringender im Südwejten von den 
Römern drohende Gefahr, dann der drängende Nahfhub anderer germanifcher 
und ungermanisher Nachbarn von Dften, dem mit mehr durch Wandern, durch 
Verſchieben der Site auszınveihen war: denn nun fehlte e8 an Raum. — 
Daß es aber an Raum zu mangeln begann, daß man nit mehr neuen 
Urwald zu „debatable ground“, Allmände und Sondereigen beliebig occupiren 
fonnte, das hatte feinen Grund in jener inneren Entfaltung, in der raſchen 
Zunahme der Bevölferung. 

Vergegenwärtigen wir uns, welde Wirkung das Anwachſen der Bevöl- 
ferung in einer Dorfgemeinde zunächſt haben mußte — fürdie größeren Verbände, 
Bezirfe und fernerhin auch für den Stamm konnte fih nur in größerem 
Berhältniffe das Gleiche wiederholen. 

Der Mafftab der Yandzutheilung zu Sondereigen bei der urjprüngliden 
Niederlaffung hatte der Natur der Sache nad fein anderer jein können, als 
das Bedürfniß des einzelnen felbftändigen Gemeindegliedes: ganz undenkbar 
wäre gewejen, daß 3. B. der Gemeinfreie, der mit Weib und einem Sohne, 
einem Knechte, einer Magd und jehs Häuptern Vieh einherzog, ebenfoviel Yand 
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erhalten hätte, als der Edle vder Gemeinfreie, der außer dem Weibe vier 
Söhne und drei Töchter, zwanzig Knechte und zehn Mägde, dazu eine Anzahl 
von Freigelaſſenen und vielleiht eine Gefolgihaft von dreißig Freien unter- 
zubringen hatte in dem eignen Gehöfte und Nebengebäuden umd fie zu ali- 
mentiren. 

Was man von einer „VBerlofung” bei der Yandnahme vernimmt, kann 
alſo ſchlechterdings nicht den gewöhnlich angenonmenen Sinn haben, daß das 
zu Sondereigenthum parcellivte Yand in jo viel gleihe Theile zerlegt worden 
wäre, als jelbjtändige Gemeindeglieder zu verforgen waren umd daß dann 
das Los Jedem das ihm Zugewieſene, das gleihe Maß beftimmt hätte. 

Zum Theil erflären fich die fraglichen Stellen daraus, daß das germaniſche 
Wort das unfer modernes „Los“ ijt (altnordiſch hlutr, angelfähfiih hiyt, 
althochdeutſch hluz), feineswegs nur Los fondern vielmehr urfprünglih nur 
„Theil“, „Antheil” bedeutet und daß ganz ebenſo das lateiniſche sors in der 
Sprade jener Zeit nit Yos, jondern Theil = pars bedeutet: es wurde 
alfo gar nicht „geloft”, nur „geteilt“. In andern Fällen, in welden wirklich 
geloft wird, find die Yostheile nicht einzelne Grundjtüde, jondern römiſche 
Provinzen, und die Yojenden nicht einzelne Hausväter, fondern germanifche 
Stämme: jo entihieden die Wandalen, die felbft in die asdingifhen und 
jilingifhen Wandalen mit zwei Königen gegliedert waren, die Alanen und 
Sueven im Jahr 411 durh das Los, welde der römiſchen Provinzen *) 
Spaniens jedem einzelnen diefer Völker zufallen ſolle. 

Auch den altteftamentlihen Ausdrud im Yatein der Bibelüberjegung, 
„funiculo hereditatis terram sorte dividere“, haben die lateinifhen Quellen 
der Zeit ohne Weiteres auf Fälle angewendet, in welchen, wie wir wiffen, 
an eine Verloſung nit zu denken war. 

Kun injofern wäre hin umd wieder eine wirkliche Berlofung anzunehmen, 
als man, um Streit und Vorwurf der Parteilichkeit abzufhneiden, je nad) 
der Kopfzahl der Sippe einerfeits die Yosberechtigten, anderjeits die Yandftreden 
in Kategorien theilte und innerhalb der Kategorie z. B. der Güter für zwanzig 
Köpfe die Sippen, welche zwanzig Köpfe zählten, nur die einzelnen „Zwanzig« 
Köpfe⸗Güter“ verlofen ließ unter einander. 

Hierbei mag dann auch das höchſt individuelle Maß des „Hammerwurfs“, 
das Schon bei der urſprünglichen Landnahme begegitet, angewendet worden jein, 
freilich ijt diejer offenbar höchſt alterthümlihe Maßſtab, der wohl mehr ver 
Sage als der Gefhichte angehört — obwohl er auch gefhichtlich nachgewieſen 
ift — mur unter Vorausſetzung faſt unbejhränfter Yandnahme ammwendbar 
gewejen. 





") Orosius VI. 43 habita sorte — diviserunt. 
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Der „Staat“ aljo d. h. die Gemeinde, d. h. die Geſammtheit theilte dem 
jelbjtändigen Gemeindegliede — wir wollen ihn „Faramannus“ nennen — 
joviel aus dem von der Gemeinde occupirten Yande zu Sondereigenthum 
für Haus, Hofraum, Garten und Aderland, als jein Bedürfnif, zumal nad 
der Kopfzahl der Sippeglieder und Unfreien und dem entſprechenden Heerden- 
beſitz, erheifchte. 

An der Allmände, d. h. dem unvertheilten Urwald, der Waldweide, Heide 
und Steppe, dem Gebirge und dem See, hatten die Gemeindeglieder dingliche 
Nugungsrehte, welche activ an das Sondereigenthum, an einen Hof in der 
Gemeinde, geknüpft waren. 

Allein offenbar fand in diefer Beziehung in der Urzeit nur jehr geringe 
Beihränfung ftatt. 

Einmal durfte gewiß der „Faramannus“ das ihm zuftehende Nutungs- 
recht, 5. B. das Jagdrecht, auch durch alle zu feiner Fara gehörigen Männer 
ausüben lajjen. Denn es war zweitens aud objectiv, dem Quantum nad, 
nicht beihränft, e3 durfte alſo urfprünglih gewiß der Jagd-, Holzungs- und 
Weideberehtigte ſoviele wilde Thiere erlegen, joviele Bäume fällen, joviele 
Heerdenthiere auf die Weide treiben als er konnte und wollte. 

Man muß ſich vergegenwärtigen, daß uriprünglich bei diefer Ein- 
wanderung der germaniſche Siedler noch einen harten Kampf ums Dafein 
fämpfte mit dem Urwald jelbft und jeinen Bewohnern; noch war ja jeder 
gefällte oder verbrannte Baum, jeder erlegte Bär, Wolf, Eder und Ur ein 
Fortſchritt der Gefammtheit, ein Sieg der Eultur, der der ganzen Stedelung 
zu Statten fam; und des Holzes und Wildes war übergenug; die Allmände 
verlief in den Grenzwald. Freilih, völlig unbeſchränkt war wohl diejes 
Holzungs> und Rodungsrecht nicht; den Allmändewald niederbrennen oder auch 
den zum Schuß bejtimmten Grenzwald durfte der Einzelne nicht. 

Als nun die Bevölkerung zunahm und 3. B. die herangewachſenen Entel 
des urſprünglichen Faramannus mit ihren Zugehörigen nicht mehr Kaum 
und Unterhalt fanden auf dem noch jo reihlib für ihn in Erwägung der 
Zahl feiner Söhne zugemefjenen Sondergut, jo ward man wohl mehrere Ge 
nerationen lang dadurch mit nichten in Beriegenheit gefegt; man griff zur 
Allmände und fpüter nach deren Erjhöpfung zu dem Grenzwald und ſchnitt 
aus demjelben neue Sondergüter heraus, indem man dem Syungbauer die 
Rodung etwa mit Unterftügung feiner Shon anſäſſigen Gefippen überlief. 

Aber freilih, einmal mußte der Zeitpunkt fommen, da es mit dem 
„et superest ager“ ein Ende nahm; da Allmände und Grenzwald in Wild» 
und Holzbejtand bei Fortjegung unbeſchränkter Nutzung bedroht, da die Ger 
meindeweiden nicht mehr fähig geweien wären, Heerden in beliebiger Stärke 
zu nähren. . 


Im neuen Heid, 1875 1. HR! 
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Nun begann man in dem Gemeindeding das Maß der Holzungsrecte 
und der Weidenrechte genau fejtzuftellen, wie viel jeder an Bauholz und Brenn- 
holz beziehen, wie viele Thiere er auf die Gemeindeweide treiben durfte; in 
legterer Hinfiht wurde der Umfang der Stallräume maßgebend; „joviel der 
Bauer überwintern kann, joviel darf er überfommern‘, d. h. den Sommer 
über auf die Weide treiben. Für die Holzungsrehte wurden häufig die 
„Feuerſtellen“ maßgebend, d. h. nicht alle Gebäude des Bauers, jondern nur 
jolhe famen dabei in Betradt, in welden Herdfeuer gezlindet werden konnte. 

Auch begann man nun die Nutzungsrechte der Zahl nach zu begrenzen 
und diejelben mit den Althöfen zu verknüpfen; Yungbauern, Neuanziehende 
erhielten nicht mehr oder nur noch im geringerem Umfang die Nutzungsrechte 
an der Allmände. 

Es ift befannt, wie graufam die Strafen find, welde die germanijce 
Bauerſchaft für Flur- und eldfrevel, für Ueberſchreitung des zugebilligten Um— 
fangs der Nußungsrechte, für Abpflügen von der Allmände, für Dark 
verrüdung, aber auch für Baumſchändung aufftellte: Eingraben bis an den 
Gürtel und Entzweipflügen, Aufichligen des Yeibes und Bedeckung der ge 
Ihälten Baumſtellen mit den Eingeweiden des Baumjhänders und ähnliche 
Strafen, welche, vielleicht nie wirklich angewendet, nur als jurijtiihe Vogel 
ſcheuchen aufgejtellt, jedenfalls aber dem graueften Altertum angehörig find. 

Eine fehr wichtige Folge aber mußte die Verwandlung der Allmände in 
Sondereigenthum und des Grenzwaldes in Allmände oder doch die bedeutende 
Verdünnung des Gürtels, den Allmände und Grenzwald um die Sondergüter 
gezogen hatten, zur Befriedigung der ſtark nachwachſenden Bevölkerung vor- 
genommen, im der Richtung nach Außen haben; es fielen, es verſchwanden 
die trennenden Schranken, die unwegſamen Urmwälder und Sümpfe, welde 
regelmäßig nur von jeltenen Straßen durchſchnitten, Bezirk von Bezirk, 
Stamm von Stamm getrennt hatten; unmittelbare Nachbarn waren nun 
geworden mit Aderland und Weideland, in friedlicher oder auch feindlicher 
Berührung ununterbrohen auf einander hingewieſen, Nahbaren für Pflug 
und Heerde, für Jagd und Krieg, Bezirke und Gemeinden, die früher durd 
metlenbreite Wildniß von einander geſchieden gewejen. 

Die Wirkung mußte eine außerordentlihe fein, die Entfermungen ver- 
ſchwanden; im ähnlicher Weiſe, wie in unferen Tagen Eifenbahnen und 
Zelegraphen, freilid mehr plöglih, die Entfernungen unter den Stämmen 
des deutſchen Volkes verringert, die Berührungen gejteigert und damit das 
Zufammenfließen der bisher Geſchiedenen beſchleunigt haben, jo mußte die 
Zunahme der Bevölferungen, folgeweife das Zufammenrüden der, Siedlungen, 
die Yihtung dev Grenzmwälder, das Zufammenrinnen der zahlreihen allzuklein 
gejplitterten Gruppen der germaniſchen Verbände erleichtern, ſei es in fried- 
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lichem Zuſammenſchluß, ſei es im dem nunmehr von dem Schwächeren 
viel ſchwieriger abzuwehrenden gewaltjfamen beranzwingenden Anziehen der 
mädhtigeren größen Gruppen. 

So ift es zu erklären, daß jeis dem dritten Jahrhundert in den Lateinischen 
und griechiſchen Quellen die zahllojen Namen der Heinen Völlerſchaften nicht 
mehr gehört werden, indem wenige umfafjende Geſammtnamen auftauden, 
innerhalb deren wenigjtens der Ausländer und Feind die Namen der Heineren 
Berbände nit mehr unterſchied; jo ift die Entftehung der Gruppennamen 
zu erklären, der Franken, Thüringen, Alamannen, Bajuvaren, Sachſen, Friejen. 

Schon früher war bei den gothiihen Völkern diejelbe Bewegung ein- 
getreten; ja zum Theil wenigjtens hatten einzelne Völker ſchon zur Zeit des 
Cäſar ſich in ſolche Staatenbündniffe vereint, ohne die Sondernamen und 
die Sondereriftenz aufzugeben, jo die große Gruppe der Sueven, ein Staaten» 
bündniß mit gemeinfamen Opfern, mit zahlreihen gemeinfamen Einridtungen, 
auf gemeinfame VBertheidigung gerichtet, die Namen einzelner zu diejem 
Sueviſchen Gefammtnamen gehörigen Völkerſchaften drangen noch an des Römers 
Ohr, von Anderen wußte er nur, daß fie zu den Sueven gehörten. 

Hand in Hand mit diefer Zuſammenſchließung Heinerer Verbände zu 
größeren Ganzen ging nun aud die Verdrängung dev vepublifanischen dur 
die monarchiſche Verfaſſung. Der Hauptunterihied lag in der freien Wählung 
der republifanifhen Grafen einerjeits und dem erbliben Recht des Königs— 
hauſes auf die Krone anderjfeits. 

Es leuchtet nun ein, daß der centripetale und der monarchiſche Zug in 
Wechſelwirkung ftanden. Denn einerjeits wurde es immer unthunliher, die 
umfangreicher gewordenen Staatsgebiete mit der Gewalt republifanticher, oft 
wecjelnder Grafen zufammenzubalten im Frieden und erfolgreih zu verthei— 
digen im Krieg. Und andrerfeits war das Königthum an fi darauf angewiefen, 
durb Eroberung, durch Zuſammenfaſſung der nahe jtehenden Volkstheile umd 
erfolgreihe Bertheivigung des jo Geſchützten kriegeriſchen Glanz und Ruhm 
zu gewinnen und amderjeits war es durch die Erblichkeit, durch die nie fehlende 
friegseifrige Gefolgſchaft in den Stand gefetst, eine bejtimmte Politik einheitlich 
im Auge zu behalten und mit überlegener Kraft des Angriffs zu verfolgen. 
Gewiß hat diefe Entwidlung von Innen heraus mindejtens ebenfoviel als 
die äußere Nöthigung — der durch die Römer im Südweſten und durd die 
von Often her nahdrängenden größeren Volfsverbände geübte Drud, dem man 
nur duch Zuſammenſchließung zu jtärferen Gruppen Widerjtand Teiften 
Ponte — dazu beigetragen, daß wir den von Armin noch vergeblih verſuchten 
Uebergang vom Bezirksftaat zum Stammesftaat jest faſt überall vollzogen 
jeben, daß jih aud die Stämme der einzelnen Vollsgruppen (oder auch ohne 
Rüdfiht auf ethnographiihe Zufammengehörigteit Nachbaren zur Abwehr 
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genteinfamer Gefahren) num mehr unter einander mit einheitlihem Namen in 
Staatenbündniffen (oder Bundesſtaaten) verbanden, ganz Ähnlich wie uriprünglich 
die Bezirke eines Stammes fih zu Staatenbündniffen verfammelt hatten. (‘Nur 
bei den Sachſen, die nicht wanderten umd von der römischen Gefahr nicht 
mehr berührt wurden, erhielten fich die alten Zuftände, das „in pace nullus 
communis magistratus‘‘, bis auf die Tage Karls des Großen.) 

Auch jonft hat man fih vor faliher Generalifirung, vor Annahme zu 
gleihmäßiger Durhführung der im Ganzen gleihartigen Bewegung bei allen 
Stämmen und in allen Fällen zu hüten. 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß bei manden Völkern ein Gejammtname 
angenommen, ein Bündniß gegründet wurde, ohne daß die Bezirksjtaaten zu 
Bölterihaftsftaaten zufammengefaßt wurden; jo ſcheint bei der ſächſiſchen Gruppe 
die Zufammenfaffung des Sachſennamens, dann der Oſtfalen, Engern und 
Weſtfalen — dieje nur geographiſche, nicht jtaatlibe Gliederungen — ohne 
Vermittlung von Stammesjtaaten gleich auf den Bezirken beruht zu haben 

Auch bei der aus marfomantihen Bezirken hervorgegangenen Gejammt- 
gruppe der Bajuvaren ruhte vielleiht das agilolfingiſche Volkskönigthum nicht 
auf Stämmen, jondern unmittelbar auf Bezirken; die fünf Geſchlechter baju— 
variſchen Volksadels haben wenigitens theilweife ihre Namen in „Gauen“, 
„pagi“ fortgeführt und waren vielleiht alte bezirkskönigliche Geſchlechter. 

Adgefehen aber von folhen Abweihungen im Einzelnen ift im Ganzen 
der Gang der centripetalen Bewegung jehr durdhfihtig; bet Weltgothen und 
Wandalen, bei Markomannen und Quaden habe ich nachgewieſen wie allmählich 
aus dem Bezirkstönigthum das Stammkönigthum erwachſen tft. 

Bei den Alamannen und Franken fünnen wir zufehen, wie im Yaufe 
weniger Gejichlechter die eine Zeit lang noch bejtehenden Stamm» und Bezirks- 
fönige dem alleinigen Vollslönig weidhen. Als nämlid jene Völkergruppen 
jih bildeten, wurde Anfangs eine große Zahl von Stammesfönigen nod 
nebeneinander anerkannt. 

In der großen Alamannenſchlacht bei Straßburg im Jahre 357 hat es 
Julian noch mit ungefähr 17 reges, reguli, regales der Alamannen zu thun, welce 
bald nur einen pagus, bald mehrere pagi unter fi haben; Bezirkskönigthum 
und Stammkönigthum jcheint hier noch neben einander zu ſtehen; an Einen 
Volkskönig aller Alamannen zu denken, fällt offenbar nod niemand ein. 

Aber 140 Jahre jpäter fteht den Franken nur Ein Alamannenfönig mehr 
gegenüber in der großen Alamannenſchlacht von 496 (nicht bei Tolpiacum), 
wenige Generationen haben bei der fehr jtarfen centripetalen Strömung 
einer Zeit, welche Kleine Körper wie Sandförner zerrieb, genügt, bier alle 
die Kleinkönige verichwinden zu lafjen. Ein Volkskönig der Alamannen ſteht 
dem Franken entgegen und als ev gefallen ift, unterwirſt fich jofort das ganze 
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hier kämpfende Vollsheer. Die entfernter wohnenden Alamannen, welche 
offenbar ohne eigne Stammes» oder Bezirkskönige, nur loder dem Volkskönig 
untergeordnet waren, vermögen fi doch aud nur durch Auswanderung und 
Aufnahme in oftgothiihen Schuß der durd jene Eine Schlacht und den Fall 
des Königs entjcbiedenen Unterwerfung zu entziehen. 

Bei den Franken jelbft aber können wir, Danf Gregor von Tours, im 
helfen Yicht der Geſchichte zuſehen, wie die beiden Hauptftämme der falifchen 
und ripuariihen Franken noch von einer Mehrzahl von urfprünglichen 
Stammestönigen beherriht werden — denn die Namen „ſaliſche“ und „Ufer 
franten‘ find offenfichtlich erſt ſpät entſtandene geographiſche Zufammenfaffungen 
von alten Stämmen — bis Einer der ſaliſchen Stammeskönige mit allen Mitteln 
der Gewalt und Yift feine rivalifirenden Mitlönige in beiden Stämmen be- 
jeitigt und es durchſetzt, daß ihn endlih alle Träger des fränfifhen Namens 
beider geographiiher Gruppen als alleinigen Volkskönig der Franken an- 
erfennen. 

Aber der gewaltige centripetale Zug jener Zeit fommt nicht zu Ruhe, 
bis der fränkiſche Volkskönig ein Reichskönigthum aufgerichtet hat; Alamannen 
und die unter dem Namen Thüringen zufammengefaßten alten hermundurifchen 
Stämme und die als Bajuvaren auftauchenden Markomannen im Often, aber 
auch die Burgunden im Südweſten werden zunächſt hereingezogen und als es 
Karl dem Großen gelungen, auch die heidniſchen riefen und Sachen im 
Norden und das langobardiihe Reid im Süden in einer Monarchie zu vereinen, 
wird ſogar die nationale Fränfifhe und germantihe Grundlage verlaffen und 
ein faſt Fosmopolitiihes Kaiferthum aufgerichtet, eine Fortſetzung des abend- 
ländiſchen römiſchen Kaiſerthums, aber mit weſentlich theofratifcher chriftlicher 
Baſis: mit der Berechtigung und Verpflichtung zur Schirmvogtei der ge— 
ſammten abendländiſchen Chriſtenheit. 

Dieſes Reich, ohne nationale Baſis, in welches Völker der verſchiedenſten 
Culturſtufen und nationalen Miſchungen durch die Ueberlegenheit Eines Mannes 
waren zuſammengeſchmiedet worden — dieſes Reich bezeichnet den Gipfel 
einer ungeheuren centripetalen Bewegung, welches aus dem germaniſchen 
Geſchlechter⸗ und Gemeindeſtaat von etwa zwanzig Gehöften zu dem abend— 
ländiſchen Kaiſerthum geführt hatte, das von Saragoſſa bis Peſt, von Benevent 
bis Hamburg reichte. 

Dieſes anationale Reich wurde geſprengt durch die Gegenwirkung der 
Nationalitäten: Romanen und (Germanen, ſtark und wenig romaniſirte Ger— 
manen, Italiener, Franzoſen, Deutſche brachen auseinander und innerhalb 
dieſer drei Nationen hub nun aufs Neue ein mächtiger, allesüberwuchernder 
centrifugaler Zug an, welcher Italien dauernd zerriß und der Fremdherrſchaft 
unterwarf, Frankreich bis auf die Zeit Ludwig des Neunten noch ſchwerer 
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als Deutihland mit der Auflöfung in eine Anzahl von jelbftändigen Vafallen- 
ländern bedrohte und das deutſche Reich zuletzt in einen loder verbundenen 
Bundesftaat abihmwächte. *) 


Die päpſtliche Encyclica und der preußiſche Staat. 


Bon Emil Friedberg. 


Nachdem ſich Pius IX. über die neuere Preußiſche Kirchengeſetzgebung 
bisher immer in jo unbeſtimmter Weife geäußert hatte, daR die ultramontane 
Prefje Gelegenheit hatte, unbequeme Worte des unvorſichtigen Greiſes zu 
drehen und zu deuten, bat er endlih im ver jüngjten Encyclica offen 
und Har feinen Standpunkt gekennzeichnet und die preußiſchen Geſetze für 
nichtig erklärt. 

Solch' Schaufpiel hat die deutſche Geſchichte ſchon üfters erfahren. Als 
um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts Eide von Repgow feinen Sachſen— 
ſpiegel abgefaßt hatte, denuncirte ein übereifriger Auguftinermönd das Wert 
in Rom, und eine päpftlihe Bulle reprobirte eine Anzahl von Sätzen, welche 
den kirchlichen Intereſſen hinderlih waren. Aber der wadere deutihe Schöffe 
hatte jeinen Yandsleuten nicht umjonjt das bedeutungsvolle Wort zugerufen, 
daß der Papſt das deutihe Yandesrecht nicht kränken fünne. 

So viel Mühe ſich aud der Iuremburgiihe Karl IV. gab, dem päpft- 
lihen Sprude Nachachtung zu verihaffen: nicht ein Wort des Sadjen- 
jpiegels hat darum in Deutjchland jeine Kraft verloren. 

Auch die neuere Zeit weift in Deutihland Beiipiele gleihen päpſtlichen 
Gebahrens und gleihen Mißerfolges auf. 

Als der Weftphäliihe Friede dem erihöpften Yande endlih die heiß 
erjehnte Ruhe wiedergegeben und die confelfionelle Eintracht wieder hergeftellt 
hatte, caſſirte Innocenz X. den Friedensſchluß. Was ging den fremden 
Priefter die Noth des verhaften Deutfhland an? Was kümmerte es ihn, 
ob der Krieg neue Menſchenſchaaren hinſchlachte und wieder verwüftend das 
Yand veröde! Das firdlibe Princip der Alleinherrſchaft weiß nichts von 
menſchlichen Nüdfichten. Aber ſelbſt der bigotte Ferdinand III. kannte bier 


*) Mit lebhafter Befriedigung babe ih in dem interefianten Bud des Collegen 
Arnold in Marburg „Wanderungen und Anfiedelungen germaniſcher Stämme‘, J. Mar 
burg 1875, das ich nach Abfendung des Manufcripts diejes Aufjages kennen lernte, viel 
faces Zufammentrefien unferer Anfichten von ganz verjdiedenen Ausgangspunkten ber 
wahrgenommen. 


Die päpftlihe Encyclica und der preufifche Staat. 423 


feine Nachgiebigfeit. Die Publication der Bulle wurde verboten. Ein Wiener 
Buchhändler, der einen Abdruck veranjtaltet hatte, wurde ins Gefängniß ge- 
worfen und mit einer Geldjtrafe von 2000 Thalern belegt, und als der Erz- 
biſchof von Trier vaterlandsverrätheriih gemug war, die Bulle gegen den 
Widerſpruch feines Gapitels bekannt zu machen, wurde er — ein deutjcher 
Churfürſt — verhaftet, und das Reichsdirectorium jtellte einmüthig an den Kaiſer 
das Begehren, ihn feiner weltlichen Herrſchaft zu entjegen. 

Was aber das Eigenthümlichfte ift, die deutſchen Prälaten und unjere 
Ultramontanen haben jelbjt die päpjtlihe Berurtheilung des weſtphäliſchen 
Friedens auf das Schmählichſte gemißachtet. Kein deutſcher Biſchof faſt hat 
es unterlaſſen, ſeine eitlen Proteſte gegen ſtaatliche Maßnahmen auf den weſt— 
phäliſchen Frieden zu ſtützen, und von der Tribüne aller deutſchen Parlamente 
hallt beſtändig aus ultramontanem Munde die Berufung auf jenen Frieden, 
den ihr römiſcher Herr und Meiſter doch caſſirt hat. So blüht uns denn 
auch wohl noch die frohe Hoffnung, daß die Epigonen der Centrumsfraction 
unſeren Enkeln gegenüber ſich mit dem Schilde der jetzigen preußiſchen Geſetz— 
gebung zu decken verſuchen werden, und daß ſie noch nach Menſchenaltern 
die Unvorſichtigkeit Pius IX. beklagen werden, der ihnen dieſe dann vielleicht 
recht nöthige Wehr jo unpraktifabel gemacht hat. 

Uebrigens hat Pius IX. in der Caſſirung der Staatsgejege die bei 
einem ſo ungewöhnlihen Geihäfte ausreichende Uebung; er hat am 26. Juli 
1855 die jardinifhen Kirchengeſetze für nichtig erflärt und an dem gleichen 
Tage die Spanischen, am 27. September 1352 die von Neu Granada und am 
22. Juni 1865 das von ihm als ein „fürwahr abſcheuliches“ bezeichnete öſter— 
reichiſche Staatsgrundgejeg. — Auch daran hat ſich wohl der römiſche Jupiter 
tonans nadhgerade gewöhnt, dag jeine Blige immer falte Schläge waren und 
nie einen bejonderen Schaden angerichtet haben. So bejteht denn aud die 
jo hart angefochtene öfterreihifche Berfaffung noch heute fort, und die einzig 
greifbare Folge der päpjtlihen Verurtheilung war eine Note des Herrn von 
Beuft, durch deren Ermöglihung Pius IX. dem jhreibedurjtenden Reichs— 
fanzler gewiß eine herzliche Freude gemadt hat. 

Uebrigens zeichnet ſich die neueſte päpjtlihe That vor ihren Vorgängern 
dur eine bemerkenswerthe Milde aus, und es wäre undanfbar, dieje nicht 
anerfennen zu wollen. 

Seldft in Dejterreih hat der Papſt nicht unterlaffen, darauf hinzu— 
weiſen, daß jeder, der ſolche Gelee gerathen, gegeben habe und ausführe, der 
firhliden Ercommunication verfallen jei. Und wenn wir nod im Mittel- 
alter lebten! wo Gregor XI. die Güter der Florentiner Bürger für herrenlos 
erflärte, ihre Perſonen für die leibeigene Beute jedes der fie nehmen wollte! 
Was anderes als die apoſtoliſche Milde hat Pius IX. zurüdgehalten, in 
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Preußen jo wieder die Sklaverei einzuführen, für die er ja im nordamerifanifchen 
Bürgerfriege ebenſo lebhafte wie chriſtliche Sympathien bezeigt hatte! 

Wenn aber der Papſt wußte und weiß, daß er mit feinen Worten feine 
Effecte mehr hervorbringt, was hat ihn dann wohl — oder richtiger, diejenigen 
die ihn leiten — veranlaßt, mit jolher Maßregel hervorzutreten. 

Sit er der Biſchöfe nicht mehr fiber? Glaubt er, daß fie zum Staate 
abjallen werden? An und für fih wäre das ja bei der Charafterfejtigfeit 
des deutſchen Episcopats, die Niemand bejjer fennt als Pius IX., möglich. 
Könnte nicht Herr von Ketteler bei jeiner Unterredung mit dem heſſiſchen 
Deinijterpräfidenten Hofmanı zur Abwechjelung einmal vor Ddiefem knieen, 
ihn bitten, won feinen Gejegen abzujtehen, dann befriedigt nah Haufe gehen 
und erklären: ich habe dieje Geſetze immer gebilligt, aber nur für inopportun 
gehalten und lebe und jterbe jet für jie? 

Oder glauben die deutihen Bijhöfe dem Staate gegenüber eine Ent» 
ſchuldigung ſich verfhaffen zu müfjen, indem fie jagen, wir fügten uns ja gerne 
den neuen Gejegen, aber wir dürfen nicht, verſucht's mit dem Papfte, will 
er, jo wollen wir aud. —? 

Wir gejtehen, daß uns dieje Erflärungsverfuhe nicht ganz ausreihend 
eriheinen. Weit näher liegt ein Anderes. Mean hat jhon lange in manden 
Streifen verwundert gefragt, woher die Sprüdigfeit jtamme, welche der niedere 
Elerus, dem doch die neue Gejeggebung nur fürderlich jei, diejer entgegenbringe. 
Sie iſt erflärlih genug, und der preußiſche Staat büßt jet die Sünden feiner 
jrüheren Bolitif. Hat er nicht ftetS den niederen Stlerus dem höheren Preis 
gegeben, und wenn eine jreiheitlihe Richtung in jenem ſich regte, hat er nicht 
immer jhliegli die Bundesgenoſſenſchaft diefes gefuht und alle antihierarchiſchen 
Elemente in der Pfarrgeiftlichkeit mit einem Eifer ausgerottet, als handle cs 
ſich um die höchſten Yuterejjen des Staates! So baut der niedere Klerus 
auch heute noch nicht ganz ſicher darauf, daß die jegige Richtung der preußijchen 
stirhenpolitit Bejtand haben werde. Aber je länger der Kampf dauert, je 
jejter die Negierung vorgeht, um jo mehr wird fie ihn gewinnen. Scheint 
es nun nicht faft, als ob die Biſchöfe die Furcht befhleiht, daß ihre Mann— 
Ihaft fie im Stich laſſen künnte? daß fie deswegen ihren Untergebenen durch 
den Papjt zurufen lajjen: eine Brüde zwijchen uns und dem Staat kann nie 
gejchlagen werden, und wer von uns abfällt, hat auf Verſöhnung mit der 
Kirche feine Ausſicht? 

Doch wie dem auch ſein möge: hätten ſie dieſe Rechnung gemacht, ſo 
wäre die Täuſchung auf ihrer Seite. 

Wenigſtens nad den neueſten Maßregeln, mit welchen die preußiſche 
Regierung die unerträgliche päpſtliche Ueberhebung beantwortet hat. Denn 
der neueſte Geſetzentwurf der preußiſchen Regierung löſt das rechtliche 
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Berhältnif, in welchem der Staat zu der katholiſchen Kirche feines Yandes 
bisher gejtanden hat. 

Im Sahre 1821 war nad langwierigen und jehwierigen Verhandlungen 
endlih eine Bereinbarung der preußiihen Regierung mit dem Papfte zu 
Stande gekommen, welde die Diözefanverhältniffe der Monarchie regelte, über 
die Bejegung der biſchöflichen Stifte u. ſ. w. Vorſchriften traf, und in welcher 
endlih die Regierung beftimmte VBerpflihtungen bezüglih der Dotirung der 
fatholifchen Kirche übernahm, welde zum Theil Acte freier Yiberalität waren 
und als jolde auh vom Bapfte anerkannt wurden. Müſſen wir nad unjeren 
heutigen Anſchauungen die gedachte Vereinbarung als einen politischen Fehler 
anjeben, weil fie zwiſchen Kirche und Staat wie zwiſchen zwei coordinirten 
völkerrechtlichen Subjecten abgeichloffen wurde, jo wurde diefer Mangel doch 
dadurd wieder einigermaßen gut gemacht, daß der König bei der Publication 
der Bulle in der Geſetzſammlung ſich ausprüdlich feine Hoheitsrechte vorbehielt. 
In derjelben Weije verfuhr die hannoverſche Regierung bei VBeröffentlihung der 
Bulle Impensa Romanorum pontificum und die oberrheinifhen Staaten 
bezüglih der Bullen Provida solersque und Ad dominici gregis custodiam. 
Damit war wenigjtens formell gewahrt, was materiell der Verwahrung gar 
nicht bedurft hätte, daß der Staat die Kirhe doh nur als eine innerhalb 
jeines Schoßes bejtehende Inſtitution betrachte, welche den unveräußerlicen 
ftaatlihen Hoheitsrechten unterworfen fei. 

Auf dieje jtügt fi die preußiſche Regierung bei ihrem neueften Geſetz— 
entwurfe, und es fann in rechtlicher Beziehung feinem Zweifel unterliegen, 
daß fein Staat verpflichtet ift, denjenigen, welche ihn jelbjt negiren und jeine 
wejentlichjten Rechte antaften, die Mittel zum Unterhalt und fomit zur Fort- 
jegung des Kampfes jelbjt zu gewähren. Die Maßnahme der preußiihen Re— 
gierung ift demnach vechtlih unanfehtbar; und felbjt wenn man fi auf den 
völferrehtlihen Standpunkt jtellen jollte, jo wird bei dem notoriſchen Kriege, 
welchen Pius IX. dem preußiſchen Staate erklärt hat, eine Aufhebung der 
früheren völferrehtlihen Verabredungen gerechtfertigt erſcheinen. Freilich iſt 
durch den Gejegentwurf auch der ganze Bejtand jenes Vertrages mit hinfällig 
geworden; wenigjtens wird der römischen Curie die Befugniß nicht abgeſprochen 
werden können, jest auch die Beftimmungen der Bulle de salute über Biſchofs— 
wahlen u. j. w. für verfallen zu erklären. An und für fih würde das freilid 
an der Geltung diefer Beitimmungen nichts ändern, die, durch die preußiſche 
Geſetzſammlung als Staatsgejeß publicirt, jo lange in Kraft bleiben, bis fie 
durch ein anderes Staatsgejeß wieder aufgehoben werden. Aber wir würden 
jelbft die Aufhebung der ganzen Bulle de salute faum beflagen können. 

Es wäre damit nur die Gelegenheit gegeben, den früher begangenen 
politifhen Fehler wieder gut zu machen, und auf dem Wege einjeitiger jtaat- 
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iher Ordnung zu vegeln, was niemals zum Gegenjtand eines Vertrages 
hätte gemacht werden follen. Alſo wie gejagt, die preußiſche Regierung hat feine 
Veranlaffung die rechtlichen Folgen ihrer Handlungsweife irgendwie zu ſcheuen. 
Die praftiihen unmittelbaren Folgen des Gefegentwurfes find dagegen feines- 
wegs jehr einjchneidender Natur. 

Es wird der Fatholiihen Kirche des ganzen Staates ein Staatszuſchuß 
von etwas über 3,000,000 Mark entzogen, umd in diefer Summe find noch 
dazu die jet ſchon gejperrten Gehalte mehrerer Biſchöfe begriffen. Aber die 
Wichtigkeit des Geſetzentwurfes liegt nah einer andern Seite hin. Er ift als 
eine nothwendige Ergänzung der Maigefete zu betradten; er führt die Re— 
gierung an das Ende des Weges, in dejjen Mitte fie früher zügernd Halt 
gemacht hatte. 

Wir haben nie gebilligt, daß die Negierung die Demeritenhäufer bejtehen 
ließ, wir haben die Stellung, welche die Gejetgebung zu den Seminaren einnahm, 
nie für conjequent erachten fünnen, und es erſchien uns unlogiſch, daß kirchliche 
Abgaben vom Staate im Berwaltungswege beigetrieben werden follten. Sm 
alfen diefen Beziehungen ift jett reiner Tiſch gemacht, umd hoffentlich dauert 
der Widerjtand des Episcopats jo lange, daß die durch die Geldentziehungen 
betroffenen Inſtitutionen niemals wieder in der alten Weije wiederhergejtellt 
werden fünnen. 

Aber auch für die Feftigfeit der Negierung, auf dem einmal betretenen 
Wege zu beharren, iſt der Gejegentwurf ein beacdhtenswerthes Symptom und 
die thörichten Gerüchte von einer Annäherung der Regierung an die römiſche 
Eurie werden und müſſen jest verjtummen. Der Friede zwiſchen diefer 
Negierung und diefem Papfte ift unmöglich geworden, und der niedere Klerus 
muß und wird endlich inne werden, daß er ſich diesmal auf den Staat ver- 
lafjen kann. Darum wollen wir aud die Hoffnung nit aufgeben, daß er 
von der in dem Gefetentwurf ihm gewährten Handhabe, ſich den Wirkungen 
defjelben zu entziehen, Gebrauch machen werde, und daß die päpftlihe Bulle 
jo gerade das Gegentheil von dem hervorbringt — höchſt wahrſcheinlich noch 
dazu eine Stärkung des Altkatholicismus — was fie erftrebte. Freilich jubeln die 
Ultramontanen und jagen, jeder, der zum Staate übergehe, drüde fich jett 
jelbft den Makel auf, daß er es des jchnöden Geldes wegen thue. Doch 
wenn die Herren nur offen wären! Wiſſen fie denn gar nicht, daß man das 
Infallibilitätsdogma das Magendogma genannt hat, umd daß zahlreiche Priejter 
abgefallen fein würden, wenn fie nicht durch materielle Intereſſen zum Ge 
horfam gegen die Bifhöfe genöthigt gewefen wären. Diefer Bann ift jett 
gebroden, Dank der Kurzfichtigfeit Pius IX. und feiner Helfershelfer, welche 
ganz überſehen haben, daß der Geiftlihe, wenn er aus der Botmäßigfeit der 
Biſchöfe tritt, ja nur das thut, was er als Deutfher und als Staatsbürger 
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längjt zu thun verpflichtet gewejen wäre, und daß den, welder veuig auf den 
Weg der Pflicht zurüdtritt, nur die Shmähungen Berworfener treffen künnen, 
die er fih zur Ehre rechnen mag, daß der Staat ihn nit durch Geld lodt, 
jondern Tediglih von den äußeren Rückſichten frei macht, die bisher feine Ent- 
Ihließung zur Ungebühr beeinflußten. 

Noch eine Frage wollen wir bei diejer Gelegenheit berühren. Es ift in 
der Preſſe mehrfah die Rede davon gewejen, man müſſe die Freiheit des 
Berkehres der Bilhöfe mit dem Papfte beihränten und das Placet wieder 
einführen. Wir würden das für abjolut falſch und ſchädlich erachten. Man 
fannı bei der reihsgefeglih fanctionirten Umverleglichfeit des Briefgeheimnifjes 
nicht die ganze Eorrefpondenz des Klerus überwaden, man foll es aud 
nit. Und hat man denn ganz vergefjen, wie wenig das Placet, als es noch 
beftand, genützt hat! Wie der Fürjtbiihof von Breslau, Graf Sedlnitzki, die 
päpftlihen Schreiben in von Damenhand couvertirten und adrefjirten Briefen 
erhielt, wie die Numtiaturen in Wien und Münden die Botendienfte ver- 
richteten ! 

Wir wollen und wünſchen in diefer Beziehung feine Präventiv- 
maßregeln, geftehen dagegen offen, daß uns die beftehenden ftaatlihen Repreſſiv— 
mittel nicht ausreichend erſcheinen. Die deutfhen Regierungen haben ein bes 
fonderes Geſetz für nothwendig erachtet, bezüglih der von der Kanzel ge- 
ſprochenen Worte. Dies muß auf amtlide, öffentliche, ſchriftliche Aeußerungen 
ausgedehnt werden. Diejelben jind gleichzeitig mit ihrer Publication — bei 
Strafe — den Regierungen zur Kenntniß vorzulegen, und dann nit nad dem 
Maßſtabe des jetigen Rechtes zu beurtheilen, als ob ein einfacher Syournalift 
jeine individuelle Meinung äußere, fondern, daß, weil die vom Staate an- 
erkannte firhliche Obrigkeit zu ihren Untergebenen jprede, hier auch der Staat 
einen eigenen Standpunkt der Beurtheilung einnehmen müſſe. 

Und no Eins. In Münden fitt zur Zeit noch immer ein päpftlicher 
Nuntius. Wir würden e8 nit als eine Parteinahme der baieriſchen Regie 
rung für die Preußiihe erachten, wenn fie dem päpftlihen Bertreter jofort 
die Päſſe zuftellte. Wir würden darin nur eine Wahrnehmung der Würde 
und Rechte des Staates überhaupt jehen, welde Pius IX. nie gekannt und 
jest auf das DOffenjte in einer für alle Staaten gleich verlegenden Weiſe ge- 
mißachtet hat. 
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Wir erwarten mit gutem Grunde von der raſch fteigenden Berbreitung 
unjerer claſſiſchen Dichter, nachdem das Drudprivilegium für diefelben aufgehört 
hat, einen günftigen Einfluß auf die Volfsbildung. Mit gleihem Rechte dürfen wir 
hoffen, daß die erweiterte Bekanntſchaft mit den Meifterwerken unferer Malerei 
das Runjtinterefje und den guten Geihmad heben werden. Wären wir nur halb 
jo eifrig mit dem Vertriebe ſchöner Bilder, wie die katholiſche Kleriſei mit 
der Propaganda Heiliger Bilder, jo hätte Tängft alle Klage über die geringe 
Kunſtliebe im Volke aufhören müffen. Freuen wir uns wenigjtens, daß jeit 
einiger Zeit der Anfang zum Befjeren fich zeigt, daß die Kenntniß folder 
Werke, in welden fi die eigenthümliche deutihe Phantafie am glänzendften 
verkörpert hat, nit mehr auf den Kreis auserlefener Kunjtfreunde beſchränkt 
bleibt. Zu diefen Werfen rechnet man aber längjt einmüthig die Rottmannſchen 
Srescolandidaften unter den Arcaden in Münden. Wer auf der Reife aus 
dem Norden nad dem jonnigen Italien die erſte Raft in Münden machte, 
hat gewiß nod den Gang unter den Arcaden in fröhliher Erinnerung. Dort 
empfängt man den erjten Gruß des Südens, und ſchöpft zuerit aus dem 
bloßen Sein und Athmen wonniges Behagen. E3 ift die Architectur des Ortes 

— die offenen Hallen den mit ftattlihen Bäumen gefhmüdten Garten ein- 
ſchließend — welde zu diefem Eindrude beiträgt, es find aber vorzugsweile die 
Wandgemälde Rottmanns, deren Anblid den Sinn bereits jenfeitS der Berge 
verjegt. Bon der Veroneſer Elaufe bis zur Scylla herunter tauchen vor unferen 
Augen die hervorragenditen und anziehendften Punkte der Apenninifhen Halb» 
injel und Siciliens empor. Die angewendete Technik bradte es mit fi, daß 
die bunte Mannigfaltigkeit der Scenerie, die reihe Abjtufung des Colorits, 
einigermaßen zurüdtreten. Die Wirkung fann nur mit einfahen Mitteln 
erzielt werden, doch gemügen diejelben vollfonımen, um die Mächtigkeit der 
Naturformen, die vornehme Schönheit, die unmwandelbare Herrlichkeit der 
Yandihaft Italiens in ergreifender Weife auszufpreden. Für Nottmanns 
Auffaffung hat jih der Name: heroifcher oder hiſtoriſcher Stil eingebürgert. 
Daß auch die Yandihaft fähig jet in dem Beihauer Empfindungen anzuregen, 
ähnliher Art, wie wenn der eherne Schritt des Schidjals an das Ohr an- 
klingt, jo daß jene unwillkürlich als der Schauplag großer Ereignifje gedacht 
wird, hat das Beilpiel Nicolas Pouffins im fiebzehnten Jahrhundert bewiejen. 
Seitdem iſt die Pflege der heroifchen Landſchaft nicht völlig erjtorben, in ihren 
Erfolgen nur zuweilen gefährdet durch die naheliegende Verſuchung, eine 
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gejuchte, gewaltfame Tendenz in die Darftellung zu bringen. An Nottmanns 
Italieniſchen Yandihaften erfreut befonders die gänzliche Freiheit von allem 
Gefünjtelten und willkürlich Gemachten. Die Staffage jpielt in denſelben 
feine nennenswerthe Rolle, unſere Aufmerkſamkeit wird nit von den land» 
Ihaftlihen Formen abgewendet, auch dieje wieder nicht etwa in eine Fülle 
von Einzelheiten aneinander gezogen, jondern in einfahen großen Maſſen 
zufammengehalten. Selbſt das architektonische Beiwerf ericheint wie aus dem 
Boden gewachſen und in die natürlichen Elementarformen gleihjam wieder 
übergebend. Wenn von Nottmanns Arcadenbildern die mächtig ergreifende 
Wahrheit behauptet wird, jo ift darunter nicht die profatiche Treue zu verjtehen, 
mit welder die verjchiedenen Detailzüge, die grob äußerlihen Merkmale und 
Kennzeihen wiedergegeben find. Wie der Bildhauer das Dauernde und Kern— 
hafte aus dem flüchtigen, gefälligen Deienenjpiele eines Kopfes herausichält, 
jo weiß Nottmann der momentanen malerifhen Erſcheinung eine bedeutfame 
Seite abzugewinnen, in welder fih ihr Charakter ausspricht, durch welde fie 
unjere Empfindung anregt. Es tft die poetifhe Wahrheit der italientjchen 
Landſchaft, deren Wiedergabe der Künftler mit köftlihem Erfolge verfuht hat. 
Dean jollte meinen ein Werk von jo großem Umfange und veiher Schönheit 
müßte längjt Semeingut aller Gebilveten fein. Wer wüßte aber nicht, daß 
uns Deutihen oft der Muth mangelt, uns zu den tüchtigften Yeiftungen 
heimiſcher Künſtler (und Dichter) zu befennen, und daß wir nicht jelten täppiiche 
Nachaffungen des Fremden, das wir jhledht verjtehen, höher ſchätzen als Werte, 
in welder ſich unfere Eigenart fundgiebt und die fein anderes Volk annähernd 
gut Schaffen kann. Wie oft wären Rottmanns Fresken in England reproducirt 
worden, bei uns hat man die längfte Zeit nit einmal die Erhaltung der 
Originale der Mühe werth gehalten. Um jo größer ift unfere Freude, daß 
diejelben endlich in würdigſter Weiſe weiteren Kreifen zugänglich gemacht werden. 
Schon vor mehreren Jahren hat Hermann Allmers den Farbendruck als die 
bejte Reproduction der Rottmannſchen Fresken empfohlen. Die Farbe, in 
breiten Maſſen Yicht Tpendend, ift für die volle Wirkung derfelben unentbehrlich, 
diejelbe, da eigentliche Eoloriteffecte ausgefchloffen find, die Mittel der Chromo- 
lithographie feineswegs überragend. Der bekannte Kunftverlag von Friedrich 
Brudmann in Münden, dem wir bereits jo viele Prachtwerke verdanten, hat 
die Ausgabe begonnen und die Ausführung der berühmten Anftalt von Stein- 
bod in Berlin übertragen. Die uns vorliegenden Blätter übertreffen noch 
alle Erwartungen und zeigen eine Treue der Wiedergabe, eine Höhe der 
Technik, welde geradezu als mufterhaft gelten dürfen. Wir empfehlen das 
Werk allen Freunden idealer Yandihaftsmalerei, die das Auge wieder einmal 
von leidiger Vedutenbetrachtung zu erholen wünſchen, auf das angelegentlicjite, 
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Aus der Provinz Preußen. Die Theilung Theater. — Nachdem 
die Provinzialerdnungscommiffion des Abgeordnretenhaufes mit 11 gegen 
10 Stimmen den überrafhenden Beihluß gefaßt hat, in das Gefet einen 
Paragraphen einzufügen, welcher die Theilung der Provinz Preußen ausſpricht, 
ſcheint es geboten, hier nochmals auf diefen Gegenjtand zurüdzulommen. Es 
ift nur eine Stimme Majorität umd es ift mur die Gommiffion, die fich, 
übrigens entgegen der jehr bejtimmt ausgedrüdten Anſchauung des Regierungs- 
commifjarius, in diefer Weife ſchlüſſig gemacht hat: es wird nod) das Abgeordneten- 
haus jelbjt, das Herrenhaus, und zulett die Regierung ſelbſt enticheidend mit- 
zuiprechen haben; gleihwohl ift der Vorgang nit ohne Bedeutung und mahnt 
der lebhaften und erfolgreihen Agitation der einen Seite gegenüber dringend 
alle Betheiligten, ihre Wünſche rechtzeitig Fundzugeben. Es ift zunächſt zu 
bemerfen, daß jene ſchwache Majorität nur dadurch zu Stande gebradt ift, 
daß fih zwei Ultramontane auf die Seite der Separatiften gefehlagen haben. 
Läßt fih danach vermuthen, daß überhaupt die Hericale Partei im Abgeordneten- 
haufe für das Project gewonnen ift und für den Zufaßparagraphen ftimmen 
wird, jo weiß man aud, wo die Gloden zu diefem Geläut hängen und wird 
vielleicht gerade dadurch zu größerer VBorfiht veranlaft werden. Weftpreußen 
hat eine ſtarke polniſch-katholiſche Bevölkerung, die auch politifh unter dem 
Einfluß des Klerus fteht und ohne Frage ein größeres Gewicht, wern auch 
augenblidiih nicht Uebergewicht, in der Heinen Provinz Weftpreußen erlangt, 
deren Hauptort Danzig ganz vorwiegend nur durh Handelsinterefjen geleitet 
wird, als fie je erwarten fünnte in der großen Provinz Preußen in die Wag- 
ihale zu werfen. Weſtpreußen ijt in diefer Hinficht freilih der Provinz 
Pofen nicht gleihzuftellen, weil in den drei Jahrhunderten polniſcher Herrſchaft 
das deutihe Element, mindejtens in den großen und größeren Städten, feinen 
* dominirenden Einfluß bewahrt und die Poloniſirung aufgehalten hat, auch ein 
volles Jahrhundert der Zufammengehörigteit mit Preußen gerade in der Zeit 
feiner eingreifendften Reformen längjt eine Ummandlung bervorgebradt haben 
mußte, wie fie fih in Pojen erſt vor unjeren Augen langjam vollzieht, aber 
eine gewiſſe Aehnlichteit haben die Verhältniffe doch injofern, als eine fremde 
Nationalität mitipricht, die wieder zugleih auch in religiöfer Hinſicht gefondert 
und von Führern beeinflußt ift, deren von Rom aus geleiteter Kampf mit 
dem Staat eine jehr unheilvolle Entfremdung begünftigen muß. Wenn num 
die Staatsregierung Bedenken trägt, Poſen an den neuen Ordnungen theil- 
nehmen zu laffen, deren Princip der Selbftverwaltung auf demokratiſcher 
Grundlage ein ſtarkes patriotifches Bewußtjein aller zu Wahlen und Aemtern 
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Berufenen vorausjeßt, jo wird fie ebenjo bedenklich ſein müſſen, eine neue 
Provinz zu Schaffen, welde in einem Theil nicht die volle Garantie fir das 
Zutreffen diefer unumgänglichen Bedingung gewährt und im anderen Theil 
nicht ſtark genug iſt, jtaatsfeindlihen Bejtrebungen jederzeit einen Damm zu 
ſetzen. Ein Provinziallandtag und Ausſchuß, in weldem die polnijch-Flericale 
Partei aud nur in einer ftarfen Minderheit vertreten wäre, fann unter Um— 
ftänden jehr unbequem werden. Dazu fommt, daß die von Danzig aus- 
gehende Agitation fih in der neuen Provinz mit Wirkungen fortjegen müßte, 
die nit erwünſcht fein können. Dieje alte und berühmte Handelsjtadt kann 
nicht vergeffen, daß fie einmal die Oſtſee beherricht hat und bis vor fünf- 
undzwanzig Jahren noch Königsberg weit voraus gewejen ijt. Seitdem hat 
der Eifenbahnverfehr dem Handel theilweife ganz veränderte Bahnen gewieſen. 
Wenn früher eine Stadt handelsmädtig wurde durd ihre Yage an der Ser 
und am Ausfluß eines großen ein weites Gebiet concentrirenden Stromes 
in diefelbe, jo ſchafft jett der Schienenweg Handelsbeziehungen, die theilweiſe 
davon umabhängig find und ſich wichtiger erweifen, als jene natürlichen Vor— 
theile. Hauptfählih in Folge diefer durd die neuen Communicationsmittel 
hervorgerufenen Veränderungen der handelspolitiihen Situation hat der Handel 
Königsbergs einen umgeahnten Aufſchwung genommen und feine Yage im 
Knotenpunkte der ruffiihen und preußifhen Bahnen und zugleih an der See 
ift jo günftig, daß ein weiteres Aufblühen ohne jeden künftlihen Schut mit 
Sicherheit vorausgefagt werden kann. Danzig dagegen liegt jetzt abjeits der ' 
gewaltigen Verkehrsſtraße von Oſten nah Weften, und auch das polnische 
Hinterland nah Süden, jo weit es ihm nicht dur die Weichjel tributär 
bleibt, giebt jegt mitteljt der Bahn einen großen Theil feiner Handelsproducte 
an Königsberg ab. Danzig bleibt alſo ftehen, oder geht, wenn jein Ver— 
hältniß zu den anderen preußiſchen Handelsftädten ins Auge gefaßt wird, 
zurüd. Wer wollte der dortigen Kaufmannfhaft verdenfen, wenn dieje be- 
trüblide Erfahrung fie mit Beſorgniß erfüllt? Aber die Frage tjt doc, 
ob ihr geholfen werden kann, und ob, wenn ihr geholfen wird, nicht der Staat 
feine allgemeinen Intereſſen jchädigen muß. Es läßt jih nun einmal, wie 
genug hiſtoriſche Beiſpiele beweifen, ein Handelsplag nicht künſtlich conjerviren, 
der die Grumdbedingungen feiner Prävalenz verloren hat. Danzig will aber 
dur die Yostrennung Weftpreußens und deſſen Gejtaltung zu einer befonderen 
Provinz nichts anderes erreihen, als einen unmittelbaren Einfluß auf das 
Oberpräſidium, mit deſſen Hilfe dann wieder der Staat zu bejonderen 
Yeiftungen im Intereſſe feines Handels herangezogen werden joll. Da num 
im Großen eine ſolche Förderung nur jo verfucht werden könnte, daß anderer- 
jeit8 Königsberg in feinem natürliben Wachsthum beſchränkt wird, jo möchte 
fih bald eine jehr ungefunde Rivalität der beiden Oberpräfidien an Oft- und 
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Wejtpreußen ergeben und in den Mintjterien die Anfichten über die eigent- 
lichen Bedürfnifje der preußiichen und deutihen Oſtmark arg verwirren. Für wie 
wichtig man es bisher gehalten hat, weſentlich gleihartige Intereſſen verſchiedener 
Orte unter einer Oberleitung zufammenzufaffen, zeigt recht deutlich der 
Umjtand, daß der Kreis Memel mit der See» und Handelsjtadt Memel, 
obgleih er feiner Yage nah durdaus zum Megierungsbezirt Guͤmbinnen 
gehört, dod dem Regierungsbezirk Königsbera zugewiefen ift: auch hier beſtand 
jeit alter Zeit eine Nivalität der Handelsintereffen, die man bemüht war 
auszugleichen, jtatt zu verftärten. Weftpreußen einen befonderen Oberpräfidenten 
geben, heißt Danzig zu einer Goncurrenz ermuntern, die ihm jelbft wenig 
nügen, die ganze Provinz aber ſchädigen kann. Das find die Gefichtspunkte, 
von denen aus dieſe Dinge betradtet fein wollen; man muß hinter den 
Couliſſen jtehen, um fie richtig erfajen zu fünnen. Alle anderen Rückſichten, 
die in Zeitungsartifeln und Brojhüren ihre Ausſprache finden, find nur vor« 
geihobene. Die Zahl der Quadratmeilen, die Bevölterungsziffer und was 
ſonſt ſtatiſtiſch mitjpricht, ift für den einen und für den andern Theil nichts 
als jhägbares Material zu Deductionen, die ebenjo viel für als gegen ſich 
haben. Käme allein die innere Verwaltung des Bezirks in Betracht, jo wäre 
gegen eine Theilung der Provinz, die ſchon jett für den Oſten und Weiten 
gejonderte Provinzialinftitute hat, wenig einzuwenden, obgleih auch dann die 
Nothwendigfeit oder auch nur vorwiegende Nützlichkeit fich nicht erweiſen liche; 
jo wie die eigentlihen Motive jichtbar werden, fordert das Theilungsproject 
den ernfteiten Widerfpruch aller derer heraus, die zunächſt das Wohl des 
Ganzen im Auge haben. Die Partei der Nationalliberalen im Abgeordneten» 
hauſe jollte ji vorjehen, dieſe Angelegenheit aus Rüdfiht auf ihre weit- 
preußiſchen Genoſſen nicht zu einer Parteiſache ftempeln zu lafjen und gar 
Hand in Hand mit den Ktlericalen vorzugehen; die große Politif hat damit 
nichts zu ſchaffen. — Felix Dahns Tragödie „König Roderich“, über welche dieje 
Zeitfehrift, wie mir erinnerlih, nah dem Erjcheinen des Buches eine kritiſche 
Beiprehung bradte, hat auf der Königsberger Bühne eine erjte Aufführung 
mit durchſchlagendem Erfolge erlebt. Wenn die Tendenz des Dramas — 
Kampf zwiihen Staat und Kirche — dazu jehr entjchieden mitgewirkt hat, 
jo iſt ja auch dies ein zu beberzigendes ‚Zeichen der Zeit. N—s. 


Aus Wien. Nohmals der Eijenbahnproceh. Die ungariſche 
Krife. — Unter dem Jubel des „Pübels in Seidenhüten” hat Victor Ofen- 
heim von Ponteuxin als ſchuldlos das Schwurgerictsgebäude verlafjen; der 
achtwöchentliche erbitterte Kampf ift zu Ende, der Sieg gehört (worläufig 
wenigſtens) jener Partei, welde nur ein mitleidiges Lächeln für den Begriff 
geſchäftliche Moral hat und laut genug während diefer Zeit verkündete: Wer 
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wird noch etwas Großes unternehmen wollen, wenn er der Gefahr ausgeſetzt 
iſt, Rechenſchaft ablegen zu müſſen? Die Mehrheit der Geſchworenen hat 
erkannt, daß aus der Verwendung der Hunderttauſende einer „ſcheinbaren 
Acontozahlung“ an den Bauunternehmer der Lemberg-Czernowitzer Bahn und 
der den Waggonlieferanten abgenötbhigten Provifion zu „Douceurs" für Ver— 
waltungsräthe, für den Director Herz, welder jih durch Selbjtmord der 
Unterjuhung entzogen bat, und für Ofenheim jelbft dem Angeflagten feine 
Schädigung der Actionäre und des garantirenden Staates zur Yaft falle; 
Ofenheim ift frei, und es giebt hier gewiß Niemand, der dem Manne nicht die 
Freiheit günnte, welder eine jo lange peinlihe Unterfuhung und die furdt- 
baren Aufregungen der öffentliben Verhandlung überitanden hat. Aber um 
feine Perſon handelte es fih num noch. So jehr man dies Anfangs auf 
beiden Seiten zu leugnen beflifien war, jo deutlih trat von Tag zu Tag 
mehr die principielle Frage in den Bordergrund. Immer unummundener, 
immer leidenschaftliher wurde die Sprache beider Barteien. Alle verwegenen 
Speculanten mit dem Wahlipruh „Geld hat feinen Geruch” hatten fih von 
Anfang an in ihrer Herzensangjt um Ofenheim gefhaart, und ihre ftille und 
laute Agitation, ihre wachſende Zuverfiht, als jo mander Anklagepunft im 
Yaufe der Berhandlung erihüttert wurde, mußten die außerhalb jenes Kreijes 
jtehende Benölferung zu der Erkenntniß bringen, wie viel für fie ſelbſt auf 
dem Spiele ſtehe. Daß diefe Majorität der Bevölkerung nur von einer 
Minorität in der Preſſe vertreten war, verjteht ſich von jelbjt, und eben die 
achtbarſten Blätter liefen fi durch das Treiben der Speculantenorgane nicht 
aus der Referve treiben, die ja einem jchwebenden Procefje gegenüber geboten 
war; doch wurden einzelne Journale ebenfo rückhaltloſe Ankläger Ofenheims, 
wie Andere früh und ſpät fih angelegen jein ließen, die Regierung, den 
Staatsanwalt, die Belaftungszeugen zu verböhnen und ihren Yejern ein ent- 
jtelltes Bild des Procefies zu geben. Die Anklage joll allerdings in der Yage 
geweien jein, die Motive der keckſten Verherrlicher Ofenheims völlig bloßzu- 
legen und eine Anſpielung in dem Plaidoyer des Staatsanwalts mat dieſe 
Behauptung glaubwürdig; aber das bedrohte Blatt hat, wie man fagt, den 
Schlag durch die Gegendrohung parirt, cs werde Briefe veröffentlichen, im 
welhen Männer, welche jett im Miniſterium fügen, jih zur Zeit Hobenwarts 
unehrerbietig über den Kaifer ausgelproden hätten! Aber dergleihen pifante 
Momente, wie aud jene an den Staatsanwalt gerichtete Vermahnung, nicht 
perjönlich zu werden, als er von Yeuten ſprach, welde die idealen Beitrebungen 
ihrer Jugend verleugnen, um ſich Aingftraßenpaläfte zu bauen — waren ver- 
geffen, als der Präfident während des Reſumés ohnmächtig zuſammenſtürzte. 
Der Kern der Ofenheimſchen Bartei, in altteftamentarifhen Vorftellungen 
lebend, war bereit, den Finger Jehovahs zu preifen, der nur nicht 
Im neuen Heid. 1875, T, 50 
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gleih den Rechten, den Staatsanwalt, getroffen habe, doch bald zeigte 
fih, daß ein anderer Finger dabei im Spiele gewejen, und dieſe Wendung 
mußte der Partei noch viel willftommener jein. Der Präfident des Ober- 
landesgerihts, Freiherr von Hein, hatte an den Schwurgerihtspräfidenten 
ein Schreiben gerichtet, durch welches diejer in die höchſte Aufregung 
verjegt worden fein jollte Ob Herr v. Hein fih aus eigenem Antriebe 
eingemifcht hat, ob er dazu aufgefordert worden iſt, ob er fih eine 
Rüge, eine Forderung erlaubt hat — das harrt noch der Aufklärung. 
Aber eine Einflußnahme auf den Richter jcheint doch verſucht worden zu jein, 
die unglüdjelige Manier, wie der Yuftizminifter die Beantwortung einer 
Sinterpellation über diejen Gegenjtand im Abgeordnetenhauſe auswid, gab 
dem Verdachte neue Nahrung, und von dem Herrn v. Hein durfte, mußte 
Jedermann mindejtens eine Tactlofigfeit begreiflih finden. Dieſer Mann hat 
noch jtets Unheil angerichtet. Der Bürgermeifter von Troppau, welder im 
1848er NReihstage feine hervorragende Rolle geipielt hatte, wurde 1860 
Mitglied der unter dem Namen „Berjtärkter Reichsrath“ tagenden Notabeln- 
verfammlung und gehörte hier zu den wenigen Verfechtern des Gentralismus 
gegen die eine föderaliſtiſch-ſtändiſche Verfaſſung anftrebenden ungariſchen und 
böhmischen Edelleute; jhon da ſtach jein Auftreten oft ab von den überaus 
höflichen, verbindlichen Formen der Verhandlungen. Als aber die arijto- 
fratiihen Herren dur das von dem Siebenbürger Sahjen Maager hin- 
geworfene Wort „Repräfentativverfaffung” in Harniſch gebracht worden waren, 
war es Hein, der feierlih erflärte, er und jeine Gefinnungsgenofjen hätten 
nie beabſichtigt, „aud nur im entfernteften auf eine Repräfentativverfajjungs- 
form im modernen Zufchnitte Hinzudeuten.“ In ihm glaubte Schmerling den 
rehten Mann gefunden zu haben, das endlich doch unvermeidlich gewordene 
Parlament im Zaume zu halten, und Hein that redlih das Seinige, den 
czechiſchen Abgeordneten den Aufenthalt im Weichsrath zu verleiden. Aber 
nicht dieſe allein empürten fich gegen den Gorporalston des Präfidenten, und 
als er Ende 1862 zur Belohnung das Portefeuille der Yuftiz erhielt, freute 
fih wohl das Abgeordnetenhaus, konnte fih aber doch banger Ahnungen nicht 
erwehren, die fih auch als jehr begründet erwiefen. Herr Hein glaubte als 
Minifter noch hohmüthiger und brutaler fein zu müffen, und die ohnehin 
ihon verftimmte Bolfsvertretung hatte jet noch weniger Yuft, das zu dulden. 
Der Yuftizminifter konnte Faum den Mund öffnen, ohne eine jpöttifche Be— 
lehrung aus den Elementen der Jurisprudenz oder eine derbe Abfertigung zu 
provoeiren. Dieſe augenfällige Beliebtheit diente ohne Zweifel dazu, feine 
Stellung zu befejtigen, denn damals galt es als Kennzeichen einer ftarfen 
Regierung, dem Parlamente zu trogen, und fo verihwand denn Herr Hein 
erjt mit jeinem Meiſter Schmerling von der Minifterbanf, um Präfident des 
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Wiener Oberlandesgeribts, Mitglied des Herrenhaufes und auf dem landes- 
üblihen Wege der Ordensverleihungen Ritter, dann Baron zu werden. Bor 
feinem Wirken hatte nicht viel verlautet, bis er fih durd den verhängnißvollen 
Brief wieder in Erinnerung bradte. Es ſoll gegen ihn eine Disciplinar- 
unterfuhung eingeleitet fein. Daß unmittelbar nad dem Bekanntwerden diefer 
Briefgeihihte der Handelsminijter Banhans einen längeren Urlaub antrat, 
hat die Vermuthung wacgerufen, daß diefer den Schritt Heins veran- 
laßt habe. 

Wie dem auch jei, wir fünnen dies Fallenlaffen des Handelsminifters 
nicht für politiih halten. Daß aud er einmal Gründergewinn bezogen bat, 
daß fein Verhalten während des Procefjes nit ſehr geihidt war, tangirt 
die Sache nicht; der Anklage gegen Ofenheim liegt ein Minifterrathsbeihluß 
zu Grunde, und wenn das Miniſterium nun ſelbſt Banhans als den unter- 
fegenen Theil behandelt, wie will es fich jelbft gegen diefe Auffaffung fihern ? 
Biel wird jetst freilich auf die weiteren Maßnahmen anfommen. Die Regierung 
fann doch nimmermehr wie die mit Ofenheim liirte Breffe den Geſchwornen 
jupponiren, daß fie in den incriminirten Handlungen nichts Strafbares erblidt 
hätten; man muß vorausjegen, daß ihnen nur Ofenheim nicht der Schuldige 
war, weil der VBerwaltungsrath ihn deckte. Mithin heißt es jett den oder 
die Schuldigen fuhen und zur Verantwortung ziehen, und überall einfchreiten, 
wo Aehnlihes vorgefallen. Wenn der Negierung dazu der Muth oder die 
Kraft verfagt, dann freilich ift das Rechtsgefühl in unerhörter Weiſe erſchüttert, 
das Schwurgericht discreditirt, umd der Sturz des Minijtertums wohl von 
nichts anderem mehr abhängig, als dem Auffinden eines entſchloſſenen Mannes. 
Im Abgeordnetenhaufe jheint man etwas derart zu wittern, da die Gelegen- 
heit vom Zaun gebroden worden tft zu erflären, daß das Miniftertum, auch 
wenn es dann und wann von der Berfafjungspartei im Stiche gelaffen werde, 
deffen ungeachtet noch immer deren volles Vertrauen genieße. Anderfeits darf 
ja an der Bereitwilligfeit des Minijteriums, den Wünfhen der — fagen wir: 
confervativen Partei entgegenzufommen, nicht gezmweifelt werden. Ganz fürz- 
lich erjt hat der Unterrichtsminifter in dev zu einer gewiffen Berühmtheit ge- 
langten Schrift des Majors von Teuffenbach über unfer Unterrichtswejen ein 
Zeugniß des Wohlverhaltens befommen, und vichtig findet fi in dem Yahres- 
bericht des Unterrihtsminifteriums der Teuffenbahihe Sag wieder von der 
Sefährlihfeit der aus Deutſchland berufenen Profefforen mit ihrem „deutſchen 
Ehauvinismus”. Allein die Stimmung, welde in der genannten Broſchüre, 
in der anderen des tosfaniihen Prinzen und üfterreihiihen Oberften und in 
den wahrhaft »öfterreihiihen Blättern ſich äußert, lann doch, falls fie zur 
herrihenden wird, die vom Yiberalismus angefränfelten Männer nit brauden, 
jeien fie auch noch jo gefügig. 
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Man thäte übrigens dem Major Teuffenbab Unrecht, wollte man jeine 
Schrift mit der des jungen Heißſporns in eine Kategorie ftellen, welcher das 
fonnige Florenz verſchmerzt zu haben jcheint, nit aber Schleſien. Die Kritik, 
welche der Generalftabsoffizier an unferem Unterrichtswejen übt, iſt vielfach 
begründet; mit Recht vügt er, daß an öſterreichiſchen Anftalten Lehrbücher 
der Geſchichte und Geographie gebraucht werden, welde von preußifchen Yehrern 
für preußiſche Schulen verfaßt find; daß die Landwehr für Tefterreich nicht 
paffe, muß jeder Unbefangene ihm zugeben. Aber dev Frage, woher die be 
Hagten und beffagenswerthen Berhältnifje fommen, weshalb das Gefühl der 
Zufammengehörigfeit, der öfterreihiihe Patriotismus verloren gegangen, warum 
es jo jchwer, ein Baterlandsgefühl in der üfterreihiihen Jugend zu weden, — 
der geht er vorjichtigerweile nicht auf den Grund. Der Mann ‚tft zu ver- 
jtändig, als daß er wirflih glauben jollte, einzelne Yehrer und einzelne Yehr- 
bücher trügen die Schuld, oder daß er hoffen fünnte, durch in usum Delphini 
zugeſtutzte öſterreichiſche Geihichte werde den Bewohnern der deutihen Kron- 
lande die Erinnerung an ihr Deutſchthum ausgetrieben werden. Aber die 
fire dee von den Eroberungsgelüjten Deutihlands iſt nun einmal in ge 
wiffen maßgebenden Kreifen Dogma geworden, und wenn es nah dem Willen 
eines großen Theiles der Armee ginge, jo würde Deutichland je eher je lieber 
gezwungen — ſich wirflih im unſere Angelegenheiten zu miſchen. Auch in 
Ungarn ſoll man recht Friegsluftig jein. Diesmal iſt allerdings Sennyey, 
der alte Freund unſerer Tories, noch nicht hevangefommen, aber wer weiß, 
wie bald er jo der Mann des Tages ift, wie heute Koloman Tisza. 

Die Krifis in Ungarn hat wohl Anſpruch, aud in weiteren Kreifen bes 
achtet zu werden. Ghyczy mußte fallen, weil die meiften feiner Steuerpro- 
jecte unausführbar wären, da die Zahlenden ohnehin furdtbar überbürdet 
find und die Andern rubig weiter jchuldig bleiben würden. Sein Appell an 
den Opfermuth der edlen Magvaren rief natürlih nur Entrüftung hervor: 
die erften Namen des Yandes find auch die erjten im den Yiften der Steuer- 
reftanten. Der jonderbare Schwärmer mußte fallen. Aber hat Tisza ein 
befieres Project? Ei freilih, er ſagt's nur nicht und braucht es auch nicht 
zu jagen, da Jedermann es kennt. Bisher hat er den Ausgleich perhorrescirt, 
jegt erfennt er ihm an, um ihn umzujtürzen. Ungarn wird zwar erlauben, 
daß wir aud Fünftig gemeinfame Rechnung führen, aber fein Beitrag muf 
berabgejegt werden, es kann denſelben nicht leiften, weil ihm die Honveds zu 
viel foften, die Honveds aber find nothmwendig. Und wie beweift man die 
Nothwendigfeit einer militäriihen Einrichtung ? 


Aus Berlin. Die Stimmung. Theater und Kunſt. — Die 
vergangene Woche gehörte in politiiher Hinfiht wieder einmal dem Kirchen— 
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eonflict an. Es kann ſich Keiner mehr den tiefen Ernjt der Yage verhehlen 
und den fejten Entihluß unferer Negierung, den Kampf mit aller Energie zu 
Ende zu führen. Es wird fi zeigen, ob man gezwungen fein wird, alle 
dieſe bis jett noch theoretiih crörterten Maßnahmen zur Ausführung zu 
bringen, und die gefammte Rechtsbaſis, auf welche in gutem Glauben und 
Vertrauen die katholiſche Kirche in Preußen geſtellt worden iſt, umzuſtoßen. 
Wenn der Ruin und Fall dieſes einſt ehrwürdigen Baues die Folge ſein 
wird, jo iſt es wahrhaftig nicht die Schuld der preußiſchen Regierung, welche 
der katholiſchen Kirche Jahrhunderte lang in traditioneller Politif eine weit 
über ihre Pflicht gehende Pflege und Fürforge zu Theil werden lieh. 

Der Ernſt der Situation macht fih denn auch in den hiefigen Abgeord- 
netenfreijen jehr bemerkbar. Alles Andere hat jegt am Intereſſe verloren, 
und man bejpricht num noch die neueſten umd die weiteren Schritte auf firden- 
politifhem Gebiet. Schon in den nächſten Tagen wird der Gejegentwurf 
über die Entziehung der Staatsdotation zur erjten Yejung gejtellt werden 
und man darf gewaltige Ausbrüche der Yeidenfhaft und Erbitterung erwartet. 

Außerhalb der immerhin engen eigentlih politiihen Kreife vermögen 
freilih diefe Dinge in der Neihshanptftadt eine Bewegung oder Aufregung 
der Gemüther nicht zu erzeugen, wie denn der Berliner in politiſchen und 
anderen öffentlihen Dingen ein hohes Maß von Stumpffinn fein eigen nennt. 
Selbſt die Neihskanzlerkrifis hat ihm nicht aus feiner Gelaſſenheit gebracht. 
Dian hat Hier im Allgemeinen zu viel zu thun, um ſich mit Dingen zu 
befafjen, die nicht zum Geſchäft gehören, und die ihm vergönnte Muße opfert 
der normale Staatsbürger lieber den obligaten Vergnügungen von Theater 
und Concert oder Ausflügen in die Umgebung, welche joeben ihre land- 
ſchaftlichen Reize auszubreiten beginnt. 

In unſerer Theaterſaiſon iſt jest die Zeit der Gajtipiele angebrochen 
und es wimmelt allenthalben von mehr oder weniger hervorragenden fremden 
Künjtlern. Vielen Berfalls erfreut fih der neue Gaft (oder die „Gaſtin“, 
wie man im Necenfentenjargen jagt) des „Stadttheaters“, Fräulein Kathi 
Frank aus Wien. Eine geborne Berlinerin, debütirte fie vor einigen Yahren 
in einem Feenftüd des „Bictoriatheaters” in einer gänzlich untergeoroneten 
Statiftenrolfe, und doch entdedte in den paar Worten, die fie zu fpreden 
hatte, ein Agent Yaubes ein Talent. Der Mann bat fi in der That nicht 
geivrt. Durch furze Ausbildung am Wiener Stadttheater hat fih die junge 
Dame zu einer jehr achtbaren Künftlerin entwidelt. Sie zeigte ſich dem 
Berliner Publikum zunähft in der Grillparzerihen „Sappho“ und bradte 
das hohe Pathos diefes genialen Stüdes zur ergreifenden, ſelbſt erſchütternden 
Darftellung; ihre anmuthige jugendlihe Geftalt that der feterlihen Würde 
der Rolle keineswegs Abbruch. Das hieſige „Stadttheater erwirbt fich über: 
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haupt das Verdienft, nicht nur häufig geihätte Gäfte heranzuziehen, jondern 
auch mandes von der großen Heerſtraße abjeits liegende gute Stüd vor» 
zuführen. Wenn die äußeren Mittel, die Ausjtattung und das Enfemble in 
diefem Kunſttempel nur nicht jo über alle Begriffe dürftig wären! 

In fünftlerifchen Kreifen hat in den legten Tagen ein neues Bild von 
Adolf Menzel ganz ungewöhnliches Auffehen gemacht. Es ift für einen reihen 
hiefigen Induſtriellen gefertigt und jtellt einen feineswegs poetiſchen Gegen- 
jtand dar, nämlih „das Innere der Dampfwalz- und Hammerwerke von 
Königshütte”, Gewiß, ein feltfamer Borwurf für die Malerei, aber mit 
ganz genialer Meifterfchaft gelöſt. Wir jehen das Werk in vollem Betrieb, 
die gewaltigen glühenden Eifenblöde, die mächtigen Hammer und Walzen, die 
raffelnden Räder, die rußigen Cyclopen, theils in Arbeit, theils beim Mahle, 
theils bei ihrer primitiven Toilette, die kleinſten Einzelheiten der Figuren und 
Maſchinen in diefer riefigen Werkftätte mit höchſter Gemwifjenhaftigteit, Sad- 
fenntniß und Naturtreue ausgeführt, die Arbeit jahrelangen mühfamen Studiums. 
Das Genialfte find die wunderbaren Beleuhtungseffecte.. Nur dämmernd 
und trübe dringt das Tagesliht in die Halle, welde von der Feuersgluth 
der Hochöfen grell erhellt und von qualmigem Rauch erfüllt ift, umd das 
Problem der Berbindung diejes verſchiedenartigen Yichtes dürfte jeit den Be— 
leuchtungseffecten eines Rembrandt mit folder Meiſterſchaft nicht gelöft ein. 

O. 
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Allgemeine deutfhe Biographie. (Leipzig, Dunder und Humblot.) 
— Man darf die Zeit als vergangen betradhten, die in dem hiſtoriſchen 
Berlauf der Dinge nur die Manifeftation ummwandelbarer Naturgefege Jah. 
Niemandem wird es mehr beikommen in der Gefchichte eine „Lehrmeiſterin des 
Lebens“ zu jehen oder eine Beijpielfammlung von Normen, deren Gejammt- 
inhalt der echte Kenner in ein Kompendium mathematifher Formeln zu gießen 
verftände. Immer mehr greift die Erfenntniß in weiteren Kreifen Plaß, 
daß man es mit einem im ſich und durch ſich bedingten Organismus zu thun hat, 
deſſen Bewegung auf dem Princip des Gegenfages beruht; defjen Weſen 
folgih der Kampf iſt; deſſen Aufgaben ſich fortihreitend verändern. Wir 
juchen feine ertennbaren Factoren des großen Getriebes mehr als den Menſchen 
und die verjchiedenartigen und wechjelnden Bedingungen feines Dafeins. Wie 
uns jedes Individuum als das Product innerer Strebungen und äußerer 
Eimvirkungen eriheinen muß, jo ift uns die hiſtoriſche Entwidlung eben das 
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Refultat aus der Summe jener Producte. Und fo ergiebt ſich einerjeits eine, 
relative Bedeutung auch des geringften Individuums für das Ganze, während 
andererjeits Werth und Einfluß aud der großartigiten Perſönlichkeit durch 
die bejtändige Beziehung auf die Gefammtheit auf ihr richtiges Maß zurüd- 
geführt werden. Es iſt offenbar, daß durch diefe Erweiterung der inductiven 
Methode die hiftorifhen Studien in hohem Grade an Tiefe gewonnen haben. 
Und es tritt dies um jo bemerfbarer hervor, je mehr man früher gewohnt 
war, die Bedeutung des individuellen Dafeins, jofern es nicht unmittelbar 
in den großen Gang der. Dinge eingriff, zu überfehen oder zu unterſchätzen. 

Die Erfenntniß jener Wechſelwirkung zwifhen der Gefammtheit und dem 
Individuum ift im Ganzen ein Gewinn neuerer Zeiten. Die Biographen des 
Altertfums und Mittelalters verfolgen in ihren Darftellungen nur einfeitige 
Zwede meijt ethiſcher Natur. Iſolirt, von der blendenden Aureole zweifellofer 
Vorzüglichkeit umgeben, erhebt fi die Geftalt des großen Mannes auf dem 
Pojtamente der namenlojen Maffen, die nur zählen, die ihr Yeben, wie der alte 
Salluft jagt, dahin bringen, ohne daß jemand von ihnen ſpricht. Es ift ein 
Nachklang des Heroencultus der Urzeit, nur daß im Mittelalter natürlich oft 
an die Stelle des antifen Motivs der That das hriftliche des Leidens tritt. 
Immer find diefe Könige und Staatsmänner, Krieger und Heiligen die 
Bringer des Guten. Sie, die allein das Object biographifher Darjtellung 
bilden, haben die Fühlung mit dem Ganzen völlig verloren. Das wird nun 
anders in neueren Zeiten. Die Verallgemeinerung der Bildung und des Be— 
fies läßt immer größere Kreiſe al3 erkennbare Factoren der gefchichtlichen 
Entwidelung auftreten. Daß fie ſich als ſolche fühlten, ſchuf zunächſt die 
öffentlihe Meinung. Schon Shakeſpeare durfte fie die „mistress of effects‘ 
nennen und nicht lange nah ihm konnten in Deutſchland loyale Flugſchriften 
es ſchon beflagen, daß jogar die Handwerksburſchen auf der Straße an die 
Politik kaiſerlicher Majeftät den Maßſtab ihres beſchränkten Unterthanen- 
verjtandes zu legen wagten. Je mehr die Maſſen in bewußte Action treten 
und fih Einfluß und Anerkennung zu verihaffen wiffen, um jo mehr jteigert 
fih die Bedeutung aud jener, die bewußt oder unbewußt ihr bejcheidenes 
Scherflein zum Bau des Ganzen mit beitragen. Daß auch fie einer Be- 
trachtung werth ericheinen, konnte nur ein Gedanke der Gegenwart fein. Und 
jo ift das große Werk, defjen erfte Lieferung vor uns liegt, ein im höchſten 
Sinne zeitgemäßes. Denn es ftellt fi die Aufgabe, die lebendigen Kräfte 
der gejhichtlihen Bewegung, joweit fie auf deutſchem Boden ihren Urſprung 
hatten, in ihrer Individualität darzuftellen. Diejer far ausgeſprochene Zwed 
wird die Grundlage jeder Beurtheilung fein müfjen. 

Es ijt merkwürdig, daß gerade Ranfe e8 war, welder in der Sitzung 
der hiſtoriſchen Commiſſion in Münden im Jahre 1868 den Antrag des 
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Unternehmens jtellte. Hat man ihm doch nicht mit Unveht den Vorwurf 
gemadt, daß er in jeinen großen Werfen vornchmlih und fast ausſchließlich 
die arijtofratiihen Elemente der Geſchichte als Träger der bijtoriichen 
Entwidlung, habe hervortreten laſſen. Und nun hier — welch bunte Gejell- 
haft zaubert der Gedanke, den er hinwarf, vor uns auf: neben Königen und 
Staatsmännern, Dichter und Künftler, Juriſten und Aerzte, Philofophen 
und Schulmeifter, Schaufpieler, Muſiker und Muſikanten in ganz befonderer Anzahl. 
Denn das Wert joll über jeden verjtorbenen Deutſchen der in irgend einer Richtung 
des öffentiichen Yebens Nahwiriendes geleiftit hat, ausführiihe und zuver« 
läffige Kunde gewähren. Zu diefer großen Aufgabe jind jeit Jahren die 
erjten Namen der wiffenjchaftliden Yiteratur gewonnen worden, manche andere 
freilich dazu, die im Intereſſe des Zweckes billig ausgemerzt werden fünnten; 
die bewährten Hände von Yiliencron und Wegele find mit der ſchwierigen 
Leitung betraut. Es verſteht jib von jelbjt, daß bei der Fülle und Ver— 
ſchiedenartigkeit des Stoffes, ſowie bei der vielfach gearteten Begabung und 
Bildung der Mitarbeiter jelbft unter dieſer trefflichen Yeitung an eine einheit- 
liche Durhführung nicht zu denken ift, gejett auch, die Anſchauungen über die 
‚Ziele des Werkes wären bei allen Wiitarbeitern die gleiben. Das find fie 
aber, joweit wir bis jegt jehen, nicht. Gelchrjandeit und das Streben nad 
Popularität liegen allenthalben im Streit. Während die einen trodene Notizen 
im Stile des gemeinen Converſationslexilons geben, jtreben die anderen den 
höheren Flug äſthetiſcher Darftellung an. Nicht immer iſt das Material 
zugleich jo gründlid und jo fein verarbeitet, wie in dem glänzenden Aujjage 
Wilhelm Scerers über „Adelung”, unjerer beſcheidenen Meinung nad dent 
Dieijterjtüd des erjten Heftes. In ihm treten ums die Forderungen, die 
wir an das Werk ftellen, vüllig befriedigt entgegen: gründlihe Forſchung, 
echt populäre Darjtellung und vor Allem die Hervorhebung jener oben 
beſprochenen Wechſelwirkung des Ganzen auf den Einzelnen und umgedreht. 
— wäre unbillig von einem ſolchen Werte zu verlangen, daß es nur 
Bedeutendes enthalte. Bor allem ſcheint uns widtig, daß die gelehrte Seite 
des Unternehmens gewahrt bleibe, denn ein gelehrtes Nachſchlagebuch wird 
das Werf doh immer mehr jein, als ein volfsthümliches Yejebuh. Und da 
wäre doch wünjchenswerth, daß hie und da etwas mehr die Quellen angegeben 
würden, damit jeder, der ſich eingehender mit einer Thatjahe beſchäftigen will, 
gleich wenigjiens einen erjten Anhalt habe. So fehlen fie zu z. B. ganz in den 
etwas langen Auflägen von Strauven, Schaumann, APARR über verjchiedene 
„Adolf“. In dem Artitel Riezlers über „Adlzreiter” iſt nicht einmal der 
Zitel des Buches, das ihn hauptjächlich bekannt gemacht hat, die Annales genannt, 
wenn auch die Sade erwähnt ift. Wenn auch dieje Heinen Ausftellungen noch 
vielfadhy vermehrt werden fünnten, jo legt doch ſchon das erjte Heft Kunde 
davon ab, daß das Unternehmen in den rechten Händen liegt und man kann 
nur wünjhen, daß die Nation ihm mit dem Intereſſe allenthalben dauernd 
entgegentomme, das es in jo hohem Grade verdient. 


— — — — — — — —— — 
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Ausgegeben: 12. März 1875. — Berlag von 3. Hirzel in Leipzig. 


Aus Cornelius Dugendleben.*) 
Von Anton Springer. 


Oft werden wir mit dem Vorwurfe belaftet, daß wir Cornelius' Werte 
nicht gebührlih zu ſchätzen wiſſen. Wir können nicht jagen, daß uns der 
Tadel unverdient trifft. Cornelius’ Cartons zum Campo santo zeigen ſchon 
deutlihe Spuren langer Berwahrlojung; der Kupferjtich hat fich nicht beeilt, 
jeine Bilder in weiteren reifen zu verbreiten und jelbjt die Photographie, 
vor welder doch ſonſt nichts unter dem Himmel fiher ijt, verhielt fih auf- 
fallend jpröde gegen den Meifter. Dagegen haben wir Cornelius’ Yebensgang 
ſtets mit vegjter Theilnahme beobachtet und der Schilderung feines Wirkens 
große Aufmerkjamteit geſchenkt. Wir befigen bereits eine ftattlihe Cornelius 
literatur, als deren vorläufiger Abſchluß wohl das von Ernſt Förſter heraus- 
gegebene „Gedenkbuch“ anzufehen iſt. Die Abſicht des DVerfafjers ging offen- 
bar nur auf eine möglichſt vollftändige Sammlung der Thatſachen, welde 
das Yeben Cornelius’ nachweisbar bewegten; aus denfelben ein anſchauliches 
Bild des Meifters zu jhaffen, die Erzählung künſtleriſch zu gruppiren, ihr 
einen jelbftändigen Reiz zu verleihen, lag nit im Ziele Förſters. Es wäre 
demnah unbillig, an das Buch den Maßſtab anzulegen, welder gegemüber 
einer mehr oder weniger vollendeten Biographie zur Anwendung kommt. 
Förfter wollte eingeftändlih nur „Memoiren“ jhreiben und die noch zahlreich 
vorhandenen Briefe, Beftellungen, Verträge und ſonſtigen Urkunden nuß«- 
bringend verwerthen. Man muß ihm das Zeugniß geben, daß ihm diefe 
Aufgabe gelungen ift. Die (nicht alle zum erſten Male) mitgetheilten Docu- 
mente befigen eine ummittelbare Beredtjamfeit; lernen wir auch nit gerade 
neue Ereigniffe aus ihnen fennen, jo treten uns diefelben doch oft in neuem 
Lichte entgegen. 

Den empfindlihften Schlag erleidet durch die publicirten Urkunden die 
Reputation König Ludwigs. Der Mediceermantel, mit weldem Scmeidler- 
hände ihn umhüllten, zeigt bei urkundlicher Beleuchtung zum Theil verichofjene 
Farben, hier und da auch arge Riſſe. Wir werden nicht aufhören, die frijche 


*) Ernjt Förfter: Peter von Cornelius. Ein Gedenkbuch aus feinem Leben und 
BWirlen. 2 Bde. Berlin, Neimer. 1874. 
Im neuen Reid. 1875. 1. 56 
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Begeifterung des jugendlichen Fürften für Kunft und Künftler zu rühmen und 
ihm die Berufung Cornelius und deifen Genofjen nah Münden zu danken. 
König Yudwig aber, das fteht jett feſt, verftand es weder, von der in jeiner 
Hauptftadt ausgeftreuten Saat die vollen Früdte zu ernten, noch war er 
fähig, wenn das Runftinterefje mit feinen privaten Neigungen und Yiebhabercien 
in Kampf gerieth, die Rechte der Kunſt zu achten. Der Widerfpruch, welder dem 
Manne in jeinem ganzen politiihen Verhalten anflebt, offenbart fi auch in feiner 
Kunftliebe. König Ludwig ſchwärmte für Deutfhland, aber nur wenn es mit 
T geſchrieben wurde. Immer verdarb er dur eine thörichte Marotte, was 
er an guten Abfihten und vernünftigen Gedanfen etwa hegte und die uns 
harmonische Bildung zog ihn nur zu oft von der idealen Höhe herab, die er 
in befjeren Augenbliden erflommen hatte. Er fonnte fih mit Künftlern auf 
einen gleihen Fuß ſtellen, wagte es aber einer, in der Werkftätte ihm hilfreich 
3. DB. bei dem SHerabfteigen von einer Yeiter den Arm zu bieten, jo donnerte 
er: Die Majeftät nit anrühren! Stolz auf fein Verftändnif der Antife 
fühlte er doch gegen die Archäologie einen förmlichen Abſcheu und wies die 
wiffenfhaftlihe Erfenntnig grob von fih. Mean muß glauben, daß es ihm 
zeitweife heiliger Ernft war mit der Pflege monumentaler Kunft, und doch 
erihienen ihm die bildenden Künfte oft wie gemeine Decoration, die er wie jeden 
andern perfünliden Zeitvertreib behandeln, feiner fouveränen Laune unterthan 
maden durfte. 

Daß das freundlihe Verhältniß zu Cornelius jo frühe jhon Brüche 
zeigte — bereit 1827 lann man die erjten Spuren der Entfremdung wahr- 
nehmen — läßt fih nur aus der Eiferfucht des Königs auf den von Ruhm 
und Glüd getragenen Künftler erflären. Das gehörte ja mit zu den Eigen- 
heiten König Yudwigs, daß er die ftolze Ruhe bes vornehmen Kunjtfreundes 
nit innehalten fonnte, fi gar häufig in einen niderigen ſelbſtſüchtigen Kunit- 
unternehmer verwandelte, der fich in Alles miſcht, Alles raſch und mohlfeil 
fertig haben, in Allem feinen Willen refpectirt wiffen will. Kein Wunder, 
daß er fi als den einzigen Mittelpunkt der Münchener Kunſt fühlte und jchel 
blidte, wenn Cornelius als der Held derjelben gepriefen und alles Große und 
Tüchtige in derſelben auf die Einwirkung des Meifters zurüdgeführt wurde. 
„Ich, Ich der König bin die Kunft von Münden” rief K. Ludwig zornig, 
als er des Cornelius Weggang beflagen hörte. Reibungen mit dem Ardi- 
teften Klenze, welcher das Ohr des Königs befaß, trübten zuerſt den Frieden. 
Während Klenze für die Ausihmüdung der von ihm gebauten Pinafothel 
am liebjten nur die Hilfe des Kunſthandwerles in Anſpruch nahm und eine 
prunfvolle Decoration der Einzelräume vorfhlug, wollte Cornelius möglichſt 
reihe Mittel für die Ausmalung eines Nebenraumes (Xoggien) bereit gehalten 
wiffen. Würde der Streit ſich heute wiederholen, jo würde Cornelius 
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ſchwerlich die öffentlihe Meinung auf feiner Seite haben. Der Biograph, 
als Mann der alten Schule, äußert fih Fopfihüttelnd, daß Klenze wie die 
Architekten im Allgemeinen die Anordnung umd Leitung monumentaler Ar- 
beiten als Recht für die Baufunft anſpricht; gegenwärtig ift alle Welt von 
der Nothwendigkeit folder Forderung überzeugt. Und jo ſchroff, wie Cornelius 
die Kunſt und das Kunſthandwerk auseinander hält, dürfte jet wohl fein großer 
Künftler mehr die beiden Kreife trennen. „Den Künftler, welcher einen Theil 
des Baues mit Werten feiner Hand befleiden foll, muß es mit Bedauern 
erfüllen, eine im Verhältniß jehr geringe Summe für eigentlih künſtleriſche 
Productionen, dagegen aber das Dreifache für vergänglien und nichtsjagenden, 
handwerfsmäßig angebrachten Shmud angefett zu ſehen.“ Man begreift aber 
den Eifer, mit welchem Cornelius damals feine und feiner Schüler Rechte 
verfoht. Bei dem Geize des Königs ließ fih mit Sicherheit annehmen, daf 
er die höheren Koſten der Decoration dem rein künjtleriihen Theile des 
Werkes abrechnen, diefen um fo bdürftiger bedenken werde. Wer von ung 
giebt aber nicht unbedingt Gemälden, in welden Cornelius Geift athmet, den 
Vorzug vor einer Decoration, welde nah Klenzeſcher trodener Schablone 
gearbeitet ijt. 

Cornelius trug fi bereits damals (1829) mit dem Gedanken, Münden 
zu verlaffen und nad Preußen zurüdzufehren. Nur die Ausfiht auf den 
großen Freskencyclus in der Ludwigskirche, die ſich gerade darbot, ließ ihn 
noch ein Jahrzehnt in der Nähe König Ludwigs verweilen. Doc löſte ſich 
die Spannung niemals wieder. Selbſt an Cornelius’ Künftlergröße wurde 
König Ludwig zweifelhaft und tröftete fih über den Weggang des Meifters 
1841 mit der Behauptung: „Sornelius tft fein großer Maler.” Daß diefer 
Vorwurf bis auf König Ludwig und in eine jo frühe Zeit zurüdgeht, war 
wohl vielen unbekannt. Seitdem hat er zahlreihe Zungen und Federn bewegt. 
Die Verehrer des Meifters geben dem Sate: „Cornelius konnte nicht malen“ 
die Deutung, daß er über feine eigenen maleriſchen Anlagen unklar fih all- 
zuleicht fremden Einflüffen überließ und dadurch in die malerische Behandlung 
eine große Ungleichheit brachte. Als ob es fih um bloße Ungleichheiten 
handelte und als ob es nicht einen Stein auf den Metjter werfen hieße, der 
demnach unfähig gewejen wäre, die Einwirkung der haldfertigen Schüler von 
fih abzumwehren und nahdem er fie in der Frescomalerei unterrichtet hatte, 
nun feinerjeits zu ihnen in die Schule gehen mußte. 

Es bedarf da feiner Entihuldigung, wo der Künftler ſelbſt feine Weiſe 
rechtfertigend erflärt hat. Cornelius war fih der Eigenart feiner Malerei 
volltommen bewußt, empfand fie aber durchaus nicht als Mangel, Man 
kann nicht jagen, er hätte bei intenfiverem Fleiße beffer gemalt; denn für 
ihn bejtand die malerifhe Technik ohne alle fünftlerifhe Bedeutung nur als 
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ein äußerlihes, nahträglihes Ausprudsmittel, das am bejten ſich gar nicht 
geltend madt. Seine eigenthümlid ſpröde Malweije entiprang einem Willens- 
acte des Künſtlers, wie bei Cornelius überhaupt die fajt unbändige Energie 
des Willens den beſtimmenden Charakterzug abgiebt. Daß er aber jo und nicht 
anders wollte, ging nicht aus Yaune und Eigenfinn hervor, jondern war das 
Refultat feiner ganzen GEntwidelung Cornelius ift weſentlich Autodidakt. 
Er genoß zwar in feiner Jugend regelrechten Unterricht; aber alles, was er 
gelernt hatte, mußte er |päter wieder umlernen und verlernen. Dadurch kam 
ein gewaltjamer Zug in fein Weſen, von weldem er fih erft als reis 
völlig befreite. Seine Hand war gejhult und geübt worden, Formen 
wiederzugeben, welde er bei reiferem Bewußtjein verdammen mußte. Die 
erworbene techniſche Fertigkeit nützte ihm nichts, ja fie erihien ihm nur als 
Hemmniß, nahdem er fi im die entgegengejegte Welt von Gedanken und 
Formen eingelebt hatte. Aus diejer Welt heraus, ohne auf eine unmittelbare 
Tradition fußen zu können, ſchuf er ſich die entjprehenden Formen und Ge— 
ftalten, welche daher feinen jelbjtändigen Werth und Reiz beſitzen, in ftrenger 
Abhängigkeit von feinen Phantafiegebilden beharren. Nicht felten treten fie 
uns wie elementare Typen entgegen, in den Yinien noch gebunden, in ber 
ganzen Erſcheinung noch nicht auseinanbergefaltet; noch häufiger fällt aber die 
übertriebene Betonung des Charakters auf, welde die Geftalten bis an die 
Grenze des Naturgemäßen und Möglihen ftreifen und fie nur als Symbole 
gelten läßt. Nur durch die höchſte Spannung der Bhantafie war es möglich, 
das Schematifhe und Todte zu überwinden, von der Erfindung zu lebendiger 
Schöpfung zu ſchreiten. Wir begreifen, daß erſt die alles Herbe mildernde 
Reife des Greijenalters den Künjtler zum Gipfel der Vollendung führte, im 
jugendlihen Sturm und Drang das Maß, das allein die Lebensfülle giebt, 
nit inne gehalten werben konnte. Aber freilich, auch das andere begreifen 
wir, daß Cornelius’ Reich das Holdnaive, das einfah Schöne und Anmuthige 
nicht in ſich ſchließt. Dazu ijt im feiner Phantafie zu viel Kampf und Be 
wegung, in feinem ganzen Vorgehen zu viel bemußtes Weſen. Gilt es, den 
Reihthum einer cycliſchen Compofition zu entfalten, bei aller Mannigfaltigkeit 
der Wendungen des Gedantens die Einheit feitzuhalten, zu diejer zurüdzufehren, 
jo überragt Cornelius nicht allein die Zeitgenofjen, jondern jelbft die großen 
Vorfahren. Er ift ein Meeifter in der architektoniſchen Gliederung der Ge- 
mälde und bemwunderungspoll bleibt die Kraft, mit welder er pathetifche 
leidenſchaftliche Charaktere verkörpert, oder aus der leiht auseinander- 
fallenden maleriſchen Eriheinung die plaftiihe Subjtanz herausjhält. Hier 
jtehen wir aber auh an der Schranke feiner Künjtlerihaft. Die Natur 
jtil und finnig zu belaufhen, die Iyrifhen Empfindungen fein abzujtufen, 
den jhönen Formen an und für fih zu huldigen, aud das Kleinleben der 
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Menſchen in poetiiher Verklärung, farbenreih zu ſchildern, alles das war nicht 
feine Sade. 

Die Thatfahe der feſt begrenzten Künftlerihaft Cornelius’ war längſt 
anerkannt. Zahlreiche Ausſprüche des Meeifters bezeugen, daß auch bier ein 
bewußtes Wolfen zu Grunde lag. Die Urkunden, welde wir gegenwärtig über 
jeine Yugendentwidelung befigen, geftatten einen Einblid, wie früh bereits 
die Anlage zu folder fcharfen Selbjtbegrenzung vorhanden war. ALS der 
Briefwechſel zwiihen Cornelius und Flemming aus den erjten Jahren diejes 
Jahrhunderts zuerft (Kölnische Zeitung 1867) befannt wurde, wedte er feine 
ungetheilte Freude. Der unerwartete Zuwachs an intimer Kenntniß des 
jugendlihen Künſtlers mußte allerdings dankbar begrüßt werden; wäre nur 
aber der erjte Eindrud, den die Briefe von der Perjönlichfeit des damals 
etwa zwanzigjährigen Cornelius madten, ein günftiger gewejen! Das konnten 
aber jelbjt die blinden Verehrer des Meifterd nicht behaupten. 

Die beiden Freunde haben ſich umgetauft und treten als Plato und 
Raphael in die Scene. Diejen harmlofen Yugendwig läßt man fih gefallen; 
bedenklicher ift ſchon die künftlih präparirte Schwermuth, in welde ſich unfer 
Raphael verjunfen zeigt („die eiferne Hand des Schickſals rüttelte mid 
Ihon früh aus dem ſanften Schlafe der unbefangenen Jugend u. ſ. w.“), die 
Steigerung der Empfindung bis zu einem nebelhaften Traumleben (man 
dente an die Beihreibung Italiens), die Betonung des eigenen künftigen 
Werthes, in welder wir vorläufig nur eine ungemeffene Zuverfiht entdeden. 
Die Kunftanfihten, welde in diefen Briefen niedergelegt find, machen den 
Eindrud, als wären fie auf literariihem Wege angeeignet und nit durch 
Fachthätigleit unmittelbar erworben; eine allgemeine Kunft, mit der Philofophie 
eng verwandt, ſchwebt dem Gornelius-Raphael vor Augen und läßt ihn auf 
die „Mechaniker ſtolz herabjehen. Dieje Briefe erhalten erft ihre wahre 
Bedeutung, wenn man fih an das jpätere Wirken des Meeijters, während 
man jie lieft, erinnert. Dann erſcheinen fie gleihjam als das Programm 
feines künftigen Yebens, dann erbliden wir in ihnen die Keime des gedanten- 
reihen Idealismus, deſſen Aufbau des Künftlers Größe begründete. Selbjt 
das ſtolze Selbjtbewußtjein möchten wir dann nicht miffen, finden es in dem 
Manne volltonımen berechtigt, welder in der That „der Wiederaufhelfer der 
gejunfenen Kunſt“ ward. 

Diejes Selbftbewußtfein jpricht ſich nicht allein in den mit Freund Plato 
gewedjelten Briefen aus. Wie ſehr ihn daſſelbe beherrichte, zeigt ein Brief, 
welcher noch nicht publicirt wurde, und der um jo eher mitgetheilt zu werden 
verdient, als er uns mit einem bis jeßt ganz vergejjenen Syugendwerle Eor- 
nelius’ belannt madt. Er ift aus Düffeldorf, 28. Augujt 1805 datirt umd 
an den Profefjor Krummader in Duisburg, den Parabeldidter, gerichtet. 
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Mein Herr 

Der ohne mein Verſehen in der Größe des Blats begangene 
Irrthum kann ohne die Zeichnung jelbft wejentlih abzuändern durch 
eine verkleinerte Conture an den Steher auf die anverlangte Größe ge 
liefert werben. 

Was aber den von dem Kunjtlenner angeführten Tadel anbelanget, 
muß ich Ihnen aufrihtig jagen, daß ih no jung bin und bei meiner 
jugend felbften zu wenig Eigendünfel habe, um erwarten zu künnen, 
daß meine noch nicht zur völligen Reife gediehenen Künftlers Kräfte, und 
rückſichtlich deſſen meine Arbeit außer allem Tadel jeyn fünne, den ic 
jehr gelaffen anhöre, und das meinige daraus nehme, woran ich mid 
auh um jo mehr gewöhnen muß, als ich felbjten der Augen als Ohren 
Zeuge war, daß die Werfen der gröften Künftler, deren faſt feine tadel- 
los find, getadelt worden. Ich habe mid dahero überzeuget, und über- 
zeuge mic noch täglich mehr und mehr, daß es befjer tadeln als beſſer 
arbeiten jeye. Ich Habe die Zeihnung dem H. Director und andere 
Kenner jehn laſſen die mir daran fein Mißgefallen bezeiget haben, 
ih glaube aljo über den Tadel ihres Kunſtkenners ziemlih ruhig ſeyn 
zu können. 

Bey allem deme ift mir ihr Tadel do lieb, nur hätte ich ge 
wünſcht, daß fie bei Leberreihung der Conture diefen Kunftfenner über 
die Zeichnung hätten urtheilen lafjen, ih würde alsdann wenn auch jchon 
gegen meine eigene Ueberzeugung ihnen zu gefallen die Zeichnung nad 
diefem Urtheil um jo mehr eingerichtet haben, als den Künftler zwar 
die Liebe zur Kunft, verbunden mit theoretiih und practiihen Be— 
arbeitungsfenntniß bejeelen muß, dagegen er aber auch diefe zu Zeiten 
auf feite fegen, und nad der Yaune des Beſtellers arbeiten muß, von 
dem er doch einigermaßen abhängt. 

Ich erwarte Ihre gütige Rüdantwort, ob ih die verkleinerte 
Eonture auf das gerade Wohl dem Stecher zur Bearbeitung zuftellen 
oder fie ihnen vorab zur Ueberſicht übermaden jolle. 


Ich habe die Ehre mit aller Hochachtung zu bejtehen 
Meines Herrn 
Ergebenjter Diener 
P. Cornelius. 


Begreiflicher Weife war die Lockung groß, der Zeichnung oder dem Stiche, 
über welche fih Cornelius jo jelbftbefriedigt ausfpricht, nachzuforihen. Nach 
einiger Mühe gelang es, das Blatt zu entveden. Cornelius bezieht ſich auf 
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das Titelfupfer, weldes er für Krummachers Gediht: „Die Kinderwelt” 
(Duisburg und Efjen bei Bädeker und Comp., Univerfitätsbudhandlung, 1806) 
gezeichnet Hatte. Der Gegenftand war ihm vom Dichter aufgegeben worden. 
Er jollte folgende Verſe des erjten Geſanges (p. 5) illuftriren: 

„O ſeht den Weifen, der den Todeskelch 

Mit ſanftem ftillem Geift im Kerler trant — 

Wie er vom Anfchaun des Unendlichen 

Heimfehrend mit verflärtem Angeficht 

Zur fleinen Welt der Kindlein fih gejellt, 

Und unter ihnen num die Armbruft fpannt, 

Und fcherzend dann den Ernit des Lebens lehrt.“ 

Der legte Vers bot das unmittelbare Bildmotiv, wozu noch, ba die 
Situation niht anſchaulich genug geſchildert ift, entweder eine Schriftftelle aus 
Balerius Marimus*) oder aus XWelian (Var. hist. XI. 15.) hinzukam. 
In der Mitte der Landſchaft, welche reits von einer Tempelarchitektur gekrönt 
ift, fit Sokrates, den Kopf auf den linken Arm geftütt, während er mit der 
Rechten ein Kind hält, das fi zwiſchen feine Kniee gedrängt hat und zu 
ihm emporftrebt. Ein anderes gleihfalls nadtes Knäblein Tehnt fih an 
des Sokrates rechtes Bein an, im Schatten des linken jchläft ein drittes, die 
Armbruft in der Hand. Alcibiades von einem älteren Marne begleitet ift: der 
Gruppe nahe getreten und weit fpottend mit vorgeftredten Armen auf fie 
bin; Hinter Sofrates bildet ein ftehendes Baar, die Frau an die Schulter des 
Mannes fih jchmiegend, den Abſchluß. 

Das Blatt, in Punktirmanier geftohen und mit Sepiatinte gedrudt, 
0,15 hoch und 0,065 breit, ift Iinfs: P. Cornelius del., rechts: E. Thelott 
sculp. fignirt und trägt die aus Xenophons Memor. I, 3, 7 entlehnte Unterjchrift: 
"Enatev auc onovdatov, welde der lettte Vers mit den Worten: „Scherzend 
den Ernſt des Lebens lehrt” paraphrafirte. 

Bei der Beurtheilung des Werfes, das zu den älteften von Cornelius 
erhaltenen gehört, muß man natürlic den Antheil des Kupferftehers abrechnen. 
Es wäre nit das einzige Mal, daß die ungeihidte Hand des Stehers die 
Abfichten des Künftlers verdarb. Als Cornelius 1823 aus Anlaß der Ver- 
mählung des Kronprinzen von Preußen eine allegoriihe Vorftellung (wahr: 
heinlih ift das Transparent gemeint, weldes Förſter I, ©. 299 erwähnt) 
zeichnete, fand fih ein Kupferfteher Namens Auguſt Pflugfelder bewogen, 
feine Kunft daran zu verſuchen. Dieſe „allegoriihe Vorſtellung“ mit der 
Unterfhrift: „P. Cornelius königlicher Academie- Director zu Düſſeldorf 
inv.“ ift ohne Zweifel das rohefte Blatt, weldes in unſerem Yahrhundert 


*) „Socrates non erubuit, cum interposita arundine cruribus suis cum parvulis 
filiolis ludens ab Alcibiade visus est.“ 
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durch den Grabftichel entjtanden tft, daher es denn much in die verdiente Ver- 
geffenheit gerieth. Einen jo ſchlechten Interpreten fand nun Cornelius in 
Thelott nicht. Das Handwerk verftand diefer recht gut, aber freilih nur 
das Handwerk. Ihm wird alfo zuzufchreiben fein, was als troden und 
ihablonenmäßig an dem Blatte auffällt. Was aber dann noch übrig bleibt, 
zeigt noch immer feine Originalität, feine ſelbſtändige, individuelle Auffaffung, 
ift vielmehr, um es mit einem Worte zu fagen, nur ein Beilpiel des afade- 
miſchen Zopfes, von den Dußendproducten der damaligen Zeit durchaus nicht 
zu unterfcheiden. Wenn nicht der Name Cornelius am Rande des Blattes 
ftände, nimmermehr würde man auf ihn als Künftler vathen. Jugendwerke, 
Leiftungen eines Anfängers offenbaren ſonſt gewöhnlich einen eigenthiümlichen 
Zug der Herbigfeit oder der Lebertreibung, der noch nicht ausgeglichenen 
Kraft. Davon zeigt das Sofratesblatt feine Spur. Spätere Werke Cornelius 
lafjen das Jugendweſen in viel höherem Grade erkennen. Die Größe des 
Künftlers erleidet dadurch feine Einbuße; wir wiffen, daß Cornelius fein 
Sonnentind war, das gleih mit den erfter Athemzügen feinen vollen Flug 
entfaltet. Mühſam, nad langen inneren Kämpfen, vorzugsweife durch die 
Energie feines Willens getragen, errang er Selbfterfenntniß, mehrte und ftählte 
er feine Kraft. Dagegen künnen wir uns leichter die Sprödigfeit der üffent- 
lihen Meinung erklären, welche in den erften Decennien unferes Jahrhunderts 
die Individualität des Mannes faum anerkannte und nicht allezuhoch ſchätzte. 

Es bejteht ein altes Herlommen, wenn man von Cornelius ſpricht, auch 
Goethe zu nennen. Seitdem Niebuhr ihn den „Goethe unter den Malern“ 
gepriefen, wird in allen Schriften, welche von Cornelius handeln, fein Verhält- 
niß zu Goethe erörtert, wobei meiftens eine gewifje Verlegenheit ſich bemerkbar 
macht, da Cornelius ſchließlich doch nur ftofflihe Anregungen von Goethe 
empfing, diejer aber mit feiner Anerkennung des Künftlers lange zögerte, an 
feine enge Berwandtihaft glauben mochte. Cornelius’ Berehrer haben daher 
Mühe, den Groll gegen Goethe ganz zu umterbrüden. Yag in Wahrheit bei 
Goethe deshalb eine große Schuld? 

Bekanntlich fallen die Beziehungen zwifchen den beiden Männern in bie 
Jugendzeit Cornelius. Als die Weimarer Kunftfreunde Preisaufgaben aus- 
ſchrieben und Ausjtellimgen eröffneten,. befand fi auch Cornelius (feit 1808) 
unter den Concurrenten. Er hatte aber fein Glüf und erhielt niemals ven 
Preis, welder dagegen Leuten zu Theil wurde, die ſich allerdings nachmals 
als unwürdig erwiejen, Cornelius au nur die Schuhriemen zu löfen. Cornelius 
empfand zeitlebens eine Feine Verftimmung darüber und warf alle Schuld 
auf den „KRunfdtmeyer” als Goethes ſchlechten Berather. Auch Förfter in 
feinem Gedenkbuche ſpricht fich noch jehr verdrieflih aus. „Keiner war in 
der Gejellihaft (der Weimarer Kunftfreunde), der in den wenn auch nod nit 


Aus Cornelius' Jugendleben. 449 


fehlerfreien Arbeiten von Cornelius das Aufleuchten des Genius erkannt und 
mit freudiger Aufmunterung begrüßt hätte. Selbit Goethe ſpricht fih nur 
mit halber Yiebe und zurüdhaltender Aufmunterung aus.” Goethe that nod) 
Ihlimmeres. Als Typus der Bornirtheit und der gemeinen Gefinnung, die 
ſich mit grober Unfähigkeit paart, dient uns die Geftalt Beter Yangers, unter 
defjen Aufpicien Cornelius in Düffeldorf feine Laufbahn begann, welder 
Cornelius’ Borgänger in der Yeitung der Mündener Alademie wurde. Er 
wird mit Vorliebe angeführt, um fo recht deutlich den Gegenfag zu Cornelius 
zu zeichnen und perfonificirt mit feinem Sohne Robert für uns die troftlofe 
mechaniſche Manier, von welder uns Cornelius befreite. Mit dem jüngeren 
Langer ftand Goethe in freundlichen Beziehungen. Die Weimarer Kunftaus- 
jtelflung wurde von jenem beſchickt, feine Leiftungen von Goethe in der Syenaer 
Literaturzeitung mit freundlichem Lobe bedacht. Der Rolle, auf welcher Yangers 
Beiträge zur Austellung 1803 (Coriolan, Homers Apotbeofe, Orpheus mit 
den Parzen, Cato von Utica) verpadt und nad Düffeldorf gejendet wurden, war 
ein Brief Goethes (Weimar, 21. November 1803) beigefügt, in welchem Corne- 
ins der Theilnahme der beiden Yanger empfohlen und ihr Rath für ihn 
erbeten wurde. Da der Brief bis jest in der Mappe des Sammlers ruhte, 
wird feine Meittheilung den Gliedern der „Stillen Gemeinde‘ nicht ummwill- 
fommen fein. 

„Ich wünſche daß die vorlängit überfandte Yucretia wieder glücklich 
bey Ahnen möge angefommen jeyn. 

Heute tft, mit der fahrenden Poſt, Coriolan, mit den beygefügten 
Zeihnungen abgegangen, für deren Mittheilung ih fehr zu danken Ur- 
ſache habe, noch mehr aber für den Cato, den Sie mir zum Eigenthum 
beftimmen. Sie haben in diefe Arbeit fo viel hineingelegt, daß man 
immer wieder dazu zurüdkehrt, welches denn doch die beſte Eigenſchaft 
des Kunſtwerks tft, das nun einmal jo dafteht und daftehen joll. 

Laffen Ste das Wenige, was wir aud über Ihre ſchätzenswerthen 
Arbeiten, in dem Programm, das der jenaifhen allgemeinen Yitteraturr- 
zeitung bengefügt jeyn wird, vortragen werden, zur Anmunterung ge 
beihen, ferner mit unſerer bejcheidenen Anftalt in einigem Berhältnig 
zu- bleiben. 

Berzeihen Sie wenn ich auf ihre Rolle zugleih ein Bild von Herrn 
Peter Cornelius, von der Düffeldorfer Academie, mit aufgewidelt habe, 
um nicht zwey Kaften dorthin abzuſchicken. Wobey ich nicht leugnen will, 
daß ih noch einen höheren Zmwed im Auge Hatte. Würde Ihr Herr 
Bater, würden Sie fich ſelbſt diefes jungen Mannes dergeftalt annehmen, 
daß er über mandes was ihm noch im Wege teht, leichter hinüberſchritte 
und in die ächten Regionen der Kunſt eindränge, jo würden Sie ſich ein 
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großes Verdienjt erwerben. Vielleicht jehe ich jhon übers Yahr die Früchte 

Ihrer Einwirkung. | 

Die diegjährige Ausftellung hatte fih gar mander Eyclopen, nicht 
weniger aud einer Neftauration nah Polygnot zu erfreuen, welde die 
Herren Riepenhaufen, von Göttingen, nah Anleitung einer Beihreibung 
des Baufanias, gearbeitet hatten. 

Unter vielen Empfehlungen an Ihren würdigen Herrn Vater, 
wünſche ih Muth und Kräfte zu allem künftleriihen und menſchlichen 
Guten.” 

Hat Goethe num durch diefe Unterordnung Cornelius’ unter Yanger in der 
That eine jo grobe Sünde wider den heiligen Geift begangen? Wenn wir 
an das Sofratesblatt denken, jo müfjen wir befennen, daß damals faum ein 
anderes Urtheil berechtigt war, als das von Goethe ausgeſprochene. Cornelius 
eriheint damals noch ganz befangen in dem Formenkreife, in welchem fich die 
Langer und andere Anhänger des claffiihen Zopfes bewegten; daß er mit 
jeiner Seele nicht bei der Sache war, in feinen Träumen fich bereits für 
neue Bahnen begeifterte, machte jeine Arbeiten nur nod weniger anziehend 
und mußte verloden, über diejelben wie über Gattungsarbeiten ohne Indi— 
vidualität flüchtig weg zu jchreiten. Erſt einige Jahre jpäter in feinen Fauft- 
und Nibelungenbildern beginnt feine Hand ſich feiner Phantafie anzujhmiegen 
und offenbaren die von ihm gewählten Formen und Verhältniffe ein felbftändiges, 
von der Leberlieferung weit abliegendes Gepräge. Und aud dann noch welder 
Kampf und welde gewaltfame Unruhe! Noch fehlt feinen Auge die Sicherheit, 
noch laffen fih die Yinien nur mühjam in die vom Künftler verlangten 
harakteriftiichen Formen preifen, die fie mehr andeuten als offen ausdrüden, 
noch jteht oft unvermittelt neben dem ergreifend Erdachten und glüdlih Ent- 
worfenen das Ungejhidte und Triviale. Wir ſehen ab von dem lekteren 
und halten uns nur an die Anzeichen der jpäteren Reife des Meifters. Aber 
jelbjt wir Späteren fünnen diefe Werke der gährenden Jugendkraft nicht 
vollendet und reinen Genuß jpendend nennen, wie wir aud nur uns jelbjt 
belügen, wenn wir von der heiligen Familie in der Frankfurter ftädtifchen 
Sammlung aus der Frankfurter Periode Eornelius’ einen harmoniſchen 
Farbenreiz behaupten. Wie können wir erwarten, daß die Zeitgenoffen in 
den no früheren und ſchwächeren Verſuchen des Künftlers die volle Bedeu- 
tung dejjelben errietjen! Es währte lange, che Cornelius ſich jelbft fand umd 
aller Hinderniffe Herr wurde, dafür darf er fih rühmen, bis in das höchſte 
Alter die volle Yugendfraft bewahrt zu haben. 
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Bon Theodor Landgraff. 


Sm den Tagen, wo Preußen an die Neugeftaltung feiner höheren Ver— 
waltung die Hand legt, ſcheint es nicht unangemeſſen, einen Blid auf die 
franzöfifche Bezirks» (Departements-) Verwaltung zu werfen, wie fie in Folge 
der durchgreifenden Aenderungen der Gejeßgebung nad dem Kriege fich geftaltete 
(Gejeß 10. Auguft 1871). Frankreih iſt das Geburtsland der Gentralifation, 
vielleicht aber eben weil e8 das ift, wurde auch der nun die halbe Welt erfülfende 
Ruf nah Decentralifation zuerjt dort laut. 

Die franzöfiihe Centralifation findet wohl nicht immer und überall bie 
rechte Auffaffung. Ihr wahres Weſen ſcheint zu fein, das Land in jeltenem 
Grade den Zweden der Regiernng dienftbar zu machen, ohne daß daffelbe 
unmittelbar und ausjhließlih von Paris abhängt, fich geleitet fieht. „Die 
Eentralifation ift der Präfect“, jagte bei Berathung des neuen Bezirksgeſetzes 
in der Nationalverfammlung ein Redner unter vielfaher Zuftimmung. Und 
in der That hat die Decentralifation der oberjten Verwaltung, der Minifterien, 
welhe Napoleon III., theils wohl der offenbaren Nothwendigkeit nachgebend, 
theils wohl dur die während der zweiten Republik vorausgegangenen Be— 
ftrebungen bejtimmt, unternahm (1852), nur die Gentralifation in der Perjon 
des Präfecten gejteigert. Es lag daher auch nahe, den Präfecten einfach be— 
feitigen zu wollen, und es fehlte bei Gelegenheit des Bezirksgejeges nicht an 
ſolchen Willensäußerungen. Darüber hinaus kam es jedoch ebenfo wenig, wie 
die Befeitigung der Bezirkseintheilung ſelbſt Zuftimmung fand. Obſchon ein 
Redner in der Nationalverfammlung unter Beifall erklären konnte, daß die 
Bevölkerung mit den Bezirken fih nicht verwachſen fühle, erfuhr der von der 
äußerften Rechten ausgehende Vorſchlag, die Bezirke durch Provinzen (24) zu 
erjegen, die abfälligfte Aufnahme. Der Erbe eines großen Namens, Herr 
von Haufjonville, erblidte in dem Vorſchlage jogar mehr den dichteriſchen 
Traum eines Alterthümlers, als den gejeßgeberiihen Plan eines Staats- 
mannes. Andere Redner witterten die Gefahr des „Föderalismus“, der bei 
den Verhandlungen der Nationalverfammlung über das Bezirksgefeg auch ſonſt 
als Schredgeipenft diente. Föderalismus in Frankreich! Das Wort war 
jet blos ein unbeftimmbarer Ausdrudf für Separatismus, für den Wider- 
ftand der Provinz gegen die Uebermacht der Gentralifation. Bei aller Ab- 
neigung gegen die Provinzen, womit befanntlih die Erinnerungen an die Zeit 
von 1789 auf das Engfte fih verfnüpfen, ließ fih nicht von der Hand meilen, 
daß die einzelnen Bezirke nit allen Verwaltungsaufgaben zu genügen ver» 
mögen. Die Mehrheit der Nationalverfammlung gefiel fih troß ihres Wider- 
jtandes gegen die Provinzen darin, die Beftimmungen bejonders zu betonen,. 
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welhe das Bezirksgefeg für die mehreren Bezirken gemeinjhaftliden An- 
gelegenheiten — man nannte Straßenzüge, hatte aber wohl alle irgend 
geeigneten Unternehmungen im Auge — trifft. Ueber ſolche gemeinſchaftlichen 
Angelegenheiten jollen die Vorfigenden der Bezirkstage nad vorheriger Be— 
nahrichtigung der Präfecten fih ins Benehmen jegen, die wirklichen 
Berathungen etwa durch das Zuſammentreten der Bezirksausihüjle oder 
eigener Sonderausihüfje erfolgen, deren Beihlüffe an die Genehmigung der 
Bezirkstage gebunden find. Diefe Beitimmungen ericheinen jehr einfach, fie 
erinnern an ähnliche deutjche Beftimmungen: werden fie nit auch mehr oder 
weniger auf dem Papiere bleiben? Das Bezirksgejeg bekundet hier übrigens, 
wie vielfach, die in Deutſchland herrihende Auffaffung, nicht alles von vorn- 
herein regeln zu wollen. Für gewöhnlich liebt die franzöſiſche Verwaltung 
es gerade, die Sachen ſcharf zuzufpigen. Die hohe Entwidelung des franzöfiigen 
Verwaltungsrechts fett fie dazu in den Stand. Durd jeine abweichende Art 
und Weiſe liefert das Bezirksgefeg einen bedeutfamen Beleg für das des 
centraliftiiche Bejtreben des Gejegebers. Bon jtatutariihen Bejtimmungen 
weiß das Bezirksgeſetz allerdings nichts, wenigftens ſpricht es den Bezirken 
diefes Recht nicht fürmlich zu. 

Der Angelpunft des Bezirksgeſetzes iſt die Neubildung des Bezirks- 
ausſchuſſes (commission departementale). 

Das Bezirkstagsgejek nennt fi Bezirksgeſetz (loi relative aux conseils 
gensraux), doch behandelt das Geſetz die gefammte Bezirksverwaltung mit 
Ausnahme der Stellung des Präfeeten. Das Bezirksgejeg wurde in der 
Nationalverfammlinng jogar furzweg als „loi contre les prefets‘ bezeichnet, 
die große Mehrheit der Verfammlung jah in ihm eine Art Sühne für dıe 
Präfectenregierung des zweiten Kaiſerreichs. Wie verjchieden dennoch die 
praftiihen Auffafjungen waren, zeigte das Verhalten der Regierung, die das 
napoleoniſche Regiment auf das Stärkfte verurtheilte und doc dem ganzen Be- 
zirksgeſetze, namentlich aber den Bezirksausſchüſſen, unverhohlenes Mißfallen ent- 
gegenbradte. Die Vorlage ging nämlich aus der Synitiative der Berfammlung 
hervor, fie entjtand aus drei von Mitgliedern der Nationalverfammlung ein- 
gebrachten Entwürfen, unter Mitbenugung der Arbeiten, welche das Minifterium 
Dllivier im Jahre 1870 unter den Aufpicien Ddilon Barrot3 begonnen hatte. 
Der Gedante der Bezirksausihüffe wurde von Belgien entlehnt, deſſen alte 
Provinzen jeit Jahrzehnten in zeitgemäßer Weije nmeugejtaltet find. Man 
überzeugte ſich indeß leiht, daß die belgifhen Zuftände nicht fogleih für 
Frankreich erreihbar wären, daß die belgiihen Einrichtungen, jo wohl fie für 
den Kleinftaat pafjen, nit auch ohne Weiteres für den Großftaat fich eigneten. 
Bor allem erkannte man, daß dem Präfecten eine andere Stellung zum Be- 
zirksausſchuſſe einzuräumen jet, wie fie dem belgifhen Gouverneur zum Pro- 
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vinzausfhuffe eingeräumt ift. Der belgiihe Gouverneur iſt Vorfigender und 
jtimmführendes Mitglied des Provinzausichuffes, wie der preußiſche Yandrath 
des Kreisausihuffes. Dieje Stellung des Präfecten entſprach den franzöfiichen 
Berhältniffen nicht, fie bedingte eine durchgreifende Umwandlung, wie fie vom 
Standpunkte der Zweckmäßigkeit befonders fich nicht empfahl. Die Mehrheit 
der Nationalverfammlung wollte langjam vorgehen, um deſto ficherer zu 
gehen, fie entſchied fih dafür, den Bezirksausihuß dem Präfecten beizuorbnen. 
Dadurch erlitt die Autorität des Präfecten noch feine wejentliche Beeinträhtigung, 
zugleih wurde die Bejorgniß ferngehalten, daß der Bezirksausſchuß in reine 
Abhängigkeit vom Präfecten gerathen künnte. Um dem Bezirksausfchuffe Feine 
zu fejte Gejtalt zu geben, wurde die Mitglievderwahl auf eine einjährige Dauer 
feftgefett, der Vorſitz im Ausſchuſſe dem ältejten Mitgliede zugewiejen. Ge— 
rade dieje lette Bejtimmung foftete lebhafte Kämpfe, fie war ein Zugeftändniß 
an die „Autorität“, fie bedeutete die Minderung der Yeiftungsfähigfeit des Be— 
zirksausſchuſſes. Die unbedingte Wiederwahl der Ausfhußmitglieder wurde 
aber nicht verjagt, jo daß die Bezirksausihüfje thatlählid zu jtändiger Be— 
ihaffenheit ſich entwickeln können. Die Mitgliederzahl des Ausſchuſſes joll 
mindestens vier, höchſtens jieben betragen, ein Mitglied ſoviel als möglich 
aus jedem Kreife (Arrondiffement). Dieje Bejtimmung wurde getroffen, um die 
gleihheitlihe Vertretung des ganzen Bezirks zu jihern und die zu ſtarke 
Bertretung der Bezirkshauptitadt zu verhindern, die, wie man in der National» 
verfammlung wohl richtig jagte, ſchon durch den Präfecten zur Genüge ver- 
treten werden würde. Die Zahl der Kreife iſt in den einzelnen Bezirken jehr 
verichieden, fie ſchwankt zwifchen zwei und fieben, welde Zahl nur ein Bezirk 
(Nord-) hat. Die Zulaffung ftellvertvetender Ausihußmitgliever wurde aus- 
drüdlih abgelehnt, zur Beihlußfähigkeit die Anweſenheit der Mehrheit der 
Mitglieder vorgefchrieben. Heftige Auseinanderjegungen führte die Bejoldungs- 
frage herbei. Von der äufßerjten Linken wurde die Verſagung eines Gehalts 
als mittelbare Einführung des Conſuls bezeichnet. Bon der Rechten erhob 
man den Auf, es gebe in Frankreich genug Aemter, man müſſe der Stellen- 
jagd entgegenwirken. Da der Bezirksausſchuß nicht wie der beigiihe Provinz- 
ausſchuß jtändig wirken, fondern in der Regel allmonatlih auf einen oder 
einige Tage zufammentreten joll, fiel die VBeranlaffung zur Gewährung eines 
fürmlichen Gehalts (tractement) weg, fie wurde vom Gejege ausdrücklich unter- 
jagt, dagegen die Bewilligung einer Entfhädigung, aljo wohl Gebühren u. j. w. 
ſtillſchweigend gejtattet. Zu außerordentlihen Situngen darf nur der Präfect 
oder der Alterövorjitende den Bezirksausſchuß berufen. An den Ausſchußſitzungen 
nimmt der Präfect oder fein Stellvertreter Theil, fie fünnen jederzeit das 
Wort ergreifen. Die Ausfhußfigungen werden in der Präfectur gehalten. 
Die gewiffe Abhängigkeit, in welche der Bezirklsausſchuß dadurch gerathen kann, 
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blieb nicht unberüdjichtigt, doch gab fie den Ausihlag für die Beitimmung, alles 
zu vermeiden, was die Möglichkeit des Gegenſatzes zwiſchen Ausſchuß und 
Präfect hervortreten laffen könnte. Der Bezirksausſchuß wählt einen Schrift- 
führer und ordnet auf Zuftimmung des Bezirkstages, ſowie unter Mitwirkung 
des Präfecten feinen Gefhäftsgang. Die einzelnen Ausfhußmitglieder dürfen 
beauftragt werden, Erhebungen vorzunehmen. Die Staatsftellen des Bezirks 
haben dem Bezirksausichuffe über Bezirksangelegenheiten die erforderlichen 
Mittheilungen auf Verlangen zu machen. Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen 
Präfect und Ausſchuß können dem Bezirkstage bei ſeinem nächſten Zuſammen— 
tritte vorgelegt werden. Bei einem wirklichen Meinungsſtreite zwiſchen den 
beiden Organen, ſowie wenn der Bezirksausſchuß ſeine Befugniſſe überſchreiten 
ſollte, iſt unmittelbar der Bezirkstag zu berufen, der zur Wahl eines neuen 
Ausſchuſſes ſchreiten kann, 

Der Bezirkstag wird durch allgemeine Wahl gebildet, jedes Amt (Canton) 
ift ein Wahlbezirt. Da die feinen Aemter — in nicht weniger als einund- 
achtzig Bezirten — überwiegen, ift dem confervativen Elemente offenbar die 
Oberhand in den Bezirksvertretungen eingeräumt. Die früher höchſtens dreißig 
betragende Mitgliederzahl bewegt fi gegenwärtig der Zahl der Aemter gemäß 
von fiebzehn bis zweiundfehzig, Drei Viertheile der Mitglieder müſſen 
im Bezirke ſelbſt dauernd wohnen, ein Viertheil darf außerhalb des Bezirks 
feinen Wohnfik haben. Niemand kann Mitglied mehrerer Bezirksvertretungen 
jein. Die Mitglievfhaft der Nattonalverfammlung verträgt fi mit der 
Mitglievihaft der Bezirksvertretung, nit mit der des Bezirksausſchuſſes, aud 
die Belleivung des Bürgermeifteramtes in der Bezirkshauptftabt verträgt ſich 
mit der Ausſchußmitgliedſchaft nicht. Die Wahl der Bezirksabgeordneten 
erfolgt auf jechs, nicht, wie urfprünglic vorgeſchlagen wurde, auf neun Sabre, 
aller drei Jahre wird die Hälfte der Abgeordneten neugewählt. Die Wahl- 
prüfungen nimmt der Bezirkstag vor, er entjcheidet im erften und legten Zuge 
über die Gültigkeit der Wahl. Die Geihäftsordnung erläßt der Bezirkstag 
jeloft und wählt jedes Mal in der Auguftfigung feinen Vorſtand auf ein 
Jahr. Die Bezirkstagsfigungen find öffentlih. Der Präfeet nimmt an den 
Situngen Theil, er kann jederzeit das Wort ergreifen. Zur Beſchlußfähigkeit 
des Bezirkstages ift die Anwefenheit von einem Mitgliede über die Hälfte 
erforderlih. Ueber Anftellungen und Wahlprüfungen wird im Bezirkstage 
geheim abgeftimmt, andere Abftimmungen erfolgen, wenn der ſechſte Theil 
der Anwejenden es verlangt, mit Namensaufruf. Ueber die Bezirkstags- 
verhandlungen erſcheint ein amtlicher Bericht, der den Zeitungen binnen 
48 Stunden nah jeder Situng zur Verfügung geftellt wird. Die Blätter 
dürfen die Bezirkstagsverhandlungen nur bejpreden, wenn fie zu gleicher Zeit 
(en möme temps) den betreffenden Theil des Sitzungsberichts veröffentlichen. 
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Wer die franzöfiihen Prefverhältniffe kannte, wird von felbft denken, zu wie 
erregten Erörterungen die ftarren Beftimmungen Anlaß gaben. Ordentliche 
Sigungen hält der Bezirkstag zweimal im Jahre. Die Hauptfigung in 
Dauer von höchſtens einem Monate joll in der zweiten Hälfte Auguft be- 
ginnen, die andere mit höchſtens vierzehntägiger Dauer in der Auguftfigung 
anberaumt werden. Außerordentliche Sitzungen von höchſtens achttägiger 
Dauer darf der Bezirkstag nur auf Anordunng des Staatsoberhaupts halten 
oder wenn e3 zwei Dritttheile der Mitglieder beim Vorſitzenden beantragen. 
Der Borfigende theilt den Antrag dem Präfecten mit, der den Bezirfstag 
unmittelbar zu berufen hat. Die Auflöfung des Bezirkstages kann das 
Staatsoberhaupt auf Grund befonderer Umftände beſchließen. Die Neumahl 
muß aber nad vier Wochen erfolgen, die neue Bezirksvertretung verfammelt 
jih vierzehn Tage fpäter „de plein droit“. Die Auflöfung aller Bezirks- 
tage auf einmal, „par voie de mesure generale“, ift nicht geftattet. Während 
des Zufammenfeins der Nationalverfammlung hat ihr das Staatsoberhaupt 
von jeder Bezirkstagsauflöfung unmittelbar Mittheilung zu maden. Die 
Nationalverfammlung jegt dann den Wahltag in einem eigenen Gejege feſt und 
beftimmt zugleih, ob der alte Bezirksausſchuß bis zur Eröffnung der neuen 
Bezirksvertretung fortbeftehen oder die Regierung einftweilen einen andern 
Ausſchuß beſtellen joll. 

In der Auguſtſitzung ordnet der Bezirkstag den Bezirkshaushalt, deſſen 
Formen das Bezirksgeſetz eingehend regelt. Die Bezirkseinnahmen ſetzen ſich 
im Weſentlichen aus Zuſchlägen zu den Staatsſteuern zuſammen, die zum 
Theil ſogar in feſten Sätzen für gewiſſe Verwaltungsaufgaben vorgeſchrieben 
ſind. Den ärmeren Bezirken bewilligt der Staat Hülfsbeiträge. Es iſt für 
dieſen Zweck ſeit den legten Jahren im Staatshaushalte eine Summe aus— 
gebracht, über deren Verwendung die Nationalverſammlung in einem dem 
Staatshaushaltsgeſetze beigegebenen Anhange beſchließt. Die Vorbereitung 
des Bezirkshaushaltsentwurfs iſt Sache des Präfecten. Der Präfect ſoll den 
fertigen Entwurf nebſt Anlagen zehn Tage vor der Auguſtſitzung dem Be— 
zirksausſchuſſe mittheilen, der dem Bezirkstage ſeine Bemerkungen darüber 
„dans un rapport sommaire“ zu machen hat. Der vom Bezirkstage feſt— 
geftellte Haushaltsplan unterliegt der Genehmigung des Staatsoberhauptes. 
Die Ausführung des genehmigten Haushaltsplans, jowie des geſammten 
Kaſſenweſens find ebenfalls dem Präfecten übertragen. Der Bezirksausſchuß 
hat aber von ihm, fowie von den mit jelbjtändigen Aufträgen verjehenen Bezirks- 
baubeamten am Anfange jedes Monats einen Kaffennahmweis zu empfangen, 
um über die Geldlage des Bezirks auf dem Laufenden zu fein. Die Bezirks- 
rehnungen müfjen dem Bezirksausfhuffe zehn Tage vor der Auguftfigung 
vom Präfecten zugehen. Der Bezirkstag verhandelt über die Rehnungen in 
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Abweſenheit des Bräfecten. Die gezogenen Erinnerungen reiht der Vorſitzende 
unmittelbar an den Meinifter des Innern ein. Die endlihe Genehmigung 
der Rehmungen wird in eimem Erlaſſe des Staatsoberhauptes ertheilt. 
Rehmungen und Haushaltsplan gelangen durch Drud zur Veröffentlichung. 

Lange Verhandlungen führten die Frage herbei, in welcher Weiſe der 
Bezirkstag bei Bewilligung der Staatsimterftügungen für Kirchen, Schulen, 
milde Stiftumgen u. j. w. betheiligt werben ſollte. Es wurde lebhaft be- 
fürwortet, den Bezirken feſte Summen zur Selbjtvertheilung zu überweifen. 
Bei eingehenderer Erwägung der Berhältnifjie mußte dies jedoch unthunlich 
erſcheinen, der Bezirkstag erhielt nur das Recht, Vorſchläge zu maden, an 
deren Neihenfolge die Minifter bei ihren Bewilligungen gebunden fein follen. 

Die Berwaltungsbefugnifje des Bezirkstages fcheiden fi in begutachtende 
(donner avis), berathende (deliberer) und bejchließende (statuer), Die 
berathenden Befugniffe des Bezirkstages betreffen namentlich die im Bezirks- 
befige befindlichen, aber Staatszweden dienenden Grundftüde (Gerichtsgebäude, 
Präfecturen, Unterpräfecturen u. ſ. w.). Die darauf zielenden Bezirkstags- 
beſchlüſſe werden vollftrefdar, wenn fie nicht während drei Monaten nad dem 
Sikungsihluffe durch Fürmlih begründeten Erlaß des Staatsoberhauptes be- 
anftandet find. Die befehließenden Befugnifje des Bezirkstages umfaſſen die ver- 
fchiedenften Verwaltungsaufgaben in den verfdiedenften Verwaltungszweigen, 
und hervorzuheben ift vor allem das Straßenwejen. Die betreffenden Bezirks- 
tagsbeihlüffe gelangen zur Ausführung, wenn der Präfect zwanzig Tage 
nah dem Situngsichluffe feine Berufung wegen Unzuftändigfeit oder Gejeß- 
widrigfeit eingelegt hat. Der Präfect muß die Berufung den Vorfigenden 
des Bezirkstages und Bezirksausſchuſſes mittheilen, der Bezirkstagsbeſchluß 
wird aber auch dann noch vollftrefbar, wenn ihn nicht innerhalb zwei 
Monaten nad der Benahrihtigung über Einlegung der Berufung ein Erlaf 
des Staatsoberhauptes aufhebt. Außerdem darf der Bezirkstag vom Bor- 
figenden' Borftellungen über Bezirksfragen und Bedürfniſſe an die betheilgten 
Fahminifter richten lafjen, aud darf er in wirthichaftlihen Dingen, ſowie 
in allgemeinen VBerwaltungsangelegenheiten Wünſche äußern. Politiſche Kund- 
gebungen find dem Bezirkstage unterfagt. Es braucht kaum erwähnt zu 
werden, wie lebhaft man diefe Bejtimmung gerade in der Nationalverfammlung 
erörterte. Was wird bet der politiihen Lage Frankreichs eine ſolche Abwehr: 
beftimmung aber jagen wollen? 

Der Bezirksausſchuß führt die vom Bezirkstage ihm zugewiefenen Auf- 
träge aus, doch handelt er auch kraft eigenen Rechts, wo das Gejek ihm 
Befugniſſe ertheilt oder der Präfect feine Mitwirkung in Anſpruch nimmt. 
Bon den beiliegenden Befugniffen des Bezirksausfhuffes find die in Anjehung 
des Gemeindewegerwejens zu nennen. Verträge fchließt für den Bezirk nicht 
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der Ausihuß, jondern der Präfect, aber nah vorgängigem Einvernehmen mit 
dem Ausfhuffe Auch die Parteirolle führt in bezirklichen Klagefahen der 
Präfect, blos wo Staat und Bezirk einander gegenüberftehen, übernimmt fie 
das Mitglied des Bezirksausſchuſſes, das diefer dafür bejtimmt. 

Dies die allgemeinften Umriffe des franzöfiihen Bezirksgefeges, an die 
einige wenige Betrachtungen mit Beziehung auf Deutſchland und Preußen 
ji anreihen mögen. Die Zeiten, wo wir Deutſchen die ftaatlihen Vorbilder 
im Auslande juchten und fanden, find vorbei, die Tage da, wo die nationalen 
ftaatlihen Gedanken zu voller Berwirflihung gelangen fünnen und follen. 
Steigert dies nicht nur die Pflicht, fremde Einrichtungen prüfend zu betrachten, 
fie ihrer Eigenart nad fennen zu lernen? Der Blid auf die franzöfifche 
Bezirksverwaltung darf uns Deutſche vielfah wohl mit Genugthuung erfüllen. 
Was der franzöfiihe Gefegeber erft anſtrebt, erſt herbeiführen will, befigt 
zum Theil Deutfhland bereits, zum Theil wird es gewiſſer und eher als 
Frankreich dazu kommen. Preußen hatte jeine Kreife, es hat jeine Provinzen, 
es galt und gilt nur das Einzelleben diefer Verbände zu höherer Erjdeinung 
zu führen. Der neue franzöfifhe Bezirksausſchuß jtellt fi deshalb für 
Preußen weder nahahmbar, noch nahahmenswerth dar. Bon den Beftimmungen 
des Bezirksgeſetzes ift vielleicht überall nicht eine für die Uebertragung geeignet, 
der Uebertragung fähig. Die unmittelbare Bedeutung der franzöfiihen Neue- 
rungen läßt fih für Deutihland ſchwerlich hoch anſchlagen. Die Vorgänge 
jenſeits der Mofel haben für uns Deutſche dagegen allerdings große mittel» 
bare Bedeutung, fie zeigen, wie ſelbſt das Geburtsland der Gentralijation 
die Wege der Decentralifation wirklich zu betreten beginnt. Das Bezirksgejet 
ſoll die Neugeftaltung franzöfifher Verwaltung eben blos einleiten. Es joll 
nur der erfte Schritt auf der neueröffneten Bahn fein. In Folge der dur 
den Krieg und feine politiihen Einwirkungen gejhaffenen Yage entjtanden, war 
das Bezirksgefe nichts weniger als unvorbereitet, es bildet das letzte Glied 
in der Entwidelung der Bezirfsverfaffung während ihres nunmehr als adtzig- 
jährigen Beftehens. Die Geſchichte der franzöfiihen Bezirksverfaffung bewegt 
fih in der Richtung der Decentralifation. Zuerſt reine Verwaltungsbezirke 
mit Einzelbeamten, erhielten die franzöfiihen Bezirke bald darauf Bezirks— 
tage beigegeben, deren Mitglieder die Regierung ernannte. Nah dem Verlaufe 
von Sahrzehnten, in den dreißiger Jahren, erhielten dann die Bezirke das 
Recht, die Bezirkstagsmitglieder zu wählen, zugleich wurde ihren, den Be— 
zirfen, vermögensredtlihe Perſönlichkeit ausprüdlid und fürmlich ertheilt. 
Napoleon III. vermehrte jodann während der legten Zeit feiner Regierung 
die Befugnifje der Bezirkstage in nicht umerhebliher Weile (1866). Der 
Krieg unterbrach die weiteren Arbeiten, die, nad Beendigung deſſelben wieder 


aufgenommen, das Bezirksgefeß zum Ergebnifje hatten. Den Entwidelungs- 
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gang von der Gentralifation zur Decentralifation jpreden die wenigen That- 
fahen unummwunden aus. Von folgenreiher Wichtigkeit für die künftige 
Fortentwidelung der Bezirksverfaffung jeheint der gegenwärtige Zujtand der 
franzöfifhen Gefellihaft zu fein. Herr Gambetta hat den Zuftand treffend 
gezeichnet, wenn er ihn den Kampf zweier Geſellſchaften, der Gejellihaft 
von vor 1789 mit der Gefellfihaft von nah 1789 nannte. Diejer Kampf, 
für welchen die Republik wohl der befte Boden, muß zur Verquidung der 
beiden Gejellihaften in eine neue franzöfiihe Gejellichaft führen, dieſe Ver— 
quidung aber die Heranziehung der Gejellihaft von vor 1789, welde das 
Bezirtsgefeg von ſelbſt mit ſich bringt, wejentlid befördern. Der Boden des 
Staates vermag die größten Gegenfäte zu vermitteln, auszugleigen. Deutſchland 
hat es gewiß willfommen zu beißen, wenn Frankreich den ernten Arbeiten 
des Staates fih hingiebt. Das Wettbeitreben um den beften Staat wird 
nicht das ſchädlichſte Beſtreben für die Völfer und Yänder fein. 


Fin Maskenfeft am Hofe Dakob I. von England. 


Bon Theodor Battle. 


Unter dem pradtliebenden Könige Heinrih VIII. waren die glänzenden 
Maslkenfeſte aus dem jonnigen Italien in das neblige Brittenland verpflanzt 
worden: hundert Jahre waren feitdem verfloffen als Ben Jonſon (1573 bis 
1637), Shafejpeares im Uebrigen jo unglüdliher Rival, die Maskendichtung 
nahezu auf den Gipfel der Vollendung erhoben hatte. Von allen Mastentomödien 
aber, mit denen der Hofpoet die Feſte des glanzliebenden Königs Jakob I. 
verherrlidte, ift feine großartiger, feine mehr dazu angethan, uns in jenes 
einer maßloſen Schmeidelei gegen gekrönte Häupter fröhmende Zeitalter ein- 
zuführen al3 die Komödie von den „Verwandelten Zigeunern.“ Sie fand jo 
großen Beifall bei dem Könige, daß fie dreimal, zulegt zu Windjor im 
Augujt 1621, aufgeführt ward. Die höchſten Wiürdenträger des Reichs, die 
vornehmiten Damen Englands waren die Mitwirkenden; für das Publicum 
aber, das in beſchränktem Maße Zutritt zu diefen Feitlichfeiten hatte, mußte 
e3 interejfant fein, die masfirten hohen Perfönlichkeiten zu errathen. 

Bei unfrem Spiel von den Zigeunern nun find der König und ein 
Theil des Hofes die Angeredeten, an welde die Zigeuner fih wenden, um 
nad der ‚bekannten Art diefer Söhne des Oftens aus den Linien der Hand 
das Schickſal des Einzelnen zu wahrfagen. Wer aber dem geiftreihen Dichter 
diejer Poffe den Vorwurf unwürdiger Schmeichelei gegen den König wiirde 
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machen wollen, der möge fih an die allgemeine Sitte oder Unfitte des Zeit- 
alters erinnern, nad der auch die Königin Eliſabeth von Spenjer und Yilly nicht 
weniger al3 von Jonſon ſelbſt als Diana, die Meondgöttin verherrlicht 
worden war, wie ja die jtolze Tochter Heinrihs VII. fih dem Parlamente 
von England gegenüber thatfählih als eine Art Gottheit auf Erden proclamirt 
hatte, die feinem Menſchen Rechenſchaft über ihre Handlungen fhuldig ſei. 


Und Jakob bildete diefe Borjtellungen zu einem fürmlihen Dogma aus. 
Selbft am Hofe Yudwig XIV., wie man mit Recht bemerkt hat, würde die 
Sprade der Huldigung unerhört gewefen fein, die der „ſtolze“ Engländer 
gegen feinen Souverän zu führen ſich zur Ehre jchägte. 


Unfer Spiel beginnt mit dem Auftreten des „Jackmann“ der ein mit 
Zigeunerfindern beladenes Pferd in den Saal führt: „Platz für die fünf 
Prinzen aus Weguptenland” ruft er aus und bereitet auf die Wunderdinge 
vor, die er mit feinen Begleitern alsbald vollführen wird. Schließlich greift 
er zur Guitare, die Muſik fegt ein, die ein umerläßliher Beftandtheil jedes 
Maskenſpiels ift: denn das noch nit ganz und gar vom Puritanerthum entftelfte 
Iuftige „Altengland” war der Muſik in viel allgemeinerer Art ergeben, wie 
denn Erasmus von Rotterdam in feinem „Yobe der Narrheit” die Pflege der 
Mufit neben der körperlihen Schönheit als beſonders harakteriftiih für den 
Engländer hervorhebt. Während der Muſik ift der Zigeunerhauptmann mit 
ichs Begleitern eingetreten und es folgt num der erjte Tanz, der wie 
immer mit der Muſik eng verbunden ift. Auf Mufif und Tanz folgt der 
erite Gefang, vom Jackmann vorgetragen und vielleiht auch mit der Guitare 
begleitet. Wir verſuchen, diefen Gefang und die wejentlichften poetifchen 
Beitandtheile der „Zigeuner“ im Versmaße des Originals nadhzubilden: 


Jackmann: Hoch von Darby’s Felſenſpitze, 
⸗ Nahe bei des Teufels Sitze, 
Wo wir jährlich Muſt'rung halten, 
Kommen wir, die Jung' und Alten. 


Seid erſchreckt nicht ob der Kleider, 
Finden fie gleich wenig Neider! 

Sei der Rock uns auch zerriſſen, 
Wenn wir nur gut Schwänke wiſſen. 


Gebt uns Speck und Wallnußſchalen, 
Muſcheln, Nüßchen allzumalen, 
Glocken, Bänder, Safran, Linnen, 
Und wir werden ſchon gewinnen. 
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Künste fennen wir entzüdend, 
Eure Herzen ſchnell berüdend, 
Daß Ihr unfres Antlig Dunkel 
Sollt ertragen ohn Gemuntel. 


Können Euer Schidjal jagen, 
Sted’s im Kopfe, ſteck's im Kragen, 
Im Geblüte, und die Zeiten, 

Die grad Euer Glüd bereiten. 


Zieht den Handſchuh dann, ich bitt Euch, 
Hab’ nit Arg's im Sinne mit Eud, 
Sind wir gleih in Windfor’s Hallen, 
Soll nur Art’ges uns gefallen. 

Auf ein längeres Gedicht des Patrico, eines Wiürdenträgers der braunen 
Gejellihaft, folgt ſodann die Anrede des dritten Zigeumers an den Hauptmann 
verjelben. 

Dritter Zigeuner: 

Hauptmann, wenn je in Eurer Höhlen Herrlichkeit 

Die Leute Ihr in Darby's Tränke eingeweiht, 

Und wir mit brauner Bowle und mit Ale 

GSelabt uns und mit Honigbier die Kehle, 

Wenn jo gemuftert in des Trinkens Kunft 

Wir unfres Lebens Mühen und Ungunft 

Ertrugen und die unruhvollen Wachen, 

Dem guten Rufe feine Schand zu maden, 

Wenn ftetS an dem Statut wir hielten feft, 

Entworfen hoch auf Darby's Feljenneft, 

Wenn Kälber, Hanımel, wie's da heißt, 

Wir ftahlen und Geflügel allermeiit, 

Denn, wie unfre Magna Charta fpridt, 

Getauftes Fleiſch befommt uns nit: — 

Wenn mit Zigeuner - Ringeltanz 

Wir je erhöhten Eurer Feſte Glanz, 

Und da in Reim und Prof’ erzählten 

Bon Ahne Cleopatra, der Auserwählten: 

Wenn wir dies thaten jo und fo, 

So leiht Gehör jet unjrem Batrico. 
Hauptmann: Nun wohl, jo tanzt, indeß wir fingen, 

Eud unjre Wünſche darzubringen. 
(Hier tanzen fie.) 
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Zweiter Gejang. 


Patric: Der Feeen Strahl umkränz Eud, 
Der Sterne Licht umglänz’ Euch 
Ein Mond in Pradt, 
Zu Mitt’ der Nacht, 
Bis der feurige Drade die Gränz' Euch. 


Fortuna's Rad geleit' Euch, 
Den Knaben auh zur Seit’ Euch, 
Bis das Vöglein fingt, 
Das den Morgen bringt, 
Und zu ſchönerem Loſe befreit Euch. 


Hauptmann (zur Geſellſchaft): 


Behütet Euch, Herren hier alt und junge, 

Bor der Galle des Herzens und der Zunge. 
Mit Euch, Glüdsvogel, beginn’ ih, (nähert fi dem Könige) laßt ſchau'n, 
Ich ziel auf den Bejten, der jeid Ihr traum! 
Das ift ſchon Glüd, wenn je ich verftand 
Meine Kunft, ift dies 'nes gentlemans Hand; 
Die küff ih; nah ihren Linien müßt ihr fein 
Bon Pferd und Hund ein Freund, doch nit vom Schwein. 
hr Tiebt es, den mächtigen Hirih zu jagen, 
Mehr um die Gefundheit, als um den Magen. 
Euch fehlt's niht an Gütern und Ehren, 

Und fünntet zu Land und zu Waffer fie mehren, 
Dod liebt Ihr Eurer Völker Frieden, 

Begnügt mit dem, was Euch beſchieden. 

Die Weiblein, das jeh ich, die laßt Ihr in Muh, 
Doch gab die Natur Euch nicht Urſach dazu. 
Lebt einfam und habt Euer Weib begraben *) 
Und wollet ein zweites, jo ſcheint es, nicht haben. 
Und weiter die Hand hier mir Stunde giebt, 

Daß Ihr von Herzen Eure Kinder liebt, 

Und. daß Ihr erfahren im Bücherweien, 

Daß Eure Rede gar auserlefen. 

Doch halt — dies Jupiter's Mal hier meint? 


*) Königin Anna ftarb im Anfang des Jahres 1619. 
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Ein König, ein Monarh! Welh Wunder erfcheint! 
Erhaben und gütig und ſelbſt in feinem Kreiſe 
Ein Yupiter, geliebt und herrſchensweiſe. 
Ich ſag' es den Andern, jchnelle 
Bin wieder ih zur Stelle.“ 

Nah einem Furzen Yiede des Patrico, in welchem Jedem das Seine 
gewünſcht wird, wendet jih dann der Hauptmann wiederum an den König, 
der als der größte und friedlichſte Fürſt der Welt, als der Begründer des 
europäiſchen Gleichgewichts (to balance business) gefeiert wird, während die 
Geſchichte diefe epochenmachende Idee in der europätihen Politik befanntlic 
dem König Heinrih IV. von Frankreich beilegt. 


Hauptmann: Wer kann, der diefe Hand gefehn, 
Ob Eurem Rang in Zweifel jtehn? 
Wie Euch der Dinge Schidjal lauſchet! 
Wen dünfet nicht, daß himmelab 
Euch Gott zu unſrem Herriher gab, 
Daß Ihr mit feinem König tauſchet? 


Zu Shaun der Wahrheit Pfad und Pflicht, 
Willft Du der Dinge Gleihgewidt, 

Den Streit der Ehriftenheit zu ſchlichten! 
Und iſt's unmöglich, müffeit Du 

Geſetze geben, Raſt und Ruh, 

Und über Krieg und Frieden richten. 


Bon aller Welt fei dies erkannt, 

Sei der Gerehte Du genannt! 

Gebeut der Hand der Fürftentüchter! 

Auf Erden müſſeſt Du allein 

Dein eigner Herr und Meijter fein, 

Ein Friedensfürft, kein Menſchenſchlächter! 


Doch ih entſchließe mich nur jchwer, 
Das Shidjal Euch zu fünden, Herr, 
Der Ihr's hier ſelber ſchaffet Allen! 
Denn ift in diefem Kreis Jemand, 
Deß Shidjal nidt von Eurer Hand, 
Die Gaben fiher, die gefallen ? 


Zigeuner ſchein ich hier zu fein, 
Doch danf ih Alles Euch allein! 
O daß mein Wort fie nennen künnte 
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Die hohe Huld, die, unentwegt, 
Sich ſtets in gleihen Bahnen trägt, 
Die nie bereut was fie mir günnte! 


Sp freue denn fih Eure Hand 

Des immer gleihen Glüdes Stand, 

Ya, mög’ es fort umd fort fich mehren! 

Und möge ſich der Dank in mir 

So groß bezeigen Herr, als Ihr 

An Seele jeid und allen Ehren! (Mufit) 
(Hier"tanzen fie). 


Darauf wird 
Des Prinzen — nahmaligen König Karl I — Schickſal mitgetheilt vom 


zweiten Zigeuner: Mit dem Herrn, da fing man an, 
Folgt des Königs Sohn ſodann; 
Die Hand, Herr! 


Seid um Glüd und Yieb nicht bang, 
Beid’ find Euch verfallen lang 
Als Pfand, Herr! 


Völker flehen Deiner Wahl, 
Dir zu bieten ein Gemahl, 
Ein treues! 


Braver auch als dieſes iſt 
Findeſt Du zu keiner Friſt, 
Erfreu' es: 
Schweſter iſt ſie einem Stern, 
Glänzend in des Himmels Fern, 
Dem Hesper. 


Den der Oſten Phosphor nennt, 
Den des Weſtens Sphäre kennt 
Als Vesper. 


Mit der Sonne ſelbſt vergleicht 
Sich ihr Bruder,*) unerreicht 
An Prangen. 





*) Der König von Spanien. 
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Und wer kann zur Hochzeitsnacht 
Mehr als Sonn’ und Sternenpradt 
Berlangen ? 


Ein Verſprechen nur begehrt, 
Daß ein Prinz Euch jei beiceert; 
Habt Acht ihm? 


Großpapa auf feinen Knie'n 
Wiegt nichts Yieberes als ihn, 
Und lacht ihm. 


Seid mit Sorgen denn bedadt, 
Wie Ihr jeinen Sorgen madt 
Ein Ende. 


Daß des Neihes Stütze Ihr, 
Daß zum Beſten Alles hier 
Sich wende. 


Bis Ihr — fei es noch recht fern! — 
Selber jeid dereinjt die Herrn 


Im Reiche. 


Kommt es früher, fommt es jpät, 
ft, da's nie zu Ende geht, 
Das Gleiche. 


Denn im Frieden und im Krieg 
Seid Ihr überall im Sieg 
Auf Erden. 
Mögt Ihr denn an’s Himmelszelt 
Als ein neuer Stern gejtellt 
Einft werden. 
(Mufit. Tanz.) 


Die Zigeuner wenden fih nunmehr zu den Damen. Aus dem größeren 
Eyclus derjelben und der an jie gerichteten Lieder wählen wir zwei der 
Ihönjten aus. : 

Zur Gräfin Budingham, Mutter des Günftlings, ſpricht der 
vierte Zig.:  Verzeihung, Dame, leijtet Stand! 

Urtheile ih nah Eurer Hand, 
So ijt der größte Schelm im Yand 
Entdedt hier. 


\ 
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Weiß nit duch welcher Künfte Hort, 
Do jtahlt Ihr Herzen hier und dort, 
Co jaget mand ein flüfternd Wort 
Verſteckt mir. 


Zuerjt muß ih Euch anvertraun, 
Es iſt, Euer Antlig anzuſchau'n, 
Allzugefährlih, tödtlih traun 

Dem Herzen. 


Dod Eure Anmuth ift jo groß, 
Daß es des Mannes jhönjtes Loos, 
Sich Euch zu nahen, ſei's auch bloß 
Zu Scerzen. 


Nun wißt, in unfrer braunen Schaar 
Zwei Eurer Söhne find, fürwahr 
hr jeid Zigeunerkön'gin gar 

Für heute. 


Georg und Richard werden fi 

Gehorſam zeigen, fiherlich; 

Erfüllt drum was uns inniglid 
Erfreute. 


Zur Lady Purbed, Gemahlin von Sohn Villiers, Viscount Purbed, der 
zweite Zig.: Welch ein Wunder, welch ein Bud, 
Darin läf’ ih nie genug! 
Weich'rer Yinien wonn’ger Spiel 
Dem Zigeuner nie gefiel. 
Hier ſtimmt Venus jelber bei, 
Dies der Yiebe Kön'gin jet, 
Und die Sterne im Verein, 
Nicht Eupido ganz allein. 
Wenn Ihr's auch nicht gerne glaubet, 
Habt der Augen ihn beraubet, 
Und von ihm, es muß gelagt fein, 
Sollt des Mordes hr verklagt fein, 
Seiner Fadel fiegreih Licht 
Yılht vor Eurem Angefidt. 
Lilien da und Purpurroſen 
Eurer Wangen Paar umtofen, 
Sp neuen Reid. 1875. 1. 59 
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Lippen, Küffe aufzudrüden, 

Und die Küffe jelbit zu pflüden, 
Selbjt der Weiſe liebestrunfen 
Liegt vor Eud in Staub gejunfen, 
Flammend Ihr das Herz entzündet, 
Bis in Aſch' und Tod es ſchwindet. 


E3 folgen nunmehr die Großmwürdenträger von England. Wir wählen 
die folgenden Anſprachen aus. 
Zum Yord Schatmeifter (Lord Cranfield) 


der dritte Zigeuner: 
Ich komme zu borgen, Ihr werdet verzeihen, 
Nicht Gelder, die Hand nur bitt’ ich zu leihen; 
Dod wär’ es um Geld, das ſeh' ih der Hand an, 
Leicht fülltet Jhr Alles zum Rand an. 
Verwaltet dem Könige Schat und Truh, 
Dod lafjet Ihr beides gern in Ruh; 
Co möge das Glüd ſich Euch finden, 
Den König der Schulden zu entbinden, 
Daß Jeder empfang’ die verſproch'ne Penſion, 
Habt wieder Eredit dann als fih'ren Yohn. 


Zum Lord Siegelbewahrer (Earl von Worcejter) 


der zweite Zig.: Ehrwürdig und alt, 
Ein Wort von goldnem Gehalt! 
Geſundheit geb’ Euch Gott, 
Mit Andrem hat's nit Noth! 
Habt Ehren und Gut, 
Womit Ihr des Edlen jo vieles thut, 
Und habet ja, beſſer als Alle, 
Des Königs Siegel in jedem Falle. 


Zum Lord Kammerherrn (Willtam, Yord Biſchof von Lincoln) 


der Jackman: Seid Kammerherr bier, 
Doch ein Schlüffel ward aud mir, 
Zu verfhliefen Euer Glüdsrevier. 
Den guten Dann 
Yeugn’ in Euch, wer fann, 
Und, daß Ahr getreu, 
Wer jonder Ehen. 
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Ihr wiſſet die Feder zu führen, das Schwert, 
Liebt Künfte nicht blos, auch Manneswerth; 
Und Mufen und Grazien Euch immer begleiten, 
Als wärt der Apoll Ihr unfrer Zeiten; 

Die Hand hier nur leis mir erzählet, 

Euch eine Gunft noch fehlet, 

Zu Euren Ranges Nedt fie zählet. 

Die Linie des Mars hier jagt es genau, 

Noch Halft Ihr dem König zu feiner Frau. 
Nen Herrn Ihr habt, gar keuſchen und frommen, 
Sonft wäret Ihr längſt vom Amte gelommen. 


Do wir eilen zum Schluß des Mastenfpiels, und übergehn die meijt in 
Proſa geihriebene „Antimaste”, in welder die Zigeuner zum Theil ala Clowns 
auftreten. Komiſche Beitandtheile, derbe ja plumpe und cyniſche Lieder ftellen 
fih hier neben die Ergüſſe zartejter Lyrik: die umvermittelten Gegenſätze des 
Zarten und Derben, die das ganze Zeitalter charakteriſiren, finden eben auch 
in diefer Masfendihtung ihr Spiegelbild. 

Ein längeres Gediht, das der Patrico an den König richtet, giebt 
jodann weitere mannihfahe Charakterzüge Kyatobs, auch feine Abneigung 
gegen das Tabakrauchen, das der König in der Schrift „Ein Gegenjtoß gegen 
den Tabak” (1604) bekämpft und mit allen Mitteln feiner abjoluten Gewalt 
zu unterbrüden verfuht hat, wird darin erwähnt. Das Lied fchliekt: 


Schütz' Ihn Gott vor Ungemad, 
Seine Freuden jeden Tag,! 

Daß nicht Unheil kreuz’ den Pfad, 
Daß fein Wetter Ihm ſich naht, 

Sei Er, o jet Er no lang 

Der heil’ge Inhalt unfrem Gefang, 
Sei Er an Jahren und an Thaten 
Beſſer als alle Britenkönige berathen.“ 


Erſter Geſang. 
Der Jackman (fing): Der Scherz iſt aus, doch nicht jo ſchnell, 
Sei Schweigen was ſo jubelhell 
Noch jüngſt erklang, zu Einer Well 
Will beides nicht ſich binden. 
So trete denn zur Furcht der Muth, 
So miſcht ſich Unvereintes gut, 
Den Hymnus ſelbſt zu finden. 
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An Ihn, den Herriher uns zur Seiten, 
Und meine Yaute jol’s begleiten. 


Der Jackman: 


Vierter Zig.: 


Jackman: 


Zweiter Geſang. 
Dies Inſelreich als Königserben, 
Durch Tugend nur konnt' Er's erwerben. 
Wie prägt Sein Antlitz Ihn ſo würdig aus, 
Die Augenbraun und alle Herrſcherzeichen, 
Als ſtammte Er aus aller Grazien Haus, 
Als müßte Ihm auf Erden Alles weichen. 


Dritter Geſang. 


Schau, ſchau Ihn an! Iſt Er nicht ſchön, 


Und friſch und blühend auch, 
Wie Sommerluft auf Bergeshöhn 


Jackman: 


Vierter Zig.: 


Und wie der Lilienſtrauch, 

Der dieſen Morgen aufgeblüht! 
Vierter Zig.: 
Dritter Zig.: 


O, wie mein Herz für Ihn erglüht! 

Sieh, wie der Wind auf Wogen zahm ſich legt, 
Wie rauſcht das Land von ſeinen Purpurſchwingen! 
Und wie er dann die Waſſer jubelnd trägt, 

Sie zu des Himmels heil'gem Quell zu bringen, 
So wollen Seinen Namen, Seinen Ruhm 

Wir tragen und in tauſend luft'gen Ringen 

Soll um den Erdball unſer Eigenthum 

In allen Lüften jubelnd wiederklingen. 


Vierter Geſang. 
Der gute Fürſt, er überragt 
Des ſchönſten Namens Ruf; 
Und was ſein Geiſt erſchuf 
Iſt mehr noch als die Fama ſagt. 
So biſt Du auf dem Königsthron, 
Du aller Ehren Schmuck und Lohn, 


Du haſt zu Deiner Höhe Dich emporgeſchwungen, 
Und Fama's Flug durch Deinen Flug bezwungen. 


Fürwahr, Er iſt fein Herr, der nur gebeut, 

Dem Staat, nein, den die Herzen zu befigen freut, 
Und Künfte, Handel, Schulen 

Um Ihn als ihre Seele bublen. 
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Zweiter Zig.: Gerechtigkeit ift Seine Dienerin. 
Dritter Zig.: Die Weisheit, fie verehret Ihn. 
Vierter Zig.: Die Gnade, fie begehret Ihn. 

Fünfter Zig.: Sein Yeben, e8 ift Mäßigkeit. 

Zweiter Zig.: Und Milde, Güte, allezeit. 

Dritter Zig.: Die Milde wählt Er fih zum Wächter. 
Vierter Zig.: Kein Menſch ift wahrer, treuer, ächter. 
Fünfter Zig.: Fortuna ift ihm dienftbereit. 


Fünfter Gejang. 
Yadman: D, daß wir verjtünden, 
Sein Herz zu ergründen! 
Zwei Ströme da münden: 
So redlid iſt fein Blut 
Und feins jo endlos gut! 
So rauſchen denn in jeiner Ufer Bette 
Erlaudter Sinn und edler um die Wette, 
Hauptmann: So lieb’, o lieb’ denn Seine Tugend und Sein Glüde, 
Ihn, aller Menſchen Spitze, 
Denn Sein Geſchick iſt unſrer All Geſchicke. 
Wo alle Welt des Fürſten Güte preiſt, 
Hoch und Gering in Glückes Bahnen kreiſt. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Aus Stuttgart. Drei Erſatzwahlen. — Der Eröffnung unferes Yand» 
tages, die am 15. März jtattgefunden hat, ift noch die Emotion eines Wahl- 
fampfes vorausgegangen, dejjen Schauplag allerdings nur drei Wahlkreije 
waren, der aber doch, wenigſtens in zweien derjelben, alle Freuden und Yeiden 
mit fich führte, welde mit der Ausübung des allgemeinen Stimmredts ver- 
bumden zu fein pflegen, und auch politifh nicht ohne Intereſſe war. Zwar 
find nirgends zwei politiihe Programme auf einander geſtoßen, und injofern 
find diefe Wahlen ein weiterer Beleg dafür, wie ſehr unfere alten Parteien 
im neuen Neih Werth und Bedeutung verloren haben. Von den Föderativ- 
republifanern kann im Ernjt nicht mehr die Nede fein, auch der Gegenſatz 
des jelbjtgenügjamen Particularjtaates gegen das Reich hat jeine Schärfe 
verloren, jeitdem die Negierung jelbjt auf guten Wegen fich befindet, von 
der einzigen Parteibildung aber, die zeitgemäß ift, nämlih: Rom oder das 
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Neid, mag man bierzuland aus befannten Gründen nichts hören. Es wäre 
unvorfihtig davon nur zu reden. Hat doch erſt jüngjt wieder das Geburtsfeft 
des Königs Carl den officiellen Feſtrednern Gelegenheit gegeben, Gott zu 
danken, daß wir nicht find wie andere Yeute, und die Dafe des kirchlichen 
Friedens zu preifen, deren Einwohner gegen die außerhalb tojenden läjtigen 
Stürme fih glücklich geſchützt wiſſen. 

Alle drei Bezirke, Blaubeuren, Cannſtadt und Stadt Tübingen, die am 
10. März zu wählen hatten, waren bisher durch Nationalliberale vertreten 
geweſen, zwei derſelben ſind nunmehr verloren gegangen, aber dabei iſt es 
ein Troſt, daß ſie wenigſtens nicht Mitgliedern reichsfeindlicher Parteien zu— 
gefallen ſind. Blaubeuren hat den Miniſter des Innern, Sick, mit ſeinem 
Vertrauen beehrt, der, wie man ſagt, ſeinem Collegen und Rivalen Mittnacht 
es auch in dem Stück gleich thun wollte, daß er in die Wahlkammer auf— 
genommen zu fein wünjchte und damit feine Stellung neben oder je nad 
Umftänden aud gegen den Premier fefter zu machen hofft. Diefe Berechnung 
von Seite des Minifters findet man begreiflih, weniger begreiflih ift, was 
die Wähler dazu bewegt, den Minifter mit einem Amte zu betrauen, das 
doch wejentlih darin bejteht, die Minifter zu controliren. Wenn man das 
unjeren alten Yandjtänden, die jo eiferfühtig und zäh ihre Rechte gegen des 
Herzogs Räthe feithielten, prophezeit hätte, daß das württembergiihe Volt 
vom allgemeinen Stimmredt einft den Gebrauh machen würde, eben die 
Näthe der Krone in die Yandesvertretung zu wählen! Syn den fünfziger 
Jahren, zu den dunklen Zeiten des Freiherr von Linden, fam es erſtmals 
vor, daß die Minifter neben ihrem Pla am Miniſtertiſch auch um einen 
Plag unter den Abgeordneten ſich umthaten, und Herr von Yinden trieb 
damals feinen gnädigen Scherz mit der Kammer jo weit, daß er Yich, darüber 
zur Rede gejtellt, unverzagt auf das Beilpiel des conftitutionellen Muſterſtaats, 
auf England berief. Jetzt ift die Sitte, Minifter und einflußreihe hohe Räthe 
zu wählen, dermaßen eingeriffen, daß man bei Erledigung eines Mandats 
zunächſt zu fragen pflegt, wer aus jenem Kreife uns noch zur Verfügung 
jtehe und nunmehr an die Reihe komme. Hiezu hat insbefondere die Aera 
des Herrn von Varnbüler beigetragen, die dur ein allgemeines Wettrennen 
der Yandesgegenden und der einzelnen Kirhthürme nah Eifenbahnen und 
anderen Verkehrsmitteln bezeichnet war. Damals glaubten Bezirke, die einen 
Wunſch im Herzen trugen, die Gunft der entjcheidenden Behörden am fidherjten 
dadurch auf fih zu lenken, daß fie deren einflußreihjten Mitgliedern die 
Ehre eines Abgeordnetenmandats zumwandten. Es entjtand unter den Wahl- 
förpern eine plöglihe Nachfrage nad Banräthen, Staatsräthen, Directoren 
im Eiſenbahn- und Poſtdienſte und zulegt Miniſtern. Auch jcheint es nicht, 
daß die Wähler bei diefem Syſtem in ihrer- Rechnung fi betrogen haben, 


Aus Stuttgart. 471 


wenigftens iſt dasjelbe, trogdem daß die ſchwunghafte Eifenbahnperiode längſt 
vorüber tft, noh immer im Gebrauch, und welder Bezirk hat nicht noch 
immer feine geheimen Wünfche, für die ihm an der Gunft eines hochmögenden 
Mannes gelegen jein muß! So läßt ſich denn leicht denken, daß, fobald der 
Name des Minifters Sid in Blaubeuren von dienftwilliger Seite ausgefproden 
wurde, ein alljeitiges, wenn auch etwas verihämtes Echo die Antwort war. 
Kirgends wagte fih ein Hauch von Oppoſition, denn wer hätte die Verant— 
wortung auf fid nehmen mögen, den eigenen Bezirt um die Protection 
des mächtigen Mannes zu bringen. Und fo ift denn die Wahl des Minifters 
eine glänzende, einftimmige geweſen. 

Nicht jo harmoniſch ſah es in den beiden anderen Bezirken in den Tagen 
por der Wahl aus. Die Wahrnehmung drängte fi doch lebhaft auf md 
gab zu lauten Klagen Anlaß, daß im Allgemeinen das Element der Staats» 
beamten in unferer Wahlfammer veihlih, ja mehr als billig vertreten ei. 
Es wird nit viel fehlen, daß ein volles Drittel der gegenwärtigen Ab— 
geordneten Staatsbeamte irgend welder Art find. Schon infofern mußte fi 
die nationalliberale Bartet auf eine ftarfe Gegnerihaft gefaßt machen, wenn 
fie zwei rihterlihe Beamte, in Cannſtadt den Staatsanwalt Guftav Elben, in 
Tübingen den Kreisgerictsrath Geß als ihre Candidaten aufftellte. Aber die 
Wahl von Beamten in die Abgeordnnetenfammer hat freilih ihre zwei Seiten. 
Wenn eine Ueberzahl derjelben ohne Zweifel vom Uebel ift und dem eigent- 
lihen Zwede der Volksvertretung wenig entipriht, jo iſt doch ein gewifjer 
Procentfag derjelben geradezu umentbehrlih, einmal zur Beforgung der Ge— 
Ihäfte, zur Beurthetlung der Gejegesvorlagen, für welde die Herren vom Yande 
im Durchſchnitt weder die erforderlihen Kenntniffe nod die nöthige Arbeits- 
luſt mitzubringen pflegen. Auch darf nicht unbeadhtet bleiben, daß die Männer 
des Volkes, die aus den ländlichen Gegenden zur Kammer geſchickt werden, 
erfahrungsgemäß vielfah nit von den hochherzigften Gefinnungen erfüllt 
find, was ſich zumal bei den Bubdgetberathungen, denen der gegenwärtige 
Yandtag in erjter Yinie gewidmet fein wird, zuweilen in peinliher Weiſe 
geltend macht. Für alle Intereſſen höherer Art, für die Heranziehung der 
Steuerfräfte des Yandes zu Zweden der Wiffenihaft und Kunft wäre noch 
viel übler geforgt, als dermalen der Fall ift, wenn fie einzig in den Händen 
jener ländlihen Autoritäten ruhten, welde der „Beobachter mit dem Namen 
Männer des Volkes zu beehren liebt. Allein auch was Unabhängigkeit der 
politiihen Gefinnung betrifft, wäre es durdaus unbillig, in Baufh und 
Bogen unfere Staatsbeamten zu verdädtigen. In der Zeit von 1870 hat 
doh auch ein namhafter Theil des Beamtenftandes politiihe Unabhängigkeit 
gezeigt. Der Dann aus dem Volke, der unter den Bürgern feines Kirch— 
jpiel3 verdientes Anfehen genießt, ijt darum noch nicht auch ein politiicher 
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Charakter. Und jo war gerade in den beiden vorliegenden Fällen die Un— 
abhängigfeit und Entſchiedenheit der politiihen Gefinnung unzweifelhaft auf 
Seite der Candidaten der deutihen Partei, obwohl fie ridhterlihe Beamte 
find. Zum Glüd ijt wenigftens in Cannſtadt, wenn auch nach hartem Wahl- 
fampfe, Staatsanwalt Elben Sieger geblieben, und mit ihm, einem Neffen 
des verjtorbenen Paul Pfizer und Better des Neihtagsabgeordneten Elben, 
tritt eine friſche und tüchtige Kraft in das öffentliche Yeben ein. Dagegen 
ift in Tübingen der nationale Bewerber unterlegen gegen den Gemeinderath 
Dr. Dorn, dem als Docenten für tehniihe Fächer an der Univerfität und 
als Mitglied des Bergraths in Stuttgart nur Rühmliches nachgeſagt werden 
fann, Er war von der unter der Bürgerihaft der Univerfitätsjtadt ziemlich 
jtarf vertretenen Volkspartei auf den Schild erhoben, und diefe kann ſich jomit 
eines Erfolges rühmen, wenn er auch für die Kammer ohne Bedeutung ift 
und das Heine Häuflein der dortigen Volfsparteiler nicht vermehrt. Denn 
Dorn jeldft gehört nicht diefer Partei an, er hat vielmehr, in der Politik bis— 
ber ein Neuling, ſeine Uebereinftimmung mit dem politiihen Programm feines 
Gegners ausgedrüdt; wohl aber haben ſich alle reihsfeindlihen Elemente an 
ihn gehängt und zu feiner Wahl ſich zufammengethan, damit wenigjtens nicht 
der Candidat der deutihen Partei gewählt würde. 

Soll man das Facit aus diefen drei Wahlen ziehen, jo ift es dieſes. 
Zwei Site hat die nattonalliberale Partei verloren, aber nirgends ift ein 
Gegner des Neiches gewählt worden. Der deutihen Partei fommt nicht mehr 
die durhichlagende Gunſt der Berhältniffe zu jtatten, wie bei den allgemeinen 
Wahlen, die noch während des Krieges im December 1870 ftattfanden. Es 
war unſchwer vorauszujehen, daß fie aus fünftigen Wahlen nit mehr in 
derjelben numerifhen Stärke hervorgehen werde. Jetzt zeigt fih die Mehrheit 
des Volles der Entwidelung des Reiches geneigt, aber weniger geneigt der 
politiſchen Partei, die das Reich auf ihre Fahne gefehrieben hat. Entſchiedenheit 
der politiihen Gefinnung ift es nicht, was bei den Wählern empfiehlt, vielmehr 
wird derjenige Candidat bevorzugt werden, der nicht durch Antheil am Partei- 
wejen oder durch Charakter und Unabhängigkeit der Gefinnung fih com- 
promittirt hat. Ein entſchieden confervativer Zug herrſcht vor, ja Abneigung 
gegen die Politif und als der bequemjte Ausweg, feine politiihe Farbe bes 
fennen zu müffen, erfcheint es, einen Mintfter zu wählen. 


Aus dem Meidhslande. Die Mafknahmen der Regierung — 
Als den gefährlichiten Feind aller Demagogie radicaler Parteien hat ſich 
aud in Eljak- Yothringen die Mafregel gezeigt, daß man diefelben jo Tange 
es nur die Autorität der Regierung geftattet, gewähren läßt. Zu diefem 
Zwecke ijt vor Allem erforderlib, daß die Regierung möglichſt jede directe 
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Berührung mit den feindlichen Führern vermeidet, um denjelben nicht den 
Slorienihein des Märtyrerthums zu verjhaffen. Wohl noch nie durfte einer 
gegen ihren Willen einem andern Reiche einverleibten Bevölferung eine der- 
artige Freiheit gewährt jein, ihre politiihen Sympathien und Wünſche aus- 
zubrüden, als jeit der am 8. Februar 1871 unter deutſcher Milttärherrihaft 
erfolgten Wahl von Vollsvertretern zu der in Bordeaur über den Friedens- 
ihluß berathenden Verſammlung bis zum heutigen Tage. Die von der Re 
gierung angewandte Nachſicht ift denn auch ſtark gemißbraucht worden, vor 
Alem auf dem Gebiete der Gemeindeverwaltung und gerade auf diejem tft 
jeiten® der Regierung in einer Weife vorgegangen, welche jene Nachſicht, die 
gegenüber blauweißrothen Fahnen und patriotiihen Rufen wohl geredtfertigt 
ist, als eine Schwäche eriheinen läßt. Ich habe bereits früher hervorgehoben, 
daß hierdurch die Autorität der Verwaltung erihüttert ift. So lange nit 
eine größere Vereinfahung derjelben, das Streihen von mindejtens drei bis 
vier der vorhandenen Inſtanzen erfolgt jein wird, lann auf eine wegen ihrer 
Conſequenz angejehene Regierung auch nit gerechnet werden. Inzwiſchen 
iſt aber bereit die Stimmung der Bevölkerung einem praftifheren Vorgehen 
viel günftiger geworden, denn wie gejagt, die Entnüchterung derjelben ift eine 
allgemeine, leicht erfennbare. Am meijten hat dazu der Umverjtand der franzöfiichen 
Radicalen und unjerer Ultramontanen beigetragen, welde die höchſten Trümpfe 
zu bald ausipielten, namentlih die Verjagung der Prussiens in fürzefter Zeit 
verfündeten. Die große Maſſe iſt aber auf politiihem Gebiete gegen nichts 
empfindliher als gegen getäufhte Hoffnungen: bei der hier herrſchenden 
politiſchen Unreife find jelbjt die durch ihre Stellung und Beruf zum Führer 
der Bevölferung bejtimmten höchſten Klaſſen nicht von jener Maſſe auszunehmen. 
Van beginnt daher Nealpolitif zu treiben und zwar um jo confervativer, als 
im Allgemeinen die materielle Yage eine günftige iſt; ja felbjt die Zabrication, 
die durch das Ertragen der Opfer der wahrlid jehr Ichweren Uebergangs- 
periode einen glänzenden Beweis ihrer Solidität gegeben hat, ijt wenigſtens 
gegenüber den Verhältniſſen der Induſtrie in Defterreih, Deutihland und 
Frankreich in einer günftigen Yage. 

Strafburg, weldes durch die Unvernunft einiger weniger unfähiger 
Führer bei den wichtigen Reformen einer Gemeindevertretung noch immer 
entbehrt, erihraf zuerjt über die Summe von 17 Millionen Mark, welche 
es für das Feſtungsterrain zahlen ſoll. Obgleich auch noch heute die Details 
der betreffenden Berträge nicht bekannt find, fängt man jedoh allmählid an, 
ſich zu beruhigen und die Angemefjenheit des Preifes zu erörtern. Wir 
boffen, daß durch öffentlihe Bauten auf jenem Terrain die Berwerthung und 
Bebauung defjelben weientlich gefördert werden wird. Etwas weniger Dauer hatte 
die Aufregung in Mülhaufen und Colmar. In erjterer Stadt jcheint eine 
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Diebesbande aus den benadhbarten Grenzftäbten ihr Weſen zu treiben; da nun 
diefelbe vor Allem die Kaffen der veiheren Fabrifanten, daneben freilih auch 
die bes Oberprocurators, in Angriff nahmen, jo konnte der Gemeinderath 
nicht umhin, der Frage näher zu treten, ob nit in diefer Induſtrieſtadt von 
70,000 Einwohnern ein Nahtwädhterdienft einzurichten jei. Zu wünjchen bleibt 
nur, daß die Negierung bei diefer Gelegenheit endlih einmal dem bier jo 
üblihen Gebraud) entgegentritt, wonad eine große Neihe von Ausgaben, welde 
nah dem Begriff eines jeden VBernünftigen aus dem Gemeindejedel zu be- 
ftreiten find, von einzelnen Kategorien von Bürgern außerhalb der ſtädtiſchen 
Verwaltung bezahlt werden. Hierher gehören namentlih die Armentafjen, 
dann aber auch Anihaffungen für Feuerwehr, Schulen u. dgl., denn das 
Nefultat eines ſolchen Mißbrauches ift, daß fih immer mehr ein Feiner Kreis 
von Bürgern zu der die gefammte Gemeindeverwaltung beherrſchenden Kaffe 
ausbildet, von Unparteilihfeit aber kaum noch die Rede fein kann in einer 
Adminiftration, welche in Wahrheit in den Händen Ichlehtbezahlter Schreiber 
liegt. In Mülhaufen ſcheint jedoh noch ein Jan die früheren Beitrebungen 
anlnüpfender Einn für gemeinnügige Unternehmungen nidt ausgejtorben zu 
fein. Den eifrigen und erfolgreihen Bemühungen der Yeiter der ſtädtiſchen 
Schulen werden die Mittel für die Reform derjelben nah deutſchem Muſter 
nit verweigert. ES gilt diefes nit nur von den mehr tehniihen Schulen 
— neben der Gewerbeſchule bejtehen noch chemiſche, Zeihen- und Webſchulen 
auf ftädtiihe Koften, fondern vor Allem auf dem Gebiete des Volksſchul— 
weſens. Obgleich no für mehr als zweitaufend Kinder, welche gegen frübere 
Zeit die Elementarfhule beſuchen, Räume zu beidhaffen find, obgleid) die Be— 
joldung der Yehrer die ohnehin ungünftige Yage der Gemeindefajfe noch ver- 
Ihlimmert, obgleich bereits vor zweit Jahren — und mit großem Erfolge — 
dort eine höhere Tüchterfchule gegründet wurde, tft der Gemeinderath auf einen 
Beriht feines Mitgliedes Auguft Dollfus hin auf die Pläne des dortigen 
Schulinipectors eingegangen und hat bereits die Gelder für den Bau und 
Erridtung einer Mittelihule bewilligt. 

Ein bedeutend höheres Intereſſe nüpfte fih für Colmar an die Gerüchte 
wegen Aufhebung des Bezirkspräfidiums, mußte doch die Verlegung defjelben 
diefer Stadt, welche wohl noch mehr als Met fo ſchwer unter der Annerion 
gelitten hat, fürdten laffen, daß ihr ein neuer Verluſt drohe. Das Gerüdt 
müpfte an den Weggang des Herrn von der Hevdt an. Wenige Beamte 
dürften wie er einen gleichen Fleiß entwidelt haben; ſelbſt auf dem Kranfen- 
lager, das er in den legten achtzehn Monaten beinahe nur verließ, um an 
die Yeihen von Eltern und Angehörigen zu eilen, hat er unermüdlich gearbeitet. 
Diejer große Arbeitsdrang hat ihn freilich wohl zumeist verhindert, von höheren 
Gefihtspunkten aus die Verwaltung feines Bezirkes zu leiten, die Beziehungen, 
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in denen er aufgewachſen in der Heimath, tragen wohl die Schuld, daß er in 
Beur theilung und Behandlung maßgebender hiefiger Berfünlichkeiten oft fehlgriff. 
Bedeutende Erfolge kann überhaupt jelbft der bejte Beamte hier nit erreichen, 
jo lang ein jo großer und weitjchweifiger Inſtanzenzug befteht, wie ih ihn 
ſchon öfters gejhildert habe, deſſen erjtes und nicht geringjtes Reſultat die 
volljtändigite Unklarheit über die Competenz der einzelnen Behörde ift, welche 
ſtets ein Eingreifen einer ihrer vorgejegten Inſtanzen in ſelbſt die unbedeutenditen 
Angelegenheiten zu fürdten hat. Nur hüte man fi bei der Reform vor 
neuen übereilten Beihlüffen; vor Allem kämpfe man nit für biefige Ver- 
hältnifje gegen dies Präfecturſyſtem, welches feit 90 Jahren mit allen Ver— 
hältnifjen der Verwaltung, ja jelbft des Lebens jo eng verbunden ift, ehe 
man ſich nicht über die jtaatsrehtlihe Stellung Eljaß-Yothringens überhaupt 
Har geworden fein wird. Damit joll aber nicht gejagt fein, daß es nunmehr 
nicht an der Zeit jet, auf Befeitigung einzelner Zwifchenbehörden, auf Feſt— 

jtellung des gegenfeitigen VBerhältniffes der einzelnen Beamten, vor Allem aber 
auf Verringerung des gewaltigen Verwaltungsapparats zu dringen. Bei 
Einrihtung der deutihen Verwaltung mochte es geboten jein, ljeder Kreis— 

direction außer dem erjten Secretär und einer jehr großen Anzahl von 

Shreibern noch einen Kreisaffeffor und verjhiedene Polizeicommiffarien bei- 

zugeben. Die Berhältniffe waren eben Jedermann fremd und man fonnte 

bei den bevorjtehenden Einrihtungen nicht auf die Hilfe der ‚Eingebornen, 

ja nicht einmal auf den der bejtehenden &emeindebehörden rechnen. Nur 

unter der Annahme einer völligen Unfähigkeit des deutihen Berwaltungs- 

perjonals kann aber nad einer fast fünfjährigen, durd eine gejeßliche Dictatur 

geftügten AWdminiftration angenommen werden, [daß noch jett jene] Gründe 

vorliegen und die Autorität der deutihen Verwaltung noch nit begründet 

jet. Man bedenke nur, daß die allermeiften Kreife in jeder Hinficht viel 

Meiner als die preußiichen find, daß — wenigjtens im Elſaß — die Zahl 

der jelbjtändigen Gemeinden eine geringe iſt, daß für die hier jehr wichtige 

Schulfrage ſchon nad franzöfiiher Praxis ftaatlihe Schulinfpectoren beftanden, 

denen man freilich noch heute nicht die nöthige Seldftändigkeit gegenüber den 

Gemeinden und Kreisdirectoren einräumen will. Es gilt aud "im Elſaß die 

Regel, daß je mehr Beamte, dejto mehr Schreiberei, dejto weniger Tätigkeit 

des Einzelnen, vor Allem aber dejto mehr jhablonenmäßiges Arbeiten. 

Unter der Gunst des Wetters haben die großen öffentlihen Bauten jelbit 

im Winter bedeutende Fortſchritte ‘gemacht; es ift in diefer Hinficht ſeitens 

der deutſchen Verwaltung bereit3 Bedeutendes geleiftet und noch iſt an ein 

Aufhören nicht zu denken. Die größten Summen hat bisher die Eijenbahn- 

verwaltung verbraudt, obwohl das Reſultat derjelben bisher nicht jo Jeder— 

mann jihtbar wurde, als auf dem Gebiete anderer Behörden, da es fih 
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zunächſt um Beihaffung von Betriebsmaterial, Wiederherjtellung des durch 
den Krieg ſtark befhädigten Bahnförpers und Erweiterung der von der franzö— 
ſiſchen Verwaltung mit einer der deutjchen völlig fremden Sparſamkeit aus- 
geführten Bahnhofsanlagen handelte. Seit vorigem Jahr hat denn aud der 
Bau der Zabern-Sclettjtadter und Saarburg-Metzer Yinte begonnen und find 
die Arbeiten bereits weit vorgef&ritten, werden aber wegen der Schwierigkeiten, 
welche die Anlage in dem wellenförmigen Terrain findet, erjt 1876 vollendet 
werden. Die weiteren vom Reichstag genehmigten Bahnen, namentlib Straß- 
burg-Yauterburg und die dreifache Verbindung des ſüdlichen Elſaſſes mit der 
Markgrafſchaft und dem Breisgau werden in den näcjten Wochen mit gleicher 
Energie in Angriff genommen werden. Nachdem die wirflid großartigen 
Bahnhofsbauten an den Grenzitationen vor Allem bei Altmünjterol (Belforter-) 
und Aoricourt (Nanziger Yinie) bei denen es galt neue Ortſchaften zu gründen, 
fajt vollendet find, wird aud mit dem Bau neuer Bahnhöfe in Straßburg 
und Met vorgegangen werden. Cine gleih rege Thätigfeit hat die Milttär- 
verwaltung entwicelt und werden die Fortsbauten bei Miet und auf dem 
linfen Rheinufer bei Straßburg diejes Jahr im großen Ganzen beendet werden. 
Der weitere Ausbau der Feitungswerfe wird noch einige Sabre erfordern. 
In Straßburg werden boffentlib nod vor Jahresſchluß die Projecte zu den 
jehr umfaſſenden Univerfitätsbauten fejtgejtellt werden, jo daß dann 1376 mit 
dem Durchbruch der Umwandlung an deren Ausführung gegangen werden 
kann. Der Etat jtellt für Garniſon, Kanal» und andere üffentlihe Bauten 
nicht geringe Summen zur Verfügung. Die Privatbauluft freilih macht ſich 
bisher fajt nod nirgends bemerkbar, obwohl die Bevölkerungsverhältnijje in 
verihiedenen Orten ein endlihes Aufhören des jet dem Krieg eingetretenen 
Stilljtandes erfordern. Die Urſache davon muß man auch Heut noch zu einem 
nicht geringen Theil in der Furcht vor jener Agitation ſuchen, welde jedes 
Zeichen einer vorhandenen politiihen industriellen oder ſonſtigen Thätigkeit 
des Volkslebens unterdrüden möchte, damit der Elfäffer ja nicht zu glauben 
beginne: es laſſe fih auch unter deutiher Herrihaft exijtiren. Der Umſchwung, 
welcher ſich offenbar vorbereitet, wird dann um jo glänzendere Farben zeigen. 

Seitdem umfere beiden Landesbiſchöfe direct dem Papft unterjtellt find, 
icheint die bisher von denjelben bewiefene Mäßigung gegenüber dem Jeſuitismus 
nicht mehr aufreht gehalten werden zu fünnen. Gigenthümlih muß dabei 
erſcheinen, daß man als Angriffspunfte Themata nimmt, welche wohl in 
Preußen, aber nicht bier begreiflih find. Sp wird 3. B. auf allen Kanzeln 
gegen die ſeit achtzig Jahren feteingebürgerte Givilehe gepredigt. Glaubt Rom 
wirklich, daß es bereits jo nahe am Siege fei, daß es bereits die Maske 
abwerfen und offen die ftricte Ausführung des Spllabus durch Beleitigung 
aller in demjeiben verdammten Freiheiten verkünden kann. Oder iſt es ein 
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Zeihen, daß auch hier die Heerde ji mehr und mehr von der geiftlichen 
Führung frei zu machen beginnt. Indem die deutihe Verwaltung mit ztem- 
lichem Erfolg fih der Yehrer bemächtigte, ift dem Pfarrer ein gefährlicher Gegner 
jeines Einfluffes erwachſen, jo lang wenigjtens jener Einfluß nun dem Jeſuitis— 
mus dienjtbar gemacht werden ſoll. 


Aus Berlin. Ausdem Abgeordnetenhaufe Kunſt und Theater. 
— Das Ofterfeft naht mit eiligen Schritten, und die Frühlingsſonne jtrablt 
jo freundlih und bell vom Himmel, wie es ihr in dem Dunſtkreiſe unferer 
Hauptjtadt nur möglich tft. Der glüdlicer jitnirte Staatsbürger macht bereits 
jeine Reiſepläne und der minder glüdliche jehnt ſich wenigjtens im Geiſte nach 
Ihöneren Gefilden. Zu den leteren, welche die harte Pfliht noch ein gutes 
Stüf in den Sommer binein in unfern Mauern fejthalten wird, gehören 
diesmal auch die Volfsvertreter. Schon tft die Hälfte der ihnen anfangs 
zjugemejjenen ‚Zeit verjtrihen, umd die einzige Frucht ihrer Thätigkeit iſt die 
Fertigſtellung des Staatshaushaltes. Nicht als ob die Herren ſäumig bei 
der Arbeit gewejen wären: es verging fait fein Tag ohne eine Plenar- und 
ein halbes Dutend Commifjionsjigungen. Allein das Nedebedürfnig tft nun 
einmal in unſern parlamentariihen Körperſchaften ein außevordentlih ent- 
wideltes; am die geringfügigiten Poſten des Etats werden jtundenlange 
Erörterungen geknüpft; ganze foftbare Tage vergehen mit Hin- und Wider- 
reden tiber die Abihaffung eines unbrauhbaren Schulbuhs, die Abjperrung 
eines Eiſenbahnperrons, den Bau von irgend einer öffentlichen Anftalt u. dergl. 
Und die Geſchäftsordnung oder doch die allzu rüdjihtsvolle Prarts bietet zu 
wenig Mittel, um die überwuchernde Weitläufigfeit in unbedeutenden Detail« 
fragen zur rechten Zeit abzufchneiden. 

Bejonders tjt es der Eultusetat, welcher bei der großen Zahl von Schul- 
meistern und Profefforen im Abgeordnetenhaufe und der herrichenden Spannung 
und Aufregung in allen Fragen diejes Reſſorts eine ungebührlih lange Zeit 
in Anſpruch nimmt, im Gegenfage zu den wirtbichaftlihen Angelegenheiten, 
bet welchen fi die ſchwache Vertretung der induftriellen und commerciellen 
Kreife oft jehr fühlbar macht. | 

Ein allgemeineres Intereſſe hrüpfte fib höchſtens an den Etat der Uni— 
verjitäten, welder zum erſtenmal einige Fürjorge für einen jonjt mit wenig 
Gunſt behandelten Stand an den Tag legte: für die Privatdocenten. Würdige 
und jtrebfame Talente, welche fih der dornenvollen akademiſchen Garriere 
ergeben, fünnen danah mit einer Summe bis zu 500 Thalern jührlih aus- 
gejtattet werden, jedoch nicht länger als fünf Jahre, damit nit im fort- 
dauernden üppigen Genuffe dieſer Reichthümer die Kraft des Schaffens erlahme. 
Ob freilih die bereshtigten Anſprüche des Privatdocententhums mit diejer 
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Heinen finanziellen Wohlthat befriedigt jind, möchten wir bezweifeln. Wie 
recht- und jhuglos der noch nicht vollzünftige Gelehrte in der alademiſchen 
Hierardhie dafteht und in feiner ganzen Erijtenz von dem ſchwerlich immer 
nad jahlihen Gründen abgegebenen Urtheile der Facultäten abhängt, das hat 
fih ja jüngft wieder einmal in einer cause celebre der hiefigen Univerfitäts- 
freife gezeigt: in der Wagner⸗Düring'ſchen Fehde. Bei einem Streitfalle, wo 
nah unbefangenem Ermeſſen das Vergehen der Berlegung der gewöhnlichen 
Anftandsformen und der collegialen Pflichten auf beiden Seiten in ziemlich 
gleiher Stärke vorzuliegen ſcheint, wird der Privatdocent, ebenfalls ein älterer 
und verdienter Mann der Wiffenihaft, mit der ganzen Wucht des alten und 
befeftigten Facultätsordinariats erdrüdt. Wenigſtens jcheint es jo fommen 
zu jollen, denn der Streit ijt noch nicht entſchieden; aber auch im beiten Falle 
wird jener es büßen müſſen, daß er die geheiligte Autorität der Erbpädter 
der Wiſſenſchaft angetaftet hat. Eine Reform in der äußeren Rechtsſtellung 
der Privatdocenten jcheint uns nah ſolchen Vorgängen ein noch dringenderes 
Bedürfnig als eine pecuntäre Gabe, wenn man den nachgerade ſſtockenden 
Zufluß neuer afademiicher Kräfte wieder beleben will. 

Um von der Wilfenihaft auf die Kunft zu kommen, jo iſt das Ereignif 
des Tages auf diefem Gebiete die Ausftellung der im vorigen Jahre für das 
föniglihe Mufeum angekauften Suermondtſchen Sammlung von Gemälden 
und Handzeihnungen, welhe zum erjten Male dem großen Publicum zur 
Beihauung dargeboten ift. Die Sammlung tft eine jehr gediegene und werth- 
volle Erwerbung und enthält vorzugsweife Bilder aus der deutichen und 
vlämiihen Schule, holländiihe Genremalerei, Spanier und Franzoſen, nicht 
gerade Sterne erjten Ranges, aber durdgängig intereffante und bedeutende 
Werke, gerade auch aus Gebieten, die bisher in unferer Gallerie jehr ſchwach 
vertreten waren. 

Etwas problematifher jheint uns allerdings der Werth vieler Hand» 
zeihnungen. Da jehen wir 3. B. ein in zehn Striden und offenbar mit 
einem in Tinte getauchten Streihhölzchen gezeichnetes Pferd oder Haus und 
lefen in verehrungsvollem Staunen, daß das eine Arbeit von Quintin Meſſys 
oder Teniers jei, während es unferem ungeläuterten Geſchmack vorkommen 
will, als ob ſolche Kunſtwerke au auf unjeren Schulbänfen mitunter producirt 
würden. Dod wenn gediegenere Kunſtkenner jagen, aud dergleichen jet werth- 
voll und Karakteriftiih, jo wollen wir es glauben. Erhöht wird das In— 
terejfe diefer Austellung übrigens dadurch, daß mit ihr der Verſuch der Ein- 
führung umfafjender Reformen verbunden ift. Unter der Leitung des energiichen 
und kunſtverſtändigen neuen Directors, Dr. Yulius Meyer, ſoll endlich der 
längft als Nothwendigfeit erkannte Umbau der Gemäldegallerie, die ander- 
weitige Aufitellung der Bilder, ſowohl nad wiffenihaftliheren Geſichtspunkten 
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als nad praftiihen Zwedmäßigkeitsrüdfichten, in Wert gefeßt werden, und 
davon iſt die erjte, und zwar ſehr vielverjpredhende Probe in der mit einem 
Theil des alten Bilderbejtandes verbundenen Euermondtihen Ausftellung ab- 
gelegt. Unſere öffentlihen Anjtalten, vor vielen Jahrzehnten erbaut, als noch 
fein Menſch die riefige Entwidelung Berlins vorausfehen konnte, find faft 
alle für das heutige Bedürfniß zu Hein; ganz befonders aber find die Räume 
des neuen Mufeums für die jegigen Anfprüce ungenügend, und es ift deshalb 
eine abjolute Nothwendigkeit, jelbjt auf die Gefahr hin, „ih an den Manen 
Schinkels zu verfündigen“, wie das Schlagwort des Confervatismus in folden 
Dingen lautet, einige zeitgemäße Entweiterungen des Baues vorzunehmen, 
zumal die beihränften Räumlichkeiten noch dazu in Hinſicht der Beleuchtung 
feineswegs übermäßig günftig beftellt find. Hand in Hand mit dem Umbau 
wird eine ziemlih umfaſſende Ausiheidung minder werthvoller Bilder gehen; 
die königliche Gallerie befigt in der That eine Anzahl von Kunftihägen, 
namentlib aus der Zeit der italienifhen Nachblüthe, die ohne Schaden im 
„Depot“ untergebradt werden fünnen. Zu folden fundamentalen Aenderungen 
der Aufftellung wird fi ein neuer Catalog gefellen, von dem bereits ein Stüd 
erihienen ift und eine jehr werthoolle wiſſenſchaftliche Leiſtung darftellt. Kurz, 
die jegige Direction thut das ihrige, um, foweit die immerhin ſchwachen 
äußeren Mittel reihen, der Kunſt eine der deutſchen Neihshauptitadt einiger- 
mafen mwürdige Stätte zu bereiten. 

Bon XTheaterereigniffen iſt zur Stunde nicht gerade viel zu berichten, 
wir müßten uns denn gedrungen fühlen, das neuejte Gartenlaubendrama, 
„das Kapital“, nad einem Romane von Yevin Ehüding in der genannten 
Zeitſchrift, mitanzuſehen. Die dramatiihe Bearbeitung derartiger Erzählungen 
ift nachgerade zu einer eigenen Kunftgattung, oder jagen wir lieber zu einem 
Induſtriezweige geworden. Seit die jelige Birch- Pfeiffer den Nachweis geliefert, 
welde dramatiſchen Schätze in der neueren Romanliteratur verborgen liegen, 
haben jih wahre Fabriken zur induftriellen Ausbeutung diejes Gedantens ge- 
bildet, und es bleibt nur wunderbar, daß fih nicht in der Zeit der Speculation 
Actiengeſellſchaften dieſes Objectes bemädhtigten. Eine Geſellſchaft „zur Ver— 
forgung kleinerer Bühnen mit dramatiichen Verarbeitungen beliebter Romane‘ 
würde vielleicht beſſere Geſchäfte machen, als manche Bergwerke oder Brauereien, 
ein Gedanke, den wir zur Hebung der gefunfenen vwaterländifchen Induſtrie 
jelbjtlos auf dem Altare der Speculation niederlegen wollen. Ganz befonders 
eignen fih nun die Romane der „Sartenlaube” zu dem angegebenen Zwecke. 
Cie bieten den nit hoch genug zu jhäßenden Vortheil, daß der „Dichter“ 
getroften Muthes eine oder die andere Begebenheit als befannt vorausfegen, 
dies oder jenes Zwilchenglied in der Entwidelung weglaffen, fprödere Theile 
des Stoffes überjpringen fann, ohne daß der Hörer den Faden des Zufammen- 
hanges verliert, Annehmlichkeiten, die jonft dem dramatiihen Dichter nicht ge— 
währt find. Denn daß es Menſchen von jo Shamlojer Unbildung giebt, daR 
jie das Neuefte von Ehüding oder der Mearlitt in der Wocdendofis jenes 
beliebten Blattes nicht gelefen haben, ift doch faum anzunehmen. Wenigjtens 
braucht der Bearbeiter auf ſolche Böotier feine Nüdficht zu nehmen. J 
Ernjte geiproden, iſt es wahrhaft empörend, mit welchen Mifgeburten auf 
diefe Weiſe der dramatiihe Markt überihwenmmt wird. Wir pflegen die 
zu Grunde liegenden Originalromane nicht zu lefen, fie mögen als Erzählungen 
ganz gut jein; wenn wir aber Gelegenheit haben, fie fürs Theater verarbeitet 
zu genießen, jo find wir jedesmal erftaunt über die Unſumme von Geijhmad- 
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loſigleit, Unnatur, baarem Unſinn und, was das Schlimmſte iſt, tödtlicher 
Langweile, die ſich hier auf zwei bis drei Stunden zuſammendrängen. 

Ein neues Luſtſpiel von A. Mels, „das letzte Manuſcript“, welches im 
„Reſidenztheater“ das Licht der Yampen erblickt hat, dürfte ebenfalls wohl 
als ein werthvoller Gewinn zu betrachten jein. Mels, der in jüngiter Zeit 
eine wahrhaft beängjtigende ‚Fruchtbarkeit entwidelt, bat ein einzigesmal, im 
jeinem Yebensbilde Heinrich Heine,“ einen glüctlichen Griff gethan; feifbern 
aber arbeitet er jo jehr nad der gewöhnlichſten Schablone, mit einem Grade 
der Flüchtigkeit und Seichtigkeit, daß kaum mehr eine Spur von dramatiſchem 
Geſchick oder ſelbſt Geſchmack zu entdecken iſt. Dieſe Zuſammenreihung einer 
Anzahl ſtereotyper Phraſen und Perſonen, abgedroſchener Situationen und 
Verwickelungen vermag kein Intereſſe zu erregen. Es iſt ſchmerzlich, daß 
faſt alles Neue, was uns geboten wird, ſo geringen Gehalt beſitzt. Die Ueber— 
zahl unſerer Theater, die das Bedürfniß haben, das Publicum durch Neuig⸗ 
keiten anzulocken, da ihre Leiſtungen in anderer Beziehung auf die Dauer 
nicht vorhalten, trägt einen großen Theil der Schuld an der ſeichten Maſſen— 
production, die auf dramatiſchem Gebiete herrſcht. 
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Hydrographiſche Mittheilungen, herausgegeben von dem hydro— 
graphuͤchen Büreau der kaiſerlichen Admiralität, II. Jahrg. 1874. (Berlin, 
in Comm. bei Y. S. Mittler u. Sohn.) — Seit dem Jahre 1870 giebt die 
kaiſerlich deuiſche Admiralität PR Nachrichten für den Seefahrer‘ heraus. 
Diejelben boten ein jo reihes Material für die Schifffahrt, Mieeres- und 
Küſtenkunde, daß die Erweiterung diefer Wochenſchrift jhon im Sabre 1572 
unabweisbar nothiwendig wurde, und zwar dergejtalt, daß die „Nachrichten“ 
fett dem 1. Januar 1873 nur die unmittelbar für die Schifffahrt wichtigen 
Neuigkeiten in Bezug auf Yeuchtfeuer, Signale, Untiefen, Betonnungen u. dergl. 
verzeichnen, umd ein gejondertes Beiblatt der neuen, umfafjenderen Zeitſchrift 
wurden, die unter dem Titel „Hydrographiſche Vrittheilungen“ alle vierzehn 
Tage in H. Folio mit kartographiſchen Beilagen ausgegeben wird. Der 
vorliegende zweite „Jahrgang bietet reihe Veranlafjung, auf dieſe wejent- 
ih zwar nur nautiſche Intereſſen behandelnde Zeitihrift auch das große 
Publikum der — sit venia verbo — gevgrapbiihen „Yandratten“ aufmert- 
ſam zu machen. Denn fie bietet in der That auch diefem ſehr lehrreide 
Mittheilungen von dauerndem Werthe, Nachrichten, Beſchreibungen, die ſchwer 
zugänglid find, zumal es nur wenig bekannt tft, wo fie zu ſuchen. So findet 
man tm dem Jahrgange 1874, um nur Einiges anzuführen, eine ausführlide 
Beihreibung der Kergueleninjeln, der entferntejten Station der deutihen Be 
obadter des Venusdurchganges, — eine für Miediciner jehr lehrreihe klima— 
tologtihe Beichreibung der Azoren und Wiadeiras, — von Bürgen Yängen- 
beftimmungen auf Zee und die wiljenihaftlihe Behandlumg der Ehronometer- 
beobachtungen, — von Neumaver die geograpbiihen Probleme innerhalb der 
Polarzonen, — die deutihe wiljenichaftlihe Forſchungsreiſe der Gazelle und 
ihre Aufgaben, — und vieles von gleihem allgemeinerem Intereſſe. 

Julius röwenberg 
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Phantafie und BVerjtandesthätigfeit, Kunft und Wifjenihaft, jagt man, 
- follen unverworren miteinander bleiben. Sonft wird die Kunſt abftract und 
troden, die Wiſſenſchaft romantiſch und phantaftiih. So richtig diefer Grund- 
ſatz im Allgemeinen ift, unbedingte Geltung kann derjelbe nur beanfpruden, 
joweit er der Verwirrung vorbeugt. Hingegen würde er zu weit greifen, 
wollte er zugleih alle lebendigen Beziehungen zwiihen beiden Gebieten weg— 
decretiren. Denn eimmal giebt es jowohl im Gebiete der Kunft, als in 
dem der Wifjenihaft Grenzbezirte, die von der einen Sphäre zur anderen 
unmerflih hinüberleiten. Ferner giebt es Gebilde fünftlerifcher Thätigfeit, 
deren Hervorbringung mit nur, fondern auch voller Genuß den Befit 
wiſſenſchaftlicher Kenntniffe vorausjegt. Endlich drittens giebt es umgelehrt 
Gebiete der Wifjenihaft, welde ohne die Vermittlung künſtleriſcher Auf- 
faffung und Darftellung ſich unſerem Geifte nicht völlig zu erſchließen ver- 
mögen. Zu jenen Grenzgebieten vehne ih — gewiß nicht in jeder Be— 
ziehung, wohl aber in mander Beziehung einerfeits die Geſchichte, andererfeits 
den hiſtoriſchen Roman; und zur lektgenannten Gattung gehörige Werte 
tünnen, ohne deshalb ihren poetiihen Zauber einzubüßen, ſo beſchaffen fein, 
daß zwar nit ihr Genuß ſchlechthin, wohl aber ihr voller Genuß Kenntniffe 
vorausjegt. Ferner kann es hiſtoriſche Romane geben, welde, indem fie 
zwiſchen rein ideeller Wahrheit und geihichtliher Wirklichkeit die Mitte haltend, 
geihichtlihe Wahrheit enthüllen, für hiftoriihe Kunde etwas leiften, was durch 
die Betriebsmittel der Geſchichte, durch die num einmal üblichen einzigen und 
im Wefentlihen thatfählih unüberſchreitbaren Betriebsmittel der eigentlichen 
hiſtoriſchen Wiſſenſchaft gar nicht geleiftet werden kann. Diejelben werden 
befonders da eine Lücke auszufüllen haben, wo es ſich mehr um Schilderung, 
als um Erzählung, mehr um Detailmalerei, als um allgemeine Grund» 
ſtriche handelt. 

As Bahndreder in der Gattung des hiftoriihen Romans gilt num mit 
Recht Walter Scott, der auf die verjchiedenften Jahrhunderte in feinen Er- 
zählungen Schlaglihter wirft. Aber längft find den Briten die Franzoſen 
und die Deutihen in die von ihmen eröffnete Arena gefolgt. Hinſichtlich des 

61 


In neuen Keil. 1875. 1, 


482 Freytags „Ingraban“ uud die Kirchengefchichte. 


jiebzehnten Jahrhunderts jehen wir mit W. Scott 3. B. den Franzoſen Alfred 
de Bigny, den Berfaffer des Cinqmars, und den Deutſchen Heinr. Yaube, den Ber- 
faffer des Deutſchen Krieges, wetteifern. Im zwölften und dreizehnten Jahrhundert 
aber trifft neuerdings Guft. Freytag mit dem Schotten zufammen. Dod es 
handelt fich diesmal nicht um „die Brüder vom deutſchen Haufe‘, ſondern um einen 
Theil des joeben in neuer Auflage eridienenen erjten Bandes der „Ahnen“, eine 
Yeiftung, deren Werth denen anzudemonjtriren, welche denjelben in Abrede jtellen, 
ich freilich nicht unternehme. Man tadelt, daß hier anjtatt Poefie Culturgeſchichte 
geboten werde. Allein diejes „anſtatt“ iſt grundlos. Nicht nur die Natur, 
jondern auch die Geſchichte producirt oder birgt jelbjt PBoefie, und an diejer 
Realpoeſie noch mehr Geihmad zu finden, als an reinen, jelbjt geiftreichen 
Phantafiegebilden, kann uns Niemand verwehren. Der größere Dichter ift 
nicht der, welder das Poetiſche macht, jondern der, welder es entdedt 
und heraushebt. 

Will man in einem umfafjenden Maßſtabe entworfene Werfe der 
biftorifhen Malerei oder Sculptur, z. B. die culturgeſchichtlichen Fresken 
Kaulbachs oder die Hufitenbilder Karl Friedr. Yejjings oder Rauchs Friedrich 
den Großen mit jeinen Reliefs nicht nur irgendwie künſtleriſch auf fich wirken 
lafjen, fondern im äfthetiihen Genuß erſchöpfen, jo muß man ſich die hiſtoriſchen 
Verhältniffe der Zeit, die fie vor Augen ftellen, vergegenmwärtigen. Iſt man 
aber dazu im Stande, jo wird man auf dem Wege unmittelbarer Intuition 
auch für die hiſtoriſche Erfaffung des dargejtellten Moments vder der ent- 
Iprehenden ganzen Epoche Etwas mit nad Haufe nehmen. Daſſelbe gilt für 
den Hiftorifchen Roman, und demgemäß verſuche ich: 

1) diejenigen Zeitumftände ‚zu vergegenwärtigen, welde Freytags In— 
graban erläutern, und 

2) den Ertrag feftzuftellen, den diefer Roman feinerjeits der Geſchichte 
eingebracht hat. 

Wenn aber der Dichter jelbjt in der Vorrede jagt, Culturgeſchichte wolle 
er gar mit darbieten, jo halten wir uns niht an das, was er gewollt, 
jondern an das, was er geleiftet hat. 


LE 

An der Spike erbliden wir die Yahrzahl 724, am Schlufje der Er- 
zählung wird der Märtyrertod des Bonifactus beſchrieben, welcher ins Jahr 
755 oder 54 fiel. Wir werden alſo in diejelbe Epoche verjegt, die uns 
Freytag auch in jeinen Bildern aus dem Mittelalter, nämlih in dem vierten 
diefer Bilder, vorgeführt hat: es ift die Zeit der erften tieferen Berührung 
zwifchen dem deutſchen Staat und Volk und der römischen Kirche, es ijt die 
Zeit der Borläufer Karls des Großen: eines Karl Martell und Pippins des 
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Kleinen, des Gründers jenes Kirchenftaates, deffen Ende wir im Jahre 1870 
erlebt haben. Vergegenwärtigen wir uns die Scene im fünften Capitel, die Ver— 
fammlung im Walde, wo in Gegenwart des Frankengrafen Gerold und des 
Angelfahien Winfried oder Bonifacius den hriftlihen Häuptlingen der 
Thüringer ein Sendichreiben des Papftes, Gregors IL, vorgelefen wird, und 
zwar ummeit der Grenzen des Sahjenlandes und des wendiſchen Sorbenlandes: 
fo haben wir Repräfentanten faſt aller der Mächte beiſammen, welde in den 
Wirren der erjten Hälfte des 8. Jahrhunderts in dem mittleren Deutjchland 
eine Rolle fpielten. 

Frankreich, das heute wieder einmal mit Nom liebäugelnde Frankreich, 
heißt nicht ohne Grund noch jet die Ältefte Tochter der Kirche. Zwar bildete 
Frankreich nur einen (dem weitlihen) Theil des damaligen Reiches der Franken, 
den öftlihen bildete ein großer Theil des heutigen Deutihlands. Aber der 
Frankenkönig war in der That der ältefte Sohn wenigftens der römiſchen 
Kirhe. Denn unter allen urfprünglih germanifhen Stämmen, welde zum 
Chriſtenthum befehrt wurden, waren die Franken der erjte gewejen, welcher 
bei jeiner Ehriftianifirung ſofort das römich + orthodore Chriſtenthum an— 
genommen hatte, nicht, wie z. B. die Yangobarden und die Weftgothen, vor- 
erſt das ketzeriſche, arianiſche Chriftentgum. Diefe Thatfahe war für bie 
Politik des römiſchen Stuhles von großer Bedeutung; denn die Franken 
waren zugleih diejenige Nation, die zu einer Zeit, wo die meiften jungen 
germanischen Staaten wiederum ihrem Verfall entgegengingen, die Grundlage 
zu einem fejteren Bau legen follte, in welden im Bunde mit der Reichs— 
gewalt auch die römiſche Kirche ihren Einzug halten wollte. Vorerſt war es 
den Päpjten freilich nicht vergönnt, den engen Verband mit Rom, in weldem 
Ehlodwig I. die Kirche des eroberten Yandes vorfand, auf die Dauer aufrecht 
zu erhalten. Im Franfenreih wohnten Romanen, Selten und Germanen 
nebeneinander, und je mehr unter den Nachfolgern Chlodwigs anſtatt der 
befehrten Romanen und Kelten Nationalfranten in die biſchöflichen Würden 
einrüdten, dejto weniger befümmerten fich feit der Mitte des 6. Jahrhunderts 
die merovingiihen Könige um Rom. Die Yehre blicb zwar (wenigjtens im 
Allgemeinen) römiſch; aud verfagte man dem römiihen Biſchof als dem 
Nachfolger des h. Petrus nicht einen gewiffen religiöfen Nefpect. Aber in 
die Verfafjung der Kirche und die Stelfenbefegung ließ man ihn nicht mehr 
eingreifen. Selbſt Gregor I. jtellte um 600 nur den moraliiden Einfluß 
des römischen Stuhles auf das Franfenreih einigermaßen wieder her. Aber, 
daß dem Papſtthum jchließlih dennoh der Vortheil zu Gute kommen follte, 
der jih dadurch angekündigt hatte, daß die Franken von vornherein römische 
Ehriften geworden waren, das ergiebt fih aus der Phyſiognomie desjenigen 
Zeitalters, mweldes den Hintergrund des Freytagſchen Ingraban bildet, Die 





484 Freytags „Ingraban‘ und die Kirchengefchichte. 


Hoffnungen Roms verwirklichten ſich nun doch, und zwar mit Hülfe zweier 
Factoren, welde, wie ſchon angedeutet wurde, gleichfalls in das vorliegende 
Gemälde hineinjpielen, nämlih 1) der angeljähfiihen Mifjion und 2) ver 
Politif der fränkiſchen Hausmeier, der Pippiniden. 

Diejenigen Angeln und diejenigen Sachſen, welche in ihrer Vereinigung 
die Angelſachſen heigen, faßen zu Anfang des fünften Jahrhunderts in unferem 
heutigen Schleswig-Holjtein oder doch in deſſen Nachbarſchaft. Seit der Mitte 
des fünften Jahrhunderts waren fie von dort nah dem Yande hinübergewandert, 
"welches befanntlih den Angeln feinen heutigen Namen verdankt: nad England. 
Sie waren damals noch Heiden, ja fie belümipften mit dev damaligen alt- 
britiihen Bevölferung, welder fie freilid urjprünglid gegen Picten und 
Scoten zu Hilfe gefommen waren, zugleih das dortige Ehriftenthum, welches 
übrigens fein römiſches Gepräge trug. Als fie nun aber jeit dem Ende des 
ſechſten Jahrhunderts ſelbſt anfingen, fi dem Evangelium hinzugeben, da war 
es wiederum das ſpecifiſch römiſche Chrijtenthum, dem fie huldigten. 

Die Angelfahjen waren die zweite bedeutendere urfprünglih germaniſche 
Nation, deren Chriſtenthum gleihjam in der Wolle römiſch gefärbt war, und 
das ift ein Umftand, der beachtet werden muß, wenn man die Kirhengefchichte 
des fiebenten und achten Jahrhunderts verjtehen wil. Man darf nidt 
glauben, daß es im Abendland vor dem Protejtantismus immer nur Ein 
rehtgläubiges Chriftentfum und nur Einen Katholicisinus gegeben habe. 
Wie man heute in Folge des vaticaniſchen Concils von einem driftlichen 
Altkatholicismus und einem römischen Neufatholicismus jpridt, jo kann man 
auch (wenngleih in einem etwas anderen Sinne) in Beziehung auf das 
fiebente und achte Jahrhundert einen entiprehenden Gegenſatz ſtatuiren. 
Chriſtenthum und zwar rehtgläubiges Ehriftenthum gab es einerfeitS auf den 
britiihen Inſeln, andererjeits in Mitteldeutihland längjt, che die Angelſachſen 
in England vom Heidenthum zum römiſchen Chriftenthum übergingen, umd 
ehe jih Thüringen und überhaupt Oſtfranken Krhlid dem Papite unterwarf. 
Zu allen Zeiten hat die römiſche Kirche mindeftens ebenjoviel Werth auf ihre 
Form, als auf ihren Inhalt gelegt, und ebenjo wie heute wieder rückſichtlich 
Deutfhlands von Seiten der Curie der Verſuch gemacht wird, nur da drift- 
liches Kirchenthum anzuerfennen, wo man fi der römiſchen Unfehlbarkeit 
unterwirft, jo vermißte Rom im achten Jahrhundert aud) da in Deutſchland 
das VBorhandenfein der Kirche, wo das Chriſtenthum längft angepflanzt oder 
doh gefäet war. Die Umwandlung diefer Keime eines deutſchen Ehriften- 
thums in Keime eines römiſch-deutſchen Kirchenthums wurde nun bewerfftelligt 
durh den von England auf den Gontinent herübergefommenen Angelſachſen 
Winfried, der allerdings feine angelſächſiſchen Vorläufer hatte, aber vor diejen 
hatten eben vomfreie, altbritiihe Miffionare in Deutihland gewirkt. Wir 
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erinnern uns, im Ingraban im zweiten Kapitel eine Stelfe geleien zu haben, 
wo Winfried fih von Memmo über die Ehriften in dem Striche zwiſchen 
Saale und Werra Bericht erftatten läßt. Dier erflärt Memmo, von Priejtern 
ſei er das einzige Yammt umter bellenden Wölfen; es gebe zwar noch Andere, 
die ſich Chriftenpriefter nännten, aber diefe feien reine Teufelsbraten. Winfried 
ſelbſt erkennt in diefen angeblih falſchen Prieftern, wie ihn Freytag Jagen 
läßt, „Ihottiihe Wildkagen”. Das ift eine Hindeutung auf die Miffton jener 
romfreien altbritiihen chriſtlichen Miffionare, welde lange vor Bonifacius 
das Evangelium in Deutihland verfündigt hatten, deren Einfluß von the 
aber faum minder wieder ausgerottet werden follte, als das germaniſche Heiden- 
thum. Allein das Unternehmen einer Romanifirung der deutihen Heiden 
und Chriſten hätte den angelfähfiihen Sendlingen mit Ausfiht auf Erfolg 
von den römischen Biſchöfen gar nicht aufgetragen werden fünnen, wenn dieſe 
nicht einen Rückhalt beſeſſen Hätten an der neuen Politik der fränkischen Macht- 
haber. Und in der That Hatte fih am fränkiſchen Hofe eine Umwandlung 
vollzogen. Die Pippiniden, die fränkiihen Hausmeier, hatten allmählich die 
Königsgewalt im Frankenreich erlangt, nachdem das merovingiihe Künigshaus 
immer tiefer gejunfen war. Pippin der Kleine entſchloß ſich jedoch, auch den 
Königsnamen fi zu erwerben und den ſchwachen Merovinger Chilverih III. 
zu verdrängen. Um aber feinen Thron zu befejtigen, begehrte er die Firchliche 
Weihe, er ließ ſich daher von fränkiſchen Biſchöfen zum König ſalben, und 
Papſt Stephan wiederholte 754 diefe Salbung. Er war jehr bereit, der 
Domaftie des Pippin dieſen Dienjt zu erweifen, ihr den immerhin werth- 
vollen Segen der römiſchen Kirhe zu ertheilen, weil er feiner Hilfe 
gegenüber dem Yangobardentönig Aiſtulf dringend bedurfte. Aber ſchon ehe 
diefer Bund zwilhen Pippin dem Kleinen und dem Papit geichloffen wurde, 
hatten jener und jeine Vorgänger in Borahnung des Zukünftigen im All 
gemeinen bereitwillig dem römischen Stuhl die Bitten gewährt, welche auf 
den Schuß der angelfähfiih-römiihen Miffion gerichtet waren. Im großen 
Maßſtabe konnte damals nur die römiſche Kirchengewalt dem jungen deutichen 
Chriſtenthum Feſtigkeit verleihen durch Einfügung der kirchlichen Sprengel 
in den wohlgeordneten, durch Gentralifation jtarfen, durh die Praris von 
ahrhunderten erprobten Organismus und Mechanismus der Papitkirche. 
Mit diefer ging damals auch die wiſſenſchaftliche Cultur Hand in Hand, deren 
Elemente die Germanen mit faft gleiher Ehrfurcht ergriffen, wie das Chriften- 
tum, gleihjam wie ein getftiges Zaubermittel. Auch Freytag deutet an, 
welchen Eindrud die lateiniſchen Buchrollen auf die Deutihen machten. Nur 
durh das Zufammenwirfen römiſchen Kirhenthums und römischer Cultur 
mit fränfiiher Waffengewalt und Staatsordnung konnten damals die noch 
uncivilifirten deutihen Sachſen und die benachbarten Slaven überwunden werden. 
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Daher reichten die Vorläufer Karls des Großen und dieſer ſelbſt, ohne ihrer 
Herrſcherwürde etwas vergeben zu wollen, dem Papſtthum die Hand. In 
den hiermit ſtizzirten Rahmen der Zeitgeſchichte hat nun Freytag feinen Zeit- 
roman hineingezeichnet. 

Der ſchon erwähnte Papſtbrief iſt nicht erfunden, ſondern hiſtoriſch ächt, 
ebenſo der Schutzbrief Karl Martells für Bonifacius. Hiſtoriſche Perſonen 
aber ſind in dem Roman zwar nicht Ingraban oder Walburg, auch nicht 
Ratiz, der Sorbe, wohl aber außer Bonifacius ſelbſt und den vier Päpſten 
Gregor dem II., Gregor dem III, Zacharias und Stephan: Yullus, der Nach— 
folger des Bonifacius auf dem erzbiihöflihen Stuhl in Mainz, Sturmi, der 
Abt von Fulda, und die thüringiſchen zum Ehriftenthum befehrten Häuptlinge: 
Afulf, Godolav, Wilari, Gundhart und Albold; gewiffermaßen auch Memmo; 
wenigftens ſpricht Winfried in einem uns erhaltenen Briefe (Ep. 30) von einem 
Priejter, der jaßungswidrig mit einem Weibe lebte, jedvoh wegen Mangels 
an anderweitigem Perſonal in feinem kirchlichen Amte zu belafjen je. Aber 
auch die übrigen Perfonen des Romans, die feine geihihtlihen Figuren im 
jtrengen Sinne des Wortes find, find es doch im weiteren Sinne; d. h. ob- 
gleih ihre Namen erdichtet oder nah Willfür gewählt find, jo find fie doch 
tupifche Vertreter von Claſſen und Charakteren, wie fie der betreffenden Epoche, 
den betreffenden Ständen und dem betreffenden Schauplat eigen und zum 
Theil auch eigenthümlih waren. Diefer Schauplag ift Thüringen. Die 
Thüringer waren vor dem Emporkommen der Franken eine jelbjtändige 
deutihe Nation, deren Gebiet überdies weit ausgedehnter war, als das heute 
jogenannte Thüringen. Aber während der Frankenherrſchaft wurden die jüd- 
lichen Theile des alten Thüringens (in der Maingegend) geradezu fränkiſches 
Yand; der Norden, der Gau an der Saale und Elbe bis jüdlih zur Helme 
und Unftrut, geriet vorerft unter die Herrihaft der Sachen, und nur 
der mittlere Strih (vom Waldgebirge bis zur Unftrut) bewahrte den thüringifchen 
Namen und erhielt einen Herzog, der unter fränkiſcher Hoheit ftand, ſelbſt 
aber eine Anzahl von Grafihaften unter fi hatte, unter denen die Grenz- 
grafihaften die wichtigften waren. Theilweiſe hriftianifirt war Thüringen durch 
den altbritiihen Sendling Kilian, vollendet wurde die Belehrung des Yandes 
im Wejentlihen von Bontfacius. Im Ingraban finden fih aber auch etmige 
Anhaltspunkte zur näheren Bejtimmung des Schauplages der Erzählung. 
Das Ypisthal, in weldem ſich einjt Ingo, der Ahne Ingrabans, angefiedelt 
haben joll, das jedoch auch im Ingraban mehrfah erwähnt wird, heißt heute 
der Itzgrund. Durch denfelben führt jett die Werrabahn von Lichtenfels nach 
Coburg. Den Nabenhof aber, jowie die Gehöfte Ajulfs und der anderen 
thüringifhen Häuptlinge bejchreibt Freytag jo, daß man an die Gegend bei 
Ohrdruff umd Altenberge denten muß. Später läßt der Dichter den Ingram 
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in die Nähe des großen Marktes der Thüringer ziehen, d. H. im die Nähe 
von Erfesfurt, aljo Erfurt. Das Dorf des Ebers, wo das Yager des Ratiz 
fih befunden haben joll, ijt offenbar Ebersdorf an der Saale. Endlid der 
Rennweg, auf weldem die Sorben bei ihren Naubzügen vordringen, ift der 
heute gewöhnlich jogenannte Nennfteig, der über den Kamm des Thüringer- 
waldes von der Werra bis zur Saale läuft. Die bejondere hiſtoriſche 
Situation iſt aber bei Freytag die, daß diejer thüringiſche Gau, welcher im 
Norden vom Sachfenlande, im Oſten (jemjeit der Saale) vom Gebiete der 
ſlaviſchen Sorben begrenzt wurde, den Raubzügen diefer Nachbarn, namentlich) 
der Sorben, ausgejett ijt und daß er momentan infolge der Ermordung des 
Frankengrafen diefen Nachbarn ſchutzlos oder gar, wie im Anfang der Er- 
zählung angenommen wird, tributpflihtig gegemüberjteht. Daß nun gerade 
im Syahre 724 die Situation wirflih genau dieje war, ijt höchſtens möglich, 
nicht erweislih. Doc leidet es feinen Zweifel, daß ein fortwährender Grenz- 
frieg zwiſchen Sorben und Franten Son vor Carl dem Großen jtattgefunden 
hat und daß es andererfeits ſchon bei Yebzeiten des Bonifacius Anfänge des 
Chriſtenthums unter den Sorben gab. 

Diefe Notiz möge uns hinüberführen von der bisher erörterten Frage: 
Inwiefern illuftrirt die wirflide Gejhichte diefen Roman? zu der anderen: 
Inwiefern tlluftrirt diefer Roman die wirkliche Geſchichte? 


II. 


Der Verlauf der Bekehrung der Deutſchen zum Chriſtenthum iſt im 
Allgemeinen hinreichend bekannt. Was in dieſer Beziehung geſchehen iſt, das 
lernen wir aus den quellenmäßigen und kritiſchen Darſtellungen neuerer 
Profan- und Kirchenhiſtoriker, namentlich aus Rettbergs Kirchengeſchichte 
Deutſchlands und aus den Jahrbüchern des fränkiſchen Reichs. Aber wie es 
geſchehen iſt, darüber geben uns im Einzelnen nicht einmal die Quellen ohne 
Weiteres ausreichenden Aufſchluß. Hin und wieder findet ſich einmal ein 
anſchaulicher Bericht, der Blicke thun läßt in die einzelnen Motive und Stadien 
der Bekehrung eines deutſchen oder angelſächſiſchen Häuptlings, z. B. in der 
engliſchen Kirchengeſchichte Beda des Ehrwürdigen; und aus der Combination 
der zahllos vorhandenen Biographien von Heiligen, aus dem Briefwechſel 
chriſtlicher Sendlinge mit Rom und aus anderen Urkunden laſſen ſich wohl 
begründete Schlüſſe ziehen. Aber wer gejtaltet aus dieſen Vorlagen ein 
piyhologiih ausgeführtes Bild? Wer jhildert uns die Empfindungen und 
die Kämpfe, die unjere Vorfahren durchmachen mußten, ehe fie von den ihren 
theuren Göttern ließen und auf den Gekreuzigten ihren Glauben übertrugen ? 
Das können wir von unfern Hijtorifern als folden nicht verlangen, obgleich 
Geſchichtſchreiber, wie Macaulay, analogen Anforderungen theilweije ent— 
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jproden haben. Das fann nur der Hiftoriker, der zugleich Dichter ift, indem 
er dur ummittelbare Intuition, durch divinatoriihe und die Lücken ausfüllende 
Phantafie, durch geniale Ahnung aus abgeriffenen, jedoch charakteriftiichen 
Notizen der Quellen ein künſtleriſches Ganzes hervorzaubert und in der Weiſe 
zur Darftellung bringt, daß er nicht erzählend Ichrt, jondern malt und vor 
Augen ftellt. Wie weit zur Noth die Geſchichtſchreibung jelbjt in der Scdil- 
derung vordringen kann, das zeigen uns die Bilder aus der deutſchen Ber- 
gangenheit, die wir Freytag verdanken. Dieje enthalten reine Geſchichte und 
zwar Geſchichte, die auf dem jolidejten, unmittelbarſten und fpecielliten 
Durllenjtudium beruht. Uber die volle Anſchauung giebt uns erjt fein Roman, 
der, obgleih er mit Wahrheit Dichtung miſcht, die hiſtoriſche Wahrheit voll- 
jtändiger enthüllt, als jene. Daß ihm dabei alles Einzelne gelungen ſei, wer 
will es behaupten? Die Dialoge, in denen der Dichter Gottfried, Winfried, 
emmo und Walburg die Rolle der Ehrijten jpielen läßt, leiden namentlich in der 
erjten Hälfte unjeres Romans an einer gewifjen Steifheit; und vielleiht wird 
dieſe nicht völlig entſchuldigt durch das thatſächliche Gepräge römiſch-katholiſchen 
Chriſtenthums des achten Jahrhunderts, welches einem feinfühligen, von pro- 
teſtantiſcher Glaubensinnigkeit durchdrungenen Gemüth heute immerhin leicht 
etwas zu äußerlich und hölzern erſcheinen kann. Im Ganzen aber zeigen die 
einzelnen Figuren, die alle charakteriſtiſch ſind, ächt biftorifhe Farben, und 
wo unſere landläufigen Vorjtellungen durchkreuzt werden, rührt dies zum 
Theil daher, weil uns die Empfindungsweije des achten Jahrhunderts nicht 
geläufig ift. Eine trefflihe Folie bildet bei der Schilderung nicht nur der 
Ehriftenart, jondern auch der altdeutſchen Art mit ihren fnorrigen Aus- 
wüchjen, hinter denen aber Manneskraft, Offenheit, Treue und Ehrlichkeit 
jtedt, die Verſchlagenheit des wendiſchen Häuptlings, des Sorben Natiz mit 
breitem Geſicht, ſchrägen Augen, dünnem und grannigem Bart, Im ſchroffſten 
Contraſt zu ihm jteht vor ‘allen Ingram jelbjt. Diefer „prächtige, wilde 
Heide”, der doch zulegt mit Winfried unter den riefen den chriſtlichen 
Deärtyrertod erleidet, veranihauliht, gerade weil er fih am längften und 
hartnädigjten gegen das Chriſtenthum jträubt, mit der größten pſychologiſchen 
Feinheit und Wahrheit den fragliden Umwandlungsprocef. Aber mit ihm 
mögen noch erwähnt werden einige andere herporjtehende Gejftalten, die der 
Dichter alle irgendwie zu der brennenden Frage, der neuen Neligion, Stellung 
nehmen läßt, jede in ihrer Weite. 

Als ein ächter Germane alten Schlages juht auch Ingram zweierlei 
vor allem bei jeinen Göttern: jie jollen ihm beiftehen auf Erden gegen jchäd- 
liche Gewalten der Natur und gegen feine Feinde unter den Menſchen; zum 
Andern jollen jie ihm das Herz erheben und jein Yeben weihen. Die Natur 
iſt ihm erfüllt mit Spuren und Winfen der Gottheit, er lauft geſpannt 
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auf die Stimmen im rauſchenden Yaub der Bäume und im Donnerſchlag, 
und er fpäht nach dem Naben, der in der Haide vor ihm herfliegt, nad dem. 
Brunnen, über dem die Schiejalsfrauen walten. Aber mit diejer halb poe- 
tiſchen, halb religiöjen Demuth gegenüber den in der Natur waltenden Ueber- 
irdiſchen verbindet er trogigen Muth gegen feine Feinde: das Verzihten auf 
die Rache, die Feindesliebe gilt ihm bei Winfried und Gottfried als Merkmal 
unmännlicjter Feigheit. Einem unfriegeriihen Mann oder Gott will er 
nicht dienen, wie jener Frieſenkönig lieber mit feinen Ahnen in der Hölle 
Reich gefellt jein wollte, al3 mit zufammengelaufenem Volk in dem Himmel 
des Chrijtengottes. Der Stärke feines Feindeshaſſes entſpricht endlich die 
Innigkeit jeiner Frauenliebe, und er kann es nicht begreifen, wenn ein Theil 
jeiner Volksgenoſſen jih von chriſtlichen Sendlingen einreden läßt, irdiſche 
Frauenliebe jei werthlos oder gar verboten. 

Ingram iſt aber nicht nur ein Repräſentant des deutſchen Heidenthums 
überhaupt, jondern er iſt zugleih ein Sohn feines Jahrhunderts, und obſchon 
der germaniſche Glaube jih Jahrhunderte lang im Wefentlichen gleich geblieben 
it, jo haben die Schidjale der einzelnen Stämme doch deutlihe Spuren in 
demjelben zurüdgelaffen. Schon von jeher hatte der Germane laut jener 
Weiffagung von der Götterdämmerung den einjtigen Untergang feiner Götter 
geahnt. Um jo mehr mußte fih im achten Syahrhundert des heidnifchen 
Thüringers eine elegiihde Stimmung bemädtigen, wenn er jah, daß feine 
Nachbarn, die Franken, die einft demſelben Glauben gehuldigt, wie er, jet 
unter der Fahne des Chriftengottes und unter dem Zeichen des Kreuzes Sieg 
über Sieg erfocdhten, während ihm jeine alten Götter oft ihren Beiftand ver- 
jagten, Und zu diefer elegiihen Stimmung gejellten fih fürmliche Zweifel 
an der Zuverläffigfeit der alten Götter. Bon jolden Zweifeln, von einer 
Art rationaliftiiher Aufklärung gegenüber dem alten Glauben fehen wir 
mande Perſonen angefreſſen, die der Roman vorführt. Wolfram, der Knappe 
Ingrams, erklärt: „Ich merke, daß die gar nicht im Glücke Ieben, welche am 
eifrigjten den Unfihtbaren zurufen, darum vertraue ih am Tiebften auf mich 
ſelbſt.“ Und Kunibert jagt im Gejpräh mit Ingram: „Hat fih ein Kampf 
erhoben zwijchen unjern Göttern und dem Chriftengott, jo harren wir ehr- 
furchtsvoll, welcher der ſtärkere ſei“ Ingram ſelbſt jagt: „Selten nur finnen 
die Götter gutes Glück meinem Volke, und ein fremder Gott zieht in die 
Thäler.“ Aber keiner widerſteht länger, als er. „Folge du gefügig“, ſpricht er 
ſchließlich zu Kunibert, „dem Sieger; ich denke treu zu bleiben den Gewaltigen, 
denen meine Väter gelobt haben, und die mir, ſeit ich ein Kind war, bei 
Tag und Nacht ehrwürdig geweſen ſind.“ 

Auch ſeine Liebe zu Walburg, die bereits eine gläubige Chriſtin iſt, 
macht ihn Anfangs an ſeinem alten Glauben nicht eigentlich irre. Er ver— 
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achtet den waffenlofen Winfried. Haß fühlt er gegen die gewundene Rede 
und das fiegesfrohe Lächeln der riftlihen Priefter. Und von Gottfried, 
feinem bewährten Begleiter auf verhängnißvoller Fahrt, nimmt er Anfangs 
ungern irgend einen Yiebesdienjt an. 

Aber die Münze hat aud ihre Kehrfeite. Der Dichter hebt nicht einfeitig 
hervor, was es dem Deutichen ſchwer machte, fi dem driftlihen Glauben 
zu ergeben, fondern auch, was es ihm leicht machte. Die Deutſchen waren von 
Anbeginn ein fehr frommes und gottbedürftiges Boll. Ernjt war ihre Auf- 
faffung des Yebens, und nicht gleihgültig war ihnen die Frage, was aus dem 
Menſchen nah diefem Yeben werden ſollte. Tiefer, als bei Griehen und 
Nümern, war bei ihnen das Yeid über die Emdlichfeit diejes Yebens, und 
gewaltiger die Sehnfuht nad einer feligen Fortdauer. Die hriftlihen Pre— 
diger konnten alfo auf Empfänglicfeit hoffen, wenn fie als Yohn für den 
Gehorfam gegen den bimmliihen Herru der Heerihaaren einen ehrenvollen 
Plag unter feinen Bankgenofjen in der Himmelsburg in Ausſicht ftellten. 
Wenn fie aber hinzufügten, daß ſolcher Ehrenfig nit dem Kampfſcheuen und 
Thatlofen zufallen werde, fondern daß auch der Ehriftengott hier unten auf 
der Männererde todverachtende Tapferkeit und unverbrühlide Treue von feinem 
Gefolge erwarte, jo entſprach folde Bedingung gerade der innerjten Empfin- 
dungsweife des deutfchen Kriegsmanns. Bon diefer Tapferkeit mußten aber 
die Miffionäre auch jelbjt Proben geben, wenn fie Eindrud machen wollten. 
Ingram erkennt fie darin, daß der waffenlofe Winfried fih nicht jcheut, in 
jeiner Gegenwart die ihm heilige Eiche, ein Gegenſtück zu der hiftorifchen 
Wodanseihe bei Geismar, durch wuchtigen Arthieb zu fällen und den Göttern 
offen Hohn zu jpreden, wie einft der alleinftehende Prophet Elias dem Gott 
der Baalspropheten, im Bertrauen auf jeinen höheren Gott. Und aud 
abgejehen davon muß er widerwillig befennen: ich habe ihn in der Gefahr 
alfezeit furdhtlos gefunden. Auch der Ton begeifterter, freimüthiger und 
zuverfichtliher Nede vor allem Volk war dem bei allem Sinn für Offenheit 
an das geheimnißvolle Raunen feiner Götter, Schidjalsfrauen und Opferer 
gewöhnten Deutfchen ein wirfungsvolles, ja aufregendes Zeichen freien Dlänner- 
finnes der driftlihen Priefter. Außer dem Mannesmuth aber war dem 
Germanen nichts heiliger, als das Verhältniß der Treue zwiſchen dem Gefolge 
und feinem Herrn. Nicht nur Muth, fondern auch Treue wurde gefordert, 
wenn gefordert ward, daß der Krieger aus dem Gefolge für feinen Herrn 
das Leben einjege. Bon ähnlihem Gefihtspunft wurde auch der Tod Chrifti 
aufgefaßt. Als Held war Chriftus für die Andern geftorben. Was Pflicht 
des Gefindes gewefen wäre, das hatte hier der Herr zuerft für fein Gefinde gethan. 
Die eindringlihe Schilderung folder That Ehrifti mußte gerade auf einen 
dentihen Mann rührend und erhebend wirken, und Ehlodwig hatte, als er 
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getauft werden follte und von der Kreuzigung Chriſti hörte, begetjtert aus— 
gerufen: „Wäre ih mit meinen Franken dabei gewejen, ich hätte das Unrecht, 
das man an ihm verübt, gerochen.“ Da aber aud bei unfern Vorfahren 
der Gegenfaß zwiſchen rveih und arm, vornehm und gering vorhanden war 
jo fonnten und mußten die Miffionäre ferner die gewinnende Seite des 
Evangeliums herausfehren, welche darin liegt, daß allen Yeidenden, dem Kranten, 
dem Dürftigen und dem Verachteten das Erbarmen des liebreihen Gottes 
offenbart wird. Dieſe Seite läßt Freytag unter Anderen von einer Figur 
preifen, die im ihrem Nealismus im Uebrigen faſt fomifh wirkt, aber nicht 
ſchlecht und nit geihichtswidrig erfunden ift. Es ift Bubbo, der Yandfahrer, 
Waldmann, Bärenfänger und Zauberer. Derſelbe repräjentirt zunächſt die- 
jenige Klafje von Ajpiranten des Chriſtenthums, die, wie in der Apoftelgefhichte 
der jamaritaniihe Zauberer Simon, von dem Evangelium eine Steigerung 
ihrer eingebildeten magiihen und Wunderfraft erwartete. Dieſe grobe Auf- 
faffung der neuen Religion mag etwas Abſtoßendes für uns haben; aber, daß 
fie vorfam, läßt ſich nachweiſen, und die römische Kirhe war nit in Ver— 
legenheit, wenn die Neubefehrten von ihr einen Erfat forderten für ihren alten 
Zauberglauben, der num ein Teufelswerk fein jollte. Zugleih jedoch läßt der 
Dichter den verwilderten Bubbo eine mifftionsgefhichtlih bedeutſame Seite 
des Chriftenthums ahnen, wenn er ihn jagen läßt: „Iſt die Ehriftenlehre jo 
mild gegen die Armen und Unfreien, dann mögen alle, die den Naden hoch 
tragen, ji fortan wahren; denn alles arme Volk muß dem Bifhof zufallen, 
und der Armen find mehr als der Reichen.“ 

In feiner Weife gehört nun aber auch Ingram zu den Armen und Ber- 
achteten. Alles hat er verloren; denn er ift friedlos. Weil er fein Schwert 
gegen den Bilhof geihwungen hatte, der unter dem Schuße des fränkischen 
Grafen ftand, war er von den um den Grafenftuhl verfammelten Yandgenofjen 
für friedlos, d. h. für ſchutzlos und rechtlos erklärt. Jeder durfte ihn todt- 
ſchlagen wie einen tollen Hund. Bordem ein Krieger, war er nun ein vud» 
loſer Schatten. 

Dog diejes Yeid kann feinen Trotz zwar beugen, aber nicht breden. 
Ein zweites Gewicht tritt hinzu in der Wagſchale. In feiner Noth erprobt 
er die opferfreudige Yiebe und Treue Walburgs, der ihr neuer (chriſtlicher) 
Glaube ein hehres Heiligthum ift, die aber dennoch dem ungläubigen Ber- 
ftoßenen in die Einöde folgt, umd zwar troß der Abmahnung des von ihr 
verehrten Biſchofs, deſſen ascetiiher Unnatur die Tiefe ihrer natürlichen 
Yiebe fi überlegen zeigt. Das rührt den wilden Ingram, aber er folgt ihr 
no nicht in die Gemeinjhaft des meuen Glaubens. Erſt die Selbftopferung 
des jungen Priefters Gottfried giebt den Ausſchlag. Natiz hatte die tüdtliche 
Waffe gegen den ihon zu Boden liegenden Ingram gefhwungen, aber Gottfried 
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hatte ſich zwiſchen die Kämpfenden geworfen und, jelbjt jterbend, den Verächter 
feines Glaubens gerettet. Uebrigens ijt Gottfrieds enthufiaftiihes Chriften- 
thum verjchieden nicht nur von dem Meginhards, der mehr der Geißel jeines 
Biſchofs gehorcht, als einer inneren Stimme, fondern auch von dem der 
Walburg. Auch Gottfried fühlt die Regungen der irdiihen Yiebe, die ihm 
Walburg jelbft, freilich ohne es zu wiffen, einflößt. Aber er unterdrüdt fie, ja er 
jtirbt, um Ingram, feinem Nebenbuhler, das Yeben zu vetten. Einſt hatte 
diefer über Winfried gefpottet: „Unmännlich weigert er fih, Nahe zu nehmen 
an einem Feinde.” Nun aber hatte der gleichfalls unkriegeriſche Jüngling 
Gottfried als ein Held des Ehriftengottes jein Yeben hingegeben für einen, 
der nicht fein Freund war; und ebenfo hatte fid) der große Häuptling der 
Ehrijtenheit dem Tode geopfert, um dem friedlofen Volk der Erde ein jeliges 
Yeben in der Himmelsburg zu bereiten. Das wirkte überwältigend. 

Man wird die pfohologiihe Feinheit in der Zeichnung wenigſtens diejer 
Hauptfigur des Romans, in der Gejhichte der Verwandlung diejes wilden 
germaniſchen Kriegers in einen enthufiaftiihen Bekenner des Gefreuzigten 
nicht im Abrede ftellen fkünnen. Aber dem Ingram fteht ein Bonifactus 
gegenüber, und, wenn ein Dichter es unternimmt, eine geſchichtlich bekannte 
Perfünlichkeit, wie Bonifactus, in einen Roman hineinzuziehen, jo muß er ſich 
auch im engeren Sinne des Wortes als einen Hijtorifer erweilen. Bon er 
dichteten Perfonen eines hiſtoriſchen Romans verlangt man nur pſychologiſche 
Wahrheit, und in den Tünen der Farbengebung einen lebendigen Widerhalt 
des bejonderen geſchichtlichen Gepräges der betreffenden Epode. Hingegen gilt 
es mit Recht für eine Gefhmadlofigfeit, wenn ein Romandichter ganz frei 
mit einer Figur jchaltet, die durch die beglaubigte Geſchichte bereits gejtempelt 
ift. Bis zu einem gewiffen Grade iſt dies Bonifacius, und Freytag hat, wie 
man von ihm erwarten durfte, die gefiherten Ergebniffe der Geſchichtsforſchung 
hier durchweg vejpectirt. Aber er hat noch mehr gethan: er hat gegenüber 
einer Frage, deren Löſung gefhichtlih immer noch einigermaßen problematiſch 
ift, als Hiftorifer Stellung genommen und eine Löſung geboten, die auch die 
geſchichtliche Wahrfheinlichkeit für fih hat. Hinfihtlih des Bonifacius ſtehen 
ſich zunächſt zwei Auffaffungen ſchroff gegenüber: die eine ift die ultramontane, 
die andere iſt die ultraproteftantifhe. Nah der erften ift er einer jener 
römiſchen Heiligen, die fh alle jehr Ähnlich jehen: fledenlos vein und fromm, 
ohne eine Spur nit nur von Unglauben, jondern auch von Aberglauben, 
in jeder Beziehung ein apoftolifher Kirchenfürſt, weitblidend, ftreng gegen 
fich jelbft, gütig und mild gegen Andere, der Begründer jener herrlichen Har- 
monie Deutſchlands mit Rom, die erjt Yuther wieder ftörte. Nach der entgegen- 
gefegten Anficht beſaß Bonifacius zwar eine gewiffe pfäffiihe Schlaubeit, 
war aber durch und durch abergläubifh, engherzig und tyranniih, nur Rom 
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gegenüber voll ſtlaviſchen Sinnes, hırz eine Plage für Deutſchland, derjenige, 
welcher die Ketten jchmiedete, die die deutfche Kirche an die römische feſſeln 
jollten, derjenige‘, der die allein Segen verſprechende nationale Entwidelung der 
deutſchen Kirche unterbroden hat. Nun find zwar längft zwiſchen dieſen 
Ertremen vermittelnde Anfichten hervorgetreten, welde Licht und Schatten 
gerechter vertheilen. Aber auch Heute haben nod beide Extreme ihre Reprä— 
jentanten; jene ultraproteftantifche Beurtheilung ift namentlich noch vor Kurzem 
erneuert worden von dem Erlanger Theologen Ebrard, in feiner Schrift über 
die Iroſchotten oder Kuldeer, zu denen auch jene altbritiihen Miſſionare 
gehörten, deren Pflanzungen Winfried in Deutihland, wie wir jahen, im 
Namen Roms wieder ausrottete. Diefem lettgenannten Kirchenhiſtoriker ift 
Winfried — der jefwitifche Kirchenſpion und der Meifter in der BVerjtellung, 
von dem man fich mit fittlihem Abſcheu abwenden müſſe; der Diplomat und 
der Verſchmitzte, der wohl eine gute Feueriprige bei feinen Maſſenbekehrungen 
mit fich führte, der es aber auch verjtand, Verdienfte, die ihm jelber abgingen, 
auf eigene Rechnung zu jegen, der den Ruhm eines Apoſtels der Deutichen 
ganz dahin hat, der nur Eine Moral kannte: Rom über Alles! und darım 
„feine Moral“, deſſen Gemüth von Natur fihtlih zu Gift, Haß und Heim- 
tüde disponirt gewejen, ein blindes Werkzeug der Finfterniß, an dem nichts 
weiter zu loben fei, als jeine zähe Conſequenz und feine freilich an abgefeimte 
Pfiffigfeit grenzende praftiihe Yebensflugheit. 

Diefer Uebertreibung des Kirchenhiftorifers tritt nun aus Freytags 
Roman die allein richtige Auffaffung gegenüber. Hier eriheint der breit- 
ihulterige Mann mit großem Haupt, mächtiger Stirn und wuchtiger Stärke 
perfünlih einerſeits als Fraft- und muthvoll, andrerjeits als liebevoll und 
barmherzig. Dieje Eigenihaften empfangen aber ein bejonderes Gepräge 
und eine bejtimmte Richtung durch die Macht, in deren Dienft fie geftellt 
find. Das ift zwar nicht das Chriftenthum ſchlechthin; denn gegen die Mif- 
fion der Altbriten oder Iroſchotten, die recht gute Chriften waren, nur eben 
nicht römiſche, eifert ja Bonifactus. Noch viel weniger aber tft jene beftimmende 
Macht für ihn ein egoiftiiches Intereſſe der eigenen Perſon. Bielmehr ift es 
die altteftamentlih, gejeglih, theokratiſch gefaßte Idee der römischen Kirche; 
die Idee derjelben, welche im Papfte ſich darftellt und zufammenfaßt, jedoch 
nit jo, daß der jeweilige Träger derjelben auch perfünlih über aller Kritif 
jtünde. Auch Freytag läßt — in voller Uebereinftimmung mit den noch vor» 
liegenden Documenten — den Winfried den Eigennuß der römischen Curie 
tadeln, läßt ihn von der Schlauheit der römischen Priefter reden, läßt ihn 
mißtrauiſch gefaßt fein auf die unbillige Weigerung Papſt Stephans, ihm anftatt 
dem Stuhle von Köln die friefifche Kirche zu unterftellen. Aber die römifche 
Kirhe und deren Alleinherrihaft gebt ihm über Alles; dieſe vertritt er 
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nöfhigenfalls auch gegen den Papſt. Um der römischen Kirche willen hat er 
die Seelen der Menſchen den Päpften, wie Freytag ihn jagen läßt, unter- 
zwungen. Um der römiſchen Kirche willen ift er als Hierarch nicht nur ernit, 
ſondern auch herrifh, und erbarmungslos gegen Untergebene wie Meginhard. 
Um ihretwillen entfaltet er mit Stolz den Pomp und die Autorität feiner 
biihöflihen Würde. Um der Kirhe willen ift aber der vornehfme Mann 
zugleih ein milder Herr, gütig und jhonend gegen Darbende, Kranke, Un— 
wiſſende. Im Dienjte der Kirche entfaltet er fein großartiges organifatorifhes 
Zalent in der Berufung der jedesmal geeignetften Perſonen auf die für fie 
pafjenden Pojten, im Bau der Klöfter mit Schulhaus und Arbeitshaus, mit 
landwirthihaftlihen und induftriellen Inſtituten. Für die römische Kirche lebt 
und ftirbt er. Mit der römischen Kirche iſt er freilih auch abergläubiſch, 
ascetiih und diplomatiih. Mit Weihwafjer befprengt er das unſchuldige 
Erbftüd, das Dradenbild auf Seidenftoff, welhes dem Ingram von feinen 
Ahnen her heilig war, er verbrennt es mit kindiſcher Feierlichkeit. In beſchränkter 
Ascetif mißfennt er das Opfer, das Walburg nicht für die Kirche, fondern 
für ihren verftoßenen Ingram bringen will. Mit der Schlauheit eines Pros- 
elytenmaders nimmt er die Weigerung Gundharis, mit feinen Bolfsgenofjen 
an den heidniſchen Opferftein zu treten, eine Weigerung, deren wahrer Grund 
Betrunfenheit ift, für einen Act der Yosfagung vom Heidenthum und empfiehlt 
dem Papft, ihn in feinem Briefe zu loben, damit er ihn durch dieſe Ehre 
in feinem unfreiwilligen Chriftenthum beftärke, umd nit ohne Sarcasmus 
läßt Freytag den Frankengrafen Gerold zu dem weltflüdtigen Biſchof ſprechen: 
„ich babe dich weife gefunden auch in weltlihen Dingen.“ Aber der firchliche 
Diplomat erweift ſich gelegentlich als einen ſchlechten Polttifer. Denn, während 
der Graf — offenbar mit Recht — die Wenden zuerjt der Frankenherrſchaft 
unterworfen und dann befehrt haben will, dringt Bonifacius auf den umge— 
fehrten Weg, träumt vorzeitig von friedliher Belehrung der Sorben und 
bahnt wider den Willen des Grafen dem Ratiz Schleihmwege an das Ohr 
Carl Martelis, der Politiker genug ift, um die Freundſchaft des ſchlauen Wenden 
zurüdzuweifen. 

Am Grabe des heiligen Bontfacius in Fulda fehen wir heuer von Zeit 
zu Zeit diejenigen verfammelt, die des Glaubens leben, au heute fünne dem 
deutſchen Baterland nur von Rom das Heil fommen. Das Grab, um das 
jie fih jhaaren, birgt die Reliquien eines Mannes, der ohne alle Selbſtſucht 
mit Heldenmuth fich für eine Idee geopfert hat, deren Verwirklichung vor 
1100 Jahren zum Heile Deutihlands gereihte. Denn es ift ein Wahn, daf 
Chriſtenthum und Eultur fih damals ohne das Zufammenwirken mit Rom in 
Deutſchland hätten befeftigen fünnen. Auch war damals noch fein Bonifacius VIIL., 
fein Innocenz III, nicht einmal ein Gregor VII. erſchienen; die Pornokvatie 
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des zehnten Jahrhunderts hatte den päpftlichen Stuhl noch nicht verunreinigt ; 
der große Betrug des neunten Syahrhunderts war noch nicht verübt. Es 
waren die verhältnigmäßig unfchuldigen Zeiten des zweiten und dritten Gregor. 
Heute aber würde die römiſche Verkleidung, welde vor elf Jahrhunderten 
dem deutſchen Chriſtenthum wie ein guter Panzer wohl anjtand, einen etwa 
auferftehenden Winfried als Mumie erjcheinen laffen. Was Thüringen und 
Deutſchland dem römischen Angelfachjen verdankt, dent hat vor 350 Jahren 
eines Thüringers Sohn, Martin Yuther, die römische Krufte abgejtreift. Aber 
auch der nicht ultramontane deutſche Katholicismus, mag man gegen deffen 
Conjequenz- jagen, was man will, ift nit nur an Bildung, jondern aud an 
Hriftlicder Frömmigkeit dem ultramontanen Katholicismus überlegen. Rom 
kann ihm nichts mehr bieten, jondern nur jeinen Patriotismus ftören. In 
Bonifacius lebte etwas von der fi ewig gleichbleibenden Straft des Evan- 
geliums. Daß jedoch diefe ewige Kraft Heute in der Gejtalt, die fie in Boni— 
facius hatte, in Deutjchland fich wieder beleben werde, dürfen wir um ber 
Deutſchgeſinnten unter unjern katholiſchen Vollksgenoſſen willen nicht Hoffen. 
Eine reale Auferftehung feines Geiftes auf deutihem Boden fünnen wir 
heute nicht mehr wünſchen. 

Aber danken dürfen wir es Guſtav Freytag, dem deutſchen Batrioten, 
Hiftorifer und Dichter, daß er zu der hiftoriographiiden und poetiſchen Auf- 
erftehung, die er dem Märtyrer bereiten half, uns zu Gajte geladen hat. 


Aus der Dugendzeit. 
Bon Adolf Pichler. 


In tenui labor. 


I. 


Den Werth des Haufes, wo der Menſch jo veht in einem warmen 
Neſte zu körperlicher und fittliher Kraft gedeiht, die Bedeutung einer Reihe 
von Ahnen, welde den altererbten Sig mit wachſender Ehre ſchmückten, habe 
ih ſtets hochgeſchätzt umſomehr, als mir beides faft ganz verjagt blieb und 
mich nur der Urjprung aus dem Marke eines deutſchen Stammes, deſſen 
Tüchtigkeit auch in feiner gegenwärtigen theilweiien Verkümmerung niemand 
bejtreiten wird, hob umd trug. 

Die Wurzeln meiner Yamilie verlieren fih in Südtirol bei Neumarkt 
und Saluen, Gegenden, die wohl bald die Sprade und Sitte der Väter nur 
aus der Erinnerung kennen werden, wenn nicht neuerwachende deutſche Vollskraft 
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dem Romanismus einen Riegel vorſchiebt. Wer aber von meinen Vorfahren und 
wann er den Schritt aus der Bauernjtube in die Kanzlei machte, konnte mir 
niemand jagen. Das Porträt meines Urgroßvaters zeigt einen Mann in 
behäbiger Tracht, den Dreiipig mit Silbertreffen unter dem Arm; auf der 
Stirne, die Mar und hoch aus den jteifen gepuderten Yoden ragt, würde ein 
Yavater Verſtand bei vorwaltender Phantafie lefen, die großen dunfeln Augen 
unter buſchigen Brauen leuchten von füdliher Glut; Stumpfnafe, volle Lippen, 
breite Wangen deuten auf finnlide Behaglichkeit. In einer Ede jteht: Joſeph 
Antoni Bihler aetatis 34 anno 1742. 

Gegenüber die Urgroßmutter: Marianne Bichlerin, geborne Reiniſchin, 
aetatis 29. Die Kleidung mit Borte und Stiderei, die filberne Halskette, 
das Kreuz von blikenden Granaten an der ſchwarzen Sammtſchnur läßt auf 
das Hauswejen eines wohlhabenden Mannes fliegen. Mit wahrer Ver— 
ehrung blidte ih ſtets zu den reinen edlen Zügen diefer Frau empor, die 
von jeltener Schönheit gemwejen jein muß. Sie tragen den Zauber einer 
ernten, ächten Weiblichkeit, welche oft genug die leidenſchaftliche Seele meines 
Urgroßvaters beruhigt haben mag, jo wie fie noch auf den jpäten Entel 
wirft, der gerne zu ihr emporſchaut. Ich habe mid oft und viel um das 
Schickſal, um das Grab diefer Yieben erkundigt, denn der Menſch iſt nichts 
werth, der jeine Vorfahren vergißt und verdient auch von der Zukunft feine 
Beachtung, konnte aber nirgends eine Spur entdeden, war es doch nur ein 
Zufall, welher mir die übrigens vollftändig beglaubigten Porträte verſchaffte! 
Das ift ja der Fluch des Beamtenthums und darin gleicht es dem Prole- 
tariate nur zu fehr, daß es von Ort zu Ort fahrend feiner Heimath ver- 
gißt, und weil überall zu Haufe nirgends zu Haufe ift! Wie oft habe ih 
den Bauern bemeidet, der als ächter Edling feine Scholle vom Urahn über- 
fam und fie dem Urenfel überläßt, der in Tauf- und Sterbbüdern der 
Dorffirhe feine Väter verzeihnet weiß, und am Allerjeelentage die lange 
Neihe ihrer Gräber mit Kerzen und Blumen jhmüdt. 


Mein Großvater ftarb zu Neutte als Zollbeamter am 3. April 1795. 
Die Wittwe zog nad) Innsbruck, wo fie von einer Heinen Penfion kümmerlich 
lebte und ihre vier Kinder mit vedlihem Gottvertrauen erzog. 


Da meine Eltern weder auf meine geiftige Entwidlung nod auf mein 
Fortfommen unmittelbar einen wejentlihen Einfluß nahmen, wie der Verlauf 
diefer Geihichte Mar darthun wird, fo kann ich mid über fie furz faſſen. 
Der Bater Yofeph, geboren zu Reutte, verließ das Gymnafialjtudium, obwohl 
es ihm an Talent nicht fehlte, bald, um ſich auf irgend Art Unterhalt zu 
verſchaffen. Er ſuchte diefen in dem Kreife des Beamtentbums und wurde 
Schreiber bei der Zolljtätte zu Kufjtein. Hier lernte er die Nichte des Auf- 
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jehers Krismayr kennen, welde ihm am 19. April 1819 zu Kleinholz, einem 
Kirchlein unweit des Städthens, angetraut wurde. Er las gerne, bejonders 
die Romane von Walter Scott; überdieß hatte er Neigung für bie Kunit; 
Landſchaften und Thierjtüde ſchätzte er jehr, ohne jedod die Mittel zu befiten, 
irgend etwas zu kaufen außer einigen trefflihen Kupferjtihen von Ridinger, 
welche er unter der Hand erwarb. Da er jelbjt nicht zeichnen konnte, aud 
nie Gelegenheit hatte, ächte Kunftwerte zu fehen, war fein Geihmad nur 
wenig geläutert, ſonſt wäre e8 nicht fein höchſter Wunſch geweien, mit jenen 
ſchlechten franzöfiihen Kupferftihen der ZTellfage die Wände des Zimmers zu 
ihmüden. Faſt immer auf dem Yande, hatte er viel Sinn für die Natur; 
jeime liebfte Erholung war es, hie und da ein Häschen oder Eichkätzchen zu 
ihießen, jede freie Stunde verwendete er zum Aufrihten von Dohnen, mit 
denen er Schnepfen, Drofjeln, Hafelhühner und anderes Federwild fing. 
Bot das Waffer Gelegenheit, fo legte er den Fiſchen Nachtſchnüre. Eine 
Stellung als Forſtmann hätte ihm vielleicht mehr entſprochen; doch muß ich 
beifügen, daß er in feinem Amte reine Hände behielt und jeden Verſuch einer 
Beitehung, wie es beim Mauthwejen nicht felten geichieht, entrüftet zurüd- 
wies. Defterreih liebte er aufrihtig, wenn er auch Gelegenheit genug hatte, 
die Mißgriffe der Regierung zu beobadten und es nicht unterließ, ſich dar- 
über mit Spott oder Umwillen zu äußern. Was die Kirche anlangt, fo er- 
füllte er, injoweit es geboten war, die Pflichten des äußern Gottesdienftes, 
achtete jedoch den Klerus wenig, was er auch bei Gelegenheit unverhohlen 
ausfprad. Der pofitive Gehalt des Chriſtenthums hatte ſich ihm jedoch nie 
verflücdhtigt, er ſuchte im Hinblid auf eine beffere Welt feinen Troſt. Be— 
ſonders richtete fih feine Andacht auf „Ehriftus im Elend”; in den letzten 
Jahren feines Lebens trug er ftetS einen ſchlechten Holzſchnitt, das blutige 
Haupt des Erlöjers vorftellend, bei fih. Webrigens war er ein gutmüthiger 
Dann, der, jo viel es ihm möglih, auf äußern Anftand in Sitte und 
Kleidung hielt, eine oder die andere Yeibipeife und dazu ein Glas alter 
Zirolerwein ging ihm über Alles. Hätte er in feinen Anlagen mehr Eijen 
— oder weniger Ehrlichkeit bejeffen, er wäre gewiß viel höher gejtiegen, und 
anftatt als armer Penſioniſt mit 200 fl. Yahresgehalt, als wohlhabender 
Dann von höherem Range geftorben. 

Meine Mutter Joſefa war die Tochter eines Taglöhners von Kundl. 
Sie wuchs völlig verwahrlojt auf, bis fie endlih ein Oheim zu fih nahm 
und ihr den nothdürftigften Unterriht in Schulfähern und weiblichen Arbeiten 
ertheilen ließ. Bei jolden Verhältniſſen ift an irgend eine Bildung, an ein 
Intereſſe für etwas Höheres nicht zu denken. 

So lang mein Bater noch im Amte war, ging alles leivlih. Als er 
ihr jedoch jpäter, abgeftumpft von Sorgen und Kummer, das Hausweſen 
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ganz überließ, galt der traurige Spruch: „Kommt der Tag, bringt der Tag!" 
und die heillofe Wirthſchaft gerieth bald in tiefjten Verfall. 

Es genügt, diefe Dinge anzudeuten, ih mag fie nit mehr berühren. 
Begleitet viele die traute Erinnerung an den heimiſchen Heerd, jo möchte ih 
mir letheiſche Wafjer wünjchen, um mande Scenen aus der Seele wegzu- 
waſchen, um jo mande Narbe zu tilgen. 

Weil ih aus Urſachen, die ih ſpäter mittheilen will, nur wenige Jahre 
zu Haufe verbrachte, nüpfte mid auch an meine Schweiter fein inniges Band. 
Um zwei Syahre jünger als ih heirathete fie einen Mechaniker zu Zürih und 
jtarb dort 1868. ALS ein jüngerer Bruder geboren wurde, jtand ih jchon 
längjt auf eigenen Füſſen und mein Verhältniß zu ihm beſchränkte ſich darauf, 
daß ich ihm durch einen Lehrer Unterricht ertheilen ließ, damit er fih, wie id, 
auf der Welt das Brod verdiene. 

Mein Vater wurde bald nah feiner Verheirathung als controllirender 
Amtsihreiber nah Zollhaus bei Erl verjegt. Bier erblidte ih am 
4. September 1819 Nachmittags zwei Uhr das Licht. Ein Freund, der fich 
mehr im Scherz als Ernft mit Aftrologie befhäftigte, rechnete die Gonjtellation 
diefer Stunde aus und prophezeite mir allerlei Glüd, das ich herzlich meinem 
Sohne gönne, weil es bis jegt bei mir nicht eingetroffen. Die Yejer mag 
ich weder mit Syupiter, nod Venus und Yuna, die bei meiner Geburt affiftirten, 
weiter behelligen. Zollhaus liegt bereit3 zwiſchen den Ausläufern der Alpen; 
bewaldete Kalfberge mit jteilen Felſenkronen erheben ſich durchſchnittlich zur 
Höhe von 4000 Fuß; dahinter der prächtige Kaiſer, das Eingangsthor des 
Hochgebirges bewachend. Gerade unter dem Amte fließt der Inn hinaus in 
die Ebene, das rechte Ufer üfterreihiih, das linfe bereits bayriſch, beide dur 
das Seil einer Fähre verbunden. In diefer lieblichen Gegend erwachte ich zum 
Bewußtjein; ih erinnere mid gar wohl noch an mande Stelle; insbejonders 
eine Heine Kapelle im Wald unweit der Straße, welde ich gerne bejuchte, weil 
mir die Mutter Gottes mit dem Flitterkleid und den fünjtlihen Blumen- 
jtöden zu beiden Seiten jo wohl gefiel. Auch in anderer Weije trat mir 
der Katholicismus freundlich entgegen: jenſeits des Fluſſes lag ein Ktarmeliter- 
flofter, Sonntags durfte ich nicht felten mit zur Kirche fahren und was gab 
es da zu jehen und zu hören! Noch tönen die mächtigen Klänge der Orgel 
in mein Ohr, mädtiger als das Rauſchen des Stromes und Windes; noch 
jehe ih den Weihrauch jih emporfräufeln und droben an der Dede den 
heiligen Elias, wie er auf dem Flammenwagen zum Himmel ſchwebt! Belonders 
gefielen mir die Priejter in den jchimmernden bunten Seidengewändern; voll 
findlider Einfalt glaubte ih lange, die mir jo lieben Goldfäfer hätten unter 
den Thierlein das gleihe Amt und that mande Frage, bei der die Erwadjenen 
lachten. Am Dftertage pflegten die Mönche den Honoratioren der Gegend 
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Confect zu ſchicken: wie ſchmeckte das gut und ſüß! Von nım an wünſchte 
ih Geiftliher zu werden, und wollte mir jemand eine befondere Freude 
maden, jo durfte er mir nur einen bunten PBapierbogen ſchenken. Dieſer 
wurde in der Mitte eingejchnitten und als Meßgewand beiläufig wie der 
Kogen eines Yuhrmannes getragen. Der Katholicismus beherrſcht das Yeben 
von der Wiege an, meil er jedem Alter, jedem Bedürfniß etwas bietet, er 
verjteht es ebenjofehr durch feine Pracht die Sinne zu reizen, als er dur 
jeinen Myſticismus das Denken erit herausfordert und dann bindet, während 
der müchterne Protejtantitsmus den Mann ji ſelbſt und der Freiheit gibt. 
Einen wenig günftigen Eindrud bradten die bluttriefenden Legenden und 
ihauerlihen Getftergeihichten hervor, die man mir erzählte, theils um mid) 
zu unterhalten, theil® von mandem Heinen Muthwillen abzufhreden. Meine 
lebhafte Phantafie beihäftigte fih mit diefen Dingen mehr als zuträglid; 
ih träumte von Heren und Gefpenjtern und fürdtete mich Abends gar jehr 
nah dem Gebetläuten allein zu fein. Erjt nad langen Jahren wurde id 
diefe alberne Angſt, welde mir mande Verlegenheit bereitete, allmälich los. 
Im nämlihen Haufe wohnte der Einnehmer J. Schlumpf. Sein ältejter 
Sohn Sigmund, ungefähr gleichviel Jahre mit mir zählend, war mein Spiel» 
gefährte, ein kränklicher, ſchwermüthiger Knabe, von dem ſpäter noch die Rede 
fein ſoll. 

Als ih das fünfte Jahr erreicht hatte, wurde mein Vater nah Leutaſch, 
einen Poſten an der Grenze unweit Mittenwald in einer wilden büftern 
Gegend verfegt. Hier waren ehemals Feldſchanzen errichtet, hinter denen 
die befejtigte Kaferne jtand, welde nur Beamten und Zollwädtern zur Wohnung 
diente. Die gewölbten feuchten Räume mit den diden Mauern und Schieß— 
harten, die zerbrödelten Trümmer, aus denen hin umd wieder eine verrojtete 
Waffe gezogen wurde, waren eine Mahnung an die Geſchichte meiner Heimath; 
dern hier hatten einjt blutige Kämpfe jtattgefunden. Die Kapelle war in 
Schutt gefunten, die darin angebradten Stationsgemälde lagen unter dem 
Dach der fleinen Feſte zerjtreut, fie bejhäftigten mid an den kurzen Winter- 
tagen und wedten die erjten Aeußerungen meines Talentes zu zeichnen, welches 
weiter zu bilden mir meine Mittelloſigkeit jpäter nicht erlaubte. Die Bauern 
in der Nachbarſchaft, welche ih mit meinem Vater hie und da befuchte, prießen 
den frommen Knaben, der jolde Freude an geiftlihen Dingen habe. Unter 
andern zeichnete ich den heiligen Syojeph mit der Säge in der Hand und einem 
Barte His zur Zehenipige. Auf die Frage, warum ih ihn fo darftelle, gab 
ih den Beiheid: Der Nährvater Ehrifti, der als Gott uralt fei, müſſe 
jedenfalls noch älter fein und daher einen längeren Bart tragen als gewöhnliche 
Bimmerleute. 

Schon im nächſten Frühjahre mußte mein Vater wieder wandern, jedoch 
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nur in die Nähe nah Scharnig, jenfeitS des Berges an der Commerzialftraße, 
wo Fremde und Fuhrleute häufiger verkehrten, wenn auch die Gegend feinen 
andern Charakter trug und nur Schanzen und Befejtigungen in einem größeren 
Maßſtabe angelegt waren. Der Aufenthalt in diefem öden Thale ift für mich 
dadurch von Belang, daß ich hier zum erftenmale die Schule befuchte, wobei 
ih es freilih nur zum Buchſtabiren brachte. Wichtiger war mir ein Natur- 
ereigniß. Der Paß erjtredt fih von Süd nad Nord, ift alfo im eigentlichen 
Sinne des Wortes eine Leite für dem Scirocco, welder zwar den Schnee 
etwas früher jhmilzt, jedoch auch durch feinen mächtigen Anprall Yawinen 
losläßt und fonjt alferlei üblen Spud treibt. Einen folden Sturm erlebte 
ih im Spätherbft. Ich ſah mit Entfegen, wie fi die Bäume bogen, trog 
der ſchweren Belaftung mit Steinen die Schindeln von den Dächern flogen, 
Felsblöcke am Gehäng niederftürzten und Menſchen und Thiere ängſtlich von 
. der Straße fliehend eine fihere Zuflucht ſuchten. Wie gewöhnlich deuteten 
die Aelpler dieſes als Vorzeichen eines künftigen Unglüdes, al3 ob fie am 
gegenwärtigen Schreden nicht genug gehabt hätten! Die Brophezeihung wurde 
noch durch ein angebliches Miralel an der Statue des Heilandes in einer 
Meinen Kapelle unweit Seefeld verftärkt. Sie ftellt ihn nadt dar, wie er die 
Dornenfrone auf dem blutigen Haupt, das Scilfrohr in der Hand, den 
Purpurmantel zum Hohn über die Schultern dafigt, und die Stirne geſenkt 
die Bosheit der Menſchen betrauert. Wie man dies öfter fieht, war das 
Haar nit aus Holz geihnigt, jondern ächt. Nun verbreitete ſich zufällig 
. das Gerüdt, es jet faft um Handbreite gewachſen und hänge in langen Strähnen 
auf die Bruft. Alte Leute jchüttelten bevenklih den Kopf, in den Häufern 
wurde Nachts ein Roſenkranz mehr gebetet, um den Zorn der Gottheit zu 
verjühnen. Auch ih hörte mit bangem Vorgefühl von diefen Dingen reden 
und erfundigte mich angelegentlih bei einem Bauer, was das alles bedeute. 
„Ja Bub, Buße thun heißt es jegt: faften und beten; der Himmelvater ift 
böfe und Du bift no jung genug um zu erleben, was alles geſchehen ſoll“. 
In der Schule hörte ih den Katecheten von der unendlichen Liebe Gottes 
reden, der für uns das Kreuz getragen und für den auch wir das Kreuz 
tragen follten. Das rührte mich auf das Tiefite und ich beſchloß, dem Erlöfer 
auf feinem ‘Dornenpfade nachzufolgen. In einer alten Cajematte fand ich 
Stüde von Paliſaden; ih band fie in Form eines Kreuzes und jchleppte 
diefes alle Abende unter verſchiedenen Stoßgebeten mit eingemiſchten Seufzern 
auf der Schanze herum. Nachdem ich es mehrere Tage gethan, hatte ih mir 
die Schultern jo zerihunden, daß ich es aufgeben mußte. Wie jedoch das 
Bolt allmählich die Prophezeihung vergaß, weil das gefürdtete Unheil nicht 
eintraf, jo dachte ih auch nicht mehr der Ascefe und mein Kreuz wird wohl 
Längft vermodert fein. Ich befaß einige Anlage zu einem Heiligen des Mittel» 
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alters, da fih aber glüdliherweije Niemand um das ſchöne Talent kümmerte, 
jo überwand meine urſprüngliche ferngefunde Natur diefen Hang, ſowie mande 
andere Thorheit, die unter SYünglingen meines Alters Mode ging. Freilich 
fehrte ich unter Umftänden von Zeit zu Zeit darauf zurüd; denn es braucht 
meiſt länger, einen geiftigen Krankheitsftoff auszufcheiden als einen körperlichen; 
ich will jedoch hier nicht vorgreifen. 


Berichte aus dem Heid und dem Auslande. 


Aus Mehlenburg= Bchwerin, Der neueite Berjuh einer Ber- 
fafjungs-Reform. — Die Aufgabe, deren Löſung jeit der Vernichtung 
unferes vereinbarten umd verkündigten Staatsgrundgefeges durch den Sprud) 
von Freienwalde unjer ganzes inneres politifches Leben beherrſcht und bejtimmt, 
ift zwar auf dem am 18. März beendigten Yandtage wiederum ungelöft 
geblieben. Doch ijt dur die Yandtagsverhandlungen der bereits hinlänglich 
conftatirten Unmöglichkeit, mitteljt der patrimonialftändiihen Gefeggeber, um 
deren Bejeitigung es jih gerade handelt, Mecklenburg auf die Höhe eines 
modernen Staates zu erheben, jegt ein neues Siegel aufgedrüdt worden, welches 
die Großherzoglihen Regierungen jelbjt als gemügende Beglaubigung jener 
Thatſache gelten laſſen werden. 

Unter dem Drude äußerer Einwirkung hatte die ſchweriniſche Regierung 
und ihr folgend auch die jtreligiihe im Jahre 1871 fih endlich entſchloſſen, 
Berhandlungen mit den Ständen über eine Verfaffungsänderung zu eröffnen. 
Anfangs gedachte man dabei die Grundlage des Patrimonialftaates feftzuhalten. 
Es wurden in diefem Sinne „Grundzüge für eine Mopdification der beftehenden 
Yandesverfaffung‘ ausgearbeitet, in denen der Nitter- und Landſchaft, welche 
als Stände aus eigenem Recht fortbeftehen jollten, noch ein dritter, aus den 
Obrigfeiten des großherzogliden Domaniums hervorgehender Stand Hinzugefügt 
wurde. Diejes Reformproject jcheiterte an dem Widerjtande der Landſchaft 
(der Bürgermeijter der Städte), welche den Uebergang zu einer NRepräjentativ- 
Berfaffung erjtrebte. Nach zweijährigen erfolglofen Verhandlungen erkannte 
der Großherzog von Meedlenburg- Schwerin die Nothwendigfeit, dem Reform- 
project eine andere Grundlage zu geben. Als jolde wurde von ihm die 
Herjtellung einer einheitlihen Vertretung unter Befeitigung des patrimonialen 
Charatters der Yandesverfafjung vorgezeihnet. Einem im vorigen Syahre 
berufenen außerordentlihen Yandtage wurden von beiden medlenburgiichen 
Großherzogen neue „Grundzüge vorgelegt, in welden der Verfuh gemadt 
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wurde, mit dem modernen Princip einer einheitlihen Vertretung möglichſt 
viel von den alten Staatseinrihtungen und von dem Einfluffe der bisherigen 
Ständemitglieder aufrecht zu erhalten. Diejen neuen „Grundzügen“ gegen- 
über wechſelten die beiden Stände ihre Rollen. Die Ritterſchaft verlangte 
Erhaltung der landſtändiſchen Rechte der bejtehenden Yandesvertretung, die 
Landſchaft jtimmte dem Princip der neuen Vorlage zu, freilich ohne fih damit 
für die dem Princip zu Theil gewordene Ausführung erflären zu wollen. 
Man gelangte über dieſen Principienftreit nicht hinaus. Nah fünfwöchent— 
lihen erfolglofen Berhandlungen wurde am 7. März vorigen Jahres der 
außerordentliche Yandtag mit der Ankündigung entlaffen, daß demnädjt auf 
Grund der bisherigen oder — wie der ftreligifche Yandtagsabidhied Hinzufügte 
— eventuell auf veränderten Vorlagen weiter verhandelt werden folfe. 

Der außerordentlihe Yandtag hatte über die LUmvereinbarkeit der auf 
demjelben hervorgetretenen Gegenſätze jeden Zweifel bejeitigt, und es war 
ſchwer zu fagen, worin die Regierungen die Anhaltspunkte für die von ihnen 
fejtgehaltene Hoffnung auf ein fpäteres Gelingen der Verftändigung fanden. 
Die Regierungen wollten den conftitutionellen Staat wenigjtens im Princip 
und hatten dabei die Landſchaft auf ihrer Seite; die Ritterſchaft wollte den 
conjtitutionellen Staat nit, jondern bejtand auf Erhaltung der patrimonial- 
jtändifhen Bertretung. Eine Bermittelung zwiſchen diefen beiden Gegenfägen 
war nicht denkbar. 

Indeſſen hatte der außerordentlihe Yandtag, außer diefem negativen Er- 
gebniß, durch welches die Erkenntniß befeftigt wurde, daß der Uebergang 
Medlenburgs in die moderne Staatsform auf dem bisher betretenen Wege 
nicht zu erreichen jet, doch auch ein pofitives Moment aufzumeifen, durch welches 
die Sache der conjtitutionellen Partei gefördert wurde. Bisher hatten die 
Regierungen es jorgjam vermieden, die Nothwendigfeit einer Reform der 
Yandesverfaffung in irgend einer Weiſe zu begründen, und namentlich hatten 
der Anfiht gegenüber, daß das Verhältniß Mecklenburgs zum deutſchen Reiche 
eine Aenderung jeiner Staatseinrihtumgen und die Herftellung einer den 
Verfaffungen der übrigen Bundesstaaten gleihartigen Verfaffung fordere, die 
Bertreter der medlenburgiihen Regierungen im Bundesrathe wiederholt die 
Behauptung aufgeftellt, daß hierauf die Forderung einer Verfaſſungsreform 
jih nicht begründen laſſe, jo lange nur Medlenburg durch Yeiftung feiner 
Deatricularbeiträge und Erfüllung jeiner jonjtigen Verpflichtungen gegen das 
Neih zu Klagen feinen Anlaß gebe. Eine Begründung des inneren Reform- 
bedürfniffes auch durch Hinweiſung auf das Verhältnig Medlenburgs zum 
deutichen Reiche erfolgte zuerjt in der Thronrede, mit welder der Großherzog 
von Medlenburg- Schwerin am 1. Februar 1874 den außerordentlihen Yandtag 
eröffnete. „Die in den letter großen Jahren im deutſchen Vaterlande voll 
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zogenen Umgejtaltungen und die daraus für das engere Vaterland fih erge- 
benden Eonjequenzen jo wie die eigene ftaatlihe Entwidelung deffelben fordern 
eine ſolche Aenderung unabweislich“ — mit diefen Worten des Großherzogs 
wurde das unternommene Werk der Zufälligfeit wechlelnder Stimmungen 
entrüdt und den Weformbeftrebungen eine fefte Grundlage gegeben, welde 
einen Rücktritt von derjelben oder eine VBertagung auf unbeftimmte Zeit nicht 
mehr zuläßt. 

In dem Zwiſchenraum jeit dem Schluffe des außerordentlihen Yandtages 
am 7. März vorigen Jahres bis zum Zufanmentritt des am 10. Februar 
diejes Jahres eröffneten ordentlihen Landtages ſcheinen freilich die leitender 
Perfonen der Regierung für die Förderung des Reformwerkes nicht eben viel 
gethan zu haben. Vermuthlich haben fie die Zeit benutt, um mit den Führern 
einer neuftändifhen Partei in der Ritterfchaft, welche zwifchen dem Alten und 
dem Neuen eine Vermittelung aufſucht, wegen einer den Wünſchen für Er- 
haltung der Ritter» umd Landſchaft als politiiher Gorporationen entgegen» 
fommenden Umgeftaltuug des Reformplanes Verhandlungen anzufnüpfen. Sie 
mochten der Hoffnung leben, daß, wenn es gelungen wäre, für diefe, auf dem 
außerordentlihen Landtage eine jehr ſtarke Minorität bildende Bartei jett die 
Majorität in der Nitterfchaft zu gewinnen, es dann möglich fein würde, auch 
die Yandihaft um diefe Fahne zu jammeln und jo ein pofitives Ergebniß zu 
erzielen, weldes freilich nur die Wenigen befriedigt hätte, welche um jeden 
Preis eine Einigung wollten, um fih nur dem vom Neiche ausgehenden Drude 
zu entziehen. Indeſſen wenn auch die Negierungen einen folden Heinen 
Rüdfall in das durch die neuen „Grundzüge“ im Princip aufgegebene alte 
Staatsſyſtem nicht gefheut haben mögen, jo hätte man auf die Zuftimmung 
der Landſchaft doch ſchwerlich rechnen dürfen. Jedenfalls aber muß die 
Ihmwerinifhe Regierung noch bis an das Ende des vorigen Jahres fih mit 
der Hoffnung getragen haben, ohne Hilfe des Reiches ihren vielleicht etwas 
abgeänderten Neformplan bet den Ständen durdzufegen. Denn als am 
3. December vorigen Jahres der befannte Antrag der medlenburgiichen Ab— 
geordneten wegen der VBolfsvertretung in den Bundesftaaten im Neichstage 
von Neuem zur Verhandlung fam, war der medlenburgiihe Bevollmächtigte 
noch angewielen, denjelben zu befümpfen, und die „Mecklenburgiſchen Anzeigen‘, 
das officiöfe Organ der jchwerinifhen Regierung, hatten noch Auftrag, die 
Bedeutung des Reichstagsbeſchluſſes herabzufegen und die Anrufung des Reichs 
als eine unziemliche Herbeirufung fremder Hilfe darzujtellen. Bald darauf 
änderte fih dieje Taktif. Ummittelbar vor dem Begirin des Landtages trat 
das genannte Blatt für die bisher beftrittene Competenz des Reiches zur 
Aufftellung von Normen für die Yandesverfaffungen auf; es drohte mit der 
Neichsgejeggebung und deren „verderbliden Folgen“ und bezeichnete den 
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bevorſtehenden Verſuch einer Einigung mit den Ständen in der Verfaſſungs— 
frage als den „legten“. Doch follten ohne Zweifel diefe Hinweiſungen vor- 
läufig nur als Einfhüchterungsmittel dienen, um die Einigung herbeizuführen, 
auf welche die Regierungen noch immer vechneten. 

Der fonftige geiftige Aufwand, um dem Reformplan bei den Ständen 
Eingang zu verihaffen, blieb in den befcheidenften Grenzen. Statt das 
Reformbedürfniß näher zu begründen, wurde in der Yandtagspropofition nur 
die Behauptung der Nothwendigfeit einer Reform und die Hoffnung auf eine 
Einigung furz wiederholt, während bei dem Modus der Yandtagsverhandlung, 
welcher den großherzogliden Commiffarien den Zutritt zur Ständeverfammlung 
verſchließt und dadurd eine unmittelbare perfünliche Einwirkung der Regierungs- 
vertreter auf die Berathung unmöglich macht, eine umfafjende Denkihrift um 
fo mehr an ihrer Stelle geweien wäre. Die Borlage war im Webrigen jo 
jehr die alte, daß es nicht einmal für nöthig galt, dem Yandtage ein neues 
Eremplar derjelben zuzuftellen. Nur in Bezug auf die ftreligiihe Vorlage 
fand die Meine Neuerung ftatt, daß der Großherzog feinen Nüdtritt von 
demjenigen Theile derjelben erflärte, welcher die Ueberweifung der Einkünfte 
aus einer bejtimmten Anzahl von Domanialgütern an die zu begründende Staats- 
caſſe verhief. Es follte ftatt deſſen nur ein zu vereinbarender jährlider feiter 
Zufhuß aus dem großherzogliden Domanium geleiftet werden, für welde 
Aenderung theils die Rüdfiht auf das Anfehen des fürftlihen Hauſes geltend 
gemacht wurde, welche eine Ausiheidung von Gütern aus dem Domanium 
verbiete, theils die jonft entjtehende zu große Künftlichfeit der Verwaltung. 
Nah der ſchwerinſchen Vorlage follten dagegen die Einkünfte gewilfer 
Domanialgüter zu Staatszweden dienen. ine Uebertragung des Eigenthums 
an diefen Gütern auf den Staat wurde auch hier nicht beabfichtigt. 

Mit der Verfaffungsfahe war man auf dem Yandtage bald wieder aufs 
Reine gelommen. In der zur Vorberathung eingejegten Commiſſion jtanden 
jofort wieder die ritterfhaftlihen und die landſchaftlichen Mitglieder bei ihrem 
früheren zwiefpältigen Votum, und im Plenum des Yandtags ſtimmte die 
Nitterfhaft dann (mit 88 gegen 19 Stimmen) für Erhaltung, die Yandihaft 
(mit 21 gegen 9 Stimmen) für Befeitigung der bisherigen jtändiihen Cor— 
porationen. Im weiteren Verlauf formulirten die ritterihaftlihen Commiſſions⸗ 
mitglieder no einen bejonderen Gegenentwurf gegen die Beitimmungen der 
Vorlage über die Vertretung. Nah demjelben bleiben Ritter- und Landſchaft 
als politiſche Gorporationen in ihrer ganzen inneren und äußeren Organi- 
jation bei Beſtand, jeder Nittergutsbefiger behält jeine Birilftimme, es ver- 
bleibt auch die itio in partes. Die Zuftimmung diefer alten Stände iſt für 
jede Verfafjungsänderung und für jede Veränderung des Modus der directen 
und indirecten Steuern erforderlihd. Daneben befteht ein gleichfalls für beide 
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Großherzogthümer gemeinfamer Yandtag von Abgeordneten, welde von der 
Ritterihaft, der Yandihaft, den Stadtvertretungen und den Yandgemeinden 
gewählt werden. So wurde den bisherigen Ständen nicht blos ein über- 
wiegender Einfluß in dem neuen Yandtage zugedacht, jondern außerdem noch 
ein Deto in den Fragen der Verfaffungsänderung und Beftenerung. Zwei 
hierzu von den Herren von Derken auf Kotelow und von Bülow auf Roden- 
walde geftellte Abänderungsanträge unterjheiden fih von dem Hauptantrage 
beſonders dadurd, daß fie die Wirkſamkeit der Ritter- und Landſchaft auf die 
Wahl von Abgeordneten zum Yandtag befchräntten. 

Um fi die Zähigkeit zu erklären, mit welder die Ritterfhaft in allen 
ihren Mitgliedern, mit alleiniger Ausnahme einer verſchwindend Heinen, faft 
nun durch die Gebrüder Pogge repräfentirten conftitutionellen Partei, an den 
landjtändiihen Rechten der bisherigen Vertretung und an dem Fortbeſtande 
der Ritter- und Landſchaft als politiiher Gorporationen fefthält, muß man 
zu der Anhänglichkeit an dem Althergebradhten auch nod das Intereſſe der 
Mitglieder und Familien des „eingeborenen und recipirten Adels” an dem 
Beſitzſtande hinfichtlich der drei Yandesflöfter Hinzunehmen. Die in den Händen 
der Nitterihaft und der Landſchaft liegende Verwaltung der Klöfter hängt 
auf das Engſte mit ihrer politiihen Eriftenz zufammen; mit dem Erlöſchen 
der legteren würde jenes Verwaltungsrecht an die Staatsgewalt zurüdfallen, 
von welder es den Ständen verliehen worden tft. Zwar wollte die Vorlage 
den bisherigen Befisftand feinem Wejen nah durch die Beitimmung aufrecht 
erhalten, daß Ritter- und Yandidhaft als Privatcorporationen für ihre corpos 
rativen Angelegenheiten, 3. B. Klofterfahen, bei Beftand bleiben und daß „die 
Berwaltung diefer Angelegenheiten den Verbänden der Ritter- und Landſchaft, 
beziehungsweile den intereffirenden Mitgliedern derjelben nah Maßgabe des 
beftehenden Rechts“ auch fernerhin zuftändig jein ſolle. Doch mußte die 
hiermit beabfichtigte Säcularifation der Klöfter zu Gunjten bloßer Privat» 
corporationen und ihrer Mitglieder als eine zu unfihere und anfechtbare 
Grundlage erideinen, um nicht ſchon aus diefer Rückſicht mit aller Kraft für 
die Fortdauer der politifchen Corporationen der Ritter» und Landſchaft und 
damit für die Erhaltung der bisherigen Bafis des Befigitandes einzutreten. 

Es zeigte fih bald, daß die Negierungen ſich getäufcht hatten, wenn fie 
auf eine Majorität der vermittelnden Partei, welde durch die Herren von 
Derken-Kotelow und von Bülow Nodenwalde repräfentirt wurde, gerechnet 
hatten. Die altjtändifhe Partei war an Zahl die bei Weitem überlegene. Die 
beiden Hauptparagraphen der Vorlage der ritterjhaftlihen Commilfions- 
mitglieder wurden mit 121 gegen 68, bezw. mit 119 gegen 63 Stimmen 
und darauf das Ganze mit 110 gegen 82 Stimmen von der NRitterihaft 
angenommen. 

Am neuen Reid. 1875. I. 64 
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Die ſchweriniſche Negierung verfudte eine nohmalige Preffion aus- 
zuüben, indem fie in einem Nefcript vom 6. März auf die Nothwendigfeit 
einer Einigung „in diefem ernften Augenblick“ Hinwies, wiederum jedoch ohne 
auf eine nähere Erklärung darüber einzugehen, worin dieſer Ernſt beitehe. 
Um fo mehr blieb aud die Aufforderung wirkungslos. Um aber den Bor- 
wurf von fi abzuwenden, als ob fie die Schuld an der Erfolglofigfeit der 
Verhandlungen trage, beſchloß jeßt, auf Antrag des Freiherrn von Maltzan 
auf Kl. Luckow, die Ritterfhaft (mit 108 gegen 25 Stimmen), an beide Groß- 
herzoge die Bitteum neue „commiſſariſch⸗deputatiſche“ Verhandlungen (fo bezeichnet 
die Landtagsſprache die Verhandlungen zwiſchen Großherzoglichen Eommifjarien 
und ftändifhen Deputirten), eventuell auf veränderten oder neuen Grundlagen 
zu richten. Da e8 bei der Lage der Angelegenheit hierbei nur auf ein neues 
Hinhalten adgejehen jein und überdies die eventuelle Forderung veränderter 
oder neuer Grundlagen nur als Einladung an die Negierungen zur Rückkehr 
auf bie patrimontaljtändifhe Baſis gedeutet werden fonnte, fo lehnte die 
Landſchaft (mit 24 gegen 9 Stimmen) auch diefen Antrag ab. 

Endlich ſuchte die Ritterſchaft jeden ftörenden Eingriff des Neiches in die 
Mecklenburgiſche DVerfafjungsangelegendheit dadurch im Voraus abzuwehren, 
daß fie, auf Antrag des römiſch-katholiſchen Convertiten Kammerherrn von 
der Kettenburg auf Matgendorf, des einzigen ultramontanen Mitgliedes der 
Landtagsverfammlung, an beide Yandesfürften die Bitte richtete, daß fie der 
beabfihtigten Einmifhung der Reichsgeſetzgebung in die Verhandlung über die 
Berfafjungsänderung mit Beftimmtheit entgegentreten möchten. Diefer Beſchluß 
der Nitterihaft wurde mit 90 gegen 25 Stimmen gefaßt. Die Yandidaft 
dagegen lehnte den Antrag dur folgende Erklärung ab: „Die Landfhaft, 
welche fih in reichstreuer Gefinnung mit den Yandesherren und mit der großen 
Mehrzahl der medlendburgiihen Bevölkerung in Uebereinftimmung weiß, be- 
findet fich nicht in der Yage, den Antrag des Herrn Kammerherrn von der Ketten- 
burg aud nur in Erwägung zu ziehen, jondern läßt denjelben auf fich beruhen. 
Die Landihaft vertraut, daß die Yandesherren aus eigenem Antriebe die In⸗ 
tereffen des Landes nah allen Seiten hin wahren und die geeigneten Wege 
finden und einfhlagen werden, auf denen die VBerfaffungsreform auf der von 
Ihnen auf dem außerordentlien Yandtage von 1874 proponirten Bafis durd- 
geführt werden wird.“ 

Ein Großherzogliches Refcript vom 12. März lehnte das Eingehen auf 
den Antrag wegen erneuerter „commiſſariſch⸗deputatiſcher“ Verhandlungen über 
die Modification der Berfaffung ab, weil derjelbe nur von einem der beiden 
Stände vorgetragen worden ſei; und der ſchwerinſche Yandtagsabihied vom 
18. März beendigte dann die ganze Unterhandlung mit der Erklärung, daß 
der Großherzog nur fein „ichmerzliches Bedauern“ darüber ausſprechen könne, 
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„Daß die Verhandlungen über diefe wichtige Angelegenheit auch auf dem gegen- 
wärtigen Yandtage erfolglos verlaufen find.” Seine weiteren Entfchließungen . 
behielt der Großherzog fih vor. Der ſtrelitziſche Landtagabſchied begnügte 
fih mit dem Vorbehalt weiterer Entſchließung, ohne eine Aeußerung des Be- 
dauernd über das Scheitern der Verhandlungen binzuzuthun, glaubte jedoch 
nohmals der Hoffnung Ausdrud geben zu dürfen, „durch weitere gemeinfame 
Berathungen den Weg zu den dem Heile des Vaterlandes fürderlihen Re— 
formen zu finden.” Es jpriht fi Hierin der Wunfh aus, den Weg der 
Berathung mit der Ritter- und Landſchaft, ungeachtet feiner augenfälligen 
Erfolglofigkeit, doch noch eine Weile fortzufegen. Da dies jedoch nur unter 
Mitwirkung der ſchweriniſchen Regierung gefchehen könnte, diefe aber es kaum 
mit ihrer Würde verträglich halten wird, nad den wiederholt gemachten Er- 
fahrungen nod einmal auf jene Berathung mit Ritter- und Landſchaft zurüd- 
zufommen, jo wird man wohl erwarten dürfen, daß Maßnahmen in Ausficht 
ftehen, welde die Bedingungen eines beſſeren Erfolges fiher ftellen, bevor die 
Berathung mit den PBatrimonialftänden wieder aufgenommen wird. Der Weg, 
um zum Ziele zu gelangen, tft durch den Beſchluß des Reichstages liber die 
Bollsvertretung in den Bundesftaaten angebahnt. Nur aus Rüdfiht auf den 
Wunſch der medlenburgiihen Regierungen — die wird man für zuverläffig 
Halten dürfen — hat der Bundesrath bisher Anftand genommen, dem Be- 
Tchluffe des Reichsſtages zuzuftimmen. Nachdem die großherzoglihen Re 
gierungen einerjeitS die Nothwendigkeit und Dringlichkeit der BVerfaffungs- 
reform wiederholt anerkannt haben, andererjeit8 aber ſich haben überzeugen 
müffen, daß fie den Widerftand der Stände ohne anderweitigen Beiftand nicht 
werden brechen können, bleibt ihnen, joviel man fieht, fein anderer Ausweg 
übrig: fie müffen die wiederholt zurüdgemwiejene, aber fi immer wieder ihnen 
entgegenftredende Hand des Meihstags annehmen und nad beften - Kräften 
dahin zu wirken juchen, daß fie dem Beſchluſſe deſſelben im Bundesrathe die 
verfaffungsmäßig erforderlihe Mehrheit der Stimmen verfhaffen. 

Auch in anderen Fragen als der Berfaffungsfrage haben die Vorgänge 
auf dem letzten Yandtage noch manches Material zum Erweis der Hemmungen 
und Stodungen geliefert, welde die patrimonialftändifhe Verfaſſung unferem 
Staat3leben auferlegt. Bejonders zeigte fih dies bei den Verhandlungen 
über die franzöfiihen Kriegsentihädigungsgelder. Die Großherzoge hatten den 
Ständen ein Mitverfügungsreht über den jedem von ihnen zufommenden 
Antheil an jenen Geldern eingeräumt. Die ftreligiihe Regierung machte 
nun folgende Vorſchläge: Bon der Eapitaleinnahme von 393,208 Thlrn. follte 
nad) Abzug eines Sechstheiles für das verfafjungsloje Fürſtenthum Ratzeburg, 
bei welchem die medlenburgifden Stände nicht concurriren, ein Drittheil in 
die landesherrlihe Caſſe fließen, ein Drittheil in die gemeinfame (landes⸗ 
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herrlich⸗ſtändiſche) Gentraljteuerkaffe, und ein Drittheil follte für gemeinnüßige 
Zwede, zum Beiſpiel für die bevorftehenden neuen Juſtizeinrichtungen, deren 
Koſten verfaſſungsmäßig ſonſt der Großherzog für ſich allein zu tragen haben 
würde, zurückgelegt werden. Für den Anſpruch auf das Drittheil für die 
eigene Caſſe wurde geltend gemacht, daß der Großherzog durch den Eintritt 
des Militärcontingents in das Bundesheer im Jahre 1867 zur Herſtellung 
der Kriegsbereitſchaft deſſelben und ſeiner neuen Formation ſehr erhebliche, 
nahezu 200,000 Thlr. betragende Koſten gehabt habe. Wegen der auf- 
gelaufenen Zinſen wurde weitere Mittheilung vorbehalten. Die Stände 
waren mit dieſen Vorſchlägen nicht zufrieden, ſondern verlangten die Ueber— 
weiſung des Ganzen an die Centralſteuercaſſe zum Zwecke der Schuldentilgung. 
Zu einer Einigung gelangte man nicht. In Medlenburg - Schwerin wurden 
vorläufig nur über die Verwendung eines Theiles Vorſchläge gemadt. Man 
war im Allgemeinen mit diefen Vorſchlägen, unter welden ſich aud die Aus- 
jegung eines namhaften Capitals zur Verwendung der Zinſen auf die Hebung 
der ſtädtiſchen Volksſchulen befand, einverftanden. Nachträglich aber kam noch 
die Forderung von 1,894,000 M. zur Ablöfung der Trauungs- und Copu- 
lationsgebühren der Geiftlihen und Kirchendiener der lutheriſchen Landeskirche 
in Anlaß des Reichscivilſtandsgeſetzes. Der Beihluß über diefen Antrag 
wurde auf Betrieb der Landſchaft bis zum nächſten Landtag aufgejhoben. 
Zur Strafe dafür beſchloß nun die Nitterihaft, daß die definitive Beſchluß— 
faffung über die den ftädtiihen Schulen zugedadhte Zumendung jowie über die 
fonftigen Vorſchläge der Regierung gleihfalls bis nah Erledigung der Frage 
wegen Ablöſung der kirchlichen Gebühren ausgejegt bleiben folle. Se fam 
es auch im Großherzogthum Mecklenburg⸗Schwerin über die Verwendung der 
Kriegsentfhädigungsgelder nicht zur Einigung. 


Aus Btuttgart. Bom württembergijhen Landtag. — Als unfere 
Abgeordneten am 15. März den Halbmondſaal wieder betraten, waren fie 
angenehm überrafht durch das Werk der verjchönernden Fünfte, welde in 
dieſem Raum inzwifchen freundlih gemwaltet hatten. Es waren nämlich die 
Farben der Wände, welche die Medaillonbildniffe der württembergiſchen Fürſten 
umſchließen, aufgefriiht, die Vorhänge und Draperien, die das Allerheiligſte 
des königlichen Throns umgeben, waren erneuert, der Bodenteppich und die 
rothledernen Sigpoljter der Abgeordneten waren gleichfalls nicht mehr die 
alten Belannten, und jo hatte aud der Heiz- und Ventilationsapparat einem 
neuen Pla gemadt, der zwar, wie es ſcheint, noch nicht alle Wünfche der 
Bollsvertretung befriedigt, der aber doc nicht ſchlechter ſein kann als der 
alte. Denn diejes ganze anmuthende Reftaurationswert war nichts weniger 
als ein Luxus. Und fiher wäre ſchon früher hilfreiche Hand angelegt worden, 
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die zerſchliſſenen Franſen umd anderes Bedenkliche diefer Art zu entfernen, 
wenn nit bis vor Kurzem eine ;gewiffe peffimiftiihe Melancholie ſich be- 
hauptet Hätte in Bezug auf Alles, was die Zukunft des württembergifchen 
BVerfaffungsapparats anging. Es waren jhlimme Zeiten für verbriefte Rechte, 
ja für die Eriftenz ganzer Länder, und es hätte den Grundfägen einer vor- 
fitigen Sparfamfeit wenig entjproden, in jo ungewiffen Zeitläuften zum 
Beiipiel die Koften für eine Umrahmung des königlichen Thronſeſſels aufzu- 
wenden. Jetzt find ſolche trübfelig drohende Wolfen längſt verfheucht, umd 
das heiterftrahlende Antlig, welches heute unfer Halbmondjaal zur Schau 
trägt, darf ſelbſt als ein Anzeichen betrachtet werden, wie ſehr das beglüdende 
Gefühl der Sicherheit und Dauer in die Organe unferes Staatsweſens ein- 
getehrt ift. Und faft noch bezeichnender in diefer Beziehung ift der Schmud, 
den gleichzeitig au die Räumlichkeiten unferer erften Kammer, der Kammer 
der Standesherren, erfahren haben. Hier hatte die Wirkung des Zahns der 
Zeit den Gorridoren und Sälen, den Bolftern und Teppichen einen alters- 
grauen, ſchier geſpenſtigen Eharafter aufgedrüdt, der allerdings nicht übel zu 
ftimmen ſchien mit den, wie man fich fchmeichelte, mehr und mehr ver- 
blafjenden Gerechtſamen dieſes Abelshaufes, das in unſerem aufgeflärten Zeit 
alter eher eine Euriofität zu fein ſchien als ein ernfthaftes Organ der Gejeß- 
gebung. Allein die Hoffnung, der fih ſchwärmeriſche Gemüther vor Zeiten 
hingaben, als ob diefe Einrihtung, wie fie ſich unzweifelhaft überlebt habe, 
nun auch ihrem Lebensende nicht mehr fern fein könne, fieht fih graufam 
getäufht. Die Räume, in welden unfere hohe Ariftofratie für das Wohl 
des Yandes tagt, find mit jener modernen Pracht und Eleganz ausgeftattet 
worden, das fih für einen Aufenthaltsort der Blüthe unjeres hoben Adels 
ſchickt; es trifft ſich zufällig, daß derfelbe gerade jetzt feineswegs durch ehr- 
mwürdige Reliquien der Vorzeit, jondern vorherrſchend durch rüjtige, ehrgeizige 
Männer in den beften Syahren vertreten iſt, die von ihren Rechten eine 
möglichſt hohe Meinung befigen und im den jüngften Jahren wiederholt in 
demonjtrativer Weife das Land davon in Kenntniß ſetzten, daß fie entſchloſſen 
find, ihre Befugniffe weder fih nehmen noch einihlafen zu laſſen. Selbit 
an der Außenwand ihres Gebäudes, die der Kronprinzitraße zugetehrt ift, hat 
man die verblicenen Fresken des vorigen Jahrhunderts wieder aufgeheitert 
und den allegoriihen Erfindungen des Künjtlers eine faſt herausfordernde 
Friſche verliehen, welche dem Volle eindringlih zu predigen jcheint, daß die 
Inſaſſen nichts von Abdankung wiffen wollen. Unter diefen Umftänden läßt 
fih leicht denten, daß im unſerem Lande der Trieb der Erhaltung zur Zeit 
überhaupt ftärfer ift, al3 der Drang nad Neuerungen. Zwar wird ſchon 
durh die Neichsgefeßgebung dafür geforgt, daß auch die Gefekgebung des 
Staates immer in einiger Bewegung erhalten wird. Auch der gegemwärtige 
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Landtag wird fi mit mehreren Vorlagen zu beſchäftigen haben, welde die 
Nüdwirkung der Neihsgefegebung find, jo mit dem Uebergange zur Mark» 
rehnung, mit der Einführung der Civilehe. Dagegen fchreitet man auf dem 
Wege der inneren Reformen mit großer Bedachtſamkeit vor, jeder Uebereilung 
ſcheint der Minifter Sid durchaus abgeneigt. Von weiteren Verfaffungs- 
änderungen ift nad dem bejcheidenen Anfange, der in der legten Seſſion ge- 
macht wurde, nicht die Mede, und auch die Verwaltungsreform bleibt nod 
immer am fernen Horizonte. Doch ift wenigftens ein Geſetz in Ausficht 
gejtellt, das die gegenwärtige Einridtung des Geheimen Raths befeitigen und 
die jeitherigen Functionen defjelben theils auf einen Minifterrath, theils auf 
einen Verwaltungsgerihtshof übertragen fol. Dies iſt allerdings ein alter - 
Wunſch, defjen Erfüllung bereits feit Jahren zugejagt ift, und gewiffermaßen 
hängt die beabfichtigte Aenderung auch mit der VBerwaltungsreforn zufammen, 
fofern die oberſte Inſtanz nunmehr nad dem Princip der Mündlichkeit und 
Deffentlichfeit eingerichtet werden fol. Dazu will es nun freilich nicht pafjen, 
daß in den anderen Inſtanzen vorläufig alles beim Alten bleiben foll, wie 
man es überhaupt lieber gefehen hätte, wenn Herr Sid, wofern er dod das 
gefammte Reformwerk nicht auf einmal vorlegen wollte, bei den unteren 
Drganen, bei der Gemeindeverfaffung und bei der Einrihtung von Bezirks- 
räthen den Anfang gemadt hätte, Reformen, wie fie neuerdings in einer 
Anzahl von deutſchen Staaten, zulett in Preußen, durchgeführt worden find, 
jo daß es alfo nicht an ermunternden auswärtigen Erempeln fehlen würde, 
davon abgejeben, daß auch unfer Minifterium längft mit Vorarbeiten in diefer 
Materie ſich befhäftigt hat. Wielleiht wird man es jpäter zu bereuen haben, 
daß die gegenwärtige Zujammenfegung des Landtags, deffen Mandat Ende 
1876 erlifcht, nicht zu einer größeren Reihe organiſcher Arbeiten benugt wor» 
den ijt. Denn diefe Zufammenfegung ift jo erwünſcht, wie fie nicht jo leicht 
fi wiederholen dürfte. Bei den Wahlen, die im December 1870 ftattfanden, 
riß fih die Bevölkerung, gehoben dur die Friegerifche Zeit, Fräftig aus der 
Benormundung der VBollspartei los. ALS die ſtärkſte Partei ging die national- 
liberale aus dem allgemeinen Stimmredt hervor, und neben ihr als die zweit- 
ftärfite eine rein gouvernementale Bartei. Seitdem hat das Minifterium eine 
Stellung eingenommen, die ihm faft durchaus auch die Unterftügung der 
Nationalliberalen ſichert, und fo iſt eine ftarke Mehrheit vorhanden, mit der 
die Regierung auch über ſchwierige Probleme der Gejeßgebung fih zu ver- 
ftändigen hoffen könnte. Das gute Einvernehmen zwiſchen der deutſchen und 
der Regierungspartei zeigte ſich am fichtbarjten in der glänzenden Wahl von 
Julius Hölder, dem VBorftande der deutihen Partei, zum Präfidenten der 
Adgeordnetentammer, wogegen dann die Vicepräfidentenftelle einem Mitgliede 
der Regierungspartei überlaffen wurde. Hölders Wahl vergegemwärtigt über- 
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haupt aufs treffendſte den politiſchen Umſchwung, der ſich in Württemberg 
vollzogen hat; denn es iſt noch unvergeſſen, wie in der Zeit von 1866 bis 
1870 Hölder mit einem gar kleinen Häuflein von Geſinnungsgenoſſen den 
Kampf gegen eine erdrückende Mehrheit zu beſtehen hatte, welche aus den 
Demokraten, den Ultramontanen und der damals mit dieſen verbundenen 
Regierungspartei zuſammengeſetzt war. Jetzt bilden die Trümmer dieſer vor- 
maligen Mehrheit eine Feine Fraction von nicht 20 Mitgliedern; alle miß- 
vergnügten Elemente find darin vereinigt: die Ultramontanen, wie Probft und 
fein Schwager Streih, die Refte der Bolkspartei, ‚wie Defterlen und ver 
Neihstagsabgeordnete Schwarz, der in Berlin merfwürdigerweile zur Yort- 
ſchrittspartei fid) hingezogen fühlte und dort Unterkunft gefunden hat, endlich 
die reinen Particulariften, wie Moriz Mohl. Diefer demokratisch - Hericale 
Elub ergiebt fih allerdings nur mit Widerftreben in das Schidfal, die Min- 
derheit zu fein. Er hat fogar die Naivetät gehabt, einen fürmlihen Protejt 
dagegen einzulegen, daß bei den Gommiffionswahlen, die in der vergan- 
genen Woche vorgenommen wurden, die beiden außfchlaggebenden Fractionen 
es für überflüffig hielten, auch mit ihm zu pactiren. Uebrigens hat die Mehr- 
beit bei Belegung der Commiſſionen in loyaler Weile regelmäßig auch Ver— 
treter der Minderheit zugelaffen, fie hat alfo die fanatifhe Ausſchließlichleit, 
melde die Mehrheit vor 1870 befanntli übte, keineswegs mit Gleihem ver- 
golten, aber Compromißverhandlungen hat fie allerdings mit den Demokraten 
fo lange abgelehnt, als dieje fih in ihrem Bündniffe mit den Klericalen ge— 
fallen. Es ift nicht zu befürchten, daß diefe Minderheit, wie unwirſch fie fich 
geberdet, den Gang der Geſchäfte jehr aufhalten wird. Die Verſuche, die fie 
früher unvorfichtigerweife auf dem Feld der großen Politik unternommen hat, find 
jo unglüdlih ausgefallen, daß fie ſelbſt allmählih davon zurückgekommen ift. 
Die Hauptaufgabe des gegenwärtigen Landtags wird die Berathung des 
Budgets für das Etatsjahr 1875/76 fein. Man hofft, damit diefesmal bis 
zum gefeglihen Termin, nämlih bis zum 1. Syuli d. J. fertig zu werden. 
An guten Borfägen, mit der ſprichwörtlichen Schwerfälligfeit unferer Yand- 
tagsarbeiten zu breden, fehlt e8 nicht. Es ift jogar der Gedanke angeregt 
worden, das Budget ohne Commiffionsvorberathung fofort in das Plenum 
zu bringen, und blos unter Umftänden einzelne Sapitel in die Commiſſion zu 
verweilen. Freilich ift es vorläufig bei der bloßen Anregung diefer überaus 
fühnen Neuerung geblieben, und daß die Kammer eine ganze Woche dazu 
gebraucht hat, ihren Vorſtand und ihre Commiffionen zu wählen, ift eben 
nicht ein günjtiges Vorzeichen, 


Aus Madrid. Die Yage der neuen Regierung. — Der Marſchall 
Serrano hatte zu guter Yegt verjucht, feiner finfenden Macht durch Siege 
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im Norden neuen Glanz zu verleihen; aber das Glück war ihm nicht günftig. 
Zu eben jenem Mittel griff man fofort nad Herjtellung der neuen Monarchie, 
um dieſer in der öffentlihen Meinung eine fejtere Grundlage zu geben. Wirt- 
(ih war der Anfang ein glüdlider; durch einen ftrategiihen Zug wurde 
das hartbedrängte, von Vielen ſchon verloren gegebene Pampelona befreit und 
damit eine der wichtigſten Feſtungen und bedeutende Kriegsvorräthe gerettet. 
Aber gleih darauf hat man eine Niederlage erlitten, welche recht jehr die 
Unfähigfeit der meiften Generale, die Zähigfeit und gute Organijation der 
Gegner aufdedte; alle Hoffnungen auf baldige Beendigung des Krieges mußten 
damit ſchnell verfhwinden; die ganze Action fam fofort wieder ins Stoden. 
Es ijt genau diefelde Yage wie nah der Befreiung von Bilbao und der von 
run; ein glänzender, aber ganz vereinzelter Erfolg, der höchſtens im Stande 
ift, die Fortſchritte der Earliften für den Augenblid zu hemmen; dann eine 
lange Periode vollftändiger Unthätigkeit, welde aud) die gewonnenen Bor- 
theile ſchnell wieder zerrinnen läßt. Es war aber nicht das, was man gehofft 
hatte. Wenn die Ereigniffe des 30. Decembers irgendwo im Volke und be- 
ſonders im Heere aufridtige Zuftimmung gefunden, jo war es, weil man 
durd fie fi die Beendigung des Krieges und all des umerträgliden Elendes 
verfprah. Im Vergleich damit wird höchſt unſcheinbar das, was man er- 
zielt hat. Jetzt decretirt man die neue Aushebung von 70,000 Dann, und 
joeben finden die Auslofungen ftatt. Aber, während man jo dem erihöpften 
Yande erneute Anftrengungen zumutbet, entfernt man zugleih von der Armee 
auch den legten General, der noch einiges Vertrauen einflößen konnte, gerade 
denjenigen, dem auch die jüngften Erfolge zu danken find. Moriones tft der 
einzige Führer, der ſeit langer Zeit fein Commando in der Nordarmee be- 
hauptet, der einzige daher, welder das Terrain und die Gegner einigermaßen 
fennt, mit denen er es zu thun hat. Er fiegte, zur Zeit der erften Inſurrection, 
bei Droquieta, wo bekanntlich der Prätendent beinahe in feine Hände fiel. 
Er errang jpäter bedeutendere Vortheile bei Puente la Reina, Barbarin und 
Belabieta und konnte damals feine Siege nur aus Mangel an Streitkräften 
nicht verfolgen; er befreite endlich jetzt durch ſeine geihidte Strategie Pampelona, 
ohne einen Mann zu verlieren. Im Auslande muß die Abjegung eines jo ver- 
dienftvollen Generals Auffehen und Befremden erregen, bier durchaus nicht; 
denn man weiß ja längft, daß die Commandos, wie alle andern Aeınter und 
Würden, nah einem ganz andern Maßjtabe als dem von Talent und Ber- 
dienjt vergeben werden. Die Gründe feiner Entjegung waren offenbar poli- 
tiſche. Welches der Hergang dabei gemwejen, weiß ih nicht mit Beſtimmtheit 
zu jagen. Hier hörte ih mehrfah folgende Verfion: Moriones habe ſich 
dur feine Erfolge, wie ganz natürlid, die Gunft des jungen Königs erworben, 
und man habe ihn an Stelle Yajernas zum Chef der Nordarmee maden 
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wollen. Dem hätten ſich aber aufs Entſchiedenſte die Moderados widerjett, 
und verſchiedene Generale diefer Partei hätten für den Fall der Ernennung 
ihre Demiffion angekündigt. Moriones gehört nämlich, feiner Vergangenheit 
sah, der radicalen Partei an und jhloß fih in verjchiedenen Inſurrectionen, 
bejonders aber während der Septemberrevolution an Prim ar, 

Beruht dieje Darftellung auf Wahrheit, jo zeigt fih darin nur wie 
überall die .unglüdlihe Yage der Negierung im Allgemeinen. Es giebt vffen- 
bar eine Tendenz zum Beljeren im Miniſterium; aber der liberalere Theil 
dejjelben, dem fi, wie es ſcheint, jogar der König ſelbſt zuneigt, ſoweit 
man bei jeiner Jugend eigenen Willen vorausfegen fann, vermag nur unter 
harten Kämpfen dem Andrängen der fanatiihen Neactionäre zu widerjtehen. 
Dieje Partei der Moderados hiftoricos ift die natürlihe Stüge der Monarchie; 
fie find bei allem Wechjel der Dynaftie treu geblieben; fie zählen heute ihre 
langjährigen Berdienfte und Opfer auf; man fann fih von ihnen unmöglich 
emancipiren. Wie unbequem aber diefe eifrigen Freunde der Negierung zu werden 
anfangen, zeigt recht deutlich das Beiſpiel des Biſchofs Monescillo von Yaen. 
Ihm, einem jener drei ultramontanen Prälaten die ſchon 1869 in den Cortes 
conjtituyentes ihre Stimmen jo heftig für die Neligionseinheit erhoben, 
Ichienen die bisherigen Mafregeln gegen die gottlofe Revolution gar zu lau, 
und er verlangte in der „Espana Gatölica” ganz offen die Abihaffung der 
Slaubensfreibeit. In Folge deſſen wurde das Blatt durch Verordnung vom 
26. Februar auf 14 Tage fuspendirt, wie es in der Motivation hieß, weil 
jener Artifel, mit Uebertretung des fürzlich erlaffenen Decrets über die Prefie, 
eine Berfafjungsfrage (euestion constituyente) behandelt habe. 

Don demjelben 26. Februar datirt ein Eircularjhreiben des. Unterrihts- 
minifter8 Orovio. „Wenn die Majorität umd fait die Gefammtheit der 
Spanier katholiſch ift“, jo heißt es dort „und wenn der Staat katholiſch ift, 
jo muß der officielle Unterricht diefem Princip geboren und fich allen feinen 
Gonjequenzen wuterwerfen. Die Negierung kann daher nicht dulden, daß man 
auf den vom Staate unterhaltenen Yehrftühlen ein Dogma ergreife, welches 
die fociale Wahrheit unſeres BVBaterlandes if. Sie müfjen daher mit dem 
größten Eifer darüber wadhen, daß man in den Anftalten, die von ihrer 
Autorität abhängen, nichts lehre, was dem fatholifhen Dogma und der gefunden 
Moral entgegen ift u. j. w. Ferner fer nicht zu geftatten, daß man irgend 
etwas lehre, was direct oder indirect die conftitutionelle Monarchie und das 
faft einzig und allein vom Yande proclamirte politiihe Regiment angreife.‘ 
Die meiften Profefforen hegten dieſe Ueberzeugung ſelbſt; „aber wenn Sie 
unglüdliher Weije Kunde erhielten, daß jemand nicht die beftehende Regierung 
anerfenne oder fie angreife, proceda sin ningue g@nero de consideracion 
& la formacion del espediente oportuno“. Wie biegfam und dem Miß— 
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brauche ausgeſetzt dieſe Verordnung iſt und wie ſehr ſie der Freiheit des 
Unterrichts gefährlich werden könne, das ſieht man auf den erſten Blick. 
Schon älter iſt die Modification der Civilehe, welche dieſe Inſtitution von 
einer obligatoriſchen auf eine facultative reducirt, die Ehe als Sacrament 
anerkennt und für die blos kirchlich geſchloſſenen Bündniſſe nur die nach— 
trägliche Einregiſtrirung verlangt. Noch weiter geht eine andere Maßregel, 
welche die ſeit der Septemberrevolution geſchloſſenen Ehen katholiſcher Geiſt— 
lichen annullirt. 

Immerhin ſind dies Schritte auf der Bahn der Reaction; aber man 
wünſcht dieſelbe mit Mäßigung und in gewiſſen Schranken durchzuführen. 
Die alfonſiſtiſchen Organe bezeichnen heut die Politik der Regierung als eine 
ſolche der Attraction gegenüber den übrigen Parteien. Man könne doch nicht 
die Carliſten bekämpfen wollen und ſelbſt carliſtiſchen Principien huldigen. 
„Deswegen“ ſagt das „Diario Español“, iſt die Situation durchaus liberal 
und könnte nicht anders ſein, und wenn jemand der Regierung rathen wollte, 
dies zu vergeſſen, und wenn jemand ſie von dieſer heilſamen Politik entfernen 
wollte, die ihr den Triumph ſichern muß, ſo wäre der nicht ein ehrlicher 
Freund der Regierung“. Aber daß dieſe dergleichen Rathſchläge immer mit 
Verachtung wird zurückweiſen können, das iſt nicht ſo ſicher, wie daſſelbe 
Blatt behauptet. Eine neue Stütze, einen neuen Mittelpunkt für Compli— 
cationen und Intriguen im Palaſte finden nunmehr die Moderados in der 
kürzlich hier eingetroffenen Infantin Donna Iſabel, Wittwe des Grafen von 
Girgenti, deren Einfluß auf den jüngeren Bruder nicht unbedeutend ſein kann. 
Man darf nur hoffen, daR, wenn jene verderblide Partei das Uebergewicht 
erlangt, eine ſolche Politik im neunzehnten Jahrhundert ſich durch ihre eigene 
Abjurdität vernichten muß; aber fehr leicht fünnte dann mit ihr auch die 
junge Monarchie zu Grunde gehen. Die übrigen Parteien halten ſich immer 
noch in der Entfernung; die gehoffte allgemeine Verſöhnung will nicht zu 
Stande fommen und ift überhaupt eine Unmöglichkeit in Spanien, wo alle 
Politifer Intranſigenten find und am liebjten jedes Individuum Partei für 
fih nehmen würde. Nur der Theil der Radicalen, welder jett die conjti- 
tionelfe Partei bildet, und an deſſen Spite Sagaſta und Serrano ftehen, hat 
einen Schritt der Annäherung gethan. Im Hauſe Sagajtas fand eine 
Zujammenkunft der hauptſächlichſten Mitglieder der Partei jtatt, und ſchon 
vorher hatte Serrano eine Audienz beim Könige. Was der Sohn mit dem 
Berführer und Verräther feiner Mutter verhandelt hat, weiß man nicht; 
aber aus den Organen der Partei, „Patria” und „Iberia“, erjieht man, daß 
diejelbe endlich den Aufforderungen der minifteriellen Blätter folgt, die bejtehende 
conjittutionele Monarchie anzuerkennen, die doh gemau ihren Priucipien 
entiprehe. Freilich ſowie dieſe Aufforderungen hämiſch umd zubringlid waren, 
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jo geichieht die Zuftimmung mürriſch und widerwillig; denn in der gegen: 
wärtigen Situation bleibt den Gonjtitutionellen wenig Hoffnung gegenüber 
der Macht der Mloderados. 

Ganz friedlich verharren die Republikaner, und, wie e8 jcheint, find fie 
nicht müſſig. Zorrilla, der alte rührige Verſchwörer, begann feine Thätigkeit 
ganz offen, indem er eine Anzahl vadicaler Generale in feinem Haufe zur 
Berathung zufammenberief. Damit ſah fih die Regierung, wahriheinlid jehr 
wider ihren Willen, zur erjten offenen Maßregel gegen diefe Partei gezwungen; 
man ließ Zorrilla die Aufforderung zukommen, Spanien zu verlaffen. Zugleich 
wurden die radicalen Generale Izquierdo und Yagunero, die füderalen Brigadier 
Garmona und Oberjt Moreno del Ehrifto, theils nah den canarijchen, theils 
nah den baleariihen Inſeln geſchickt; dort fanden jie den General Nouvtlas, 
deſſen jih Serrano auf diejelbe Weiſe entledigt hatte. Zorrilla befindet ſich 
nun in Paris; Gajtelar, der eben dorthin überjiedeln wollte, weilt immer 
noch in Madrid. Dean jpriht davon, daß ſämmtliche republifanifhe Parteien 
jih zu gemeinjfamer Conjpiration vereinen und Zurrilla als ihr Haupt aner- 
fennen wollen, natürlih, wie immer, in der Abſicht, ſich gleih nah dem 
Stege wieder zu trennen und zu befümpfen. Daß augenblidiih das Vater— 
land ernjtlih in Gefahr iſt, daß der Bürgerkrieg eine immer bedrohlidere 
Geſtalt annimmt, das hält hier Niemanden von Verfolgung feiner eigenen 
oder Barteiinterejfen zurüd; dazu glaubt ja in diefem Yande, wo man, troß 
alfer üblen Erfahrungen, immer noh Wunder von der Negierungsform er- 
wartet, jede Partei allein das Heilmittel für den kranken Staatsförper zu 
bejigen. Bejonders aber die Föderaliſten haben von jeher die Garliften den 
Alfonfijten vorgezogen; jie rechnen eben darauf, daR eine jo wahnfinnige 
Reaction leichter zu befämpfen und zu befiegen jei, als eine gemäßigte. Und 
ipriht man ihnen davon, welch unendliches Elend ein folder aud nur zeit- 
weiſer Sieg des Abfolutismus über ihr Baterland bringen müffe, jo erwidern fie 
faltblütig, wie Bi bei Gelegenheit der Inſurrection in Alcoy, dag man eine 
Revolution niht ohne Anardie und Blut bewerkftelligen fünne. Das Mufter- 
bild ift ihnen immer die große franzöfiihe Revolution. 

Bei den Alfonfiften guten Glaubens ift eine große Ernüdterung ein— 
getreten. Man hatte ſich im erften Moment leihtfertig über alle Schwierigkeiten 
hinweggeſetzt und jich Ungeheures verfproden. Mit der bitteren Enttäuſchung 
verliert die Negierung ihren Credit. Man hört von ihr hen mit derjelben 
Indifferenz, ja Veräctlichkeit jprechen wie von den vorhergehenden; auch wie 
damals kommt wieder die Meinung zum Vorſchein, daß man abſichtlich den 
Krieg nicht beende, und im diefer Beziehung werden die ſchmählichſten Dinge 
erzählt und geglaubt. Das iſt die ſchlimme Folge eines jo verdorbenen 
Staatslebens, day man Ymunoralität überall vorausjegt, ſelbſt wo fie aus- 
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nahmsweije nicht ftatt hat. Schon ift man auf neue Veränderungen gefaßt, 

und würde jie mit Gleihmuth ertragen; weſſen perſönliche Intereſſen nicht 

in diefelbe verwidelt find, der würde ſich jchwerlid rühren, die gegenwärtige 

Situation zu vertheidigen. Das Ganze eriheint nunmehr wie ein anderes 

der vielen Experimente zur Beleitigung der umendiihen Uebel, und halb und 

halb ift es jhon wieder mißglüdt. Spanien iſt heut, nad Dantes Ausjpruch 
simigliante a quella inferma, 


Che non puö trovar posa in su le piume, 
Ma con dar volta suo dolore scherma. 46. 


Aus Berlin. Kaiſers Geburtstag Parlamentarifhes. — 
Des Kaiſers Geburtstag tft in der geräufclofen Weife vorübergegangen, 
in welcher ſich diejes Feſt Hier zu vollziehen pflegt. Ein paar aus- 
wärtige Fürjtlihfeiten zum Beſuch am Hoſe, die herkömmliche Gratu— 
fation der Großbeamten und höhern Militärs, in den Zeitungen mehr 
oder weniger jchwungvolle Gedichte und Yeitartifel, da und dort auf 
dem Theater ein Prolog, ein Dugend vfficieller Diners, auf den Straßen 
jehr vereinzelte Fahnen, worunter noch immer die ſchwarzrothgoldene mit 
ihrer nacgerade doch jehr zweifelhaften Eriftenzberehtigung figurirt, am 
Abend fpärlihe Illuminationsverſuche, das it ungefähr Alles, was man in 
der Reihshauptitadt von diefem Feittage merkt. Von einer eigentlichen Volls— 
feter, wie in fleineren Städten, iſt hier feine Spur. Nicht als ob man nicht 
auch hier mit inniger Berehrung und Yiebe dem kaiſerlichen Herrn ergeben 
wäre, allein der Berliner ift zu bequem, zu ſparſam und zu proſaiſch, um 
des Yebens alltäglide Nüchternheit gelegentlich mit etwas begeiftertem Schwung 
zu verzieren, und von einer ganz bejonderen, traditionellen Scheu, in Aeuße— 
rungen der Yoyalität zu viel zu thun. Die große Zurüdhaltung, um nicht 
zu jagen Mißachtung, bei patriotiihen oder nationalen Feten iſt nun einmal 
ein harafteriftiiher Zug unferer Bevölkerung, der bei allen derartigen Ge— 
fegenheiten auffällt. Uebrigens hat der greife Monarch, der in den leßten 
Wochen recht leidend gewefen, feinen Geburtstag in erfreulihem Wohlbefinden 
begangen, umd es wird jogar wieder ernjtlih verſichert, der lange beabjichtigte 
Beſuch bei dem König Victor Emanuel werde in einem der nächſten Monate 
in der That zur Ausführung kommen. 

In politiiher Hinſicht war die verfloffene Woche veih an interefjanten 
Eretgniffen. In unjerem Abgeordnetenhaufe ift es wieder einmal ſtürmiſch 
zugegangen: Das „Sperrgeſetz“ hatte alle Geifter der Yeidenfhaft und Auf- 
regung entfejfelt und Scenen erzeugt, die an dramatiſchem Yeben in unjern 
parlamentarifhen Annalen einzig daftehen. in effectvollerer Auftritt hätte 
auf feinem Theater arrangirt werden können, als ihn der Zufall im Yand- 
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tagsjaale ins Werk fette, da er bei dem Geſchichtchen des Herrn von Subel 
vom böfen „Mark“, der für feine Miſſethaten im Sumpfe verfinkt, die wohl- 
betannte Geſtalt des Reichskanzlers in voller Kraft und Rüftigfeit die Schwelle 
übertreten ließ. Ein ſolch braufender Jubel, ſolch ſtürmiſche Zurufe im ganzen 
Haufe und auf den Tribünen find niemals erhört worden. Der Fürft ſah 
wahrhaftig nicht einem gebrochenen fampfmüden Mann gleih, wie die Ge— 
rüchte der letzten Wochen uns hatten glauben maden wollen. Und wie er 
dem grenzenlojen Unfuge, der mit der Phrafe „Man muß Gott mehr ge- 
horhen als den Menſchen“ in ultramontanem Munde getrieben wird, mit 
dem einfachen Ausspruch entgegentrat, auch er glaube Gott zu dienen, wenn er 
feinem Könige gehorche, und des Papftes Wille fer nicht Gottes Wille, da gab er 
wieder eines jener geflügelten Worte von ſich, welche der begeiftertiten Zuftimmung 
in allen lovalen Herzen fiher find. Es iſt auffallend, wie oft gerade der alte 
Herr von Gerlab, der Dann nah dem Stimme der „Kreuzzeitung‘, den 
Widerſpruch Bismards hervorruft, als wollte der Reichskanzler bei jeder 
Selegenheit Zeugniß ablegen, wie voll und ganz er mit dem Geifte dev feu— 
dalen Reaction gebrochen, welde dem Staate und dem Könige nur jo lange 
dient, als beide ihnen feldjt zu Willen find. 

Der folgende Tag bradte uns dann die umerquidlihe Scene der Ber- 
leſung der Encyclica. Es gehörte die eiferne Stirn eines fo fanatischen 
Gentrumsmannes, wie des Freiherrn von Wendt, dazu, um gegen den Protejt 
des Präfidenten und faft des ganzen Haujes dies frevelhafte Schriftjtüd feiner 
ganzen Yänge nach vorzutragen und den Yandtagsjfaal zu einer Agitation zu 
benugen, die nur durch das Privilegium der Volksvertretung fi dem 
Strafrihter entzieht. Die maffenhafte Verbreitung dieſes aufreizenden 
Erlafjes, welche die Biihöfe und Geiftlihen nicht gewagt, kann nun unter 
der Firma eines Berichtes aus dem Abgeordnnetenhaufe erfolgen, und die 
hinterliftige Kampfweiſe der Ultramontanen ift wieder um einen harakteriftiichen 
Zug bereihert. Es erhob ſich darüber ein Tumult und tobender Sturm, der 
von Thätlichkeiten nicht mehr allzufern ſchien, und der Präfident mochte ernftlich 
überlegen, ob es nicht an der Zeit fer, den Hut aufzujegen und durch dieje 
ultima ratio der Gejhäftsordnung die Situng zu fließen. Der Wiederkehr 
folder Vorkommniſſe wird durd eine ſchleunige Aenderung der Geſchäftsord— 
nung abgeholfen werden müfjen. Noch die ganze Situng hindurch zitterte 
die Bewegung nad) und wiederholt wurde die Aeußerung gehört, ein folder 
Hohn ſei der Vollsvertretung nie geboten worden. Eine glänzende Yeiftung 
ſtaatsmänniſchen Geiftes und juriftiiher Schärfe war die darauf folgende Rede 
Gneifts. Eine jo Shonungslofe Vernichtung der ultramontanen Schlagwörter 
von den Grenzen des ftaatlihen Geſetzgebungsrechtes, vom gebrodenen Reli— 
gionsfrieden, vom bedingten Gehoriam gegen die Geſetze, haben wir kaum je 
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im Yaufe des „Eulturtampfes“ vernommen. Mit einem Worte, die Situation, 
joweit jie um parlamentariihen Yeben zum Ausdrucke fommt, iſt auf das 
Höchſte gejpannt, und die Stimmung eine weit verbittertere, als bei einer an— 
dern der zahlreihen firhlicden Debatten. Allgemein berricht das Gefühl, daß 
wir vor der entiheidenden Krifis jtehen. 


Literatur. 


Vom Büdertifh. Deutih-Yothringen. Bon Dr. E. Huhn. (Stutt- 
gart, J. ©. Eottafhe Buchhandlung). — Die fleifige Arbeit über unjeren 
neuen Beſitz an der Moſel verdient um jo mehr unferen Dank, als jie 
völlig vereinzelt fteht. Ungleich eingehender hat man ji bisher mit dem 
Elſaß bejhäftigt. Die Gründe jind leicht zu begreifen. Einmal liegt uns 
der hiſtoriſche Zuſammenhang mit den Mheingegenden zeitlich näher, ſodann 
haben aber auch die landihaftliden Vorzüge in Berbindung mit der Be— 
quemlichfeit der Sprache und des Verkehrs den Strom neugieriger Touriſten 
angezogen. Es jteht zu erwarten, daß diefe Thatſache ſich hauptſächlich auch 
durch Vermittelung unferes Buches ändern wird. Denn in gedrängter Kürze 
det es eine Fülle des intereffanteften Stoffes auf: die geologiſchen, Fimatifchen, 
topiſchen Verhältniffe des Yandes werden Eargelegt, niht nur die wirtbihaft- 
lihen und joctalen Zuftände der Bevölferung erfahren, wie billig, die ge- 
nügende Beahtung, auch die Tradten, Sitten und Gebräude werden kurz 
geſchildert. An diefen allgemeineren Theil Ichließt fi eine Topographie der 
einzelnen Kreiſe an, ſowie eine Anzahl von Beilagen, unter denen die 
bibfiographiihe, welche die geſammte Yiteratur über Deutich-Yothringen ver- 
zeihnet, ganz befonders werthvoll erjcheint. Zu bedauern ift nur zweierlei: 
einmal daß der Berfaffer einem hiſtoriſchen Abriß aus den Wege gegangen, 
jodann daß nicht wenigftens eine Weberfichtsfarte des Yandes beigegeben 
iſt. Die dagegen in der VBorrede angeführten Gründe find keineswegs jtich- 
haltig — Zwiſchen den Schneeglödchen unjeres noch jo rauhen Frühlings tauchen 
auch ſchon wieder die rothen Blüthenfiospen Bädefers auf. Bon „Unter- 
italien” liegt die vierte, von „Yondon“ bereits die fünfte „neubearbeitete” 
Auflage vor. uns. Bädeker zu loben, hieße Eulen nah Athen tragen. Wie 
es der legte Zwed jeder Erziehung iſt, ſich ſelbſt entbehrlih zu maden, jo 
arbeitet auch er, der praeceptor Germaniae unter den Touriften, mit aller 
Kraft dahin dem Reiſenden die geijtige Unabhängigkeit zu wahren, ihn jelbftändig 
reifen zu lehren. Wenn er es geradezu ausjpridt, daß er den Reiſenden von 
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der Begleitung des Yohnbedienten befreien will, jo geibicht es nicht dadurch, 
daß er ſich mit dem Yohnbedienten identificirt, wie es die ganze Schaar jeiner 
roth⸗, braun» oder grünbefradten Nachtreter thut, die den armen Wanderer 
eben zwingen mit ihren Augen zu jehen, dies jhün, erhaben, gottvoll; jenes 
häßlich, niedrig, gemein zu finden; vor dem Berge die, vor jener Statue jene 
Empfindung zu fühlen. Nein, er identificirt fih mit dem gebildeten Reiſenden 
jelbft; er traut ſeinem Yejer Bildung und Empfindungsfähigfeit genug zu, um 
des Gängelbandes nit zu bebürfen. Sp iſt er gänzlih fvei von jenem halb 
entzüdten, halb jhulmeijterlichen Zon, der am Schluſſe der Reiſe in ängſtlichen 
Seelen das Gefühl wadruft, „garnichts gejehen zu haben‘ wenn eime der 
Merkwürdigkeiten etwa verfäumt ward. Darin liegt eben, wie in diejen Blättern 

früher von anderer Seite ſchon öfters nachgewieſen wurde, das Geheimniß 
inet Wirkung. Ja wie er ſich räuſpert u. j. w., das haben fie ihm glücklich 
abgegudt. Sein eigentlihes Wejen aber haben jie nicht ertannt. Wohl aber 
andere. Und die Welt hat nicht gefargt mit ihrer Anerfennung. Haben dod 
mande diejer Kinder der „rothen Erde‘ jchon die jechszehnte Auflage, eines 
die einundzwanzigjte erlebt. Und jo find wir jo boshaft dem Unermüdlichen das 
Schickſal des „ewigen en“ zu wünjcen, des raſtloſen Wanderers, bis in 
die Fülle zukünftiger Zeiten hinein. Um nur einen Blick auf das neue 
„London“ werfen, welch eine Dienge lehrreiher und zweckmäßiger Berbefjerungen! 
Außer der eingehenden Berüdjihtigung der materiellen Verpflegung, jit der 
Verkehr bejonders in Betracht gezogen worden. Bor allem wird man“ die 
Eintheilung des großen Planes von Yondon in drei Abtheilungen loben müljen, 
die den momentanen Gebrauch der Karte auf der Straße weſentlich erleichtert. 
Eine werthvolle Zugabe ijt ferner das Kärtchen, auf dem die Eijenbahnen 
Yondons überfichtlich verzeichnet find. Auch die Beichreibung der Hauptrouten 
durch England, Schottland und Wales eutjpricht dem touriſtiſchen Bedürfniß; 
vielleicht zieht die nächſte Auflage das jo interefjante Dublin mit in 
ihren Bereich. — Nur zu erwähnen ift, daß Kolb's Statijtif (Leipzig, 
A. Felix) in neuer Auflage wieder erjchienen ift. Auch dies befannte Buch 
bedarf unſeres Lobes nicht. ES verjteht ſich von felbjt, daß dem neuen 
en Erhebungen allenthalben Rechnung getragen iſt. Den Glanzpuntt 

des Buches bildet natürlih wieder Bayern, während Sadjen 3. B. dürftiger 
behandelt iſt. Jedenfalls iſt Kolbs Buch dem aufmerkamen Zeitungslejer, 
dem Juriſten, dem Nationalökonomen ebenſo willkommen, wie dem berufs- 
mäßigen Statiftiter unentbehrlich. Es wird immer ein weientlicyer Bejtandtheil 
unjerer wiſſenſchaftlichen Yiteratur fein, jo anſpruchslos es auch auftritt. — 
Geſchichte des deutihen Reiches vom Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts bis zur Keformation. Von Theodor Yindner 1. Band. 
(Braunfhweig, Schwetſchle und Sohn). — Daß das Beſſere der Feind des 
Gerten ift, hat beſonders auch die deutſche Geſchichtsſchreibung der Jahrhunderte 
des Uebergangs aus dem Mittelalter in die neuere Zeit gezeigt. Mit miß— 
trauiſchem Blick auf den Wirrwarr eines reichen, aber theils noch nicht 
gehobenen, theils noch nicht geſicherten Materials hatte man ſich bisher von 
einer zufammenfaffenden Darjtellung ferngehalten. Und dod iſt eine ſolche 
auf Grund des Vorhandenen ebenſo nöthig, wie ſie möglich iſt. Man wird 
deshalb die Arbeit Profeſſor Yindners, von der die Geſchichte König Wenzels 
bis zum Jahre 1387 vorliegt, au dann freudig begrüßen müfjen, wenn 
man ihre vom Verfafjer jelbjt eingejtandenen ſtofflichen Mängel nicht über» 
jehen will. Auch darin wird man mit ihm übereinftimmen, daß es angemejjener 
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gewejen wäre, mit der Regierung Karls IV. zu beginnen. Denn auf ihn 
muß dod die Geſchichte dieſer ganzen Zeit immer wieder zurückgreifen. Daß 
die Regeſten des Kaiſers jeit längerer Zeit im Ausfiht jtehen, hätten den 
Berfaffer nit abhalten jollen oder er hätte überhaupt nod warten müjjen: 
jet jeylt jeinem groß angelegten Unternehmen doh der allein ridtige Aus- 
gangspunft. Ebenſo fühlbar macht ſich der eingejtandene Mangel archivaliſcher 
Studien, deren Nothwendigkeit in diefer Epoche doch ſchon zwingend hervortritt: 
daß fie für die fünftigen Bände in Ausſicht gejtellt find, kann dem vorliegenden 
‚nit zu Gute kommen. Aus diefem Grunde hat die Darjtellung etwas 
Aphorijtiihes. Immerhin aber jüllt das reichhaltige Bud, eine bis jegt jehr 
fühlbare Yüde aus, immerhin wird es aud jet ſchon viel dazu beitragen, 
die allgemeineren Darfteltungen in den „Weltgeſchichten“ zu ergänzen und zu 
verbejjern. Einmal mußte mit einer jolhen Darjiellung begonnen werden; 
die Publication aller Quellen lann zunächſt nicht abgewartet werden. Zu 
Gute werden den nädjten Bänden des Buches au Die Receſſe 
und andere Alten der Hanjetage von 1256 — 1430 (Xeipzig, 
Dunder und Humblot) kommen, deren dritter Band vor kurzem unter 
Koppmanns umſichtiger Yeitung erichienen iſt. Der jtarke, glänzend aus- 
gejtattete Band umfaßt außer den umfangreihen, 360 Nummern bildenden 
Nachträgen ‚für die Zeit der beiden erjten Bände, die Hanjetage von 1387 
bis 1390. Der widtigjte hiſtoriſche Gewinn, den uns der Band bringt, be- 
jteht in der Klarlegung des großen Zwiſtes der Hanſeaten mit den enzliſchen 
stönigen Eduard III. und Richard II., der ſchon im Jahre 1373 begann und 
1388 in Marienburg beigelegt ward. ine reihe Zahl trefflicher Verzeich— 
niffe macht das Buch matürlih erjt benutbar. — Die neuejte Publication 
des „Allgemeinen Vereins für deutſche Literatur” dedt unter einem mennige— 
farbenen Einband Geijtesftrömungen von H. M. Richter (Berlin, 
A. Hofmann u. Comp.), abermals eine Sammlung von meijt früher er- 
ihienenen Feuilletons. Ein Werth dürfte ihnen indeß nicht abzuſprechen jein. 
Das ganze Buch giebt fih mit dem deutjchen Geijtesleben in Oeſterreich ab, 
das von den Tagen der Babenberger bis zum Tode Karl VI. in flüchtigen 
Bildern vorgeführt wird. Ein zweiter Theil „aus dem Zeitalter der Auf- 
Härung” enthält nun aus noch nit benugten Quellen Beiträge zur Yiterar- 
geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts, die ein weiteres Intereſſe in Anſpruch 
nehmen. Bejonders über das Berhältnik Leſſings zu Wien tft mandes Neue 
beigebradt worden. Nur in der Farbengebung bat fi der Verfaſſer wohl 
vergriffen. Das „Capua der Geiſter“ erjheint in der jojephintichen Zeit hier 
auf einer äſthetiſchen, literariſchen und philoſophiſchen Höhe, die allzujehr die 
Abjiht merken läßt, um fie nit zu verfehlen zu müſſen. — Die Braut 
in Haaren von Münnich (Jena, Coſtenoble) iſt eine friſchgeſchriebene 
Novelle, die ſich hauptſächlich durch einen glücklichen Mangel des ſentimentalen 
Elements vortheilhaft auszeichnet. Die Ausftattung darf man als höchſt ge- 
lungen bezeichnen. 











Verantwortlicher Redacteur: Konrad Weihard in’ Leipzig. 
Ausgegeben: 25. März 1875. — Berlag von S. Hirzel im leipzig. 


Dtalienifhe Kirhenpolitik. 


Bon Wilhelm Lang. 


Es iſt nicht zu Ändern: wir Deutſche fommen aus der Verwunderung 
über die italieniſche Kirchenpolitif nicht heraus, die Italiener ‚find erftaunte 
Zuſchauer der unferigen. Auf der Hand liegt die Gleichartigfeit der Intereſſen, 
der Feind ift derjelbe, das Ziel, welches beiden Staaten die Selbfterhaltung 
vorſteckt, ift das gleiche, und doch macht ſich bei jedem Schritte, der diefjeits 
und jenſeits der Alpen nad demfelben Ziele geſchieht, die gründliche Ver— 
Ichiedenheit der Anſchauungen wieder aufs Ichlagendfte geltend. 

Wenn im Mantuaniſchen die Bauern unbekümmert um den Bifhof ſich 
Pfarrer nah ihrem Herzen wählen und auf das Urrecht der hriftlihen Ge— 
meinden fich berufen, jo müßte, denken wir, die italtenifche Regierung mit 
beiden Händen einen Anlaß ergreifen, bei dem fie, geftütt auf eine freiwillige 
Bewegung des Volkes, Breſche in das hierarchiſche Syſtem legen könnte. Wenn 
in Sieilien Priefter, die das Unfehlbarkeitspogma nicht annehmen, gegen ihren 
Biihof aufftehen und mit ihrer Gemeinde verbunden einen von Rom gelöften 
alttatholifhen Gottesdienft einrichten, jo fcheint nichts felbftverftändlicher, als 
daß die Megierung fih des niederen Klerus gegen den ultramontanen Biſchof 
annimmt und zu den Traditionen der ficilifchen Kirche zurüdtehrend in jenen 
ſich eine Stüße ſucht. Statt deffen jehen wir, daß jede folhe Regung von 
Unabhängigkeitsgeift für die italtenifchen Staatsmänner eine Verlegenheit ift. 
Ein ſympathiſches Wort ift das Aeußerfte, was fie zur Rede geftellt etwa 
leiften, von einer Unterftügung feine Rede, noch weniger von dem Entjchluffe, 
jolde Symptome zum Ausgangspunkt einer kühnen Politit zu machen. 

Umgekehrt: jeder Act der deutfchen Kirchenpolitif erregt in Italien Kopf- 
ihütteln, ſteptiſche Zurüdhaltung, ja Beforgniß, die Folgen könnten über die 
Alpen hinübergreifen. Auch wer die Verwegenheit bewundert, zweifelt doch 
an deren Erfolg. Als auf die päpftlihe Encyclica die preußiihe Regierung 
mit Entziehung der Staatsdotationen antwortete, erjtaunten die Sytaliener 
über den Ernft, mit dem in Deutihland das Meanifeft des Papftes aufge 
nommen wurde, Aehnliche Manifefte hatte er wiederholt dem italieniſchen 
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Staate gewidmet, die unhöflichſten Proben aus feinem Wortvorrath hatte er 
immer für feine Yandsleute aufgejpart, die Kirchengejege find der Reihe nach 
für ungiltig erklärt und deren Urheber verfluht worden. Aber Niemand 
hatte fih darum gefümmert. Weder die Staatsmänner noch das Bolf, nit 
einmal die Priefter nahmen derlei im Ernſt. Man gewöhnte fih an die 
Wiederholung der ftereotypen greifenhaften Protefte und ging jeines Weges 
weiter. | 

Warum gejhieht in Deutſchland nicht ein Gleiches? Iſt der Staat Wil- 
helms I. weniger ſtark als derjenige Victor Emanuels, der die Bullen des 
Papftes gleihmüthig bei Seite legt? Sind die deutihen Staatsmänner allzu 
hitzig oder allzu ängſtlich? Nur ein oberflähliher Sinn könnte die Ver— 
ſchiedenheit der römiſchen Politif in beiden Yändern auf Rechnung der leitenden 
Perjönlichkeiten hier und dort jegen. Als ob die Kirchenpolitif eines großen 
Yandes fih nah dem Gutdünfen und der Erfindung eines Staatsmannes 
machen oder nach einer beliebigen Doctrin ſich zufchneiden Tieße. Als ob man 
fremde Mufter entlehnen oder den eingefchlagenen Weg im Handumdrehen 
mit einem anderen beliebig vertaufhen könnte. Darum war au immer der 
Rath zwar gut gemeint, aber herzlich verkehrt, der nach hüben und drüben 
ausgewechjelt wurde, daß nämlich die Sytaliener wohl daran thäten, fih an 

das Beifpiel Bismards zu halten, oder, wie der Rath erwiedert wurde, daß 
wir nichts VBernünftigeres thun könnten, als die gelaffenen Staliener uns zum 
Mufter zu nehmen. Nicht die Willfür, jondern die geſchichtliche Entwickelung 
der Völker, ihr Charakter und ihre Schidjale find bejtimmend für Yebens- 
fragen, wie es die Richtung eines ſolchen Geſetzgebungswerkes ift. In feinem 
Geiſte fpiegelt fich der Geift des Volkes wieder. Mit welchen Mitteln man 
hier und dort fih der Anmaßung päpftliher Gewalt erwehren werde, war 
ſchon damals entſchieden, als vor mehr denn drei Syahrhunderten die Eultur 
beider Länder ſich trennte, 

„Der Luther Italiens iſt Niccold Machiavelli geweſen.“ Dieſes kühne 
Wort von de Sanctis wirft ein helles Licht auch auf den Streit, der gegen- 
wärtig zwiſchen der deutichen und der italienischen Publiciftif geführt wird. 
Der deutſche Staat kann feine Aufgabe nur auf dem Wege juchen, der ihm 
durch die Reformation vorgezeichnet ift, das heutige Italien führt feine Tra- 
dition mit Recht auf den Verfaſſer der Discorfi und des Principe zurüd. 
Durch eine That des Gewifjens hat fi der Deutihe von Rom freigemacht, 
durh Spott hat es der Staliener verſucht. Stolz rühmt es Francesco de 
Sanctis, einer der tiefften Schriftjteller des heutigen Italiens, daß jein 
Baterland zu den Zeiten Luthers die Theologie bereits hinter fich gehabt, daß es 
das Heil nicht mehr von einer neuen Scholaftif erwarten konnte, fondern einzig 
von der Wiſſenſchaft, dab jeiner verfeinerten Bildung ein Luther ebenjo als 
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Barbar eriheinen mußte wie ein Savonarola. Und in diefem Sinne fieht 
er in Machiavelli den Bruch mit dem Mittelalter, den Anfang der neuen 
Zeit perjonificirt. 

Dod die gepriefene nuova civilta italiana hinderte nicht, daß das Volt 
in den Banden der Kirche blieb. Sie war ein Firniß der geijtreichen Gejell- 
ſchaft, während die Maffen nichts von der Befreiung verjpürten. Statt von 
oben zur Tiefe zu dringen, ging die Bildung der Nation vielmehr in die 
Brühe. Hier Aufklärung und Spott, dort Aberglaubd® und Knechtſchaft; 
Gleichgiltigkeit auf beiden Seiten. Nur ein einziges Intereſſe ift in unjerem 
Jahrhundert der Wiedergeburt im Stande geweſen, alle Kräfte zufammen- 
zufaffen und ihnen einen gemeinjamen Impuls zu geben: das politiihe. Die 
nationale Unabhängigkeit und Einheit war der einzige Idealismus, die einzige 
Religion, deren das italienijhe Volt fähig war. Auch in diefem Stüd ift 
Deachiavelli der Prophet und geiftige Vater des modernen Italiens. 

Nichts wäre ungerechter, als die italienifche Kirchenpolitik der letzten 
zwanzig Jahre in Bauſch und Bogen als mattherzig oder erfolglos zu ver- 
urtheilen. Allzu laut reden die Thatſachen. Zugleih mit dem Kampfe um 
die Unabhängigfeit begann aud der Kampf mit Rom. Er begann zu einer 
Zeit, da das Heine Piemont völlig ifolirt jtand, da im übrigen Europa die 
Eoncordate geſchloſſen wurden und die römiſche Kirche ſich die Freiheitspara- 
graphen des Jahres 1848 zu Nugen machte. Vom Jahre 1852 nahm jene 
muthige und großartige kirchliche Politik der ſubalpiniſchen Staatsmänner 
ihren Anfang, die um jo mehr Bewunderung verdient, als fie in einem 
durhaus katholiſchen Yande durchgeführt wurde. Die Aufhebung der geift- 
fihen Gerichtsbarkeit, die Unterdrüdung der Klöfter, die Einziehung der 
Kirchengüter, die Eivilehe, endlih die Säcularifation des Kirchenſtaates und 
die Verdrängung des Papftes Hinter die Mauern des Vaticans, das find 
eben jo viele Triumphe, die der moderne Staat über die mittelalterliche Kirche 
davongetragen hat. Aber das Pathos, das diejen Kampf bejeelte, war ein 
ausſchließlich politiihes. Erſt galt es die Kräftigung des Heinen Staates, 
der die nationale Aufgabe zu übernehmen entſchloſſen war und die eigene 
Eriftenz an dieſelbe jegte, dann galt e8 Schritt für Schritt mittelft der 
Geſetzgebung das Werk zu organifiren, das vollendet war, als Nom, die 
Stadt der Päpfte, als Hauptſtadt des Nationalftaates, feine Auferftehung 
feierte. 

Die Kirhenpolitit hatte den Zwed und den Erfolg, das Gapitol für 
Italien zu erobern. Aber der VBatican? Pier war der jhwade Punkt der 
italienischen Politi. Sie befümpfte den weltlihen Herrn und unterjchied 
diefen forgfältig vom heiligen Vater. Seinen irdiſchen Thron legte fie nieder, 
aber niemals jtellte fie fein apoftoliihes Amt in Frage. Ja fie war ſich 
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bewußt, oder redete ſich wenigſtens ſelber ein, daß ſie dazu helfe, dieſes Amt 
in ſeiner urſprünglichen Reinheit wieder herzuſtellen. Sie verſprach dem 
Papfte nicht blos Schub, ſondern eine neue glorreiche Aera. Ste ſchmeichelte 
der geiſtlichen Gewalt, indem ſie ihr den weltlichen Mantel abriß. 

Sieht man zurück, ſo war es einfache Nothwendigkeit, für die italieniſche 
Politik ſo zu handeln. Das Papſtthum war eine Thatſache, mit der man 
rechnen mußte. Nur der politiſchen Einheit durfte es nicht im Wege ſtehen, 
im Uebrigen ſollte es unbehelligt ſein. Es ließ ſich nicht beſeitigen, alſo 
mußte man ſehen, ſich mit ihm zu verſtändigen. So gleichgiltig waren einem 
blos von politiſchem Intereſſe erfüllten Geſchlechte die geiſtlichen Functionen 
des Papſtes, daß man dieſe unbedenklich zum Gegenſtande des Handels mit 
der Curie machte. Jederzeit war man bereit, gegen ein politiſches Zugeſtändniß 
Roms den Preis mit dem Verzicht auf irgend ein ſtaatliches Recht leopoldiniſcher 
Tradition zu zahlen. Manche wünſchten die Verſtändigung aufrichtig, es 
waren die Reſte der neuwelfiſchen Schule; doch die Meiſten waren es zu— 
frieden, daß die Verſöhnung, hundertmal angeboten, ebenſo oft zurückgewieſen 
wurde. Trieb doch die Hartnäckigkleit des Papſtes viele feiner überzeugten 
Anhänger immer entjhiedener auf die Seite des Staates. Mit jedem An- 
gebote hatte der Staat gleihjam jein Gewiſſen ſalvirt und konnte nun feine 
Forderungen höher jpannen, die eine Nachgiebigfeit des Papftes aufgehalten 
hätte. Daher denn aud der diplomatiihe Charakter des ganzen Streites, 
daher die Zögerungen und Schwankungen, die Widerjprühe und Compromiſſe, 
die Zugeftändniffe, die zulegt im Garantiengeſetze gipfelten. Doch alles in 
allem war in diefem Gange der Gejeßesarbeit nichts, was nicht aus den Ber- 
hältniffen natürlich gefloffen wäre. Mean drüdte dies damit aus, daß man 
fie auf Cavour ſelbſt zurüdführte und mit dieſer höchſten Autorität deckte. 
Allein Cavour hatte jeine Politif ausdrüdlih auf die Gewinnung Roms be- 
rechnet; jobald dieſes Ziel erreicht war, verlor fie ihre Berechtigung, und die 
Frage ift: was num? j 
Eine Kritif des heutigen italieniſchen Kirchenrechts und der Art, wie die 

bejtehenden Gejege gehandhabt werden, kann man fih füglich erjparen, jeit- 
dem Ruggiero Bonghi die befannte Abhandlung zur Unterrichtung der Deutjchen 
geſchrieben hat. Schonungslos ift feine Analyſe und fein Urtheil. Nach der 
Darftellung diejes zuftändigen Kritifers befindet ſich das heutige Kirchenrecht 
des Königreichs Italien in einem Zuftande unbefchreibliger Verwirrung. Genug, 
daß er ſelbſt erflärt, „daß auch wir in Italien nicht bei der gegenwärtigen 
Unfiherheit und Lauheit der Geſetzgebung ftehen bleiben können“. Dennod 
ift er wieder der Meinung, daß die gegenwärtige Politif der italienifchen 
Regierung die angemeſſenſte, die volllommen zwedentiprechende fei. Sie er- 
leihtert nämlich die politiſche Befeſtigung des Staates, jofern fie die Schwierig. 
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feiten der inneren Organifation nicht noch vermehrt durch kirchliche Wirren. 
Jeder religiöfe Zwieſpalt, jagt Bonghi, würde die Gonflicte nur vermehren 
und die Frage von der weltlihen Macht wieder auffriihen. Würde man die 
preußifche Politit nahahmen, jo wäre die unvermeidliche Folge eine Stärkung 
der fanatifhen Partei, ein katholifher Auffhwung, der das mühſam Gewonnene 
wieder in Frage ftellte. Mit anderen Worten, das Königreih Italien iſt 
noch nicht ſtark genug, einen Kirchenftreit in größerem Stile zu ertragen. 
Jene Geringihägung der Macht der katholiſchen Kirche, jene erhabene Gleich— 
giltigfeit gegen das Unfehlbarfeitspogma, die zur Schau getragen wird, ent- 
fpringt alfo, beim Lichte betrachtet, einem Gefühle der Schwäche. Der Staat 
würde zu viel aufs Spiel jeken, wenn er feine Gejetgebung einheitlicher, 
conjequenter regelte und rüdfihtslos durchführte. Die italienifhe Politik ift 
feineswegs mufterhaft, fie ift nicht eben die würdigfte, aber fie tft unter den 
Umftänden die Hügfte. 

Das ift num ein Argument, gegen weldhes ausländifche Kritit nur ſchwer 
aufzufommen vermag. Zulett müſſen die Italiener ſelbſt am beften wiljen, 
was die Wohlfahrt ihres Staates erfordert. Und es ift feine Frage, ihre 
politifche Einheit ift micht blos ihnen begreifliherweile das höchſte Gut, fie ift 
zugleich ein allgemeines Intereſſe. Ya man darf jagen, die Behauptung des 
Nationalftaates mit der Hauptftadt Nom ift derjenige Beitrag, den die SYtaliener 
zum Culturfampf unferes Yahrhunderts leiften. Wir fünnen nicht verlangen, 
daß fie auf ihre Koften Politif für uns treiben, bilfigerweije können wir auf 
feine andere Unterftügung Anſpruch maden, als fie ihnen durch ihre eigenen 
Intereſſen vorgejhrieben wird. Sie leiften das ihrige, wenn fie alle Zukunft 
dem Priefterjtaate abjchneiden, der den fatholifhen Mächten ein beftändiges 
Feld der politifhen Intrigue war, wenn fie das Bapftthum auf feine eigenen 
Mittel veduciren, deren Stärke und Nachhaltigkeit eben jett die Probe zu 
beftehen hat. Man darf von dem fatholiihen Auffhwunge, der die ummittel- 
bare Folge der Säcularifation gewefen ift, noch nicht auf die Zukunft ſchließen. 
Das Papſtthum felbjt zeigt doch nichts weniger als Vertrauen in die Stärke 
feiner eigenen Hilfsquellen. Sonft würde es nit nod immer fortfahren, 
unter Wehellagen gegen feine Depofjedirung zu proteftiren; fonft hätte e8 nicht 
die verlodenden Angebote der Sptaliener, die ihm von Cavour an eine glänzende 
Zufunft als vein geiftlihe Macht in Ausfiht ftellten, fammt und fonders mit 
folder Eonjequenz und Entrüftung zurüdgewiefen. Noch heute betrachtet das 
Papfttfum den Berluft feiner weltlichen Herrihaft als die empfindlichfte 
Einbuße, die e3 erlitten hat. Eine Einbuße, die fih nur verfhmerzen läßt, 
wenn der Papſt feiner geiftlihen Herrihaft um fo fiherer if. Doch die 
tumultuariſchen Mittel, zu denen wir ihn umd feine Agenten heute greifen 
jehen, machen eher den Eindrud, daß fie in der Gejchwindigfeit, durch Leber- 
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rımpelung der Maffen, joviel als möglih noch zuſammenraffen wollen, als 
daß fie auf die Zukunft ungemefjene Hoffnungen fetten. 

Merhvürdigerweife ift gerade in Italien das Auftreten der Curie zurüd- 
haltender. Nicht dort hat fie alle ihre Geſchütze aufgefahren. In Stalien 
hat die Thatjahe der Annerion Roms eher einen vorübergehenden Stillftand 
in dem Kriege zwiſchen Staat und Kirche zur Folge gehabt. Mean fteht 
gegenfeitig beobachtend auf der Yauer, nirgends wird das letzte Wort aus- 
geiproden. Wenn die italienifhe Politik mit Recht der „Lauheit“ bezichtigt 
wird, jo iſt nicht mehr als billig, auch der römiſchen Bolitif, gegenüber dem 
Königreih Italien, diefes Prädicat nicht vorzuenthalten. Mehr als Plänfler- 
gefechte find nirgends fichtbar. Wie der Staat weit entfernt ift, feine Kraft 
zufammenzufaffen, und manche Angelegenheiten, die gefeglib geregelt fein 
jolften, wie 3. B. das Verhältniß von Kirche und Schule, jorglos dem 
Belieben der Gemeinde anheimgiebt, jo läßt auf der anderen Seite auch die 
Kirhengewalt den Bifhöfen freien Spielraum. Nirgends die Goncentrirung 
der Maſſen, wie in Deutihland, keine geſchloſſene Agitation, die von einem 
einheitlihen Willen gelenkt wird. Verfaſſung und Gejege find auch dort ver- 
flucht, und mehr als eine Bulle hat den König felbft mindeftens geftreift, 
das hindert aber nicht, daß diefer und jener Biſchof nad Belieben zum Geburts- 
fejte des Königs oder gar zum DVerfafjungsfefte ein Te Deum fingt. Der 
eine Biſchof erfüllt die ftaatsgefeglihen Formalitäten, mit denen er fi das 
Erequatur erwirbt, die anderen thun es nicht, ganz nah Gutdünden. Als 
fürzlih der Senat die Artikel des neuen Strafgefekbuhs, betreffend den 
Amtsmißbrauch der Geiftlihen, berieth, lag ein von fünf Biſchöfen unter 
zeichneter Protejt vor, wo blieben die anderen? In Deutihland wäre ein 
Geſammtproteſt des Episcopats erfolgt, in Italien ſchien das nicht der Mühe 
werth. Und dann die Nichteinmiſchung des Klerus bei den politiihen Wahlen. 
Trotzdem, daß das italienifhe Wahlgefeß die unteren Volksklaſſen ausſchließt, 
wäre doc die Geiftlichkeit fiher im Stande, wirkſam einzugreifen und mindeftens ' 
eine jtarke Hericale Partei in das Parlament zu bringen. Sie hat es bis 
jet unterlaffen, fie fümmert fich nicht um die Politik, wie die Politif nicht 
um die geiftlihen Dinge. Es herriht in den Beziehungen der römiſchen 
Kirche zu Italien eine gewiffe Gutmüthigkeit, ungefähr wie unter Yandsleuten, 
die in heftiger Fehde fich befinden, aber do immer Yandsleute find. 

Ob wirklich politiihe Sympathien des Klerus, der wenigjtens in früheren 
Zeiten jein Nationalitätsbewußtjein nicht verläugnete, einigermaßen mitwirken, 
läßt ſich ſchwer beurtheilen. Gewiß ift, daß die Acten der päpftlichen Ueber- 
hebung weder im Volle noh auch in der Priejterihaft entfernt den Eindrud 
maden, wie in Deutihland. Durch die Unfehlbarfeit ift dort nicht die 
mindejte Veränderung eingetreten. Sie jchneidet nit in die Gewifjen ein, 
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und bier erkennt man die Früchte der Bildung der Renaiffance. Nirgends 
ein aufregender Zwiefpalt, der durch die widerjtreitenden Anſprüche des Staates 
und der Kirche hervorgerufen würde. Yeidlich findet man ſich mit dem einen 
zurecht und mit dem anderen. So recht ernſtlich meinen es ja beide Mächte nicht. 
Und darum die Gelafjenheit der italieniihen Staatsmänner, die, wie Bonghi 
fagt, „inftinetmäßig und in Folge ihrer ganzen Erziehung nicht an den Einfluß 
der fatholifhen Kirche, nit an ihre wirkliche Widerjtandsfähigkeit glauben“. 

Zwiſchen den Zeilen Tieft man indeſſen immer wieder, daß die Sytaliener 
blos für den gegenwärtigen Webergangszuftand ihre Politif als zweckmäßig 
vertheidigen. Sie ift für das noch dauernde Pontificat Pius IX. berechnet. 
Es bedeutet Feine Aenderung des Syitems, wenn neuerdings die Symptome 
fih mehren, daß der Staat wenigjtens auf die Behauptung größerer Würde 
bedacht ift. Er erinnert die Biſchöfe an die Strenge des Gefeges. Der 
Yuftizminifter hat den Generalprocuratoren die Pflicht eingefhärft, gegen 
Mericale Webergriffe in der Preffe und auf der Kanzel einzufchreiten. Dem 
Erzbiihof von Ravenna ift, während man es früher nit jo ftrenge nahm, 
das Erequatur verweigert worden, weil er feine Ernennungsbulfe nicht ordnungs- 
mäßig vorlegte. Auch durch die Verhandlungen des Senats über das neue Straf: 
geſetzbuch ging ein ungewöhnlich antiflericaler Zug. Allein man wird fidh nicht 
zu einer rontveränderung entichließen, während man über kurz oder lang 
vor dem Unbekannten fteht. Gegen den letten Papſtkönig nimmt man noch 
perjünlihe Rüdjihten, die man jeinem Nachfolger nicht mehr ſchuldet. Erſt 
mit dem nächſten Conclave wird ſich zeigen, ob Italien ſich mit den bisherigen 
Nothbehelfen begnügt oder ob es zu einer Auseinanderjegung mit der Kirche 


entſchloſſen ift. 


Aus der Dugendzeit. 
Bon Adolf Pichler. 


II. 


Auch Romantik anderer Art rüdte mir unangenehm nahe. Scharnit 
lag vor der Grenze, das Gebirg hatte viele Uebergänge und Schlupf- 
winfel ımd jo war es durch den Schmuggel, der hier mit großer Ber 
wegenheit getrieben wurde, berüchtigt. Der Winter umterbrah das Ger 
ihäft kaum; fobald der Schnee feſt gefroren war, wagten fi die Leute 
mit den Reifen hinauf und jchleppten ſchwere Ballen Tabak und Gefpinnite 


528 Aus der Jugendzeit. 


nah Zirol. Das Geſchäft felbft war ſchon traurig genug; aber noch 
trauriger, daß man diefe arme Teufel, denen der Boden nicht ausreichend 
Korn zum Unterhalte trug, mit Spießen und Stangen von Amtswegen ver- 
folgen mußte. Mander darunter war auch als kühner Wildihüg berühmt 
und jegte einen Stolz darein, es zu fein, denn das Volk bewunderte ihn als 
einen Helden; es brachte daher oft Gefahr, feiner Fährte zu folgen. Bor 
alfen wurden die Rab genannt, Burſchen fe genug, dem Teufel jelbft die 
Ohren abzureißen. Sie find mir nad vielen Syahren als unverwüſtliche 
reife oft genug mit dem Stugen in der Hand auf meinen Bergfahrten 
begegnet und ih hatte dann ebenjoviele Freude fie zu jehen, als damals Angit, 
wenn ih ihren Namen hörte. Mein Bater war als treuer Beamter von 
jelbft ein Feind des Schmuggeld. Da gab es Verräther, melde für Geld 
die Wege ihrer Kameraden und den Tag, wo fie aus Bayern zurüdtehrten 
anzugeben verjprachen. War die Naht angebroden, jo zogen die Grenz- 
wächter und oft die Beamten, welden ein Theil der Beute ala Gewinn 
zufiel, bewaffnet aus, um zu lauern. Mit welder Angft lauſchte ich in die 
jternenflare Naht hinaus und horchte auf das Knittern des Schnees, bis 
hoch oben im Gebirge ein Schuß, dann ein zweiter und dritter, begleitet von 
gellendem Jauchzen den Widerhall wedte und mir faft das Blut gerinnen 
madte! Es hatte aber nichts zu bedeuten, die Schwärzer waren geſcheidter 
als die Zeifige, jo nannten fie die Finanzler wegen des gelbgrünen Anzuges: 
die Ausfage der Spione, welde mit jenen im Bunde waren, hatte ſich als 
irrig erwiejen und von der Spur abgelodt. Unterdeß zog Rab mit feinem 
Brüdern hoch oben über das Joh und machte, als er in Sicherheit war, dem 
Gefühle höhnifhen Uebermuthes durch Losbrennen des Stutzens und lautes 
Jauchzen Luft. Dieſer Schmuggel wirkte’jedoh auf die Gränzer verwildernd 
und entfittlihend, nicht jelten hörte man von Ausbrühen fchredliher Rade; 
einmal wurde ein Finanzler nadt bei den Füßen aufgehängt, jo daß fein 
Kopf einen Ameifenhaufen berührte, todt gefunden. Die Schmuggler zeigten 
bisweilen heimlich jelbft die Käufer verbotener Waaren an, um fi dadurd 
no einen ſchändlichern Gewinn zu fihern. Im Jahre 1809 follen mande 
Wilderer fahnenflüchtige Tiroler, welche die baverifhe Armee verliehen, um 
fih den Ihrigen anzufchließen, auf den Bergpfaden niedergeihoffen und aus- 
geraubt haben, weil nad Dejerteuren nicht gefragt wurde: die Bayern glaubten 
fie nämlih im die Alpen entwilcht, die Tiroler wähnten, fie jeien in der 
feindlihen Arme. So mag mander duch jchmählihen Verrath an der 
Grenze verblutet fein, über defjen Grab fich fein Kreuz erhebt. 

Der Frühling brachte ein Decret, weldes meinen Vater nad Yeitenhofen 
unweit des Bodenſees gehen hieß: eine lieblide Gegend ganz außerhalb des 
Kreifes der Hochalpen, gejegnet mit einer Fülle von Objt- und Feldfrüchten. 
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Auch der Charakter des Volles mar verfchteden, jo dak es felbft dem Knaben 
auffallen mußte, wenn er am die jchroffen ſchweigſamen Schmuggler der 
Scharnik zurückdachte und dabei den ſchwäbiſchen Dialect der Vorarlberger 
hörte, die voll Behaglichkeit ſchwätzten und ihm gern da und dort eirte Kirſche 
oder Zwetſche vergünnten. 

Ich war mehr auf Obſtbäumen und Wieſen der Nahbaren zu treffen, 
als im väterlihen Hatıle, am umnliebften ging ih in die Schule nad; Hohen- 
weiler, wo man mir eben nicht viel Zufriebenheit bezeugt. Um mir das 
Schlendern zu verleiden, erzählte man die Geſchichte vom ſchwarzen Hunde, 
der groß wie ein Pferd mit funkelnden Angen herumlaufe und böfen Buben 
nachſetze. Das fruchtete wenig, denn wenn ich auch anfangs beforgt hinter 
jeden Buſch gute, fo verſchwand doch allmälig die Furcht, weil ich nie erfuhr, 
daß jemand gefreffen worden. Derlei Züge thun am beften dat, wie jehr 
mir jede Leitung fehlte, doch ſchlug die Sache nicht ſchlecht an; ich wurde 
körperlich gefräftigt und behende und die Eindrüde, welde mir Feld und Wald 
von allen Seiten boten, waren gewiß fo viel werth, als die unverftandenen 
Phraſen, mit derten die armen Stabtlinder in der Stube genudelt werden. 

Da hieß es plötzlich der Biſchof kommt nad Bregenz, um dort zu firmen! 
Das brachte unter der Jugend eine große Aufregung hervor und obwohl ich 
von dein geheimmißvollen Sarramente nicht die Teifefte Vorftellung hatte, jo 
wünſchte ich doch daran theilzunehmen. Dft hatte ich von einem Hügel in der Gerne 
den Bodenfee erblickt, wie er fich weithin dehnte, jo daß das Himmelsgewölbe auf 
ihm zu ruhen ſchien, ich hatte geſtaunt, wenn die Sonne feurig golden in 
feine Wellen tauchte und eine Brüde aus fumkelnden Pichtern faft bis an 
das Ufer reichte: bei der Firmung mußte ich nach Bregenz kommen, das lag 
am Wafler und da fonnte ich manches Räthſel in nächfter Nähe Löfen. 

Meinem Verlangen ward entſprochen, ein Wirth übernahm Pathenſtelle 
und verſprach mich in die Kirche zu geleiten. Wir fuhren Nahmittags fort; 
zuerft nach Lindau, denn dort Hatte er Geſchäfte. Es war eines der zahl- 
reihen Halbfefte, wo die meiſten Katholiken Gott dem Herrn dadurch dienen, 
daß fie ihm den Tag abftehlen, verwundert ſah ich Hier Leute mit Feldbau 
befhäftigt. Ich erhielt ver Beſcheid, das feiern Lutheraner, die unfere heilige 
Religion nicht achten. Alfo Lutheraner! Wie oft hatte ich über diefe Ver—⸗ 
ruchten jhimpfen gehört, jo daß ſich mir nah und nad die Vorftellung be- 
feftigte, ſie konnten gar nicht ausfchauen, wie andere Menfchen und müßten 
irgend ein Branbmal tragen Davon war jedodh nichts zu bemerken 
und da die Gegend fo überams ſchön und veich, die Häuschen fo nett und 
ſauber waren, meinte ih, auch diefe Leute könnten nicht ſchlecht ſein. Nur 
eines befimmherte mich: ob die Kinder an folden Tagen, die wir frei hatten, 
auch in die Schule müßten? — Der Pathe bejahte 8. „O da werde ich 
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nie lutheriſch!“ vief ih aus. Yindau erreichten wir bei Nadt. Früh morgens 
eilten wir zum Hafen, uns einzufchiffen. Da war für mich fo viel zu ſchauen, 
zu fragen, zu bewundern, daß ich zu Bregenz vor der Kirchthüre jtand ohne 
zu wiffen, wie mir geihah und die heilige Handlung faft jpurlos an mir 
vorüberging. Als fie vollzogen war, drängte id rajch aus Reihe und Glied 
und zupfte meinen Pathen, er möge mich wieder an den See bringen. Er 
meinte aber es ſei Mittagszeit und jo gingen wir ins Wirthshaus. Da war 
ihon ein langer Tiſch bejegt von Buben jeder Art und ihren Pathen, welde 
ihnen, wie es einmal der Brauch, veihlih ſüßes Gebäck und Wein Tpendeten. 
Das bradte bald Wirkung hervor und es ging zu wie in einer Menagerie. 
Auch ih nahm dankbar in Empfang, was mir vorgelegt wurde, mehr als 
mir zuträglih und jo endete der herrliche Tag, anftatt vein vor meiner Er- 
innerung zu ftehen, mit dem erſten Kakenjammer.) "FF 

Sm Jahre 1828 erhielt mein Vater die Stelle des Einnehmers zu 
Weißenhaus, etwa eine halbe Stunde von Füßen. Hier war die Scenerie 
wieder eine andere. Das Amtsgebäude lag in einem Engpaß zwijchen dem 
Lech und dem Schmwarzenberge, deſſen Marmorfeljen ganz von Führen und 
Zannen bewadfen waren. Am Gehänge ftieg die rothe Almrofe und der 
weiße Steinbred bis an die Straße herab. Jenſeits des Flußes, der nad 
Art der Wildwäfler in einem breiten kieſigen Bette häufig das Rinnjal 
änderte, lief ein langer Hügelzug einfam und dicht bewaldet. In der Nichtung 
gegen Füßen war die Ausfiht von dem fahlen Schrofen geſchloſſen, wo fi 
dem Fluß eine ſchauerliche Schluht gebrochen hat, in die er braufend ftürzt. 
An der ſchmalſten Stelle hatte fih nah einer Sage St. Magnus, von Feinden 
verfolgt, hinübergefhwungen ; noch zeigte man die Spuren des Fußes tief dem 
Stein eingeprägt; mad anderen jet Yulius Cäſar zu Roß hinübergejprengt. 
Weſtlich lag das Städtchen Vils mit feinen Schlofruinen und einigen höheren 
Bergen. Die Gegend war ſehr eng begränzt; zwifchen Bils und Füßen nur 
Biehweiden und Wiejen, auf welche bayeriſche Hirten ihre Rinder trieben. 
Urjprünglih gehörte diefe ſchmale Fläche tirolifchen Gemeinden, bei einer 
großen Hungernoth jollen fie jelbe für einige Yaibe Brot an Bayern ab- 
getreten haben. Auf der Straße verkehrte viel Fuhrwerf, oft jah man die 
Getraidewagen in langer Zeile die mauthlihe Behandlung erwarten. Um den 
Schmuggel zu hindern, jperrte eine Reihe hoher Palifaden von der Fels— 
wand bis zum Fluße das Thal. Das Haus war beiderfeitS von Gärten 
eingefaßt, welde den Beamten zum Gemüfebau überlafjen blieben. Bald 
lernte ih mit Schaufeln, Rechen und Haden umgehen; id arbeitete gern und 
hatte die größte Freude, als auf dem von mir umgegrabenen Beete Samen 
aus der jhwarzen Erde keimte, allmälig im Sonnenſchein und Regen üppig 
emporwuhs und ſchöne farbige Blüthen entfaltet. Meine Gefellihaft war 
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jehr Hein. Der Auffeher hatte zwei Söhne, böfe Rangen, mit denen ich mid 
oft balgte, bisweilen auch Frieden ſchloß und dann gemeinfam mit ihnen im 
nahen Walde Hütten baute, in welde wir Bilder, Blumen, buntes Glas, 
kurz alles mögliche feleppten, was wir zum Schmud dienlid erachteten. Ein 
innigeres Verhältniß knüpfte id) mit dem Sohne des Controlleurs. Die 
Eltern diejes Knaben waren von Wel, er unterließ nicht, mich auf diejen 
angeblihen Borzug in jeder Weiſe aufmerffam zu machen. Er hatte eine 
NRüftung aus Pappendedel, überzogen mit Gold» und Silberpapier, ein 
hölzernes Schwert mit Kreuzgriff, dazu Yanze und Sporn. Boll ftolzen 
Selbftgefühls trug er diefe Waffen als junger Ritter und erzählte mir von 
Turnieren, Fehren, Fräulein und Kreuzfahrern, was er aus alten Schartefen 
zufammengeflaubt hatte. Ich meinte nun ebenjo gut einen Ritter vorftellen 
zu können und lag den Eltern an mir Schild und Panzer zu kaufen. Er 
that jedoh Einſprache, da ih nicht von Adel ſei; ſollte ih auf meinem um- 
ziemlihen Borjag beharren, jo würde er mich zum Kampfe fordern. Das 
war mir eben vet. Ich lief nah Füßen, kaufte PBappendedel, ſtrich ihn 
jhwarz an und verknüpfte die Stüde jo gut es ging mit Bindfaden zu einer 
Rüftung. Das Schwert lieferte der nächſte Zaun und fo ging es mit lautem 
Geſchrei zum Kampf. Wir geriethen hart aneinander, nah einer Weile meinte 
der Gegner: es fei genug, wenn ih den Adel auch jett nicht hätte, fünne ich 
ihn ja faufen, denn er habe gehört, für Geld ſei Alles feil; übrigens fei er 
bereit, mir ein Stüdchen von dem jeinigen abzulaffen. So war der Frieden 
hergeftellt. Neue Nahrung, neuen Schwung erhielt unfere Vorliebe für das 
phantaftiiche Ritterweſen durh einen Trupp Schaufpieler, welde im Raths- 
haufe zu Füßen das Gerüft aufgefchlagen hatten. Wir bejuchten einige Vor- 
jtellungen, unter andern „die Teufelsmühle am Wienerberg“; jo erbärmlich 
auch die Aufführung war, daß fie felbft dem bejcheidenen Publikum des Klein- 
jtädtchens mißfiel, uns entzüdte und begeifterte fie dennoh. Kinder ahmen 
alles nad, was nur einigermaßen ihre Phantafie reizt und erregen dadurch 
befanntlih oft falſche Vorjtellungen von jhlummernden Talenten; aud wir 
bereiteten uns fogleih zur Wiedergabe diefer Schaufpiele. Ein Leintuch 
wurde im Hausgange als Vorhang aufgejpannt, wir warfen uns in Coftüm, 
malten uns mit Kohle tüchtige Schnauzbärte und traten vor die verjammelten 
Bewohner des Dlauthamtes. Der Dialog wurde ausgelaffen, dafür jedoch die 
Zweilämpfe mit jolhem Ernfte aufgeführt, daß ſich die Zufhauer einmiſchten 
und dem Stüd vor dem fünften Akt ein Ende machen mußten. Unjere Luft 
an der Mitterihaft war jedoch keineswegs erlofhen, fie juchte nur andere 
Auswege. Es jollte ein Verließ angelegt und mit einem unterirdiſchen Gang 
verbunden werden. Wir wählten dazu den jandigen Rain, der vom Garten 
zum Fluße zog und hatten bald ohne Mühe ein tiefes Loch ausgehöhlt. Die 
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Sache verleidete uns jedoch, weil die Buben des Auffehers jtets Dinge hin- 
einlegten, bie nicht gerade apetitlih waren. Die Gegend jelbjt bot uns mande 
-Anvegung: dort vagten die Ruinen von Bils, das zierlide Städtchen Füßen 
beihirmten die Hohen Thürme eines Schloffes mit ihren Storchneſtern, weiter 
hinten lugte Hohenfhwangau über den Hügel. Sagen woben ſich um dieje 
Stätten und wie gern horchte ih, wenn man mir von der alten Zeiten er- 
zählte und ihre Mannen zu Rieſen erwachſen ließ. Ich nahm wieder Blei- 
jtift oder Kohle zur Hand und befvigelte alle Wände mit jolden Gegenjtänden. 
Da kaufte mir der Vater eine Zeichenmappe und. rieth mir, anftatt die Wände 
zu beihmieren, die Gegend aufzunehmen, nachdem ich einige Kupferſtiche 
copirt. Ich wählte einen Platz, der nah meiner Meinung der bejte war, und 
zeichnete, jo gut es ging, nad der Natur. Freilich fehlte jede Belehrung und 
jo hatten diefe Verſuche nur den Werth mein Auge zu üben und zu ſchärfen. 
In der Schule zu Füßen follte ih nad altem Schlendrian arditeltonifche 
Schnörkel nachſchreiben, welche ich nicht verjtand, und fo verging wir bald alle 
Luft am Yernen und am Yehrer. Die Schule umfaßte Knaben und Mädchen, 
jene vermuthlid aus Aehnlichleit mit den Böden des jüngjten Gerichts links, 
diefe als Lämmchen rechts, durch einen Gang gejchieden, in welchem der Yehrer 
auf» und abmarjhirte um auszufragen oder wenn einer wie die Verdammten 
in Dantes Hölle zu keck auftauchte, ihn mit dem Stabe zu tupfen. Er war 
ein braver, allgemein geachteter Mann; ih muß ihm das Zeugniß geben, daß 
es nicht jeine Schuld war, wenn ich nichts lernte, jondern vielleicht mehr das 
Gegenüber in der Ecke der Bank: ein wunderliebliches Mädchen mit einem 
blonden Engelstopfe jo frijh und munter, wie ein Eichhörnchen, daß es eine 
wahre Freude war, ihr nachzuſchauen, wenn fie aus der Schule hüpfte. Ich 
Jah fie an umd inner am umd hatte nie genug, jo reizend war fie, doch fiel 
mir eben nichts anderes ein; es geihah aus lauter Freude an ihrer Schönheit 
und ih hatte fein Arg zu erzählen, wobei die ältern Yeute freilich lächelnd 
den Kopf fhüttelten. Ein anderes Dial bewunderte ih auf einer Hochzeit 
eine prächtige, faft übergroße Fran und trat ihr, qu die Ideale der Nitterwelt 
denfend, jo unvorſichtig entgegen, daß id durch eine raſche Bewegung an die 
Wand gewirbelt wurde. Dieje Verehrung der Schönheit, vder wie man die 
Seligteit ihres‘ Auſchauens nennen mag, begleitete mich lange völlig ungetrübt, 
bis man es mir endlich als den Anfang der Sünde und des Verderbens be, 
zeichnete und mich dadurch verdüſterte. 

So nahten die Schyfferien und mit diefen der Beginn des Herbites- 
Ich erlernte die Kunſt des BVogelfanges und überliftete die armen Thierchen 
zu Dugenden mit Schlageijen, Falſen und Leimruthen. Sie wurden ohne 
Bedenken auf einem Steine todtgemorfen, gerupft und Abends gebraten, Ich 
wußte, damals no nichts pon zarten Empfindungen, ſondern verfuhr nad 
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einem Naturrecht, wie es Adler und Geier oder auch die poetiihe Nachtigall, 
welche troß der rührenden Töne Würmchen verfpeift, täglih üben. Ich that 
eben, was niemand verbot und jeder für Recht Hielt. Uebrigens hat fich die 
mafjenhafte Vertilgung der feinen Sänger in Tirol durch alle Arten von 
Ungeziefer bereits ſchwer gerädt, jo dak man fih ſogar langjam bewußt 
wurde, man müjfe auf dem Wege der Gejeggebung helfen. Geblieben iſt es 
deswegen freilih beim Alten, gerade jo als ob man bei einer ofjeneu &eld- 
truhe einen Zettel gegen das Stehlen angebracht hätte, ohne fie zu bewachen. 
Auh die Fiſche im Wafjer hatten nicht Ruhe, viele prächtige rothgetupfte 
Forellen mußten der Angel auf den Tiſch folgen. Pirillen und Weißfiſche 
fing ih majjenhaft im Handnetze. Mein ritterliher Freund kränlelte indek 
und fonnte mich daher auf meinen Raubfahrten nicht begleiten, als fich die 
Blätter vötheten, welkte er in das Grab. Es war der erſte Schmerz, der 
duch meine Seele zudte; ich habe ihn tief und wahr empfunden, als ih ihn 
mit den trauernden Eltern nah Binswang zum Grabe geleitete, welches jet 
ein jchöner Miarbelftein deckt. Dan wollte mir ein Andenken an ihn geben, 
ih erbat mir die Bettjtatt, in welder er verſchieden war, und habe lange 
darin geichlafen, jtetS bedacht, eh’ ih das Auge ſchloß, für ihn zu beten. 
Mit feinem Tode waren auch für mich die Tage unbändiger Freiheit 
dahin. Der Oheim meiner Muttter war von Kufftein nah Reutte als Con— 
trolfeur überfiedelt, bei ihm wurde ich zum Beginne des neuen Schuljahres 
in Koſt und Wohnung gegeben, um endlich einmal in eine tüchtige Lehre zu 
tommen. Und es that wahrlih Noth. Als wilder Range konnte ih feinen 
höheren Grad mehr erklimmen, die unnügen Schößlinge und Triebe mußten 
beſchnitten werben, jollte je eine Frucht anfegen und reifen. Mein Oheim 
war ein langer hagerer Mann, einfilbig und von trodenem Humor, ber 
jedoch jelten bemerkbar wurde. Er hatte feine Hauptfreude an einer Sammlung von 
Pieifenköpfen jeder Art, welche zierlich gruppirt an der Wand hingen. Dabei 
war er jedem Aberglauben ergeben, und meinte, mit zwei ſchwarzen Wads- 
terzlein, welde auf dem Altare zu Xoretto geweiht waren, die Zukunft er- 
forſchen zu können. Er hielt in jeder Hand eines an der Spike und hrachte die 
freien Enden in feije Berührung. Darauf murmelte er im Namen der heiligen 
Dreifaltigkeit ſeltſame Beihwörungen und ftellte die Frage auf Ja und Nein. 
Stiegen die Enden der Kerzlein dort, wo er fie aneinander gelegt, jo bedeutete 
e3 Ya, im entgegengefegten Falle Nein. Wer denkt mit dabei am unjere 
moderne Geijterflopferei und die fhreibenden Tiſche? Beſonders gern hätte 
er eine Abſchrift vom letzten Blatte des firhlihen Meßbuches erfangt, in der 
Meiming, daß es allerlei Zauberformeln enthalte, mittelſt deren man den 
Zeufel zwingen könne, Geld zu liefern. Das Kartenlegen und die ſymboliſche 
Bedeutung defjelben hatte ich längft jhon von meiner Mutter gelernt; über- 


haupt war ih in alle Geheimniffe des Bolksglaubens eingeweiht und mußte 
in der Hierardhie der Geifter, Deren und Teufel jo gut Beſcheid al3 irgend 
ein Beſchwörer, der Kräuter unter die Thürſchwelle band oder Kuhhaare in 
der Kupferpfanne röftete. 

Die Frau meines Oheims hatte kaum die dürftigften Schulfenntniffe, fie 
war eine Bauerntodhter, die er nah langer Yiebihaft zu Kundl aufgeherrathet. 
Als ih einft in der deutſchen Spradlehre blätterte, Jah ich Hinter der Form 
eines Zeitwortes die Silbe Conj. als Abkürzung für Conjunctiv. Da id 
den Sinn nit verjtand, fragte ih fie darum, fie erläuterte mir num, es 
heiße: „Kon iS“? in gutes Deutih übertragen: „Kann ich es? 

Bei diefem Stande der Dinge genoß ih auch hier außer der Schule alle 
Freiheiten. Ich konnte herumlaufen, im Wetdle baden, zu Johannis auf den 
Steinberg fteigen und dort ein umgeheures Sonnenwendfeuer anzünden, ohne 
daß mich jemand gehindert hätte. Zu meinem Heil fand id) jedoh im Ober— 
fehrer Joſef Kögl meinen Meifter. Als ih nah Reutte kam, jollte ich 
zuerft die unterfte Klaffe beſuchen; ohne daß ich mich aber bisher vielleicht 
bemüht hatte, waren mir doch mande Kenntniſſe angeflogen, zudem 
malte meine Hand die Buchftaben mit vielem Geihid, jo daß ih nad 
einer Woche in den oberen Kurs verjett wurde. Der Xehrer, mit dem 
ih unten zu thun gehabt, war noch ganz nah dem alten Schlage, auf 
den der umberufene Wis jo gern jeine Pfeile ſchoß: der Rüden gebeugt, 
ein grüner, vorn von Zabaktropfen braunbetupfter Frack mit langen Schößen, 
die Wefte gelb geftreift, zwiſchen Bruft und Bauch eine klaffende Yüde laffend, 
Hofen von Zimmtfarbe, welde bald unter den Knieen aufhörten, und blaue 
Strümpfe, jo jteht er no vor mir, hebt den Hafelftod und wadelt mit dem 
fahlen Kopfe, deffen Farbe ihm den Namen Steinröthel eingetragen. Anders ſah 
Kögl aus: ein junger Mann mit energiihem, geiftvollem Geficht und ftrammer 
Haltung des ſchönen Körpers. Er hatte fi durch eigenen Fleiß und ohne 
Anleitung Kenntniffe weit über feinen Beruf erworben und befaß viel Sinn 
für Natur und Kunft. Bei feinem Talente, feinem vegen Eifer hätte er 
gewiß überall eine glänzende Laufbahn durchmeſſen, nur nicht damals in 
Defterreih, wo man Yeute, welche ſich hervorthaten, nicht achtete, ja mit 
Miptrauen behandelte, wenn man jedoch deren brauchte, fie nicht hatte und 
für jchweres Geld irgend einen elenden Ueberläufer kaufte. So mußte er 
al3 armer Schullehrer, dem man, wo es eine beffere Stelle zu bejegen gab, 
jtetS einen hochwürdigen Herrn vorihob, wie er fih noch als Greis bitter 
gegen mich beklagte, fein Yeben in Noth und Kummer jchließen. Zwei ſchätz— 
bare Büchlein, die Geſchichte feiner Heimath Vils und des Marktes Meutte 
beftätigen diefes, ebenfo die Heine Naturaltenfammlung, die er aus eigenem 
Antrieb erwarb und bei der Schule aufftellte. Mit raſchem Blid erkannte 
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er die Grundzüge meines Wefens und gebrauchte bei unferem erften Zufammen- 
treffen, wo der Wildling zu zähmen war, tüchtig den Stod, gegen den ſich 
eine verzärtelte Pädagogik nicht jo auflehnen ſollte; er tft bei einem Knaben, 
deſſen Ehrgefühl noch nicht erwachte, oft das einzige Mittel, Eindrud hervor- 
zubringen. Ich liebte ihn deRungeachtet jehr, denn ich merkte bald, daß er 
nicht ſchlug, umzurächen, jondern um zu trafen, und daß ich nicht nah Willkür 
Zaten erhielt, fondern, wenn ich gegen ein Har ausgeſprochenes Geſetz, deſſen 
Bedeutung ich eingejehen, dur die That oder Unterlaffung gefehlt. Bald war 
diefes nicht mehr nöthig, denn er hatte meine Einficht entwidelt und mid zum 
Bewußtſein der Pliht gebraht, ein Wort von ihm genügte, mid auf der 
rechten Bahn zu erhalten. Im übrigen ließ er mir Freiheit, denn er war 
nicht von jenen Lehrern, welde Großes geleiftet zu haben meinen, wenn fie 
den Zögling auf dem Stuble fejtnageln und ihn zu einem fünftigen Staats- 
hämorrhoidarius drilfen. Bald nahm er mich auf Spaziergängen felbft tage- 
lang mit, erzählte mir an Ort und Stelle das aus der Geihichte darauf 
Bezügliche, machte mi auf die Schönheit der Yandihaft nad Luft, Kicht, Farbe 
und Linien aufmerkſam, zeigte mir die Kirchen, die Bilder von künſtleriſchem 
Werthe und begann an die Wurzeln des Aberglaubens, der mir eingefäet war, 
eine leiſe, vorfihtige Hand zu legen. Daß ih unter feiner Leitung große 
Fortichritte machte, verjteht fih von jelbit. Als das Ende des Schuljahres 
heranrüdte, war ich der erfte Preisträger: zur Prüfung wurden der Yand- 
richter, der Decan und die angejehenften Perfonen des Bezirkes geladen. Ich 
follte zum Schluß eine vom Yehrer aufgejegte Rede vortragen, welde ich 
einige Tage vorher zum Einlernen erhielt. Bald wußte ih Wort für Wort 
vor» und rüdmwärts auswendig, es handelte fih nur noch um die Mimil. 
Als fih die Jugend Abends vor der Dogana, in welde wir ſehr gern 
heimlih jchlihen, weil hier und da aus einem jchlecht gepadten Ballen ein 
Stückchen Süßholz, Yakrigenfaft, Yohannisbrot oder eine Mandel fiel, ver- 
jammelt, ftellte ich mich auf einen Scheiterhaufen und trug mit all dem 
Pathos und jenen tollen Geſten, mit welchen mid die Schaufpieler zu Füßen 
entzüdt hatten, mein Thema vor. Väter und Mütter gefellten fidr dazu und 
priefen das „Einnehmerbüble“, weil e8 die Sache gar jo rührend made. Mit 
jtolzem Selbftbewußtjein trat ich vor meinen Lehrer und freute mich ſchon 
zum vornherein auf feinen Beifall. Wie fühlte ich mich aber gefränft, als 
er lachend meine Arme im der Yuft fing und mich erjt aus der gefpreizten in 
die natürliche Stellung bradte. Er leitete mich zu einem einfachen Vortrage 
an, e3 bedurfte aber feiner vollen, in meinen Augen unantaftbaren Autorität, 
mich zu überzeugen, daß id Unrecht habe. 

Nah Eltern und Lehrern find für einen Knaben die Mitſchüler am 
wichtigften; ich hatte deren zu Meutte gar viele, doch erinnere ih mich an 
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feinen des Namens würdigen, vielleicht Wolf ausgenommten, der fpäter als 
Priefter zu Donauefhingen an dem Kampfe, welcher den confeſſionellen 
Frieden ftörte, leidenſchaftlichen Antheil nahm, bis ihn die Regierung verwies. 
Man ſtellte ihn zu Briren als Profefjor des Kirchenrechtes an; obmol 
jeine Geſinnung nit umgeſchlagen hatte, erregte er hier doch Verdacht und 
mitfte die Lehrkanzel räumen. Damals war er ein ftilfer, braver, fleißiger 
Knabe, der mir einmal den Preis ftreitig machte. 

Die Ferien bradite ich zu Haufe zu. Heinrichs Vater war penftonirt 
worden, feine Stelle als Conttolleur nahm ein altes Männchen ein, welches 
in der Jugend Pharmazent geweſen war. Aus feinem Munde hörte ich die 
erften lateiniſchen Worte, melde ih forgfältig merkte, ebenfo zeigte er mir 
wandhe Heilpflanze, die ih dann trodnete und aufbewahrte. Als mein Bater 
diefes beobachtete, legte er für mich bei der Verzollung bisweilen ein Stückchen 
ausländifger Drogiten bei Seite, fo daß ih mir eine Heine Sammlung an- 
legen konnte, die durch Bradiopoden von Vils, durch Marmorarten aus der 
Gegend und bunte Nollfteine, welche der Fluß gebracht, vermehrt wurde. 
Wie ſchnell verfloffen diefe Wochen; blidte ich darauf zurüd, fo ſchien es eine 
unendlich lange Zeit! Das Leben bemißt fich überhaupt nach dem Inhalte, 
den es zu bieten hat; deswegen dehnt fi der Tag, wo uns viel begegnet, 
jo ſehr, obgleich der Augenblid fliegt; deswegen erfcheint dem Alter das Jahr 
jo kurz, die Stunde fo lang, weil e8 unferer vielfältigen Erfahrung wenig 
neuen Stoff mehr reidt. 

Als ih aus den Ferien wieder auf die Schulbänte zurückgekehrt war, 
jolfte ih mit den Elementen des Latein beginiten, um mich auf das Gym⸗ 
naftum vorzubereiten. Ein Franzislaner hatte die Gefälfigkeit, mir und 
einigen anderen Knaben den erften Unterricht zu ertbeilen: es iſt Pater Vital 
Franzelin, ſpäter Director des Gymnafiums zu Bogen, dem ich dafür ver- 
pflichtet bin. Bei diefem Anlaffe konnte ih in den Gängen des Klofters 
herummwandeln; die einfame Stille deffelben, welde nur vom Pendelſchlage 
einer großen Uhr unterbroden wurde, an den Wänden die Heiligeubilder und 
Gemälde mıs der Legende des Antonius von Padua, wie er den Fiſchen 
predigt und mandes fonderbare Wunder thut, der Ausblid durch die Fenſter⸗ 
ftäbe in den ummauerten Garten, wo zahlveihe jhöne Blumen zum Schmude 
des Altares an hohen Feſten erblühten, erfülkten meine Seele mit mannig- 
fachen Eindrüden. Auch in die Kirche kam ich öfters; zu Zeiten half ich dem 
Portier beim Auszieren derjelden, und rechnete mir feinem Heinen Theil des 
Verdienſtes zur, wenn es gut gelungen. Zugleich lernte ich die ganze Diy- 
thologie des Katholicismus mit ihren zahllofen Hetligen, von denen der eine 
dies, der andere jenes Amt zu Nug und Frommen ber Ehriften verfah; 
mit ihren Engeln, die fi um den Thron Gottes und zum Kampfe gegen 
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den Zeufel in Chöre jhaarten und hoch über allen die Himmelskönigin, melde 
den Schlüffel zum ganzen Schate der Gnadenmittel in reinen Händen ver- 
waltete, genau tennen, fajt wie der Apothefer die Medicamente, die er gegen 
allerlei Uebel in Büchſen und Flaſchen der Reihe nah aufbewahrt. Der 
falte Verſtand hat ſich oft genug über diefe Verleiblihung des umfaßbaren 
Söttlihen aufgehalten und jie verurtheilt, denn fie entipringe aus derjelben 
Wurzel wie der Bolytheismus der Heiden, welden das Chriftenthum befeitigen 
jollte. Allein jehen wir näher zu, jo entjpridt fie völlig einer Richtung der 
menihlihen Natur, ſowol auf einer bejtimmten Entwidelungsitufe des 
Einzelnen, al3 aud der Völfer, ja es giebt ganze Stämme, deren innerftes 
Weſen geradezu dafür angelegt erſcheint. Deswegen wird es jchwerli jobald 
gelingen , den Katholicismus aus der Welt hinauszuflären, ebenfo wenig als 
den Proteftantismus, feine Ergänzung in der Gefchichte, zu vernichten. Der 
Katholicismus ift ehrwürdig durch einen uralten Gehalt an echtem Chriften- 
thume, ſei diefer auch noch jo jehr durch menſchliche Zuthat überwuchert; feit 
durch die wohlerwogene Hierarchie feiner Glieder umd durch beides den Be- 
dürfniſſen einer jhlihtgläubigen Menge, welde ein für allemal der Autorität 
nicht entbehren kann, angemefjen. 

Nur eine tüchtige Schule kann den Einfluß des Klerus auf das richtige 
Maß beichränfen, Polizeimaßregeln gegen feine Mebergriffe wird er ftets als 
religiöje Verfolgung bezeichnen. 

So muß der Staat den Schild über jeden halten, der in geiftiger Freiheit 
eigene Wege wandelt, er muß die Gebiete durch eherne Gejege abzäumen und 
nie gejtatten, daß jene, die als ihre Wächter hingeſtellt find, fie heimlich wie 
die Mäufe unterwühlen. Wenn man den Ultramontanismus als eine Macht 
gelten läßt, mit der man unterhandeln muß, jo räumt man ihm Macht ein; 
ihn als eine Stütze der Dynaſtie betrachten, iſt ein jo verhängnißvoller Irr⸗ 
tum, daß man ihn nur frommen Frauen verzeihen kann. Nie hat er ge- 
feiftet, was er verfprad, und er wird es nie fünnen: die Zeit läßt fi von 
ihm nit mehr die Flügel binden und vor den Pflug des Abfolutismus 
ipannen. Wenn er es vermöchte, würde er die Welt für fich beherrihen und 
jedes Fürftenfcepter vor den Thoren jeines Canoſſa zerbrechen, das ſich nicht 
zu feinem Polizeiftode herabwürdigt. Hat man denn einen Gregor VII, einen 
Innozenz III., einen Bonifaz VIII vergeffen, trogdem daß ihre Sprade 
täglich von den Lippen eines Pius in unſere moderne Gejellihaft halt? 

Was übrigens biefen Gewaltigen, was einem Philipp II., einem Alba 
und Granvella mißlungen, davon follte denn doch ein ſchwächeres Geſchlecht 
die Hände laffen, will e8 nit vom Schwunge jenes großen Rades, welches 
der Hauch des Weltenſchickſales treibt, bei den kirchenpolitiſchen Unterröden ge- 
faßt und unter Hohngelächter zerſchmettert werden. 

Im neuen Reid. 1876. 1. 68 
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Zu fürdten braucht man den Ultramontanismus nicht, wenn man ihn 
nit fürdten will; furdtbar ijt er eigentlih nur dem, der ihn fürchtet. 
Diefe Ueberzeugung habe ih in Tirol gewonnen, und gerade Zirol ift das 
Zion des Ultramontanismus. 


Hat mich der Befuh des Klofters in mancher Weife gefördert, jo will 
ih auch eine ſchreckliche Gefahr nicht verihweigen, in welde mich kindliche 
Unwiſſenheit ftürzte. Ich will fie zur Warnung für Eltern und Erzieher 
um fo weniger verjchweigen, weil leider au in unferen Tagen die Sodomie 
mehrere Berfonen geiftlihen Standes aus verſchiedenen Gegenden Tirols in 
das Zuchthaus brachte und weil dadurch beftätigt wird, daß es fi hier um einen 
Krebsihaden des Eölibates und nicht blos um einen einzelnen Fall handelt, 
den man im Staub der Vergangenheit laffen jollte. 


Ein Mönd, dejjen Namen mit feinem Gebein verfaulen möge, hatte fi 
als Beihtvater unter den Knaben großen Zulauf erworben, weil er nur jehr 
Heine Bußen auferlegte und ihnen ſüß zu jchmeicheln wußte: Auch mid hatte 
er an fi gezogen; meine erwadende Eitelkeit freute fi über den Namen 
Engelsfind, den er mir beilegte; in feiner Zelle gab er mir öfters Confect 
und Obſt. Er jhmeichelte mir auf jede Weife. Endlih wollte er mich küſſen. 
Mit Efel wendete ih mid von feiner Tabaknaſe; da ftörte ihn ein Geräufch 
vor der Thüre und ich wurde von einer Befledung gerettet, an die ih auch 
jegt nur mit Entfegen zurüddenten würde. 


Zwar lud er mich auch jpäter öfters ein, ihn zu beſuchen, ein dunkles 
Gefühl hielt mich jedoch troß feiner Vorwürfe über meine Ausreden für immer 
von ihm fern. 


Ein rveineres Bild behielt ih von einem alten Mönde, der nun mein 
Vertrauen gewann. Er gab mir zwar feine Näfchereien, ließ mich jedoch in 
großen Folianten mit prächtigen Kupfern blättern und nähere Bekanntſchaft 
mit einem zahmen Rothkehlchen, das er in der Zelle bielt, machen. Bald 
pidte e8 audh mir Würmchen und Ameifeneier aus der Hand, während es 
mid lange mit den ſchwarzen Augen angudte, ob ih es nicht fangen wolle. 
Ich habe diefen ehrmürdigen Greis jtetS heiter gejehen, der Friede Gottes 
athmete in dem ärmlihen Raum, den er bewohnte. 


In diefem Jahre empfing ih auch zum erjten Dale die Comununion. 
Die Erinnerung an den Eindrud diejer heiligen Handlung, an das Gefühl 
unmittelbarer Gottesnähe, die fih dort warm und innig in meine Bruft 
ergoß, wird nichts mehr austilgen. Glücklich jener, der an diejer Feier in 
ähnlicher Weife theilnahm; dann und nur dann ift fie ein Sacrament und 
drückt ein Merkmal ein, das nie erlischt, wenn der Menſch aud tief verfinkt 
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und erhebt ihn oft noch aus dem Schlamm über ſich ſelbſt: ein Adel, den er 
verſuchen mag, in frecher Tollheit wegzuſpotten, welcher ihm jedoch in ein» 
jamen Stunden mit allen Schmerzen der Wehmuth das Andenken befjerer 
Zage wachruft. Ya der Glaube macht felig und verdammt; weicht er aber 
auch dem Lichte der Wiffenihaft, jo ſollen wir die reinen Genüffe, die Er- 
hebung, die Zucht der Sitten, welche wir ihm ſchulden, nie verläugnen. 

Mit andern Büchern fiel mir damals auch die Bibel in die Hand; ic 
las den geſchichtlichen Theil ſehr eifrig, wobei ih nur wünſchte, es möge mir 
auch einmal ein Goliath begegnen, denn im Werfen hatte ich große Hebung 
und Steine fehlten ebenfalls nirgends. Freilih traf ih auch Capitel, die 
meine Neugier in bedenklicher Weife wedten und mich zu Fragen veranlaßten, 
welde die Erwachſenen nicht beantworten modten und mir von einem 
Franziskaner, an den ich fie auch richtete, eine jehr derbe Abfertigung zuzogen. 
Daß hier ein Geheimmiß ſei, fpürte ih bald, um fo mehr grübelte ich, bis 
mir endlih das Hausbuch des Colerus, welches aus dem ſechzehnten Yahr- 
hundert ftammend, diefe Dinge mit der jener Zeit eigenthümlihen Nai- 
vetät behandelte, die erwünſchten Aufihlüffe bot. Das ift eine gefährliche 
Sade; nit das Wiffen, fondern der Weg dazul Es wäre wohl am beiten, 
Kindern, die der Zufall auf diefe Fährte führt, einiges Thatſächliche mit- 
zutheilen, weil fie e8 fat imftinctiv merken, wenn man ihnen etwas aufs 

Ich erhielt auh in diefem Jahre ein Prämium Nach der Preis- 
vertheilung ging ich mit meinen Eltern auf die Boft, wo uns ein gutes 
Mittagsefjen erwartete. Leider wurde die Freude durch ein unangenehmes 
Nachſpiel geſtört. Es erſchien nämlih der Decan von Breitenwang. Das 
Geſpräch wurde lebhaft, der Wein floß reichlich; er Schalt den Unglauben der 
Zeit und erzählte verichiedene Dinge, welche wahr jeien und wenn fie auch 
Jedermann beftreite. Manches davon jtand mit meinen geringen Kenntniffen 
der Naturgeſchichte, die ih mir zumeift aus Raff angeeignet, in Widerjprud 
und ich Fonnte ein ſelbſtgefälliges Lächeln: daß ich es beſſer wife, nicht ver- 
bergen. “Der Decan bemerkte e8 und fragte zornig: „Warum lacht der Bube?“ 
Erſt betroffen, platte ich endlich heraus: „Weil’s halt nit wahr fein kann!“ 
Da legte er mir die Hand auf den Kopf, blidte mir unwillig in die Augen 
- und rief: „Der wird auch noch ein Feind der Kirche und Religion, wie der ver- 

ruchte Voltaire, ich jeh es ihm am!” Zornig riß ich mich los, lief auf die 
Gaffe und erwartete hinter einem Zaune meine Eltern. Nun, id habe mir 
den berühmten Franzoſen wahrlih nie zum Vorbild erforen, der Hochwürdige 
hat aber infofern richtig prophezeit, daß ich mich ſtets bemühte, jedes Vor— 
urtheil zu durchſchauen und mir nicht leicht ein X für ein U machen ließ. 
Diefe Ferien waren für mich die letten in dem mir liebgewordenen Weißen- 
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haus. Ich jollte nad Innsbruck, um dort am Gymnaſium einzutreten. In 
den legten Tagen des Septembers fuhr ih in einer Kaleſche mit meiner 
Mutter dahin ab, um mic bei einem Onkel einzuquartieren. Da war jedoch 
gerade die ſchreckliche Cholerazeit; auch zu Innsbruck beforgte man den Ausbruch 
der Epidemie; weil er num bei der drohenden Gefahr nit ein neues. Glied 
in feine Familie aufnehmen wollte, wies er mid troß früherer Zufage ab 
und zwang uns unverridteter Sadhe zu großem Verdruß meines Vaters 
heimzufehren. Ich jchied mit jtiller Freude; denn die enge Wohnung, wo 
mich gleih in der erjten Nacht die Wanzen abjheulich zerjtachen, wollte mir 
nicht gefallen, ebenjo wenig die Stadt, in welder zierlich gefleidete Büblein 
von ihren Lehrern dur die Straßen geführt wurden umd weder rechts noch 
inks abjpringen durften. 

Auf dem Rückwege wurden wir durch die Nachricht überrafcht, daß der 
Bater in das nahe Bils als Einnehmer verſetzt fei. Die Ueberfiedelung von 
Weißenhaus wurde leicht vollzogen. Damit ih das Yatein nicht vergeffe, 
ward der greife Frühmeſſer erjucht, meinen Unterricht zu übernehmen. Der 
gute Mann wußte aber faft weniger als ih und jo gab er mir ein vergilbtes 
Schulheft mit lateiniihen Aufgaben aus feiner Studienzeit. Hatt ih es 
fertig, fing ich es wieder von vorn an, bis fi in den nächſten Ferien ein 
heimtehrender Student der Aufgabe unterzog, mi neu einzupaufen. Ich traf 
ihn vor etlihen Jahren als behäbigen Curator, wie er im Wirthshaufe einem 
mißtrauifhen Bäuerlein eine Kuh für theures Geld aufſchwatzte; da ich ihn 
bei feinem Handel nicht ftören wollte, gab ich mich nicht zu erkennen. 

Ich war damals der einzige junge Lateiner zu Vils; der Frühmeſſer 
meinte, ich ſolle als Miniftrant in der Kirche Dienft thun. Schnell bereit 
lernte ich die Formeln auswendig und übte die Geberden, wie ich mich vor 
dem Altar zu benehmen habe. Schon hatte ich bei einigen Meſſen miniftrirt 
und an Selbftvertrauen gewonnen. Da jehritt ih im Winter mit dem diden 
Buch aus der Sakriſtei dem Priefter voran, wie es das Ritual vorjhreibt. 
Am Rande der glatten Marmorftufe glitihte ich jedoh aus und rutſchte in 
das Schiff der Kirhe hinab ohne mich jedoch zu befhädigen. Die Gemeinde 
war von diefem Intermezzo wenig erbaut und der Geiftlihe, welcher feinen 
frommen Fridolin kannte und ihm daher wohl eine Schelmerei zutraute, verbot 
mir die Sakriftei für immer. Sonſt glih das Leben zu Vils dem in Weißen— 
haus; nun las ih manderlei Bücher durdeinander, auch Bürger, deſſen 
Leonore mich jo bezauberte, daß ich fie auswendig lernte. Unmittelbarer hallte 
mir die Porfie aus dem Munde des Volkes entgegen. Wenn fih in der 
Gemeinde etwas zutrug, was den Spott herausforderte, jo ertönten gar bald 
Knittelverje vor dem Fenſter desjenigen, der den Anlaß gab und liefen zu feinem 
Berdruffe von Mund zu Mund. Solde Reimereien hörte ich viele, oft über Dinge: 
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die fih in guter Geſellſchaft eigentlih nicht fingen und jagen Laffen, wenn auch 
ihre derbe Charakteriſtik jehr ergöglih war. Eigenthümlich überrafchte mich ein Lied 
der Schulmädchen an einem Feierabend: von einem jtolzen Grafen, der zu einem 
Bauernmädchen niederjtieg, das Haupt auf ihrem Schooß entſchlief und fie 
erwachend in das Elend ftief. Den Hintergrund dazu bildeten die nahen 
Trümmer von Faltenjtein und Bilsed. Düftere Sagen erzählten von 
dem Blutbau, ein Bürger beſaß noch Hebel und Welldbaum, die zum 
Foltern dienten. 

Im Spätherbft ſollte ich mich neuerdings zur Fahrt nah Innsbruck 
rüften, da brachte das Schidjal plöglih eine verhängnißvolfe Wendung. Mein 
Bater erhielt Befehl, beim Hauptzollamte Feldkirch als Official einzutreten. 
An feinen erjten Aufenthalt in Borarlderg fmüpften fih für ihn feine an- 
genehmen Erinnerungen, zudem fühlte er fich, obgleich vielleicht mit Unredt, 
gefränkt, daß er, bisher Vorſtand eines Heinen Amtes, jet in einer unter- 
geordneten Stelle dienen follte. Bei feiner übergroßen Reizbarkeit brach eine 
Art Geiftesftörung aus, deren heftige Anfälle wir zu ertragen hatten, jo daß 
wir auf der Meile anjtatt des Genufjes nur Sorge und Angjt litten. Zu 
Feldkirch beruhigte er ſich zwar, erklärte jedoch, er künne hier nicht aushalten, 
ließ zufammenpaden, aufladen und nah Tirol zurüdfahren. Der noch rüjtige 
Mann wurde mit der Hälfte feiner Bejoldung penfiontrt und Tieß fi vor- 
läufig zu Innsbruck nieder. Obwol um vierzehn Tage zu ſpät gefommen, 
wurde ih dennoh am Gymnaſium aufgenommen und hier beginnt ein neuer 
Abſchnitt meines Yebens, zwar äußerlich einfürmig, doch reih an innerer 
Entwidelung. 

Das öfterreihiihe Gymnaſialweſen vor 1848 ift bereits fo vielfältig 
geichildert worden, dak ih nur einige Worte dafür zu verwenden braude. 
Innsbruck erfreute ſich des beiten Rufes, die Profefforen, theils Yaien, theils 
Ehorherren des Stiftes Wiltau, leifteten, was mit den gegebenen Vorſchriften 
und Lehrbüchern, welde allerdings mittelmäßig waren, aber doch nicht das 
Urtheil der Schüler verwirrten wie manche neueren, geleijtet werden konnte. 
Wir lernten Yatein und ein bischen griechiſch, vielleicht nicht viel weniger als 
jet gelernt wird, den Sinn für die unfterblihe Schönheit der Antike öffnete 
man uns freilich nicht, geichteht das aber heut zu Tage troß aller Reclame? 
Beil jeder Profeſſor alle Fächer vorzutragen hatte, darf man fich nicht wundern, 
wenn Geographie, Geſchichte und Mathematik, in welcher nur die erjten Ru— 
dimente der Algebra und Geometrie vorgefchrieben waren, ziemlich zu Kurz 
famen. Man konnte auch nicht fordern, daß der Yehrer für alle Sättel gerecht 
fet und jo ging es dur ſechs Jahre fort, in denen wir die verordnete 
Dofis von Kenntniß erhielten und bei leiblihem Gedeihen durch Mißgriffe in 
die natürliche geiftige Entwidelung nicht verfrüppelten. Naturgeſchichte be- 
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nöthigten unfere künftigen Priefter und Beamten, für melde der ganze Schul- 
plan berechnet war, faum, fie blieb daher Freigegenftand; die Kenntniß 
deutfher Sprade und Literatur war ohnehin vom Staate Metternihs aus 
geichloffen, jo daß angehende Akademiker feinen Sat nad den Regeln der 
Syntar zu gliedern oder auch nur orthographiih zu fchreiben vermochten, 
was man übrigens, wie viele Klagen beftätigen, auch jett noch nicht an allen 
Orten nachgeholt zu haben jcheint. 

Meine Profefforen waren brave Männer, jchleht und recht thaten fie 
ihre Pflicht, nur Oberhaufen las uns bisweilen ein Gedicht vor, das ihm 
eben gefiel und jo wurde ich ſchon in der vierten Klaffe mit Grillparzers 
Sappho befannt. 


Der Katehet David Moritz war ein langweiliger Pedant, den man 
jedoh zu Innsbruck für einen großen Gelehrten hielt, weil er in fein uns 
geheures Gedächtniß alle Werke ſtampfte, welche bei den Buchhandlungen ein- 
liefen und ihm als Genfor vorgelegt werden mußten. Einmal befann er fid, 
ob er einem Trinkliede das „admittitur‘‘ ertheilen folle, denn er befürchtete, 
es möchte dadurch jemand zu Fraß und Völlerei verleitet werden! Senn, 
deſſen Schriften er viel zu Yeide that, hat ihm einige Sonette gewidmet, die 
wie alles, was er in diefer Richtung dichtete, von vernidhtender Schärfe find, 
und durch boshafte Yeute weit verbreitet wurden. Ich denke mit Entjeßen 
an die langen Predigten, die er uns jeden Sonntag, ohne die Stimme nur 
einmal zu heben oder zu fenten, vorfandelte, auch fie fanden ihre Bewunderer 
und wurden, weil er fie jorgfältig ausbofjelte, als Muſter der Beredtjamteit 
gepriejen. 


Der Vorſtand der Anftalt, Alois Schniger, ein wolmeinender Hypochonder, 
war nicht unbeliebt, obgleich er mit uns nur dann in Berührung kam, wenn 
er irgend einen Franken Profefjor vertreten ſollte. Trotz aller Furcht vor 
der langen, hageren Geftalt und dem finftern Gefiht nannten wir ihn doch 
jtet8 nur den „Bäderlouis”, meil er der Sohn eines Bäders war; am 
Schluſſe des Schuljahres hingen ihm einige fede Burſchen Brezeln mit feidenen 
Schnüren an die Thüre, ein Scherz, der in der Stadt viel Gelächter ver- 
urſachte. Die Gymnafiaften redete er durchgehends mit „Er“ an. Befondere 
Sorge machte ihm die Ueberwahung ihrer Yectüre; nicht jelten überfiel er 
fie in der Wohnung, durchſtöberte dort alles und trug dann brummend 
Bücher, Schriften und QTabakpfeifen unter dem Arme fort. Desungeacdhtet 
laſen wir oft vor feinen Augen unter den Schulbänfen kreuz und quer 
Nitterromane von Spieß, Kramer und Dellarofa, Volksbücher vom Schinder- 
hannes und Eulenfpiegel, darımter auch manches, das uns beffer nie zus 
gefommen wäre. Streng unterfagt war uns der Beſuch von Kneipe und 
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Theater, man ließ dafür bei einem Collegen, der im Wirthshaus wohnte, 
Bier auf die Stube bringen, rauchte, trank, fartete und erging fih in Roh— 
heiten, die unterblieben wären, hätte man vor den Augen der Bürger und 
jo gewifjermaßen unter ihrer Auffiht ein anjtändiges Gafthaus befuchen 
dürfen. Das Theater war lodend genug; man jchlich heimlich zur dunkeln 
Ihmusigen Gallerie empor, wo Soldaten und Dienſtmädchen Beifpiele einer 
feineswegs platonifhen Liebe lieferten. Da war ein junger Menſch aus 
Ampaß, der ſich jeden Kreuzer vom Munde abjparte, um ins Theater zu 
jhlüpfen; bejonders bewunderte er die Oper mit ihren Dulcineen und wollte 
jelbft Sänger werden, weil er fi einbilvete, eine herrlihe Stimme zu bes 
figen. Er fang und declamirte häufig, einmal bejtieg er vor der Schule die 
Kanzel und begann mit jchredlichen Gefticulationen die Arie des Sever aus 
Norma Da öffnete fih plöglih die Thüre, Schüler und Präfect ftehen ſich 
einen Augenblick ſtarr vor Entjegen gegenüber: jener aus Furcht vor der 
Strafe, diefer aus Zorn über die Entweihung des Katheders. Der Un— 
glüdlihe wurde verurtheilt eine ganze Stunde auf dem Boden zu fnien und 
erhielt eine minder günftige Sittennote, wozu freilih aud einiges andere 
beitrug. Jetzt ift er wolbeleibter Benedictiner und kräht als Erpofitus einer 
Kirche des Unterinnthales das Hochamt mit einer Stimme, von der man am 
liebften das „Ite missa“ hört. Weil er jedoch viel erfahren hat, wirkt er 
als braver, vernünftiger Geiftliher und genießt allgemeine Achtung. 

Sih ein feites Ziel zu jteden und alle Kräfte des Geiftes darauf hin— 
zulenten, bedarf reifen Sinnes. Das kann man bei einem jungen Menſchen, 
der über die Welt und ſich jelbjt im unklaren lebt, nicht erwarten. Er 
braudt einen weiſen Führer, der ihn Schritt für Schritt auf einen Punkt 
leitet, wo fi feinem Auge eine Ueberfiht bietet und er ſich über Vergangen— 
heit und Zukunft befinnen kann. Diejes ift die Krone der Wirkſamkeit eines 
tüchtigen Lehrers, weit weniger kommt es auf die Mafje des eingepfropften 
Materials an. Das halte ih für einen großen Fehler unjerer Erziehung, 
daß fie nicht jelten das Stofflihe über das Ethiſche vorwalten läßt, nicht zu 
reden von der Art der meiften katholiihen Schulen, wo man den Menjchen 
für das ganze Yeben verjorgt glaubt, wenn er die unverjtandenen Lehrſäütze des 
Katechismus, Rejultate der feinzugeipitten Syllogiftif byzantiniſcher und mittel» 
alterliher Scholaftiter und Eoncilien Wort für Wort auswendig weiß. Man 
erziehe den Menſchen zur Vernunft und man hat ihn auch zur ächten Re— 
ligiöfität erzogen. Ich tappte unfiher nah allen Seiten, las planlos, was 
mir in die Hände fiel, und lernte weder eine rechte Verwendung der Krait, 
nod ein fiheres Maß halten. So fand id zwar, wie jeder, dem es Ernſt 
ift, jtetS aus der Verwirrung den rechten Weg, aber oft nad) viel verlorener 
Mühe, nad viel verlorener Zeit. ES ift ſchon manderlei über Autodidaris 
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gefagt worden: durch fie werde jeder Beſitz zum ächten, wahren Befige und 
in der Mühe jelbft liege der reichte Lohn; es fehlt ihr aber oft das Urtheil 
über den Werth des Erworbenen, das fie wegen des Aufwandes vor Anftrengung 
überihätt und fie vermag eben deshalb die Bezüge der Dinge nicht immer 
rihtig zu beftimmen. Da braudt es denn wieder Zeit um zu berichtigen, 
und man dreht fih lange im Kreiſe herum, während ums der Ruck einer ge- 
ſchickten Hand ſchnell in die Mitte des Gegenftandes verjett hätte. Diele 
Uebel mußte ih alle jelbft erproben, dod förderte mich bei ihrer Lleberwindung 
das leidige Inſtruiren, welches ſchon manden talentvollen Studenten aufrieb 
und zu Grunde richtete. Weil mande Knaben zur Prüfung nicht lernten, 
was fie hätten lernen follen und dod ein bejtimmtes Maaß des Wiſſens, 
wenn auch nur mechaniſch, erreihen mußten, war es nöthig, daß fie zu Haufe 
von fogenannten Inſtructoren Nachhilfe erhielten: ein undanfbarer Dienft, bei 
dem mittelloje Syünglinge der höheren Curſe ihre Zeit für eine Bezahlung 
elender, jhlechter als fie ein Holzhader erhielt, verkauften, um fich den 
dürftigen Unterhalt zu fihern. Auch ih war gezwungen, diefes Mittel zu 
ergreifen. Da ih nun Knaben in den Gymmnafialgegenftänden, Mädchen in 
Geſchichte und deutſcher Sprache unterrihten follte, mußte ih diefe Fächer 
ernftliher, als für eine gute Note in der Schule genügt hätte, anfafjen, und 
weil ich einen Ehrgeiz darein fette, daß mich meine Zöglinge verftänden, aud 
nachdenken nicht blos über die Sahe und ihre Grumdbegriffe, jondern aud, 
wie man fie am beiten überliefere. Auf diefem Wege erhielt ich wenigjtens 
in dem engen Kreife, wo ich mich bewegte, einige Sicherheit. Darüber hinaus 
fehlten mir die Mittel faft gänzlih. Aber die Univerfitätsbibliothef? Die 
wird in jedem Zweige menſchlichen Wiſſens mehr Stoff geboten haben, als 
Einem zu bewältigen möglih! Allerdings! Doch herrſchte hier an und für 
fih eine fehr ftrenge Genfur, und dann mußten wir Gymnafiaften ftets einen 
vom Profefjor unterfertigten Zettel vorlegen, worauf das Werk, das uns der 
Scriptor anzuweiſen hatte, genannt war. Da beſchränkte man ſich, um fleißig 
zu erſcheinen, faft nur auf Erläuterungen des in der Schule Vorgetragenen. 
Bat man um irgend etwas anderes, hieß es gleih: „Wo will er hinaus? 
Er hat an den Büchern für die Schule genug! Ja, e8 war dafür geforgt, 
daß die Bäume nicht in den Himmel wuchjen! Die Glaffiter hatten für 
mich zunächſt nur ftoffliches Intereſſe, ich las die Lateiner mit Spnterlinear- 
verfionen, bis ic allmählich erftarkte und mit einem guten Yerifon felbjt weiter 
kam, die Griechen in den beften Ueberfegungen, doch ließ ich die Dramatiler 
vorläufig liegen. Erſt bei Homer ging mir ein Licht auf. Ich kaufte mir 
die Grammatik von Thierſch, und eine Ausgabe der Ilias mit Scholien, auf 
diefen Krüden Frabbelte ih von Ahapfodie zu Ahapfodie; hatte ich eine ſprach⸗ 
lich und ſachlich durchgenommen, jo las ich fie von vorn und ſchaute freilich 
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Dinge, von denen e3 mid zuerjt wunderte, daß man in der Schule nichts 
davon höre. Bald aber gewühnte ih mid von diefer ganz abzuſehen; ic) 
machte meine Aufgaben, lernte die Themata, und juchte meinen eigenen Pfad. 
Doch wehte mid aus der Poeſie der Griehen immer etwas fremd an, id) 
wußte nicht was und wie. Da betrat ih nad der jechsten Klaſſe des Gym- 
nafiums die Säle der Glyptothek zu Münden und es fiel wie Schuppen von 
meinem Auge Der Marmor leuchtete vom Geifte griechiſcher Poeſie; das 
war Yeib und Seele. So öffnet uns ein Blid die reichjte Fülle einer un- 
geahnten Zauberwelt, an deren Thüre wir in Macht jtanden, doch muß das 
Auge dafür geveift fein. Dem Studium von Muſtern der Plaftif und Dialerei 
verdanfe ih überhaupt jehr viel für meine poetifchen Arbeiten, namentlich 
weil dort das Map ein Hauptgeſetz aller Kunjt, jo zu jagen greifbar waltet 
und ein Verſtoß gegen das richtige Verhältniß das Ganze und die Theile 
unvettbar zerjtört. Aus dieſem umd einigen andern, was ich bei verfchiedenen 
Anläfjen früher jagte, möchte man den Schluß ziehen, daß ich eigentlich zum 
Maler bejtimmt war. Ich glaubte es jelbjt lange. Doch abgejehen davon, 
daß ich, wäre diefes der Fall, mit einer Art Naturnothiwendigfeit mir hätte 
Bahn breden müfjen, oder auch am Verſuche zu Grund gegangen wäre, be 
lehrte mich über die Irrigkeit jener Borausfegung auch nod Folgendes. Sieht 
ein Maler oder Plaftifer ein Werk, weldes ihn durch Gehalt und Form 
tief ergreift, jo fühlt er fih angeregt in feiner Sphäre zu jhaffen, mir ge- 
ihah und gejchieht es jedoch, daß ih vor einer Statue, einem Gemälde, welches 
meiner geiftigen Individualität entjpricht, poetiſch geſtimmt werde. Vielleicht 
ijt ein großer Theil jener Schönen Epigramme der Anthologie aus einer ähn— 
lihen Quelle entfprungen. Bon den Griechen lernte ih vorzüglid, wie man 
die Natur für die Zwede der Kunſt anzufhauen habe. In diefem Sinne 
waren fie ohne Zweifel große Nealijten, doch ſchufen fie nicht nad der äußern, 
jondern aus der geiftigen Anſchauung der Natur und eben deswegen find ihre 
GSeftalten plajtiihe Typen, während jest mander Wunder was geleijtet zu 
haben wähnt, wenn er das Individuum als joldes mit allen Warzen, Falten 
und Härchen hinſtellt. Wer natürlih malen kann, hat noch nicht die Natur 
gemalt und eine VBorausfegung der Kunſt iſt mod nicht die Kunſt ſelbſt. Dieſe 
Art Realismus ift allerdings jehr realiſtiſch, nur nicht oder bloß zufällig 
ihön, fie ift der Gegenfag von jenem ebenſo unfünjtleriihen falſchen Idealis— 
mus, welder vor der derben Wirklichfeit die Augen ſchließt, oder fie durch 
myſtiſche Zauberformeln in Rauch aufzulöfen jtrebt. Da bleiben Subject 
und Object völlig unvermittelt. Die dee, welde beide verbindet, aber mur 
zu oft mit dem deal verwechfelt wird, jteht auch über beiden, wer daher im 
einen oder andern befangen bleibt, ohne day ſich ihm jene offenbart, ift jtets 
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nur ein halber Künjtler. Ebenſo im Yeben, in der Geſchichte! Das Ideal ift 
Traum, Willkür, Fantaſie; — die Idee Geift, Wirklichkeit, Freiheit und ein 
Spealift zu heißen für einen Mann wahrlid fein Yob. 





Sybels Geſchichte und der Hafladter Gefandtenmord.*) 


Bon Guſtav Freytag. 


Als die erſten Bände des großen Werkes erſchienen, war der Geſchicht— 
Ihreiber jeinem Volke vorausgeeilt und jeine Auffaffung der franzöſiſchen 
Nevolution Hang den meijten Deutſchen fremdartig. Aber die Gründlichkeit 
der Beweisführung und die fihere Größe des Urtheils, wo es galt, Charak— 
tere der Revolution zu würdigen, gewannen dem Verfaſſer die Seelen der 
Yejer, ſchon auf den erften Seiten hatte jeine Kunft, gut zu erzählen, ange- 
zogen und der gehaltene und vornehme Ton, in welchem er berichtete. Seit- 
dem zählt Heinrih v. Sybel unter die großen lebenden Geſchichtsforſcher, 
er ift für den Zeitraum, in welchen fein Hauptwerk fällt, unjere bejte Auto- 
rität; nit nur weil er einen großen Theil feines Yebens an Durdforihung 
unbenugter Quellen gejegt, auch darum, weil er als politiiher Charakter 
in den Kämpfen der Gegenwart feine Tüchtigfeit bewährt hat. Jetzt lebt er 
in befonders guter Stellung zu feiner Nation, er ift ficher, daß fein Urtheil in 
weiten Kreiſen mit Hochachtung und bejter Meinung angehört wird, wir 
Andern aber find froh, da, wo es jih um gefhichtlihes Wilfen aus dem 
legten Jahrhundert handelt, in ihm einen Kenner zu befigen, auf den wir 
uns vor Andern gern verlafjen. 

Der vorliegende Band feiner Geſchichte ift ihm bejonders gut ‚gelungen, 
die jhöpferiiche Kraft des gereiften Mannes arbeitet voll und fiher; neben der 
jouveränen Herrihaft über das weite Gebiet des Stoffes ift au die Wärme 
und ruhige Anmuth im der Erzählung bewundernswerth; unter der Würde 
des Hijtorifers empfindet man den Herzihlag des deutjhen Patrioten. Der 
Band umfaßt die Zeit des Naftadter Congreſſes vom October 1797 bis 
Mai 1799, die Herrihaft Bonapartes über das Divectorium, feine Schläge 
gegen den Kirchenjtaat, die Schweiz, das linke Rheinufer, den abenteuerlichen 
Zug nad Aegypten. Der Charakter diefes Haupthelden, die rüdfichtsloje und 
ſchamloſe Selbſtſucht der franzöfifhen Politik find von einem deutſchen Hifto- 
rifer jo ſcharfſinnig und fiher wohl noch nicht beurteilt worden, Nicht 
weniger vortveffli find die Schilderungen feiner neuen Gegenfpieler auf den 
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europäiſchen Thronen, Friedrich Wilhelm II. von Preußen, des Kaiſers Paul 
von Rußland, der öfterreihiihen Diplomaten. Es war für Deutſchland eine 
Häglihe Zeit, in welcher die Franzofen mit den großen und Heinen Staaten 
jpielen durften wie die Kater mit den Mäufen. Daß wir jet in der Page 
find, in einer gewifjen Gemüthsruhe an jene Jahre der Halbheit und Schwäche 
zu denfen, das hat auch dem Gejchichtichreiber jeinen Bericht weniger peinlich 
gemacht, man merkt es zuweilen an der ruhigen Syronie feiner Sprade, daß 
er einen weit anderen Werthmefjer für die Tüchtigfeit eines deutſchen Staats- 
mannes in der Seele trägt, al3 jene Periode nahe legt. 

Zu den allerbeften Capiteln des Bandes gehört die Darjtellung des 
Raftadter Gelandtenmordes. Die Weife, in welcher der Verfaſſer hier die 
Schilderung der vielbefprodenen Unthat mit fritifher Erörterung zu vereinigen 
weiß, iſt in Wahrheit ein Meiſterſtück Hiftoriicher Arbeit. Es lag ihm nahe, 
gründlih auf das Detail einzugehen, denn die Unterfuhung über das Ereig- 
niß des 28. April 1799 war in neueſter Zeit wieder aufgenommen worden, 
an die Schrift von Mendelsjohn hatte fich eine eifrige Polemik über die Mit- 
Ihuld der öfterreihiihen Regierung gefmüpft. Sybel ſelbſt wurde nad dem 
Erjheinen des Bandes, welcher hier angezeigt wird, veranlaft, in dem vierten 
Heft 1874 feiner hiſtoriſchen Zeitfchrift gegen das Buch des Defterreihers 
v. Helfert noch einmal auf genaue Erörterung der Thatfahen und Zeugniffe 
einzugehen. Durch ihn iſt das vorhandene Material jo volljtändig und un— 
befangen gewürdigt, daß man fich feiner Beweisführung gegenüber den Schrift- 
jtelfern, welche die Schuld der That von den öfterreihifchen Agenten abwälzen 
wollen, volljtändig anſchließen kann. 

Nur in einem Punkt wird der Lefer nicht unbedingt der Anficht 
unſers Hiftorifers beipflihten. Und es ſei erlaubt, diefen Einwand hier zur 
Sprade zu bringen. Sybel führt aus, daß der Mord, welder von Szeller 
Huſaren des Oberften Barbaczy in der Nacht des 28. April auf der Land— 
jtraße nahe an den Thoren von Raſtadt verübt wurde, durch Mißverſtand 
eines Befehls veranlaßt ſei. Der öſterreichiſche Diplomat Graf Lehrbach 
habe dem Szeller Oberjten nur empfohlen, die Franzofen etwas zu „zaufen‘ 
oder zu „hauen“, während auf Befehl der öſterreichiſchen Regierung ihre 
Papiere in Beihlag genommen werden follten. Aber wenn aud Graf Xehr- 
bach nad) vollbrachter That fich gegen einen Bertrauten dahin ausſprach, daß 
die rohen Szefler feinen Rath falſch verftanden hätten, jo kann dieſes Ge— 
ſtändniß, deſſen Aechtheit nicht mehr anzuzweifeln ift, den Grafen von dem 
Verdacht nicht freiſprechen, daß er Wergeres geboten hat. Auch daß der Ritt- 
meifter Burkhard von den Szeffern, welden Oberſt Barbaczy nah Raftadt 
geſchickt hatte, um die franzöfiihen Gejandten hinauszuſcheuchen, ſogleich nad 
dem Morde die That als ein Mißverſtändniß befagte, und daß der Oberit 
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jelbft in einem amtlihen Briefe feinen Schmerz über den ſchrecklichen Vorfall 
ausſprach, beweift nicht, daß der Mord ein unglüdliher Zufall war, ſondern 
nur, daß man ihn dazu machen wollte. Die öfterreihifhe Regierung ſelbſt 
hat die Sache in einer Weife entfchieden, welde die Annahme eines Verfehens 
ausſchließt. Sogleih nah der That ließ der Höhftcommandirende Erzherzog 
Karl den Oberjten Barbaczy, den Nittmeifter Burkhard und die an der That 
betheiligten Mannjchaften arretiren und vor eine militäriihe Unterfuchungs- 
commiljion jtellen, die betreffenden Ausfagen wurden nad Wien gefandt, aber 
die Unterfuhung wurde auf Beranlafjung des Meinifters Thugut der rein 
militäriichen Commiſſion entzogen und lau geführt, die Acten des Militär- 
gerihtS wurden jecretirt oder vernichtet; endlich im Mat 1801, einige Wochen 
nah dem Abſchluß des Friedens mit Frankreich, wurde Oberft Barbaczy zum 
General, Rittmeifter Burkhard zum Major befördert und beide in Penfions- 
jtand verſetzt. Dieſe Thatfahe muß nicht nur dem Militär, fie kann auch 
dem Hijtorifer ein zuvreihender Beweis fein, dak beide Officiere bet dem 
Vorfall keinerlei militäriſches Verſchulden trifft, jondern daR fie nur genau 
und völlig einen ertheilten Befehl erfüllt haben. Denn wie lax auch damals 
die Moral war, und wie willfürlih auch die Hofräthe in das öfterreichiiche 
Heer eingriffen, Eines war zu der Zeit des Erzherzogs Karl doh unmöglich, 
daß ein Officter, der einen Befehl falſch verftanden hat, oder deſſen Leute den 
Befehl verkehrt ausgeführt haben, und der deshalb feinem Staate politifche 
Schwierigkeiten und die übelfte Nachrede zugezogen hat, nach einer kriegs— 
gerihtlihen Unterfuhung zum General ernannt werden kanu. Dies wäre 
jo ganz gegen militäriihe Zucht, gegen Herkommen und Soldatenehre, daß 
wir nicht berechtigt find, in der öfterreihiihen Armee des Jahres 1801 es 
für möglih zu halten. Hatte der Oberft felbft einen Auftrag fo gröblich 
mißverftanden, jo war feine Caſſation unvermeidlih, und hatten Untergebene 
feinen Befehl jo gröblih mißverſtanden, fo traf ihm immer noch die Schuld 
einer faumfeligen Ueberwahung. Wir dürfen alfo in diefem Avancement und 
der darauf folgenden Penſionirung nur eine wahrjcheinlich widermillige Aner- 
fennung der Thatfahe finden, daR die betreffenden Officiere ihre militärifche 
Pfliht gethan haben. Dazu jtimmen aud die überlieferten klagenden Aeuße- 
rungen des Oberjten, als er den verhängnißvollen Befehl erhielt: „es jet der 
ſchwerſte Auftrag feines Yebens u. ſ. w.“ Wäre einem Oberften von den 
Szefler Hufaren ſchwer angelommen, franzöfiihe Jacobiner ein wenig durd- 
zuhauen und ihnen ihre Papiere zu nehmen? 

Deshalb find wir zu der Annahme genöthigt, daß jene falihe Auf- 
faffung eines höheren Willens nicht bei den Subalternofficieren der Szefler 
zu ſuchen ift, welde ihren Oberften mißverſtanden, auch nicht bei dem Oberjten, 
welcher den Grafen Lehrbach mißverftand, jondern daß die Schuld zwiſchen 
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den öfterreihifchen Diplomaten Tiegt, wahrſcheinlich bei dem Grafen Lehrbach. 
Die 11. (Seller)! Hufaren waren wild und räuberiſch, fie plünderten die 
Gemordeten und rühmten fih der Bente, ja fie follen einen Karren voll Raub 
unter der Anführung des Oberften in ihre Quartiere zurückgebracht haben. 
Aber wir müſſen nah dem Ausgang des Procefjes vorausfeten, daß bei ihren 
Officieren die Grumdbegriffe von militäriiher Dienftpfliht und Soldatenehre 
vorhanden waren. Duch die Beförderung des Oberjten Barbaczy zum 
General wird vorläufig für uns erwielen, daß die Unthat nicht dem öfter» 
reichiſchen Heere zur Yaft fällt. Und uns bleibt nur übrig anzunehmen, daß 
der Oberſt zugleich mit der Vollmaht des Erzherzogs Karl d. d. 25. April, 
welche ihm befahl, jofort die franzöftihen Gejandten aus Raftadt auszuweiſen, 
noch einen anderen geheimen Auftrag erhielt: 1) die Gejandten zu bejeitigen 
und ihre Papiere mit Beſchlag zu belegen, 2) die That jo auszuführen, daß 
fie als Zufall oder Mikverftändniß erſcheine. Und diejer Befehl muß ihm 
von einer Autorität zugegangen fern, welder er nach damaligen üfterreihiichen 
Dienftverhältniffen zu gehorchen zweifellos berechtigt war. 

Wer dies nicht zugeben will, der ift verpflichtet, den Gegenbeweis auf 
Grund neuer Zeugniffe zu führen. Wie die Sache jetst Tiegt, muß die letzte 
militärifhe Entiheidung über das Berhalten des Oberften maßgebend werden 
auch für unfer Urtheil über diefen Mann umd über den verborgenen Urheber 
der That. 


DBerihte aus dem Reich und dem Auslande. 


Aus Oberfdlefien.. Bon der Bolksihule — Zu unferer lebhaften 
Freude fünnen wir mittheilen, daß nunmehr auch von der MNegierung zu 
Oppeln mit Ernſt an der Gründung von confefftonslofen Schulen an 
Stelle der confeifionellen gearbeitet wird, und daß in den Städten ein 
Dberregierungsrath perfönlih die Sade betreibt. Wir dürfen erwarten, 
daf es diefem directen Eintreten der Regierung gelingen wird, den Wider: 
ſtand zu brechen, der nicht minder von der evangelifhen als von der fatho- 
liſchen Geiftlichteit gegen dieſe Inſtitution bereitet wird. Hier und da hat 
man auch die Lehrer gegen dieſe Schule einzunehmen verjucht, indem man 
ihnen von Erihwerung ihres Berufes und Gefährdung der bisherigen 
Yeiftungen ihrer Clafjen vorredete. Eine weitere erfreulihe Mafregel, die 
unfer Negierungspräfident getroffen hat, betrifft die anderweitige Abgrenzung 
des Gejhäftskfreijes der Regterungsihulräthe. Die Bearbeitung der Interna 
und die örtlichen Reviſionen der zum Meffort der füniglihen Regierungen 
gehörigen Schulen Seitens der Departementsihulräthe ſoll fortan ohne Rüd- 
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fiht auf den Belenntnißftand und lediglich nach geographiihen Bezirken ftatt- 
finden. (Den Provinztalfhulcollegien zur Nachachtung zu empfehlen!) Was 
hierbei den Neligionsunterriht anlangt, jo joll der revidirende Schulrath, 
falls es fih um eine Schule anderer Confeſſion handelt, fein Augenmert 
nır darauf richten, ob den Staatsgejfegen, ſowie den allgemeinen ftaatlihen 
Anordnungen über das Unterrichtsweſen und über den Neligionsunterridt im 
Bejonderen, desgleihen den für jede Schule ergangenen befonderen Beftim- 
mungen Folge geleiftet wird; nicht minder foll die Methodik des Lehrers und 
die Handhabung der Disciplin Gegenftand der Nevifionen fein, nicht aber 
der Inhalt der confeffionellen Glaubenslehre. 


Aus Paris. Das neue Miniftertum — Am 11. März hat das 
„Journal offictel” die Lifte des: neuen franzöfiihen Miniſteriums unter der 
Präfidentihaft des Herrn Buffet veröffentliht. Es ift damit der auferge- 
wöhnliche Zuftand beendet worden, in welchem ſich Franfreih während neun 
Wochen unter der Regierung eines Miniſteriums, deſſen Entlaffung gegeben 
und angenommen war, befunden hatte. Zu bemerken ift noch dabei, daß dieſe 
Epoche eigentlich zwei Perioden umſchloß, deren eine man vom 6. Januar, 
an welchem Datum das Eabinet Eiffey geftürzt wurde, bis zum 25. Februar, 
dem Tage der Annahme der neuen franzöfiihen Verfaffung durh die National- 
verfammlung, rechnen muß, und deren zweite Periode von diefem Zeitpunkt 
bis zur Ernennung des neuen Minifteriums Buffet reiht. Die Gründe für 
diefe lange Dauer eines jo anormalen Zuftandes ergeben fih aus dem Ber- 
Yaufe der Krifis jelbft 

Am 6. Januar fiel das damalige Cabinet de Eiffey bei einer Tages- 
ordnungsfrage. Es hatte verlangt, daß die Nationalverfammlung fofort und 
zunächſt zur Berathung 'eines von ihm ihr vorgelegten Gejegentwurfes über 
die Bildung des Senates jchreite, und hatte diefe Forderung durch eine Bot- 
haft des Marſchalls Mac Mahon unterftügt, in welder der Chef der 
Erecutivgewalt mit Entſchiedenheit verlangte, die Nationalverfammlung möchte 
dem jo oft wiederholten aber bisher nie erfüllten Verſprechen nachkommen 
und feine — des Marfhalls — Gewalten durd eine Conſtitution conjolidiren. 
Die Majorität, welche bei diefer Frage gegen die Regierung ftimmte, ſetzte 
ſich zufammen aus den gefammten Fractionen der Linken, welche ſelbſtverſtändlich 
principiell gegen die confervative Regierung ftimmten, und aus den Legitimiſten 
und Bonapartiften, welche überhaupt feine Verfaffung wollten, welche dem 
augenblicklichen Proviſorium auf eine ihren Wünſchen nicht entiprechende Weiſe 
ein Ende machen würde. 

Aus einer jo heterogenen Majorität nım ein regierungsfähiges Minifterium 
zu bilden, war ein Ding der Unmöglichkeit. Wollte daher der Marſchall nicht 
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durh die Bildung eines Minoritätsminijteriums einen (parlamentarifchen 
Staatsjtreih begehen, jo blieb ihm nichts übrig, als abzuwarten, bis die 
jouveräne Nationalverfammlung in Verſailles dur irgend eine Majorität 
dief Eonftituirung irgend einer Verfaſſung beſchloſſen Hatte. Es war dieſe 
abwartende Haltung um jo mehr geboten, als ſich die Nationalverfammlung 
an jenem 6. Januar durch den Beihluß, erjt den Gejegentwurf über die 
Drganifation der üffentlihen Gewalten zu berathen, die Hände jelbjt gebunden 
hatte und wohl oder übel nun an eine Frage hinantreten mußte, vor der fie 
jih jahrelang gefträubt hatte. 

Die Debatten über die conjtitutionellen Gejeße begannen. Nah den 
mannichfachſten Zwilhenfällen, nad) den Higigjten und erregtejten PBarteilämpfen, 
wurde am 25. Februar die neue republikaniſche Verfafjung Frankreichs von 
der Nationalverfammlung in Verſailles mit einer Majorität von etwa 180 
Stimmen angenommen. 

Die Bahn war frei, das Terrain war Har. Es hatte fih in der Kammer 
bei einer Principienfrage erjter Ordnung — bei der Entiheidung über die 
definitive Staatsform Frankreichs — eine große compacte Miajorität zufammen- 
gefunden. Nichts jtand der Bildung eines Miniſteriums aus den Reihen 
dieſer parlamentarifhen Majorität entgegen — und volle vierzehn Tage war 
es ummöglih, ja es fchienen fih von Zag zu Tag die Schwierigkeiten zu 
häufen, ein ſolches Minifterium zu finden. Tag für Tag braten die Blätter 
des Morgens die fertige Miinifterlifte, um am Abend fie für falſch zu erklären. 
Bald war eine Principien-, bald eine PBerjonenfrage das Hinderniß der Ver— 
jtändigung; bald ſchrieb man dem Marſchall Mac Mahon, jegt de jure et 
de facto Bräfident der franzöfiihen Republik, jogar die Abficht zu, ein extra, 
parlamentarifhes Gabinet, ein ministere d’aflaires zu formiren, ja bis zu 
den abenteuerlichften Gereden eines bonapartijtiichen oder orleanijtiihen Staats» 
ſt reiches verftiegen fi) „wohleingeweihte” Berichterftatter. 

An Allem mag ein Fünkchen Wahrheit geweſen fein. Sicderlih war die 
Yage des Marſchalls Mac Mahon, jo Har und einfach fie parlamentariſch 
erſchien, doch bei näherer Betrahtung eine höchſt eigenthümlihe. Der Herzog 
von Magenta war am 24. Mai 1873 von den vereinigten Fractionen der 
Rechten, von den monarhiih-conjervativen Parteien an Stelle des Herrn 
Thiers zum Chef der Erecutivgewalt ernannt worden. Die Rechte hatte unter 
Führung des Herzogs von Broglie den alten Präfidenten der Republik — 
es war dies damals nur einfah ein Titel — geftürzt, weil Herr Thiers, 
wie man ihm vorwarf, die conjervativen Intereſſen verrathen und fi der 
republifanifchen Linken zugewendet habe, um mit deren Hilfe die Republik in 
Frankreich herzuftellen. Mac Mahon war alfo auf feinen hohen Poften dur 
die confervativen Fractionen zur Aufrehterhaltung des Banners der conjer- 
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vativen Intereſſen berufen worden, worunter allerdings die Rechte mehr oder 
weniger eine monarchiſche Reſtauration verjtand. Es würde hier etwas zu 
weit führen auf die verjdiedenen verſuchten und gejdeiterten Rejtaurations- 
verſuche näher einzugehen, — ſchließlich mochte der Marſchall jelbit Gefallen 
an feiner Stellung als Chef eines großen Staates gefunden haben; anderer- 
jeits forderte die einfahe Nothwendigfeit der Verhältniſſe, dag Frankreich 
endlih wieder in die Weihe verfafjungsmäßig regierter Staaten eintrete. 
So war denn aud der Marſchall Mac Diahon bald dahin gekommen, wieder 
und wieder auf eine Gonjtitution zu dringen. Die Nationalverjammlung ging 
endlich an die Berathung derjelben und — am 30. Januar nahm fie mit 
der Majorität von einer Stimme das Amendement Wallon an, weldes durch 
die Worte: „der Präfident der Republik wird duch Stimmenmehrheit von 
der aus den Mitgliedern des Senats und der Deputirtenfammer zuſammen— 
gejegten Nationalverjammlung gewählt“ implicite die Republif als die Staats- 
form Frankreichs proclamirte. Die Ueberrafhung war auf beiden Seiten, im 
vepublifanifchen, wie im monarhijch»confervativen Yager glei groß. Doch 
das Factum jtand fejt, die Republikaner hatten gefiegt und bald ſollte die der 
Republik günjtige Strömung weitere Folgen haben. Es kam hinzu, daß auch 
in jenen Tagen dev Polizeipräfect Yeon Renault der parlamentariihen Enquöte- 
commijjion zur Prüfung der Wahl des Herrn von Bourgoing im Nievre- 
Departement jo wunderfame Enthüllungen über die ausgedehnte und kühne 
Propaganda des Bonapartismus gemadht hatte — und ſchon drei Tage 
jpäter jehen wir bei einem neuen Votum das rechte Centrum, die orleani- 
jtijge Partei unter Führung des Derzogs von Broglie vereint mit den 
Republikanern für die neue republikaniſche Berfafjung ſtimmen; ob allerdings 
als loyale Anhänger der neuen Staatsform, ob mit dem Dintergedanfen, die 
Republit im Orleanismus zu erdrüden, die Frage lajje ih offen. 

Jetzt ging es ſchnell weiter. Selbſt ein gejhidter parlamentarijger 
Schachzug der Bonapartijten, der das Senatsgejeg zu Fall brachte und dadurch 
einen Augenblid Alles wieder in Frage zu jtellen drohte, wurde in jeinen 
Folgen wieder gutgemacht; die Drleanijten und Wepublifaner hielten feſt 
zujammen und am 25, Februar war das Werk vollendet, die republilkaniſche 
Verfaſſung war gegeben. 

Der Marſchall Mac Mahon war nun Präfident der Republik. Er 
mußte anertennen, daß er in feiner Stellung nit mehr dur die Fractionen 
der Rechten, ſondern dur die der Linken, der Republikaner d. h. derjenigen 
gehalten wurde, die er bis dahin jtets als feine Ärgjten Feinde und Wider 
ſacher betrachtet hatte, Er, der jtreng conjervative, monarchiſch gejinnte Mann, 
der Erwählte und Delegirte der conjervativen Parteien, jollte nun plötzlich 
die Stüge jeiner Negierung auf der Yinten juchen, jollte jein Miniſterium 
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aus den Reihen der republitaniihen Majorität nehmen, jollte die von einem 
Gambetta geführte radicale Partei gewifjermaßen als Regierungspartei aner- 
fennen. Das mußte dem loyal soldat unmöglih erfcheinen. Hierin Tiegt 
nun der Grund, weshalb es jo ſchwierig war, felbit nad dem 25. Februar 
ein Minifterium zu bilden. Die Verhältnifje zwangen dem Präfidenten der 
Republik als das unter den gegebenen Umftänden einzig mögliche parlamen- 
tariihe Ministerium, das der Herren Buffet und Dufaure, auf, — der Marſchall 
acceptirte es, doch er bejtand darauf umd jegte es jchließlih dur, daß aud) 
die confervative Minorität, die gegen die neuen Verfaffungsgefege geftimmt 
hatte, ein Portefeuille in dem zu bildenden Cabinet erhielt, jelbjt daß das 
Miinifterium des Innern einem Manne anvertraut werde, der gegen die 
Bonapartijten einen unverföhnliden und vernichtenden Krieg geführt hätte, 
gab der alte mar&chal de l’empire nidt zu. 

So lam denn endlih nad Ueberwindung der mannichfachſten Schwiertg- 
feiten das neue Miniſterium Buffet zu Stande. Herr Buffet übernahm die 
Präfidentichaft und das Innere, vier der alten Minifter, der Herzog Decazes, 
General de Eifjey, Admiral de Montaignac und Herr Gaillaur behielten 
ihre rejpectiven Bortefeuilles des Aeußern, des Kriegs, der Marine und der 
öffentlihen Arbeiten; zwei Mitglieder des linfen Gentrums, die Herren 
Dufaure (Yuftiz) und Leon Say (Finanzen), ſowie als Vertreter der Rechten 
der Vicomte de Meaux (Aderbau) und ſchließlich Herr Wallon (Unterricht) 
traten neu in das Gabinet ein. 

Das neue Miniſterium ließ mit der Verkündigung feines politifchen 
Programms nicht lange auf fih warten. Schon am 12. März beitieg Herr 
Buffet die Tribüne und theilte der lautlos horchenden Nationalverfammlung 
in Form einer Declaration mit, daß das Minifterium tres nettement 
conservateur jein werde. Mit einer unverlkennbaren Abfichtlichleit vermied 
der Miinifterpräfident es jogar, nur ein einziges Mal das Wort Republik zu 
gebrauden. Dean hörte diefe Erklärung mit einigem Erftaunen an. Etwas 
Angenehmes und Entgegentommendes jagte die Regierung damit dem vepubli- 
fanifhen Theil der Meajorität gerade nit. Aber die jo bemerkenswerthe 
Mäßigung und Ruhe, welche die republilaniihe Partei während der ganzen 
Verhandlungen über die Cabinetsbildung gezeigt hatte, jcheint diejelbe auch 
nad diefer minijteriellen Declaration nicht verlafen zu haben. Die Republis 
faner haben das große und langerjehnte Ziel, die Proclamation der Republik 
als Staatsform Frankreichs, erreiht; auch Herr Buffet hat erklärt, daß die 
Regierung diefe neue Verfaffung als die gejeglihe gegen jegliden Angriff 
jeglicher Partei jhügen werde, — nun die Nepublifaner find zufrieden mit 
dem Errungenen, und wollen erjt die Thaten des Miinifteriums abwarten, 
ohne jeinen Worten eine zu große Tragweite beizulegen. Herr Buffet feiner 
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ſeits mag den Plan und die Abfiht haben, eine neue Regierungsmajorität 
aus den vereinigten Gentrumsparteien und den gemäßigten Mitgliedern der 
Rechten auf Grund feines confervativen Programms zu bilden. Ob es ihm 
gelingen wird, läßt fi heute noch micht abjehen. Immerhin aber erjcheint 
die nächſte Zukunft Frankreichs eine ruhige und dem neuen Minijterium 
drohen vorläufig noch feine ernten Gefahren. 


Aus Berlin. Geburtstag des Neihstanzlers. Allerlei von 
Theater und Muſik. — Die volle Ruhe der Feſttage mit ihrer wohlthuenden 
Yangeweile war in der vergangenen Wode an die Stelle unjeres bewegten 
öffentlichen Lebens getreten. Die Politik, die innere wie die äußere, ſchwieg 
und man konnte fajt meinen, die alte fromme Kindermähr von der frieden⸗ 
jtiftenden Kraft des Dfterfeftes habe auch in unferen gottlofen Zeiten noch 
Geltung. 

Das einzige Ereigniß von allgemeinftem Intereſſe iſt der jechzigjährige 
Geburtstag des Fürſten Reichskanzler, der fih diesmal zu einer von allen 
Seiten des deutfhen Vaterlandes begeiftert dargebradten Kundgebung gejtaltet. 
Vierundzwanzig Jahre ift Fürft Bismard jest im Staatsdienfte und mehr 
als die Hälfte diefer Zeit an der Spike der preußifchen Regierung. Der bei 
Beginn diefer Wirffamteit, in den Tagen des Eonflictes, gegen den Minifter- 
präfidenten herrſchende Mißmuth hat fib in dem legten Jahrzehnt in eine 
nie früher erlebte Bewunderung und Verehrung verwandelt, von der die 
gänzlih freiwilligen und ungefuchten Dvationen der jüngften Tage wieder 
einmal ein glänzendes Zeugniß ablegten. Dean kann es dem Fürften Bis- 
mark wahrlich nit verdenten, wenn er, wie die Blätter vor Kurzem be- 
richteten, feinen ftolzen Familiennamen nicht mit dem ſchimmernden Titel eines 
„Herzogs von Yauenburg“ vertaufhen will. Möge der 1. April den volfs- 
thümlichften Staatsmann deutiher Nation no lange*in Kraft und Gefund- 
beit finden! 

Wenn von politiihen Dingen der Wochenchroniſt diesmal mit viel zu 
berichten hat, jo ift die Ausbeute an Stoff aus den Tagesvorgängen des ger 
jelligen Lebens der Nefidenz um fo reiher. Unfere größeren Theater find faft 
jämmtlid mit neuen Zugjtüden aufgetreten, um den Kampf mit den ins ‘Freie 
lodenden Frühlingsgefühlen des Berliners beftehen zu fünnen. Der Kampf 
war allerdings in diefem Jahre fein fonderlih ſchwerer. Das voltsthümlich 
primitive Feſt der Eröffnung des „Bocks“ auf dem Kreuzberg, weldes ſonſt 
die mittleren und unteren Volksſchichten in feltener Vollzähligfeit zu verfammeln 
pflegt, vollzog fidy in diefen Tagen unter größter Mißgunft des Publicums 
und wehmüthig bliefen ein Dutzend blaugefrorner Trompeter ſchauerliche Früh— 
lingsweijen über leere Tiſche in die ſchneedurchſtöberte Luft. Mehr und mehr 


"Aus Berlin. 555 


entwöhnt ſich der Himmel der im Kalender verzeichneten Sitten und Gebräuche 
und führt ein vegellojes und willtürlihes Regiment ein, und ein gutes Bei- 
ipiel von Oben wäre doh in unſerem der Achtung vor Geſetz und Ordnung 
ohnehin entfremdeten Zeitalter jo wünſchenswerth! 

Das hervorragendfte Bühnenereigniß ift unftreitig zur Zeit „die Reife 
um die Welt in ahtzig Tagen“, das neuefte Zugſtück des „Victoriatheaters“. 
Diefe glanz- und fpectafelliebende Bühne befhäftigt ſich ausihlieglih mit der Vor- 
führung derjenigen Runftgattung, die man als „Ausftattungsftüde‘ zu bezeichnen 
pflegt und deren Zwed lediglich die Entfaltung größtmöglicher äußerer Pracht, 
ſceniſcher und decorativer Wunderdinge ift. An augenblendendem Glanze leiftet 
denn aud diefe Bühne Staunenswerthes. Die Technik der Theatermafchinerie 
ift auf wahrhaft unbegreiflihe Weife ausgebildet. Wenn wir auf offener 
Scene ein Dampfihiff explodiren und in den Wellen verſinken, einen Eiſen— 
bahnzug von Indianern überfallen jehen oder in eine Schlangenhöhle voll 
Ihauderhafter kriechender Reptilien verjegt werden, jo find dies in der That 
anerfennenswerthe Yeiftungen, und auch die feineren Anſprüche der Schauluft 
werden in vollem Maße befriedigt durch eine Neihe äußerſt geſchmackvoller 
und glänzender Scenen und Decorationen. Das „Feſt der Königin Nakahira“ 
ift ein Tableau von finnbeftridender Pracht. Bon dem dramatiichen Inhalte 
oder Gedanken kann man bei diefen für große Kinder berechneten „Spectafel- 
ſtücken“ vor ernjthaften Leſern eigentlih nicht ſprechen. Um die fantaftischen 
Gemälde aus beiden Hemijphären mit einem nothdürftigen Faden aneinander 
zu reihen, muß ein excentriicher junger Engländer in Folge einer Wette die 
Reife um die Welt antreten, deren Gang fih dem in der Geographie minder 
bewanderten Zujchauer lehrreih auf zwei Erdhalbkugeln präfentirt, womit 
finniger Weife der Theaterzettel ausgejtattet if. Dem Stüde liegt übrigens 
ein bekannter und intereffanter franzöfiiher Roman von Verne zu Grunde, 
und. auch die Idee, diefen dankbaren Stoff auf die Bühne zu bringen, ift nicht 
auf Berliner Boden erwachſen, jondern aus der Barifer Porte St. Martin 
unpertirt, wo ſich ſchon den ganzen Winter hindurch die jinnlihe Schauluft 
daran ergößt. 

Wenn die neuefte Production des „Victoriatheaters” jelbft den für mag- 
netiſche Licht- und für Knalleffecte in des Wortes urfprünglider Bedeutung 
minder Empfänglihen durch die Raffinirtheit der Ausftattung in Erftaunen 
jet, fo ift die jüngfte Gabe des „Friedrih-Wilhelmftädtifchen Theaters”, „die 
Ihöne Bourbonnaije” ohne jeglihen Reiz. Der Stoff ift dem Mythencyclus 
der Dubarry entnommen und dreht ſich um den Verfuh, die allmächtige 
Mätreſſe durch eine ihr ſprechend ähnliche ſchöne Provinzialin zu verdrängen. 
Beide Damen werden natürlich von Einer Perfon gefpielt, was ein fon 
abgenugter Kunftgriff tft, und es wird Zuſchauern von geringerem Scharffinn 
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in der That oft ſchwer, zu entdeden, which is which, zumal ihn die Intrigue 
in jeltenem Grade kalt und gleichgültig läßt. Denn ſelbſt der pifante Weiz, 
welchen der anrüchige Stoff in geichidterer Behandlung haben künnte, geht in 
wahrhaft troftlofer Mattheit und Yangeweile unter. Eine monotone, nichts- 
jagende, da und dort zujammengebettelte Mufit, ohne aud nur einen Anlauf 
zu höherem Schwunge — der Name des gänzlich obſcuren Tondichters ift mir 
entfallen — begleitet würdig die ärmlihe Handlung. Nach den riefigen Er- 
folgen, welde dieje Bühne im Winter mit „Mamſell Angot”, der „Fleder⸗ 
maus”, „Girofle“ u. a. davon getragen, wird ihr Ruf an jenem traurigen 
Yüdenbüßer nicht gerade zu Grunde gehen, zumal fie ſich rüftet, uns in alfer- 
nächſter Zeit den Genuß der Gaftfpiele des Meininger Gefammtperfonals, 
weldhe im vorigen Sommer» jo enthufiaftiihen Beifall fanden, zu erneuern. 
In ihrer Mitte werden wir diesmal unjere Mitbürgerin, Fräulein Hedwig 
Dohm, die Tochter des „Kladderadatih”, zum erjtenmal auf den Brettern 
begrüßen. 

Auh das „Wallnertheater” ift wieder einmal mit einer Novität vor die 
Deffentlichkeit getreten, welche ſich „Ehrliche Arbeit“ betitelt und von Herrn 
Wilfen nad vorhandenen Ideen, Motiven, Scherzen verfaßt worden ift. * Eine 
adelsjtolze Clique hat einen veihgewordenen Handwertsmann als Schwieger- 
john aufgenommen, der fi dann in der Atmojphäre feiner vornehmen Ber- 
wandten recht unbehaglid fühlt und ungefhidt benimmt, bis es ihm gelingt, 
fih diefem Banne zu entziehen, und in feine bürgerlichen Kreiſe, zur „ehr- 
lihen Arbeit“ zurüdzufehren. Das ift der dürre und ausgetretene Boden, 
auf dem jelbjt die bewährten komiſchen Kräfte des „Wallnertheaters“ fi ver- 
geblih abmühen, durch Witereiken und Goupletfingen das Bublicum aus dem 
erſten Nahtihlummer zu weden. Es ift jammerjhade, daß die einft welt- 
berühmte Berliner Yocalpofje in jüngfter Zeit einem, wie es jcheint, unbeil- 
baren Siehthume verfallen ift; die Schöpfungskraft diefer Kunjtgattung ift 
abgeftorben und der Wit vertrodnet. 

Schon jett wirft übrigens ein künſtleriſches Ereigniß erjten Ranges jeinen 
Schatten voraus: unter Rihard Wagners höchſteigenhändiger Yeitung werden 
in diefem Monat einige Bruchftüde der „Götterdämmerung“ zum Bejten des 
Bayreuther Theaterbaues vor unjerm Ohre vorübergeführt werden. Die Heine 
Eolonie von biefigen Wagnerenthufiaften, an deren Spite die kunſtſinnige 
Gemahlin des Minifters von Schleinik fteht, hat es fertig gebradt, den 
Maejtro in unjere nordiihe Reſidenz zu loden. Das Intereſſanteſte dabei wird 
der erbitterte Kampf zwiihen Anhängern und Gegnern fein, der fih anläßlich 
diejes Ereigniffes in der Preffe und der gejelligen Gonverfation erheben wird; 
doch dürften, wie mufitverftändige Propheten weisfagen, die Stimmen für von 
denjenigen wider übertönt werden. O. 
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Ueber einige Grundfragen des Rechts und der Bolfswirth- 
ihaft. Ein offenes Sendihreiben an Herrn Brofeffor Dr. Heinrih von 
ZTreitihte. Bon Guftav Schmoller. Jena. Frievrih Maute. 1875. VII. 
167. — Zur Zeit, als Heinrih von Treitfchte den Aufruf zu einer Beiprehung 
der focialen Frage im October 1872 in Eifenah unterzeichnete, hatte ihm 
Guſtav Schmoller verſprochen, für die preußifchen Jahrbücher unter dem Titel 
„Die Grundfragen und Grundlagen der Nationalöfonomie” eine Reihe von 
Artikeln zu liefern, welche das Ergebnif eines mehr als zehnjährigen Studiums, 
nämlich jeine Gedanten über die Grundlagen der Boltswirthihaft und ihr 
Verhältniß zu den Principien des Rechts und der Gerechtigkeit darlegen jollten. 
Treitſchle hatte das Anerbieten freudig angenommen. Da hielt Schmoller 
jeine Rede über die jociale Frage und den preußiihen Staat, und Xreitjchfe 
glaubte fih genöthigt, Schmolfer und defjen Freunden in zwei hinreißend 
geihriebenen und der Grokartigfeit des Gedanfens in mandem Einzelnen 
nicht emtbehrenden Ergüffen entgegenzutreten. Zur eigenen Mechtfertigung 
mußte nun Schmoller auf die Grumdfragen des Rechts und der Vollswirth- 
haft zurücdgehen, und die Gedanken, die er früher mit dem Freunde zu theilen 
gehofft, in der obengenannten Streitihrift gegen ihn in die Deffentlichkeit 
tragen. 

Es iſt lebhaft zu bedauern, daß dies der Anlaf ift, der uns Schmollers 
Studien bringt; nicht nur wegen des Zwiſtes felbft und weil diejer vielleicht 
vermieden worden, wäre die Veröffentlihung früher erfolgt, jondern wegen 
der Art und Weife, in der diefe Studien uns num geboten werden. 

Schmollers Schrift ift von der größten Bedeutung. Wenn auch die 
Grundauffaffung ihm nicht eigenthümlih, fondern bereits Gemeingut aller 
derjenigen ift, welde ſich in den letzten Syahrzehnten wirklich wiſſenſchaftlich 
mit Nationalötonomie bejhäftigten, jo ift doch die Durhführung diefer Grund- 
auffafjung und die Art und Weiſe ihrer Anwendung auf die Einzelfragen 
originell, und in Zeiten, in denen Unbefangenheit in wirthſchaftswiſſenſchaft⸗ 
lihen Fragen herrſchte, hätte ihre Beröffentlihung epochemachend wirken 
müffen. Selbjt heute wird alfen Unbefangenen, welche über die Anjhauungen 
der „Soctalpolititer” Tediglih aus Unfenntniß ſpotteten oder zweifelnd fich 
des Urtheils enthielten, nad der einfah Haren Darlegung Schmollers die jo 
verfegerte Yehre ala etwas Selbftverjtändliches erſcheinen; während noch mander 
der jchon bisher jein Gefinnungsgenofje, ebenjo wie Schreiber diejer Zeilen, 
troß mannigfahen Difjenjes im Einzelnen, dankbar die Förderung anerkennen 
wird, die ihm aus Schmollers jyftematiiher Begründung der gemeinfamen 
Anſchauungen erwächſt. ‘Der bisherige Diangel einer kurzen Formulirung 
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der wiſſenſchaftlichen Grundanſchauungen des „Socialpolitikers“ ift nun bejeitigt. 
Niemand war hierzu jo geeignet wie der Verfaſſer. An gründliher philojo- 
phiſcher Vorbildung, Vielfeitigfeit des ölonomifhen und hiſtoriſchen Wifjens und 
realiftiicher Auffaffung der wirthihaftlihen Verhältniffe wird er von feinem 
unferer jeßigen Boltswirthichaftsgelehrten übertroffen, jedenfalls nur von jehr 
Wenigen erreiht. Wäre er nicht längft die Seele der jüngften ökonomiſchen 
Säule, jo hätte ihm diefe Schrift den Anſpruch auf ihre Führerfhaft erworben. 
Aber eben wegen dieſer großen Bedeutung der Schmollerihen Schrift 
wäre es am ermünfchtejten gewejen, wenn wir in der ruhig fließenden Dar- 
jtellung, die wir in anderen Schriften des Berfaffers fennen gelernt haben, 
die Darlegung der neuen Lehre gefunden hätten, ohne irgend welde Berüd- 
fihtigung vorübergehender Tageserfheinungen. Denn daß troßg der glänzenden 
Form Treitichtes Eſſays über den Socialismus und feine Gönner nicht langlebig 
fein werden, wird die Folgezeit ehren. Allerdings dürfte dazu nicht wenig 
die vernichtende Kritif beitragen, die ihnen Schmoller zu Theil werden läßt, 
und zwar in einer Form, aus der troß aller ſachlichen Differenz ſtets das 
Gefühl aufrihtiger Hohadtung für den befreimdeten Gegner hervorleuchtet. 
Aber nicht in diejer Polemik, fondern in ihren principiellen Ausführungen 
liegt der Schwerpunkt der Schmollerihen Schrift; ja dies ift ‘jo jehr der 
Fall, daß nad diefen Ausführungen jede Polemik überflüffig gewelen und es 
jedem Einzelnen überlafjen bleiben fonnte, die Confequenzen, welche ſich für 
ZTreitichtes Eſſays daraus ergeben, felber zu ziehen. Nichtsveftoweniger wird 
die Wirkung der Schmollerihen Studien auch in diejer Form langdauernd 
und jegenbringend fein. Yujo Brentano. 


Richardſon, Rouſſeau und Goethe Ein Beitrag zur Gejchichte 
des Romans im achtzehnten Jahrhundert. Bon Erid Schmidt. Jena, 
Ed. Frommann. 1875. — Die bedeutenden Einwirkungen, welde die beutjche 
Dichtung des vorigen Syahrhunderts von England und Frankreich her erfahren 
hat, find mit Recht in neuerer Zeit der Gegenftand erhöhter Aufmerkjamteit 
von Seite der Yiterarhijtorifer geworden. Insbeſondere dürfte es für die 
letzteren faum ein intereffanteres und danfbareres Thema geben, als die Dar- 
ftellung des Einfluffes, welden J. J. Rouſſeau auf die deutihe Dichtung 
des achtzehnten Jahrhunderts, ja auf die-deutjche Yiteratur überhaupt aus- 
geübt hat. Schon im Jahre 1751 beim Leſen von Rouffeaus berühmter 
Erftlingsihrift über den Einfluß der Wiffenihaften und Künfte auf die Sitten 
ſchrieb Yeifing: „Ich weiß niht, was man für eine heimliche Ehrfurcht für 
einen Mann empfindet, welcher der Tugend, gegen alle gebilligte Vorurtheile 
das Wort redet, auch fogar alsdann, wenn er zu weit gehet.” Und: „Serr 
Roufjeau hat Unrecht, aber ich weiß feinen, der es mit mehrerer Vernunft 
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gehabt hätte.“ Bon diefer Zeit an bis zum Ende des Jahrhunderts, ja 
darüber hinaus, ift die deutiche Yiteratur voll von Zeugniffen für die Ein- 
wirfung Rouſſeaus und die Bedeutung diefer Einwirkung. Befonders zahl- 
reich liegen dieſe Zeugnijfe aus den fiebenziger Jahren vor: Rouſſeau war 
der Hauptapoftel der Stürmer und Dränger. Es iſt Hettners Verdienſt, 
hierauf neuerdings mit bejonderem Nahdrud aufmerkſam gemacht zu haben. 
Da aber auch diefe Hinweifungen fih mehr im Allgemeinen halten mußten, 
jo blieb die Aufgabe bisher no zu löfen, die einzelnen deutſchen Schriftfteller 
und die einzelnen Werfe derjelben auf die Einwirkungen Roufjeaus hin des 
Genaueren zu unterfuchen. 

Der Berfaffer des vorliegenden Buches hat fih zum Ziele geſetzt, die 
Berwandtihaft von Goethes Werther mit Rouffeaus Neuer Heloife einläßlicher 
zu erörtern. Dabei ergab fi von jelbjt eine Erweiterung des Themas nad 
zwei Seiten hin: die Herbeiziehung des engliiden Romanes Richardſons und 
die Beiprehung der Wirkung des Goetheihen Romanes und einiger Nach— 
Hänge deſſelben (dieſe legtere zum Theil in die Beilagen verwiejen, von 
denen Nummer 1, die bemerkenswerthejte, den Nachweis liefert, daß Frl. 
von Rouffillon zu der verftorbenen Freundin und Yila von Ziegler zur Frl. 
von B. im Werther die Originale gewejen find). Ueberblidt man den In— 
halt des Buches im Ganzen und Großen, bejonders aber den Haupttheil des- 
jelben, den Abſchnitt, in welchem die Romane Rouſſeaus und Goethes neben 
einander gehalten werden, jo muß man befennen, daß der Verfaſſer, einige 
Weitläufigfeiten abgerechnet, mit Gefhik und mit Glüd gearbeitet hat und 
dag fein Buch, ein rühmlihes Zeugniß feiner Studien im Straßburger 
Seminar, eine Yüde in der wiſſenſchaftlichen Yiteratur wohl auszufüllen im 
Stande ift. Auf Einzelheiten einzugehen gebridt uns der Raum. Wir er» 
wähnen daher nur kurz, daß der Verfaſſer ausführlih die Neue Heloife und 
den Werther in Bezug auf Inhalt, Compofition, Tendenz, Excurje, Motive 
der Handlung, Ideengehalt, Empfindungsleben und Stil vergleicht und, indem 
er die Uebereinftimmungen und Abweichungen der beiden Romane fejtjtellt, 
dem Verftändniß des einen wie des andern entſchieden fürderlich geworden: ift. 
Rouffeaus Einfluß auf Goethe überhaupt ift freilih in dem vorliegenden Bude 
noch nicht erjchöpfend dargeftellt, aber Hoffentlich ift es gerade der Verfaſſer jelbit, 
von weldem wir eine Wiederaufnahme umd Erweiterung feines Themas zu er- 
warten haben, wobei dann vielleiht auch Roufjeaus Einwirkungen auf andere 
Schriftſteller einläßlih zur Sprade kommen. — i — 


Aotiz. Dürers „Holzſchuher“. — Unter der Heinen Zahl der 
Arbeiten von U. Dürers eigener Hand, welde in den Mauern Nürnbergs 
verblieben find, nimmt das lebensgroße, in Delfarben gemalte Bruftbild des 
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Hieronymus Holzihuher den erften Rang ein und gehört zugleih zu den 
vorzüglichften Arbeiten, welche diefer große Meifter überhaupt geichaffen hat. 

Hieronymus Holzihuher war im dritten Jahrzehnt des ſechszehnten Syahr- 
hunderts einer der angejehenjten Männer Nürnbergs, bekleidete die höchſten 
Aemter der Stadt, er war Dürers Freund und Gönner. Dürer malte ihn 
im Syahre 1526, als Holzihuher 57 Jahre alt war, aljo nur zwei Sabre 
vor Dürers Tod (1528), während Holzihuher dann auch ein Jahr fpäter, 
im Syahre 1529, ſtarb. Daß Dürer dieſes Portrait mit bejonderer Liebe 
gefertigt, geht aus dem Bilde jelbft hervor, denn es ift nicht nur glüdlich 
aufgefaßt und im höchſten Grade lebensvoll, ohne Zweifel auch jehr ähnlich, 
jondern au mit einer den modernen Malern faum begreiflihen Sorgfalt bis 
in alle Einzelnbeiten hinein durchgebildet, ohne deshalb der nöthigen Haltung 
zu entbehren. Dabei ift die Farbe defjelben überaus, leuchtend. Bon Laien 
werden befonders das graue Haupthaar, der Bart, davon jedes Haar einzeln 
gezeichnet tft, und der Pelz bewundert. In Holzihuhers Augen jpiegelt fich, wie 
bei vielen Portrait3 von Dürer, das Fenſterkreuz von des Künftlers Atelier. 

Diefes Portrait, trefflih erhalten, — nur der Hintergrumd wurde vor 
einigen Szahrzehnten durch Wotermundt übermalt, — und ſogar nod mit 
jeinem alten Rahmen aus braunem Holze, mit Schiebededel, darauf das 
Holzihuherihe Wappen gemalt ift, zum Schuß des Bildes verjehen, ift noch 
immer Eigenthum der Yamilie Holzihuher, wurde von derfelben jedoch vor 
einigen Syahren dem Germaniihen Deufeum zu Nürnberg zur Aufbewahrung 
und öffentlihen Ausstellung übergeben. 

Nah diefem Bilde hat Friedrih Wagner im Jahre 1843 einen ſchätzens⸗ 
werthen Kupferſtich gefertigt. 

Kürzlih hat num aud der trefflihe Photograph SYohann Hahn in Nürn- 
berg, im Auftrage der Schragiben Hofbuhhandlung zu Nürnberg und für 
deren Verlag, eine große — nur wenig Heiner als das Original — Photo— 
graphie des Bildes (au in verſchiedenen Fleineren Formaten erſchienen) nad 
dem Originale angefertigt, welche das ſchöne Bild in überrafchend vollendeter 
Weife wiedergiebt. Sie ift in ihrer Gefammtwirkung im Allgemeinen richtig 
und in allen Einzelnheiten vollkommen far, jo daß man darin jeden Strid 
des Meifters wieder erkennt. Dieſelbe entipriht nit nur allen billigen An- 
ſprüchen, welde man heute an Arbeiten der Art zu ftellen berechtigt ift, 
jondern übertrifft diefelben noch, ift daher als vortrefflide, volllommen zuver- 
läffige Copie eines ausgezeichneten berühmten Kumjtwertes, um ihres eigenen 
Kunjtwerthes willen, wie als werthvolles Hilfsmittel für kumftwifjenihaftlice 
Unterſuchungen in hohem Grade willfommen. Rudolf Bergan. 
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Die kürzlich im Departement der Seine und Oiſe ſtattgehabte De— 
putirtenwahl, bei der der Republikaner Edmond Valentin über den Bona— 
partiften Herzog von Padua und über den ehemaligen Befehlshaber des Lagers 
von Eonlie Keratry den Sieg davontrug, hat die Erinnerung an einen Dann 
wieder wachgerufen, dem es beſchieden war, der lette franzöfiihe Präfect des 
niederrheiniihen Departements zu fein, und der als folder während des 
legten Krieges im Elfaß eine zwar nur furze, aber nit unbedeutende oder 
einflußlofe Rolle geipielt hat. 

Die Familie Valentins ift feit Yangem in Straßburg beheimathet und 
angejehen. Der Großvater des jetigen Deputirten war zuerft Friedens— 
gerichtsihreiber, dann Friedensrichter dort und galt als einer der eifrigften 
Bourboniften ; er denuncirte 3. B. einft einen ehriamen Handwerker, an dejjen 
Haufe die Windfahne, wahriheinlih in den erjten Jahren der einen und un— 
theilbaren franzöfiihen Republik aufgerichtet, eine phrygiſche Mütze trug, den 
Gerichten zur Beſtrafung. Der Vater erlangte unter Carl X. neben 
feiner Stelle als Anwalt troß des Proteftes aller feiner Collegen das ein- 
trägliche &eneralfecretariat der Straßburger mit den Stiftungen; jedoch 
ward ihm der Genuß diefes Doppelamtes nicht lange zu Theil, da die Re- 
gierung des Bürgerfönigs ihn daffelde mit einer Steuerkaffe im Oberelſaß 
vertaufchen ließ. 

Edmond Valentin wandte fih der militairiihen Yaufbahn zu; die Fe— 
bruarrevolution fand ihn als Yieutenant der chasseurs à pied in ber 
Garniion Straßburg. Den Traditionen feiner Familie entgegen jtürzte er 
ih mit Eifer in die republifanifhe Bewegung und nahm an den Sigungen 
der Clubs vegen Antheil. Bon den im Mai 1849 zur assemblee nationale 
legislative gewählten Vertretern des Niederrheind wurden im November des- 
jelben Jahres fünf wegen Theilnahme an dem Yedru Rollinſchen Angriff gegen die 
proviforiihe Regierung, dem fogenannten Attentat des 15. Mai 1848, durd 
den Gerichtshof zu Bourges verurtheilt und Hierauf durh Beſchluß der 
assemblee ihrer Mandate verluftig erflärt. An ihrer Stelle wählte das 
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von bis dahin fast unbekannten Namen, unter diefen faft einftimmig Valentin. 
Da außerdem ein Mitglied der assemblee feine Demiffion einreichte, hatte 
noch eine Nahwahl für diefe Körperfhaft im Niederrhein ftatt, welde jelt- 
ſamer Weife Emile de Girardin, den fpäteren Faiferlihen Hofliteraten und 
Verfechter der Septennalifirung der jegigen Vollsvertretung, aus der — wohl 
zumeift mit deutſch bejchriebenen Stiminzetteln gefüllten Urne — bervor- 
gehen lief. 

Die parlamentariihe Wirkſamkeit aller diefer Representants du Peuple 
war nicht von langer Dauer; Mr. L. N. Bonaparte löfte durch Decret vom 
2. December 1851 die Nationalverfammlung auf und jorgte ohne Zaudern 
dafür, daß die Republikaner ihm auf dem Geſchwindmarſch zum Kaiſerthrone 
nicht mehr hHindernd im den Weg treten konnten. Um der Deportation zu 
entgehen, floh mit manden feiner Gefinnungsgenofjen auch Valentin ins 
Ausland und blieb, feinen republifaniihen Grundfägen getreu, während der 
beinahe neunzehnjährigen Regierung Napoleons ILL. feinem Heimathslande fern. 
Zuerſt abwechjelnd fih in Belgien, Stalten, England und Deutihland, wo 
er in Kehl ſeine elſäſſiſchen Yandsleute leiht begrüßen fonnte, aufhaltend, 
erlangte er jhließlih eine Anjtellung als Yehrer der franzöfiihen Sprade 
in Woolwid. 

Kaum war die Schladht bei Sedan gefhlagen, als Balentin fi wieder 
in Paris befand; die Regierung der nationalen VBertheidigung hatte noch nicht 
48 Stunden eriftirt, als fie fi des alten Parteigenofjen erinnerte, der über- 
dies mit General Trohu befreundet war. Schon am 5. September 18370 
veröffentlichte das „Journal officiel de la République“ ein Decret, durch 
deſſen erjten Artifel Valentin zum Präfecten des Departements du Bas-Rhin 
und zwar mit dem Zufag ernannt wurde, daß die Negierung „s’en rapporte 
à son Energie et & son patriotisme pour aller occuper son poste.“ 
Um diefem Apell der Republif an feinen Patriotismus, wenn irgend möglich 
zu entſprechen, gab Valentin die ihm kurz zuvor von dem eljäfjiihen Comité 
übertragene Organifirung eines Freicorps auf und reijte bereits am Abend 
des 5. September von Paris nah dem Eljaß ab. 

Ueber die Kreuz. und Querzüge des neuen Präfecten, bis er den chef- 
lieu du departement erreichte, geben uns ein Brief Balentins an Signouret, 
den früheren Redacteur des „Impartial du Rhin“, welder in deſſen „a l’Al- 
sace qui veut rester et qui, necessairement, irresistiblement, redeviendra 
frangaise‘‘ gewibmeten „Souvenirs du bombardement de Strasbourg“ 
(Bayonne 1872) abgedrudt ift, und hauptfählih das Tagebuh Valentins 
einigen Aufſchluß. Yetteres ift nebjt anderen Papieren dem Erpräfecten am 
Tage nad der Gapitulation Straßburgs in Hagenau abgenommen worden 
und befindet fi in den Acten des unterelſäſſiſchen Bezirkspräfidiums. Daffelbe, 
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in furz angedeuteten Worten geführt, ift, wie aus der Schrift zu erfahren, 
am 22. September 1870 für die Tage vom 5. ab nadträglih aufgeftellt 
und reiht mit täglichen Einträgen bis zum 27. September, dem Tage vor 
der Eapitulation, jo daß es nebjt den dem Bräfecten außerdem confiscirten 
Eorrejpondenzen auch einen Einblid in die kurze amtlihe Wirkſamkeit 
defjelben gejtattet. Die Notizen des Tagebuchs find in franzöfifcher, theilmeije 
in engliiher Sprade gemadt. 

Am 6. September 1870 erreichte Balentin von yon aus Belfort. 
Hier conferirte er mit dem dort commandirenden General und dem gleichfalls 
joeben ernannten, aus Gebweiler jtammenden Präfecten des Oberrheins Gros 
jean und machte jeinem Tagebuch zufolge die Beobadtung, daß die Beſatzung 
diefer damals vom Feinde noch nicht bedrohten Feſtung zu zahlreih und daher 
„trop oisive‘ jet. Außer in Belfort verweilte Valentin noch an demjelben 
Tage in Mülhauſen, Thann und Bitjchweiler, wo er den Nationalarden 
Anftructionen für den Fall feindliher Occupirung des Landes zulommen ließ. 
Den zweiten Tag auf elfäffiihem Boden verwandte er in Mülhaufen zu 
Beiprehungen mit dem Unterpräfecten, dem Plagcommandanten, ferner mit 
alten Belannten, wie mit Alfred Koechlin, Louis Chauffour, der jpäter, fi 
von feinem rechtsgelehrten Bruder Ignaz trennend, für Frankreich optirte 
und feine Heimath verließ; auh Maurice Engelhard traf er dort an. Diefer 
war durch dafjelbe Decret, das Valentin die Präfectur übertrug, zum Maire 
von Straßburg ernannt worden, in Anbetracht der entgegenjtehenden Hinder- 
niffe machte er jedoch nicht erft den Verſuch den ihm durch diefes Decret ger 
wordenen Auftrag, „den tapferen Straßburgern und der herviihen Garnifon 
den bewegten Dank Frankreichs, der Bevölkerung von Paris und der Re— 
gierung der Republik zu überbringen” zu erfüllen und fein Amt anzutreten; 
vielleicht zu feinem Glück, da man in Straßburg den Dann, der der Stadt 
gerade noch rechtzeitig vor Thoresihluß am 9. Auguft Xebewohl gejagt hatte, 
nit gern an der Spike der Municipalität gefehen, und ein Streit um die 
Mairie zwilhen ihm umd dem durch die Mandatare der Straßburger Be- 
völferung erwählten Küß faum zu jeinen Gunften Entſcheidung gefunden 
haben würde; hatte doch, um Engelhard unter allen Umftänden unmöglich zu 
maden, jofort nad tem Belanntwerden feiner Ernennung die Municipal- 
commiſſion Alle, die „sans raison majeure‘“ Straßburg feit dem Beginn 
des Krieges verlaffen hatten, für unwürdig erffärt, irgend eine öffentliche Stellung 
zu befleiven. Valentin betraute in Mülhaufen für den Fall, daß er ſelbſt 
Straßburg erreihte, Engelhard mit der Uebernahme der Präfecturgefchäfte 
im ſüdlichen Theile des Niederrheins; doch hielt Yeßterer, der am 5. October 
jogar zum „commissaire & la defense‘‘ der drei Departements der Vo— 
gejen, des Ober⸗ und Niederrheins ernannt war, es für gerathener, Schlett- 
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ſtadt, wo er feinen Si kurz nah der Zufammenkunft mit Valentin auf- 
ihlug, no vor dem Beginn des BombardementS mit der ruhigen Präfectur 
von Angers zu vertaufchen. Nachdem Valentin diefem alfo einen Theil feiner 
Functionen delegirt, Gelder bei der recette particuliere erhoben und bie 
Nationalgarde, ſowie die oberrheiniiden Francstireurs gejehen hatte, reifte er 
am 8. September von Mülhaufen nah Colmar. Der offene Verkehr mit 
vielen Perjonen während der legten drei Tage ſtimmt ſchlecht zu feiner eigenen 
‚fpäteren Angabe, daß er fih nur deshalb in mehreren Orten des Oberrheins 
aufgehalten habe, um die „Preußiſchen, an feine Ferſen gefeten Spione‘ 
zu täuſchen. 

Sein Departement betrat Valentin am 9. September, zunädit Schlett- 
ftatt, das noch nicht belagert war, wo er alſo noch franzöſiſche Truppen an- 
traf, die legten, die er uneingejchloffen oder ungefangen während des Krieges 
jehen ſollte. Ohne irgend welden Aufenthalt dort zu nehmen, ging ver 
Präfeet dem gejtedten Ziele zu in feinem VBerwaltungsbezirf weiter und traf 
auf der Departementalftraße von Aheinau nah Barr an der Schleufe No. 75 
des Rhein-Rhonecanals bei Muttersholz auf den erjten Feind, ein badifches 
Piquet. Diefes ließ ihn ungehindert paffiren und erreichte er bald das Dorf 
Boofzheim. Bier jedoh wurde er Abends 10 Uhr als verdädtig arretirt 
und mußte die Naht auf der Wade, angelleivet auf Stroh liegend, ver- 
bringen. Zwei Rittmeifter vernahmen ihn bier und am anderen Morgen 
wurde er unter Escorte nah Benfeld gebradt. Bor einen Major geführt, 
gelang es ihm, fi dur Vorzeigung eines amerikaniſchen Baffes zu legitimiren 
und in Folge feiner gewandten Kenntniß der engliihen Sprade die Freiheit 
zu erlangen. Fünfzehn Stunden hindurch hatten die badiſchen Truppen den 
Präfecten in Händen gehabt, zu derjelben Zeit, als bei der deutſchen Givil- 
verwaltung des Eljafjes in Hagenau auf diplomatiihem Wege die Meldung 
einlief, daß ein ftarker, robufter, kaum mittelgroßer Mann mit jchwarzem 
Schnur» und Knebelbart Namens Balentin, ein Ultrafranzofe, Yondon und 
Paris verlaffen habe, um als Commiffair der Republit nad dem Elſaß zu 
gehen, ein Dann von großer Energie und wie dazu gemadt, ein Guerilla- 
führer zu jein. Diefer Mann war jo dem Gejdide, bei feinem erjten Zu— 
jammentreffen mit den gehaßten Gegnern jeiner Miſſion ein Ende gejett zu 
jehen, entronnen; unerkannt hatte er fi in das von den deutihen Truppen 
bejeßte Gebiet hineingejhlihen und, aus feinem Nencontre den Schluß ziehend, 
daß von der Südſeite aus ein Eindringen in das belagerte Straßburg 
nicht möglich jei, eilte Valentin dem Rheine zu und wanderte über Rheinau 
nah Yahr. Bon bier aus ließ er den beiden Depeſchen, welde er bereits 
von Belfort aus erpedirt hatte, einen ferneren Bericht an feine Regierung und 
zwar durch die franzöſiſche Botſchaft in Bern folgen. 
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Am Tage nah feiner Freilaſſung, einem Sonntage, erreichte Valentin 
Adern, von wo aus er die Heimathsjtadt, das Ziel feiner Wanderung, in 
vielfah loderndem Teuer vor ſich liegen ſah. Sein Plan war jet, den 
Rhein in feiner ganzen Breite zu durchſchwimmen und jo in die Citadelle 
der Feſtung zu gelangen. Montag Morgens verließ er Adern und eilte 
über Offenburg, wo ihm ein Metgerburfhe die Tagesneuigkeiten mittheilte, 
und Marlen an den Rhein. Nod hatte er diefen nicht erreicht, ald man in 
legterem Drte, wo er den Adlerwirth geiproden hatte, auf ihn aufmerkam 
geworden war, und ihm jofort eine badiſche Patrouille nahjandte. Ehe er 
fih in den Fluß ftürzen konnte, wurde er aufs Neue fejtgenommen und nad 
Kehl transportirt. Höhere Offiziere unterzogen ihn dort im Hötel zur Poſt 
einem Verhör; zu feinem Heil zeigte fi Niemand von den Yeuten des Hötels, 
in dem er früher oft gewohnt hatte und die ihn genau kannten, und Dant 
jeinem Pajje und der angenommenen Maske eines durch jeine ungerechtfertigte 
Arretirung fih aufs Höchſte verlegt fühlenden Bürgers der Vereinigten 
Staaten glüdte es ihm auch bier wieder, den Feind zu täufchen, und los- 
gelafjen zu werden, allerdings nicht ohne daß ſeinem — hierdurch von nun 
für ihn werthlojen — Bafje der Vermerk zugefügt worden wäre, daß der 
Inhaber deſſelben binnen 12 Stunden das Dperationsgebiet der deutſchen 
Zruppen zu verlaffen habe, 

Der Weg von Süden und von Djten war dem Präfecten nunmehr ver- 
Iperrt; allein der energiſche Mann gab darum feinen Glauben an den glüd- 
lihen Ausgang feiner Expedition noch nit auf und beſchloß jet den Verſuch, 
von Norden her den Eingang in die cernirte Veſte zu gewinnen. 

Am 13. September finden wir Valentin, nachdem er die Naht in Frei. 
jtetten zugebradt, in. Hub, nicht weit von Baden-Baden, von wo er wiederum 
und zwar diesmal dur die Yondoner Botſchaft nah Paris über feine Schid- 
jale berichtete, am 14. in Garlsruhe, wo er mit dem. amerifanifchen Conſul 
Oberſt Young in Verbindung trat, am 15, in Marimiliansau in der Pfalz, 
wo er Typhus und Rinderpeſt in fein Zagebuh notirt, und noch an 
demſelben Tage in Weißenburg, alfo wieder auf elſäſſiſchem Boden. Syn diejer 
Stadt ſcheint Valentin, trogdem dieſelbe von deutſchen Soldaten bejett war 
— wohl dadurd dreifter gemacht, daß er ihnen ſchon zweimal entronnen, — 
voljtändig officiell aufgetreten zu fein, gerade jo als ſei Mr. le Prefet en 
tournee. Im Gafthof zum Engel abgeftiegen, verkehrte er mit den Spiken 
der dortigen franzöfiichen Behörden, dem Maire Gaudler und dem Procurator 
Yematjtre, den der jtrenge Republilaner, der Macht der Gewohnheit feinen 
Tribut zahlend, troß der decheance de l’empire ruhig als „procureur 
imperial‘‘ bezeichnet. Den Abend des Tages verbradte Valentin in einem 
Privatzirkel. 
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Damit der an und für ſich gewiß ſchon intereffanten Odyſſee des Prä— 
fecten auch das romanhafte Element nicht fehle, berichtet uns das Tagebuch 
von einer „visite nocturne“, welde Valentin zu dem Entſchluß bradte, bei 
Schiltigheim gerade auf dem Goncentrationspimkt des Belagerungsheeres 
das Eindringen in die Münfterftadt zu verfuhen. Bringen wir diefe visite 
nocturne mit der Thatfahe in Verbindung, daß Valentin am folgenden Tage 
in Begleitung einer Dame, der verheiratheten Tochter eines alten Straßburger 
Republilaners, Weißenburg verließ, fo gehen wir wohl in dem Schluffe nicht 
fehl, daß diefe, der die localen Verhältniffe von Schiltigheim genau bekannt 
waren, jenen Entihluß Valentins herbeiführte. Außer ihr ſchloß fi dem 
‚ Präfecten ein „patriote dévoué“ Prof. Lange an und alle drei nahmen 
gemteinshaftlihd den Weg nah Sciltigheim. Unterwegs in Biſchweiler 
verjtand es Valentin, ſowohl fi ein „laisser-passer du Pr£fet prussien‘ 
zu verſchaffen, als auch durd einen gewiſſen &. Roman und die franzöfifdhe 
Botſchaft in der Schweiz, Briefe an Gambetta und Engelhard zu erpediren. 
Am 17. September befand fi Valentin bereits mitten unter den belagernden 
Truppen und zwar in Hoenheim zwiſchen pommerjhen Soldaten; am 18. und 
19. trieb er die Waghalfigkeit foweit, fih in demſelben Haufe zu Sciltigheim 
aufzuhalten, in dem General von Werder jeine Mahlzeiten einnahm und 
feiner Angabe nah hörte er den General mehrfah danach fragen, ob nicht 
Fremde im Orte gefehen worden jeien. 

Bon Balentins Begleitern - kehrte der eine nah Weißenburg zurüd, 
während die Dame in Sciltigheim verblieb. Der Präfect juchte, jobald er 
in Schiltigheim angelangt war, überall nad einer Gelegenheit, ſich der Feſtung 
zu nähern, aber jtetS vergebens; der biefelbe umgebende Ring war feſter ge» 
ſchloſſen, al® man ihm wohl glauben gemacht hatte. Faſt ſchien es ihm, als 
fei die Ausführung feines Vorhabens geradezu unmöglich, die Gernirungs- 
linie nirgends zu durchbrechen. Beide in Schiltingheim verbradten Tage bes 
zeichnet Valentin ſelbſt als die heikejten für ihn; als „„longue nuit et journee“ 
und „journee longue“, find fie im Tagebuch vermerkt. Eine ftarke Ent- 
muthigung ergriff ihn, der im fteter Gefahr war; jedoch das Gefühl, nad 
vierzehntägigen Umherwandern kurz vor dem Ziele unverrichteter Sache umkehren 
zu follen, fieß ihn das Weußerfte wagen. Im Laufe des 19. September fand 
er einen Heizer bereit, ihm gegen 100 Franken Belohnung als Führer durch 
die Yinien der Belagerer zu dienen. 

Der Abend defjelben Tages wurde zur Ausführung des Unternehmens 
fejtgefegt und — dem Muthigen gehört die Welt — baffelbe gelang. Wir 
werden wohl am beften thun, die Schilderung dejjelben dem Vollführer 
des Wagniffes ſelbſt zu überlaſſen. Das Tagebuch bejchreibt daffelbe 
wie folgt: 
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„ih. 15 m. döpart. 
Alerte au debut — schnaps — pipes dis sentinelles badoises se 


replient. — Parallele franchise — fausse direction — feu ouvert — 
marche haletante — & 4 pattes — trop rapproche du chemin — bords 
du canal — reschnaps — nage — herbes, roseaux — rebrousse 
chemin. — 


Guide f. 100. — benediet — renage — arrivee — glacis labour£, 
cröte — ebauche de palissade — chüte dans tranchee pour palissade 
— course au hasard — arrivee au bord du fosse — appels & sentinelle 
— remonte cröte — nouveaux tatonnements — rebrousse chemin — 
appels inutils — à l’eau — escalade du saillant — couche en feu — 
France — 6e. chass. — chef de poste — soldats compatissants — 
bon Dieu — commandant du 78. — arrivee chez Lips — agent 
hospitalier — pas dormir.“ 

Der oben erwähnte Brief Valentins an Signouret ergänzt diefe Schil- 
derung in einzelnen Stüden. Der Präfect benutzte danach einen Augenblid, 
in dem die in der Parallele befindlihen Mannſchaften zu den Seitenbatterien 
zum BVerpflegungsempfang gegangen waren, um über die erjte Parallele hin- 
mwegzufommen und fih in ein Mais- und Kartoffelfeld zu werfen, über das 
die ihm nahgefandten Kugeln hinweggingen. Zunähft durchſchwamm er den 
Kanal, alsdann die Aar*) und ſchließlich, nachdem er längere Zeit hindurch 
ſich dem deutſchen und franzöſiſchen Feuer ausgejegt hatte, auch den Graben 
der Lünette 57. Sein Ruf: France wurde dur einzelne Schüſſe beant- 
mwortet und ein Corporal des 78. franz. Yinien-NRegiments mußte fogar einen 
Soldaten, der auf Valentin bei deffen Ericheinen angelegt hatte, das Gewehr 
bei Seite jchlagen. 

So war der gefahrvolle Plan durdgeführt. Dem damals 48 jährigen 
Deanne war es gelungen, den Poften, auf den ihn die Republif berufen, troß 
aller ihm entgegenjtehenden Hinderniffe zu erreihen. Die Entwidelung großen 
perjünlihen Muthes, großer Ausdauer und Beharrlifeit wird ihm Niemand 
abſprechen können. 


Valentin erklärte den Soldaten, er habe dem Generale Uhrich eine 
Botſchaft zu überbringen. Da es zu ſpät war um Einlaß in die Stadt zu 
erlangen, wurde er unter Bedeckung in den Lipsſchen Garten auf dem Contades 
geleitet, wo er, wie es ſcheint, Anfangs von den Offizieren nicht allzu 


*) Sp Balentins Angabe. Doch iſt es wahrſcheinlicher, daß er nicht den Kanal 
und die Aar, fondern letztere zweimal durchſchwommen und dazwiſchen fi auf der ſo— 
genannten Infel Waden befunden hat. 


J 


- 
u 


568 Der legte Prefet du Bas-Rhin. 


gut aufgenommen, in einem Papillon eingeihloffen wurde und die Nacht 
verbrachte. 

Am 20. September Morgens 6 Uhr wurde Valentin auf die Com— 
mandantur transportirt. Bor General Uhrih geführt, z0g er mit den Worten: 
„Je suis le Prefet du Bas-Rhin“ aus feinem Aermel das dort eingenähte 
„journal officiel” hervor, welches fein Ernennungsdecret enthielt. Da am 
12. September gleichzeitig mit der Nachricht von der Einjegung der Regierung 
der nationalen VBertheidigung die Ernennung Balentins zum Präfecten bekannt 
geworden war, jo traf fein Ericeinen den General nicht ganz unvorbereitet. 
Valentin fand bei diejem, der ja die Republik jofort anertannt und proclamirt 
hatte „un tres-bon accueil.“ 

Eine Stunde fpäter erſchien Valentin bereit3 auf der Präfectur und 
nahm von feinem Amte Befig; bald darauf wurden ihm die Beamten der- 
jelben, dur den Generaljecretair, Grafen Malartie“*) vorgeftellt, welcher 
jettvem der napoleoniihe Präfect Baron Pron feine Demiffion gegeben, die 
Geihäfte der Präfectur geleitet hatte. Der am 15. September dur den 
General Uhrih mit der Verwaltung des Departements beauftragte Redacteur 
des „Niederrheiniihen Gouriers” Boerih wurde nah Balentins Ankunft von 
diefer Stellung wieder enthoben, obgleih feine Berwaltungshandlung von 
ihm der Nachwelt zu melden tft, votirte ihm General Uhrich dennoch in 
einem bejonderen Erlaß große Anerkennung für feinen Eifer und die bewiefene 
pflichttreue. 

Nach Beſuchen bei ſeiner Familie, bei dem Maire Küß, bei Baron Pron, 
nach Vertauſchung ſeiner durch die verſchiedenen Bäder wohl etwas be— 
ſchädigten Kleidung mit einer neuen begab ſich Valentin in die Municipal— 
commiljion. 

Die Situation Straßburgs war von Stunde zu Stunde fritifher ge— 
worden; jeder Tag bradte neue Brände, neues Elend, ohne daß irgend eine 
Hoffnung auf Erjag auffommen konnte. 24 Tage dauerte bereits das Bom— 
bardement und immer aufs Neue jandte die deutihe Artillerie unzählige 
Geſchoſſe in die ſchwer heimgeſuchte Stadt. Nur zu natürlid, war es daher, 
daß der Gedanke immer mehr Plat griff, ob ein weiterer Widerftand durch 
jeinen Nugen für Franfreih die Opfer der Stadt an Menſchenleben umd 
Vermögen aufzumwiegen im Stande ſei. Bereit? am 30. Auguft hatte eine 
öffentlihe von etwa 300 zumeift angejehenen Perſonen befuhte Verfammlung 
Refolutionen gefaßt, welde die Entfcheidung diefer Frage bezwedten, und bei 
der ſtets fteigenden Bedrängniß der belagerten Stadt fonnte aud die Muni— 
cipalcommilfion fih Ichließlih jener Strömung nicht entziehen. Am 18. Sep- 


*) Bergl. defien Siege de Strassburg, Paris 1871. 
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tember faßte fie in geheimer Sigung mit 43 gegen 2 Stimmen den Beihluf, 
den General Uhrich, „da feine Hoffnung auf Befreiung durch eine franzöfifche 
Armee, auch feine Regierung vorhanden jei, welde auf auswärtige Inter— 
vention vehnen könne und man nur noch jchlimmere al3 die bisherigen 
KRataftrophen zu gewärtigen babe, zu bitten, mit dem Befehlshaber der Be— 
lagerungsarmee über eine Gapitulation zu verhandeln, welde die Perjonen 
und die Intereſſen der Einwohner Straßburgs, jowie der Vertheidiger des 
Plages fiher ſtelle.“ Gleichzeitig wurden in der Stadt zahlreiche, jenem Bes 
ſchluſſe ähnlich lautende Petitionen verbreitet, welde vielfahe Unterſchriften 
fanden. General Uhrih, dem in derjelben Sigung die Municipalcommilfion 
das Straßburger Bürgerrecht verliehen hatte, forderte diefelbe in feiner Antwort 
auf, no einige Tage mit ihm die Gefahren zu theilen und auszuhalten. 

Sp war die Yage, in die Valentin eintrat. Seine Ankunft in der be- 
lagerten Stadt zeigte, daß er jeine Gegenwart in derjelben noch für erforderlich, 
ihre Uebergabe noch nicht für bevorftehend hielt; die Thatſache feines Er- 
iheinens documentirte daher an ſich ſchon, daß er ſich nicht in Uebereinftimmung 
mit der im Schooße der Municipalcommiffion berribenden Stimmung 
befand. Abgeſehen hiervon, hatte Valentin Berufung überhaupt der Com— 
miſſion nicht zugefagt. Die erjte Kunde derjelben war mit dem Vorſchlage 
der Ernennung Börfh zum Präfecten beantwortet und diefer Vorſchlag von 
Küß mit folgenden, für Valentin nicht allzu wohlwollenden Worten eingeleitet 
worden: „Je ne connais pas M. Valentin; je n’ai aucune objection per- 
sonelle a faire contre sa nomination; mais je suis force de constater 
que depuis bien longtemps il est absent de Strasbourg et quil ne s’y 
trouve pas maintenant; ce n’est pas un prefet extra-muros qui peut 
nous convenir.* Die Commilfion ließ den Präfecten ihre ihm und jeinen 
Plänen abgeneigte Gefinnung auch gleih empfinden. Der ihm bereitete 
Empfang war äußerjt froftig und ftand im jchroffen Gegenjage zu den Bei— 
fallsbezeugungen, mit denen der Erlaß Uhrichs, welcher Börſch interimiftiih mit 
der Präfectur betraute, drei Tage zuvor aufgenommen worden war. Saum 
fünf Minuten verweilte Valentin in der Verfammlung, an die er eine kurze 
Anſprache hielt, und einzelne Mitglieder tadelten jogar den Maire Küß, daß 
er dem Präfecten den Zutritt zur Commiſſion verjtattet und jo die Freiheit der 
Berathung gejtört Habe. Trotzdem übte die Gegenwart des Präfecten ihren 
Einfluß aus: von dem Moment feines Eintreffens ab verihwand jeder 
äußerlih bemerfbare Drud der jtädtifhen Vertretung auf den comman— 
direnden General. 

Es ift daher in der Annahme, daß General Uhrich in jeiner Gutherzigfeit 
und Humanität einem jtärkeren Andringen der Bürgerihaft nicht lange wider» 
ftanden haben würde, die Anſchauung vielfah verbreitet, daR ohne Valentins 

Im neuen Heid. 1875. I. 72 
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Eriheinen Straßburg einige Tage früher, als geſchehen, capitulirt haben würde. 
Diefelbe erfcheint jedoch wohl nit ganz zutreffend, da General Uhrich ſich ſchon 
früher mehrfah dahin geäußert hatte, daß er die Stadt zwar nicht der 
„Plünderung” anheimfallen laffen, aber erft dann capituliren werde, wenn 
die feindlihe Artillerie einen praktifablen Zugang zur Feſtung geihaffen 
haben würde. 

In der Benölferung war die Ankunft des Präfecten gleihfalls nicht 
ohne Wirkung. Seit am 14. Auguſt der Artillerie-General Barral, als Fuhr- 
mann verkleidet, in die Feſtung gelangt war, hatte außer den Delegirten der 
Schweiz feine Perfönlichteit von Bedeutung mehr die feindlihe Yinte paifirt, 
und aud nur wenigen Emiffaren war e8 gelungen, kärgliche Neuigfeiten von 
auswärts in die Stadt zu bringen. Defto größer war der Eindrud der ſo— 
fort erlaffenen und publicirten Proclamation Valentins, in welder er den 
Bürgern feiner Baterftadt feinen Amtsantritt verkündete und hervorheben 
fonnte, daß er der Fahne, unter der er einft von Straßburgs Bewohnern zu 
ihrem Vertreter ermwählt worden war, unwandelbar treu geblieben ſei. Seine 
Aufforderung, zu kämpfen „jusqu’& la derniere extremite“, verhallte nicht 
ganz ungehört: von den Petitionen um baldige Uebergabe der Stadt ward nichts 
mehr gehört, fie gelangten nit an ihre Adreſſe. 

Balentins Wagniffe und feine Thätigkeit vor den Thoren Straßburgs 
wurden in verfchiedenartigfter Weife in der Stadt erzählt und vielfab über» 
trieben; jo ward die Anfiht verbreitet, er habe Yebensmittel- und Pulver- 
transporte nah Straßburg hineindirigirt, diefelben feien jedoch von den 
Preußen abgefangen worden.*) Sein Name, der dur die Zufammenftellung 
mit Engelhard in dem gemeinfamen Ernennungsdecret an Klang verloren hatte, 
wurde fchnell wieder populär. 

Den jtolzen Präfecturpalajt zu bewohnen, jollte Valentin nicht vergünnt 
fein. Einige Stunden nachdem er die Sitzung der Municipalcommijjion 
verlaffen hatte, um 5 Uhr Nachmittag, hatten einfhlagende Bomben in dem— 
jelben gezündet; dicht neben dem Kabinet, in dem Balentin eine Conferenz 
abhielt, brach das Feuer aus, das bald das prachtvolle Gebäude bis auf die 
Außenmauern in Aſche legte. Erſt lange nah Mitternaht war die Gefahr 
für die umliegenden Baulichkeiten geihwunden umd konnte Balentin in einem 
der Bureaus des unverjehrt gebliebenen Nebenhauſes ſich eine Ruheſtätte be— 
reiten. Aber auch das neue Aſyl ſollte ihm nit lange Schutz und Obdach ge» 
währen; in der folgenden Naht ſchlug eine Granate 1', Dieter von dem 
Präfecten ein und zwang ihn, in dem Keller des Haufes jeine Reſidenz auf- 


*), Als wahr angeführt 3. ®. bei Marchand, Le siöge de Strasbourg, Paris 1870, 
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zuihlagen. An demfelden Tage wurde in dem Hofe der Präfectur ein 
Pompier getödtet und brannten die Stallungen und Remiſen derjelben nieder. 

Zroß aller erſchwerenden Berhältniffe ſuchte der Präfect in feinem Amte 
nicht unthätig zu bleiben. Naturgemäß bot fi, da vom Bas-Rhin ihm nur 
Straßburg erreihbar war, in abminiftrativer Beziehung für ihn fein allzu 
großes Arbeitsfeld. Die inneren Berwaltungszweige, denen er fich bei den 
gegebenen Berhältniffen wohl allein nur widmen fonnte, waren die Sorge 
für die Opfer des Bombardements, die Ermöglidung einer Verbindung mit 
der Außenwelt und die Leitung der Polizei. 

Für die der Stadt angehörigen Beſchädigten oder Armen forgte die 
Diunicipalverwaltung jelbit; dagegen war es ihr unmöglid, aud denjenigen 
zu helfen, die ji nur vorübergehend ohne Mittel befanden oder deren Unter- 
ftügungswohnfig nit Straßburg war. Unter den erjteren befanden ſich 
viele Beamte; Valentin ordnete für fie die Zahlung der Gehälter im voraus 
für längere Zeiträume an. Zu legteren gehörten insbejondere die zahlreichen 
Familien von Dfficteren der Armee Mac-Mahons, welde Anfangs Auguft 
für furzen Aufenthalt in die Feſtung gelommen waren und nachher dieſelbe 
nicht mehr hatten verlaſſen können. Auf eine dieſe betreffende Anfrage des 
Maires jhlug der Präfect vor, einen feiten Unterftügungstarif, nad dem 
Grade des betreffenden Dfficiers oder der Eivilftellung der betreffenden Perſon 
umd der Anzahl der Familienmitglieder berechnet, aufzuftellen und die jo fejt- 
gejetsten Beihülfen aus Staatsmitteln regelmäßig „allwöchentlih” auszutheilen. 
Diefer Vorſchlag datirt vom 24. September, wohl ein Zeihen dafür, daß 
Balentin nicht glaubte, drei Tage vor dem Schluffe der Belagerung zu ftehen. 
Dieſer Tarif trat nit mehr in Kraft. Da das Bedürfniß fih jedoch täglich 
fteigerte, wies Valentin am 26. September eine Summe von 12000 Francs, 
welde ihm aus den Sammlungen der in Paris lebenden Elfäfjer vor feiner 
Abreife nah Straßburg zur Vertheilung übergeben worden war, für die 
MNothleivenden an, und zwar mit der Vorſchrift, daß diefe Summe durd ein 
bejonderes Comite zur Vertheilung zu gelangen habe, in weldes je ein Ver— 
treter der drei in Straßburg erjcheinenden Zeitungen aufzunehmen ſei. An 
demjelben Tage beſuchte Valentin das Militärhospital und die Officterambu- 
lancen im Kloſter der Dames reparatrices. Syn dem erjteren traf er den 
am Tage zuvor zum zweiten Male verwundeten Oberjten des 87. Regiments 
Blot, in dem letteren den bereits am 25. August verwundeten Brigadegeneral 
Morens. *) 

Zu dem gefahrvollen Dienfte, Depeihen aus Straßburg hinaus zu be- 


* In dem oben angeführten Buche von Signouret wird diefer General als gänz- 
ih unfähig und als „le plus gänant des göneurs‘ bezeichnet. 
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forgen oder Zeitungen und jonftige Nachrichten von Außen hereinzufhmuggeln, 
erboten fi naturgemäß nur wenige Perjonen. Dieſe wurden einem vor— 
gefundenen Zahlungsverſprechen zufolge nah der Wichtigkeit der Mittheilungen 
und der Zahl der Journale vemumerirt, doch anſcheinend nicht allzu hoch, 
wenigjtens lautet eine Quittung auf nur zwanzig Francs. Nah Valentins 
Ankunft in Straßburg traf nur eine Depeihe von Belang bei ihm ein umd 
nur eine konnte von ihm expedirt werden; dieje ging am 22. September an 
den franzöfiihen Conſul in Baſel ab; jene war am Tage zuvor von Engel- 
hard aus Schlettjtatt eingetroffen und meldete, „daß am 17. September 
General Trodu 300,000 Dann habe Menue paffiren laffen, daß die Forts 
von Paris mit 6000 Kanonen verjehen jeien, daß Paris aufs Aeußerſte 
widerftehen und der Feind dort fein Moskau finden werde.” Valentin ließ 
diefe wunderbare Depeihe jofort und — was fpäter ihm vielfah zum Vor— 
wurf gemadt worden ift — ohne allen Vorbehalt veröffentlichen. 

Täglih erhielt der Präfect von dem Gentralcommifjariat den Polizei- 
beriht über die Tagesvorgänge, wie denn überhaupt der amtlide Geſchäfts— 
gang troß der innerhalb der Stadt — gelinde ausgedvrüdt — ſehr erſchwerten 
Communication ein erjtaunlic geregelter blieb, und zwar derart, daß z. B. 
noch am 28. September, alfo an dem Tage, an dem die fiegreichen Truppen 
die Feſtung bejetten, der Director der Tabaksmanufacturen betreffs eines 
feiner Beamten, deffen Führung während des Bombardements zu wünſchen 
übrig gelaffen hatte, dem Präfecten jhriftlih Meittheilungen machte. 

Bei den Meldungen der Polizei fällt es auf, wie mangelhaft dieſelbe 
über das, was in den höheren Regionen vorging, unterridtet war. Sie 
weiß faft nur über die dur die Bomben verurfahten Schäden, über die 
Reſultate der Heinen Ausfälle und Scharmütel, fowie über in der Stadt 
curjirende Gerüchte zu berichten. Bon lekteren jerwähnt ein Bericht das des 
Todes des Königs Wilhelm mit dem Zufage, daß die Preußen „qui se font 
passer pour les executeurs des volontes de Dieu“, wenn dieſes Ereigniß 
ſich bewahrbeite, nicht verfehlen könnten, in demjelben ein Avertiffement der 
Borjehung zu fehen, ferner ein anderer Bericht, das der bevorjtehenden Ein- 
berufung einer Eonftituante, jedoch mit der Befürdtung, daß der Feind 
wohl ohne die Uebergabe von Straßburg und Met die Feindfeligkeiten nicht 
einjtellen werde. Der Bericht vom 27. September zeichnet ſich durch befondere 
Unfenntniß der Verhältniffe aus. Einem on-dit zufolge — fagt derjelbe — 
habe der Großherzog von Baden einen Brief an General Uhrich gefchrieben, 
während dieſer ‚befannte Brief bereits vor fünf Tagen von dem |&eneral 
beantwortet worden war, umd einem anderen Gerüchte nad habe der Feind am 
Abend zuvor, aljo am 26. September, fo bedeutende Verluſte erlitten, daß 
um die Erlaubniß nachgeſucht worden fei, 2000 Berwundete in die Feſtung 
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hineinzubringen, eine Bitte, die General Uhrich zwar abgejhlagen, aber auf 
die hin er do einen Dr. Yevy und Miedicamente in das deutſche Yager ab- 
gejandt habe. 

Alles diejes wird getreulich gemelder, dagegen davon, daR an dieſem 
jelben Tage die Gapitulation erwartet werden könnte, verlautet in dem 
Rapport fein Wort! 

Der abminiftrative Gejchäftsfreis des Präfecten war ſonach nicht allzu 
ausgedehnt und wurde außerdem noch dur den Belagerungszuftand bejchränt, 
der alle bürgerlihe Autorität der militärifhen unterordnete. Maßgebend war 
allein das militärifhe Element. Nicht mit allen Vertretern defjelben konnte 
Valentin ſich befreunden; jein Tagebuch erwähnt 3. B. gleih nad feiner An- 
funft eines commandant paresseux und eines officier ridicule, und weiter- 
bin äußert er fih auch über „mollesse de discipline“. Mit vielen der 
Dfficiere hatte er dagegen regen Verkehr und namentlih blieb er in jteten 
Beziehungen zu dem General Uhrih. Anfangs ſcheinen der General und 
der Präfect ſich jchnell mit einander verjtändigt zu haben. Am 22. September 
famen Beide über die Anerkennung des Doctor Küß in feinem Amt als 
Maire troß der entgegenftehenden Ernennung Engelhards überein („mayorship 
settled with general“ jagt das Tagebuch). Gewiffermaßen als Gegenleijtung 
erlangte Valentin am folgenden Tage von dem General die bisher verweigerte 
Genehmigung zur Aufnahme aller derer in die fogenannten compagnies franches, 
welche jih nad deren Bildung freiwillig zum Eintritt gemeldet hatten. 

Aber nicht immer konnten jo verjchiedene Charaktere wie Uhrih und 
Balentin übereinftimmender Anihauung fein. Der im allgemeinen confer- 
vative General fonnte die Anfichten des weit nah links vorgefchrittenen Re— 
publifaners, je genauer er dieſe fennen lernte, defto weniger theilen. Ein 
furzer, dieſe principielle Differenz deutlih fundgebender, Briefwechſel zwiſchen 
Beiden erregt umjomehr Intereſſe, als er gleichzeitig den einzigen Fall dar- 
legt, in weldem der General Uhrih während der ganzen Belagerung der 
Preſſe einen Zügel anlegte. 

Gleich nah Valentins Ankunft tauchte plößlih neben dem „Courrier du 
Bas-Rhin“ und dem „Impartial du Rhin‘“ eine neue Zeitung auf, die den 
Zitel „Le Republicain de l’Est“ führte. Die Richtung derjelben fenn- 
zeichnete fich genügend durch die Benenmung. „Organe de la democratie 
radicale*“ und dadurch, daß die beiden erſchienenen Nummern des Blattes 
neben dem 22. und 26. September 1870 die Daten des 1. und 5. Vende- 
miaire LXXIX verzeichneten. Der Präfect jtand diejer Zeitungsgründung 
jedenfalls nicht fern; es weijen darauf außer der allgemeinen Tendenz Artifel 
bin, welde faft wörtlih mit den ihm zugelommenen Berichten des Polizei- 
commijjärs gleidhlauten. 
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Die Nummer 2 diefer Zeitung brachte nun einen Auffag „Le peuple et 
l’armee‘‘, welder eine engere Berfhmelzung Beider, vor allem aber für 
die Soldaten das Recht forderte, „ihre Officiere zu wählen und den Seitens 
diefer von der Autorität gemachten Gebrauch zu controliren.” ine foldhe 
Auffaffung der militäriihen Dinge war nicht nad General Uhrihs Sinn. 
In einem Schreiben vom 26. September erfuchte er den Präfecten, das 
Journal aufzufordern, „proviſoriſch“ keine auf beftehende militärische Geſetze 
Bezug habende Artikel mehr erjcheinen zu erlaffen, indem er hervorhob, daß 
der betreffende Artikel „dans les circonstances actuelles n’a pas de raison 
d’etre et pourrait m&me porter atteinte a la discipline qui a tant 
besoin d’ötre maintenue, en ce moment, dans toute sa force“. Falls 
der Prüfect feine Beihülfe verweigere, behielt fih der General vor, direct zu 
interveniren. 

Valentin antwortete hierauf noh an demijelben Tage, er habe der Re- 
daction die Wünſche des Generals mit dem Hinweiſe darauf zufommen laffen, 
daß das Erſcheinen jeder Zeitung augenblidliih der fouveränen Entſcheidung 
des Generals unterliege, welde Beifügung feiner, der ftricten Yegalität ent- 
behrenden, Aufforderung gewiß Wirkung verleihen werde. Troßdem ſei er 
jedvoh der Anfiht, daß der Artifel des „Republicain‘ einer Zeitung, deren 
Diitarbeiter jeder „passion mauvaise‘“ fremd jeien und nur den einzigen 
Ehrgeiz hätten, die patriotiſche Fiber ihrer Mitbürger auf der Höhe zu er» 
halten, auf die der General die feiner tapferen Garnifon zu bringen gewußt 
habe, nicht ſchädlich wirken könne, da er ja ausſchließlich auf eine mehr oder 
weniger entfernte Zulunft berechnet jei und außerdem in feiner Weife vor 
den „sentiments“ der Negierung der nationalen Vertheidigung abweide. 

Der bereits am Tage nach dieſer Eorrefpondenz erfolgende Abſchluß der 
Eapitulation ließ den politiihen Gegenſatz zwiſchen Uhrih und Valentin nicht 
zu größerer Schärfe gelangen. 

Die Gapitulationsfrage jelbft war jedoch ein fernerer Differenzpunft 
zwilchen Beiden. Der General, im Bewußtſein feiner vollen VBerantwortlic- 
feit für jo viele Menſchenleben und in genauer Kenntniß der militärifchen 
Situation, jah die Nothwendigkeit, die Waffen zu ftreden, von Tag zu Tag 
näher fommen, unerbittliher werden, Valentin dagegen im hochgeipanntejten, 
faft eraltirten Patriotismus hatte nur das eine Ziel vor Augen, Frankreich 
das Bollwert des Elfafjes jo lange zu erhalten, als nob Männer zum 
Kämpfen da jeien. 

Am 27. September Nahmittagg 4 Uhr wehte die weiße Fahne vom 
Münfter. Eine Folge der vom Präfecten genommenen Haltung war es wohl, 
daß der General ihn weder zu der Sigung des Vertheidigungsrathes, von 
welchem die einftimmige Erklärung abgegeben wurde, der Augenblid zur 


Der letzte Prefet du Bas-Rhin. 575 


Gapitulation ſei gefommen, zuzog, noch ihm nad getroffener Entſcheidung 
von derjelben offictell Kenntnik gab. So fam .es, daß Valentin wie jeder 
andere Einwohner Straßburgs die große Nachricht zuerft durch das von der 
Kathedrale herab gegebene Zeihen empfing, War Valentins Theilnahme an 
den Entſchließungen des VBertheidigungsrathes auch gefeglih nicht vorgefchrieben, 
fo würde General Uhrich dennoh gewiß einen Präfecten, der jeine An— 
ſchauungen theilte, zur Abftimmung herbeigerufen haben, durch deffen Votum 
das Gewicht jeines Entichluffes verjtärft, und die Nothwendigfeit, den Wider- 
ftand aufzugeben, als von der militärifhen Gewalt und der Bevölkerung 
gleih anerkannt erwiefen worden wäre. 

Ein größerer Auflauf entftand noch am Nachmittage des 27. September 
auf dem Hofe der Präfectur; die Verſammelten wollten gegen die Webergabe 
der Stadt protejtiren. Der Präfect hielt eine Anſprache und es gelang ihm 
bald unter Hinweis auf die vollendete Thatjahe, gegen die nicht mehr anzu» 
fümpfen ſei, die erregten Yeute zu berubigen. 

Am folgenden Mittage um 1 Uhr, als die deutſchen Truppen mit 
Mingendem Spiel in die an Ruinen reihe Stadt eingezogen, verließ Valentin 
die Präfectur und begab fih zu Verwandten. Es tft nicht erfichtlich, wes- 
halb er nit jofort einen Verſuch machte, die Stadt zu verlaffen; möglicher. 
Weife war er der Ueberzeugung, als Eivilperfon vorausfichtlih unbehelligt zu 
bleiben. Er wurde jedoh am 29. September gemeinfam mit einem jungen 
Studenten X. Moreau, der ihm in den legten Tagen als Privatjecretär ge- 
dient hatte, arretirt und dur Gensdarmen nah Hagenau transportirt. Beide 
wurden dort zunächſt dem Präfecturbeamten Baron Bibra überliefert, bis 
Graf Yurburg erihien. Es joll ein Augenblick nit ohne Heiterkeit geweſen 
fein, als der Graf und Valentin ſich Jeder dem Anderen als Prüfecten des 
Niederrheins vorftellten. Die von Balentin erbetene Entlaffung auf Ehren- 
wort wurde ihm nicht gewährt; vielmehr verbradte man ihn unter vielleicht 
etwas zu jtarfer Escorte in ein Beamtenzimmer des Hagenauer Gefängnifies. 
Nahdem der Generalgouverneur Graf Bismard- Bohlen die Internirung 
Balentins angeordnet hatte, verließ am folgenden Morgen der legte Prefet 
du Bas-Rhin fein Departement auf dem Wege nah Ehrenbreitftein. Der 
unglückliche Moreau mußte das Geſchick Valentins theilen; nah den ihm ab» 
genommenen Papieren zu jhließen — zumeift ſchönen Auffägen, von denen 
nur einer, eine harmloje Kriegsnovelle, den etwas politifh anflingenden Titel 
„xandwehr und Soldat” führt, die anderen Ueberſchriften, wie z. B. „der 
Zroubadour”, „eine Epifode aus den Kreuzzügen“ tragen — muß feine polie 
tiſche Gefährlichkeit nicht allzu groß geweſen jein. 

Die Rolle Balentins war hiermit für den Krieg von 1870 ausgeipielt, 
denn erjt mit dem FFriedensihluffe wurde er aus Ehrenbreitftein entlafjen. 
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Die furze Epifode feiner Thätigfeit zeigt uns jedoch — mag man jeiner 
politiſchen Richtung auch abgeneigt fein —, einen Mann von Ueberzeugungs- 
treue, Muth und Energie, wie uns Frankreich deren im legten Feldzug nicht 
allzu Viele gegenüber zu ftellen vermocht hat. 

Um jeine weiteren Schidjale kurz anzudeuten, jo jei noch erwähnt, daß 
Balentin bereits im Februar 1871 von Thiers zum Präfecten des Ahone- 
Departements ernannt wurde. Im März deffelben Yahres von den Commu— 
nards vier Tage lang gefangen gehalten, verließ ihn jein Muth auch hier 
nit; er machte ihnen nicht die geringfte Conceifion. Später, am 30. April, 
führte er fogar in eigener Perjon die etwas zügernden Truppen gegen die 
Barrifaden der Aufftändiihen vor. Hierbei ſelbſt ſchwer verwundet, rettete er 
durch jeine entihlofjene Haltung yon und damit den Süden Frankreichs von 
der Gefahr der Commune für lange in die Hände zu fallen. Mac- Mahons 
Berufung auf den PBräfidentenftuhl hatte Balentins Ausſcheiden aus dem Dienfte 
zur Folge. Die neueften Wahlen haben den Exrpräfecten wieder and Tages- 
licht gebradt. Wird fein Mandat für Seine und Dije die Republik für 
länger befeftigen helfen, als einft dasjenige für den Niederrhein oder wird 
daſſelbe ein gleiches jähes Ende finden? 


Zu Burkhardts Klaffifhen Findlingen. 


Bon Michael Bernays. 


Seit geraumer Zeit befchentt uns C. A. H. Burkhardt mit gehalt- und 
umfangreihen Mittheilungen, die, zumeift aus dem jchriftlihen Nachlaſſe des 
Kanzlers von Miller ftammend, über Perfonen und Berhältniffe des Wei— 
mariſchen Yiteraturfreifes vielfah ein erwünſchtes Licht verbreiten und uns 
über mandes Einzelne jener Zuftände erfreuliche Aufklärung bieten. Mit 
Recht bezeichnet der hochgeſchätzte Archivar die Schriftjtüde, die er uns hier 
vorlegt, als „klaſſiſche Findlinge.“ Im neueften Hefte der Grengboten (No. 13.) 
werden uns abermals einige folder willlommenen Gaben gereiht. Wir er- 
halten zwei Briefe Goethes von beträchtliher Ausdehnung, beide dem Jahre 
1812 angebhörig; wir erhalten ferner einige Documente, die uns des genaueren 
belehren, wie Schillers Erhebung in des heiligen römiſchen Reichs Adeljtand 
vorbereitet und vollzogen ward. 

Bei jorgfältigem Beſchauen diefer Findlinge mindert ſich jedoch die Freude, 
die der erjte Anblid hervorrief. Von dem, was Burkhardt gefunden, tjt ein 
Theil ſchon längft ans Yicht gebracht; über das Neue aber, das er uns jpendet, 
regen fich bedenkliche Zweifel. 

Der erjte der beiden Goetheihen Briefe (vom 31. März 1812) ift an 
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Caroline Pichler gerichtet; der zweite (vom 30. Auguft 1812) beſchäftigt ſich 
mit diefer, in breiter Fülle fich ergießenden Schriftftellerin und einer ihrer 
anjehnlichften Productionen, dem Agathofles*). Durch eine mütterliche Freundin, 
Frau von Bließ, war Caroline — fo berichtet fie jelbft in den Denkwürdig— 
feiten aus ihrem Leben 2,209 — angeregt worden, die Autographenfammlung 
Goethes durch einige ſchätzbare Stüde zu bereihern; im erften jener Briefe 
entrichtet Goethe feinen Dank. Burkhardt läßt fi durch eine ungenaue Er- 
innerung täuſchen, wenn er meint, die Baronin von Esteles, Schwägerin der 
Frau Pichler, habe diefe bejtimmt, fich der Liebhaberei Goethes gefällig zu er- 
weilen. Die Baronin Eskeles war ferner nicht, wie Burkhardt jchreibt, 
Schwägerin der Frau Pichler; fie ftand vielmehr zu der Frau von Vließ in 
einem jolden verwandtihaftlihem Verhältniſſe. Und aus diejen unſicheren 
Angaben entfpringt nun ein weiterer Irrthum, der in dem folgenden, etwas 
undeutlih gefaßten Satze verftedt liegt: „Freundlicher war der zweite Brief 
Goethes an die Baronin Esteles, die unterdeß verjtorben, fich eingehender mit 
dem Agathofles der Caroline Pichler beihäftigte.” — Mit nidten! Der 
zweite, in Karlzbad gejhriebene Brief ift feineswegs an die Baronin Esteles, 
fondern an Frau v. Bließ gerichtet ; und nicht die Baronin Esfeles war „un- 
terdeß verftorben‘, jondern Frau v. Vließ war jhon abgeſchieden, als Goethe's 
Brief in Wien anlangte; er ward deßhalb der Schwägerin der Verblichenen, 
der Baronin Eskeles, zugeſtellt, aus deren Händen Frau Pichler ihn empfing. 

So wären denn die Beziehungen zwiſchen dieſen drei Damen in's Klare 
gebracht. Der erfahrene Archivar wird gewiß nicht ohne Lächeln auf dieſe 
nun glücklich geſchlichteten Wirrniffe Hinfhauen. Wie leiht können fi bei 
raſcher Arbeit ſolche harmloſe Irrthümer einfhleihen! Ernfter und dringen» 
der ift die Frage: Kann der Brief vom 31. März, den Burkhardt uns vor- 
legt, derjelbe fein, den Caroline Pichler empfing und den fie in ihren Dent- 
würbdigfeiten durch die Beiwörter „ſehr höflih, aber diplomatifch fteif und um- 
ſichtig“ darakterifirt? Auf den mitgetheilten Brief, in dem fich eine gut— 
müthige Ironie unbewunden ausſpricht, ſcheint diefe Bezeihnung faum zu 
pafjen. Immerhin mochte jedoch Caroline in jenen ironiſchen Wendungen eine 
abwehrende Steifheit wahrnehmen. Aus inneren Gründen — das ift ficher 
— ließe fih jene Frage nicht entſcheidend beantworten. Auch mir wäre es 
unmöglih, eine ſolche Antwort zu ertheilen, wenn nicht Hirzel, da ich eben 


*, „So weit die deutjche Zunge reicht, wird wohl keine Frau, fein Mädchen An- 
fprüce auf die Ehre höherer Bildung wagen, wenn ihnen „Agathofles‘ und die „rauen: 
würde‘ fremd geblieben find. Diefen Ausfprud eines „‚geacdhteten Kritilers“ konnte 
die Berlagshandlung citiren, als fie im Jahre 1844 die dreiundfünfzigbändige Sammlung 
der Pichlerfhen Werke anpried. Die rüftige Berfafferin war am 9. Juli 1843 aus dem 
Leben gefchieben. 

Im neuen Reid. 1875. I. 713 
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in Xeipzig weile, mir aus feinen handſchriftlichen Schätzen den echten 
Brief Goethe's wohlwollend darreihtee. Daß er denfelben befigt, hat er ſchon 
feit längerer Zeit den frommen Gliedern der ftillen Gemeinde verrathen, die 
er durch Mittheilung des Neueften Berzeihniffes einer Goethe-Bibliothef be— 
günftigte. So jagt denn aud Burkhardt, der Brief befinde fi in etwas an- 
derer Faſſung in dem Befig von ©. Hirzel. Aber wie! Goethe wird doch 
nicht feinen Brief in zwei verfchiedenen Faffungen der Wiener Schriftitellerin 
überfandt haben? Bon diefen beiden Formen kann doch nur eine für echt 
und beglaubigt gelten. 
Um alle Zweifel zu löfen — hier ift der Brief, den Goethe mit eigen- 
händiger Unterſchrift geziert und mit eigenhändiger Adreſſe verfehen hat: 
Ich darf meinen lebhaften Dank nicht aufidieben für Ihre freund- 
lihe Zufhrift und für die gefällige Art, womit Sie meinen Wünſchen 
in Abfiht auf eine Xieblingsfammlung, dem unmittelbaren Andenken 
würdiger Menjhen gewidmet, jo thätig entgegentommmen. Auch Ihr lieber 
Brief foll als joldes Document, zwar wie die übrigen alphabetiſch, aber 
doch mit befonderer Neigung eingefhaltet werden. 

Wenn von der eignen Hand des vortrefflichen Mofart jih Ihren 
emfigen Bemühungen feine Zeile darboth, jo wird mir das Uebrige defto 
lieber, und ich werde um dejto eifriger fammeln, weil uns dieſes Beyjpiel 
zeigt, wie gerade das Nächſte und Eigenthümlichjte des Menſchen jobald 
nah jeinem Scheiden verfhwindet und von feinem Zuftande, wie von 
feinen Verdienften nur ein Allgemeines, gleihfam Körperloſes übrig bleibt. 

Diefe Betrahtungen führen uns dahin, daß wir uns deito mehr 
an diejenigen verdienten Perjonen halten, mit denen uns das gute Glück 
in irgend ein lebendiges VBerhältniß hat bringen wollen. Seyn Sie ver- 
fihert, daß ih zu wiederholten malen an Ihren Broductionen Theil 
genommen, ja ih will nur geftehen, daß ich einigemal in Verſuchung 
gerathen bin, Ihnen über Sich felbft und Ihre lieben Deutſchen Schweitern 
in Apoll ein heiteres Wort zu jagen, doch gehen ſolche gute Borjüge bey 
mir gar oft in Rauch auf. 

Deſto dauerhafter ift die hohe Adtung und zarte Neigung für 
Charakter und Verdienſt mit der ih mih auch diesmal Ihnen zum 
ſchönſten empfehle. 

Mit wiederholten Wünſchen für 
Ahr Wohlergehen Goethe. 
Weimar, den 31ften März 1812. 
Der Frau Caroline von Pichler 
Gnaden 
nah Wien. 
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Diefer Brief, deſſen Anfang in Hirzels Neueftem Verzeichniß S. 216 
abgebrudt worden, ift unzweifelhaft derfelbe, der durh Frau v. Vließ in 
Garolinend Hand gelangte. Und das von Burkhardt mitgetheilte Schriftjtüd ? 
— Leider hat e8 dem geehrten Finder nicht beliebt, ums die äußere Be— 
ſchaffenheit jeines Fundes genauer anzuzeigen; ih muß mid daher mit ber 
Vermuthung begnügen, daß wir hier dem ansführlidern Entwurf des Briefes 
vor uns haben, den Goethe hernad ins Enge zog, umd ihm dadurch, vielleicht 
unabſichtlich, jene jteifere Haltung gab, dur welche der weiblihe Autor, 
gewöhnt an die reichlichen Lobesergüſſe der Freunde und Freundinnen, fich 
einigermaßen verlegt fühlte. 

Aber nicht einmal eine Vermuthung ift uns über die Beichaffenheit des 
zweiten Briefes geftattet, über den ſich Caroline in ihren Denkwürdigleiten, 
wie Burkhardt jagt, „hırz verbreitet”. Zwar wird ein philologifher Blid im 
Terte mandes Schadhafte wahrnehmen, und fein aufmerkſamer Leſer kann an 
dem Satze, der oben auf S. 483 fließt, ohne Anstoß vorübergehen. Den- 
noch muß uns diefer Brief, jo wie er bier vorliegt, willtommen fein. Syn 
heiterer Stunde niedergeihrieben, fpriht er behaglih den Eindruck aus, 
den Goethe von einer der hervorragendften Xeiftungen feiner öſterreichiſchen 
Schweſter in Apoll empfangen. Kann ums auch der Pichlerihe Agathofles 
eine ernftlihe Theilnahme nicht mehr abgewinnen, jo mögen doch Goethe's fri- 
tiſche Aeußerungen eine gewiffe Neugier nad) dem faft verjhollenen Buche wach⸗ 
rufen. Wenigftens muß man den Roman zur Hand haben, um Anmuth und 
Gehalt diefer Aeuferungen ganz zu ſchätzen. Goethe's Lob ift aufrichtig ger 
meint, wenn ihm aud die Bermifhung ironiſcher Würze nicht gänzlich fehlt. 

Auch Hier behauptet Goethe das Recht feiner Individualität, die wohl— 
begründete Freiheit feiner Anschauungen. Warum er fein Verhältniß zu feiner 
„beidnifhen Sippihaft“ hier jo nachdrücklich betont, das wird erjt deutlich, 
wenn man erfährt, daß der Agathoffes feinen Urjprung ganz eigentlih der 
Lectüre des großen Gibbonſchen Werkes verdankt. Der ergreifenden Daritel- 
lung vom Verfall umd Untergang des römiſchen Reiches entnahm Caroline die 
geſammte Hiftorifche Unterlage ihres in Briefen abgefaßten Romans. Aber 
den Meinungen, die der englische, franzöſiſch geihulte Hiftorifer über Entjteh- 
ung und Wefen des Chriſtenthums vorträgt, widerjegte fie fih aus voller 
Ueberzeugung. Ihr Roman follte darthun, — jo belehrt fie uns jelbft über 
ihre Abfichten in der Borrede zur zweiten Auflage — „daß die Dazwiſchen— 
Amft des Chriftenthums eine Anftalt der Borfiht, zum Trofte und zur Be- 
glückung der leidenden Menfchheit, von fegenreihen Folgen für Eultur und 
Menſchenwerth, und endlich feine Verbreitung in der Natur, den Verhältniſſen, 
und dem Stande der damaligen Bildung oder Verbildung des Menſchenge— 
fohlehts tief gegründet, und nothwendig war.“ Goethe nimmt nun bier, in 


580 Zu Burkhardts klaſſiſchen Findlingen. 


Scherz und Ernft, Partei für das untergehende Heidenthum, das er glimpf- 
liher behandelt wünſchte. Auf Ähnliche Weile hatte er in keden Syugendjahren, 
wenn er der ebelfrommten Klettenberg erbaulide Miffionsberichte vorlas, ſich 
auf Seite der wilden Völkerſchaften geftellt, denen man die Heilsbotihaft des 
Chriſtenthums gewaltfam beibringen wollte. 

Als ih beim erften flüchtigen Ueberblid des Briefes an die Stelle kam, 
wo Goethe feinen „Großoheim Hıdrian und feine Seelen‘ erwähnt, witterte 
ih alsbald einen Fehler. Was follen bier die Seelden im Plural? Goethe's 
Ausdrud erhält nur dann einen Sinn, wenn man annimmt, er wolle auf die 
Verſe hindeuten, mit denen der jterbende Hadrian feine Seele anſprach, und 
die in neuerer Poeſie jo vielfahe Nahahmuungen gefunden und die Wider- 
legung chriftliher Dichter herausgefordert haben. Aelius Spartianus in jeinem 
Leben Hadrians (25, 9) berichtet: Et moriens hos versus fecisse dicitur: 

Animula, vagula, blandula, 

Hospes, comesque corporis, 

Quae nunc abibis in loca 

Pallidula, rigida, nudula, 

Nec ut soles dabis iocos. 
Ein Blid in den Roman überzeugte mid, daß Goethe in der That nur 
diefe Anjpielung im Sinne haben konnte. Im neunten Briefe des erjten 
Bandes jchreibt Agathofles an Phocion (S. 74 der Ausgabe von 1820): 
„Es tft gar zu traurig, welde düftere entnervende DVorjtellungen von unjerm 
Fortwähren im Hades fi die meiften, jelbft vernünftigen Menſchen maden. 
Wenn Hadrian fein Seelden bleih und nadt in unbelannte Orte hinwandelnd 
denkt, wo fein Scherz, feine Freude mehr iſt,“ u.f.w. Und um feinen Zwei- 
fel übrig zu laffen, giebt die Verfafferin, die fih, wie man fieht, mit Erfolg 
in das Studium des römischen Altertfums verſenkt hat, in einer gelehrten 
Anmerkung die eben citirten Verſe nah ihrem vollen Wortlaut. 

Da ih einmal das läftige Geihäft der Berichtigung über mid genom- 
men, jo mag bier aud nod einer der älteren Yindlinge von einem häßlichen 
Flecken gereinigt werden. Ein werthvoller Brief Goethes an Voß vom 6. 
Dec. 1796, den Burkhardt im Jahre 1873 den Grengboten (No. 42) zum 
Druck übergab, enthält einige Andeutungen über Hermann und Dorothea und 
die Elegie, welche dies Epos ankündigen jollte. Da lefen wir den Sag: „Ich 
werde nicht verjchweigen, wie viel ih bey diefer Arbeit unjerm Volt und 
Ihnen jhuldig bin.” Unſerm Volk und Ihnen? — Gewiß war Goethe feinem 
Volke viel jhuldig geworden. Aus der Tiefe des deutihen Volksgemüthes 
waren die köſtlichſten feiner Lieder entiprungen; auf dem Boden des deutſchen 
Volkslebens waren mande feiner größten Dichtungen, war vor allen Her- 
mann und Dorothea erwadjen: 
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Deutſchen felber führ' ich euch zu, in die ftillere Wohnung, 
Wo fih, nah der Natur, menfchlich der Menfch noch erziebt. 

Aber fiherlih wollte Goethe bier nit auf unfer Volk, ſondern auf einen 
großen Dann unferes Volles hindeuten, der mit Voß die Ehre theilt, den 
Dichter auf die Bahn des reinen Epos bingelenft zu haben. Und wen font 
gebührt diefe Anerkennung, als dem großen Ahnherrn unjerer Philologie, 
dem Schöpfer der homerifhen Kritik, Friedrich Auguſt Wolf? Was der Did- 
ter de3 Hermann dem mächtigen Philologen jhuldete, jprad er dankbar aus 
in dem Diſtichon: 

Erft die Gefundbeit ded Mannes, der, endlih vom Namen Homeros 
Kühn und befreiend, und auch ruft im die vollere Bahn. 

In der Einleitung zu den Briefen Goethe's an Wolf habe ih den ge 
ſchichtlichen Kommentar dieſes Dichterwortes zu geben verjudt. 

Bermögen wir nun auch in dem Briefpaar vom Syahre 1812 feine vül- 
Lig zuverläffigen Documente zu erbliden, jo wird uns doch in ihm etwas Un- 
befanntes geboten, das zu eingehender Betrahtung auffordert. 

An dem zweiten der diesmaligen Findlinge jedoh gewahren wir gar zu 
wohl befannte Züge. Von den bier abgedrudten, auf Schillers Standeger- 
böhung bezügliden Schriftftüden find die werthvollſten längjt, und zwar in 
reinerer Gejtalt, als fie hier erjcheinen, den Freunden Goethe's und Schiller's 
zugänglich geworden. DurKblättern wir Otto Jahn's vorzüglide, vielleicht 
nie nah ihrem ganzen Werth geihägte Ausgabe der Briefe Goethe's an Voigt, 
fo finden wir im Anhange S. 467—470 nit weniger als fünf, Schiller's 
Adelung betreffende Documente zufammengejtellt; wir finden dort die von 
Voigt entworfene, vom Dichter jelbjt durchgeſehene Lebensſkizze Sciller's, in 
welder deſſen Verdienſt um Kaiſer und Rei angegeben und nad Gebühr ge- 
priejen wird; wir finden Carl Auguſt's Schreiben von 16. Nov. 1802, fer- 
ner Schiller's Dankesworte vom 18. Yuli und 17. November, und endlich, in 
authentiicher Form, das Gedicht, mit welhem Voigt den Neugeadelten begrüßte. 

Kein Vorwurf treffe hier den vielthätigen und vielverdienten Archivar, der, 
jeinen eigentlihen ernjten Aufgaben treu fi widmend, vielleiht nur wenige 
Nebenjtunden diefen anlodenden Studien gönnen darf. Auf Anlaß eines jol- 
hen Vorkommniſſes mag jedoh hier der natürlihe Wunſch kräftig ausgeſpro— 
hen werden, daß man bei Belanntmahung handihriftliher Documente etwas 
zögernder zu Werke gehe. Wir müffen doch wohl erſt mit einiger Umficht 
unterſuchen, ob das vermeintlich umedirte Schriftftüd, das dem Liebhaber ange 
nehm überrafchend ins Auge leuchtet, dem weiterblidenden Kenner nicht ſchon 
längjt befannt und vertraut fei. 

Man durdinuftere Zeitjhriften, literarhiftoriihe Archive, neue Ausgaben 
unjerer nationalen Klaffiter! Wie oft jtößt man bier auf angeblih unbelannte 
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Briefe, oder fonftige Actenftüde zur Geſchichte unferer Literatur, die ſchon 
längft, und nicht felten in volltommenerer Geftalt, ven Studiengenofjen öffentlich 
mitgetheilt worden! Wie oft wird man hier Zeuge des vergeblidden Bemühens, 
mit dem eine längft durchgeführte und zu ſicheren Ergebniffen gediehene Unter- 
ſuchung von neuem angeftellt wird! So erhielten die Leſer des Arhivs für 
Yıteraturgefhichte vor einiger Zeit das Goncept eines Leifingihen Briefes am 
Erneftine Reisle: diefer Brief follte als ıumbelannt gelten, das Original 
war aber ſchon vor einigen Jahren vollftändig, mit meinen ausführlichen Er- 
läuterungen verfehen, in diefen Blättern an die Deffentlichkeit gelangt. Und 
ebenfo hat ein Mitarbeiter an der Hempelihen Ausgabe der Werte Goethes 
fih die unnöthige Mühe aufgeladen, no einmal den umftändlihen Nachweis 
zu liefern, daß die Rede des jungen Dichters zum Shafefpearetag nit während 
des Straßburger Aufenthaltes verfaßt fei. Dem emfig arbeitenden Manne 
war unbekannt geblieben, daß ich durch eine Bemerkung, die Dtto Jahn 1366 
in feine biographiſchen Auffäge hinübernahm, auf das überzeugendfte dargethan 
hatte, die Nede könne nur für den Shalefpearetag beſtimmt gewejen fein, 
den Goethe furz nah feiner Rückkehr in die Vaterjtadt feierte, nämlich den 
14. October 1771. Wie mannichfache Beifpiele ähnlicher Verjehen und Ber- 
ſäummiſſe ließen fih bier anhäufen! 

Das Studium unferer großen vaterländifchen Literatur ift in einem ſchönen 
Aufblühen, in einem vielleicht allzu ſchleunigen Wahsthume begriffen. Möge 
e3 vor der vordringlicen Gejhäftigkeit der Unberufenen verjhont, von der 
Vielthuerei der Kleinfrämer ungefährdet bleiben! Dies Studium muß der ge- 
rechten Mißachtung ernfter Forſcher unrettbar verfallen, wenn nicht jeder, der 
zu fernerer Ausbildung deſſelben mitwirken will, fi die, jtrengiten Forde— 
rungen philologiſch- hiſtoriſcher Wiffenihaft gegenwärtig erhält. 

Leipzig, 3. April 1875. 


Uns der Dugendzeit. 
Bon Adolf Pichler. 


ILL. 


Was die Naturwiffenihaften anlangt, jo war ich ehr zufrieden, wenn ich 
gelegentlich den Namen einer Pflanze oder eines Steines erfragen konnte, und 
aus Reiſebeſchreibungen einiges über fremde Länder erfuhr. Die widtigften 
Sternbilder lernte ih mühſam mit Hilfe eines alten Globus, den ein Freund 
in der Rumpelkammer feines Haufes entdeckt umd mir gejchenft hatte, kennen. 
Wußte ih auch nit der Natur mit dem frauen Schlüffel des Erperimentes 
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Geftändniffe abzuzwingen, jo war ih mit ihr do in einem um fo innigerem 
Bertehre der Empfindung, welder aus ganz gefunden Wurzeln hervorging. 
Schon als Knabe liebte ih Einſamkeit und Waldespunfel, mit reger Theil» 
nahme folgte ich den Erjcheinungen des Himmels, dem irren Flug der Wolten, 
Nachts ſah ih mit Staunen das geheimnißvolle Wandeln der Sterne, doch 
aud das Kleinleben der Käfer und Vögel entging meinem Blide nidt. Al 
mãhlich erichloffen fih die Sinne für die Schönheit der Alpenwelt, für die 
Erhabenheit der Berge, für den Wechſel des Yieblihen und Großartigen der 
Thäler, beionders in den Ausläufern des Hochgebirges gegen die Ebene. Jede 
freie Stunde trieb ih mich im Felde und Gebirge herum, eine Fülle un— 
geahnter Herrlichkeit that fi auf und, mit offenem Auge dem Yaufe der Yahres- 
zeiten folgend, erkannte ich nicht blos das Neben» jondern aud das Nadein- 
ander der Dinge: wie eines dem anderen entipringt und die Umgejtaltung 
des einen das andere vorausjegt. So hatte ih die Einheit des Vielen, die 
Einheit des Mannichfaltigen längft erihaut, eh’ mir das Werk eines Philo- 
fophen dies in logiiher Schluffolge bewies, Hatte ih irgend eine Anlage 
zur Poeſie, mußte fie hier erwachen und ſich zunächſt, weil ih mich nur von 
Anſchauung nährte und mir das Leben der That entrüdt blieb, im jemer 
Zmwittergattung lyriſcher Beichreibung entfalten, von welder die deutſche und 
engliihe Yiteratur jo prächtige Ebdelfteine zeigt, die aber leider oft durch Ver— 
miſchen der Gattungen das äfthetiiche Urtheil verrüdten und die Anerkennung 
reiner Kunſtwerke hemmten. 

Ein neues Element wurde nur künftlih durch die Yectüre eingeimpft. Syn 
Zirol läßt man ſich Zeit und ift daher jo ziemlich zwanzig Jahre hinter dem 
jedesmaligen Stande der Yiteratur zurüd, deßwegen erhielt ih vom Neueften, 
was freilih nicht Schade war, jehr wenig, vorzüglih aber Dichter wie Hölty, 
Salis, Mathifjon, Geßner, oder auch die Satiren Rabeners, welde ih, obwol fie 
mir wegen ihrer Spießbürgerlichkeit innerlich widerftanden, pflihtgemäß hinunter» 
mwürgte, da der Berfafjer im Reigen der fogenannten deutſchen Elaffiter prangte. 
Ich lernte die Dinge bald anjehen, wie fie diefe Dichter befangen, d. h. wie 
jie eigentlih nicht waren und meine Auffafjung blieb lange Zeit befangen. 
Ein Auge, daß den Saden ihr Recht läßt und in diefelben nichts hinein- 
ſchaut, was nicht heraus ſchaut, ift überhaupt unter den Gebildeten viel jel- 
tener als man glaubt, und wenn bier ein Umſchwung eintritt, jo darf man 
dies, ohne zu fehlen, als ein Verdienſt der erwachenden Yiebe zur Natur- 
wiſſenſchaft betrachten. Ich verdante die Befreiung von jentimentalen Ans 
gefühlen ebenfofehr dieſer al3 den Griechen. 

Die Jugend macht gern Propaganda, jo zog auch ih meine Gefährten, 
bei denen jedoch die Quelle der Dichtung bald mit der Jugend vertrodnete, 
in den poetiſchen Zauberbann. Der liebfte darunter war mir Adolf Wild- 


584 Aus der Jugendzeit. 


gruber, der eine Leichtigkeit der äußeren Form bejaß, welche ich oft beneidete, 
indem ih mit Vers und Reim jehr zu ringen hatte. Er blieb aber bald auf 
einer gewiflen Stufe ftehen: nah jeinem Tode erihien von ihm ein Bändchen 
„heiliger Gedichte‘, welche Yejer, die vom Verfaſſer nichts genaueres wiſſen, 
nah Stil und Inhalt in die Zeit Klopftods und des Hainbundes zurüdjegen 
würden. Wir bildeten einen Verein, der unter dem Titel „Eiche und Buche“ 
eine geſchriebene Wocdenfchrift herausgab, wo unfere poetifhen Verſuche nieder- 
gelegt wurden. Die Aufichrift „Eiche“ jollte auf einen Zufammenhang mit 
den Barden, „Buche“ auf unfern beliebteften Waldbaum deuten. Webrigens 
waren wir nidt die erften, welde von den Alpen Tirols zum Parnaß 
emporflommen. Die Literaturgeihichte kennt Alois Weißenbach; fie hat den 
Kreis der „Alpenblumen“ verzeichnet und auch Johann Senn nicht vergeſſen, 
deffen Gedihte 1835, zur Zeit als wir im Gymnaſium auf folde Er- 
Iheinungen aufmerffam wurden, berausfamen. Wir mußten damals feine 
Poefie nit zu würdigen. Ein Urtheil über ihn, mit welchem wir alle über- 
einftimmten, enthält ein Brief Wildgrubers an mid: „Von Senn babe ich 
vieles gehört, er foll ein tiefer Denker und in der Geſchichte ſehr bewandert 
jein. Aber feinen Gedichten fehlt das jugendliche euer, deſto pafjender find 
fie vielleiht für unfere dentende Zeit. So hat denn Tirol auch einen Dichter, 
fonft ift e8 in Bezug auf Yiteratur wohl das Böotien in Deutſchland.“ 

An der Hand der Poeten wurden wir, wie es öfters gejhieht, zur Erotif 
geführt und uns damit ein neuer Stoff eingeimpft. Erotik! Yiebe will ich 
nit jagen, wenn es der eine oder der andere zu einem bischen Verliebtheit 
bradte, war das alles. Unſere poetifhen Vorbilder hatten von Chloe, 
Daphnis und Yaura gefungen, da wir ihnen ganz gleihen wollten, jo mußten 
wir nicht bloß ihre Naturgefühle anempfinden, jondern aud jeder irgend einen 
Gegenstand haben, ihm weiche Seufzer und Berje voll Todesahnung, wo die 
Geliebte fih auf das Grab fekt und um den zu jpät erkannten Schäfer 
Thränen vergießt, nebft allem Zubehör diefer Poejie zu widmen. Es war 
läcerlih genug, wenn wir Bengel, die ebenjo gut zu Sennern und Bauern- 
knechten getaugt hätten, wie die Kater im März von Empfindungen miauten, 
die wir eigentlih gar nicht fannten, aber aus Selbittäufhung zu haben 
wähnten, und dabei Herz und Schmerz, Sehnen und Thränen, Yiebe und 
Triebe, Sonne und Wonne zum hunderttaufenditen Mal verreimten. Indem 
einer den andern erhißte, blieb die Thorheit nicht aus. Einer liebte die Tochter 
des Bräuers im Löwenhaus, welde täglih in die Stadt zur Nähterin ging. 
Da fie um 7 Uhr früh durd die einjame Allee heraufwandelte, war die Zeit 
recht gelegen erröthend ihren Spuren zu folgen, ebenjo Abends um fünf, wo 
fie heimtehrte. Weil er nicht ſchön war, wollten wir ihm fein Glüd nicht 
glauben; er bejtellte uns daher auf den nächſten Tag. So ftanden wir an 
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einem lahlen Wintermorgen mit erfrorenen Nafen Hinter einer Gruppe did» 
ftämmiger Bappeln, harrend der Sonne, die da aufgehen ſollte. Plötzlich 
fahen wir jedoch ihn im geftredten Galopp athemlos daherrennen, daß der 
rothgefütterte, Schwarze Mantel in die Lüfte flog, hintennach fluchend und 
pruftend zwei Brauknechte, derbe Kittel ſchwingend. Da fie den Leichtfüßigen 
nit einholten, drohten fie von weiten ihm die „Haxen“ abzuſchlagen, wenn 
er fih noch einmal ſehen laffe. Das Mädchen fühlte fih nämlich dur die 
beftändige Verfolgung beläftigt und die Eltern machten auf diefe nicht jehr 
idylliſche Art der Sache ein Ende. Der Herzensſchatz eines andern wohnte 
in der Sommerfriihe auf dem Mittelgebirge bei Innsbruck. Ahr Anbeter 
ftieg um Mitternaht, um wenigftens die Luft, welche der Engel athmete, zu 
Ichlürfen, hinauf. Die Billa war von einem Garten umgeben, in welchem 
ein Brunnen ftand. Er Hetterte über den Zaun, pflüdte von Rofen, was er 
erreichte und verzehrte fie wie ein Goldläfer, denn vielleicht hatte fie der Saum 
ihres Kleides gejtreift. Darauf trant er vom Brunnen, defien Röhre ihre 
rothen Lippen wahrſcheinlich berührt hatten, wenn fie es nicht vorzog aus einem 
Glaſe den Durft zu ftillen. Nachdem er dies mit dem feligften Wonnegefühl voll- 
bradt, Homm er wieder über den Zaun, purzelte jedoch jo heftig auf den Boden, 
daß er den Hund wedte. Diefer fuhr auf ihn zu, zwidte ihn fharf in die Waden 
umd jagte ihn durh Did und Dünn jchneller über den Berg hinunter, als er 
beraufgeftiegen war. Was mich betrifft, jo war meine Narrheit immer mit jo 
viel Vorſicht gepaart, daß ich mich nicht öffentlich blosſtellte. Ich mag über 
dieje Heinen Erlebniffe lächeln, jpotten möchte ich nie und nimmer. Es wehte 
ein Hauch jugendliher Poefie durch diefelben, der mande vor Ausfhweifungen 
fchirmte und auch dieſe Erfahrungen trugen dazu bei uns mehr und mehr 
zu reifen. 

Ein Gewinn anderer Art war für mid einige Kenmtniß der Muſik, 
foviel ih mir nämlid davon bei meinem für Auffaffung der Tonunterſchiede 
und ihrer Zeitverhältniffe ſchwachen Gehör aneignen konnte. Als Knabe 
durfte ih deswegen in Kirche und Schule nit mitfingen, und gegen 
meine Verſuche, geigen zu lernen, legte die ganze Nachbarſchaft Proteſt 
ein. Ein Troubadour muß fih jedoch auf die Kunft der Töne verftehen 
und was für ein Inſtrument hätte fih da befjer geeignet, als die unter 
den Studenten jo beliebte Yaute? Ich übte meine umgelenfen Finger mit 
größtem Eifer auf den Saiten; in einem halben Jahre brachte ih es jo weit, 
daß id fie rein ftimmen fonnte, und dann gelang es mir, irgend eim leichtes 
Stückchen leidlich zu klimpern oder die Flöte zu begleiten. Im Faſching ſaß 
ih mit dem Sohne der Quartierfrau auf dem Tiſche und fpielte zum Tanz. 
Auch Wildgruber, der jehr tüchtig Violoncell jpielte und ſich feinen Unterhalt 
zum Theil dadurh erwarb, ſuchte mich fortwährend für Muſik anzueifern 
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In einem Briefe — obwohl wir ums täglih ſahen, ſchrieben wir einander 
fortwährend — äußerte er fich darüber jehr Fräftig. Ich theile dieje Stelle 
mit, weil fie die Art unſeres Verlehrs im Allgemeinen und ihn insbefondere 
harakterifirt: „Unter uns gejagt, kann ih Schöpfs Freude an der Muſik 
unmöglih tadeln, im Gegentheil würde ih fie auch bei Dir gerne jeben. 
Allein diefe Freude ſoll fi nicht blos durch die Neigung jondern auch durd 
die That äußern: wern ih mid vielleicht zu unbeftimmt ausbrüde, jo wiſſe, 
daß ih meine, Du bätteft gleihfalls zum Gefang Did verwenden jollen, oder 
fonft zu was immer für einem Inſtrumente. Warum jollteft Du, der Du 
doch nad allfeitiger Bildung ftrebft, dies Fach vernahläffigen? Dies ſchöne 
Fach! Muſik und Poefie find die Genien, die uns durchs Yeben leiten. Wo 
weht die Liebe janfter als in der Mufit? Wo find die Gefühle zarter, er- 
habener, majeftätifjher? Man fage auch nit, daß Mufif fein wahres Ber- 
gnügen geben könne, weil es ein vorübergehendes iſt. Vorübergehend ift ja 
alles auf diefem Ervenrund, nichts ift ewig dauernd als die Wahrheit und 
diefe ift ja feine Exrden- fondern eine Himmelsbürgerin. Die Muſik veredelt 
unfer Herz, zähmt unfere Leidenſchaft, leitet uns empor zum ſchönen Himmel. 
In ihr würdeft Du Deine Lieblingswiffenihaft, die Mathematif angewendet 
finden. Aber wirft Du mir entgegnen, ih lernte ja Guitarre fpielen. Das 
heiße ih fo viel als nichts. Dir fehlt ihon der Grund und was ift das für 
eine Selbftunterhaltung, wenn jo vieles mangelt. Geſetzt aud, daß Du takt» 
feft jeieft und wirflid viel treffeft, wirft Du doc fehr irren, wenn Du glaubit, 
ein guter Yautenfpieler zu fein. Dann fehlt der Bortrag, der ſchöne Vortrag, 
den man fi ohne Leitung nie angewöhnen kann, weil man auch all bie 
Feinheiten, die ein anderer, der zuhört, jo leicht bemerkt, und die leije, bieg- 
ſame Wendung in mander Stelle vermißt. Ich habe mich da weiter ver- 
breitet als ich wollte. Nichts für ungut!” Sein Zureden half aber nicht viel. 

Nachdem ih allmählih zur Einfiht gelangt, daß ih es als Mufiter nie 
zu etwas bringen werde, hing ich die Yaute für immer an den Nagel. Ich 
habe e3 übrigens oft beklagt, daß ich für dieſe Kunft jo wenig Anlage befite, 
und war auf jeden Senner neidiſch, der fo recht aus voller Bruft feine Yuft von 
einer Bergipige über alle Thäler Hinausjodelte. Uebrigens war die auf- 
gewendete Zeit nicht verloren, mein Geihmad, die Freude an der Muſik 
entwidelte ſich umd ich ſuchte gern ben jeltenen Genuß treffliher Tonwerte. 
Diefer Deangel an muſikaliſchem Talent ift um jo auffallender, da bie 
Natur mein Ohr für den Aythmus der Sprade und ihren Klang jehr gut 
entwidelt hat. 

Den Verſuch tanzen zu lernen, gab ich wegen Unbeholfenheit bald auf, 
ſelbſt dem elajtiihen Walzer, wo der Leib ganz vom Rhythmus getragen wird, 
mußte ih entjagen, denn ich ftampfte meiner Dame entweder auf den Fuß 
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oder ruderte fie in eine Ede. Dennoch war ih ſtark und kräftig; dur das Berg- 
fteigen jo gewandt, daß es mir im Sprung oder Yauf kaum jemand zuvorthat. 

In ein neues Geleife brachte mich die Neligiöfität. Zwar war id bis- 
ber ſtets gläubig geblieben; ich zweifelte an feinem Dogma des Katholicismus 
und erfüllte alle Forderungen defjelben in Bezug auf Kirchenbeſuch und Beichte. 
Allein ich that es nur, weil es jo hergebradt war und wurde blos äußerlich 
berührt, wie gar mande, die ohne Nachdenken Katholifen bleiben, da fie 
einmal in dieſer Religion geboren find. Diefe Gewohnheitsmenihen find 
eigentlih vielen Prieftern am liebften; fie rauben dem Klerus nie den Schlaf, 
verurjahen ihm durch kein Scandal Sorge, und verfehlen den breitgetretenen 
Pfad zum Himmel nicht. Nun ftiegen mir wegen meiner Verliebtheit Bes 
denten auf. Ich weiß nicht mehr was dazu den nächſten Anlaß gab, vielleicht 
das Leſen der Bekenntniſſe des HI. Auguftin, welches in diefe Zeit füllt, genug, 
fie waren aufgeftiegen. Ich beihloß, mir in der Beichte Rathes zu erholen. 
Wäre ih auf einen Geiftlihen alten Schlages geftoßen, diefer hätte die Sache 
als das aufgefaßt, was fie war, und mid mit Hugem Finger aus der Thorheit 
weggeleitet. Es traten aber bereits damals jene Fanatifer auf, denen Ehriftus 
nicht hriftlih und der Papſt nicht päpftlih genug war. Jetzt beherrihen 
fie die Kirche und jene guten Greije, welche den Menſchen nicht ob der Pflicht 
des Priefters vergaßen, wanken allmählig dem Grabe zu. Mein Beichtiger 
war aus jener Schule, welhe man die Neuromantiter des Katholicismus 
nennen möchte, da fie überall die entſchwundene Herrlichkeit des Mittelalters 
beraufbejhwören wollen, und die Gegenwart dur die galvaniſchen Zudungen, 
die fie an einer Leiche hervorbringen, erjhreden. Er war fogleih von der 
ungeheuren Sündhaftigfeit meines Thuns überzeugt, verjagte mir die Ab— 
folution, wenn ich nicht ſchleunigſt diefes Treiben aufgebe und beftellte mich 
nah acht Tagen zur Generalbeichte, wo ich über mein ganzes vergangenes 
Leben Rechenſchaft ablegen ſollte. Um mid vorzubereiten, lieh er mir 
verjhiedene Bücher. Ich erſchien ganz zerknirſcht. Von nun an wurde ih 
ein Muder, lief in jeden Roſenkranz, betete Nachts mit ausgeftredten Armen 
und auf Scheitern Inieend, und fehrte alle acht Tage im Beichtſtuhl ein. 
Wohl begreifend, daß mich der Schreden in die Kirche gejagt, aber ſchwerlich 
dort lange fejthalten werde, machte er mid auf die Schönheit des Gottes» 
dienjtes, die tiefen, myſtiſchen Beziehungen defjelden, die naive Frömmigleit 
der Yegenden aufmerfiam und richtete all mein Denken und Didten auf _ 
Maria, ald das reine Urbild der Weiblichkeit. Ich lernte fie lieben, wie ein 
Nitter des Mittelalters jene Prinzeffin von Byzanz, von der er nicht einmal 
den Schleier geſehen. Ich ſchwelgte vor Entzüdung und jeden Reiz, alle 
Wunder des Lebens übertrug ih auf fie, welde eine Krone von Sternen 
um die jungfräulide Stirn, den Mond zu Füßen hat. Das ijt begreiflid. 
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Ich war im Alter erwachender Geſchlechtlichkeit. Diefe nimmt bei poetifchen 
Sünglingen zuerjt einen idealen Flug, bis fpäter eine wahre Liebe Seele und 
Leib auf dem Wege der Natur und dadurch rein und lauter erhält. Der 
Heiligenſchein verklärter Himmelsbräute kann nicht den Teufel der Berjuhung 
vom Kopflifien der armen Mönde fortſcheuchen; diefe Himmelsbräute find 
felbft oft nur. der Verſucher in anderer Geſtalt. Die Legenden wiſſen davon 
zu erzählen. ; 
Uruntur Cypriis castissima pectora flammis! 

fteht in der Abtei zu Ficht unter dem Bilde Benedicts von Nurfia und 
feiner Genofjen, welde fih in Dornen und Nefjeln wälzen, um die Brumft 
des Innern zu fühlen. Faften, Beten und Caſteien find heilige Sünden; 
auf den Altar gehört nur, wer im Bemwußtjein der Pflicht feine 
Triebe bezwingt. 

Im Mittelalter, wo diefe Strömung allgemein herrſchte, wäre aus mir 
vielleiht ein pater exstaticus geworden; hätte man mid in ein Seminar 
geſteckt, wo alles Fremdartige hermetiſch ausgeſchloſſen bleibt, ich würde bie 
Weihen empfangen haben, wie viele andere, um dann, wenn es zu jpät, defto 
Ihredliher zu erwachen. Bor dem Aeußerſten ſchützte mich jedoch einerſeits 
die Liebe zum claſſiſchen Altertum, diefem Urborn männlicher Geſundheit, 
andererjeit$ wehten mich die Ideen an, welde in der modernen Luft ſchweben. 
Gewohnt, einen Gegenjtand, den ich ergriffen, lebhaft nach allen Seiten zu 
wenden, that ih es auch bier. Mehrere Zweifel tauchten mir von felbft, 
einige aus Büchern auf. Ich trug fie dem Beichtvater offen vor, diefer fuchte 
fie zu widerlegen, erklärte jedoch, daß ſchon der Zweifel Sünde ſei und mid 
unabwendbar ins Verderben ftürze. Die Kirche wolle den Glauben und nur 
den Glauben. Da hörte ih einmal: der h. Baulus habe gejagt, aller Glaube ſei 
aus Gott. Nun brütete ih in finjterer Angft, gequält von der Sorge, außer 
der Gnade Gottes zu fein. Ich konnte nicht jo mir nichts dir nichts glauben, 
was war zu thun? Wie jehr mich damals mein Inneres in Anſpruch nahm, 
ergiebt fih daraus, daß ich in diefer einzigen Zeit ein Tagbuch führte, denn 
ih war fonft zu ummittelbar auf das Leben gerichtet, um mid folder Selbit- 
bejpiegelung hinzugeben. Gin Gedicht, das ich darin aufgezeichnet finde, drückt 
mein Schwanfen aus und erinnert mich lebhaft an die ‚Seelenlämpfe jener 
Tage. Ich weiß mid an die Entjtehung deſſelben noch wohl zu erinnern, , 
an einem herrlichen Fronleihnamsmorgen ging ih im Wald fpazieren und 
und hörte von fern das Gebet der Feſtproceſſion. 

Ad ich habe ſchweren Kampf gerungen, 
Da kein Freund mein ftummesd Web verftand, 


Und von ſchwarzer Zraurigleit bezwungen 
Mir die Kraft, des Lebend Mark, entſchwand. 
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Einfam war ich, trug die grimmen Qualen 
In die Dede, in den dunkeln Wald, 
Wie in Auinen, wie in Grabeöballen 
War's in meinem Bufen Teer und kalt. 
Doch geſprungen ift die Eijesrinde 
Und gewendet falten Zweifels Bein, 
Nah dem Fluch, der ſchwer wie eine Sünde 
Auf dem Herzen lag, glänzt Himmelsichein. 
Endlich kehrt der fromme Glaube wieder, 
Bringt die Hoffnung und die Liebe mtit, 
Nichts mehr drüdt dem freien Geiſt darnieder, 
‚ . Der in Schwermutb Todesqualen litt. 


Gott ah Gott! num kann ich wieder fleben, 
Da von mir der düftre Wahn entihmwand 
Und die Seele nun mit ſchweren Wehen 
Sich der frechen Höllenfauft entwand. 
Nicht mehr drängen mich die wüjten Sorgen, 
Schnell entflob der Traum wie Wahnfinndtrug 
Und es wedt Natur, ein Schdpfungdmorgen 
In des Deterd Bruft den Serapbflug. 


Und vertrodnet find die heißen Thränen 
Wie der Than der Morgenfonne weicht, 

Nur von Ahnung, nur von ftilem Sehnen 
Iſt die bleihe Jünglingswange feucht. 


Und im Bufen keimen heilig Triebe 
Wie im Herz der reinen Gottesbraut, 
Weil fie milde ftrahlt die Himmelsliebe, 
Wird nicht mebr des Fluches Stimme laut. 


Da führte mir der Zufall oder foll ih es Schidung nennen? — eine 
Geſchichte der Meformation in die Hand. Wie ftaunte ich bei den Männern 
jener Zeit Ähnliche Zuftände zu treffen, wie die, welde mir jeßt fo viel Bein 
verurfachten. Ich erwarb mir einige Schriften Luthers und feine Bibel- 
überjegung. Sie beichäftigte mih Tag und Naht. Zu meiner Ueberraſchung 
entdedte ich, daß gerade jene Dinge, die mir an der katholiſchen Religion 
zweifelhaft fchienen, von den Reformatoren verworfen wurden, während ber 
Glaube an Ehrijtus und das Heil in und aus ihm den Angelpumft ihrer 
Lehre bildeten. Voll Freude theilte ih meinen Fund Wildgruber und einigen 
Freunden mit. Zu Innsbruck war kein protejtantiihes Gotteshaus um all- 
ſogleich nah unſerem Wunſche überzutreten, fo bejchloffen wir für uns eine 
Heine Gemeinde zu bilden. Im Sabre 1838 am 10. Dezember um zwei 
Uhr Nachmittags nahmen wir mit tiefer Bewegung nah Luthers Weiſe das 
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Abendmahl. Bon nun an verfammelten wir uns immer in meiner Stube, 
wo ich das Bild des großen Neformators aufgehängt hatte. Das war fein 
Spiel von Knaben mehr, wir empfanden und erkannten es voll Ernſt. Das 
Unheil folgte aber bald. Einer meinte feinem Haß gegen die vor kurzem zu 
Innsbruck angefiedelten Jeſuiten thatfählihen Ausdrud geben zu müffen, und 
befudelte Nachts ihr Klofter auf fehr umanftändige Weile. Mean lauerte 
ihm auf, ertappte ihn, und er erfaufte Strafloſigkeit durch Verrath. Da 
die Ferien bereits eingetreten waren, hielten es die Jeſuiten für klüger, fein 
Aufſehen zu machen, und unterliegen die weitere Auzeige. Als ih nad 
Innsbruck zurüdtehrte, fand ih daſelbſt meinen Koffer, den ich vorausgeſchickt, 
erbroden und alle auf Religion bezügliden Briefihaften weggenommen. 
Meine Quartierfrau behauptete ftets fejt, nichts davon zu wifjen, und jo 
liegen diefen Schriften vermuthlih noch in den Acten der santa casa. Ich 
jelbft wurde mit feinem Worte behelligt, dafür nahm man Wildgruber ganz 
befonders ins Gebet, jo daß er fih richtig zum Fatholiihen Theologen be- 
kehrte; 1853 ſtarb er zu Feldkirch als Priefter. Bon Spionen überwacht, 
wagten die Wenigen, welche mit mir dem Bunde treu blieben, nicht mehr die 
Zufammenfünfte fortzufegen, jondern jeder hielt zu einer genau verabredeten 
Stunde das Abendmahl für fi in der Erinnerung an die Genofjen, welche 
jet die gleiche eier begingen und im Gebete für alle. Endlich löfte die Zeit 
auch diefen unfihtbaren Verein, und jeder ging für fi den Weg, zu dem er 
berufen war. 

Warum ich nicht offen übertrat? Ich hatte bereits Verbindungen im 
Ausland angelnüpft, ließ fie jedocdy wieder fallen, da ih zur Einfiht Fam, 
alles Kirchliche ſei eigentlih nur Nebenſache, das man ruhig bei Seite lafjen 
könne, um zu der großen und erhabenen Kirche der Vernunft zu gehören, 
welche nah Raum und Zeit die ewig katholifhe ijt und bleibt. Die Mufe 
bat alle meine Berwirrungen und Kämpfe treu begleitet, den Kern diefer Zeit 
verſuchte ih in einem dramatiihen Gedicht „Ulrih von Hutten“ zu kryſtalli⸗ 
jiren, das aber nidht vollendet wurde, weil ih über den Stoff hinauswuchs, 
eb’ ihn die Form völfig umſchloſſen. 

Im Sommer 1838 hatte ih das Gymnaſium vollendet und trat im 
Herbjte zur Univerfität über. Diefer Schritt hatte in Defterreih nicht die gleiche 
Bedeutung, wie im übrigen Deutſchland; das philojophiihe Studium ftand nur 
wenig höher als das Gymnaſium und ftellte uns bloß an die Schwelle einiger 
neuen Gegenftände: der Geometrie, Logik und Pſychologie, welde jedoch in 
jehr oberflädhliher Weile vorgetragen wurden. Die Profeſſoren, wenn fie 
auch das Beſſere erkannten, durften weder rechts noch links vom geſetzlich 
vorgejhriebenen Buche abweihen, nur Flir erregte bie und da durch ein 
geiftvolles Wort unjere Aufmerkſamkeit. Noch war die Univerfität voll vom 
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Ruhme Schwalts, der furz vor meinem Eintritt das Zeitliche gefegnet hatte. 
Wie wenig brauchte es damals, den Auf eines Gelehrten zu erlangen: der 
Mann war ein gefhidter Rechner, trug den Appeldauer ohne anzuftoßen vor 
und wurde als großer Mathematiker angeftaunt. Mit welder Ehrfurdt be- 
trachteten ihn die Studenten, wenn er, den Schwalbenjhwanz über dem diden 
Bauch Läffig zugelmöpft, die gelbe Nankinghoſe in den Stiefeln zum Bierwaftl 
watſchelte um dort ein Gabelfrühftüd von einem halben Dutend Würftlein 
und etlihen Maß Bier zu vertilgen. Zwei Delonomen hatten gewettet, wer 
am Thomastag die größere Sau zu Markt bringe. Der eine führte am Arm 
unfern Profefjor daher und der andere gab fich überwunden. Schwalt war 
grob wie ein Salzſack, ohne Anfehen von Geburt und Rang warf er einem 
unwifjenden Prüfling Shwamm und Kreide zum Kopf, daß der Staub aufflog. 
„Sie Kuhloch Sie!” brüllte er einem Grafen zu, der auf der pythagoräticen 
Eſelsbrücke ftolperte. Diefer rief, fich beleidigt in die Bruft werfend, „Ich 
bin Graf!“ Schwalt jah ihn verädhtlih von oben bis unten an und fehrte 
ihm mit den Worten den Rüden: „Ya, ein gräflihes Kuhloch!“ Ein andermal 
meldete fih der Sohn eines Ochſenwirthes und beftand ſchlecht. „Schreiben 
Sie Ihrem Bater, brummte der Profeffor unwillig, er ſolle den Schild nicht 
mehr erneuen laſſen, jondern Sie dafür hinauf ftellen, denn ſolch ein Pradt- . 
ſtück von einem Ochſen bringt doch fein Maler zuwege.“ Uebrigens war er 
jehr gutmüthig, liebte die Studenten väterlih und behandelte, weil er ein 
treffliher Arzt war, die Kranken gern. Ein junger Menih, den er von 
einer ſchweren Krankheit hergeftellt, kam zu ihm und dankte für feine Güte. 
Schüchtern fragte er, was er ſchuldig ji? Da nahm Schwalt ergrimmt 
fein Rohr, maß ihm ein paar tüchtige auf den Rüden, daß er heulend zur 
Thür hinauslief und ſchrie: „Jetzt will mich der Schweinterl gar bezahlen!“ 
Solde Anefvoten erzählte man von ihm häufig; die Studenten hielten ihn 
jehr hoch und wir bedauerten, daß er uns wegſtarb, ch wir feinen Unterricht 
genießen fonnten. 

Die Borlefungen über Naturgefhichte waren jo mittelmäßig, daß ich fie 
nur mit Unluft beſuchte. Am Schluße des Semefters genügte mir ſtets ein 
Tag, um mic völlig für die Prüfung vorzubereiten: daß ich ſtets eine qute 
Note erhielt, beweift, wie wenig gefordert wurde. Für die Metaphyſik wurde 
ein Profefjor aus Wien angekündigt, über den als ein Protectionstind allerlei 
Gerüchte umliefen. Ich las ſchnell einige Handbücher, um mir den Spaß zu 
maden, ihn zu bänfeln und durch Kreuzfragen vor der Schule in Berlegenbeit 
zu jegen, was mir denn auch mehrmals gelang. Der Dann trat endlid ab. 
Bald jedoh gewann ich lebhaftes Intereſſe an der Philofopbie ſelbſt, ih ſchämte 
mih vor der Erhabenheit des Gegenftandes jener thörihten Nebenabfichten 
und beihäftigte mich eifrig mit Plato, Fichte, Schelling, vorzüglich aber mit 


592 Aus der Jugendzeit. 


Hegel, deſſen Geſchichte der Philofophie ih fleißig und vollftändig excerpirte. 
Früher rühmte ih Senecas Briefe, denn wo hätte die Yugend dem Eindrud 
der Rhetorik widerftanden ? umd überjegte Epiktet einem Freund zu lieb ins 
Deutfhe. In diefen zwei Jahren lernte ih auh Schiller und dann Goethe 
fennen. Der Einfluß Schillers war allerdings fehr groß und. begeifternd, 
namentlih entflammte mih das Pathos feiner Yyrif, er verſchwand aber 
nahezu, jobald ih Goethe in die Hand befam. Hier traf mich auf den erften 
Blick die nahe Verwandtihaft mit den Alten, welche ih durch ihn, jo wie 
ihn durch fie noch beſſer verftehen lernte» 

Mit dem Schluß des zweiten philofophifhen Curſes hatte ih meine 
Standeswahl zu treffen. Yängjt für die Medizin entfchieden, mußte ich, weil 
ich feine Mittel zur Reife nah Wien bejaß, in das Jus wandern, wollte ic 
nit nah Briren in die Theologie, was fo viel geheißen hätte, als mi auf 
den Kopf jtellen. Alfo in das Yus! Ich denke mit Trauer an biefe zwei 
verlorenen Jahre, wo id eben nur jo viel ftudirte als genügte um nicht zweite 
Claſſe zu erhalten und der Trommel nahlaufen zu müſſen. Nicht, daß ih 
die Geſetzkunde verachtet hätte, ih blätterte gern im Corpus juris und wußte 
die Logik und Schärfe der Begriffsunterichiede des römiſchen echtes wohl zu 
. würdigen; die Herrn Profefjoren waren jedoh nur dazu beftellt, uns zu 
künftigen k. k. Beamten zu dreffiren und erfüllten diefe hohe Miffion getreulid). 
Ich hatte aber feinen Beruf dazu und mochte, befonders wenn id an meinen 
Vater dachte, lieber Vogelſcheuche auf einem Kirihbaum werben. Um fo 
belangreiher war diefe Zeit für mi als Menſch. Auf den juridiſchen Schul- 
bänken in einem Pad Kräutern wühlend, welde ih zur Zerlegung während 
des geifttödtenden Vortrags mitgeſchleppt, wurde ih mit Adolf Purtſcher bes 
kannt. Er, ebenfalls der Sohn eines Beamten, war wenig älter als ich und 
hatte jo ziemlich diefelben geiftigen Schickſale erfahren, wie ih. Erſt religiöfer 
Schwärmer erwarb er fih große Kenntniße in der griechiſchen Literatur, zog 
Homer und Plato, von denen er lange Stellen auswendig wußte, allem vor, 
und beſchäftigte fich jest mit Hegel, deſſen meifte Werte er — bejonders gründ- 
ih die Phänomenologie — durchdacht hatte. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Aus Wien. Nahwehen des Dfenheimfhen Proceſſes. Thea 
terfrifen. — Der Brocek der czernowiger Eifenbahn äußert doch eine 
nahhaltigere Wirkung. Das Hauptverdienft hieran ift dem Uebermuthe der 
ofenheimifhen Preſſe beizumefjen. Nicht zufrieden damit, ihren Mann 
„ſchuldlos“ zu jehen, wollte fie ihre Partei gegen die Wiederholung ähnlicher 
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Unannehmlicfeiten ein für allemal geſichert wiljen und Rache nehmen an 
Allen, die gewagt hatten, die Immunität der Eijenbahntönige und ihres Hof- 
ftaates anzutaften. Der Cynismus brachte zunächſt diejenigen Kreiſe in 
Aufregung, welche ſich noch gut bürgerliche Anſichten bewahrt haben, es begann 
durch das ganze deutſche Oeſterreich eine Agitation gegen diejenigen Blätter, 
welche ehrliche Verwaltung proferibiren wollten. Gegenüber dem herriſchen 
Verlangen, durch Stürzen des Miniſteriums, ſei es unter dieſem oder jenem 
Vorwande, dem ſchwergekränkten Herrn von Ofenheim Genugthuung zu ver⸗ 
ſchaffen, wurde ſich auch die Volksvertretung ihrer entwürdigenden Abhängigkeit 
von der Journaliſtik bewußt und entſchloß fih, wenigftens nicht in diefem 
Falle die Regierung im Stiche zu laſſen. Noch einmal glaubten die maß⸗ 

gebenden“ Zeitungen durch unerhörte Keckheit das Parlament anſchuten zu 
können, insbeſondere der Präſident des Abgeordnetenhauſes, Rechbauer, den man 
als eigentfichen Netter des Minifteriums betrachtete, ſollte empfinden, was es 
heißt, fih gegen die Willensmeinung | ber Syournaleigenthümer aufzulehnen. 

Doch auch dies mißlang, Rechbauers Popularität ift dadurch nur erhöht und 
der Bewegung ein fejter Kern gegeben worden. Und endlich erfolgte von 
jeiten des Kaifers dur die Verweiſung Sisfras vom Hofe eine Aeußerung 
melde ſich nicht mißdeuten ließ. Daß dem Kroniuriſten des Eiſenbahn— 
königthums das widerfuhr, war ein ſchwerer Schlag. Zuvörderſt fuchte man 
denſelben durch Ausſtreuen der Mähr abzuſchwächen, dieſelbe Strafe ſei über 
alle Verwaltungsräthe der czernowitzer Bahn, ſo über die Fürſten Leo 
Sapieha und Jablonowski, verhängt worden. Daß gerade in dem Momente 
Fürſt Sapieha „über ſein Anſuchen“ der Stellung als Landmarſchall des 
Königreiches Galizien — d. i. Präſident des Landtags und des Yandesaus- 
ſchuſſes — enthoben wurde, machte die Sache einigermaßen glaubwürdig, wenn 
auch auffallen mußte, daß ſein Nachfolger wieder ein Entlaftungszeuge im 
Procejje Ofenheim, Graf Alfred Potodi, wurde. Indeſſen wurde das Ganze 
bald als Erfindung enthüllt. Es iſt begreiflih, daß der Kaiſer den Verfechter 
der Trinfgeldertheorie nicht als Gaft bei fi zu fehen wünſcht. Auch wurde 
von augenscheinlich eingeweihter Seite berichtet, der Monarch fühle ſich verlett 
durch die Behauptung Giskras, ausdrüdlih zur Annahme des Hunderttaufend- 
guldentrinfgeldes autorifirt! worden zu fein. Bekanntlich brachte er diefelbe 
Geſchichte Then in feiner berühmten Nechtfertigungsrede vor feinen Wählern 
zur Sprade und es hieß damals, die angeblihe Autorifation habe gelautet: 
„hun Sie, was Sie glauben verantworten zu können.“ Nun joll aber der 
Kaiſer entſchieden in Abrede ftellen, über diefe Angelegenheit je befragt worden 
zu fein, und damit ftimmt auch die wohl von Giskra infpirirte Darftellung, 
welde Herrn von Beuft die Verantwortung des Mifverjtändnifies aufbürdet. 

Pezeihnend genug will der Geheimerath Gisfra noch immer nit einſehen, 
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was alles das zu bedeuten habe und nachdem feine juriftiihe Einwendung gegen das 
Zeichen allerhöchſter Ungnade von dem Hofmarſchall kategoriſch abgefertigt worden 
ift, ſoll er fih mit einer fürmliden Berufung an den Kaiſer gewendet haben! 
Inzwiſchen ift er zum erftenmale nit in die Delegationen entjandt worden 
und bei der nächſten Gelegenheit dürften auch jene Wiener Wähler, welde 
fih in der Börſe zu verfammeln pflegen, ihm, wiewohl mit ſchwerem Herzen, 
ihre Stimmen verjagen. Eine merkwürdige Yaufbahn hat diefer Mann hinter 
ſich. 1848 ein Hauptredner der Aula, der Regiffeur der graufamen Schau— 
jtellung des „legten Spigels” auf dem Balcon der Univerfität, dann Mitglied 
der Verfammlung in Frankfurt langjam von der äußerften Yinfen ſich gegen 
die Mitte zu bewegend, dann zehn Jahre lang in aller Stille Advocaturcon- 
cipient, dann jeine Jugendideale feierlich abſchwörend Großöfterreiher, Bürger- 
meifter, Bürgerminifter ohne deshalb gegen Zitel und Orden ſich ſpröde zu 
zeigen, Ehrenbürger verſchiedener Städte, vielfaher Berwaltungsrath und was 
das befte: ein reiher Mann, der fi über die Wandelbarfeit der Gunſt der 
Großen und des Volkes wird philofophiih zu tröften wiffen. Der Schritt 
gegen Giskra findet feine Ergänzung in der Ordensverleihung an den Prä— 
fidenten des Schwurgerits und den Staatsanwalt im Procefje gegen Ofen- 
heim. Ob man mit Abficht daſſelbe Ehrenzeihen wählte, welchem der An— 
geflagte feine Nitterfchaft verdantt? Die Unterfuhung gegen den Präfidenten 
Hein mußte rejultatlos bleiben, da der Yandesgerihtspräfident 1 weigerte, 
den berufenen Brief zu den Kcten zu liefern. 

Uebrigens ift diefe Affaire und der Beſuch des Kaifers in Venedig faft 
in den Hintergrund gedrängt von der großen Theaternoth. Die Oper ift 
wieder einmal ohne Haupt und es jeheint, daß Niemand mehr Yujt bat, die 
Sifuphusarbeit zu übernehmen. Das Haus ift zu groß und zu tbeuer für 
Wien, die großen theuren Häufer find ja überhaupt eine Grundurſache der 
unerfreulihen Theaterverhältnifje, die großen Häufer und die hoben Gagen. 
Man Hagt über die abnehmende Theaterluft, macht es aber immer weiteren 
Kreifen unmöglih, ein gutes Echaufpiel zu bejuhen. So viel gegen die 
Impreſarienwirthſchaft zu jagen ift, die Thatſache fteht do feit, dar Wien 
nie eine bejfere Oper hatte und weniger für diefelbe auszugeben braudte, als 
da dieſelbe in Pacht gegeben wurde. Jetzt ijt die ewige Noth, daß die erjten 
Sänger und Sängerinnen in ihren Anftellungen an Hofbühnen denſelben Sold 
beanjpruden, welden die großen Unternehmer ihren Sclaven zahlen, welde 
heute in Yondon, morgen in Moskau umd übermorgen in Rio de Janeiro 
fingen müffen, und die weitere, daß das ganze Jahr hindurch Oper fein ſoll. 
Dieſer Uebelftände wird fein Director Herr werden, hole man ihn wo aud 
immer her. Einen Korb hat fi die Intendanz bereits geholt. Der Director 
des Garltheaters, Jauner, früher Schaufpieler in Dresden, hatte bei Theater» 
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vorjtellungen im Auerspergihen Palais als Regiſſeur fungirt. Unter der 
Aegide der Fürftin Pauline Metternih, der freiwilligen Diplomatin in 
bonapartiihem Dienjte, waren dort zu Wohlthätigkeitszweden Komödien, nas 
türlich franzöfiiche, aufgeführt und lebende Bilder geftellt worden, und Herr 
Jauner ſcheint fi daber jo nüglih gemadht zu haben, daß man in ihm den 
geeigneten Mann gefunden zu haben meinte. Weberdies hat er das Verdienſt, 
hier zuerjt einen Elephanten auf die Bühne gebraht zu haben. Natürlich 
erfuhren fofort die Zeitungen von den ſchwebenden Verhandlungen, und nach— 
dem die Sache den genügenden Yärm gemadt hatte, erklärte Herr Jauner, er 
könne nicht auf den Antrag eingehen, jo gern er auch der Intendanz gefällig jein 
würde: im Ernſt hatte er wohl nie daran gedacht, jeine unabhängige, ein- 
träglihe Pofition gegen eine jo prefäre zu vertauſchen. 

Auh im Stadttheater kriſelt es fort und fort, man ſucht Geld, um das 
Inſtitut überhaupt am Yeben erhalten zu fönnen, und einen Director. Yaube 
wäre bereit, die Yeitung wieder zu übernehmen, aber jeine Berufung tft durch 
fein Buch über diejes Theater vorderhand unmöglih gemadt. Gr läßt da 
eine Galle an der Theaterkritif in einer Weiſe aus, die ihm von der lekteren 
fo bald nit wird verziehen werden. Es kann bier ununterjucht bleiben, wie 
viel Wahres an dem ſei, was Yaube zur Charakterifirung des Berichterjtatter- 
wejens vorbringt: grade dem Stadttheater iſt die gefammte Kritif mit großem 
Wohlwollen begegnet, und wenn er fordert, fie jolle jih völlig auf den Stand- 
punct des Theaterunternehmers jtellen, bei Beurthetlung neuer Stüde fi 
aller äjthetiihen Principien entfehlagen u. ſ. f., jo ift das nur ein Beweis 
mehr, wie ſehr bei ihm jelbjt der Schriftjteller, ja der gebildete Mann im 
Director aufgegangen ift. Das Buch macht einen geradezu traurigen Ein- 
drud, Dffenbar hatte er nicht erwartet, daß fein Demiffionsanerbieten werde 
genehmigt werden. Jetzt muß er nachweiſen, daß nur der „rad“ und bös- 
willige Menſchen es verihulden, daß er nicht mehr der gewohnten Beihäftigung 
nachgehen kann; feine und jeines Vortragsmeifters Unfehlbarkeit jteht über 
allem Zweifel, und da fie nicht durchdringen, fängt ſogar Heinrich Yaube an, 
vom Berfall des Theaters zu Sprechen. Im Aerger wird er von einer Dffen- 
herzigteit, die feine Freunde erfchreden muß. Alles Große, Erhabene, Tragiſche 
fcheint ihm in Grund der Seele zuwider zu fein; der Familienjammer, jo» 
wohl wie ihn die Franzofen als wie ihn die Deutihen auf die Bretter 
bringen, it ihm die würdige Aufgabe der dramatiihen Dichtung und Dar— 
ſtellung. Mit Benedir theilt er auch die Herzliche Abneigung gegen Shafeipeare, 
dagegen iſt ihm unendlih wohl unter den Heinen Menſchen, mit welchen er 
die unfterblihen Werke der heutigen Bühnendichter zur Aufführung bradte. 
Jetzt plaidirt er ſchon ganz offen dafür, die Trauerjpiele Shakeſpeares wieder 
durch einen „verföhnlihen Schluß“ gemüthliher zu mahen! Und die Wichtig- 
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feit mit welder all die Zappalien abgehanbelt werden, als ob die deutſche 
Nation feine andere S Sorgen hätte, als die Erhaltung von Auftälten f für den Zeit- 
vertyeib der mittleren Bildungsftufe l Das eine Gute hat das Buch, es wird 
dazu beitragen, dem. „letzten Regiffeur” in feiner Eigenſchaft als Geſchichts⸗ 
ſchreiber des Theaters den richtigen Platz anzuweiſen. 


Au⸗ Berlin. Parlamentariſches. Zur Wohnungsfrage. 
Theater. — Die ſchönen Tage der politiihen Windftilfe find vorüber und 
die parlamentariſche Mühle läßt wieder luſtig ihre Räder klappern. Wie 
lange die Opferfähigteit und Pflichttreue eines deutſchen Volksvertreters den 
Kampf mit dem Berliner Frühling und Sommer beſteht, ſind wir begierig 
zu erfahren. Wir glauben jedoch mit einiger Sicherheit * zu können, 
daß ſpäteſtens um Pfingſten jenes Gefühl mehr und mehr um ſich greifen 
wird, welches ſich in dem ebenſo tiefſinnigen als unanfechtbaren Ausſpruch 
Yuft zu machen pflegt: „Was zu viel iſt, iſt zu viel” Man denke ſich nur 
im wunderfhönen Monat Mai, wo Alles liebt und jubelt, wo die Natur 
ihre jungen Reize entfaltet und. * ſonſt noch die Poeten von dieſer Jahres— 
zeit zu erzählen wiſſen, man denke ſich nur in dieſem Wonnemonat in den 
Wüſtenſand des Dönhoffplatzes verſetzt und zur Anhörung unendlicher Reden 
über die Provinzialordnung und die Verwaltungsgerichte verurtheilt, und dann 
wird man begreifen, was es heißt, ein Geſetzgeber zu fein. 

Einftweilen läßt es fih noch aushalten in Berlin und die Stimmung 
in jenen Streifen ift noch eine leidlich frifche. In der erften Sigung nad 
Oſtern erfreute Herr Camphauſen die Berfammlung wieder einmal mit einer 
äußerjt günftigen Bilanz des Staatshaushalts des vergangenen Jahres. Es 
hat fi wieder einmal die Kleinigkeit von etwa 20 Millionen Mark Ueberſchuß 
ergeben, worum ung fiherlid viele verehrte Nahbarjtaaten, in denen das 
Deficit eine verfajfungsmäßige Inſtitution iſt, nicht wenig beneiden werden. 
Wir ſind derartige alle Jahre wiederkehrende Rechenſchaftsberichte ſchon gewohnt 
und Niemand macht mehr ſonderliches Aufſehen davon. Es darf auch nicht 
geleugnet werden, daß ein gutes Stück Illuſion bei dieſen glänzenden Finanz⸗ 
abſchlüſſen mit unterläuft und der zeitige Finanzminiſter ganz beſondern Werth 
auf die Herftellung ſolcher blendenden Ergebniffe legt. Denn wenn man die 
Ausgaben von vornherein viel zu hoch und die Einnahmen zu [niedrig ver- 
anfhlagt, jo ergiebt ſich mit mathematifher Sicherheit ein Ueberſchuß, der 
denn aud von finanzfundigen Männern ſofort bei Abſchluß des Budgets zum 
Voraus ziemlid genau berehnet zu werden pflegt. Es wäre vielleicht wirth- 
ihaftlih rationeller, wenn der Voranſchlag nicht mit einem durch die Erfahrung 
nicht gerechtfertigten Peſſimismus veranſtaltet würde. Allein Vorſicht, Spar— 
ſamkeit und Aengſtlichkeit iſt nun einmal der Grundzug der offiziellen preußiſchen 
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Finanzwirthſchaft, umd fie hat ſich im Grunde doch fo bewährt, daf wir daran 
nicht mäfeln fondern ung jedesmal aufs Nene an dent beluftigenden Kimft- 
ſtückchen der Ueberſchüſſe aus dem vergangener Jahre erfreiten wollen. 

Bon jonftigen politifhen Ereigniffen der verfloffenen Woche wäre höchſtens 
nod die Bifhofsconferenz in Fulda zu erwähnen. Das’ mythiſche Grab des 
heiligen Bonifacius ift der Ort, wo die preußiſchen Oberbirten mit Vorliche 
ihre Thränen über die Noth der Zeit und die Schlechtigteit der Menſchen 
fließen laſſen. Was jie diesmal beraten und beſchloſſen, wer kann es wiffen! 
Viel Hoffnung auf Umkehr und Neue Haben wir bei diefen unverbefferlichen 
Trotzköpfen gerade nicht mehr. Mit einem oder dem andern liehe fich vielleicht 
noch reden; aber wenn die Herrn alle beifammen find, beſtärken fie ſich immer 
aufs Neue gegenfeitig im Widerftand. Inzwiſchen fchreitet die Regierung 
unaufhaltiam auf ihrem Wege fort. Wieder ift einem der Biſchöfe, dem 
Dr. Förfter von Breslau, von deſſen innigen Beziehungen zu unferm Königs— 
hauſe man früher viel zu erzählen wußte, das freundliche Anfuchen geftelft 
worden, gefälligft fein Amt niederlegen zu wollen, widrigenfalls man ihn 
durch geridtlihen Sprud daraus entfernen werde. Wenn es fo fortgeht, 
wird in ziemlich abjehbarer Zeit der preußiiche Biſchof eine ausgeftorbene 
Species fein. Ob nicht diefe fatale Ausfiht den geiftlichen Herren in Fulda 
manchmal beängitigend durh den Kopf geſchoſſen ift? 

Doch jteigen wir aus der moderigen Gruft des heiligen Bonifacius in 
das fonnige Licht des Tages empor, und ſchauen wir uns um, was für 
Genüſſe und Ergötzlichkeiten unfere Refidenz augenblicklich bietet. Die beliebteſte 
Beluftigung der jüngſten Wode war das „Ziehen”, mit welchem Ausdruck 
man kurz und prägnant den Prozeß des Tauſchens einer menſchlichen An- 
jiedelung mit einer andern bezeichnet. „Gezogen“ wird nun zwar auch ander- 
wärts in geeigneten Zwiſchenräumen, aber bier nimmt diefe Erſcheinung 
zweimal im Jahre ganz den Charakter einer Völkerwanderung an. Durd- 
ſchnittlich die Hälfte der Berliner Einwohnerfhaft vertauscht in diefen Tagen 
das Quartier und der grüne Möbelwagen ift unbeftritten Herr der Situation. 
Die Trottoirs find gefperrt mit allem möglichen und unmöglihen Hausrath 
und der Beobachter hat oft Gelegenheit mit Ruͤhrung zu conftatiren, wie 
unglaublih anſpruchslos die Subfellien find, auf denen ein ganzes Familien— 
glück ſich niederläßt. 

Der Grund des unſerer Stadt eigenen rieſigen Umfangs des halbjähr— 
lichen Quartierwechſels liegt in der Ungemüthlichkeit der hieſigen Wohnungs- 
verhältnifſe überhaupt, die Jeden antreibt, ſich fortwährend, wenn auch er— 
folglos, nach etwas Beſſerem umzuſehen. Es ließe ſich über die Berliner 
Wohnungsfrage ein langes Kapitel ſchreiben, und die Sache hat ihre ſehr ernſte 
Bedeutung, denn die erſte Vorbedingung für ein geſundes und glückliches 
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Familienleben ijt eine behaglide Wohnung, und eine ganze Reihe ſchwerer 
jocialer Mißſtände entjpringen aus dem Mangel einer jolden. Die Zuftände 
haben ſich allerdings feit einem oder zwei Jahren etwas gebeffert; der un» 
natürliche Zuftrom von fremden Einwanderern nah der Hauptjtadt, der zur 
Zeit der Geihäftshlüthe ernſte Bedenten hervorrief, hat nachgelafjen, die Miethen 
jind in abfteigender Yinte begriffen, der „Ochſenkopf“, wie der Bollsmund das 
für die Aufnahme obdachloſer Familien bejtimmte ftädtiihe Etablifjement nennt, 
ift nit mehr wie früher eim überfülltes Hötel, die Bänke im Thiergarten 
jind nicht mehr jo beliebt zur nächtlichen Ruhe wie fonjt, und die Angehörigen, 
des preußiſchen Kulturſtaats haben nicht mehr nöthig, wie vor zwei Jahren, 
am Gottbufer Ufer vor der Stadt fi eine bretterne Nomadenjtadt zu zimmern, 
gleih wandernden Zigeunern. Aber dod find die Anjprüche, welche der Berliner 
Bürger an häuslichen Comfort ftellt, no immer in einem Grade beſcheiden, wie 
faum anderswo. Das Adreßbuch weijt mehr als ein Haus auf, wo zweihundert 
und mehr Perjonen ihr Domicil aufgefhlagen haben, und daß darunter Sittlich- 
feit, Gejundheit und andere ſchätzenswerthe Dinge leiden braucht dem einfichtigen 
Yejer nicht näher erörtert zu werden. Doc jchneiden wir dieje jocial-wirthihaft- 
lihen Gedanken ab, zu denen uns der Anblid der unaufhörlihen Möbelwagen ver- 
leitete! Wir hatten uns vorgenommen, noch einiges Neue vom Theater zu berichten. 
Im „Scaufpielhaufe” hat das Spielhagenſche Stüd „Yiebe für Liebe“ 
einen durchſchlagenden Erfolg erzielt. Die Eigenihaften, wodurd der Roman— 
ihriftjteller jo viel Beifall gefunden, die feine Charakterzeihnung und Pſycho— 
logie, die Kunſt, ergreifende und anziehende Gemüthsconflicte, ſpannende lebens- 
volle Situationen vorzuführen, dazu die Kraft, Anmuth und Neinheit der 
Sprade, diefe Eigenfhaften find auch dem Dramendidter treu geblieben. Die 
Verbindung des großen hiſtoriſchen Hintergrundes der FFreiheitsfriege mit dem 
innerlihen Seelenleben eines Heinen Kreifes anziehender Perſonen ift glücklich 
und geſchickt. Freilich iſt das Stüd im Grunde tragiih angelegt und der ver- 
ſöhnende Abſchluß befriedigt uns nicht ganz; denn er iſt gewöhnlich und jcheint 
uns der jtreng und leidenihaftlid gezeichneten Charaktere nit würdig. Eine 
Heirath mit der jüngeren Schweiter, wenn die Ältere durch irgend welche Miß- 
verjtändniffe abhanden gefommen ift, mag ja im gewöhnlidten Yeben das befte 
Auskunftsmittel aus einem peinlihen Dilemma fein, aber als pſychologiſch 
und poetiſch befriedigendes Ende eines jo gewaltigen Seelentampfes, jo bitterer 
Verzweiflung, wie jie der Dichter dem an Liebe, Treue und Freundſchaft irre 
gewordenen Helden unterlegt, fünnen wir diefe banale Yöfung nicht gelten 
lajfen. JH wage auf den Inhalt und die Einzelheiten des Dramas nicht 
einzugehen; ich vermuthe, daß die meiften Ihrer Yejer längjt damit befannt 
jind; denn die Novitäten des „Schauſpielhauſes“ pflegen vorher ſchon die 
Runde über ein Dukend anderer deutfher Bühnen gemadt zu haben. 
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Unter den übrigen neuen Stüden, die auf allen unſeren zahlreichen 
Theatern wie Pilze aus dem Boden wachen, glaube ich Ihnen höchſtens von 
dem, freilih aud anderwärts ſchon vorgeführten „Recept gegen Hausfreunde” 
ſprechen zu dürfen; einem Kleinen Yuftipiel, welches auf der Bühne des „Re— 
jidenztheaters“ gegeben wird. Sn dem anonymen Berfaffer, mit welchem ſchon 
jeit Monaten in der Preffe Neclame gemaht wurde, hat ein gänzlih un— 
begründeter Mythus niemand Geyingeren als den regierenden König von 
Bavern erbliden wollen, ein VBerdadt, der wohl mur in Erinnerung an das 
befannte Yuftipiel „Recept gegen Schwiegermutter” entjtanden tft, weldes in 
der That den alten König Yudwig von Bayern zum Verfaffer hat umd nicht 
das ſchlechteſte Product des königlichen Dichters if. Das aniheinend 
nach einem ausländifhen Muſter gefertigte „Recept gegen Hausfreunde‘ zeigt 
tomifhe Situationen und luſtige Einfälle in Menge, eine jehr geſchickte Bühnen- 
technik umd eine gute Portion Zweideutigfeit und Frivolität, wie wir fie ſonſt 
nur im franzöfiihen Yuftipiele zu genießen pflegen. Glücklicherweiſe iſt bei 
uns der „Hausfreund” im verfängliden Sinne des Wortes nicht eine jo allbe— 
kannte, aus dem täglichen Yeben gegriffene Perfünlichkeit, daß wir dieje Figur 
in den verjchiedenften Situationen und Nüancen ohne Befremden auf der 
Bühne fih bewegen jehen fünnten. Wenn wir jedoh zu der bevenflihen Baſis 
des Stüdes ein Auge zudrüden, mögen wir uns wohl an der feinen Komik 
und dem geiftreihen Dialog ergögen. O. 


Literatur. 

Schillers Briefwechſel mit ſeiner Schweſter Chriſtophine 
und feinem Schwager Reinwald. Herausgegeben von W. v. Maltzahn. 
Leipzig. Veit. 1875. — Daß dieſer ſchon vor einigen Monaten angekündigte 
und nun vorliegende Briefwechſel beſonders viel Neues und für die Geſchichte 
des Dichters Wichtiges bringen werde, war von vornherein nicht zu erwarten. 
In der Correſpondenz mit Körner, Goethe und Humboldt lag uns die geiſtige 
Entwickelung Schillers, an welcher Reinwald feinen Antheil gehabt hat, ſchon 
lange vor Augen und aus den biographiſchen Werfen, beſonders denen, welche 
verichiedenen Mitgliedern der Familie des Dichters zu verdanken find, war 
der verwandtſchaftliche Verkehr Schillers mit Schweiter und Schwager Rein— 
wald zum Theil Schon. jehr wohl erfichtlih. Bereits in Schillers Yeben von 
Earoline v. Wolzogen waren ſechs Briefe Schillers an Reinwald, drei ar 
Ehrijtophine gedrudt und das Buch Alfreds von Wolzogen „Schillers Be— 
jiehungen zu Eltern, Geihwijtern” ıc. brachte neben den Briefen Ehriftophinens 
an ihre Schwägerin ur. a. fiebenundzwanzig an ihren Bruder, aljo viel mehr 
al3 die vorliegende Sammlung, anderes von Schiller an Neinwald war da 


600 Literatur. 


und dort, wenn auch nicht fehlerfrei, gedruckt z. B. bei Streicher, im Ganzen 
einundzwanzig Briefe Schillers von achtundſiebzig der vorliegenden Samm— 
lung. Noch immer aber befand ſich im Beſitze der Tochter Schillers, der 
Frau von Gleichen, eine große Anzahl ungedruckter Briefe ſowohl Schillers 
an Reinwald als dieſes an jenen. Hätte nun der Herausgeber des vor— 
liegenden Briefwechſels das bisher aus der Schiller⸗Reinwaldſchen Correſpon— 
denz Gedrudte mit dem noch. nicht bekannt Gemachten vereinigt, ſodaß ung die 
Beziehungen des Dichters zu Schweiter und Schwager von Anfang bis zu 
Ende vor Augen lägen, jo würde das Buch, welches er uns gebracht, auch 
dem Titel entiprechen, den er ihm .gegeben hat. Indeſſen nur die bereits ge 
drudten Briefe Schillers, nicht aber die Chriftophinens, find hier wiederholt 
worden und jo kann das vorliegende Buch nur als eine Nachleſe zu den ſchon 
obengenannten betrachtet werden. Dies iſt entſchieden zu bedauern, weil jeder, 
der das Buch in die Hand nimmt, um aus demſelben Schillers Verkehr mit 
ſeiner Schweſter kennen zu lernen, von demſelben nur eine höchſt unvollkommne, 
ja durchaus unvichtige Vorſtellung erhalten muß. Den Briefen Schillers, 
unter welden die aus Bauerbach an Reinwald gejendeten zu den. interefjan- 
teften gehören, ja mandes entſchieden Wichtige ‚enthalten, jowie denen Rein— 
walds und, Chrijtophinens, von. denen die erſteren der Zahl nach überwiegen, 
indeſſen nur einen ſehr äußerlichen Verkehr mit Schiller documentiren, die 
letztern aber die treffliche Frau, welche unter den grämlichen Launen ihres 
Mannes ſehr zu leiden hatte, immerhin recht liebenswerth erſcheinen laſſen, 
hat der Herausgeber in einer Einleitung ein Lebensbild Reinwalds von der 
Hand ſeiner Gattin, eine Ueberſicht über Reinwalds ſchriftſtelleriſche Thätig- 
teit und Auszüge aus zwei Nekrologen Chriſtophinens vorausgeſchickt, in einem 
Anhange aber folgen Reinwalds Reiſebriefe an den Hofprediger Pfranger, ein 
Gebet Ehriftophinens, Gedichte Neinwalds, feine Verfhwörung der Pazzi, umd 
die Berichtigungen betreffend Schillers Jugendgeſchichte, endlih Chriſtophinens 
Notizen über ihre Familie. Daß der Herausgeber in diejen Anhang die 
„Pulververſchwörung“ nicht mit aufgenommen hat, die höchſt ſtörend mitten 
im Text der Briefe fteht, it jehr verwunderlich, wie uns auch der ebenfalls 
mitten im Texte fih findende Abdrud des Hoczeitgedihtes auf die Pflege 
tohter der Frau v. Wolzogen entichieden umnöthig erichienen iſt. Ueberhaupt 
ließe jih mit dem Herausgeber noch über Verſchiedenes rechten, was uns der 
Raum hier nicht gejtattet, entichieden mangelhaft tft ftellenweile die Aus- 
arbeitung der Anmerkungen. Schließlich noch die Bemerkung, dak der Samm- 
lung ein eigenthümlid anmuthiges, Porträt der jungen Chriftophine von 
Ludovila Simanowiz beigegeben iſt. — i — 
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Deutfhland in Xthen.*) 


Bon Otto Lüders. 


Es hieße im wahren Sinne des Wortes Eulen nad Athen tragen, wollte 
ih von diefer Stelle aus mih in dem Lobe und über die Bedeutung der 
griechiſchen Alterthumswiſſenſchaft ergehen, wollte ich es verſuchen in ſchönen 
Worten auch nur die Bedeutung Athens und der hier erhaltenen Nefte des 
Alterthums für die Wiſſenſchaft gebührend hervorzuheben. 

Alle idealen Beitrebungen der modernen Welt fnüpfen an der Eleinen 
Scholle Erde an, auf der wir leben; Größeres hat die menshlihe Natur nie 
und nirgends geleiftet als hier auf dem engumgrenzten Bezirk attifchen Yandes, 
auf dem harten meerbejpülten Felsboden, der nur gegen gewaltige Anftrengung 
der bearbeitenden Hand des Menſchen fi folgfam erweift. Aber unabhängig 
von den Bebürfniffen leiblihen Dafeins ſchwang ſich der Geift bald auf und 
Ihwebte in dem lichten Aether feiner Erkenntniß, angefüllt mit jugendlichen 
Idealen und bejeelt von nie alternder, ewig neu erzeugender Phantafie. 

Den Spuren diejer Ideale nachzugehen, den auch labyrinthiih irren Yauf 
der Phantafie in ihren wunderbaren Schöpfungen zu verfolgen, aud in den 
feinsten und jcheinbar unbedeutendjten Dingen die Beziehungen zum großen 
Ganzen ausfindig zu maden, das ift die Aufgabe, die wir uns ftellen müfjen, 
die die Wifjenihaft von uns verlangt. 

Und wir Deutſchen haben wohl ein Anreht darauf, mit unter dem erften 
zu gelten, die griechiſche Cultur und griehiihe Wiffenihaft zu Haufe gepflegt 
haben. As kurz nah Wiedererwedung des antifen Lebens in der großen 
Epode der Renaiffance das Hell auflodernde vLicht der Schwärmerei für das 
Altertum in Italien allmählich verglommen, find es deutihe Buchdrucker 
geweſen, die dur ihre Kunft die Verbreitung der alten Schriftiteller über 
ganz Europa und namentlih nah Deutihland vermittelten. Hier fanden fie 
nicht den- feinen Geift und den vornehm poetiihen Luxus eines mediceifchen 
Hofes, aber in dem jtillen Stübchen des deutſchen Gelehrten wurde das kraft- 
volle Saattorn behütet und gepflegt, das von treuen Händen bewacht auch in 
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der rauhen nordiſchen Erde und unter dem falten nordiihen Himmel herrliche 
Blüthen und Früchte treiben ſollte. 

Denn wohl hatte jhon aud in Deutſchland das Abjchreiben und Leſen 
alter Handihriften das beſchauliche Yeben in den Klöſtern des Mittelalters 
zu mechanischer Thätigkeit angeregt, wohl hatte auch in den Klofterihulen die 
Lectüre der alten, namentlich lateiniſcher, Schriftteller die Grundlage der Yugend- 
erziehung bilden follen; aber der friiche belebende Hauch, der mit einem Male 
über die Alpen herwehte, konnte fich nicht mit der deutjchen Klofterluft dauernd 
verbinden. Die Häupter der Meformation, die mit dem feinjelbjtgenügjamen 
Hindrüten und mit dem Aberglauben braden, brachten aud neues Licht und 
Leben in die Beihäftigung mit dem Altertfum. Die Namen von Johannes 
Reuchlin, Ulrih von Hutten, Philipp Melandthon, deſſen griehiiher aus 
dem deutihen Schwarzert überjegter Name feine Vorliebe für das griechiiche 
befundet, find, wie fie an der Spige der antipäpftlihen Bewegung jtehen, jo 
auch Hohe Mearkzeichen einer neuen für die Größe des griechiſchen Alterthums 
aufrichtig begeifterten Epoche. 

Die Kenntniß der claffiihen Yiteratur diente wohl lange Zeit dazu mit 
Gewandtheit in fließendem Yatein theologiih zu dilputiren, das Studium des 
Alterthums als eine an fih das Höchſte im fi ſchließende Aufgabe des 
menſchlichen Geiſtes mußte vor dieſem praftiihen Bedürfniß zurüdtreten. 
AS dann die theologiihen Kämpfe nad den alles geiftige Yeben ertödtenden 
Schreden des dreißigjährigen Krieges allmählich einem frievliheren Neben- 
einanderleben Platz gemacht hatten, war es ein Glüd, daß die Bekanntſchaft 
mit der alten Yiteratur fih in den Schulen erhalten und von diejen aus das 
Intereſſe an derjelden wieder angefacht werden konnte. 

Eine gute Zeit lang ging dann die ausſchließlich gelehrte Beihäftigung 
Einzelner mit den alten Schriftjtellern jo fort. Um das Werden und Wachen 
der antiken Cultur aus ſich jelbjt heraus zu erforjhen, war die Zeit noch 
nicht gelommen. Niemandem fiel e8 ein, zu fragen, was wohl aus den Stätten 
geworden, auf denen diefe Schriften entjtanden, ob nod auf jenem Boden 
die alles ausgleihende Zeit und die Wandelungen in Kriegen, Eroberungs- 
zügen w. ſ. w. etwas erhalten haben, das Zeugniß gebe von der ehemaligen 
Größe, in dem man die lebendigen Spuren jenes wunderjamen Griechenvoltes 
zu erkennen vermöge. In jener Zeit war e8, als Martin Erufius, der Tübinger 
Profeffor, jene neugierige Frage an einen griechiſchen Geiftlihen in Konjtan- 
tinopel that, ob denn von jenem Athen und feiner Akropolis, vom dem in 
den alten Schriften jo viel zu lejen fei, noch etwas exiſtire. Und die Frage 
war in der That wohl berechtigt. Niemals hat ein Yand ähnlihe Scidjale 
durchgemacht als Hellas. 

Wohl entſpricht es der natürlichen Ordunng der Dinge, daß Alles wenn 
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es den höchſten Gipfel erklommen hat, allmählich zurückſinkt in die düſtere 
Nacht, aus der es geboren. Aber das menſchliche Gemüth verſöhnt ſich nur 
ſchwer mit dieſer peſſimiſtiſchen Anſchauung, die allem Werden Vernichtung 
in Ausſicht ſtellt. Wir glauben erwarten zu dürfen, daß die Blüthen, welche 
der menſchliche Geiſt in leidenſchaftlichem Ringen mit den entgegenſtehenden 
Mächten der Verfinſterung getrieben als vom Göttlichen herfontmend unver- 
gänglih fortblühen und durh ihren Duft alle nahlommenden Geſchlechter 
erquiden. Und daß helleniiher Bildung in der That diejes Loos beſchieden 
war, das zeugt am unzweideutigften dafür, daß fie wahrhaft göttlichen Urfprungs 
war. Das Bergänglihe mußte dem wilden Andrängen uncwilifirter Völlker 
weichen, das wahrhaft Claſſiſche dauerte und erjtand nah Jahrhunderten 
zu neuem Leben. 

Denn die fern von ihrer Heimath forgfältig bewahrten Schäte wieſen 
mit Gewalt nunmehr darauf hin, daß man zum bejjeren Berjtändniß den 
Blick dahin wenden müfje, wo fie entjtanden. Einzelne Strahlen, die am 
fernen Horizont aufbligten, verfündeten auch bereits den kommenden Morgen. 

An jenem erjten Wetterleudhten aber gebührt uns Deutſchen fein Verbienft. 
Die diplomatiihe Vertretung Franfreihs im Orient, fowohl die conſulariſche 
in Athen, als die Botihaft in Konftantinopel, hat zuerft mit im höchſten 
Grade anerkennenswerthem Eifer fih um Zeihnungen, Aufnahmen und Be- 
ihreibung der antiten Welt an Ort und Stelle verdient gemadt. Die Verdienfte 
des hiefigen franzöfiihen, 1658 gegründeten, Kapuzinerflojters, die Bemühungen 
des franzöfiihen Botſchafters in Konjtantinopel Marquis de Nointel und 
jeines Zeihners Carrey braude ih nur zu erwähnen. Und dennod wollen 
wir wentgftens die intereffante Thatfahe nicht überjehen, daß ein Deutſcher 
Johann Georg Zransfeldt, bei Danzig gegen 1650 geboren, eine Zeit 
fang bolländifher Conſul in Aleppo, in, jeinen als Manufcript erhaltenen 
Discurien eine Beihreibung verſchiedener wohl erhaltener Monumente Athens 
gegeben hat, reichlich mit zierlihen Citaten aus den griechiſchen Scrift- 
ſtellern geihmüdt. Aa er hatte jogar, um die Bedeutung des damals 
als Yaterne des Diogenes bekannten horagiihen Monuments des Lyſikrates 
bejtimmen zu fünnen, den Kalt von der Stelle abgefragt, wo fi die In— 
ſchrift befindet, eine Arbeit in der ihm jeit jener Zeit gar viele jeiner Yands- 
teute gefolgt find. 

Der berühmte aus Smyrna vom 8. October 1672 datirte Brief des 
Pere Paul Babin über den damaligen Zuftand von Athen gab dem philologiſch 
gebildeten Arzt Spon in Yyon die Anregung, mit dem Engländer Wheler eine 
Reife nah Griechenland zu unternehmen. Die Schriften von Jakob Spon 
und Georg Wheler bilden die erfte Grundlage wiſſenſchaftlicher Arbeiten über 
dieſe Stätten antiken Lebens, jhon deshalb weil die venetianiſche Erpedition 
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gegen Ende des fiebzehnten Jahrhunderts von fo traurigen Folgen für Athen 
begleitet war. Aber das Wort, das die hier noch vorhandene Hinterlafjenihaft 
des Alterthums der Welt erſt wahrhaft zugänglihd maden jollte, erklang 
dennoch erjt ein halbes Jahrhundert jpäter. 

Es bleibt ein umvergängliher Ruhm Altenglands, zuerft in wahrhaft 
großartigent Maßſtabe Gelpmittel in Bewegung gejegt zu haben, um die bisher 
verborgenen Quellen helleniſcher Eultur zu erſchließen. Der Plan des Malers 
Stuart und des Architekten Mevett, eine Reife nah Griehenland zu machen 
und alle dort vorhandenen Monumente zu zeichnen und zu veröffentlichen, 
bat den Anftoß gegeben zu einer neuen Epoche der Wifjenihaft überhaupt. 
Der im Jahre 1742 erfchienene erjte Band der Alterthümer von Athen 
erwedte einen jolden Enthufiasmus, daß mit einem Male Aller Augen nad 
den griedifchen Yändern fi wandten und in aller Herzen der Wunſch aufitieg 
diefe Herrlichkeiten mit eigenen Augen bewundern zu können. Schon zwei 
Jahre jpäter beſchloß die Society of Dilettants in Yondon, eine aus reichen 
Privatleuten gebildete Gejellihaft von Kumftfreunden, eine neue Erpedition 
auszurüften, an der ſich Mevett wiederum betheiligte. 

Es ift ein merfwürdiges Zufammentreffen, wie e8 deren in der Geſchichte 
des menſchlichen Geiftes jo viele giebt, daß in denfelben Syahren, in welden 
mit emfigem Fleiß und mit Begeifterung fin das Alterthum bier an der 
Geburtsftätte defjelben jene Pioniere der Wifjenihaft thätig waren, in Deutſch⸗ 
land ein Buch gedrudt ward, von deſſen Erſcheinen eine erjte methodiſche, 
auf bejtimmten Principien berubende, nad den ewigen Gejegen der Schönheit 
conftruirte Bearbeitung der Geſchichte der griechiſchen Kumft zu datiren ift. 
Die Baufteine zu diefem Gebäude waren nit da genommen worden, wo fie 
die Natur hatte entjtehen laffen, dem Baumeifter war es nicht vergönnt 
geweſen, die Kunftihöpfungen umftrahlt von dem klaren Lichte des attifchen 
Himmels, das über uns leuchtet, anzufhauen, er hatte in dem abgeblaßten 
Reflex der Nahahmungen die Schönheit und Gefegmäßigfeit der Originale 
ahnen wollen. In der Fülle der in den Trümmern römifher Kaiferpaläfte 
und Billen, unter vulfaniihem Schutt ausgebrannter Städte verborgen 
gehaltenen und ans Licht gebraten antiken Statuen und Basreliefs ſchwelgend, 
ſuchte er die Geſetze der Entjtehung, Entwidelung, Vollendung der griechiſchen 
Kunſtthätigleit nachzuweiſen. Jenes Gebäude ift der im Jahre 1764 zu 
Dresden erſchienene erite Band einer griechiſchen Kunftgefhichte und der Ver⸗ 
fafjer, deffen Name in alle Zeiten leuchten wird als der des Begründers ber 
Archäologie und eines der erjten Bahnbrecher und Pfadfinder der Wiſſenſchaft 
überhaupt, iſt Johann Joachim Windelmann, deffen Geburtstag wir heute 
in gläubiger Verehrung feiern. 

Ich fage nicht zu viel, wenn ic fage, in gläubiger Verehrung. Denn 
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die Gejege, die Windelmann aufgejtellt hat, find gewiffermaßen Dogmen ge- 
worden, die in ihren Grundzügen feit und unabänderlich daftehen und dem 
Anprall der wechlelnden Zeitjtrömungen nicht mehr weichen können. Wohl 
find unſere Anfhauungen ſeit jener Zeit durch eine faft erbrüdende Maffe 
von Einzelentdefungen erweitert worden, wohl giebt es viel zuzutragen, um 
das Gebäude mit feiteren Stüßen zu verjehen, wohl wird bier und da ein 
nicht zu dem harmonischen Ganzen paffender Stein entfernt und erſetzt werden 
müfjfen, aber die Fundamente und Pfeiler und Balken bleiben ewig und 
trogen der Ungunft der Zeiten umd den Angriffen des Unverjtandes. 

Wenn 08 das Zeichen und das Vorrecht des Genius ift, das raſch und 
bligartig mie eine Offenbarung zu erfaffen, was anderen minder begabten 
Naturen, wenn überhaupt, nur durch gewaltige nie raftende Arbeit zu er- 
reihen gelingt, jo ift Johann Joachim Windelmann in der That ein 
Genius zu nenmen, deren gleichen die geiftige Geſchichte der Menfchheit nur 
wenige kennt. 

Leider war es ihm nicht vergönnt, feine Bemerkungen auf griechiſchem 
Boden zu controliren und zu vervollftändigen. Er plante lange Zeit an 
einer griechiſchen Reife, er ſpricht es wiederholt aus, wie fehr er fih nad 
dem griechiſchen Boden jehne und was er dort alles zu finden und zu ent- 
deden hoffe. Die Hand, die ihn in Trieft meuchlings ermordete, hat die Aus- 
führung auch diejes Planes verhindert. 

Aber der Anftoß, den Winkelmann gegeben hatte, wirkte fort und fort, und 
die Sehnſucht nad) den claffiihen Yändern übte ihren magiſchen Zauber auf alle 
jeinen Spuren nachgehenden Forſcher aus. 

Wohl war bis dahin Nom die hohe Schule für die geiftlihen Herren 
in Deutfhland gewejen, wo fie nit blos in die Tiefen ſcholaſtiſcher Weis- 
heit, jondern auch in das Rüſt- und Takelwerk des auf hohen Wogen trei- 
benden Schiffleins der römischen Kirche einen Blid thaten, der für ihre Zukunft 
und die Geſchichte der Kirche in Deutſchland von der größten Bedeutung ge- 
weien war. Mit Windelmann beginnt eine andere Epoche der Wanderungen 
nah Rom. Er hatte den Blick geöffnet für eine ganz neue Welt von Ideen 
und Anfhauungen über Kumft und fünftlerifhes Schaffen, deren Nichtigkeit 
jedem von vorn herein einleuchtete, die an den Werfen ſelbſt zu erproben und 
zu erlernen aber jeder Strebfame eifrig bemüht war. - 

Es war eine gewaltige Zeit der Begeifterung für die alte Kumft umd 
und des Fünftleriihen Nachſchaffens. Auf Winkelmann folgte in Nom der 
Däne Georg Zoega, der durch fein großes Werk über die Obelisfen und 
fein zweites über die Basreliefs Noms wiederum einen Abſchnitt in der Er- 
fenntniß und Auffaffung der alten Kunft charakteriſirt. Mit dem feinften 
poetiſchen Gefühl ausgeftattet, das in feinen Briefen namentlih wie eine 
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fanft angefäjlagene Saite oft wehmüthig ausklingt, verband Zoega eine für 
die damalige Zeit wahrhaft erſtaunlich Kenntniß der Yiteratur und Geſchichte, 
und feine Methode der Kunſterklärung und Beichreibung wird ftets für ums 
muftergültig bleiben. Friederike Brun, ebenfalls aus Dänemark, Didterin 
und eim äußerft fein fühlendes Gemüth, verfammelte einen Kreis um fid, wie 
in Goethes Tagen Angelifa Kaufmann. 

Wilhelm von Humboldt wurde von Friedrich Wilhelm III. von Preußen 
an den päpftlien Hof als bevollmächtigter Meinifter geſandt und er bildet 
von nun an den Mittelpuntt, um den ſich das geiftige außerpäpftliche Leben 
comcentrirte. Syn Humboldts Haufe, in welchem dem Herrn jeine Gattin 
Caroline von Daderöden gleihgefinnt zur Seite jtand, verjammelten fich 
Künftler und Gelehrte und beſprachen neue Nachrichten von Funden im 
Griechenland und Sytalien, vegten unter fih zu neuen antiquariichen Ar- 
beiten an. 

Sm diejen Kreis fam damals ein junger deutſcher Mann von eben 
zwanzig Syahren, Sohn eines evangeliſchen Yandpfarrers in Heſſen, der mit ge- 
ringen Mitteln ausgerüftet, nah Vollendung feiner Studien auf der Heinen 
deutſchen Univerſität Gießen, wo er in Ermangelung philologiſcher Vorlefungen 
nur theologifhe gehört, einen Spaziergang nah Nom unternommen 
hatte, das er von der erjten Beihäftigung mit der alten Yiteratur an heiß 
wie eine Braut liebte. „Rom ift jeko meine Braut‘, jchrieb er kurz vor der 
Abreife 1802 an feine Mutter, „und ich bewundere jelbjt Fehler an ihr, die 
anderen nicht gefallen würden.“ Und jo griff er denn zum Wanderftabe, 
marfjhirte zu Fuß durch Süddeutſchland, die Schweiz, Ober- und Mittel- 
italien, das Herz voll Sehnen und den Kopf voll Plänen, bis er, Thränen 
im Aug über den Ponte Molle fuhr und aus dem Wagen heransblidend, 
die Kuppel von St. Peter gewahrte und den Engel auf dem Grabmal 
Hadrians. 

Er war in Rom, war wirklich in Mom. Eine Empfehlung an den 
preußtihen @ejandten, wo er aud Briefe aus der Heimath finden ſollte, 
führte ihm in den Kreis, deflen er bedurfte. Wilhelm von Humboldt nahm 
ihn auf das Freundlichſte auf und da gerade der Hauslehrer feiner Söhne 
ſich entfernt hatte, jo übernahm der neue Ankömmling, der aud auf Frau 
von Humboldt den angenehmjten Eindrud gemacht hatte, den Unterricht der 
Tochter Caroline und des einen Sohnes von Humboldt in der Yiteratur. 
Der Name des Yünglings war Friedrich Gottlieb Welder, der ftetS neben 
Windelmanns Namen als erjter ftrahlen wird, jo lange noch die Geſchichte der 
Archäologie in Deutſchland mit Ehren genannt werden fan. 

Eines Abends erfhienen im Humboldtihen Haufe die Engländer Dodwell 
und Gell umd zeigten aus ihrer veich gefüllten Mappe Zeichnungen vor, die 
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- fie in Griedenland angefertigt von zum Theil erft von ihnen feldft entdedten 
Bauten und Monumenten. Bewundernd ging die feingebildete Gejellihaft 
dieje Blätter mit Bildern von cyklopiihen Mauerreſten und ſchlanken doriſchen 
und jonifhen Qempelbauten, marmornen Sculpturen durch, und in Allen 
ftand der Entſchluß feſt, ſobald das Geſchick es geftatte, müßten fie nad 
Griechenland hinüber mit eigerren Augen zu jehen und aufzunehmen. 

Unterdejjen waren hier in Athen bereits größere Dinge geihehen. Lord 
Elgin, der zum englifhen Gejandter in Stonjtantinopel bejtimmte fchottifche 
Edelmann, nahm einen Gedanken wieder auf, den der franzöfiihe Gefandte, 
Graf Choifeul Gouffier, nit hatte zur Ausführung bringen künmen. Er. 
verſchaffte fih jenen Ferman von der Pforte, der ihm freie Verfügung über 
die attifchen Kumjtfhäte gewährte. ES ijt nicht meine Aufgabe hier, eine 
Geihichte jener engliichen Ueberführungen griechiſcher Antiten nah Yondon 
zu geben, noch weniger über Recht und Unrecht ein Urtheil zu fällen; jo viel 
fteht feſt, daß die Thatſache allein der Wiſſenſchaft die gewaltigfte Anregung 
gegeben hat, und daß mit diefen Schätzen in der That ein Stück Griechenland 
in die Fremde getragen wurde, von deſſen Belanntiwerden an die Sehnſucht 
nad den claffiihen Gefilden die Foricher nit mehr ruhen läßt. Was man 
früher nur aus den blaffen Beihreibungen eines Wheler, Spon ımd den 
Zeichnungen von Stuart und Revett gefannt, jet trat e8 greifbar und an— 
Ihaulih vor die truntenen Augen; was man fremd mit Ehrfurcht angeftaunt, 
in der Wirklichkeit bemächtigte es jih des Gemüthes und des Herzens 
der Beihauer. 

Die Gerüchte von diefen großartigen Eroberungen des englischen Lords 
drangen natürlih auch in jenen römiſchen Kreis, den wir vorher fennen 
lernten. Es bildete fih im Jahre 1807 dafelbjt eine Gejellichaft zu dem 
Zwede, eine Bereifung Griehenlands zu unternehmen und den Boden nad 
verjhütteten und vergrabenen Kunſtwerken zu durchwühlen. Freiherr von Haller 
aus Bayern, Link aus Würtemberg, der Engländer Cocquereli, der Yiefländer 
Dtto von Stadelberg und zwei Dünen vom Brönftedt und Koes begannen 
die Pilgerfahrt und wurden durd die Entdefung der Sculpturen des Apollos 
tempels zu Phigalia im Peloponnes, jowie des Wthenetempels auf Aegina 
für ihre Bemühungen veihlih belohnt. Der WUpollotempel ward von dem 
Baumeister des Parthenon Iktinos erbaut, dem Freunde und Genoſſen des 
Phidias; jo hatte man alfo in feinen Reſten ein Wert vor fid, auf das der 
Bildhauer des Parthenon von Athen offenbar großen Einfluß ausgeübt 
hatte, wenn nicht die Sculpturen ſelbſt aus feinem Atelier bervor- 
gegangen waren. 

Yu ven äginetiihen Bildwerten, deren Ankauf für Münden der ſich 
damals in Athen aufhaltende Profefjor Wagner im Auftrage des Kronprinzen 
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Ludwig von Bayern vermittelte, wurde das, was man aus Paufanias u.a. - 
von einer Äginetifhen Bildhauerihule wußte, zum erjten Male lebendig 
und faßbar, wenn auch nad dem damaligen Stande der Forſchung und bei 
der Dienge von mit einem Deale vorliegenden Originalwerten der Blid, noch 
trübe, ein ficheres Urtheil noch nicht erlaubte. 

An diefen Schägen lernte Friedrich Thierih, defjen Name mit dem Auf- 
blühen des jungen Griechenlandes jo vielfah verknüpft ift, die Epochen der 
bildenden Kunft unterfcheiden, wern wir uns auch heute gejtehen müſſen, daß 
jein damals ausgearbeites Syſtem jetzt längft als im Einzelnen verfehlt an- 
erfannt worden tft. 

Die dann für Griehenland anbredende Zeit nationaler Erhebung erwirtte 
in ganz Europa, das eben erjt durch die neubelannt gewordenen Kunſtſchätze 
aufs Höchſte erregt war, die lebendigjte Theilnahme. Von allen Seiten 
jtrömten die Gaben und begeijternden Worte, um die Wiege europätjcher 
Givilifation von der Fremdherrſchaft zu befreien und ihr die Selbjtändigfeit 
wiederzugeben, mit der unter diefem Himmel jo Herrliches gezeitigt war. Bon 
allen Seiten Hangen fie wieder, die Worte Wilhelm Müllers: 


Ohne die Freiheit was wäreft du Hellas, 
Ohne did Hellas, was wäre die Welt! 


Es konnte nicht fehlen, daß die ungeheure Begetjterung den nachhaltigſten 
Einfluß auf die Alterthumsſtudien ausübte, und ſomit treten wir in die Periode 
der wiſſenſchaftlichen Erforſchung des griehiihen Alterthums ein, in der wir 
jelbjt mitten inne jtehen, in den Kreis der Aufgaben, an deren Löſung, jo viel 
an uns ijt, mitzubelfen, wir berufen find. 

Zwei Zweige der Altersthumswiffenihaft traten in jener Zeit eigentlich 
neu in den Kreis umjerer Studien ein. Es ift dies die Epigraphif, deren 
methodifhe Behandlung bisher Niemandem hatte gelingen fünnen, und die 
Geographie und Topographie der alten Welt. Seitdem Karl Ritter den 
Zufammenhang des Menjhen mit dem Boden, auf dem er geboren, mit der 
Luft, die er athmet, mit dem Himmel, der ſich über ihm wölbt, nachgewiejen, 
ſeitdem er der Geographie den Stempel eimer eigentlihen Wiſſenſchaft auf- 
gedrückt, konnte es nicht fehlen, daß fich die Aufmerkſamkeit auch deshalb auf 
die claffiihen Länder wandte, um in der äußeren Beſchaffenheit derfelben vie 
Bedingungen ihres Dajeins zu erkennen. 

ALS den eigentlihen Begründer einer methodiihen Inſchriftenkunde müſſen 
wir Auguft Boeckh anjehen, der von der K. Akademie der Wiffenfchaften mit 
der Sammlung des Corpus Inscriptionum Graecarum betraut wurde. Die 
ihm vorgefegte Commiffion bejtand aus Philipp Buttmann, Schleiermader 
und Immanuel Belter. Freilich hatte Boedh es damals vornehmlih nur mit 
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bereits publicirtem Material zu thun; in dem Sammeln und Sichten wurde 
er von vielen hervorragenden Schülern unterjtügt, die das auf den ver- 
ſchiedenſten wiſſenſchaftlichen Bibliothefen zerjtreute, abjchriftlih vorliegende 
Material für ihn verglihen, Vor diefen nenne ih nur Eduard Gerhard, 
Karl Dttfried Müller, Julius Pflugk. Außerdem unterftügte F. G. Welder 
das Unternehmen dur brieflihe Mittheilungen und Bemerkungen. Doch 
begegnet auch ſchon in dem erjten im Syahre 1828 erjchienenen Bande des 
Corpus bier und da der Name des um die Veröffentlihung und Gonfervirung 
attiiher Denkmäler fpäter hodverdienten Kyriakos Pittakis. 

Wie viele neue Gefihtspunktte der Alterthumswiſſenſchaft durch dieſe erite 
für die damalige Zeit vollftändige Sammlung griehifcher Inſchriften erichloffen 
wurden, die Wichtigkeit derfelben für die Kenntniß der DVerfaffung und 
Inſtitutionen ſpeciell des attiihen Staates iſt hier nit der Ort augeinander- 
zulegen. Auguſt Boeckh jelbit hat in feinem Staatshaushalt der Athener 
gezeigt, was ſich aus den injhriftlihen Zeugniffen Alles gewinnen läßt, indem 
er mit diefem Buche zugleich gleihjfam das erſte Gebäude einer National» 
öfonomie aufgeführt hat. Das Bild, das der ftaunenden Welt von dem 
Werden und der Entwidelung einer nationalen Staatsverfafjung entrollt wurde, 
ift im höchſten Grade lehrreih geworden für den Geſchichtsforſcher alter und 
neuer Zeit und war dem praftiihen modernen Staatsmanne zugleih ein 
Handbuch nationalökonomiſcher in der Praris erprobter Theorien. Die VBor- 
züge und Mängel der attiihen Verfaſſung, das Verhältniß der Bundes- 
ftaaten untereinander, des Handels und Verkehrs: zum alfergrößten Theil 
wird die klare überfichtlihe Darftellung derjelben durch den Meiſter unjerer 
Wiffenihaft in unferem Jahrhundert dem aus den griechiſchen Inſchriften 
geihöpften urktundlihen Material verdantt. 

Doch wuchs naturgemäß die Fülle des Stoffes auch dem arbeitfamiten 
und unermüdlichiten Forſcher über den Kopf. Die franzöfiihe Expedition in 
Morea hatte den Peloponnes erihloffen und in jeder Beziehung der Wiljen- 
Ihaft neues Material zugebradt. Die Befreiung Griehenlands und die Be- 
rufung eines bayerifhen Prinzen auf den neuen Königsthron eröffnete die 
Thore von Hellas der Wiſſenſchaft und damit zugleid namentlich deutichen 
Einwanderern verjchiedenjter Berufsart. Die Organijation des Schulunter- 
rihts lentte den Blid der damit beauftragten Staatsmänner des neuen 
Griehenlands von jelbjt auf Deutihland und die jtraffe bewährte Pädagogit 
der preußifchen Yehranftalten. unge hoffnungsvolle Männer, von denen wir 
einige heute in unſerer Mitte zu jehen die Ehre haben, wurden auf deutjche 
Univerfitäten gejchieft, um von dort Diethode und Praris nad dem Vaterland 
zu verpflanzen. Deutſche Yehrer wurden nad Athen berufen, unter denen 
die Namen von Herzog, Anſelm, Uri und Ludwig Roß, den beiten Klang 
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auch heute noch in Griechenland beſitzen. Auch in anderen Disciplinen, wie 
in der Chemie Yanderer, in der Medicin Treiber, wirkten an der hiefigen 
Univerfität deutihe Männer. 

Seit jener Zeit haben die Beziehungen zwiſchen deutiher und griedijche 
Wiffenihaft nicht aufgehört. Altjährlih wandern junge Griechen auf deutſche 
Univerfitäten und kommen ältere gereiftere deutihe Gelehrte nah Griechenland 
um bier aus dem umverfieglien Quell immer wieder zu ſchöpfen. 

Ueberbliden wir die Arbeiten, die ſeit jener Zeit über griechiſches 
Altertum auf Grund eigener Kenntniß des griehifchen Yandes erſchienen find, 
jo haben wir wahrhaft alle Urſache uns zu freuen über die Fortſchritte, die 
unfere arhäologiihe Wiffenihaft in einer verhältnigmäßig kurzen Zeit gemacht 
Die höchſt verdienftlihen Arbeiten der Engländer, vor allen des Colonel 
Yeate, der Franzoſen, unter denen in Verbindung mit der hieſigen ecole 
frangaise eine Reihe Hangvoller Namen genannt werden müßte, darf ih als 
meinem Thema fern bei Seite lafjen. Mir liegt es ob zu zeigen, wie die 
allmähligen Fortichritte deutiher Forſchung in Griehenland naturgemäß zur 
Gründung der Anjtalt geführt haben, der vorzujtehen ih die Ehre habe. 

Die Arbeiten an dem Corpus griehiiher Inſchriften wurden dur die 
in Griechenland ſich aufhaltenden Deutſchen unter zuvorfommendfter Unter- 
jtügung der griehijhen Gelehrten von Jahr zu Yahr gefördert. Doch er- 
fannte man bald die Unmöglichkeit, alles bei der Neugründung Athens zu 
Tage fommende Material bald und gut zu veröffentlichen und begrüßte es deshalb 
mit Freuden als in Athen die Zpnuegis apyaokoyırn gegründet wurde, in deren 
jtattliher Bändereihe namentlih durch Pittakis alle neuen Funde auf dem Ge— 
biete der Epigraphif und Monumentenkunde der wiſſenſchaftlichen Welt zu- 
gänglid gemadt werden follten. Freilich ließ die Art der Publication damals 
noch Manches zu wünſchen übrig, was in den legten von der kundigen Hand 
von Eujtratiades beforgten Bänden glänzend nachgeholt werden ijt; aber es war 
doc einmal dem Dunkel und der Vergeffenheit entriffen und ans Licht gebracht, 
es wurde offenbar, welde Maſſe von unpublicirten oder ungenügend publicirten 
Material noch in Athen bereit liege. 

Um diejelbe Zeit war Peter Forchhammer in Athen, deſſen mythologijche 
und topographiihe Forſchungen freilich längjt überholt, dejjen VBerdienjte um die 
Topographie Athens aber nichts dejto weniger zu jhägen find. Er bejtimmte 
zuerjt den Lykabettos. Die Wiederauffindung und Wiedererrichtung des 
Nifetempels durch Roß, Schaubert und Hanjen nah Whelerihen Zeihnungen 
füllt in das Yahr 1836. Ullrihs verdienjtvolle und grundlegende Arbeiten 
über die Häfen von Athen, Thiers über das Erechtheion, Roß Thejeion, 
die unter dem Titel „arhäologiihe Aufſätze“ fpäter gefammelten Arbeiten 
von Roß, gehören zum größten Theil derjeiben Zeit an. 
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Sm April 1840 fam Karl Ottfried Müller nach Athen, einer der genialſten 
Jünger der Alterthumsforfhung, deſſen Verweilen leider ein gar zu kurzes 
war. Kaum hatte er ſich eben in Athen umgejehen, den Peloponnes an— 
geihaut, als ihn im Auguft deſſelben Syahres ein in Delphi entftandenes 
Wechſelfieber in Athen tüdtete. Die Yeichenrede hielt ihm in warmen tief- 
gefühlten Worten Philippos Joannu. Die aus feinen Papieren von feinem 
Gefährten Adolph Schöll herausgegebenen Mlittheilungen aus Griechenland 
enthalten höchſt werthvolle Publicationen. 

Der Begleiter O. Müllers auf feinen griehiihen Wanderungen war 
jein Schüler Ernjt Curtius, der mit Ehrijtian Auguft Brandis im Jahre 1837 
nad Athen gekommen war und Griechenland bereits als feine zweite Heimath 
betrahtete. Zehn Jahre, nahdem er Griedhenland verlaffen, im Jahre 1851 
erſchien Curtius Peloponnes, eine mufterhafte und erihöpfende Schilderung 
der griechiſchen Halbinjel in geographiicher, hiſtoriſcher und fünftleriiher Be- 
ziehung. Weitere Früchte jeines damaligen griebiihen Aufenthalts jind neben 
einer großen Anzahl Heinerer Abhandlungen, namentlich feine Doctordifjertation 
„De portubus Athenarum“, über den Wegebau bei den Griechen, und vor 
allem jeine griechiſche Gedichte, die wie fein anderes Buch die Kenntniß 
Altgriehenlands in Deutihland populär gemaht hat. Auch Fallmerayers 
geiftvolle Arbeiten über die Gefhihte von Morea u. ſ. w. dürfen wir nicht 
unerwähnt laffen. In den Syahren 1842 und 43 reiite %. ©. Welder in 
Griechenland und feine zahlreihe Beobachtungen find in dem kurz vor feinem 
Zode erſchienenen Tagebuh einer griehiihen Reiſe niedergelegt. Außerdem 
ift die Abhandlung über die Pnyr, an deren Stelle er einen Altar des 
höchſten Gottes fette, ſchon wegen der an fie anfnüpfenden Arbeiten von 
Bırfian und Ernjt Eurtius bedeutungsvoll. Wie geiftooll aber Welder die 
Natur des griebifhen Yandes als das Fundament und die treibende Kraft 
der religiöfen Bildung des alten Hellas hier auffaffen lernte, das zeigen feine 
drei Bände griechiſcher Götterlehre, eine wahre Fundgrube für die Erfenntnik 
der religiöfen Mythologie überhaupt. 

Die Namen der jüngeren deutfchen Gelehrten, die Zeugnik abgelegt haben 
in der Heimath von dem Ertrag ihrer griehifhen Reifen brauche ich hier 
nur zu nennen. Konrad Burfian jchrieb zwei Bände über die Geographie 
Griechenlands. Auch der Arbeiten A. von Velſens fei hier dankbar gedacht. 
Adolf Michaelis und Alerander Conze waren die erften Stipendiaten unferes 
archäologiſchen Amftituts in Rom, denen es vergönnt war, auch den griechiſchen 
Boden zu betreten und ihre Arbeiten feit jener Zeit, Michaelis vortreffliches 
Bub über den Parthenon und Conzes Inſelreiſen und Abhandlungen zur 
Geſchichte der griehiihen Kunft haben die Erwartungen, die man von diejer 
Reiſe hegte, alfermindeitens gerechtfertigt. Ihnen folgten in neuefter Zeit 
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Reinhard Kekule mit feinem Catalog der im Thejeion aufgeftellten Monu- 
mente und feiner Abhandlung über die Baluftvade des Nifetempels, Nichard 
Schöne mit feinem Bande griehiiher Basreliefs aus attiihen Sammlungen, 
Benndorf und Heydemann mit ihren griechiſchen Vaſenbildern, letzterer neuer- 
dings mit feinem Verzeichniß der Marmormwerke, die an verſchiedenen Orten 
in Athen aufgeftellt find. 

Eine zweite Reife von E. Curtius führte im Jahre 1862 zur Auffindung 
des dionyſiſchen Theaters, das nun von der arhäologiihen Gejellihaft gänzlich 
aufgededt wurde. Außerdem veröffentlichte Curtius in feinen attiſchen Studien 
eine Reihe von Bemerkungen zur Topographie von Athen, die eine Menge 
neuer Probleme aufjtellten, die ihrer Löſung harren. 

Die Inſchriftenkunde wurde außer durch die fortlaufenden Publicationen der 
Ipnusgis doymokoyırn, vor allem durch die beiden Antiquites Helleniques von 
Alerander Rizo Rangabe bereihert. Daneben gingen Einzelpublicationen in 
deutſchen arhäologiihen Zeitichriften und in den Bulletini des römischen archä— 
ologiſchen Inſtituts, ſowie in verſchiedenen atheniſchen griechiſchen Zeitihriften und 
Tagesblättern ſtets neben her. Die Fülle des Stoffes und die Schwierigfeit den- 
jelben zu bemeiftern, führte bald zu der Ueberzeugung, daß eine vollftändige 
hronologiihe Sammlung griehiiher Inſchriften, zunächſt von Attila, Be- 
dürfniß jei, und die königlich preußiſche Alademie zu Berlin beſchloß ans 
Üerf zu gehen. Adolf Kirchhof übernahm die Medaction des erjten Theils, 
der die voreuklidiſchen Inſchriften enthält und bereits erjchtenen ift; Ulrich 
Köhler, der mit eijernem Fleiß eine neue Vergleihung ſämmtlicher in Athen 
zerjtreuten Amjchriftenfteine in der muſterhafteſten Weife durchgeführt hat, den 
zweiten bis auf Augujtus führenden Band, und endlih Wilhelm Dittenberger 
den dritten, der die römiſche Kaiſerzeit umfaffen wird. Beide Bände be- 
finden fich bereits im Drud. Die attiſchen Grabinſchriften hatten außerdem 
bereits in Stephanos Kumanudes den gewiffenhafteften und bemährtejten 
Bearbeiter gefunden. 

Ueber die Grenzen Attifas hinaus ift alfo auch noch für die mihriften- 
kunde freies Feld für umjere Arbeit, wenn aud das Wert von Philippe Ye 
Bas in vortreffliher Weife von Paul Foucard fortgefeßt, ſchon Vieles ge» 
leiftet hat. Ich darf Hinzufügen, daß die Vorbereitungen zur Fortfegung des 
Berliner afademiihen Corpus zunähft für Megara, den Peloponnes und 
Boeotien bereits getroffen find. Aber auch die täglih in Athen zu Tage 
fommenden neuen Inſchriften werden alle unjere Emfigfeit und Beharrlichkeit 
in Anſpruch nehmen. 

Eine unferer wichtigſten Aufgaben iſt ferner eine genaue topographiſche 
Aufnahme des ganzen Gebietes von Attifa. Die Arbeit wird unter der 
Dberleitung von E. Curtius bereits in diefem Winter in Angriff genommen 
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und fpäter allmählich auf ganz Griehenland ausgedehnt werden. Die archäo- 
logiſche Gejellihaft von Athen hat durh ihre am neuen Funden veichen 
Ausgrabungen am Dipylon eine Menge neuer Fragen angeregt, an deren Yöfung 
gar viele zu arbeiten haben werden. Es fteht zu hoffen, daß hier der Anfang 
gemacht werden kann, um den dunfeljten Punkt attiihen Alterthums, die 
»Topographie des alten Athen, etwas mehr zu erbellen. 

Bliden wir jhlieklih auf den monumentalen Theil unferer Wiſſenſchaft, 
jo zeigen die glänzenden. Funde der legten Syahre, was für neue Aufgaben 
in Griehenland unferer warten. Die merhwürdigen uralten Vaſen und Vaſen— 
ſcherben, die die griechiſche Kunjtgeihichte nunmehr bis in ihre Anfänge ver- 
folgen laffen, in Verbindung mit den Entdedungen des Herren Schliemann 
in Hiffarlif, die Terracottenfunde in Tanagra, die den wunderbarften Einblid 
gejtatten in das Privatleben der alerandriniihen Zeit, umd ganz neue An— 
fihten über die Heinere Kunft der Alten bereits hervorgerufen haben, die täg- 
lien neuen Funde von Marmorfculpturen u. . f., das Alles bürgt uns 
dafür, daß auf lange Zeit hinaus alle großen und Heinen Arbeiter im Ge— 
biete der Alterthumswiffenihaft über und über zu thun haben werden. 

Noh zwei größere Unternehmungen bedürfen der fortdauernden Unter- 
ftügung. Es iſt das von der kaiſerlichen Akademie der Wifjenihaften in Wien 
veranftaltete und Aler. Conze übertragene Corpus jämmtliher griechischer 
Srabreliefs, für das die Vorbereitungen durch die gewiffenhaften und um- 
fihtigen Arbeiten von Adilleus Poftolaffa für Athen bereits vollendet find 
und ein von der küniglih preußiſchen Akademie unternommenes und Reinhard 
Kefule übertragenes Corpus der griehiihen ZTerracotten. An allen Eden 
und Enden, möchte ich jagen, breitet ſich unſere Wiſſenſchaft aus und die 
Verzweigungen verdeden faft mit ihren Blättern und Blüthen den kräftigen 
gefunden Stamm ihres Gewächſes. 

Alle diefe am verichiedenen Puncten angreifenden Arbeiten bedurften 
deshalb eines Meittelpunftes in Athen jelbft, von dem aus ihnen der Stoff 
in möglichſt raſcher und correcter Weile zugeführt werben konnte. Dieſen 
Gentralpuntt deutiher arhäologiiher Arbeit in Griechenland zu bilden, ift 
das archäologiſche Inſtitut des deutihen Reihes von S. M. dem Kaiſer, 
meinem allergnädigften Herrn, berufen worden. So wie die Wanderungen 
nah Rom die Gründung des bewährten Inſtituts daſelbſt hervorgerufen 
haben, jo find die der Welt vorgelegten Zeugnijfe von dem Fortleben des 
alten Griechenland im neuen, die Urſache unferer Stiftung geweſen. 

Es wird vor allem unjere Aufgabe fein, alles neu gefundene Material 
möglichjt ſchnell und vollftändig der wiſſenſchaftlichen Welt zugänglich zu 
machen. Zu diefem Zwede wird eine periodiſche Zeitihrift zunädft in zwang- 
loſen Heften zu ericheinen haben nah Art der bewährten Publicationen des 
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arhäologifhen Synftituts in Nom. Es wird außerdem darauf amfommen, die 
bisher zerftreuten größeren Arbeiten methodiih zu ordnen und jo von Athen 
ausgehend Sriehenland in topographiſcher, epigraphiſcher und kunſthiſtoriſcher 
Beziehung allmählig vollftändig zu erforihen. Zu diefen Ziwede werden von 
nun an alfjährlih vorläufig vier junge Männer dem Inſtitut zunächſt als 
Stipendiaten attahirt werden. Um aber in lebendiger Discuffion das Spnterefje’ 
für die Heineren hier zu Tage kommenden Entdedungen wach zu halten und 
daraus den entfpredhenden Nuten ziehen zu können, ift auch eine regelmäßig 
wieberfehrende Beiprehung des Neueften wünſchenswerth. Meine Abficht ift 
es deshalb, zunächſt einmal monatlih, Fleinere Verfammlungen in dieſen 
Räumen zu veranftalten, in denen vorgelegte neue Funde oder aud 
neue litterariſche Erſcheinungen auf archäologiſchem Gebiet discutirt werden 
fönnten. 

Wie ſehr die Ausdehnung und Bedeutung unjeres Unternehmens der 
Anfpannımg aller unjerer Kräfte bedarf, das auseinanderzufegen ſuche ich 
nicht Tange Worte. 

Tas aoeris idpwra Beol moonapoıdev Fhnauv 
adavaroı. 

Aber wir fünnen nicht allein unfere Aufgabe erfüllen, wir bedürfen des 
freundlichen Entgegentommens der königlichen Behörden, vor allem der mit 
uns diefelben Ziele anftrebenden arhäologiihen Geſellſchaft und jedes einzelnen 
ihrer im Intereſſe unferer Wiffenihaft thätigen Mitglieder. Daß uns die 
bewährte und langerprobte liebenswürdige Art der Unterftügung und Hülfe 
auch in Zukunft nicht fehlen wird, davon bin ich freilich überzeugt und mußten 
wir bei der Gründung unferer Anftalt darauf vor allem rechnen. 

Und in diefer Hoffnung und Erwartung reihen wir Ihnen die Hand, 
meine Herren, zur gemeinfamen Thätigkeit, ergreifen Site fie in der Ueber— 
zeugung, daß wir Alle nur das Wohl und den Fortſchritt der Wiffenihaft 
wollen, daß wir frei find von ſelbſtiſchen Intereſſen und mit Ihnen zu- 
ſammen wirfen wollen einzig und allein zum Ruhm und zur Ehre ihres herr- 
lichen, geliebten Vaterlandes. 


Aus der Iugendzeit. 
Bon Adolf Pichler. 
IV. 
An freien Tagen jtieg Purtiher gern im Hodgebirg herum, über- 
nachtete mandmal auf Almen und las den Sennern am Herd, wo bie 
Molte brobelte, aus der Odyſſee vor, hoderfreut, wenn fie im jenen 
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uralten Zuſtänden die eigenen, im wadern Eumäus ihr Bild erkannten. 
Nicht felten machten wir gemeinfame Ausflüge Welcher Anftrengung wir 
fähig waren beweijt ein Uebungsmarſch über die Frau Hütt, einen Grat 
von 7000 Höhe, durd das wilde Gleirihthal in die Scharnig und von der 
Scharnig, wo wir nur einen Schöpsbraten verzehrten, nah Junsbruck zurüd. 
Aufgebrohen waren wir um 6 Uhr früh und erreichten die Stadt um 4 Uhr 
Morgens wieder. Wir waren aljo die Efjenszeit abgerechnet 21 Stunden 
theils im rauheſten Gebirg geflettert, theils auf der Yandjtraße gegangen. 
Als ih Vormittags in die Schwimmſchule fam, ſaß Purtſcher bereits nadt 
auf einem Balken rittlings hoch droben, unter ihm ein Haufen nadter Yüng- 
linge, die aus dem Waſſer gejtiegen waren, um die Erzählung unferer Fahrt 
anzuhören. Purticher ging jpäter mit mir nad Wien, ftudirte dort Medizin 
und wurde in den Stürmen des Jahres 1848 durch feine Beredtfamteit auf 
den Sit eines Abgeordneten der Stadt Wien in den Reichstag emporgetragen, 
wo er links Plag nahm. Nach der Sprengung dejjelben fühlte er fich nicht 
mehr jiher und floh nah Schlefien. Bon dort fehrte er, als die Zeiten 
ruhiger geworden, nah Zirol zurüd und widmete jih zu Windiihmatrei der 
praktiſchen Medicin. Vom Yandvolt wegen jeines edlen Sinnes geliebt, wie 
wenige, jtarb er am 4. April 1850. 

Auf fein Grab flogen aufrihtige Thränen und das Andenken an feine 
Herzensgüte ift auch jegt noch im Thale nicht erloſchen. 

Purtſcher war groß, von riefiger Kraft und vollendeter Schünheit, die 
Diusteln jedes Gliedes dur bejtändige Gymmajtif zu plaftiiher Rundung 
ausgewirkt, Gejiht und Yeib glichen auffallend jener prächtigen Statue des 
Herkules Farneſe, der auf die Keule gelehnt ruhig vor ſich Hin blidt. Konnte 
er auch wochenlang fajten wie ein Ascet, jo war er auch wie ein römiſcher 
Gladiator im Stand ungeheure Diafjen von Nahrung unter Dad zu bringen. 
Wein trank er nie. Die Wäſche trug er jtets reinlich, doch war jeine Kleidung 
im Ganzen jehr vernacläßigt. 

Die Nachricht von feinem Tode erihütterte mich tief, wehmüthig gedachte 
ich jenes Verſes der Iphigenie: „So jeid ihr Götterbilder auch zu Staub!“ 

In jenen Jahren entwidelte fi überhaupt, — gleihjam ein Vorſpiel 
von 1848, — reges Streben unter der Yugend, feine äußere Gunjt fürderte 
es, wohl aber lauerten argwöhniſch die Spigel, welde die ganze Welt zur 
Regungslofigteit verurtheilen wollten. 

Es gelang mir, viele brave Jünglinge zu einer Gejellihaft zu vereinigen, 
deren Zwed theils eine edlere Unterhaltung im Gegenjage zu burjcitojer 
Roheit, theils wechjeljeitige Anregung in Kunjt und Wiſſenſchaft jein jollte. 
Bejonders hob ih in der am 14. April 1841 im Yüwenbauje gehaltenen 
Eröffnungsrede den Werth des Studiums der altdeutiden Yiteratur für das 
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Erwachen des Baterlandsgefühles hervor und auf meinen Vorſchlag wählte 
die Gejellihaft den Namen der Nibelungen. Wir verfamntelten uns wöchentlich 
einmal, der damalige Bejiger des Schlofjes Büchſenhauſen räumte uns beveit- 
willig den Ritterfaal ein; es wurden Borträge der verſchiedenſten Art gehalten, 
Muſik und Deciamation erheiterten die Abende und immer mehr Theilnehmer 
ſchloſſen fih an, jo daß jhon die Polizei zutappen wollte. Dies verhinderte 
der vielgeläfterte Graf Brandis, damals Statthalter von Tirol. Mag man 
über die Richtung diejes Mannes, eines entjhiedenen Hochtorys und Jeſuiten— 
freundes denfen wie es beliebt, jo muß man doch zugeben, daß er Sinn für 
geiftiges Yeben, den er vorzüglih durch Unterjtügung talentooller Yünglinge 
bewies, und für das Yand, zu dejjen älteftem Adel ihn fein Stammbaum ge- 
jeltte, ein warmes Herz hatte. Yieber ein Ariftofrat von Charakter, als ein 
Büreaufrat, der in allen Farben fpielt, nad oben frieht und nad unten 
tritt, oder gar ein Plutokrat, defjen einzige Bildung im Dandhaben der Scheere 
beim Abſchneiden der Coupons bejteht! Man vergefje nie, daß jeder, der eine 
bejtimmte Richtung vertritt, wenn wir auch diefe Richtung von unferem Stand» 
punfte aus befümpfen, vor Gott und Menſchen Achtung fordern darf. 

Großen Beifall erntete mein Vortrag über das Nidelungenlied;, der Auf- 
ja liegt mir noch vor, eignet ſich jedoh nit zum Drude, nur den Schluß 
will id, um die Beichaffenheit des ganzen erfihtlih zu machen, hier anfügen: 

„Ich könnte, nachdem ich Entjtehung, Inhalt, Männer und Frauen, die 
alle ein Schickſal verſchlingt, geſchildert, nah Sitte der Aejthetifer umd Krititer 
noch allerlei Gemeinpläge anbringen; jet mir dafür am Ende ein Gleichniß 
geftattet. Raphael malte Fresken in einer Billa. Sein großer Rebenbuhler 
Diichelangelo trat, als er abwejend war, hinein, „Er joll nit mehr meiter- 
malen!” vief er und nahm eine Kohle, melde ihm zufällig vor den Füßen 
lag, auf. Er fan; da flammte ſein Blick und plöglih riß er mit fühnen 
‚Zügen die Skizze eines Yupiterlopfes an die Wand. Rafael kam und ſchaute 
bewundernd und ſchaute, — er legte den Pinjel weg und ließ die Wand un— 
bemalt. Sie kennen Ylias und Odyſſee, Sie tennen die Haven, farbenhellen, 
vollendeten Bilder der Griechen, ähnlid) den herrlichen Schöpfungen Raphaels; 
— gegenüber jteht der Jupiterkopf in rauhen Striden: erhaben, groß, fait 
ungeheuer — das find die Nibelungen.“ 

Bon den Mitgliedern der Gejellihaft erwähne ich insbefondere dem am 
12. Februar 1872 in bejter Manneskraft verjtorbenen Joſef Damm, der als 
Gymnaſiallehrer bei ausgeſprochener liberaler Geſinnung feinen Boden zur 
Entwidelung feiner Gaben fand, und Alois Meßmer, welcher mandes ſchöne 
Gedicht, wenn auch im ungefeilter Form, mittheilte. Im Jahre 1846 wurde 
als Preis für das bejte Tirolerihügenlied ein ſilberner Becher ausgeſchrieben, 
er bewarb fi darum und erhielt ihm für eine jehr mittelmäßige Arbeit, vie 
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befte unter den vielen eingejandten ſchlechten. Freilich war die Aufgabe jehr 
ſchwierig. AS Profeſſor der Theologie zu Briren machte er in Gejellichaft 
der Frau von Buttlar, einer Nichte der Schlegel, Reifen in Deutjchland, 
Belgien und talien, die er nachträglid in dret Bänden ſchilderte. Anziehend 
ift die jaftige Friihe der Naturbilder, wo er ſich auf das Gebiet der Kunſt 
wagt, bringt er außer den oft unnöthigen und meift unerquidliden ultra- 
montanen Streiflitern nichts Neues, was nicht ſchon Schnaaje und Kugler 
bejjer gejagt hätten. Indeſſen hatte er aud hier, nachdem Flir bereits vor- 
gearbeitet, daS Verdienſt unjern Klerus für die Erhaltung der wenigen noch un- 
verpfujchten alten Baudenkmale und die Annahme eines bejjeren Stiles bei 
neuen Werken zu begeiftern. Ueber jeine theologiihen Werke jteht mir fein 
Urtheil zu; Männer vom Fach behaupten, der Schwung der Phantafie jei 
größer als die wifjenjhaftlihe Tiefe. Er jtarb 1855 zu Rom. Ueberjpannte 
Freunde erwiejen ihm den ſchlechten Dienft jein ziemlich gehaltlojes Tagebuch) 
und die vorhandenen, nah Form und Inhalt großentheils unfertigen Gedichte 
nebjt einer Biographie in zwei Bänden abdruden zu lafjen. 

Nah meiner Abreife von Innsbruck Löfte fi die Gejellihaft ganz auf, 
da. niemand war, der die ſchroffen Gegenjüge in ihrem Schooße vermittelt hätte. 

Flir las außer den Vorträgen über Philologie, die zu beſuchen alle Hörer 
der beiden philojophifchen Eurje verpflichtet waren, jährlih wechſelnd aud noch 
andere Gollegien, welche um ihn, weil er fih darin ohne amtlichen Zügel 
ergehen durfte, ſtets einen zahlreihen Kreis aus allen Ständen verſammelten. 
Durch das euer feines Ausprudes, vielfahe, wenn auch nicht gründliche 
Kenntniffe, Ideengehalt und Originalität dev Darjtellung wußte er anzuziehen, 
anzuregen wie wenige, ja er war faſt der einzige, welder den Namen Pro- 
feffor verdiente. Ihm laufchten daher die Jünglinge voll Enthufiasmus, be- 
jonders bei der Wejthetil, wo er das Wort durch zahlreiche Beispiele, Kupfer- 
ftihe und Zeichnungen umnterjtügte. Auch als Prediger war er jehr beliebt. 
Bald lernte ih ihn nicht bloß auf dem Katheder ſchätzen, ich durfte ihn auch 
beſuchen. Da die Poeſie für mid eine Hauptangelegenheit war, und er hierin 
als einer der größten Kenner galt, jo legte ich ihm verſchiedene Arbeiten vor. 
So jehr er mid ſonſt durch jein Wort gehoben, hier fürderte er mich nicht. 
Im Gegentheil! Er hatte den Grundjag, man dürfe junge Yeute von Talent 
durch Strenge nicht abihreden, jondern müfje das Yob als Sporn benügen, 
jie auf der Bahn zu erhalten und vorwärts zu treiben; jo daß jeder, der 
einige Verſe gebradt, ihn mit dem Bewußtjein eines großen Dichters verlief. 
Das war ein faljches Verfahren, es wedte nur Eitelkeit und Selbſtüberſchätzung. 
Gerade dichteriſche Verſuche fordern ein ernjtes Urtheil, weldes jedoch, wenn 
es von Nugen jein joll, im Einzelnen durch Nachweis der Fehler begründet 
fein muß, ſonſt wiffen ihm die jungen Yeute leicht zu entihlüpfen und es für 
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ungerecht zu erflären. Yajjen jih Schwädlinge dadurch abjchreden, jo iſt es 
für fie umd die Welt von Nuten; das ächte Talent wir nicht gehemmt, 
jondern eben weil es ächt tft, beivogen, aufwärts zu jteigen. Die Nichtigkeit 
dieſer Anfiht hat mir der Erfolg bejtätigt, und ich bereue es nicht, ihr im 
Verkehr mit Yünglingen als Regel gefolgt zu fein. Insbeſonders legte Flir 
auf die Technik zu wenig Werth und zwar micht bloß bei Durchficht ver jugend- 
lihen Verſuche jeiner Schüler, jondern aud in eigenen Arbeiten. Seine 
„Kriegslieder aus Tirol“ zeichnen ſich allerdings durch Plajtif der Darjtellung 
und ſchlichte Einfachheit aus, die Verſe find aber holperig und rauh, als hätte 
fie eine Bärentage ſcandirt. Auch durch die Art, wie er für das Priefterthum, 
freilih in der beften Meinung, Candidaten warb, bat er mehrere talentvolle 
Jünglinge in einen Abgrund von Elend gejtürzt. Er riß ihren unreifen Ver— 
jtand durch feine überſchwängliche Begeifterung für die Schönheit des Katho- 
licismus hin, geblendet gingen fie in die Theologie und dort wußte man ſchon 
dafür zu forgen, daß fie dem Garn nicht mehr entrannen. So jener Ober— 
tümpfler; ein Menſch von unbändiger Kraft und wilder Originalität; als 
der Taumel verraudt war, fand er ſich in der Dede eines verfehlten Lebens, 
floh mit einem Mädchen, und endete irrjinnig in der Schweiz. Von anderen 
will ih ſchweigen. Flir betheiligte ſich auch an Politik, bei der Yeb- 
haftigfeit feiner Phantafie ſchwankte er jedoch haltlos zwiſchen rechts 
und lints, hielt einige ſchöne Reden zu Frankfurt und verihwand, 
endlich als uditore della rota auf einem hohen kirchlichen Bolten in den 
Weihraudwolfen des Ultramontanismus. Er jtarb 1856 zu Nom, wie man 
jagt in der Hoffnung den Gardinalshut zu empfangen. Seine „Briefe aus 
Rom,” in welden er die Beulen der Priejterherrihaft bloß legte, und auch 
in anderer Beziehung aus der Schule ſchwätzte, erſchienen 1864 und mußten, 
da jie großes Aufjehen machten, zweimal aufgelegt werden. Es wäre jehr 
zu wiünjchen, wenn einer der nähern Freunde ausführlid den Entwidlungs- 
gang und die Schidjale diefes trog mander Schwäche bedeutenden Mannes 
zeichnete. 

Durh Flir wurde ih mit Sebajtian Auf befannt. Dieſer humane 
Prieſter war zu Abſam eime Zeit lang Gejelle in der Schmiede feines Vaters, 
ging dann im die Theologie und wurde nah Empfang der Weihen erſt in 
der Seeljorge auf dem Yand verwendet, endlich als Irrencaplan zu Hall an- 
gejtellt, wo ihm jein verjtändiges Wirken den Dank und die Yiebe der Un- 
glüdlichen und ihrer Angehörigen erwarb. Yeute von umfafjender und tiefer 
Kenntniß der Philojophie und ihrer Häupter find jegt überall jelten in 
Deutſchland, ſchwerlich dürfte aber jemand vermuthen, daß diefer bejcheidene 
Geiftlihe unbedingt zu ihnen zählte. Alle Fachmänner äußerten ſich über 
jeine „pſychiſchen Zuſtände“ jehr günjtig, Später ergab er ih archivaliſchen 
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Studien; Anerkennung verdient feine Geſchichte des deutichen Geigenmachers 
Yacob Steiner. Auf wurde 1871 penfionirt und genießt nun die wohlver- 
diente behaglihe Ruhe eines ehrenvollen Alters. 

Der vielgenannte ſtändiſche Arhivar Dr. Johannes Schuler gejtattete 
mir Zutritt in feine Bibliothef, was für mich, abgejehen von dem anregenden 
Umgang mit dem feinen Manne, von unfhätbaren Werth war, denn bier 
fand ich die neuejte Yiteratur Deutihlands aus allen Zweigen der Poeſie, 
Geſchichte und Philofophie vereinigt. Ich Ihöpfte mit vollem Durft und 
auch Purtiher bemächtigte fih mandes Buches auf meiner Stube. Die Be- 
kanntſchaft mit Schuler wurde der Anknüpfungspunft für die Freundfhaft 
mit jeinen zwei Schweitern Cornelie und Mathilde. Dieſes Berhältnig fant 
nie unter die Yinie des reinſten geiftigen Verkehrs, ein Fall, der gewiß nicht 
oft begegnet, wenn jo junge Herzen einen Bund fchließen. Gornelie, die 
ältere, war kaum hübſch zu nennen, jhweigfam, ja faft blöde, erſchloß fie erft 
in Briefen ihre Seele. Meathildens Kopf verglih Flir oft mit dem einer 
Muſe, wozu mehr der durchgeiſtigte Ausdrud dejjelben als die Regelmäßig- 
feit der Züge beredtigte. Sie heirathete jpäter Herren Joſef Ganahl, den 
Director der Spinnfabrif zu Innsbruck, einen tüchtigen und gebildeten Ge— 
ſchäftsmann, der im ‘Januar 1872 fein thätiges Leben ſchloß. 

Bon Gedichten, die aus diefer Zeit in die Deffentlichfeit gelangten, er- 
wähne ich die Yegenden, den legten Priejter der Iſis, den ein fanatiſcher 
Einfiedler mit dem Kreuz am Altare niederichlägt, und Yuzifers Werbung, 
wo der Dämon des Abgrundes als Vertreter der jtarren Individualität, 
welche ſich mit titaniſchem Trotz niemand unterordnen. will, Gott Vater, dem 
allmächtigen König Himmels und der Erde im Stile des patriarhaliihen 
Drientes gegenüber auftritt. Der himmliſche Hofftaat iſt humoriſtiſch ſtizzirt, 
das ganze überhaupt in der Manier des Holzihnittes behandelt, wenn man 
diefe in die Poefie übertragen möchte. Daß der Mann, auch bei feiner 
ſchroffſten Selbjtüberhebung gerade durch den kühnen Meuth er ſelbſt fein zu 
wollen, das Weib anziehe und wenigftens zu tiefem Mitleid bewege, deutet 
Maria auch hier als milde und gnadenvolle VBermittlerin an. Eine Art 
poetiihen Tagebuches im dramatiihen Stile Faufts iſt der unvollendet ge- 
bliebene „Student“. 

E3 erübrigt mir nur noch über meine äußeren Berhältniffe im Yaufe 
diejer Jahre zu ſprechen. Meine Eltern hatten nach den Ferien der zweiten 
Gymnafialclafje Kufftein zum Aufenthaltsort gewählt, weil dort Quartier 
und Yebensmittel billiger waren, und der Vater an diefem Städten mit 
Borliede hing. Ich war nun zu Innsbruck ganz auf mich geftellt, die Eltern 
fonnten mir nicht einen Pfennig zum Unterhalt beitragen, fie waren im 
Gegentheil ſtets bereit, die armjeligen Kreuzer, welche ih mir mit Inſtruiren 
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im Schweiße meines Angefihts erwarb, zu beanipruden, ja jogar der Bogen, 
auf weldhen ih die Zahlung eines Kleinen Stipendiums von 27 Gulden 
jährlich zu ziehen hatte, war lang voraus verpfändet, jo daß ich nichts davon 
erhielt. So mußte ih nad jeder Richtung die Bitterkeit jener Verſe Dantes 
erproben: 


Tu proverai si come ha di sale 
So pane altrui e com’ & duro colle 
So scendere e’] salir per l'altrui scale. 


Gar manden Tag von den fieben Tagen der Woche hatte ih nidts als 
ein Stüdlein Brod und war zufrieden, wenn ich mir dazu eine Wurft kaufen 
konnte. Noch im vorigen Jahrhundert wanderten die armen Studentlein, ein 
ihwarzes Mäntelden um die Schultern mit einem Topfe in den Küchen 
herum, ſich die dürftigfte Nahrung zufammenbettelnd und auch jetzt nennt fie 
die Gaffenjugend fpottweife „Suppeler” und fingt das Yieblein: 

„Student, Student, 
Hat’3 Manteln verbrennt, 


Geht über die Brugg 
Und bettelt a Supp!‘ 


Almählih wurde die Sahe beſſer, vermöglihe Bürger Iuden arme 
Sünglinge wöchentlih einmal an den Tiſch und das hatte für dieſe auch noch 
einen andern Vortheil als die Befriedigung des Hungers. Sie blieben in 
einer Art Familienleben und wurden jelbft zu befferer Sitte erzogen, als im 
elterlihen Bauernhaufe — denn daher ſtammen die meijten Studenten. 
Manchmal entipannen fih auch innigere Bezüge, es war nicht felten, daß 
fih ein folder Yüngling, nachdem er jpäter zu Amt und Ehre gelangt, aus 
dem Haufe des Wohlthäters die Braut holte. So z. B. der Vater unſeres 
Johannes Schuler. Jetzt hat ſich die Sache neuerdings geändert. Die Lebens- 
mittel find jo im Preiſe geftiegen, daß der Bürger und Beamte laum einen 
Tag in der Woche an feinem Tiſche einen Gaft fehen kann; es miſchte fidh 
der religiöfe Verein des heiligen Bincenz in die Angelegenheit, er nimmt 
fleine Geldbeiträge und läßt dafür armen Jünglingen in einem eigenen Haufe 
die Koft reihen. Ich will dieſem Verein nichts übles nachreden, wünſche 
jedoch, daß er nie darauf verfallen möge, Studenten, welche ſich unter dem 
Titel der Frömmigkeit bewerben, vorzugsweiſe zu bedenken und dadurch dem 
Muckerthum Vorſchub zu leiſten. 

Meine beſte Wohlthäterin war eine alte Tante; fie gab mir nicht nur 
Speife, fondern flidte auch meine Kleider und bejorgte meine wenige Wäſche. 
In der Woche einmal das Hemd zu wechjeln, galt damals ſchon für große 
Neinlichkeit. Sie ift jet todt, wie jo mande andere, denen ih mid in dank» 
barer Erinnerung als Schuldner bekenne. Die ftille Dulderin, treu, fleißig, 
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arbeitsiam, jedem zum guten redend, niemanden auffällig, ein Muſter chriſt⸗ 
iher Tugend und Frömmigkeit ruht jegt von den Yeiden, welche das Yeben 
bis zum letzten Athemzug auf fie häufte, denen -fie nichts entgegen zu jegen hatte, 
als eine wahrhaft engelgleihe Ergebung in den Willen Gottes. 

In den Ferien wanderte ih nah Kufftein, bald zog ih es jedoch vor, 
nicht mehr bei meinen Eltern zu wohnen und fiedelte mich auf der Nappel- 
burg an, einer Kneipe, welche faft nur von Soldaten und ihren Dirnen be 
ſucht wurde. Ein ſolches Mädchen, leihtfinnig und veizend hatte mein inniges 
Mitgefühl dadurch erregt, daß ih vom Fenſter beobachtete, wie fie einem ar- 
men Weibe bei altem Wetter das Tuh vom Halfe weg ſchenkte. Ich fah fie 
danad öfter, fie wurde von Yeidenihaft für mi ergriffen und ſuchte jede 
Gelegenheit auf fi mir zu nähern. Ich bemühte mich, fie auf beſſere Wege 
zu bringen und ftelite ihr zugleich den traurigen Ausgang, der fie erwarte, im 
dunfeln Bildern vor Augen. Da brad fie einmal plöglih in Thränen aus, 
fie geftand mir, daß fie meinen Worten unbedingt glaube, denn ich fei nicht 
wie andere Männer, die gleih im erften Augenblide des Alleinjeins Erfüllung 
ihrer Begierben forderten; ich hätte nie mit einem Wort, ja nicht mit einem 
Blick jo etwas merken laſſen, deßwegen wolle fie mir gehorchen und gut thun. 
Sie hielt vorläufig Wort, freilich weiß ich nicht, ob fie nach meiner Abreiſe 
ben beftändigen Berfuchungen gegenüber Stand hielt. 

Zu Kufſtein hatte ih Einfamkeit genug, Vormittags ftreifte ich durch 
Gebüſch und Wald, Vögel zu fangen oder einiges Wild zu erlegen, nad) dem 
Eſſen gab ih den Söhnen des Apothefers Unterricht. Beides reichte eben 
aus, meinen Unterhalt zu fihern. Sehr gern weilte ih an den Heinen Seen 
bet Thierberg; auf dem Pendling und der Zellerburg, in abgelegenen Wäldern 
und Bergen, wo mid niemand mit ungebetener Geſellſchaft behelligte. Auf 
dem Gipfel des Pendling, wo ſich eine großartige Fernfiht in die Eentral- 
alpen mit ihren Gletſcherkronen öffnet und der Bli zugleich weithin die bay- 
rifhe Ebene überfliegt, feierte ih einmal Goethes Geburtsfeft mit einem 
Freunde. Wir hatten ums zufammtenbeftellt und waren in der nämlichen 
Stunde — er von Weften, ih von Dften auf der Höhe eingetroffen. Ein 
Fläſchchen Wein wurde im friſch gefallenen Schnee gefühlt und dann dem 
Genius des deutihen Volles ein Hoch gebradt. Schüffe aus meinem Gewehr 
folften die Feier dem Thal verkünden, dem Thale, wo vielleiht kaum zehn 
Menſchen je ein Wort von Goethe ernfthaft gelefen. ine größere Tyerien- 
reife unternahm ich nur einmal nah Abſchluß des Gymnafium. Ich beſuchte 
Münden und lernte dort wie früher erzählt worden, die Antike kennen. Yei- 
der brachte ih jeboh mit einer Maffe neuer Anſchauungen aud den Tuphus 
mit, der nach meiner Rücklehr zu Kufſtein heftig ausbrach, mich einige Wochen 
an das Bett feſſelte und endlich der Yugendkraft meines Körpers wid. Während 


622 Aus der Jugendzeit. 


der Genefung, wo meine Seele weih und empfindfam befattet war, madte 
Sean Paul, deifen Cascaden jprühenden Wiges und origineller Gedanten ich 
gelegentlich Thon früher bewundert hatte, tiefen Eindrud auf mid. Ich dachte 
und fühlte während diefer furzen Zeit ganz im feiner überfpannten Weiſe und 
eine projaiihe Dichtung „ver Traum‘ ift in jeder Zeile eine Nachahmung 
jeiner Manier. Als ih jedoch die volle Gejundheit wieder erlangt hatte, Fam 
mir diejes Werklein jo bedenflih vor, daß ich es vernichtete, zu Jean Paul 
habe ih mich nie mehr gewendet, obwol ich feine Bedeutung für die Literatur 
durchaus nicht läugne, jo jehr widerfprah er meinem innerften Weſen. 

Gegen Ende des zweiten juridiichen Curſes glänzte ein Hoffnungsftrahl 
für Purtiher und mid: daß wir von dem Studium der Gejete, welches ums 
durdaus nicht zulagte, befreit würden und fih das erjehnte Thor der Me- 
dien aufthue. Die Hoffnung wurde bald Gewißheit. Einige Freunde ſchoſſen 
Reiſegeld zufammen, in Wien jollten wir uns ſelbſt weiter bringen. Getroften 
Muthes, freudigen Herzens eilten wir der ungewifjen Zufumft entgegen. lm 
wohlfeiler zu reifen, wählten wir ein Hallferjchiff, welches mit Gütern befradı- 
tet war. An einem Nahmittag des September 1842 jtiegen wir bei jehr 
launiſchem Wetter an Bord. Nah kurzem Gebet fappten die Fergen laut 
rufend das Tau, ſchoben mit Stangen vom Ufer los und raſch glitt das Schiff 
in der wilden Strömung des Inn fort. Hinter uns blauer Himmel, vor 
uns düftere Wolfen, auf deren dunklem Grund ſich quer über den Strom ein 
Regenbogen fpannte. Meine Seele erfüllte Wehmuth, da ſchaute ih um und 
mußte unwillkürlich heil auflahen. Wie Ehilde Harold, als er fein: 

Adieu, adieu my native land 

über die Wogen hinausfang, ftand Purtſcher im großen blauen Aug’ eine 
Thräne auf dem Ded des Schiffes, bereits an einem mächtigen Stüd des 
Gugelhupfes fauend, den mir die gute Tante als letzte Gabe eingepadt. Die 
Tage waren ſchon kurz, der Deorgen Kühl und neblig, jo griffen wir zum 
Ruder und arbeiteten wader als Matroſen mit, dafür zahlten wir zu Wien 
beim Ausjteigen auch nur zwei Gulden Fahrgeld. Weil untertags nicht gelandet 
wurde, verjahen wir uns in der Frühe mit Yebensmitteln und Holz, weldes 
wir meiftens aus einer Au ohne lang zu fragen, mitjchleppten, und bereiteten 
unjer Mahl auf dem Verded. Ich war Koch, Purtiher lag, wenn die Sonne 
Ihien, auf dem Bretterdache und las mir am Herd, während anmuthige und 
ihöne Yandichaften vorüberjhwebten, Homer vor, bisweilen langte er auch 
mit einem zugejpigten Scheit in den brodelnden Topf, um fi ein Stüd 
Fleiſch anzufpießen. So erreihten wir in zehn Tagen die alte Kaiſerſtadt an 
der Donau. Als wir um den Kahlenberg biegend zuerft den mächtigen Stefans- 
thurm erihauten, faßte uns eim banges Vorgefühl, das jedoch bald muthiger 
Hoffnung der Jugend wid. Wir landeten. 
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Der Sheologenmangel und die Zukunft der theologifhen 
| Facultäten. 


Bon Pacificus Sincerus. 


Der Theologenmangel iſt nachgerade zu einem vielbefprodenen Thema 
der firhlichen und politiihen Organe geworden. Wenn wir wieder auf ihn 
zurüdtommen, jo geidieht es nicht in der Abficht, oft Gejagtes zu wieder— 
holen, jondern um die Frage von einem ganz anderen Geſichtspunkte aus, 
als bisher immer geſchehen war, zu beleuchten. Bisher war fie jtets in der 
Abfiht beſprochen worden, um Rathſchläge zur Aufhebung des Uebelftandes 
zu geben. Das jegte voraus, einmal, daß jene Erideinung unbedingt eine 
jolhe öffentliche Calamität jei, daß die Gejellihaft um jeden Preis ihre 
Befeitigung anftreben müſſe; und fodann, daß jie auf zufälligen äußeren 
Gründen beruhe, die ſich leicht dur äußerliche und beliebig zu veranjtaltende 
Maßregeln aufheben liegen. Aber was beredtigt uns zu dieſer doppelten 
Vorausjegung? Dat es niht zum voraus alle Wahrjheinlichkeit für fi, 
daß eine Erjdeinung, die gerade jeit den letten paar Jahren fo reißende 
Fortſchritte, wie nie vorher, gemacht hat, aud eben in dem tiefen Principien- 
tampf begründet jei, den man als die große, centrale Aufgabe unjerer Gegen- 
wart erfennen muß? Dürftige Pfarrbejoldungen hat es ja immer gegeben 
und doc haben jie in früheren Zeiten den Zudrang zum geiftlihen Amt nicht 
gehindert; aud die Verſchiedenheit der orthodoren und liberalen Richtung 
innerhalb der Kirche iſt fajt jo alt, wie dieje ſelbſt, und hat doch früher 
wicht nur vom Studium der Theologie nicht abgejchredt, jondern vielmehr 
gerade die tüchtigſten Köpfe gelodt, fih am diefem ehrenvollen Kampfe der 
Geifter zu betheiligen. eu aber ift in umjeren Zagen die principielle 
Auseinanderjegung zwiſchen einer Gejellihaft, die mit der Autonomie ihrer 
jittlihen und wiſſenſchaftlichen Intereſſen und Bejtrebungen endlich vollen, 
unbedingten und rüdhaltslojfen Ernjt maden will, und einer Kirche, die ji 
in Folge dejjen von derjenigen Pofition in der Gejellihaft verdrängt fieht, 
die ihr als Operationsbafis ihrer Wirffamkeit zeither gedient hatte und für 
immer unentbehrlich ſchien. Es liegt auf der Hand, daß in diefem Con— 
flicte die Stellung der Theologen eine überaus ſchwierige wird und für die 
Beſten unter ihnen gerade am peinlidften werden muß; je mehr fie ein Herz 
haben für ihr bürgerlies Vaterland, je tiefer jie eingedrungen jind in die 
Bildungsihäge der Wiſſenſchaft, deſto weniger fünnen fie fi von der Ge— 
ſellſchaft iſoliren, dejto weniger das Recht deſſen, was man den heutigen 
„Culturkampf“ nennt, leugnen. Und doch iſt es andererjeits eben dieſer 
Kampf, der ihren jpeciellen Beruf in ver Gejellihaft von Tag zu Tag mehr 
erſchwert, ihrem fittlich » religtöjfen Wirken auf das Bolt eine Thüre um die 
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andere verjhließt und ihre ganze Stellung jo zu tjoliren droht, daß fie mehr 
als Menſchen fein müßten, um nicht doch zuletzt einem Gefühle der Ber- 
bitterung gegen die Gejellihaft, die fie als Geädhtete behandelt, Raum zu 
geben. Es liegt uns beides gänzlid ferne, jowohl in die Seremiaden über 
die Gottlofigkeit der heutigen Welt einzuftimmen, als in das wüfte Kriegs— 
gejchrei gegen Kirche und Geiftlichkeit, joll von Schuld und Unrecht die Rede 
jein, jo dürfte ſich diejes vielleicht auf beide Theile ziemlih gleihmäßig ver- 
tbeilen; in Wahrheit ijt dieſe moralifirende Betradhtungsweije überhaupt nicht 
zuläffig in einem Falle, wie dem vorliegenden, wo es ſich um Entwidelungen 
von weltgejhichtliher Nothwendigkeit handelt, deren Größe nicht zum wenigften 
in der erhabenen Tragif liegt, mit welder der Weltgeift auch über berechtigte 
Intereſſen hinwegjchreitet und au die Guten und Wohlmeinenden als Opfer 
jallen läßt, um jeine nothwendigen höheren Zwede durchzuſetzen. Aber daß 
die heutige jugend fi nicht zu einem Berufe drängt, der jolhes Martyrium 
ihr im Ausficht jtellt, wer wollte ihr das verdenten? 

Liegt aber hierin, wie wir überzeugt find, der eigentlihe und tiefjte 
rund. des immer bedenklicher wachjenden Theologenmangels, jo iſt flar, daß 
alle Rathſchläge zu jeiner Abftellung eitel verlorene Yiebesmühe find. Nur 
um jo mehr aber gilt es, mit einer Thatſache, die zunächſt jedenfalls unab- 
änderlich ijt, zu rechnen und ihre unvermeidlichen Folgen ins Auge zu faſſen; 
vielleicht, daß fih dann doc zulegt auch an dem, was zunädjt als Uebel 
erſcheint, eine erträglihe Seite entveden läßt. 

Die Nädjtinterejfirten in diejer Frage jind unzweifelhaft die theologiſchen 
Facultäten; für jie ift die jteigende Abnahme der Theologie Studirenden geradezu 
eine Erijtenzfvage, daher aud aus diejen Kreijen die Nothrufe bisher meijtens 
ergangen jind. Allein jo natürlid dies Jedermann finden wird, jo jehr wird 
es doc erlaubt jein, die Borausjegung, als müßten nothwendig in alle Ewig- 
feis theologische Facultäten exiftiren, einmal ganz unbefangen — sine ira et 
studio — vom. Standpunkte des Gemeinwohls aus zu unterfuden. Wir 
ſind — um dies glei vorauszuſchicken — weit entfernt davon, die Ber 
dienjte der bisherigen theologiſchen Wifjenichaft um den Fortſchritt wahrer 
Humanität, und harmoniſche Ausbildung des menſchlichen Geiftes nad der 
Verjtandes- und Herzensjeite hin irgend in Abrede zu ftellen oder auch nur 
zu unterihägen. Aber es dürfte ſich doch fragen, ob eben dieje verdienjtlichen 
Yeiftungen in Zukunft mit auh — und jogay no wirkjamer — ohne die 
geihlojjene Form einer Facultätswiffenihaft zu erreihen wären? Es dürfte 
jih fragen, ob nicht eben dieſelben Berhältnifje der Zeitlage, welche die Jugend 
vom theologiihen Studium zurüdichreden, auch die theologiichen Yehrer in 
ihrer Wirkfamteit aufs empfindlichjte hemmen müjjen? Sa es dürfte fi 
jragen, ob. nit, jo wie nun einmal die Dinge jet liegen, der Fortbejtand 
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der theologifhen Facultäten zur unerihöpflihen Duelle immer neuen Zantes 
zwiſchen Staat und Kirche unvermeidlich werden müßte? 

Denn kaum dürfte ein anderer Punkt zu finden fein, auf welchem jo 
unmittelbar die Intereſſen und Rechte der vom Staate repräjentirten nicht— 
firhlihen Gejellihaft und der Kirche in Eollifion fommen müfjen, als eben 
die theologiſchen Facultäten. Sofern fie Glieder der ftaatlihen Hochſchulen 
find, fünnen die an ihnen angejtellten Lehrer feine andere Aufgabe haben, als 
ihre philofophiihen Collegen: die freie, durch feinerlei Autorität und Tradition 
befangene Erforihung und Mittheilung der reinen Wahrheit. Sofern hin- 
gegen die theologijhen Facultäten Bildungsanftalten für die künftigen Diener 
einer bejonderen Kirche find (was ſich ja ſchon durch ihre confeſſionelle Ge— 
ſchiedenheit in evangeliih und katholiſch-theologiſche Facultäten verräth), 
jind fie im ihrem Forſchen und Yehren oder mindejtens doch in legterem 
gebunden durd die pofitiven Satungen ihrer betreffenden Kirche. 

Der innere Widerſpruch diejer Zwitterjtellung von akademischen und zu- 
gleih firhlihen Yehrern, Yehrern der freien autoritätsiofen Wiſſenſchaft und 
Meberlieferern der pofitiven kirchlichen Satzung (Dogmatik) liegt jo klar auf 
der Hand, daß man nur fragen muß, wie er überhaupt und jo lange ber 
möglihd war? Dies erklärt jich aber jehr einfah daraus, dag man bis in 
die zweite Hälfte des vorigen Yahrhunderts den Gegenſatz zwiſchen kirchlicher 
Weltanfhauung und Wiſſenſchaft theils gar nicht ahnte, theils doch nicht in 
jeiner ganzen Tragweite erfannte; und auch dann, als man ji die Disbar- 
monie zwiſchen kirchlichem Buchſtaben und fortgefchrittener Welterkenntniß nicht 
mebr verbehlen konnte, half man ſich nod einige Menſchenalter hindurch mit 
dem Kunftgriff der allegoriihen Umbdeutung des erjteren, um dadurd den 
Kirhenglauben dem Bernunftglauben wenigjtens möglihft nahe zu bringen. 
Indeß ging dies nur eben jo lange, bis einerjeits die Wiſſenſchaft mit ihren 
Conſequenzen auf allen Gebieten jtrengeren Ernjt machte und andererjeits der 
firhlihe Gemeingeift ih unter den Nachwirkungen geihichtlih großer Erleb- 
niſſe wieder zu ſtärkerem Selbjtbewußtjein ermannte. Nun ſetzte alsbald die 
Kirche ihren Bofitivismus der emancipirten Vernunft entgegen und forderte 
nichts Geringeres als: „Umtehr der Wiſſenſchaft“; nur um dieſen Preis wollte 
fie ihren bisherigen Bund mit der Wiffenihaft auch ferner fejthalten. Als 
natürlich die Wiffenihaft auf diefes wunderlihe Anfinnen nicht eingehen 
konnte, die Kirche aber ebenjowenig ihrerjeitS geneigt war, an dem Fortſchritt 
der wiſſenſchaftlichen Weltanihauung Theil zu nehmen: da war eigentlich 
der Bruch zwiichen den bisherigen Verbündeten jchon definitiv entjchieden und 
alle jeitherigen Friedensunterhandlungen haben ihn höchſtens vertuſchen können. 
Das gilt zulegt auch von den übrigens ganz ehrenwerthen und Icharfjinnigen 
Lehrweiſen der heutigen freifinnigen Theologen; zwar fünnen wir uns ganz 
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wohl denken, wie diefe Männer durch die Unterfheidung von Form und Inhalt, 
Schaale und Kern, oder wie fie es font formuliren mögen, ihre weitgehende Ab- 
weihung vom Kirchenglauben vor fich jelbjt zu rechtfertigen vermögen ; und wir 
weisen daher jeden Schein einer Berdähtigung ihrer perfünlihen Ehrenhaftigfeit 
und Nedlichkeit unbedingt von uns. Allein es ift nicht zu vertennen, daß die 
eigentlich entfcheidende Frage, um die es ſich hiev handelt, gar nicht die ift, 
auf welche Art freifinnige Theologen ihre Nevlogie vor fich ſelbſt vedhtfertigen, 
jondern darum handelt es ſich allein: wie die Kirche ſich zu einer autoritäts- 
freien philofophiih umgebilveten Religionslehre jtelle? Und darüber laffen uns 
ja ihre jämmtlihen Organe gar nit im Zweifel. Sie erklären bei jeder 
Gelegenheit vffictel und privatim die neologiſche wiljenihaftlihe Theologie 
für Unglauben und Irrlehre, für Verfülihung des Glaubens der Vüter, für 
„Falſchmünzerei und Betrug“ ſogar. Und verjegen wir uns einmal auf 
ihren Standpunkt, jo können wir ihnen (abgejehen freilich von der perfünlic 
verlegenden Härte jolher Urtheile) nicht einmal ganz Unredt geben. Wenn 
3. ©. die philofophiihe Theologie die Kirchenlehre von der güttlihen Allmacht 
umbdeutet in die Unveränderlichteit der gottgeordneten Naturgejege, das tell 
vertretende Sühnopfer Ehrijtt in einen fittlihen Gemüthsact des Ehriften, 
die Gottesſohnſchaft Ehrifti in das religiöfe Menſchheitsideal, den Teufel in 
das allgemein menſchliche Princip der Selbſtſucht oder ähnlides: jo mag ja 
wohl dies alles ganz wahr und tief fein, aber daß es daffelbe fei wie der 
bibliſche und kirchliche Glaube, das will unferem Yaienverjtande ſchwer ein- 
leuchten. 

Nun jagt man vielleicht, daß doch nicht alle wiſſenſchaftlichen Theologen 
auf ſolcherlei Ergebniffe fommen, jondern viele, die es mit der Wiſſenſchaft 
ganz jtreng nehmen, ſich gleihwohl im erfreulichften Einflang mit der Kirchen— 
lehre befinden. Erfreulich mag diefe Selbjttäufhung für die Theologen, welche 
jie haben, immerhin jein — eine Selbjttäufhung aber iſt es gewiß und darum 
für unjere Frage von keinem Belang. Wo foldye Uebereinftimmung vor- 
gegeben wird, da muß es entweder ınit der wifjenichaftlihen Methode nicht 
Ernft jein, oder iſt das Ergebniß nur ſcheinbar, dem Wortlaut nad, bei 
gänzlich verjhiedenem Sinn, mit der Kirchenlehre im Einklang, oder endlich — 
und dies wird ohne Zweifel der gewöhnfihe Fall fein — es findet beides 
zugleich jtatt und kommt dann weder die Wiſſenſchaft noch der Kirdenglaube 
zu ihrem wirklichen umd vollen Recht. Und ſelbſt wo im Einzelnen einmal 
ein zufälliges Zufammentreffen im Reſultat ftattfände, bleibt ja dod immer 
das beiderjeitige Princip total entgegengefegt, auf der einen Seite autonome 
Veruunft, vorausſetzungsloſes Forſchen nah den allgemeinen Gejegen ver 
Logik, nab den Normen der fonjtigen philologiihen Hermeneutit, hiſtoriſchen 
Kritik und dergleihen; auf der andern Gebundeuheit durd eine jeftjtehende 
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* Autorität, die das Yeitband wohl dann und warn etwas [ojer und weniger 
empfindlich anziehen, niemals aber es ganz fahren lafjen kann, jo lange fie 
Autorität einer pofitiven Kirchengejellihaft iſt. 

Was wird nun wohl aus all dem folgen? Etwa dies, daß der Staat 
jeine theologifhen Profeſſoren nöthigen jolle, gegen ihre bejjere Ueberzeugung 
veraltete kirchliche Formeln der kirchlichen Autorität zulieb für ewige Wahr- 
heiten auszugeben? Nein wahrlid, jo jelbjtmörderiih wird fein vernünftiger 
Staat, der e8 redlih meint mit Vernunft und Gewilfen jeiner Bürger, ver- 
fahren wollen! Auch müßte er ja dann, um conjequent zu verfahren, feine 
pbilojophiihen Profeſſoren anjtellen, die das kirchliche Dogma einer freien 
Kritik unterwerfen. Thut er dies doch, läßt er die Philofophen ungeftört 
mit der Kirchenlehre Ihalten und walten und macht er endlih gar (wie in 
den meijten deutjchen Staaten gejhieht) das Hören der philofophifhen Bor- 
fefungen für junge Theologen obligatoriih, jo wäre es der umfinnigfte und 
unverzeihlichſte Selbjtwivderjprud des Staates, wenn er zugleich die theo- 
logifhen Docenten an irgend eine Kirchliche Yehrnorm binden wollte. Oder 
foll er etwa umgekehrt, um die Einheitlichkeit des Unterrichtes und die Selb- 
ftändigleit der Wiffenfhaft zu wahren, nur noch durdaus freifinnige Theo» 
(ogen als Umiverfitätslehrer anjtellen? Wie aber, wenn nun die Kirche erklärt, 
in jolhen theologiihen Facultäten feine geeigneten Bildungsftätten für ihre 
fünftigen Diener zu jehen? Will er ihr dann etwa feine jtaatlih approbirte 
Theologie einfach octroyiren? Wir zweifeln ebenjo jehr an der Zuläffigfeit als 
an der Durhführbarleit eines ſolchen Verſuches. Was bleibt aber ſonſt 
übrig? 

Wir meinen dies: macht man fi einmal den principiellen Widerſpruch 
zwiſchen dem alademiſchen Wiffenjchaftslehrer und dem theologiſchen Kirchen— 
lehrer Har, jo ijt feine andere Löſung des Conflicts abzujehen, als die durch 
friedlihe Scheidung des Nihtmehrzufanmmengehörigen, d. h. dur Aufhebung 
der theologiihen Facultäten. Aber man verjtehe uns reht! Nicht das iſt 
gemeint, daß künftig über die Fragen des religiöfen Yebens und der Religions- 
gejellihaften an den jtaatliden Hochſchulen überhaupt nicht mehr geforſcht oder 
gelehrt werden jollte, gerade in unjerer Zeit, wo diefe Fragen wieder ſchwerer 
als jeit lange ins Gewidt fallen, wäre ein Ignoriren derjelben jeitens der 
Hochſchulen das Verhalten des Vogel Strauß, der vor Unliebfamem den Kopf 
im Sand verjtedt. Vielmehr wird alles, was an der Theologie wirklich 
Wiſſenſchaft und nicht etwa blos technifche Weberlieferung ift, nad wie vor 
auch in den Hörjälen der Univerfitäten behandelt werden müſſen, aber — 
und diefer Unterſchied ift gewichtiger als man glaubt — nicht als Zunft- 
weisheit einer pofitiven Geſellſchaft (Kirche und Confeſſion), fondern als ein 
Theil der Hiftorisch- philologifch » philofophifhen Disciplinen der philoſophiſchen 
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Facultät. AS einfahes Mitglied der philofophiihen Facultät wird dann 
3. B. der Kirchenhiſtoriler all den kirchlichen Yegenden ebenfo unbefangen 
gegenüberjtehen wie fein College, der politiihe Hiftorifer, es wird dann der 
bibliiche Ereget ebenjo ungentrt auf feine Texte die Grundſätze der Hermeneutif 
und Kritif anwenden, wie der College für clajfiihe Philologie. Und an die 
Stelle der ſymboliſchen Dogmatik wird einfach die Geſchichte der chriſtlichen 
Philofophie treten als das entiprehende Mittelſtück zur Geichichte der alten 
und dev neuen Philofophie. Ohne Zweifel werden die Vertreter diefer Fächer 
auch da und dort in die verwandten Gebiete der profanen Wiffenihaft über- 
greifen, wie umgelehrt die Pfleger der letern Streifzüge auf das religions- 
wiſſenſchaftliche Gebiet öfter als bisher machen werden; gerade diefer Commers 
zwiſchen beiden Gebieten wird mehr als viele andere Mafregeln dazu dienen, 
die jo unnatürlihe und unbeilvolle Iſolirung des veligiöfen Elementes im 
Bewußtfein des Zeitalters mehr und mehr zu überwinden. 

Aber — wendet man ein — wenn es feine theologiihen Facultäten 
als jolde mehr gäbe, was follte es dann werden mit der kirchlichen Vor— 
bildung der fünftigen Geiftlihen? Darauf wäre zunächſt zu antworten, daß 
diefe Sorge den Staat eigentlih nichts angeht, und fünftig immer weniger 
etwas angehen wird, je weiter der Procek der Trennung von Staat und 
Kirde feinen unaufhaltfamen Verlauf nimmt. Der Staat hat offenbar mur 
dazu Recht und Pflicht, zu forgen, daß jeder, der eine öffentlihe Wirkſamkeit 
befommt, einen gewiffen Grad von humaner Bildung befige als Garantie für 
gemeinfhädliche Ertravaganzen. Bon diefem Gefihtspunft aus kann er von 
jedem Kirchendiener jeder Gonfeffion ein näher zu beftimmendes Maß welt- 
(iher Kenntniffe allerdings verlangen. Ob dies Maß für jeden Geiftlichen 
das gleihe fein muß, wie jet bei uns der Fall ift, oder ob es fi nicht 
empfehlen dürfte, zwiſchen niederer und höherer Getftlichteit einen entichiedenen 
Unterfhied auch in den Anforderungen weltliher Bildung zu machen, dieje 
Frage dürfte fi über furz oder lang zu ernftliher Erwägung den Staats 
vegierungen nahelegen. Was dagegen der Geiftlihe außer dieſer allgemeinen 
humanen Bildung an ſpecifiſch kirchlicher Ausrüftung bedürfe, darüber hat 
offenbar nicht der Staat zu beftimmen, fondern ausſchließlich die Kirche oder 
genauer die einzelne Kirchengemeinde, welde die geiftlihen Dienfte eines 
Mannes für fih in Anſpruch nimmt. Iſt diefe vielleiht da und dort mit 
einem bejcheidenen Maß kirchlicher Yeiftungsfähigteit zufrieden, etwa gar mit 
der bloßen Fähigkeit zur Vollziehung der liturgiſchen Acte und des Vorleſens 
einer fremden Predigt: — wohl und gut, der Staat wird kein Recht haben, 
ihr dies zu verwehren, will er ſich nicht in ganz ungehöriger Weiſe zum Ge— 
wiſſensvormund ſeiner Bürger aufwerfen; überdies wird ohne Zweifel binnen 
Kurzem ſchon der Mangel an verfügbaren theologiſchen Kräften es dem Staat 
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unmöglich machen, den Gemeinden ein bejtimmtes Maß theologtiiher Bildung 
ihrer Geiftlihen vorzeihnen zu wollen. Ebenſo wenig wird der Staat in Zus 
hmft die theologiſche Richtung der kirchlichen Gemeindediener zu beftimmen 
fib anmaßen dürfen. Ob eine Gemeinde einen orthodoren vder libe- 
ralen Pfarrer vorziehe, ob fie fih mehr an der kräftigen Sprade der 
früheren Kirhenagenden und Predigtweifen erfreue oder an der feineren umd 
gebildeten Sprache der heutigen Bildungswelt ſich zu erbauen beliebe, ob fie 
von ihrem Seelforger den Glauben an Engel und Teufel, an Wunder und 
Gebetserhörungen verlange oder ihm die Allegorifirung und Bergeiftigung 
diefer und anderer Glaubensartikel zugeftehe — dies Alles wird ganz einfach 
jeder einzelnen Gemeinde anheimzuftellen fein, oder es ift alles Gerede von 
Religtonsfreiheit eitel Dunft und Phraſe! Begiebt fi aber einmal der Staat 
(wie er von Rechtswegen Tängft hätte thun follen) jedes Anſpruchs auf Be- 
einfluffung diefer Interna des religiöfen Gemeindelebens, jo wird er folge 
richtiger Weife die kirchlichen Gemeindediener nicht mehr nöthigen fünnen, ſich 
einer theologiihen Prüfung durch ftaatlihe (beziehungsweife jtaatsfirchliche) 
Behörden, was die Eonfiftorien find, zu unterziehen; e8 werden alfo die theo- 
logiihen Staatseramina wegfallen müffen. Ebendamit fällt aber auch die 
Nothwendigkeit ſpecifiſch theologiſcher Bildungsanftalten und Lehrcurſe für den 
fünftigen Geiftlihen hinweg, Es wird mindeftens vom @eftchtspunft und 
Intereſſe des Staat3 aus vollftändig genügen, wenn die jungen Predigtamts- 
candidaten einen Univerfitätscurs bei der philofophiihen Facultät abfolvirt 
und von einer aus diefer Facultät gewählten Prüfungscommiffion das vom 
Staate zu firirende Maß allgemeinen humanen Wiffens documentirt haben. 

Auf diefe Art wird die akademiſche Vorbildung der fünftigen Geiftlihen gar 
feine ſpecifiſch Firchliche, fondern eine allgemein humane fein und unterliegt dann 
eben al3 folde nur noch dem Staat, dem Schugherrn aller humanen Bildung, 
niht mehr den bejonderen Kirchengeſellſchaften. Was nun aber diefe als 
techniſche Ausrüftung ihrer Diener noch zu jener atademifhen Grundlage hin- 
auzufügen für gut finden mögen, wird ausjhließlih ihre Sade fein. Auch 
die etwa hierfür nöthigen Anftalten werden fie um jo eher jelbjt beichaffen 
fünnen, als es fih ja für diefen beſchränkten Zwed nur um Heinere Bildungs- 
mittel (zum Beifpiel Prediger» und BPriefterfeminare) handeln würde; ja es 
läßt ſich ſogar die Möglichkeit jehr wohl denten, daß ohne alle befondere An- 
jtalten die einfahe Unterweilung durch ältere praktifhe Geiftlihe hinreihen 
würde, um die firhlic-tehnifhe Ausrüftung zur allgemeinen atademifchen 
Borbildung hinzuzufügen. 

Es mag wohl fein, daß ein jo gebildeter Predigtamtscandidat weniger 
als bisher mit allem Detail der ſpecifiſch theologiihen Fachgelehrſamkeit ver- 
traut wäre. Aber diefer Mangel (wenn es überhaupt ein folder ift) würde 
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ohne Zweifel weit aufgewogen dadurd, daß der Neligionsdiener eine tmiver- 
jelfere und der allgemeinen Bildungsiphäre jeiner Zeit gleihartigere Bildung 
empfangen hätte. Damit wäre er ganz anders als wie bisher geſchützt gegen 
die ſchlimmſte Gefahr des geiftlihen Standes, gegen die Iſolirung und Aus— 
Ihliefung aus der lebendigen Strömung jeines Volks und jeiner Zeit. Was 
helfen zulegt alle nachträgliden NRemeduren, wenn von vornherein die Er- 
ztehung und Ausbildung der Neligionsdiener des Volls eine eimfeitige, ver- 
engende, ab» und ausihließende geweien ift? Hier, wenn irgendwo, 
jollten weife Regierungen den Haupthebel anjegen, um das religiöje Bolls- 
leben in ein gefundes Bett zu leiten. Statt fort und fort an den ftaatlichen 
Schulen einen dem Bolt und feiner Gegenwart fremden, ja nur zu oft feind- 
jeligen Dogmatismus und engen, dürren Traditionalismus zu hegen und zu 
pflegen, ja denjelben den Gemeinden immer neu felbft gegen ihren Willen 
durch ftaatlihe Behörden aufzuzwängen, follte einmal der Staat Ernſt, wirt- 
lihen Ernjt machen mit dem Princip der freien Wiſſenſchaft und zugleich der 
freien Gemeinde. In diefem jo einfahen und leicht realifirbaren Princip 
(dem deutſchen Gegenſtück zu der romaniſchen Formel der „freien Kirche im 
freien Staat‘) liegt fiber die Yöfung — umd vielleiht die einzige friedliche 
Yöfung unjerer ſchweren und immer fchwereren firhligen Wirren. Möge 
man, ehe es zu jpät wird, den Muth finden nicht fowohl zu einer großen 
That — denn deren bedarf es gar nit — als vielmehr blos zum Brud 
mit den verrotteten Marimen und Bräuden eines unheilvollen Staatskirchen⸗ 
thums und jeiner byzantiniihen Staatstheologie! 


— — nn 


ODeſterreichiſche Aniverſttätsverhaͤlkniſſe. 


Der Verfall der öſterreichiſchen Univerſitäten, die noch vor wenigen Jahr⸗ 
zehnten zu den erſten Pflegeſtätten deutſchen Wiſſens zählten, zeigte ſich in den 
letzten Jahren als ein ſo raſcher, daß er ſelbſt der oberſten Studienbehörde, dem 
f. . Miniſterium für Cultus und Unterricht, dem man doch im allgemeinen 
fein offenes Auge zutrauen darf, nicht entgehen konnte. Der Unterrichts 
minifter Dr. Karl v. Stremayr gab deshalb Auftrag, über die Urſachen diejes 
raſchen Verfalles Nahforihungen anzujtellen, und die ganze Schaar der Be- 
amten, die jeit Syahren an dem Ruine des höheren Unterrihts nah Kräften 
mitarbeitet, beeilte fich dem Gebote ihres Chefs zu entipredhen. Die Herren 
jtoppelten ohne ſonderliche Schwierigkeiten ein Elaborat zufammen, das die 
Erklärung diejer Urſachen geben joll, allein unjerer Anficht nad bringt diejes 
Elaborat nit die geringjte Klarheit in die Sade, jondern ijt ein von Wohl- 
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dienerei und Unverſtand dictirtes Machwerk, welches blos die einzige Wahr- 
heit enthält: daR die öſterreichiſchen Univerfitäten insgefammt ihrem Verfalle 
entgegengeben. Als Haupturſache für den Verfall der öſterreichiſchen Univer- 
jitäten wird die häufige Ernennung tüchtiger Yehrträfte zu Miniftern genannt. 
„Sechs hervorragende Profefjoren wurden in den legten Jahren hierdurd ihrem 
Yehrberufe entzogen,“ heißt es in dem Elaborat — alfein das ift eben nichts 
Anderes, wie übel angebrahte Rückſicht gegen die zu Excellenzen befürderten 
Yehrer. Bon allen PBrofefjoren, die ein Minifterportefeuilfe ihrem akademiſchen 
Wirken entzog, bedauert die Wiſſenſchaft blos zwei: die Herren Glafer und 
Unger. Der Abgang der Uebrigen von der Univerfität — wir meinen die 
Herren Herbft, Hafner, Habietinef und Schäffle, der troß jeiner wifjenihaft- 
liden Eapacität den Studenten ungenießbar war — war fiherlich fein Nach— 
theil für die öfterreihifhen Hochſchulen. Wen „draußen im Reid‘ ijt wohl 
etwas von der wiſſenſchaftlichen Capacität eines Herbſt betannt, oder wer hat 
auh blos von der wiſſenſchaftlichen Eriftenz des Herrn Habietinek eine 
Ahnung ? Es iſt eben devote Speichellederei öſterreichiſcher Bureauktaten, die 
jolhe Auslaffungen dietirt. Wie kann aud ein gut gefinnter f. f. Beamter 
anders denfen, wie daß der, dem die geheiligte Perjon des Monarchen würdig 
hielt, das höchſte Staatsamt zu verwalten, auch in der Wiſſenſchaft ein 
Koryphäe fei! 

Und „gut gefinnt“, „wahrhaft öſterreichiſch“ find die Verfaſſer des er- 
wähnten Elaborats, Das beweiſen fie bei Erörterung der Umſtände, die den 
geringen Nachwuchs alademifher Lehrkräfte hervorrufen. Es ſei unmöglid, 
heißt es in dem Elaborate ungefähr, junge Lehrkräfte aus dem Auslande 
nad Defterreich zu berufen, da der k. k. habsburgiſche Patrivotismus den in 
deuticher Jugend wurzelnden Xendenzen, die namentlich in den Candidaten für 
das akademiſche Yehrfah zum Ausdruck kommen, ftricte entgegengefegt ift. 
Dean könne die öſterreichiſche Jugend, die für den deutſchen Gedanken weit 
empfänglicher ift, wie für das, was man die öſterreichiſchen Staatsideen nennt, 
micht der Gefahr ausſetzen, ſolche jubverfive Anfichten zu hören, und um dieſe 
Gefahr radical zu befümpfen, müffe man von jeder Berufung ausländiider 
vehrkräfte abjehen. Diejer monjtröfe Gedante wurde den Autoren des Ela— 
bovates durch mehrere Erläffe des Unterrichtsminifters eingegeben. Dr. v. Stre- 
mapr hielt es für feine Pflicht, die Profefforencokiegien aufzufordern, blos 
öjterreihiiche Staatsbürger für erledigte vehrkanzeln in Vorſchlag zu bringen, 
und ertheilte jogar einzelnen diefer gelehrten Körperfchaften herbe Rügen, weil 
jie es mit dem internationalen Geiſt der Wiffenjchaft nicht vereinbar hielten, 
einen üjterreihifhen Ignoranten einer auswärtigen Capacität vorzuziehen. 
Sicerli wird fein bilfig Denfender von der öfterreihifhen Regierung ver- 
langen, daß jie Feinde des üfterreihiichen Staates mit der Heranbildung der 


632 Oeiterreichiiche Univerſitätsverhältniſſe. 


Jugend betraue, allein daß man Jeden, der nit auf öſterreichiſchem Boden das 
Licht der Welt erblidte, vorweg einen Staatöfeind nennt, ift eine jener un- 
geheuerlihen Sonderbarteiten, wie jie blos in diejer alternden Monarchie 
möglid jind. 

» WS eine weitere Haupturfahe des Verfalles der öſterreichiſchen Univer— 
jitäten führt die erwähnte Denkſchrift die unbezwinglide Concurrenz Deutjc- 
lands in Bezug auf tüchtige und erprobte Yehrkräfte an. Die Durdidnitts- 
gehalte der Profefjoren an deutſchen Hochſchulen jeien derartig, daß Dejter- 
reih noch gar nicht daran denten könne, einen erntlihen Kampf zu wagen. 
Das ijt allerdings richtig: die Profefjoren an den öfterreihiichen Univerjitäten 
find jo jhledht bezahlt, wie fauım irgendwo; nur in „talien, wo aber das 
eben weit billiger ift und das Geld deshalb einen viel grüßeren Werth be- 
ſitzt, trifft man Ähnliche Gehalte. Allein die behauptete Unmöglichkeit, das zu 
ändern, kann ernſtlich bejtritten werden. Wenn es auch wahr ijt, daß Deiter- 
veih nicht über jo große finanzielle Mittel verfügt wie Deutjchland, jo wird 
doch Niemand behaupten, dab die Erhöhung des Univerfitätsbudgets um 
200,000 Gulden pro Jahr die Finanzen des Kaijerjtaates in nennenswerther 
Weije zu jchädigen vermöchte. In Bezug auf militäriihe Rüſtungen verſucht 
Dejterreih wenigjtens die Concurrenz mit Deutſchland, für Tänzerinnen und 
Sängerinnen hat e8 Geld genug, um mit der deutſchen Gapitale wetteifern zu 
können — allein die Lehrer feiner Jugend anftändig zu bezahlen ijt es nicht 
im Stande. Deshalb füllt auch eine erichredende Mittelmäßigteit die Yehr- 
fanzeln der öjterreihifchen Univerfitäten vet und ſchlecht — jo gut e8 eben 
gehen will — aus, und faum Wien, das do einjt eine der hervorragenditen 
deutſchen Hochſchulen beherbergte, madht eine Ausnahme. ‘Die berühmte me- 
diciniſche Facultät der Wiener Univerfität hat ihren beſtechenden Glanz ver- 
loren, jeit Oppolzer das Zeitliche gejegnet, Skoda und Hyrtl ſich vom Yehr- 
fache zurüdgezogen und Rokitansky alt geworden. Die juriſtiſche Facultät be- 
jigt mit Ausnahme von Wahlberg und Exner feine in weiteren Streifen ber 
kannte Perjönlichleit und die philojophiihe vegetirt mehr als fie lebt. Und 
doch lehren tüchtige Kräfte, ja Kräfte erften Ranges, die früher in Dejter- 
reich lebten, an auswärtigen Unmiverfitäten. Man bat vdiejen eben dur 
minijterielle Nergeleien den Aufenthalt in Dejterreih verleidet, und da find 
wir bei dem Punkte angelangt, der unjerer Anficht nad die öſterreichiſche Uni- 
verjitätsmijere in erjter Yinie veranlaßt. 

Die minifterielle Denkſchrift, welche wir zum Ausgangspunft unferer 
Betrachtungen gemacht haben, weiß begreifliherweije hiervon Nichts zu er- 
zählen, allein die Thatſachen jpreden deshalb um jo lauter, So Mandem 
werden noch die ſtürmiſchen Scenen, die das laufende Schuljahr einleiteten, 
im Gedächtniß jein, wenn auch nicht jo jtürmifch, tommen ähnliche Reibungen 
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zwifchen Univerfität und Miniſterium faft täglih vor. Das Unterridts- 
minifterium übt eine Art Bevormundung über die angeblib autonome Univer- 
fität aus, die geradezu unglaublich iſt. Die undedeutendten Kleinigkeiten müfjen 
der Entiheidung des Minifteriums anheimgegeben werden, und wenn aud 
diefes in der Negel das Gutachten der Facultät verlangt, kehrt es ſich doch 
nicht im mindejten daran. Gejuhe um Dispens von einem Collegium — in 
Defterreih herrſcht noch immer der längjt verurtheilte Gollegienzwang — 
müſſen beijpielsweife an das Unterrihtsminifterium geleitet werden, wo fie 
dann in der Regel abgewiejen werden, troß der eingehendften Befürmwortung 
des Decanats. Das Minifterium glaubt jeiner Autorität etwas zu vergeben, 
wenn es Borftellungen der alademijchen Behörde über feine eigenen Entſcheidun— 
gen ſtellte; es tft ihm nicht darum zu thun, wiſſenſchaftlich gebildete Yeute von der 
Univerfität zu entlaffen — jondern es glaubt, wie der Rector Magnificus 
der Wiener LUiniverfität, Herr Wahlberg zutreffend ausführte, es fei zwed- 
mäßiger für das Staatswohl „caftrirte Geihäftsjeelen zu dreffiren‘. Die 
Profefjoren werden von dem erjten beften Hofjecretär im Unterrihtsmintfterium 
wie Schuljungen behandelt, und begreifliherweife läßt fi das ein Mann, der 
anderwärts ein gutes Fortkommen findet, nicht gefallen. Jeder Bureauchef im 
Unterrihtsminifterium gerirt fich als Vorgeſetzter des Rectors wie des Senats 
und glaubt ein Recht zu haben, nad ſouveräner Willkür zu halten und 
zu walten. Am bunteften treiben e8 die jogenannten Univerfitätsreferenten, 
die mit den alademijchen Behörden direct zu verkehren haben. Dieſen obliegt 
die Prüfung der Eingaben des Profefjorencollegiums und man follte deshalb 
meinen, daß die Regierung bei Auswahl derfelben vorfichtig zu Werke gehen 
würde. Allein die Ungefchielichfeit in der Auswahl der Beamten jcheint im 
Unterrihtsminifterium zu culminiren. Dan hat entweder ganz unbedeutende 
Männer mit dem Referate über die Univerfitätsangelegenheiten betraut, oder 
Männer, die troß ihres glänzenden Namens für diefes Amt durchaus unge- 
eignet erſcheinen, wie beiſpielsweiſe die bekannte medicinifhe Autorität Roki— 
tansty. Herr Profeſſor Rofitansfy wußte es als Hofrath im Unterridts- 
miniftertum zu hintertreiben, daß eine nennenswerthe Kraft als fein Concurrenz⸗ 
lehrer nah Wien berufen werde und in der That ijt auch derjenige Profeffor, 
der das gleiche Fach mit Rokitansky docirt, eine ſolche Unbedeutendheit, daß 
er Mühe hat, ein Collegium von drei Hörern zu Stande zu bringen. Die 
anderen Referenten find nicht beſſer, und wenn fie auch nicht gegen die Be- 
rufung von hervorragenden Kräften agitiren, machen fie doch nicht wenigen 
tüdhtigen Lehrern das Berbleiben in Defterreih unmöglid. So wurden 
Ihering, Schulte und Dscar Schmidt in der jüngften. Zeit aus Defterreih 
förmlich hinausgedrängt, werm man fih auch, als es zu jpät war, Mühe gab, 
Vieles ungejhehen zu machen. Der Minifter jeldft ift in der. Regel bei alt 
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diefen Angelegenheiten nicht betheiligt, allein fie find ihm wohl befannt, ohne 
daß er es für möthig hielte, einzufchreiten. Was den gegenwärtigen Miniſter 
Herrn v. Stremayr anbelangt, jo befigt er wohl den beiten Willen, allein es 
- fehlt ihm an Muth und Energie; aus Furcht nach irgend einer Seite hinanzu⸗ 
ftoßen, läßt er Alles beim Alten. Die moralifhe Kraft den Krieg im eigenen 
Haufe mit feiner vertnöcherten Bureaufratie anzufangen, fehlt ihm, und das ift vor 
allem nöthig, ſollen die öfterreichiichen Univerfitäten veformirt werben. Beſchränkte 
Reformen, wie fie an der juriftifhen Facultät namentlih durch Eimführmg 
der Seminarten ıc. in Scene gefegt werden, können Nichts mügen, jo löblich 
fie auch fein mögen, denn nur dur Lockerung der Abhängigkeit der Univer⸗ 
fität vom Miniſterium farın es gelingen tüchtige Kräfte nad Oeſterreich zu 
bringen — und das that dem f. k. Univerfitäten vor allem Noth. 

Dann erft, wenn die Zuftände im Unterrihtsminifterium eine vabicale 
Aenderung erfahren, wenn die läftige Abhängigkeit der Profefforen von ben 
höheren Schreibern des Miniſteriums aufgehoben, oder doch gemildert ift — 
darf man an die Gewinnung tüchtiger Lehrkräfte denken. Freilich darf man 
auch dann nicht auf fofortige Befferung hoffen; es gilt noch jo manche Mebel- 
jtände und Vorurtheile zu befeitigen, die nicht blos die Lehrer, jondern auch 
die Schüler drüden, denn das Gebeihen und Blühen einer Univerſität ift 
geradezu undenkbar, wenn nit die Schüler in derjelben die geliebte alkıma 
mater erbliden. Davon find aber die Hörer der öfterreihtfhen Univerfitäten 
gegenwärtig weit entfernt; fie erbliden vielmehr in der Hochſchule eine Art 
Zwangsanftalt, in der fie nah einem fünfzig Jahre alten Recepte gebrilit 
werden. Die Studienordnung, welche die Yernfreiheit, dieſen oberften Grund» 
jag der deutſchen Univerſitäten vollſtändig ignovirt, hat das zum größten 
Theile zu verantworten. Die Studienordnung macht den Erfolg des ganzen 
Studiums von dem Beſuche einer großen Zabl übel gewählter Gollegien ab- 
bängig, zwingt den Studirenden eine bejtimmte Stundenzahl pro Semefter 
anzumelden und jieht überhaupt dem Reglement einer Kaſerne weit ähnlicher, 
wie dem Geſetze einer Hochſchule. Allein deshalb ſcheint man auch maßgebenden 
Ortes gewillt, fie nicht fallen zu laſſen. Wenigſtens werden alle Agitationen 
gegen den Studienzwang mit eifewner Strenge unterbrüdt, bevor ſie ſich noch 
entwideln fonnten. Die Studienordnung paßt eben im das ganze Syſtem, 
woburd die Univerfität ihrem wahren Zwede, eine Stätte der Wiffenfchaft zu 
jeim, entrüdt wird, und trägt das Ihre zur Untformirung des Geiftes, die an 
den F. k. Hochſchulen zum Ideale erhoben fcheint, bei. 

Es ijt freilih wenig Ausfiht vorhanden, daß man den angedeuteten 
Weg, der allein Beſſerung bringen kann, betreten werde, jelbft wenn Herrt 
v. Stremayr gezwungen wäre, das Unterrichtäportefeuilie miederzulegen. Bon 
den für das Unterrichtsminiſterium möglichen Candidaten dent Niemand an 
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eine Reform der Univerſitätsverhältniſſe; — alle bleiben bei der Mittelſchule, 
die gegenwärtig bei weitem. nicht jo reformbedürftig tft, jtehen, umd wenn jie 
überhaupt an die Univerfität denken, glauben fie duch Erhöhung des Budgets 
um einige Taufend Gulden Wunder zu leiften. Go gehen die öfterreichiichen 
Unwerfitäten hoffnungslos ihrem Berfalle entgegen; einzelne nehmen wohl, 
dank den Säulen, die aus verfloffenen Tagen in die Gegenwart hereinragen, 
noch immerhin einen achtungswerthen Rang in der Familie der deutſchen Hoch⸗ 
ihulen ein — allein wir fürchten ſehr, daß die wiſſenſchaftliche Bedeutung 
der Iiniverfitäten Prag und Wien im Zukunft blos der Geſchichte angehören 
werde. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Aus Berlin. Neues vom Kirhenconflict. Kriegsgerüchte. 
Yiterariihde Sammlung. — Seit einigen Tagen geben die Wogen des 
„Gulturtampfes” jo hoch, wie noch nie Was die Regierung von weiteren 
Maßregeln gegen die hochwürdigſte Unbotmäßigkeit geplant und beſchloſſen 
worüber ſich die ſcharfſinnigſten Politifer und Journaliſten mit mehr oder 
weniger Erfolg den Kopf zerbroden, das iſt jet plöglih ans Tageslicht ge- 
treten. Die Eingabe der Bilhöfe an den Kaifer, die Frucht der Fuldaer 
Gonferenz, ein Schriftftüd voll der offenbarften Unwahrheiten, Heucheleien und 
Anmaßungen, bat, wie man zu jagen pflegt, dem Faſſe den Boden aus- 
geichlagen. Die Bifhöfe haben von Seiten des Staatsminifteriums eine Ab- 
fertigung erhalten, die an Deutlichleit und Entſchiedenheit nichts zu wünſchen 
übrig läßt und in der großen Reihe glänzender Actenjtüde, die aus der Aınts- 
verwaltung des Fürſten Bisinard entiprungen find, einen hervorragenden Plak 
einnimmt. 

Doh „der Worte find genug gewechſelt“, meinte nenlih der Eultus- 
minifter im Abgeordnetenhaufe, und diefem zeitgemäßen Citat entſprechend find 
denn auch jofort weitere Thaten in Geftalt zweier neuer Gefegvorlagen er- 
folgt. Die erſte enthält michts Geringeres als die Aufhebung der ſämmtlichen 
Artikel der Berfaffung, auf welden das Verhältnig der Kirchen zum Staat 
beruhte. Es find diejelden Paragraphen, auf welde vor zwei Jahren ein 
neuer Flicken gejet wurde, um ihre Fadenſcheinigleit zu verdeden. Allein 
das genügte miht, um dem Mißbrauch zu wehren, der fortvauernd mit den 
pagen und vieldeutigen Sägen von der Selbjtändigfeit der Kirchen, der eigenen 
Verwaltung ihrer Angelegendeiten u. dgl. getrieben wurde. Da ift es nun 
ein fühner und, wie uns jcheint, recht zeitgemäßer Entſchluß, diefe unbeftimmten 
Phrafen, unter denen fich in der Praxis Jeder etwas anderes denkt, mit einem 
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Schlage aus der Welt zu ſchaffen und dann auf der tabula rasa concrete 
und sinzweidentige gejeßlihe Beitimmungen aufzubauen, damit wicht immer 
bei jedem legislatorifhen Act auf dem Gebiete, das der Papjt umd bie 
Biſchöfe als kirchlich zu betrachten belieben, das Geſchrei ertöne, die Ver- 
faſſung jet verlegt. Wie die jchöne freie Fläche, welche auf dieſe Weiſe ent- 
jteht, dur Spectalgefege ausgebaut werden wird, ift der Zukunft anheim⸗ 
geſtellt; einftweilen jollen nur die Hinderniffe weggeräumt werden, welche der 
freien geſetzgeberiſchen Thätigkeit im Wege ftanden. 

Die zweite Vorlage, welde die Regierung in Bereitihaft hat, iſt ein 
Geſetz über Orden und Congregationen, welches dieje krankhafte Verirrung 
des menſchlichen Gefelligfeitstriebes ſehr einfah und zwedmäßig in der Weile 
‚regelt, daß das ganze Unwefen radical unterdrüdt wird. Binnen jehs Mo— 
naten werden ſämmtliche geiftlihe Gejellihaften aufgelöft, höchſtens ein paar 
harmloje Krantenpflegervereine ausgenommen; aus den Gütern der aufgehobenen 
Klöfter und Drden werden die bisherigen Mitglieder zum Lohn für ihre ver- 
gangenen Verdienfte lebenslänglih penfionirt, der Reſt wird anderweitig nuß- 
bringend verwendet. Ueber die Wohlthat eines ſolchen Geſetzes braucht man 
fein Wort zu verlieren. Die Statiftit mehrerer deutfher Staaten hat neuer- 
dings ihre unerbittlihe Zählkunft in wohlwollender Fürforge für die öffentliche 
Moral und Sanität aud auf das Klofterwefen erftredt und wahrhaft haar- 
jträubende Nejultate zu Tage gefürdert. Eine jehr mäßige Berehmung ergiebt, 
daß zur Zeit 2,588 Mönde und 16,846 Nonnen, zufammen alfo 19,434 
Ordensmitglieder oder faft ein Armeecorps und zwar der ftreitbarften Miliz 
des Papftes in Deutſchland fich befindet, und daß jeit fünfzig Syahren diefe 
Geſellſchaften in anhaltender rapider Zunahme, um wenigftens drei Viertel 
des früheren Bejtandes, begriffen find. Und da rede no Einer von Zeit- 
geift, Fortſchritt, Aufklärung und anderen beliebten Schlagwörtern! Es ift 
in der That dringend Zeit, daß man gegen dieſes Unweſen einfchreite, wie 
gegen Rebläufe, Eoloradofäfer und andere Neichsfeinde. 

Auch fonft war die verfloffene Woche reich an politifher Aufregung. 
Der Horizont wurde plöglih wieder einmal von verſchiedenen Seiten als 
ſchwarzbewölkt und gewitterſchwanger dargeftellt; offictöfe Wlarmfignale ſchrill⸗ 
ten durch die Blätter, und es war fein Zweifel, daß man an mafigebenden 
Stellen die Situation für äußerſt ernjt, den Frieden für höchſt bedroht an⸗ 
ah. Daß man in Frankreich mit fieberhafter Haft an der SHerftellung der 
Armee arbeitet, ift ja fein Geheimniß; num aber follten plöglih auch in der 
Gondel, weldhe die beiden fürftlihen Erbfeinde von Defterreih und Sytalien 
einträdhtig auf dem Canal grande von Venedig fpazieren fuhr, gefährliche 
deutſchfeindliche Ränke gefponnen worden fein, und wirffih gab die Thatſache, 
daß erft der deutſche Kaifer, dann and der Kronprinz, der letztere wenigſtens 
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in offtcielfer Eigenihaft, den Beſuch bei dem König Victor Emanuel plötlich 
aufgaben, allerlei zu vdenten, und eine augenblidliche Verſtimmung im den 
höchften Regionen ſchien kaum zu beftreiten. In dem trüben Waffer plätfcherten 
danm die gewerbsmäßigen Schwarzfeher und Gonjecturalpolitifer und die pri- 
vaten Kannegießer mit Wolluft umher; die Börje machte wieder ein paar 
verzweifelte Sätze, als wollte fie den letten Seufzer aushauchen, und e3 war 
auf einmal in Aller Munde daß eine große ſüdeuropäiſche Eoalition, beftehend 
aus Frankreich, alten und Defterreih, gegen Deutichland ſich bilde und 
demnächſt unter der fegnenden Hand des heiligen Vaters der Weltkrieg los— 
gehen werde. Ich bin nun eimmal gemohnheitsmäßig dem Yafter des Opti— 
mismus in politiſchen Dingen ergeben, und harmlos genug, in die Ehrlich— 
feit der öſterreichiſchen umd die Feſtigkeit der italienischen Staatsfunft unter 
Umftänden Bertrauen zu jegen, und darum lebe ih der Hoffnung, daß das 
beforgnißerregende Geſchrei für diesmal noch jtark übertrieben gewefen. Die 
große Nation an der Seine ift neh nicht mit ihren Rüſtungen fertig, in der 
Hofburg zu Wien umd dem Quirinal zu Rom aber wird man fich, was immer 
für böſe Neigungen im tiefften SHerzensgrunde jchlummern mögen, zur 
entiheidenden Stunde doch befinnen, das mühſam zufammen gehaltene 
Reich umd die ſchwer errumgene Einheit ohne genügehden Preis des Wag- 
niffes aufs Spiel zu jegen. Freilich, unberechenbar und zufällig ift Alles auf 
diefer Welt, am meiften aber die hohe Politik, und Gott allein weiß es, unter 
welcher Eonftellation der Fräntelnde Weltfrieden endlich einmal zufammenbridt. 
Glücklicherweiſe find wir ja auch in Vertrauensfeligfeit feineswegs mehr jo 
befangen, daß uns ein Ungewitter überrafhen und verwirren fünnte. Die 
Hand am Gewehr, wie e8 nun einmal die natürliche Pofition des waffen- 
jtarrenden Europa ift, fünnen wir den Ereigniffen ruhig ins Auge bliden. 
Da wir gerade vom Krieg ſprachen, fo fei bier eine außerordentlich 
intereffante Erinnerung an den leisten Feldzug erwähnt: es ift die Samm- 
lung von Titerarifhen und bildlihen Darftellungen aus dem deutſch⸗franzöſi— 
ihen Krieg. Gleih im Beginne der großen Zeit auf ſpecielle Veranlaffung 
des Kaiſers angefangen, ift die Sammlung mit größter Mühe und Sorgfalt 
zu einem feltenen Grade der BVBollftändigteit geführt und jest als werthvolfes 
und anziehendes zeitgefhichtlihes Material zur allgemeinen Befihtigung und 
Benutzung der königlichen Bibliothef einverleibt worden. Was nur immer in 
irgend einer Form über den Krieg geſchrieben oder bildlich dargejtellt wurde, 
von Deutſchen und Fremden, ift hier als ein lebensfriihes Denkmal, ein 
naturgetreues Abbild der großen Tage und ihrer Stimmungen und Bewegungen 
vereinigt. Da finden wir zuerft das reiche Fach der eigentlichen wiſſenſchaftlichen 
Kriegsgefhichte, allgemeine Werke und zahllofe Monographien über einzelne 
Ereigniffe oder Truppentheile; als Curioſa begegnen uns darımter Schriften 
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in türliſcher, arabifher, ſelbſt eine in japanefiiher Sprade, mit wunder⸗ 
lihen Bildern geziert. An die Kriegsgeſchichte fließen ſich die techniſchen 
Werle, über die Tactik der verſchiedenen Waffengattungen, über Feldeiſen⸗ 
bahn⸗ und Telegraphenweſen, über Krankenpflege, Genfer Gomvention, Laza- 
rethe, Verpflegungsweſen, Feldſeelſorge u. drgl. Dann folgen die offi- 
ciellen Actenjtüde, Proclamationen, Depeſchen, Verordnungen, von franzöſiſcher 
und deutſcher Seite. ine eigene Abtheilung ift der Sieges> und Friedens⸗ 
feier gewidmet, eine andere trägt die Ueberſchrift „Elfaß-Lothringen“ und 
enthält das vollftändige auf die Reichslande bezüglihe Material hiſtoriſchen, 
geographiihen, ethuographiſchen Inhalts. Ein weiterer Theil handelt von 
„Kaifer und Reich“ und umfaßt die Literatur über unſere Herrſcherfamilie 
und die Gründung des deutichen Staates. Es folgen Biographien, Memoiren, 
Tagebücher, politiihe Brofhüren, Romane, Gedichte, Dramen, Satiren, 
Zeitungen, die leichteren umd doch überaus darakteriftiichen Documente der 
Kriegsliteratur. Unter den Zeitungen nehmen vorzugsweije die im großen 
Hauptquartier, oft mit viel Mühe und auf weiten Umwegen, zujammten- 
gebraten und dort zur politischen, theilweiſe auch militäriſchen Information 
benugten unfer Intereſſe in Anſpruch. Rothe Striche bezeichnen die Stellen, 
die allmorgenlid dem Kaifer vorgelefen wurden. Weiter begegriet uns eine 
unendlide Weihe ſatiriſcher Flugſchriften, humoriſtiſcher oder ſarlaſtiſcher 
Illuſtrationen, vom einfachen Bilderbogen bis zur Photographie und zum 
lunſtvollen Stich. Die deutſche Satire zeigt fi dabei durchweg gutmüthig 
und harmlos, nad der Weiſe des typiſchen Helden des damaligen Kriegs- 
humors, des Füfiliers Kutjhle, während die fomifhe Mufe der Franzoſen 
nicht jelten ein verzerrtes Antlig von ſchneidender Bitterkeit und wilder Yeiden- 
ſchaft darbietet, ſowohl in ihren feindjeligen Ergüffen gegen Deutjhland, als 
in ihren Angriffen auf die inneren Gegner, die wechlelnden Machthaber, 
Napoleon, Gambetta, die Commune; mandes aus diefer Straßenilluftration 
athmet einen geradezu fanatiihen Haß. Die Sammlung diefer raſchverwehten 
Producte des Moments ift aufßerordentlih verbienftlih und anziehend und 
die ſpätere Geſchichtsſchreibung wird aus dem gut durchgeführten Gedanken 
reiche Belehrung und Anregung ſchöpfen. O. 


Literatur. 

Alfatia 1873-—1874. Bon Auguſt Stöber. — Es fieht jo haus- 
baden aus, wenn man einem verdienjtoollen Forſcher und Yiteraten vor allem 
andern den Fleiß nachrühmt, und noch hausbadener Flingt es wenn dieſer 
Forſcher überdies ein Dichter, und zwar von den beffern, iſt. Glauben doch 


Literatur. 639 


viele Leute auf Platens befannte Worte ſchwören zu müfjen, und geben micht 
zu, daß der nämliche Mann „Morgens zur Canzlei mit Acten, Abends auf 
den Helikon“ gehen könne. 

Und dennoch tft es jo bei unjerm ehrwürdigen Freund, Auguſt Stöber, 
und dennoch wüßte ich nicht, mit welchem jchöneren Lob ich diefen neuen Band 
feiner „Alfatia” begrüßen follte, als mit demjenigen, das id) dem unermüdlichen 
Fleiß diefes unferes elſäßiſchen Dichters und Alterthumsforſchers zollte. Ob man 
ſich aber wohl einen richtigen Begriff macht von der Thätigkeit diefes Mannes? 
Und ob es viele giebt, im Elfaß ſelbſt, welche diefe in doppelter Strömung ſich 
bewegende Thätigfeit zu würdigen verftehen? Als Archivar der Stadt Mülhau- 
jen fteht ihm das Feld der Bergangenheit offen, und feiner verjteht es wohl beffer 
als diefer Dichter fih auf diefem Feld als aller Wege Kundiger zu bewegen, nene 
oder verlorne Spuren aufzufinden, Mites oder Vergefjenes der Neuzeit wieder vor 
Augen zu führen und aus dem Staube der Archive wundervolle, frifhgrünende 
und helleuchtende Blüthen und Früchte hervorzuzaubern. Dean durchblättere 
nur die fieben diden Bände diefer „Alfatta,” und frage ſich dann, wo ein 
innigeres Zufammenleben mit all unferer Vergangenheit und ein helleres Ber- 
ſtändniß unferer Geſchichte zu finden ji. Was aus alfen dieſen Biftorijchen 
und literariihen Werten herporfieht, was ihnen übrigens auch jenen eigenen 
Reiz verleiht, das ift die tiefe, reine und fo überaus kräftige und gefunde 
Xiebe des Dichters und Forfhers für -fein engeres Mutterland, das Elſaß 
— em Gefühl bas vielen unter uns, zwiſchen Ahern nnd Vogeſen, abhanden 
gekommen, bei vielen andern verworren ſchlummert, dejjen Bedeutung aber 
diejenigen befonbers zu würdigen verjtehen, welche es verjuchten nad den 
1870er Ereignigen fih davon Toszufagen, und in dem jehweren innern Schei- 
dungslampfe dem ehemaligen großen Baterlande — nicht dem Heineren Mut— 
tevlande, zuvörderft die Treue bewahren zu müſſen glaubten, welde aber zu- 
rüdtehrten in diefes Mlutterland, zum Herd und zu den Gräbern der Väter, 
und vor deffen immerem Auge die Liebe zum Elfaß, gerade inmitten jenes 
Fremdlebens, fi wiederum emtfaltete und, mit überwuchernder Kraft, Gemüth, 
Seift und Verſtand des Entflohenen erfällend, diefen zurüdführte in das 
Heimathland. Für diejen letzteren mag auch wohl zu den Werken unjerer 
alfatiihen Dichter und Denker eine gar bejondere Anziehungskraft bejtehen, 
und ihm auch mögen diefe Schäge ver alten heimiſchen Sage und Gedichte 
in ‚befonders traulihem und anheimelndem Lichte vorſchimmern. 

Was alles im dieſem neueren Bande der „Alſatia“ fteht, kann bier in 
diejem enggemejjenen Raume nicht gefagt werden. Ueber Verbot des Tabal- 
raudens im 17. und 18. Jahrhundert, über verlorne Heilquellen, über ftrenge 
und warme Winter, über Schöpflius Familiengeſchichte, über den Straßburger 
Münſter, elſäßiſche Sprichwörter, Bundſchuh im Elfaß, alte Reichsſteuer, dann 
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bisher ungekannte von verjdiedenen elſäßiſchen Forſchern wiedergebradite 
Chroniken, unter andern die Imlinſche Straßburger Familienchronik von 
1500— 1591, Wiedererbauung der Mauern und Thore Zaberns im 17. Jabr- 
hundert, Herengeriht, Bauernfrieg, Ältejte yeuerordnung von Mülhauſen vom 
Jahre 1449, Briefe von Pfeffel, alte Gedichte u. j. w. Das Verzeichniß 
wäre lang, jollte es ohne Yüden hier mitgetheilt werden. Unter dieſen ver- 
ſchiedenen Kapiteln diefes Buches ftehen Namen die einen guten Klang haben 
im Eljaß und auch anderswo, Ignaz EChauffour, Rectsgelehrter in Golmar, 
Dr. Rudolph Neuß, Stadtbibliothelar von Straßburg, Karl Schmidt, Profejjor 
an der Univerfität in Straßburg, X. Moßmann, Arhivar in Colmar, Julian 
See, Julius Rathgeber, N. Ehrjam, Ingold, Dagobert Fiſcher, — auch be- 
nahbarte Schweizer haben mitgeholfen diejes elſäßiſche Werk aufzuricten, und 
wahrlih hatten fie ein Necht dazu, denn der Name des Dr. &. Biſchoff von 
Baſel, des eidgenöffiihen Mlitarbeiters der „Alſatia,“ iſt ja der eines der drei 
wohlbefannten Schweizer Delegirten, welde im Jahre 1870 in das belagerte 
Straßburg einzogen, um ‚rauen und Kinder abzuholen. s—. 


Allerhband Ungezogenheiten von Oskar Blumenthal. Yeipzig, 
F. J. Günther. — Wir wifjen nit ob unjere Vermuthung richtig ift, daß 
die gebotenen „Ungezogenheiten“ ſchon einmal im Feuilleton Verwendung gefunden 
haben und nun zu höherer Fructificirung des darin angelegten geiftigen Ca— 
pitals zu einem Buche zufammengethan worden find. Syedenfalls finden wir, 
daß das „Feuilleton allein der geeignete Platz für diefe Art von Kritit, 
Satire und Yebensweisheit ift. Das gilt vom Inhalt, der keinen bleibenden 
Werth hat, — die Sentenzen haben zum Zheil gar feinen —, das gilt aud 
von der Form. Es unterhält uns fajt durchweg der am Ende des Budes 
vom Berfafjer verherrlicte „anmuthige Feuilletoniſt, der eines fidelen Tones, 
einer umbefangenen Yaune fi befleißigt“, dabei aber doch (glaubt’3 dem Ber- 
jafjer!) ſehr tief, jehr gedantenreih, jehr wigig und kunſtreich if. Nun, 
jeder Krämer lobt feine Waarel Er verkauft fie wohl auch unter einem 
Namen, den jie nicht verdient. Wit, Spott, Grobheit, Hohn jind Waffen, 
die Kritit und Satire gebrauchen dürfen oder auch müſſen, wo fie es zu 
thun haben mit Eitelkeit, Anmaßung, Verblendung, Unverihämtheit — uns- 
gezogen iſt nur der, der dieſe Waffen am unrechten Plage braudt. Das 
fann man vom Berfafjer nicht jagen. Das Bud bietet aljo nicht, was der 
Titel verſpricht. Soll er die vielen, die an umerorendeu⸗ Freude finden, 
locken, daß ſie kaufen ſollen? — a — 
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Die Ratholifhe Preffe. 


Bon Lothar Seuffert. 


Es ift intereffant, von Zeit zu Zeit einen forfchenden Blid in die Arfe- 
nale ber Gegner zu werfen, zumal wenn: diefelben in raſch fortichreitendem 
Wachsthume begriffen find. Unter dem Müftzeuge der, ultramontanen Partei 
ragt als eines der gefährlichſten eine Preforganifation hervor, wie fie ein- 
beitliher und zufammenwirfender kaum zu denfen if. Mögen auch Hier und 
da zwifchen gewifjen für die auf nmiebrigfter Bildumgsftufe jtehenden ober- 
ländifhen Bauern jchreibenden bayerifchen Organen und ihren im vornehmeren 
Gewande einherihreitenden norbdeutichen Genofjen Feine Mißhelligkeiten über 
formale Gejhäftsbehandlung bejtehen, im Großen und Ganzen herrſcht ein 
Geift und ein Grundgedanfe, der der bitteren giftfpeienden Feindſchaft gegen 
das deutſche Reich unter preußifcher Führung. Nicht mit Anregungen zur 
Religiöfität, zur Sittlichkeit, zur Pflichterfüllung gegen Geſetz und Obrigfeit, 
zur gegenjeitigen Unterorbnung unter die allgemeinen Intereſſen füllen viele 
Drgane der Priefter der Friedensreligion ihre Spalten, jondern bald mit 
greifen Wuthausbrüchen, bald mit Hleinlih biffigen Nergeleien rufen fie zum 
Streite und abermals zum Streite. An der Hand des Priefters, der immer 
noch mächtigjten, wenn nicht einzigen, Autorität in der Heinen Gemeinde, 
dringen fie in Kreiſe ein, denen, wenn nicht die Fähigkeit zum Denken, fo 
doch deffen Uebung fehlt, und bewirken dort mit um jo leichterer Mühe, als 
ihnen keinerlei Gegenwirfung im Wege fteht, eine in der Regel gutgläubige 
Erultation gegen alles, was vom Reihe ausgeht und mit dem Reiche zu- 
fammenhängt — mag e8 neue Münze oder Civilehe heißen. 

Seitens der Centrumspartei ift im Neichstage ſchon mehrmals behauptet 
worden, daß eine Preßorganiſation mit gemeinfamer Leitung nicht bejtehe, 
und daß die Partei, da fie nicht im Stande fei, auf die Haltung der Preſſe 
einen bämpfenden Einfluß zu üben, für deren zeitweilige Exceſſe auch nicht 
verantwortlich gemacht werden könne. Das ſcheint formale Wahrheit in dem 
Sinne zu fein, daß eine centrale, die Gefammtheit der Preßorgane beauffichtigende 
und beherrfchende, in wenigen Perjünlichteiten verkörperte Direction nicht 
eriftirt. Daß aber eine in der Regel von der nächſtliegenden Kirchenbehörde 
ausgeübte Beauffihtigung und Inſpiration der ultramontanen Preſſe und 
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hierdurch eine mit der einheitlichen Leitung der Kirchenbehörden zufammenfallende 
Eentralifation beftehe, fann derjenige nicht beftreiten, der fi die Mühe nimmt, 
wenn auch nur furze Zeit lang, den Gedantengang der in räumlich weitge- 
trennten Provinzen erfcheinenden ultramontanen Blätter zu verfolgen. 
Bliden wir zuerft auf das Verhalten der ultramontanen Preſſe gegen- 
über unferen inneren Angelegenheiten, fo ift e8 vor Allem bemerfenswerth, 
wie das Zuftandelommen der deutihen Einheit von dieſer Seite geihildert 
und behandelt wird. Der „brudermörderiiche” Krieg vom Jahre 1866, dur 
welchen der Hort der deutſchen Kraft das reihe und herrliche Dejterreih aus 
dem Bunde hinausgeworfen wurde, ift die verderbliche Kraft geweien, welde 
Deutfhland durch Vernihtung des machtvollen deutihen Bundes zerftüdelt 
und zerriffen [dat. Im deutihen Bunde geeint ftand Deutihland „das 
Siebzig- Millionenreih” kraftvoll da als| die Europa den Frieden dictirende 
Vormacht, ohne daß es fo maßlofen Aufwandes an Gut und Blut für Her- 
ftellung einer entfprehenden Militärmacht bedurft hätte. Preußen iſt e8 ge- 
weſen, das als der ewige Störefried fih dem Bunde nie fügen wollte, und 
das ſich endlich demjelben gewaltjam entzog, indem es Defterreih unter Ber- 
rath an Deutihlands wahren Intereſſen den Krieg anlündete. In Süd— 
deutſchland wird etwa noch hinzu gefegt, daß die Preußen dies thaten, weil 
fie im eigenen Yande nidht3 mehr zu effen fanden und darum fremdes, reicheres 
Gebiet annectiren wollten. Der Krieg jelbft ift für Preußen nicht gewonnen 
worden dur Tapferkeit der Truppen und Gejchidlichkeit in der Kriegsführung, 
fondern dur ſchmählichen VBerrath an allen Eden und Enden. Das Bündniß 
mit den italieniihen Banbditen, die es übernahmen, nah Bravoart Oeſterreich 
den Stoß ins Herz zu geben; die Vereinigung mit den revolutionären Ele 
menten in Ungarn und Galizien, die, im Rüden Defterreichs thätig, beffen 
Action gegen Preußen volljtändig lahm legten, endlich die Verrätherei gewiſſer 
fübdeutfcher Heerführer, die, von Preußen beftohen und nachträglich durd 
hohe militärifche Ehren gelohnt, nur einen Scheinkrieg gegen Preußen führten, 
das waren die Mittel, durch welde der Sieg der preußifhen Sade, theuer 
genug für den preußiiden Steuerzahler, erfauft wurde. Durch den Krieg iſt e8 
Preußen, da Frankreich leider nicht gerüftet war, gelungen, feinen Heißhunger 
nah deutſchem Gebiete durch Entthronung und Verjagung gerade der ebeljten 
und beten Fürften Deutihlands, wenn auch nur für eine kurze Zeit, zu be— 
friedigen. Die Bevölkerung der annectirten Provinzen, welde in alter Yiebe 
und Treue an ihren angeftammten, jet im Eril darbenden Fürften fefthielt, 
wurde militäriih und bureaufratiih gemaßregelt und alle freien Willens- 
äußerungen gewaltfam zum Schweigen gebradt. Durd Hilfe von beftochenen 
Miniftern, VBollsvertretern und mit preußiihem -Gelde bezahlten Blättern 
gelang es, den ſüddeutſchen Staaten zwei Ketten um den gebeugten Hals zu 
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werfen, den Zollverein und das Schug- und Trußbündniß, durch welche 
Ketten diefe Staaten der preußifchen Oberherrlichkeit und Willfür, wie Sclaven, 
unterthänig wurden. Noch wäre e8 möglich gewejen, mit Hülfe Frankreichs 
fih dem preußiihen ode zu entwinden, wenn es nicht Bismard gelungen 
wäre, durch Anbieten von deutſchen Yandestheilen den Kaiſer Napoleon hin- 
zuhalten. Diejes Anerbieten beweift zugleih, daß es dem herrſchſüchtigen 
Fürften nur um Ausdehnung der preußifhen Macht, nicht um Deutſchlands 
Wohl oder Wehe zu thun ift, und daß er eine Mehrung Preußens auch um 
den Preis deutihen Gebietes nicht zu theuer zu erfaufen glaubte. Defterreich 
felbft wurde lahm gelegt, indem man dem Lande der Glaubenstreue einen 
Proteftanten, den Grafen Beuft, als Kanzler aufdrängte, der, vielleicht gegen 
feine Abſicht, aber getrieben von dem Teufel des Liberalismus, die alten 
Stügen des öfterreihifhen Staates, die ftaatlihe und religiöfe Einheit unter- 
graben, indem er dem Lande unter freventlihem Bruce beihworner Ber- 
träge die Staatsreligion genommen, zugleih auch die Theilung Defterreihs 
in zwei Hälften bewirkt und damit beide Hälften einem fluctuirenden Con— 
ftitutionalismus preisgegeben hat. Sm Jahre 1870 hat dann Preußen, nad 
weiterer Vergrößerung feiner Gebiete dürſtend, das geduldige, durch Bismards 
Schwänfe jhon über Gebühr gereizte Frankreich durch die hohenzollerifche 
Candidatur für den ſpaniſchen Königsthron zum Losſchlagen gezwungen, hat 
dann auf Grund jhon längſt gegen den frievlihen Nachbarn liftig bereitge- 
haltener Kriegspläne die Franzoſen befiegt, aber ftatt fih an dem Siege ge 
nügen zu lafjen, das Yand brutal verwüjtet und endlich durch Losreißen von 
Elſaß⸗ Lothringen ein Schmerzenskind geihaffen, dem feine katholifhe Religion 
entrifjen und das mit Gewalt germanifirt werden fol. Das deutſche Weich 
ift dann aufgerihtet worden auf Grund eines Bündniffes der preußiichen 
Regierung mit den Freimaurern, denen man als Preis für ihre mächtige 
Unterftügung die Unterdrüdung der katholiſchen Religion verfproden hat und 
entrichtet. 

Anlangend die innere Politit des Meiches, jo fit diefelbe ſeit den paar 
Jahren jeines auf die Dauer unhaltbaren Beſtandes der Inbegriff aller 
Schlechtigleit. Glaubenstreue Priefter werden verfolgt, in das Gefängnif 
gefeßt und aus ihrer Heimath verbannt. Alle Katholiten werden aus den 
einflußreichiten Aemtern entfernt. Die Ausübung der latholiſchen Religion 
fol nah und nad unterbrüdt werden, indem man durch Schliefung und 
Einſchränkung der katholiſchen Bildungsanjtalten den Nachwuchs tatholifcher 
Geiftliher abjchneidet. Eine ketzeriſche von der Kirche unter den nichtigften 
Vorwänden abgefallene Secte, deren Entjtehung auf den verblendeten Hod- 
muth einiger von Gelehrtendünkel aufgeblähten Brofefforen zurüdzuführen iſt, 
wird vom Reiche möglichſt begünftigt; ihr werden Kirchen und Kirchenver⸗ 
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mögen eingeräumt, die der latholiſchen Gemeinde geraubt find. Die Ein- 
führung der Givilehe vollends bedeutet die Lockerung aller fittlichen Bande 
und die ‚gefegliche Sanction des Eoncubinats. 

Ein Alles aufgehrender, Wohlftand und Bürgertum vernichtender Miki- 
tarismus ift die ſchwache Stüge, an der fih das Meich feſtzuhalten Furcht. 
Maßlos find deſſen Anjprüde an den Geldbeutel der Steuerzahler und bie 
Körperkraft der Bürger. Das Militär hat die ungeheure, Frankreich abge- 
preßte, Kriegsentſchädigung verſchlungen, umd immer wieder find nene Aus- 
gaben nöthig, um die von allen Seiten gehaßte preußiſche Macht zu ſichern. 
Das Landfturmgejeg greift hochbejahrte Männer aus dem Kreiſe der Yamilie 
auf, um aud fie dem blutdürſtigen Moloch zu ‘opfern. 

Dabei wird die Preffe, foweit fie nicht im Sole bes Reichslanzlers 
fteht, von der Regierung auf das Kleinlichſte verfolgt und vermittels eimes 
illiberalen Preßgeſeßes ttiedergehalten, das Vereinsleben aber foweit als 
möglich zurüdgedrängt. 

Gegen die ſocialiſtiſchen Umtriebe hat diefe Tatholifche Preffe fein tadelndes 
Wort; im Gegentheil mit Vorliebe drudt fie ſocialiſtiſch gefärbte Artitel ab, 
fo lang dieſe feine Angriffe gegen das Ehriftentfum enthalten; vermweift häufig 
auf die traurige Lage der unteren Elafjen, die natürfich das Neich verſchuldet 
bat, umd malt mit gvellen Karben die Gefahren aus, bie dem modernen 
Staate von jener Seite droßen. Mit den demofratifchen Blättern fteht fie 
auf gutem Fuße, jomeit dieje mit ihr auf dem Boden der Reichsfeinbfichkeit 
oder au in dem Streite für bie freiheit dev Kirche zufammentreffen, und 
benußt fie gern zu Eitaten, um ihren Leſern die Autorität eines unabhängigen, 
wenn auch micht gerade zur Partei gehörigen Blattes vorzuführen. 

Daneben wird foweit als möglich particulariſtiſche Polttit getrieben. Es 
ift nicht zu leugnen, baß an mehreren mittel» nnd kleinſtaatlichen Höfen no 
mande Herzenswunde zurüdgeblieben ift aus ber Zeit, wo im Drange 
patriotiſcher Wallung und unter dem Drude der üffentlihen Meinung das 
Opfer kleinſtaatlicher Selbftherrlichfeit anf dem Altare der deutſchen Einheit 
gebracht werden mußte. Die „katholiſche“ Preffe jorgt dafür, da diefe Wunden 
nicht vernarben, indem fie bald bebauermd, bald fpottend an den Verluſt der 
Selbftändigteit erinnert und ein weiteres Anfgehen im Reihe als Frucht 
jenes verhängnißvollen Schrittes prophezeit. Jeder Fortſchritt auf dem Ge 
biete der Reichsgeſetzgebung wird als ein Attentat Preußens auf die Reſte 
der Somveränetät der Einzelſtaaten bezeichnet, das ſich dieſe micht ‚gefällen 
laffen ſollten. 

Wenn e3 nicht zu verfenmen Hit, daß diefer Stil in der Behandlung 
innerdeutfcher Angelegenheiten die größten Gefahren mit ſich bringt, jo wird 
die Sache noch bedenklicher, wenn wir ums die Mühe geben zu ftubiren, wie 
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diefe Art von Blättern die Beziehungen Deutſchlands zu anderen Mächten 
oder die Berhältniffe anderer Mächte zu dem Reiche darzuſtellen pflegt. 

Das preußiſche Deutfchland bedroht alle europäiſchen Staaten, die Nach⸗ 
barn natürlich zu meiſt, durch feine Erpanfivgelüfte und ift daher die alleinige 
Urſache für die militäriſche Ueberlaſtung aller europäiſchen Staaten, fein 
Wunder, wenn es von Feinden ringsumgeben ift. Für Frankreich, das hart 
gedemüthigte und beraubte Frankreich hat man ſtets eine Thräne, für das 
ſich räftigende und zum Rachekrieg rüftende Frantkreich aber ftets eine liebe⸗ 
volle Bewunderung in Bereitihaft. Begeifterung für den edeln und frommen 
Grafen von Chambord, deffen Thronbefteigung allein Frankreich wieder zur 
früheren Madtftellung verhelfen kann, iſt ſelbſtverſtändlich. Wenn einzelne 
ſüddeutſche Blätter jo weit gehen, daß fie offen den Wunſch ausſprechen, es 
möge die Zeit bald kommen, wo Frankreich ſich aufraffe und das deutſche 
Reih in Trümmer ſchlage, jo wird zwar eine derartige Dffenheit von ihren 
norddeutſchen Golleginnen nicht gebilligt; aber im Grunde genommen find fie 
doch nur die enfants terribles, welde die von den Andern getheilten Ge— 
danken auszuſprechen wagen; denn einer Feindſchaft gegen Frankreich können ſich 
auch die vornehmjten ultramontanen Zeitungen nicht rühmen. 

Verhältnißmäßig unfhuldiger Natur ift die Schwärmerei der Ultramon- 
tanen für Don Carlos, die fie kürzlich mit dem Papſte jelbft in Widerſpruch 
brachte; nit jo unſchuldig jedoch die zu wiederholten Malen gegen Deutid- 
land erhobene Beihuldigung, daß e8 ihm um eine Intervention in Spanien 
zu thun jei. 

Oeſterreich ijt neben Frankreich der andere Staat, an den fich die Hoffnungen 
einer befjeren Zukunft anfnüpfen laſſen. Trotz aller liberaler Experimente ift nach 
Ausiprud diejer Prefje in Defterreih noch ein tüchtiger Fonds von guten Ele⸗ 
menten vorhanden; in dem erlauchten Kaiferhaus, der legitimen Nachfolge der 
deutſchen Kaiſer, lebt noch der tiefe, echte und rechte religiöfe Sinn, der dem Staate 
jeder Zeit wieber aufhelfen kaum. Defterreih muß nur zur Erkenntniß ge- 
langen, daß es nur einen Erbfeind hat, d. i. jenes Preußen, weldes ſeit 
Yahrhunderten auf eine Schmälerung -und allmählige Vernichtung der katho— 
liſchen habsburger Macht Hinarbeitet. Bei dem großen Kriege mit Frankreich 
wird Oeſterreich diefe Erkenntniß nicht fehlen und es wird Gelegenheit haben, fie 
praftifch zu verwerthen. Dieinungsäußerungen, wie die in der jüngften Alarm- 
Ichrift des Johann Nepomuk Salvator werden als willkommene Zeugniſſe 
angeführt dafür, daß dieſe Erfenntniß in Dejterreih noch nit ganz abhanden 
gefommen, und daß die ſcheinbar freundſchaftlichen Verhältniffe zwischen 
Dejterreih umd Preußen, wie fie officiell beitehen, nichts find als diplo- 
matiſche Maslerade. Italien gegenüber verhält ſich die fatholifhe Preffe in 
eigenthůmlicher Inconſequenz. Man follte glauben, daß für die Kerkermeifter 
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des gefangenen Märtyrers im Vatican keinerlei Sympathie beſtände, und daß 
Italien, ſo gut wie Deutſchland, dem Untergange geweiht ſei. Wenn ſich 
nun auch zeitweilig in einzelnen Blättern derartige Aeußerungen finden, ſo 
wird dann doch wieder Italien als der Bundesgenoſſe Frankreichs in dem 
künftigen Kriege gegen Deutſchland genannt, und Deutſchland höhnend an die 
Unzuverläffigkeit eines Bündniſſes mit Italien, ſowie an die franzöſirenden 
Belleitäten gewiſſer Kreife des neuen Sytaliens gemahnt. Es ſcheint daher, 
daß um biefen Preis Italien Verzeihung felbit für die Kerkerhaft des Papſtes 
erlangen könnte. 

Nicht minder inconjequent und ſchwankend ift die ultramontane Preſſe, 
wern fie auf Rußland zu ſprechen kommt. Rußland ift, wenn es gelegentlich 
einer Erwähnung des unglüdlihen, übrigens durch preußifche Treulofigkeit 
zerftüdelten Polens in den Mund genommen wird, der graufame Barbar, 
der ein blühendes mit der ebelften und tüchtigften Nation bevöltertes Land 
dem Untergange weiht und mit der Knute die katholiſche Meligion ausrotten 
möchte. Blickt man in die letzte Vergangenheit, fo ift Rußland der Rüdhalt 
gemwefen, auf den geftügt Preußen den Krieg gegen Frankreich geplant hat, 
und Preußen ift dadurh in ſchmachvolle Abhängigkeit von der afiatifchen 
Großmacht gerathen, die e8 zu ihren Zweden auszubeuten verfteht. Als Preis 
bat Preußen Rußland die Knechtung der deutſchen Oftfeeprovinzen geftattet 
und folder Weiſe deutſches Blut verfauft. Blickt man aber in die Zukunft, 
dann ift Rußland ein Gegenftand freudiger Erwartungen, die Freundſchaft 
zwiſchen den beiden Nordreichen befteht nur noch äußerlich, folange die gegen- 
wärtigen Monarchen am Leben bleiben. Beim nächſten Thronwechſel werden 
die deutſchfreundlichen Elemente in Petersburg verfchwinden, und Rußland, 
deffen Intereſſen fi ohnedies mit jenen Preußens kreuzen, wird mit feiner 
coloffalen Macht über Preußen-Deutihland herfallen und dies morſche Reich 
zertrümmern. Bis in die letzte Zeit lautete die Lesart, daß dies ficher bei 
dem von Frankreich unternommenen Revanchekriege eintreten werde. Da es 
aber den Franzojen mit dem Kriege immer noch nicht zu eilen ſcheint, fo 
wird ungeduldigen Blättern die Zeit etwas lang und Rußland muß nun in 
Compagnie mit Defterreih das Zertrümmerungsgefhäft übernehmen. 

Kann man fich bei gelegentliher Yectüre derartiger Dinge mandhmal 
eines Lächelns über das Gedeihen blühenden Unfinns nicht erwehren, fo drängen 
ſich doch bei längerer Verfolgung folder Schriftitellerei andere Gefühle in den 
Vordergrund, die fih ohne Verlegung parlamentariihen Anjtandes nit wohl 
ausſprechen laffen. 

Wie aber diefe Prefje trog ſolchen Gebahrens in den letzten Jahren 
gewachſen, darüber giebt eine von ultramontanfter Seite jüngſt veröffentlichte 
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Brojhüre*) lehrreiche und zu dem ernfteften Nachdenken auffordernde Auf- 
ſchlüſſe. 

Unter Voranſchickung eines päpſtlichen, an den Herausgeber gerichteten, 
für dieſen höchſt ſchmeichelhaften und ſeine Verdienſte um die Kirche lobenden 
Handſchreibens wird der Stand der katholiſchen Preſſe vor 1860 mit jenem 
der Gegenwart verglichen. — Wir entnehmen dieſer Darſtellung Folgendes. 

Im katholiſchen Rheinland gab es bis zum Jahre 1860 nur wenige 
Blätter mit excluſiv kirchlicher Tendenz. Der Maler Baudri gründete 1848 
die „Rheiniſche Volkshalle“, die, ſchon 1849 in die „Deutſche Volkshalle“ 
umgewandelt, ſich nur bis zum Jahre 1855 halten konnte. Das „Mainzer 
Journal“ läßt feine Stimme ſeit 1860 erſchallen. Außerdem eriftirte in 
Aachen eine ſehr gemäßigt katholiſche Zeitſchrift „Echo der Gegenwart“, 
dann am Niederrhein die „Erefelder Blätter” und die „Blätter von Geldern, 
Eleve und Rees“. Mit dem „Weftphäliihen Merkur”, einem zu Münfter 
ericheinenden Blatte von verſchämt katholiiher Tendenz, ſchließt ſich ſchon die 
Reihe der kirchlichen Tagesliteratur in den katholiſchen Provinzen Preußens. 

In Bayern beftand eine ſich nicht über die Bedeutung einer Provinzial- 
und Localpreſſe erhebende Serie kirchlicher Blätter: „der Volksbote“ von Zander, 
„per bayeriſche Eourrier”, „die Iſarzeitung“, „die Landshuter Zeitung“ und 
„das Regensburger Morgenblatt“. In Baden „der Karlsruher Anzeiger“, in 
Württemberg das „Deutihe Volksblatt“. 

Ferner find als öfterreihifche Blätter diefer Richtung der „Volksfreund“, 
das „Vaterland“ und die „Gegenwart”, die in Innsbruck erſcheinende „Volks⸗ 
und Schüßenzeitung” und der „Pozor“ in Prag zu verzeichnen. 

Erwähnen wir noch die von Görres gegründeten, von Yörg fortgeführten 
„Hiſtoriſch-politiſchen Blätter‘, jo ift die Bis zum Jahre 1860 ericheinende 
politiihe Tagesliteratur, welde fih die Vertretung katholiſcher Intereſſen zur 
Aufgabe machte, jo ziemlich erihöpft. 

Welch anderes Bild im Yahre 18751 

In Berlin, der Reihshauptftadt, erfcheint das Hauptdlatt der katholiſchen 
Agitation „die Germania” unter Majunkes Nedaction mit einer erfledlichen 
Abonnentenzahl. Ihr folgt die im Jahre 1860 gegründete „Kölntihe Volks— 
zeitung” — früher „Kölnifhe Blätter” — als zweitbedeutendftes Blatt, 
weldes nad Ausſcheiden Fridolin Hofmanns mit vollen Segeln im ultra» 
montanen Fahrwaſſer dahin treibt. Die „Deutihe Reichszeitung“ in Bonn 
beginnt den vierten Sahrgang mit 500 Abonnenten. Sie begann ihre 
befonder8 gegen den Altkatholicismus gerichtete Thätigfeit Anfangs 1872, 
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zuerſt unter Xeitung Dr. Matzners und Dr. Birnids. Dr. Mater trat 
fpäter die Redactionsverantwortlichfeit an Conrad von Ayr ab, feine ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Thätigleit blieb jedoch dem Blatte erhalten. Im nämlichen Verlage 
erjheint das „Deutſche Vaterland“ wöchentlich einmal in großem Format. 
Bon mehr als localer oder provinzieller Bedeutung tft ferner die zu Breslau 
publicirte „Schlefiihe Volkszeitung“ — früher „Breslauer Haushlätter”, zur 
Zeit unter dem vierten Redacteur, Dr. Hager, nachdem fie von Birnich, Blum, 
B. von Florencomt, von legterem nicht zur Zufriebenheit. der fampfluftigen 
Partei, geleitet worden war. Dem bdermaligen Redacteur jteht Dr. Holte, 
zugleich Redacteur des „Breslauer Sommtagsblattes” zur Seite. 

In Weitphalen und der Aheinprovinz ift die ultramontane Preſſe außer- 
ordentlih entwidelt. Das „Echo der Gegenwart” von Aachen wurde oben 
erwähnt. Der ehemalige Bonner PBrivatdocent Dr. Engels jchreibt die Yeit- 
artikel. In Bedum erjheint die „Bedumer Zeitung” und in Bodum bie 
Weſtphäliſche Volkszeitung‘ von Blum vebigirt; zu Dortmund die „Dort- 
munder Volkszeitung”, in Berntaftel die „Moſella“, in Bocholt das „Borholter 
Vollsblatt“, zu Eleve der „Clever Bolksfveund”, zu Koblenz die „Koblenzer 
Bolfgzeitung“, die den vierten Jahrgang beginnt und gegen 4000 Abonnenten 
zäblt, in Erefeld die „Niederrheiniige WVollszeitimg‘, in Düſſeldorf das 
„Düſſeldorfer Vollsblatt“, in Münfter unter Leitung von Dr. Suings uud 
Dr. Winkler der nunmehr entſchieden ultramontane „Wejtphäliihe Merkur“, 
das zahme „Münſterſche Tagblatt“, der „Münſteriſche Anzeiger‘ und das 
Wochenblatt „der wejtphäliiche Bauer’; zu Duisburg die „Duisburger Volls⸗ 
zeitung”, welde dreimal wöhentlih in großem Formate erſcheint; zu Düren 
die „Diener Zeitung”, jet Neujahr 1875 aus dem. „Dürener Sormtags- 
blatt” hervorgegangen, in Elberfeld die „Wupperthaler Woltsblätter” dreimal 
wöchentlich, jeit Neujahr in vergrößertem Format; in Emmerich das „Bürgerblatt 
für die Kreife Nees, Borken, Eleve. Die „Efiener Volkszeitung‘ begimut 
ihren fiebenten Jahrgang mit 8000 Abonnenten; neben ihr ftehen die „Ejjener 
Blätter“. In Gladbach erſcheint die „Gladbacher Bolkszeitung‘ dreimal 
wöchentlich; dazu fommen die „Wochenblätter von Dorjten, Euskirchen, Gelbexu, 
Golden; das „neue Wochenblatt” für den Kreis Kempen. Hamm liefert die 
„Hamm ⸗Soeſter⸗Volkszeitung“, Hörter den „Weſerboten“, Yinz am Rhein die 
„Linzer Zeitung“, Lippftadt den „Patriot“. Als weitere Heine Blätter reihen ſich 
an der „Naffauer Bote” im Limburg, die „Mayener Volkszeitung‘, die 
„Neuß-Grevenbroiher Zeitung”, im Opladen der „Bote am Rhein. und am der 
Niederwupper”, in Rees der „Niederrheiniihe Vollsbote“, in Euslirchen das 
„Wochenblatt“, in Königswinter das „Echo aus dem Siebengebirge”, in 
Rheinbach „der Anzeiger”, in Wefel die „Weſeler Bolkszeitung” (4000 
Abonnenten). Die Reihe der politiihen Blätter des -Mheinlandes ſchließen 
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die „Saarzeitung” in Saarlouis, der „Bote für Stadt und Land“ in Xanten, 
die „Allgemeine Volkszeitung” in Siegburg, die „Neue Meofelzeitung‘ das 
„Wipperfürther Volksblatt”. 

In der Provinz Hannover eriheinen die „Hildesheimer Zeitung“ in der 
gleihnamigen Stadt, ferner das „Hildesheimer Sonntagsblatt redigirt von 
Paftor Koh in Achtum, der „katholifhe Vollsbote“ in Meppen, „die Ems— 
und Haſeblätter“ ebendafelbit; in Osnabrüd die „Osnabrüder Volkszeitung“, 
in Papenburg die „Emszeitung“. In Hannover felbft erſcheint feit Neujahr 
1875 um einem dringenden Bedürfniſſe abzuhelfen die Hannoverſche Zeitung“. 

Yuremburg vertritt die katholiſche Intereſſen im „Yuremburger Wort‘. 

In Schlefien eriheinen außer dem ſchon erwähnten Hauptorgan, der 
„Schleſiſchen Volkszeitung‘, in Breslau der „Deutſche Volksfreund‘, in Habel- 
ihwerbt der „&ebirgsbote”, in Neiffe die „Neiffer Zeitung”, in Ratibor die 
„RatiborsVeobihüger Zeitung“. In der Provinz Preußen: in Danzig das 
„Weſtpreußiſche Volksblatt” und in Braunsberg die „Ermländifhe Zeitung“, 
in Belplin der „Pielgrzym“. 

In Sachſen wird die katholiſche Agitation unterhalten von dem „Katho- 
liſchen Volksblatt" und den „Eichsfelder Voltsblätter” von Heiligenjtadt. In 
Banken erfcheint in wendiiher Sprache der aufreizende „Katholski Posol“. 

Sm Fulda Huldigt die „Fuldaer Zeitung“ nit gerade der extremſten 
Richtung, immerhin aber zählt fie zu den katholiſchen Streitern. 

Aus dem Großherzogthum Heffen find zu nennen als Ableger des unter den 
großen Blättern genannten „Mainzer Journals“ das wöhentlih einmal erjcei- 
nende „Mainzer Vollksblatt“ in 25,000 Exemplaren, der in Gau-Algesheim er- 
ſcheinende „Rheiniſche Volfsbote” und der „Startenburger Bote” aus Bensberg. 

Nah Erwähnung des unbedeutenden in Frankfurt erſcheinenden Wocen- 
blattes „Frankfurter Volksblatt“ bliden wir nah Bayern, deſſen katholiſche 
Tagesliteratur ganz befonders üppig emporjproßt. Der „Münchener Bolts- 
freund” redigirt von Ratinger und Eigenthum von Bucher in Paſſau tft in 
die Fußtapfen des Zanderfchen „Volksboten“ getreten, dejjen viel genannter 
Redacteur befanntlih wegen längerer reiheitsftrafe flüchtig gegangen ift. 
Die Blüthe der katholifhen Preffe das „Vaterland mit Dr. Sigl als Redacteur 
erfreut fi einer wenig ehrenvollen Berühmtheit in ganz Deutihland und 
alljährlich zahlveiher Prefprocefie. Der „Baveriihe Eourrier“ von etwas 
zahmerer Natur gleichfalls in München ausgegeben, erſcheint in 10,000 Erem- 
plaren. Die „Augsburger Poſtzeitung“ ift bekannt als das wornehmfte und 
in der Sprade anftändigfte katholiſche Blatt Süddeutſchlands. Auch fie hat 
einen billigen für die unteren Volksklaſſen beftimmten ftark verbreiteten Ableger 
in der „Neuen Augsburger Zeitung”. Außerdem erfceint in Augsburg das 
„Wochenblatt fürs chriſtliche Volt“ in der wahrſcheinlich größten Auflage eines 
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ultramontanen Blattes von über 30,000 Exemplaren. In Würzburg vegetiren 
das im Bucherſchen Eigenthum ftehende „Fränkiſche Volksblatt“ und feit 
Neujahr 1875 ein neues im Wörlſchen Verlage ericheinendes Blatt „Bavaria“; 
ferner eine Mehrzahl kirchenpolitiſcher Zeitihriften, meift jüngeren Alters und 
von geringer Verbreitung. Aus den bayerifhen Provinzen find dann noch 
zu erwähnen: „Der Beobadter am Main” (Afchaffenburg), das „Rießer 
Volksblatt” (Nördlingen), das „Bamberger Volksblatt“, die „Landshuter 
Zeitung“, der 'Katholifhe Volksfreund” (Megensburg), das „Morgenblatt‘ 
(Regensburg), das „Neue bayeriihe Volksblatt“ (Stadtamhof), die „Strau- 
binger Zeitung“, die „Donauzeitung“ (Paffau), die „Kemptener Neueften 
Nachrichten“, das „Ichenhauſer Volksblatt” und das edle Gefchwifterpaar 
„Banernzeitung“ und „Donaubote” aus Deggendorf. Auch die bayerifche Ahein- 
pfalz ift mit nicht weniger als ſechs Blättern diefer Richtung: „Pfälzer 
Zeitung“, „Rheinpfalz“, „Chriftliher Pilger“, „Nahrihten für Stadt und 
Land“ aus Zweibrüden und „Südpfälzer Wochenblatt“ von Bergzabern zu 
verzeichnen. 

Baden ftand im verfloffenen Syahre in Gefahr durch Apoftafie des Re— 
dacteurs des „Badiſchen Beobadters“, Dr. Bilfing, fein katholiſches Central- 
organ zu verlieren. In jüngfter Zeit ift jedoch diefes Blatt in andere Hände 
übergegangen und wieder zur uktramontanen Fahne zurüdgelehrtt. Der 
„Pfälzer Bote” (Heidelberg), der „Anzeiger für Stadt und Land“ (Offenburg), 
der „Freiburger Bote‘, das „Freiburger katholiſche Kirchenblatt“, das 
„Sädinger Volksblatt“ und die „Freie Stimme” in Radolfzell, das „Kon- 
ftanzer Tagblatt” und der „Odenwälder Anzeiger” (Walldürn) find die 
anderen meift jehr hitigen Kämpen des badiſchen Landes. 

In dem Hohenzollerfhen Lande ericheinen „der Donaubote”, „Stimme 
aus Hohenzollern und Sigmaringen” und der „Zoller” in Hedingen. 

Württemberg ift das von der ultramontanen Preffe am mindeften inficirte 
Land unter den Staaten des deutihen Reiches, Das „Deutfhe Volksblatt“ 
in Stuttgart friftet eine Häglide Eriftenz. Im Jahre 1874 war es ganz 
eingegangen. Seit Januar 1875 ift e8 wieder zu ſchwächlichem Leben erwadt. 
In Bopfingen erſcheint der „Anzeiger vom Nipf“ wöcentlih dreimal, in Ell— 
wangen ein „Katholifhes Wochenblatt”, in Yeutlirh der „Allgäuer Bote‘, 
fümmtlihe Blätter nur in geringer Verbreitung. 

Erwähnen wir nod den in Straßburg erfheinenden „Volksfreund“, ein 
Heines Blätthen, das eine fehr biffige Eprade führt, fo wären wir mit 
Darftellung der im Gebiete des Reiches erſcheinenden fatholiihen Tagespreſſe 
zu Ende. 

Von den angrenzenden Yändern haben Tejterreih und die Echweiz eine 
ultramontane Preſſe, die wir bei den nahen Beziehungen zwiſchen Deutſchland 
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und deſſen Nahbarftaaten, fowie bei dem inneren Zuſammenhang derſelben 
mit der gleihfarbigen deutſchen Literatur nicht unbeachtet laffen dürfen. 

In Wien erſcheint das „Vaterland“, eine Zeitung in Format und An- 
ordnung des Stoffes den großen Wiener Zeitungen nachſtrebend, der „Defter- 
reichiſche Volksfreund”, das „Volksblatt für Stadt und Yand“, der „Pilger“ 
und der „Kapiftran“, zu St. Pölten der „Pöltner Bote”, zu Klagenfurt das 
„Kärntner Blatt”, zu Graz das „Grazer Volksblatt”; in Prag der „Friſchvoran“ 
und drei Blätter in czechiſcher Sprade; in Preßburg „das Recht”, in Peft 
nicht weniger als ſechs Zeitungen und Zeitihriften in ungarischer Sprache, 
in Kolomea „Stouska‘“ (ruthenifh), in Dalmatien „La Dalmatia cattolica“, 
in Yemberg „Wia domosci koscielne“, „Zywoty swietych“ und „Ksiegi 
zywotöw s wietych illustrowane“;, dann feit 1874 eine nad Art der „Dijto- 
rifch » politifchen Blätter” angelegte Halbmonatsihrift „Przeglad Iwowski‘; 
in Laibach „Novice“ (jlavonifd), in Krems das „Kremfer Volksblatt”, in 
Agram „Glasnik S. Josipa“ (froatiih). In Oberöfterreih: zu Braunau 
die „Warte am Inn“, zu Salzburg die „Chronik“ und das „Kirdhenblatt”, 
zu Yinz das „Linzer Volksblatt”, in Görz das „Eco del littorale“. In 
Bregenz arbeitet das „Volksblatt“ ſeit Jahren mit großem Erfolge. Zu 
Innsbruck erjheinen die „Neuen Tiroler Stimmen”, ferner die „Ziroler 
fatholiihen Stimmen”, in Bozen das „Ziroler Volksblatt”, in Trient „La 
voce cattolica“. 

In der Schweiz ift das „Luzerner Vaterland“ zum Centralorgan der 
ſchweizeriſchen Ultramontanen geworden. An feiner Seite kämpfen der 
„Solgthurner Anzeiger“, die „Oſtſchweiz“ (St. Gallen), die „Liberte“ in 
Freiburg, die „Liberta“ in Yugano als täglih erſcheinende Blätter, dann die 
dreimal pro Woche ausgegebenen: „Der Yuzerner Landbote” (Surjee), das 
„Echo vom Jura“ (Solothurn), „die Botſchaft“ in Klingnau, der „Ami du 
peuple‘, „Chroniques de Fribourg“, der „Badener Anzeiger”, der „Sar⸗ 
ganferländer" (Sargans), das „Thurgauer Wochenblatt” (Frauenfeld), das 
„Pays“ (Bruntrut), der „Courrier de Geneve“, die „Gazette du Valais“ 
(Sitten). Ein oder zweimal in der Woche erjheinen die „Centralſchweiz“ zu 
Schwyz, die „Freiburger Zeitung“, die „Neue Zuger Zeitung“, der „Ror⸗ 
ſchacher Bote“, der „Credente Cattolico“ in Yugano, das „Nidwaldner Volts- 
blatt”, der „Wallifer Bote“, der „Oberwaldner Bellsfreund” (Sarnen), das 
„St. Galler Volksblatt”, der „Freiihüg” in Uri und das „Basler Volksblatt”. 

Wir glauben den Leſer zu ermüden, wenn wir hiernad die nicht direct 
politiſchen Blätter der ultramontanen Farbe, die wifjenihaftlihen und Unter- 
haltungsihriften einzeln aufzählen wollten, und begnügen uns daher mit der 
Eonftatirung, daß rein wiffenfchaftlich »theologiihe Zeitichriften nur wenige, 
dagegen kirchenpolitiſche eine erfledlihe Anzahl eriftiren; ferner, daß es der 
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fatholifhen Unterhaltungsliteratur troß großer Anftrengungen und quantitativer 
Stärke noch nicht gelang, mit ihren Gegnern zu rivalifiren. 

Ein uns vorliegendes Verzeichniß nennt 303 Namen periodiſch erſcheinender 
Drudihriften ultramontaner Richtung, die in Deutfchland, Defterreih und 
der Schweiz im Syahre 1875 erſcheinen; darunter 49 täglich erſcheinende, 
63 zwei» bisvi ermal wöchentlich und 55 einmal wöchentlich erſcheinende 
politiſche Zeitungsblätter. 

Wenn diefe Zahlen das Duantım der fatholiihen Tagesliteratur viel- 
. leicht etwas größer ericheinen laffen, als es thatſächlich tft, weil viele dieſer 
Blätter und Blätthen in lächerlich kleiner Auflage eriheinen, jo wird doch 
Niemand verfennen, daß wir es hier mit einer Waffe zu thun haben, deren 
Kraft nicht zu unterfhätgen ift, umd die jedenfalls ſeit zehn Jahren ein ganz 
außerordentliches Wachsthum erlangt hat. 

Durch welde Mittel aber dies geſchah, ift für einen in der Nähe ftehenden 
Beobachter unſchwer zu erforfhen. Ohne die Gefchiklihkeit in der Redaction 
mancher größerer und fleinerer Blätter und die den metjten Heinen Blättern 
eigene Fähigkeit im Treffen des richtigen Vollstons zu verfennen, muß man 
doch der weit überwiegenden Mehrzahl diefer Blätter das Yob journaliſtiſcher 
Tüchtigkeit, auch bei mäßigen Anſprüchen und gutem Willen, abipreden. Nicht 
die eigene Kraft iſt es, die fie emportrug und empor hält, aber auch nicht 
etwa eine Abneigung des Bolfes gegen die frühere liberale oder neutrale 
Lectüre, fondern die mächtige Hand der hohen und beſonders der niebrigen 
Geiſtlichkeit, welche ihr weniger durch directe financielfe Unterftügung, als durch 
die Hilfe einer faft gewaltthätigen Verbreitung unter die Arme greift. Nicht 
nur, daß die Yectüre liberaler Ylätter, deren Namen natürlich direct genannt 
werden, von der Kanzel als Sünde und Feindſchaft gegen die Kirche verkündet, 
und daß derartige BVerfündigungen hie und da mit nicht mißzuverftehenden 
perjönlihen Anfpielungen auf die Abonnenten folder verrudter Blätter ge- 
würzt werden; man muß es gejehen und gehört haben, wie der Fatholiiche 
GSeiftlihe in den Familien zu denen er Zutritt hat — und auf dem Yande ſtehen 
ihm alle Thüren offen — für die Verbannung des bisher gelejenen liberalen umd 
Einführung des neuen katholiſchen Blattes eifert, um derartige Erfolge zu 
begreifen. Selbft eigenmädhtige Confiscationen Tiberaler Blätter, mit Hilfe 
irgend eines ergebenen Hausgenoffen durchgeführt, gehören nicht zu den Selten- 
heiten. Mit Hilfe der Geiftlichfeit dringen dieſe Heinen Blätter auch in Kreiſe 
vor, in denen ſonſt überhaupt feine Lectüre einzubringen vermochte, und mo 
fie feine anderen Blätter zu verdrängen brauchen — denn auch diefe Kreiſe 
find für die Wahlen ein bedveutfames Element. Daher hat jedes Fatholtiche 
Blatt, jobald es von oben zur Anfhaffung empfohlen ift, eine wenn aud 
Meine jo doch unwandelbare Abonmentenzahl fiber. Da aber die Mehrzahl 
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dieſer Blätter Auslagen für Correſpondenzen oder Honorare der meiſt „um 
der guten Sache willen“ ſchreibenden Mitarbeiter nicht kennt, ſo hat es keine 
beſondere Schwierigfeit, die Gründung eines derartigen Blattes zu unter— 
nehmen. Auch das tft eine ganz geſchickte Operation, daß man in der fatholiichen 
Preſſe das Princip der Decentralijation bis auf die Spite getrieben hat. 
Würde man verfuht haben, für einzelne Organe eine größere Verbreitung 
in der Provinz zu gewinnen, was im Intereſſe des gejchäftlihen Theiles gewiß 
eınpfehlenswerth gewejen wäre, jo würden die Erfolge nicht jo bedeutend fein, 
als fie dur die Gründung aller möglichen Heinen localen Blätter mit oft 
ganz localer Färbung geworden find. Die Erfahrung lehrt, daß die Heine 
Preſſe ohne Vertretung der Kirhthumsinterefjen nicht gedeihen kann. Sye Heiner 
aber der Kreis, den fie vertritt, defto mehr Fällt ihr Wirken in diefer Be— 
ziehung mit dem perjünlihen Intereſſe des einzelnen Leſers zujammen und 
verwächſt fih mit ihm — daher die Erſcheinung, daß die in relativ weiterer 
Entfernung erjheinende Zeitung immer dem näher gelegenen Eleinen Zeitungs- 
blatt weihen muß. Dazu fommt nod die ganz außerordentlihe Billigkeit 
der Meinen Fatholifhen Preſſe, die es meift ermöglicht, beim Eintauſch gegen 
ein liberales Blatt einige Groſchen per Quartal zu erjparen. Gin weiterer 
Hebel ift eine gewifje dem gemeinen Manne ſchmeichelnde Volksthümelei, die 
Ihon in den Zeitungstiteln, wie Volksfreund, Volksblatt, Vollsbote, Bauern» 
zeitung u. dergl., mit berecdhneter Djtentation an den Tag tritt. Daß Segeln 
unter falſcher Flagge nicht zu verihmähten Mitteln gehört, mögen Zeitungstitel 
wie: Germania, Deutſche Reichszeitung, Deutſches Vaterland und ähnliche 
beweifen. Endlich arbeitet für fie jene geheimnißvolle im Wolfe lebende Luft 
zur Oppofition, die als eine ſchätzbare Macht jeder gegen die Negierung Front 
machenden Bartei und Preſſe zu gut kommt. 

Nahdem wir die Thatjache des ungeheuren Aufihwungs der fatholifchen 
Prefje feftgejtellt und hiernach die Urſachen diejes Aufſchwungs erörtert haben, 
gewärtigen wir die Frage, ob es ein Mittel giebt, den Gefahren dieſer Preſſe 
entgegen zu wirken. Wir ftehen jedoch nit an zu erklären, daß, jolange die 
Panacee noch nicht emtdedt ift, die dem Kampfe zwilchen Reichsgewalt und 
katholifher Kirche ein Ziel fegt, aud die Urſachen der Verbreitung der 
fatholiihen Prefje und deren Wirkung fortdauern werden, und daß nur An- 
maßung ſich eindilden kann, diefe größte Frage des Yahrhunderts in ihrem 
dermaligen Entwiklungsjtadium dur theoretiihe Erörterung zu löſen. 

Deswegen braudt man die Flinte nicht ins Korn zu werfen. Die Eultur 
Heiner billiger für engere Kreife geſchriebener Wocenblätter ift ein Gebiet, 
auf dem die liberale Prejje von den Gegnern Manches lernen künnte. Nicht 
oft genug kann dem Volke, ſei e8 durch Verfammlungen, jei es durch Flug— 
ihriften die Gefahr vor Augen gebradt werden, die das Gebahren diejer 
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Preſſe durh Beförderung franzöſiſcher Kriegsgelüfte für deutihes Gebiet 
heraufbefhwört. In dem deutſchen Volke Ichlägt der Gedanke von Kaijer und 
Neid trotz aller Gegenminen täglich tiefere Wurzeln. Und an der wachſenden 
Macht diefes Gedankens muß, wenn es gejtattet ijt, an eine Zukunft des 
deutihen Volkes zu glauben, auch die reichsfeindlihe ultramontane Preſſe 
dereinſt zerichellen. 


Don Mes und Wörth nad Hedan. *) 


In einer Denkihrift des Feldmarſchall Graf Moltke, deren Grundge- 
danken in der Einleitung des Generalftabswerts niedergelegt find, heißt es in 
Bezug auf ftrategiihe Erwägungen: 

„Bei der Führung der Dperationen — — begegnet unferem Willen der 
von uns unabhängige des Gegners; wir können denjelben wohl beihränten, 
vermögen ihn aber nicht anders zu bredhen als durch das Gefecht, welches ein 
Mittel der Taktik ift. Die Folgen jedes Gefehts fchaffen meift eine ganz 
neue Bafis für neue Mafregeln; fein Operationsplan reiht mit einiger 
Sicherheit bis über das erfte Zufammentreffen mit dem Gegner hinaus, nur 
der Yaie glaubt in dem Verlaufe eines Feldzuges die voraus geregelte Durd- 
führung eines in allen Einzelnheiten feftgeftellten und bis an das Ende ein» 
gehaltenen, urjprüngliden Planes zu erbliden“. 

Einer ſolchen gänzli veränderten Sadlage ftand die deutihe Heeres— 
leitung am Morgen des 19. Auguft 1870 gegenüber. Der Rückzug der 
Franzoſen unter die Kanonen von Meg war eingetreten. Das war der Er- 
folg der opferreihen Kämpfe der vergangenen Tage; ihn zu einem entjchei- 
denden zu maden, war die nächſte Aufgabe, welche dem Prinz Friedrich Karl 
mit 7 Armeecorps und einer Reſervediviſion zufiel. Das zurüdgeworfene 
Heer des Gegners, an Zahl bebeutend und durd die legte Schlahten weniger 
geſchwächt als das deutſche, durfte Mek nicht anders als in Folge einer Ca- 
pitulation verlaffen. 

Für den weiteren Vormarſch gegen Weften wurden drei Armeecorps, 
nebjt vier Cavalleriedivifionen der Armee des Prinzen Frievrih Karl ent- 
zogen und als Maasarmee unter Befehl des Kronprinzen von Sachſen ge 
ſtellt. Diefelben traten theilweis bereits am Nachmittag des 19. Auguft die 


*) Der deutich franzöfifche Krieg, redigirt von der Kriegsgeſchichtlichen Abtheilung 
des Großen Generalſtabs, Heft 7. | 
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Bewegung gegen die Maas an. In derſelben Yinie follte die dritte Armee, 
unter dem Kronprinzen von Preußen ihr Heranrüden abwarten. Dieje war 
jeit der Schlacht von Wörth im Vormarſch geblieben. Die jhnelle Flucht 
der Franzoſen und die Schwierigkeiten, welche das Gebirge der Berfolgung 
bereitete, hatten die. Fühlung mit dem Gegner unterbroden und es blieb fo- 
mit zweifelhaft, ob jämmtlihe Truppen auf Ehalons zurüdgegangen oder zum 
Theil nad Eüden ausgewidhen waren. Daß in Ehalons eine neue Heeres- 
anfammlung ftattfand, wußte man in den Hauptquartieren aus verſchiedenen 
Nachrichten, jo aus einer durd die Eavallerie am 17. Auguft in Commercy auf- 
gefangenen franzöfiihen Poft. Erſt am 18. und 19. Auguft trafen die Spigen 
der vierten Eavalferiedivifion, welde der dritten Armee um zwei Tagemärſche 
vorausging, in der Gegend von St. Dizier wieder mit dem Feind vorüber- 
gehend zufammen. Es war dies eine Abtheilung, welde die Eifenbahn von 
Ehaumont nah Ehalons fo lange gededt hatte, bis die Truppentransporte 
der Armee von Mac Mahon nad letzterem Ort beendet waren, und die nun 
unter Zerftörung derjelben zurüdgingen. Hinter der Cavallerie ftanden am 
20. Auguft zwei Corps der dritten Armee weftlih der Maas, die Hauptfräfte 
und das Obercommando erreichten biefelbe in der Gegend von Vaucouleurs. 

An diefem Tage traf der Befehl vom großen Hauptquartier aus Pont 
a Mouffon ein, die Maasarmee zunähft in gleihe Höhe fommen zu laffen. 
Dies ſchloß Bewegungen der Gavallerie, in Front und Flanken der Armee, 
zur Einziehung von Nachrichten und Zerftörung der Bahnen nicht aus, die 
Armee ſelbſt blieb den 21. und 22. in ihren Stellungen. 

Die Cavalleriedivifion, weldhe den Vormarſch der Armee des Kron— 
prinzen in der linken Flanke gegen Süden dedte, hatte bald in Erfahrung ge- 
bracht, daß von dort her fein Gegner zu erwarten fei, jondern daß vielmehr 
mit den erwähnten Bahntransporten über St. Dizier und Vitry die letten 
Adtheilungen auf Ehalons bewegt worden waren. Chalons galt alfo für das 
Hauptquartier als das Ziel der Operationen der vereinigten dritten und Maas— 
armee, und der Armeebefehl ſprach ſchon am 21. dies offen auch für bie 
unteren Stufen des Heeres aus. 

Gemäß dem Plane der Heeresleitung wurde am 23. der Vormarſch von 
der Maas gegen Weſten angetreten, und es entſprach nur der möglichen 
Wendung der Difige beim Gegner, wenn die jüdlihe Armee — die dritte — 
der nördlichen zwei bis drei Meilen vorausblied. Ging der Gegner nad 
Dften vor oder traf man ihn noch bei Chalons, jo bedrohte fie diefe Maaß— 
nahme in feiner Flanke. | 

Inzwiſchen mehrten fi indeß die Anzeichen, daß die franzöfifhe Armee 
nicht mehr bei Chalons ftehe. So hatten weit vorausgeeilte Heinere Cavallerie- 
abtheilungen von Yandeseinwohnern erfahren, daß im Yager von Chalons nur 


656 Bon Mes und Wörth nah Seban. 


Mobilgarden ftänden und die Truppen abgezogen fein. Am wahrſcheinlichſten 
blieb es num, daß die Franzoſen fich der bedrohten Hauptftabt näherten, allein 
in diefer Richtung trafen die deutjchen Reiter nirgends auf Spuren biefes 
Marfches, wohl aber wurde am 24. das große Yager unbejegt umd große 
Vorräthe dort vorgefunden. 

Somit ſchien denn in der That ein Abmarſch nah Norden erfolgt zu 
fein und im Hauptquartier erfuhr man, daß Kaifer Napoleon mit der Armee 
bei Aheims ftände. Gleichzeitig wurde auch von Met her ein aufgefangener 
Brief eines Dffiziers des eingeſchloſſenen Bazaineſchen Heeres eingefandt, in 
weldem auf einen baldigen Entſatz durch die Armee des Kaiſers gerechnet 
wurde. 

Daß eine jolde Maßnahme aus politifhen Gründen, der ungeduldigen 
Hauptftabt zu Liebe, nicht undenkbar fei, mußte man im Hauptquartier fich 
jehr wohl zu jagen, aber das „Wie“ diefer Bewegung erichien bei der Mög— 
lichkeit voller Unwahrſcheinlichkeiten. Jedenfalls war es vorerjt nod geboten 
auf ein Zufammentreffen in der Gegend von Rheims zu rechnen und in dem 
Mari der Armeen durfte man nur foviel ändern, daß man den linden 
Flügel ſchon am 25. weiter vorgreifen ließ, ſodaß die Front fi gegen Nord— 
weiten — aljo gegen Rheims richtete. Indeß hielt man es für fürderlic, 
jedenfalls die Bahnlinie, welche über Montmedy nad Diedenhofen und Met führt, 
zeritören zu laffen und überhaupt die nördlichen Gegenden in der rechten 
Flanke des vormarſchierenden deutjchen Heeres von der Cavallerie der Maas⸗ 
armee weiterhin aufklären zu laffen. 

Das Eine allerdings mußte man fi nun jagen: hat der Gegner in 
der That diefen Entſchluß eines Marſches gegen Met gefakt, fo ift es äußerſt 
wahrſcheinlich, daß er bereitS mehrere Tage zu deſſen Ausführung verwendet 
hat. Mit anderen Worten; von Rheims bis zu den Päffen des Argonner 
Waldes, über welde die Straßen nad Diet führen, find nur drei Märſche, 
alfo kann der Feind heute — den 25. — bereits bei Vouziers, das heißt von 
unferer rechten Flanke nur etwa zwei Tagemärſche entfernt, ftehen. 

Es mag auf den erften Blick auffallen, dag man im großen Haupt- 
quartier jo vollftändig den Faden verloren hatte, welder die Richtung des 
franzöfifhen Heeres erfennen belfen konnte. Allein in der Geſchichte der 
Kriege aller Zeiten begegnet man den wunberbarften Irtthümern über die 
Lage der Dinge beim Gegner, jelbjt, wenn die Heere fi nahe gegemüber- 
ftehn. Um wie viel begreifliher erjcheint dies hier, wo, wie bereits oben an- 
gedeutet, die flüchtigen Franzoſen ſchon nad Ueberſchreitung der Bogejen einen 
bedeutenden Borfprung gewonnen hatten und ihren weiteren Abzug mit Hülfe 
der Bahnen beſchleunigten. Allerdings beſaß die deutſche Armee eine jo zahl- 
reihe Sapallerie, daß die Vorausſendung größerer Abtheilungen, befonders von 
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der Maasarmee, an und für fih wohl anging, ohne die eigene Armee des 
Schleiers gegen etwaige Aufflärungsverfuhe des Gegners zu berauben. Das 
Generalftabswerf läßt diefen Punkt unberührt, doch zeigt ſchon eine ober» 
flählihe Prüfung der Karte die große Entfernung, welde in den Tagen nad 
dem 20. Auguſt die beiden Heere trennte. 

Allein, wenn Mac Mahon fi das eine Merkmal der heutigen Eultur, 
die Eifenbahn, angeeignet hatte, jo diente dem deutihen Heere die Hülfe des 
Telegraphen, der felbjt den weiten Bogen dur das Ausland nicht zu ſcheuen 
hat. Ueber London langte eine Depefhe aus Paris an, laut welder der 
Kaifer bei Mac Mahon und diefer Vereinigung mit Bazaine zu gewinnen 
ſuchte. Die Nahriht, daß die Armee bei Rheims fei, Hatte eine von der 
Cavallerie des Prinzen Albrecht — Bater — aufgefangene Parifer Zeitung 
zuerst gebracht und ſomit war e8 nicht ohne Begründung, wenn feiner Zeit die 
deutſche Preſſe diefe Thatfahe zu ihrer eigenen Warnung wiederholt hervorhob. 

So unwahrfheinlih immer noch der Abmarſch des Heeres gegen Weſten 
blieb, da demjelben der gerade Weg nach Met bereits verlegt war, die Mög— 
Tichteit des Zuges nördlich des Argonner Waldes, mußte doch nunmehr ernftlic 
berüdfichtigt werben. 

Bor dem Eintreffen beftimmterer Nachrichten dem deutſchen Heere eine 
gänzlich veränderte Richtung zu geben, durfte man im Hauptquartier ſich 
noch nicht entſchließen. Denn hierbei jprehen Beweggründe mit, welche dem 
Laien noch weniger gegenwärtig find, al8 die Schwierigkeiten, welche eine Ber- 
ſchiebung der ftreitbaren Maffen des Heeres mit fih bringt, nämlich die 
leidige Verpflegung, deren Werkzeuge hinter den langen SHeeresfäulen weit 
ins Land hinein die Straßen beveden. Dabei führte hier ein Rechtsabmarſch 
das Heer in den Argonner Wald, welden Hauptwege nur in der Richtung 
von Weft nah Oſt durchſchneiden. 

Dennoh wurde den Berhältniffen ſoweit Rechnung getragen, daß am 
26. die Maasarmee mit dem rechten Flügel — dem XI. Corps — ſich 
nördlih ins Gebirge ziehen und das Gardecorps fih bei St. Menehould auf 
die große Strafe Verdun bis Rheims fegen ſollte. Allein mit diefen Be 
fimmungen war no nicht für alle möglihen Wendungen die Gegenmaßregel 
befchloffen und es giebt ein Elares Beijpiel von dem Vorausdenken eines guten 
Generalftabs, wenn wir lefen, wie Moltke fih auf den oben berührten Fall 
zu rüften dachte, daß Mac Mahon auf dem Marih nad Metz bereits die 
Aisne überjhritten hatte. Dann war der linke Flügel des deutfhen Heeres 
zu weit, um ihn rechtzeitig nah Norden heranzuziehn, vielmehr mußte die 
Maasarmee und fo viele Corps von der dritten, als noch eintreffen konnten, in 
drei Tagen wieder öftlih der Maas, bei Damvillers im Süden von Mont» 
medy ſtehn. 
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Dies beweift, daß die berüchtigte „Concentration nad rückwärts“ an und 
für fich feine verächtlich ftrategiihe Maßregel zu fein braucht, wenn man nur 
diefelbe — zu bewerfftelligen verfteht. Im vorliegenden Fall konnten glei» 
zeitig auch noch zwei Corps von Met her zur Unterftügung heranmarfdiren. 

Inzwiſchen trafen neue Nachrichten aus Zeitungen auf telegraphiihem 
Wege ein, welde den Abmarſch von Rheims beftätigten. Es fam nun nur 
noch darauf an, welche Meldungen die Eavallerie von ihrem Ritt gegen Nor- 
den einjendete, um fofort den Rechtsabmarſch ins Werk zu jegen. Um keine 
Zeit zu verlieren, wurde dem Kronprinzen von Sachſen, bei welchem die— 
jelben am ſchnellſten eintreffen mußten, die Entſcheidung überlaffen, mit feiner 
Armee den Mari anzutreten. 

Aus dem großen Hauptquartier in Bar le Duc wurde in der Nacht 
zum 26. der Dberft v. Verdy zum Kronprinzen von Sachſen entjendet, um 
bei den entjcheidenden Entſchlüſſen die Anſchauungen der oberen Heeresleitung zu 
vertreten. Das Ergebniß diefer Beiprehung zur früheften Morgenftunde des 
26. war der Befehl an das XI. Corps zum Marſch nah VBarennes, 
alfo gerade nördlid. Da indeß auch in den Vormittagsftunden noch feine 
Meldung der Cavallerie einging, wurden, indem auch nur die Möglichkeit eines 
Vorrüdens der Franzoſen gegen die Maas zu fchnellen Gegenmaßregeln 
drängte, gegen Mittag die anderen Corps in nörbliher Richtung bemegt. 

Die Wege waren nad längeren Regengüffen weih und ſchlüpfrig ge- 
worden und daher geftaltete fi bejonders der Marſch des Gardecorps, der 
über fteile Gebirgsrüden führte, zu einem bejchwerlihen und dauerte bis tief 
in die Nadt. 

Im Laufe des Tages erwies fih nun aber die Richtigleit der Ber- 
muthungen über den Mari der Franzoſen. Es wurden durch die gegen 
Vouziers vorgegangene Cavallerie in der Gegend von Grand Pr& bedeutende 
Lager eingefehn und jo war die Fühlung mit dem Feinde endlich wieder ge- 
wonnen. Andererjeits hatte die jächfifhe Eavallerie auf dem äußerften rechten 
Flügel feftgeftellt, daß derjelde die Maas bei Dun — unterhalb Verdun — 
Bisher nicht erreicht hatte, alfo nicht in folder Nähe ftehen konnte, daß bie 
Deutfhen nicht noch rechtzeitig jenſeits des Fluſſes fih feinem Vormarſch 
gegenüberjtellen konnten, und in diefem Sinne wurde die Maasarmee ans 
gewiejen, ihren Marſch fortzufegen. Bei den Franzofen hatten dann in den 
vergangenen Tagen jene vielbefprocdhenen Vorgänge gefpielt, welde zu der 
verhängnißvollen Operation auf Metz führten. Gegen die innere Ueberzeugung 
von Mac Mahon hatten die Furcht vor der öÖffentlihen Meinung und un- 
genaue Berichte Bazaines den einmal ſchon wieder aufgegebenen Entſchluß dennoch 
in Wirkſamkeit treten laffen. Daß dies Widerftreben des Oberfeldherrn bei dem 
deutihen Generaljtabswert Mar gewürdigt worden ift, wird in Frankreich, wie 
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wir diefer Tage fahen, mit Genugthuung in feinem Intereſſe hervorgehoben. 
Nur wird die Kriegsgefhichte ihm nicht verzeihen, daß er dennoch ſich ſchließlich 
zum Vollftreder eines Planes, den er mißbilligte, bereit fand, anjtatt das 
Commando abzugeben. 

Der Mari des franzöfiihen Heeres wurde durch Verpflegungshinderniſſe 
verzögert. Um der Eifenbahn näher zu bleiben, richtete derſelbe fih auf 
Nethel — nördlich Rheims — anftatt direct auf Vouzierd. Kreuzungen und 
Nachtmärſche ermüdeten die Truppen und erzeugten Nachzügler. Die Eavallerie- 
maffen endlich kamen bei der Rechtsſchwenkung gegen die Maas theils hinter 
die Armee, theils auf die nördliche linke Flanke, wo fie nicht dienen konnten. 
So war es das Douayſche Corps, weldes die deutihen Patrouillen, wie 
erwähnt, am 26. beobadteten, während es eben die Aufgabe der Cavallerie 
war dieſen Einblid zu erjchweren. 

Durch das bevrohliche Auftreten der deutihen Gavallerie bei Grand Pre 
hatte ſich Mac Mahon veranlaßt gejehen, no ein zweites Corps — das des 
General Failly — zur Sicherung feines Marſches bis auf die große Straße 
vorzufchieben, weldhe von Vouziers auf Montmedy führt und bei Stenay die 
Maas überſchreitet. Dieſes wurde bei Bufancy in ein Gefeht mit der 
ſächſiſchen Neiterei verwidelt, welches mit Hülfe der Artillerie glüdlih für 
die leßtere ausfiel. Das ſächſiſche Corps aber Hatte während des Tages 
bereit die Webergänge von Stenay und Dun bejegt und ebenjo hatten bie 
anderen Corps der Armee ihre Brüden gejchlagen, auf denen fie am 28. ven 
Fluß überfhreiten konnten. 

Vergegenwärtigen wir uns jeßt die Yage der beiden Armeen am Abend 
des 27., jo tritt ſchon jegt eine empfindlihe Bedrohung der franzöfifchen 
hervor. Diefelde war in ihrer Bewegung aufgehalten und gemöthigt gegen 
Südoften Front zu machen. Ihr gegenüber ftand ziemlich geichloffen bie 
Maasarmee, verftärkt durch zwei bayeriſche Corps, die ſchon bis auf die Höhe 
von Verdun hervorgezogen waren. Die dritte Armee — Kronprinz von Preußen 
— Stand allerdings noch ſüdlich St. Menehould, aber wohl geordnet, um 
einen Rüdzug der Franzoſen gegen Rheims, auf welden noch immer zu 
rechnen war, im Verein mit der wieder herumgeſchwenkten Maasarmee zum 
Stehen zu bringen. 

In der That hatte fih auch im großen Hauptquartier aus der Summe 
der bisher eingegangenen Nachrichten ein ziemlich ſcharfes Bild der Verhältniffe 
beim Gegner geflärt und man durfte ſich entjchließen, den Operationen das 
Ziel eines Angriffes auf dem linten Maasufer zu fteden. Somit wurde bie 
weitere Bewegung nad Nordoften — Damvillers — eingeftellt und die Maas 
armee für den 28. und 29. auf Bufancy und Beaumont dirigirt. 

Bei den Franzofen wiederholten fih am 28. die traurigen Erſcheinungen 
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der Beeinfluffung der Operationen von Paris aus gegen bie Ueberzeugung 
des Feldherrn. 

Mac Mahon hatte in Erkenntniß feiner Lage den Rüdzug auf Mezieres 
angeordnet. Beſtimmte Befehle des Kriegsminifters, der die Revolution aus- 
breden fühlte, zwangen abermals den Mari auf Montmedy aufzunehmen. 
Die Gegenbefehle trafen die Truppen jhon im Marſch. Bei Naht und 
Regenwetter, unter Stopfungen der Straßen mußten diejelben zum Theil um- 
lehren und derartige Uebelftände find häufig gefährliher als Schwächungen 
durch ein Gefeht. Auch auf deuticher Seite wurde das Aufgeben des Rüd- 
‚zuges nad Norden bemerkt und beſchloſſen bis zur vollen Eoncentrirung über- 
legener Kräfte eine Schlacht zu vermeiden. 

Mac Mahon hatte indeß den directen Weg über Stenay und Montmedy 
bet der Bedrohung diefer Straße aufgegeben und wollte bei Diouzon die Maas 
überjchreiten. In Folge defien konnte die Maasarmee am 29. ſchon die 
Straße Bufancy-Stenay in Befig nehmen. Nur bei Nouart fand ein kurzes 
Gefecht zwiſchen der Nachhut des Faillyſchen Corps und den Sadjen ftatt. 
Am folgenden Tage wurde num die Bewegung auf Beaumont fortgeſetzt und 
hierbei ereignete es fih dann, daß das IV. preußifche Corps, weldhes un⸗ 
beobachtet die Waldungen ſüdlich des genannten Ortes durchſchritten, Granaten 
in das ſorglos lagernde franzöfiihe Corps werfen konnte. Dies war ber 
Anfang der Schlacht von Beaumont, welde von den Yranzofen nad der erjten 
Bejtürzung mit großer Tapferkeit gefochten wurde. Die jhmalen langen 
Waldwege erihwerten auf deutſcher Seite die Heranführung der Verftärkungen, 
jo daß erjt mit Einbrud der Naht der Feind bei Mouzon über die Maas 
geworfen ward. ‘Die nicht im Gefecht gewejenen Corps fetten in der Nacht 
den Rüdzug auf Sedan fort, während das preußiſche Garde Corps und bie 
Sachſen am andern Morgen (31.) früh die Maas überfchritten und auf 
Carignan rüdten. So war der ſchmale Streif, welder bis zur belgifchen 
Grenze noch frei war, ebenfalls gefperrt. 

Auf deutiher Seite war indeß am 30. Auguft die dritte Armee gleichfalls 
ſchon bis auf die Höhe von Beaumont nah Norden vorgerüdt, während bie 
Bayern fogar bereits ‚an den Gefechten diefes Tages Theil nahmen. 

Den 31. Auguft füllen nun die weiteren Bewegungen der dritten Armee 
nah Norden. Hierbei kam es noch zu einem Gefecht der Bayern um bie 
Uebergänge bei Bazeille. 

Im franzöfiihen Hauptquartier verhehlte man fi die große Gefahr, in 
welder die Armee jchwebte, niht. Als ein Offizier mit der Meldung vom 
Eintreffen des neu gebildeten XIII. Corps (Binoy) bei Mezieres in Sedan 
eintraf, der indeß auf feiner Eifenbahnfahrt von dort her bereits von deutſchen 
Truppen beſchoſſen worden war, äußerten der Kaifer und Mac Mahon bie 
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Abfiht ebendahin abzurüden. Hierbei legte der erjtere bejonderes Gewicht , 
auf den Umftand, daß den Deutichen eine neue nähere Straße auf Mezieres 
noch unbelannt fein müſſe — weil diejelbe auf der ihm vorliegenden Starte 
fehlte. Er zeichnete diejelbe eigenhändig ein, doch war er im Irrthum, info- 
fern fih jene Straße dennoh auf allen im deutſchen Heere ausgegebenen 
Karten befand. 

Dod die Operationsfähigleit des Heeres war bereit3 an Haupt und 
Gliedern gelähmt. — Die Truppen mußten zunächſt noh Ruhe haben; da- 
rüber verging der Vormittag, Der am Nahmittag abgehaltene Kriegsrath 
— das in Ähnlihen Lagen immer wiederkehrende Symptom der Rathlofigfeit 
— kam zu feinem Entihluß. Kurz die Armee blieb auf dem Plateau von 
Sedan, doch benugten die einzelnen Corps die Zeit, um fi zu verſchanzen. 
So führt uns das Werk an den Vorabend der großen Entſcheidung, die 
jo über alles Erwarten glänzend ausfiel. Es zeigte fih wie richtig die 
Mafnahmen auf deutider Seite gewejen, bei aller VBorfiht und Berechnung 
der verſchiedenen Wendung, welche die Ereignijfe nehmen konnten. 

„Der Feldherr, welder in jedem einzelnen Fall, wenn nit das Beſte, 
doch DVerftändiges anordnet, hat Ausfiht fein Ziel zu erreihen. — Ueber 
den Auf eines Feldherrn entjcheidet freilih meift der Erfolg und wie viel 
von demjelben fein Verdienſt, ift ſchwer zu verſtehn. Glück hat auf die 
Dauer aber wohl nur der Tüchtige“. 

Dies find Worte, welde die ſchon angeführte Denkfichrift des Yelbmar- 
ſchall Moltke ſchließen und uns erſcheint, als ob ihre Wahrheit durch die in 
dem Dbigen geſchilderten Begebenheiten volle Beftätigung finden. 


Briefe von Sonis Mapoleon an Friedrih Chriſtoph Schloſſer.“) 
I. 
Arenenberg le 10 Oct. 1831. 
Monsieur 


Votre lettre m’a fait un grand plaisir; si je n’y ai pas r&pondu 
plutöt c’est la maladie que j’ai faite qui en a été la cause, car il me 
tardait de vous exprimer, combien ma mere et moi nous avons été touches 
des sentiments que vous nous avez montres. Ma mere me charge de 
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vous remereier de votre aimable souvenir et des livres qui vous lui 
avez envoyes; elle a &t& tres sensible au jugement flatteur d’un histo- 
rien impartial. Si quelquefois elle a &t£ en but à la medisance, ce 
qui doit la consoler c’est de n’avoir &t& mal jugee que par ceux qui 
ne la connaissaient pas. 

Si quelques personnes agissent pour plaire & la foule, ils courent 
apres un but trop löger car la meilleure recompense que peut ambitionner 
l’homme sage c’est l’estime d’hommes distingu&s comme vous. 

J’öpreuve une veritable consolation de trouver dans vous Monsieur 
un coeur qui me comprenne, un esprit qui veuille bien m’eclairer. Je 
vous ai fait preuve de confiance. Si l’occasion se reppresente, j’aurai 
encore recours & vous, car je mettrai votre amitie pour moi & l’epreuve 
toutes les fois que j’aurai besoin d’un jugement sain et d’un conseil 
d’ami. 

Nous avons vu avec plaisir que vous vous &tiez plü au milieu de 
nous; nous avons seulement regrete que votre sejour ici ait été si 
court, j’espere que vous viendrez nous revoir. 

La Grande Duchesse de Bade qui a passe ici quelques jours veut 
bien se charger de ma lettre pour vous. Je lui ai marqu& ma grati- 
tude de m’avoir fait fair votre connaissance. J’ai et& heureux de voir 
que nous nous rencontrons aussi dans les sentiments que nous portons 
& la Grande Duchesse, car je crois que tous deux nous professons pour 
elle la möme veneration et le même devouement. 

Adieu Monsieur, croyez au plaisir que j’ai eu & vous voir, et & 
mes sentiments tres distingues. 


Louis Napoleon Bonaparte. 


A Monsieur 
Monsieur le Professeur Schlosser 
Heidelberg. 


II. 
Mannheim den 23. März 1832. 


Hochzuehrender Herr Geh. Hofrath 
Noch vor meiner Abreife will ih Ihnen Ihre Schrift zurüdfenden, die 
ih mit vielem Intereſſe gelefen habe. Man fieht wohl daß Sie fih die 
größte Mühe gegeben haben unpartheiiih zu ſeyn, welches aud die erfte 
Eigenſchaft eines Geſchichtsſchreibers ift, aber in Zeiten wo Leidenſchaften noch 
herrſchen iſt es höchſt ſchwer als gerecht in feinen Meinungen angefehen zu 
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werden; denn die Verehrer des Kaiſers Napoleon werden Sie vielleicht 
als ein zu ftrenger Richter betrachten, indem feine Tyeinde Sie als feinen Xob- 
redner fehildern werden. Was mich betrifft, fo ift e8 ganz natürlich "daß 
ih mid in die Neihe der Erjteren aufftelle, da ich Napoleon als den Gott 
des Lichts verehre deſſen glänzende Erſcheinung die Welt beleuchtete, und deſſen 
wohlthätige und fruchtbare Spuren heutzutage die Freiheit hervorbringt. Doc 
glauben Sie nicht daß meine Begeifterung für den großen Mann mid ver- 
hindere die Vorwürfe die man ihm madt anzuhören und zu beurtheilen, 
wenn ich fie auch nit immer zugebe, jo leſe ih doch mit Theilnahme alles 
was ihn berührt, und überhaupt wenn e8 von Syemandem geſchrieben ift für 
den id die innigfte Hochachtung und eine wahre Freundſchaft fühle. 

Es ift mit Freude daß ih Ihnen hier wiederhohle wie jehr die Be- 
weife ihrer Freundſchaft mi gerührt und wie erfreulih es in meiner Stel» 
lung für mid ift Ihrer Theilnahme und Ihrer aufrichtigen Gefinnungen 
verſichert zu ſeyn. 

Wir haben wie Sie ſehen unſeren Aufenthalt hier verlängert, und ge— 
denken nun erſt den künftigen Montag von hier abzureiſen. Darf ich Sie 
erſuchen Ihrer Frau Gemahlin meine Grüße und Hochachtung auszudrücken. 
Ebenſo beauftragt mich meine Mutter Ihnen viel ſchönes zu ſagen. 


Rechnen Sie auf meine Freundſchaft. 
Louis Napoleon Bonaparte. 


A Monsieur 
Monsieur le Professeur Schlosser 
à Heidelberg. 


Berliner Bauten. 


Bon R. Dohme. 


Der augenblidlihen Erihlaffung des privaten Kunftlebens gegenüber 
muß man es freudig hervorheben, daß der Staat in diefem Syahre mit einer 
jo ftattlihen Reihe von baukünftleriihen Aufgaben hervortritt, wie fie bisher 
bier gleichzeitig vielleicht noch nie geftellt worden, und die, in die rechten Hände 
gelegt, von nahhaltigem Einfluß auf Berlins arditektonifhe Zukunft fein 
müffen. Dem YLandtage find Vorlagen für den Bau eines Campo santo, 
welches neben der Fürſtengruft zugleih ein Pantheon für die berühmten 
Männer der Nation bilden foll, für den Neubau der großen Bibliothet und 
Akademie der Wiffenfhaften, Gewerbealademie und des Gewerbemufeums 
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für die Errihtung eines landwirthihaftlihen und eines ethnographiihen 
Mufeums ꝛc. zc. gemacht worden. Nur das Parlamentshaus fehlt no immer. 
In rihtigem DVerftändniffe für die Sade ift während der Berathungen dar- 
über die Forderung laut geworden, daß ein durchdachtes Programm der ge- 
fammten bevorftehenden Bauthätigfeit vorgelegt werde, womit die heutige 
Praris, daß jedes Minifterium für fi allein denft und arbeitet, ihr Ende 
finde. Die Beredhtigung zu einer folden Forderung, wie die Schäden des 
bisherigen Syſtems, find ſchon in früheren Eorrefpondenzen an diefer Stelle 
befprodhen worden. Es muß aber, wie die Nationalzeitung dies ſehr richtig 
hervorgehoben, ein folder erjter Schritt nothgedrungen dahin führen, die 
Ereirung eines bejonderen Bauten» (und Runft-) Minifteriums näher, als 
bisher gefchehen, in das Auge zu faffen. Das Bedürfniß dafür ift längſt 
vorhanden, wenn es fih auch wie — dies bei mehr allen ibeellen Intereſſen 
der Fall — nit jo acut fühlbar macht, wie etwa der Hunger bei Jemand, 
der vierundzwanzig Stunden gefaftet oder wie die Folgen einer verfehlten 
Finanzſpeculation bei dem Unternehmer. 

Es jet aber geftattet, im engften Anſchluſſe hieran auf einige Punkte hin- 
zuweiſen, an denen die Entwidelung unferer heutigen Arditeftur krankt, und 
deren Abhülfe feineswegs auf die ferne Zeit, für die wohl erjt das „Kunft- 
minifterium” zu erhoffen, verwieſen bleiben follte, denn gerade bei der bevor- 
jtehenden großen Bauthätigfeit wird fidh jedes neue Jahr des Hinausſchiebens 
empfindlih rächen. Und doch ift leider bis jet wenig Ausfiht auf baldige 
Beſſerung! Zunächſt das alte, feit langer Zeit immer vergeblih wiederholte 
Verlangen: Trennung des Ingenieur- und des Hochbaufaches. Hier ein 
Zweig der eracten Wiffenihaften, dort eine Kunſt, die beide im Grunde herzlich 
wenig mit einander zu thun haben, es jei denn, daß fie vielfach mit demſelben 
Rohmaterial operiren. Mögen die Ingenieurbaufächer bei der Verſchmelzung 
ganz gut gedeihen, die Kunſt muß an dem Ballaft, der ihr mitgegeben wird, 
zu Grunde gehen. Es ift ſchwer, in weniger Worten die mannigfahen Gründe 
für diefe Behauptung zu präcifiren. Nur einer fei bier angedeutet. Der 
angehende Baufünftler wird gezwungen, Zeit und Mühe auf Studien zu ver- 
wenden, welde ihm abfolut nichts nützen, und verliert jo die Zeit, fih in 
jeinem eigenen Fache auszubilden; denn — wir wollen die Sache gleich recht 
praftiih anfaffen — da noch nie ein tüchtiger Syngenieur im Baumeiftereramen 
wegen Mangels an fünftlerifcher Befähigung durchgefallen, recht oft aber ſehr 
talentirte Architekten wegen ungenügender Kenntniß der Ingenieurfächer, fo 
jegt der Student feine beſte Zeit auf die Aneignung einer ganzen Weihe 
ihmieriger, oft dem Künftler ganz bejonders unſympathiſcher Disciplinen, 
die er nad bejtandenem Gramen jo bald als möglich zu vergeffen ftrebt; 
Hand umd Gefhmad aber zu bilden bleibt ihm dadurd während der Studien- 
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jahre viel zu wenig Zeit. Und daß au die Kunft bei aller vorauszufegender 
Begabung erlernt fein will, in mühfamer langjähriger Arbeit gerade fo gut 
wie jedes Handwerk, nur ungleich jhwieriger, erlernt werden muß, darüber 
täuſcht fih doch höchſtens die Faulheit ſelbſt. Das Nefultat ift denn aud, 
daß auf der Berliner Bauakademie im Durchſchnitt ſchlechter gezeichnet wird, 
als auf anderen, und mit der Uebung der Hand entwidelt ſich meift auch das 
eigentliche Können. Es ift dafür fein Erſatz, daß die hiefige ftreng ſtiliſtiſche 
Zucht aud dem Unfähigften die Garantie bietet im treuen Anſchluß an das 
Erlernte große in die Augen fallende Adenteuerlichkeiten und Geihmadslofig- 
feiten zu vermeiden; die ertödtende Yangeweile des ewigen Einerlei in Form 
und Farbe tritt dafür als Gegengewicht ein. 

Leider gewinnen die Ingenieure durch das Zufammenwerfen mit den 
Architekten, da ihnen dadurh der Zugang zu allen Staatsbeamtenftellen offen 
ſteht. Auf der Akademie erlangen fie leiht die Schulroutine im Entwerfen, 
d. h. in diefem Falle im verfchiedenartigen Zufammenjegen ganz beftimmter 
ein für alle Mal fanctionirter Detailbildungen, und glauben ſchließlich ſelbſt 
die oft wiederholte Phrafe „das bishen Hochbauen fann am Ende jeder” 
Ingenieur. Da nun unfere heutige Zeit mehr Wafler-, Wege-, Eifenbahn- 
baumeifter umd Conftructeure als Schönbaumeifter gebraucht, jo wird die Ma— 
jorität ftetS für Beibehaltung der Verbindung fein und unterzeichnet den obigen 
Saß; das aber war bisher ftet3 ein Haupthinderniß für die Durchführung der 
oft angeregten Trennung. Das Hohbaumelen gehört von Rechtswegen eng 
zufammen mit den beiden Schwefterfünften; eine. gemeinfame Kunſtakademie 
hätte die drei bildenden Künfte zu umfaffen. Bekanntlich ift neuerdings dem 
Abgeordnietenhaufe das Programm der lang erjehnten Reform der Kunſtaka— 
demie vorgelegt worden. Die Aenderungen follen auf einige Jahre verjudhs- 
weile eingeführt, und erſt nach gejammelten praftiihen Erfahrungen eine de— 
finitive Reorganifation vorgenommen werden. Bielleiht ift bis zu jener Zeit 
aud die Trennung der Baufächer principiell entfchieden und man könnte daran 
denken, das zufammengehörende auch wirflih zu vereinigen. Ich meine bie 
Ausbildung unjerer Maler — die auf Seiten der Technik ſchon jett gehoben 
werden ſoll — würde dann auch wiſſenſchaftlicher, die des Architekten Fünft- 
lerifher werden, und beides wäre ein ſchöner Gewinn. Aber freilich reffortirt 
vorläufig no die Bauafademie vom Handels», die Kunftalademie vom Kul⸗ 
tusminijter. 

Der zweite Wunſch, gerade im Hinblid auf die dargelegten Verhältniſſe 
beſonders berechtigt, ift die Uebertragung der ftaatlihen Monumentalbauten an 
wirflih berufene Kräfte und nit an die durch Anciennität zu dem be- 
treffenden Minifterialpoften gelangten Beamten. Den Gewinn, den die Kunft- 
entwidelung aus der jo veränderten Praris giebt, hat man reihlichfte Gele- 
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genheit an dem Stande der heutigen Wiener Arditeltur zu beobadten. Da 
ih aber über diefen Punkt erft vor furzem an einem andren Orte ausführ- 
licher geiprochen, jo genüge bier der bloße Hinweis. 

Endlih ift e8 dringend wünſchenswerth für die Zufunft die öffentliche 
Ausstellung aller Entwürfe und Umbauten von monumentalem Character zu 
gewähren. Es heißt von der öffentlihen Meinung und dem allgemeinen Ge— 
ſchmack wahrlih ungebührlih denken, wenn man nicht einräumen will, daß 
ein foldes Zurfhauftellen der Entwürfe und die daran gefnüpfte Discuſſion 
der Sade zu Gute fommen würde Dinge, wie fie heut noch geſchehen, 
wären damit ein für alle Male unmöglib. Ein Beifpiel für viele. Sollte, 
wenn man die Zeichnungen für den Umbau der Kommandantur öffentlih aus- 
geftellt hätte ihr Umbau in diefer Weife möglich gewejen fein? Bon der, 
neuen Façade des proviforiihen Neihstagsgebäude gar nicht zu reden. Wo 
man fi der Ziele und feiner Kraft fiher bewußt ift und mit ganzer Seele 
für feine Arbeit einzuftehen vermag, da ſcheut man die Deffentlichkeit nicht, 
ihre Stimme ift dann nur ein Agens mehr das Rechte flott zu fördern! Das be- 
weift jegt eben wieder im Kleinen die Verwaltung der Gemäldegalerie des Mu— 
feums. Sie führt in Verbindung mit der Ausftellung der Suermondtiden 
Sammlung dem Bublicum einen Verſuch des von ihr beabjitigten Umbaues der 
Galerie vor, und fegt jo jeden Intereſſenten in Stand ſich ſelbſt ein Urtheil über 
die mit binreichender Leidenſchaft jeit Jahren discutirte Frage zu bilden. So 
Ihön aud die Pietät gegen den großen Meifter Schinkel, die ſich gegen jede 
Aenderung feines wohldurchdachten Planes ausiprad, ift, das praftiihe Be— 
bürfniß und der Nugen der Sade, der Schinkel wie die Heutigen zu dienen 
hatte, bleibt daS maßgebende. Augenblicklich find in die älteren Räume drei 
geſchloſſene Cabinette in leichter Ausführung hineingebaut. Bon dem hinteren 
Theil der alten Gemäder, in den bei nicht ganz Harem Himmel nie genügen- 
des Licht dringt, ift eine breite Pafjage abgejhnitten, die, jpäter mit Ober— 
licht erleuchtet, zur Noth auch Gemälde aufnehmen kann und die Verbindung 
zwiſchen den projectirten Oberlichtſälen herſtellt, welche mit einer größeren 
Anzahl jener Heinern Cabinette abwechſeln follen. In diejen find die Wände 
Ihräg zum Fenſter gejtellt, jo daß ſelbſt das legte Bild noch volles Seiten- 
liht empfängt. Die jedesmal nur jdmale Rüdwand gegenüber dem enter 
joll womöglid nur vereinzelt mit Bildern behängt werden, da dieje unter-den 
unvermeidlichen Nefleren des rehtwintlih auffallenden Yichtes leiden ; fie er- 
hält daher in ihrem Haupttheil jedesmal irgend eine gefällige Decoration. 
Die Dede ift fo tief gelegt, daß die Berhältniffe harmoniih find und das 
Licht voll bis zu ihr hinaufgeht. Schinkel hatte befanntlih im die mächtigen 
durchgehenden Säle nur fleinere Zwiſchenwände eingezogen, die nicht büber 
hinaufreihten, als der aufzuhängenden Bilder wegen nöthig; er wollte damit 
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die Bequemlichkeit der Betrachtung in Heineren Räumen mit der imponiren- 
den Wirkung großer Saalentwidelungen vereinigen. In wie weit er beides 
erreicht, ift jedenfalls eine Frage, über die man ſehr verſchiedener Anficht fein 
kann. Dagegen ift die Behaglichkeit, mit der man fi jegt in den neu ent- 
ftandenen gleihmäßig hellen Räumen dem Genuße des Ausgeftellten hingeben 
kann, wohl Jedem auffallend und habe ich wenigjtens fie in unferem Mufeum 
noch nie jo wohlthuend und lebhaft empfunden! Man könnte und wird aud 
vorausfichtli hier und da einwenden, daß der jo ausgeführte Umbau ftatt 
den Raum erheblih zu vermehren, ihn eben beſchränke. Dies fünnte — id 
habe es nicht berechnet — für diejenigen vielleicht richtig fein, die nit danach 
. fragen, daß bisher jehr viele Bilder ausgeftellt waren, die man niemals 
auch nur leidlih gut jah, während in Zukunft alle Wände und Räume aus- 
reihendes Licht haben werden. Aber ganz abgejehen hiervon dürfte es, jemehr 
wirflih gute Werke neu binzulommen, nur ein um jo größerer Gewinn fein, 
wenn eine ganze Anzahl ſtarken Mittelgutes namentlih aus den Schulen der 
Berfallszeit, wie es ſich jett oft in größten Formaten breit madt, ganz aus 
der Galerie entfernt würde. Nicht nah der Menge, fondern nad der Qualität 
der vorhandenen beweißt fi der Werth einer Sammlung. Und vom kunjt- 
geſchichtlichen Standpunct aus find die einzelnen Virtuofen der Spätzeit meijt 
völlig genügend mit einem oder zwei dharakteriftiihen Werfen vertreten; was 
darüber hinaus vorhanden, fände bejfer in Provinzialgalerien feinen Platz, 
ftatt Hier als nichtmehr fruhtbringendes Capital nutzlos aufgehäuft zu werden. 

Ueber die ausgeftellte Galerie Suermondt felbjt zu berichten ſcheint mir 
in einer furzen Gorrejpondenz, wie dieje, niht der Ort. Bei ihrer großen, 
den Character einzelner Abtheilungen der Galerie völlig verändernden Be- 
deutung muß man entweder ausführlid von ihr reden oder aber unter Ber- 
meidung allgemeiner und wenig fagender Phrafen ganz ſchweigen; zumal das 
befte und gründlichſte, was überhaupt über dieje vielfah in der Kunftwiffen- 
ihaft beiprodene und erwähnte Sammlung gejagt worden, der jegt aus- 
gegebene raifonnirende Katalog, eine Arbeit der beiden Galerievorjtände, iſt. 
Seine hiſtoriſch-kritiſchen Schilderungen der holländifhen und vlämiſchen 
Schulen in ihrer Gejammtentwidelung find geradezu Meifterwerke; fie jo gut 
wie die kurzen jedem Künftler beigegebenen Charakterijtifen führen uns trog 
ihrer fnappen Form in vielen Fällen neue Forſchungen, in allen die Reſultate 
einer von glücklichem Auge und ausgedehntefter Materialfenntniß unterjtügten 
tiefen Studiums vor. So präcis und prägnant, jo eindringend und klar ift 
wohl in unferer Literatur überhaupt noh nicht der Kunſtcharakter jener 
Perioden und Meijter ergründet worden wie hier der eines Frans Hals, 
Rembrandt, Yan van der Meer, Jakob Ruisdael u. |. w. und zwar jedesmal 
in wenigen Sägen. 
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Aus Stuttgart. Der firhlihe Friede in Württemberg. — Ueber 
dem berühmten kirchlichen Frieden in Württemberg ziehen ſich drohende 
Wolfen zufammen. Die Anzeihen mehren fih, daß das Yand nicht länger 
die glüdlihe Dafe bleiben kann, als welde es noch Fürzlih in officiellen 
Toaften vielgepriefen worden ift. Der kirchliche Friede ift ohne Zweifel ein 
höchjt angenehmes Ding gewefen, nur beginnt man jeßt einzufehen, daß er 
um einen etwas theuren Preis erfauft war. Er hat mit einem Worte zum 
Dedmantel gedient, unter weldem die fatholiihe Propaganda von Stellung 
zu Stellung vorgedrungen ift, unter ftillfchweigender Gonnivenz der Regierung, 
welde die Annehmlichkeit den Eulturfampf vom Yande entfernt zu halten, 
gern mit Zugeftändniffen an einen Biſchof bezahlte, deſſen verjühnlihe Haltung 
jo vortheilhaft gegen die feiner Amtsbrüder abſtach und der fihtlih mit Wider- 
ftreben, als der Iegte, feine Unterwerfung unter Nom vollzogen hatte. War 
doch eben dieje Unterwerfung von ihm damit motivirt worden, daß er um 
den Preis diejes perfünlihen Opfers den Friedenszuftand feiner Diöcefe werde 
aufreht erhalten fünnen. So beruhte der feitherige Zuftand auf einem freund- 
ſchaftlichen Compromiß zwiſchen dem Orbinariat in Rottenburg und der 
Canzlei am alten Pojtplage in Stuttgart. Zwilchen ihnen wurde alles, was 
Kirche und Staat gemeinſchaftlich anging, in verbindlihftem Verkehre verab- 
redet. Wie ſchon die Form, in welcher fih Hefele Rom unterwarf, und die 
gleichzeitige officielle Erflärung der württembergifhen Regierung auf einer 
Uebereinktunft beider Theile berubte, jo ift der Biihof immer zu Rath ge 
zogen worden, wenn ein Gejeg im Werke war, das die Grenzgebiete betraf. 
Als die Negierung vor einiger Zeit an die Vorbereitungen zu einem Geſetz 
über Einrihtung von Kirchengemeinden und Fyeitftellung von deren vermögens- 
rechtlichen Befugniffen ging, war das Erfte, daß fie die Meinung des Biſchofs 
über die heille Materie einholtee Das Einführungsgefeg zur Eivilehe wurde 
den Ständen nicht vorgelegt, bevor es die bifchöflihe Approbation erhalten 
hatte. Der Biſchof war jeinerjeitS gefällig, jo weit er es innerhalb be 
ftimmter Schranken fein konnte. Aber den Löwenantheil trug bei dem Com- 
promiß die Kirche davon. Eben darum ließ die vaticaniihe Partei den Biſchof 
gewähren. Sie war längjt ftärfer als er, aber fie duldete ihn, weil er zu— 
legt ihre Zwecke befjer fürderte, als ihre Herrſchaft thun konnte, die den Bruch 
raſch herbeigeführt hätte. Mehr als einmal jpendeten der Papjt und der 
Cardinal Antonelli einer Diöcefe ihr Lob, in welder — ein feltener Troft 
in jo jhlimmer Zeit — fo herzerfreuender Friede zwiſchen der Kirche und 
der ftaatlihen Gewalt beftand. 
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Diefes Lob galt weniger dem doch immer halb verdächtigen Biſchof, dem 
bereits mit Kirchenjtrafen gedroht war, bevor er ſich ver Unfehlbarkeit be- 
quemte; es war mehr dazu bejtimmt, der Megierung und dem Hofe zu 
ihmeideln. Der König, perjünlid eine wohlwollende, friedliebende Natur, 
war leicht zu gewinnen für ein Verhalten, das ihm als Gerechtigkeit gegen 
den nunmehr ſchwächeren Theil der Bevölkerung vorgejtellt wurde. Umfomehr, 
als in feiner Umgebung lange Zeit der Mythus verbreitet worden ift, feine 
Katholiten ſeien ungleich loyalere Unterthanen, als die verdächtig nad Preußen 
binjchielenden Protejtanten, In den Regungen des altwürttembergiihen Geiftes 
fieht König Carl wohl veraltete Vorurtheile, über die der gerechte Herrſcher 
eines paritätifhen Yandes erhaben fein muß. Daß den Katholifen ja fein 
Härchen gekrümmt werde, ift dem Regenten ein ganz perjünlices Anliegen, 
und er verjäumt nicht, jo oft ein neuernannter evangelifher Prälat das Ge- 
löbniß in feine Hand ablegt, demjelben die Bewahrung des confelfionellen 
Friedens in jo angelegentliher Weiſe auf die Seele zu legen, als ob, wenn 
dieſem Frieden eine Gefahr drohe, daran lediglih proteftantifher Uebermuth 
die Schuld tragen fünne. Nicht ganz jo harmlos find vie katholiſchen Sym- 
pathien, die in der Umgebung der Königin gepflogen werden. Hier geftalten 
fie fich zu jener praftifhen Betriebfamkeit, die des Aushängefhilds humaner 
Zwede fi mit jo gutem Erfolge bedient. Es gehört in den Hoffreifen zum 
guten Ton, die fatholiihen Beftrebungen mit Collecten und Lotterien, mit 
Bällen und Goncerten zu unterjtügen; der junge Caplan Zimmerle, welcher 
der geiftliche Leiter der Propaganda in Stuttgart ift, derjelbe, der kürzlich auf 
Grund des Kanzelparagraphen in Unterfuhung genommen wurde, fteht im 
engjten Vertrauen einflußreiher Damen der Königin. 

Bei der hohen Protection, welche dergejtalt die Katholiken genießen, ift 
es begreiflih, daß lange auch die beſcheidenſte Gegenſtimme nicht fich hervor- 
wagte. Auf die Negierung ſelbſt konnten die allerhöchſten Neigungen nicht 
ohne Einfluß fein. Und bei dem Gultusminifter Geßler fam noch ein per- 
ſönlicher Zug weitgehender Indifferenz Hinzu, die mehr ein Ausfluß des Tem- 
peraments, al3 der politiihen Berechnung ift. Entſchloſſen einzugreifen ift 
nit feine Sache, es entipriht feiner Natur, den Dingen ihren Yauf zu laffen, 
für ihn war der firhlide Friede zugleih ein bequemes Ruhekiſſen. Konnte 
er fih doch zulegt auf das Bewußtſein zurüdziehen, dag Württemberg ein 
Kirchenrecht befitt, das, wie fein Vorgänger im Amt joeben der Welt aus» 
einanderjegte, mufterhaft ift und mit Huger VBorausfiht all den kirchlichen 
Eonflicten vorgebeugt hat, die anderwärts aus dem Mangel ähnlicher Weis- 
heit entfprungen find. Ueberdies waren es ja nur ganz Heine harmloje Ge- 
fälligfeiten, die man von ihm verlangte. Es lag ja nur im Intereſſe des 
Staatsdienftes, wenn diefem möglichſt viele Kräfte dadurch zugeführt wurden, 
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daß man die katholiihen Seminarien mit Zöglingen überfüllte, welde hier auf 
Staatskoften erzogen wurden, um fpäter in die verfchiedenen Zweige des 
Staatsdienftes überzugehen. Es war doch nur Sade der Bilfigfeit, von dem 
Schatze der Kriegsentfhädigungsgelder auch eine Summe für katholiſche Zwecke 
zu verwenden und daraus den Tübinger Katholiken eine Kirche zu bauen, ob- 
wol eine Verpflichtung des Staats zu diefem Bau nicht nachgewiefen werden 
fonnte. Es war doch nur menjhenfreundlih, wenn man den in Preußen ge- 
jperrten Prieftern „proviſoriſch“ in unferem Yande ein Unterflommen gewährte. 
Und dann die geiftlihen Orden. Die barmderzigen Schweitern waren ſchon 
fange im Yand und an denen war ja fein Arg. Jedermann rühmte nicht 
blos die Dienfte, die fie in der Krankenpflege leiſteten, fondern auch den Tact, 
mit dem fie alles confeffionell Anftößige zu vermeiden wußten. Warum jolfte 
man nicht ein Auge zudrüden, wenn fie da und dort auch anfingen fih um 
Schule und ‚Unterriht verdient zu mahen? Und bei dem Mangel an männ- 
lien Unterrihtsfräften, war es nicht höchſt erwünſcht, daß eine Congregation 
von Schulfhwejtern fih im Lande anfiedelte, die für diefen Zwed ihre billigen 
Dienfte erbot? Mean brauchte ihnen ja gar nicht ftaatlihe Genehmigung zu 
ertheilen, man braudte blos ein Auge zuzudrüden, man fonnte fie einfach 
gewähren laffen, unter dem Vorbehalt, fic unter Umftänden jederzeit wieder 
zu entfernen. Und fie wollten ja auch gar nicht „Klöfter” errichten — wer 
wird auch glei ein jo anftößiges Wort brauden wollen? Aber, daß fie zu- 
fammenwohnten, nad ihrer Hausordnung lebten, mit der Zeit nad einem 
eigenen Haufe ftrebten, fonnte man ihnen do nicht verargen. Im höchſten 
Falle handelte es fih um eine „Niederlaffung”, und es wäre doch graufam 
gewejen, wenn man diefe Niederlafjung gehindert hätte, durch Zweignieder- 
laffungen, Expofituren, Filialen ꝛc. ihre wohlthätige Wirffamfeit überall da 
auszubreiten, wo man fie aufzunehmen Willens war. Das gefhah zunächit 
in der Stille, in entlegenen fatholiihen Gegenden, in Oberſchwaben; aber 
wenn fie hier einmal eingewohnt waren, fonnten fie e8 immerhin wagen, den 
Fuß vorfihtig auch in die Hauptjtadt zu jegen, wo die katholifhe Sade jo 
mädtige Fürſprecher bejaß, und wo es zur Zerftreuung altwürttembergiſcher 
Borurtheile nichts ſchaden konnte, wenn man die Nefidenzbevölterung allmählich 
an den früher unerhörten Anblid von Drdensihweitern gewöhnte. Es ſchien 
den Minifter Geßler nicht zu kümmern, daß die Zahl diefer Nonnen, um fie 
beim rechten Namen zu nennen, die fih in Württemberg theils der Kranten- 
pflege, theil8 dem Unterricht widmen, fhon vor zwei Jahren die Zahl von 
gegen 400 erreichte. 

Weniger leicht läßt fi ein Urtheil darüber gewinnen, in wie weit ber 
Minifter Mittnaht, der thatfählihe Leiter der württembergifhen Politik, 
Theil an diefen Vorgängen hat. Daß die katholiſche Partei einen Minifter 
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ihres Belenntnifjes, der feine erjten politiihen Sporen im Großdeutichen 
Verein verdient hat, mit Freuden an der Spike des Staates fieht, begreift 
fih. Allein Niemand glaubt im Ernfte, daß er im Einverftändniß mit ihr 
jtehe. Dem würde jhon Mittnachts vorfichtige, berechnende, zugefnöpfte Natur 
widerfprehen. Auch wäre es umbillig, ihn für Thun und Yaffen feiner Col- 
legen ſchlechthin verantwortlich zu machen, jeine Stellung ift no immer nad) 
mehr als einer Seite jchwierig, er hat nicht freie Hand um ohne Weiteres in 
das Neffort feiner Collegen einzugreifen. Iſt do fein eigenes Neffort jo 
umfafjend und vieljeitig, daß ihm nicht einmal für Alles, was innerhalb des- 
ſelben geihieht und etwa gejündigt wird, 3. B. im Departement der Verkehrs— 
anjtalten, eine directe Verantwortlichkeit aufgebürdet werden kann. Die eigen- 
thümlichen Verhältniffe im auswärtigen Dienft, der vorzugsweije in katholiſchen 
Händen liegt, fand er vor; erheblihe Perfonalveränderungen hat er ſchon 
durchgeſetzt, andere bleiben noch zu wünjchen. Es iſt allerdings eine Anomalie, 
daß der Canzleidirector im auswärtigen Amt, ein Gonvertit, zu den Intimen 
des vorhin genannten Gaplans, des Präjes des Gefellenvereins, gehört. Der- 
jelbe Herr, durch den die Gorrejpondenz iiber die wihtigften Staatsangelegen- 
heiten geht, ift der Vorftand des fatholiihen Caſino und geberdet fi) gegen- 
über dem in Stuttgart erfcheinenden gemäßigt-fatholifchen Blatte, dem „deutichen 
Volksblatt”, als eine Art Obercenfor und Großinquifitor. Ya es wird ver- 
fihert, daß im Zimmer dieſes Canzleidirectors, wenige Schritte vom Zimmer 
des Herrn von Mittnacht, ganz ungenirt Gomitefigungen der Fatholiichen 
Partei gehalten werden. Wenn aber der Minifter ein Necht hat, nicht blos 
nad dem beurtheilt zu werden, was er bisher unterlich, jondern auch nad 
dem, was er bisher gethan hat, jo fällt vor Allem ins Gewidt, daß er es 
ift, der feit dem SYahr 1870 die württembergifhe Politik durchaus correct, 
durdaus im Einklang mit der Neichsregierung geleitet hat. Auch bei firchen- 
politifhen Vorlagen hat er ſich von diefer Yinie niemals entfernt. Sein Ver- 
dienst ift es vornehmlid, daß die nationalliberale Partei des Yandes in allen 
politiihen ragen im beften Einvernehmen mit der Regierung jteht, und nur 
diefem Zuſammenwirken ift e8 zu verdanken, daß die demofratiihe Partei jo 
gründlich niedergefallen iſt. Er perfünlih hat in der Kammer der partis 
culariftiihen Demofratie die ſchwerſten Niederlagen beigebracht und fie dadurch 
in die entehrende Allianz mit den Ultramontanen gedrängt. Hier ijt allgemein 
die Ueberzeugung, daß wenn die Regierung neuerdings zu größerer Wachſam— 
feit gegenüber den fatholifchen Umtrieben fi zu ermannen fcheint, diefe Wendung 
dem Eingreifen des Minifters Mittnacht zu danken ijt. 

Der nächte Anlaß zu diefer Wendung liegt indeffen in der Stimmung 
des Volkes, die vom leifen Gemurmel allmälig doch bis zum lauten Meinungs- 
ausdruck fi hervorgewagt hat. Theils findet man die der Propaganda bis- 
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her erwiefene Duldung wenig übereinftimmend mit der Rüdficht auf Preußen 
und das Reich, die in einem erbitterten Kriege mit Rom begriffen find. 
Theils fängt das altwürttembergifhe Bewußtfein an, die lange bewieſene 
Geduld allmälig zu verlieren. Letzteres zumal in Folge der Ausbreitung des 
Eongregationswefens. Diefe Ausbreitung war bisher jo in der Stille be- 
trieben worden, daß faum Jemand eine Ahnung davon hatte. Erſt in neuefter 
Zeit ift der Stand der Sade ans Tageslicht gefommen. Zwei Vorkommniſſe 
haben dazu gedient, dem Volfe die Augen zu öffnen, der fatholiihe Yandes- 
bazar und die Einniftung der Schulſchweſtern. Wie vorfihtig immer vor- 
wärtsjhreitend; hier hat fi die Propaganda allzumweit vorgewagt, und theil- 
weife wenigſtens ſah fie fih genöthigt ihre Schritte zurüdzuthun. 

Mit großen Trompetenftößen wurde eines Tages in den Zeitungen des 
Landes verfündigt, daß unter hoher und allerhöchſter Protection ein mit 
Lotterie verbundener Bazar ins Leben gerufen werde, deffen Ertrag dazu be 
ftimmt fei, verfchiedene Anftalten zur Heranbildung männlicher und weiblicher 
Krankenpfleger theils zu unterftügen, theil3 neuzugründen. Ein Drittel vom 
Ertrag follte den Barmherzigen Schweſtern in Stuttgart zur Errichtung eines 
eigenen Haufes, ein Drittel einer evangelifen Anftalt nah dem Muſter des 
Rauhen Haufes, das legte Drittel einer neutralen Anftalt zu Gute kommen. 
Man hatte mit Huger Berehnung vollftändiger Parität ſich befleißigt; allein 
dies Hinderte nicht, daß es in proteftantiichen Kreifen ſofort Mifftimmung 
erregte, daß zum Zwed der Erbauung eines Nonnenklofters in Stuttgart — 
denn die war des Pubdels Kern — die Unterftügung des ganzen Yandes in 
Anfprud genommen wurde. Und zwar in der zudringliciten Weiſe in An- 
jprud genommen wurde. Denn der Erminifter Golther, jet Präfident der 
Centraljtelfe für das Wohlthätigfeitswefen, welder nebjt den Hofdamen der 
Königin der eigentliche Faiſeur diefer Humanitätslotterie ift, beeilte ſich ſofort 
die amtlihen Organe für fein Unternehmen durh das ganze Yand in Be 
wegung zu fegen. Die fogenannten gemeinidhaftliden Oberämter (Pfarrer 
und Amtleute) erhielten die dringlichiten Weifungen, fie wurden gewiffermaßen 
für den Erfolg verantwortliihd gemacht, man trug ihnen ſogar auf, nad 
Stuttgart die Namen der einzelnen Geber und ihrer Gaben zu vermelben. 
Dean wollte alfo die Gut» und die Schledtgefinnten Fennen lernen, die ganze 
Mafchinerie trat mit einem Terrorismus auf, der im Voraus alle Bedenten 
niederwerfen follte. Trotzdem wagten fi ſolche Bedenken hervor, viele evan- 
gelifche Geijtlihe verfagten ihre Mitwirkung. Die Mißftimmung war derart, 
daß der Minifterratb, Hinter deffen Rüden Golther — gededt durch höheren 
Rüdhalt — gehandelt hatte, fih mit der Sade befaffen mußte. Die Minifter 
beſchwerten fi beim König, und Golther mußte fih eine Zurechtweiſung ge, 
fallen lajfen. Aber die Sade war ſchon zu weit gediehen, der König und 
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die Königin ſelbſt zu ſehr für diefelbe engagirt, al3 daß man fie rüdgängig 
maden konnte. Und jo wird e8 der Stadt Stuttgart nicht erjpart bleiben, 
ein Norinenklofter in feinen Mauern zu jehen, vorausgejegt, daß der Bazar 
das gewünſchte Erträgniß liefert. Die Gerechtigkeit erfordert beizufügen, daß 
die Wirkfamkeit der barmherzigen Schweftern, die in 232 Mitgliedern über 
Württemberg verbreitet, find, allgemein anerkannt if. Sie gehören dem 
Orden des heiligen Vincenz von Paula an, haben ihr Mutterhaus in Gmünd 
und find ſchon jeit dem Anfang der fünfziger Jahre mit förmlicher ftaatlicher 
Genehmigung im Lande angefiedelt. 

Anders verhält es fih mit den Schulihweftern, die in 48 Stationen 
und 144 Eremplaren fi im Yande befinden, die aber keinerlei ftaatlihe Ge— 
nehmigung befigen, ſondern lediglich geduldet find, ein Zuftand, der ſchwer 
mit dem Geje von 1862 vereinbar ift, wonach ſolche Congregationen erjt 
durch förmliche ftaatlihe Genehmigung das Recht der Anfiedelung erlangen. 
Es ift etwa zehn Syahre her, daß etliche Yranzisfanerinnen vom Mutterhaus 
Dillingen in Bavern in unferem katholiſchen Oberlande erſchienen und fi 
zu Sießen bei Saulgau anfiedelten. Die Sache fing ganz Mein an, fah über- 
aus unfhuldig aus und begab fih an einem abgelegenen Ort. Im Lauf 
der Jahre aber wurde diefe Zweigniederlaffung felbft zu einer Mutteranftalt, 
die von Pofition zu Pofition weiter zu dringen verſuchte. Vor ſechs Jahren 
fuchte die katholiſche Geiftlichkeit in Stuttgart um die Erlaubniß nad, einige 
diefer Nonnen als Lehrſchweſtern in der katholiſchen Volksſchule zu verwenden. 
Der Gemeinderath ließ fie zu, wejentlih aus ökonomiſchen Rüdfihten und, weil 
er der Meinung war, einer Congregation, die ungehindert im Yande fei und 
fih ausbreite, könne es nicht an der regelrechten ftaatlihen Genehmigung 
fehlen. Neuerdings nun war die Abficht, eine weitere Anzahl diefer Schul- 
ſchweſtern hieherzuziehen, und zwar an eine neuzugründende Privatanftalt 
zur Erziehung katholiſcher Töchter. Dies hätte aber nicht blos eine Ver— 
mehrung der Zahl bedeutet, jondern die vermehrte Anzahl hätte fich zu einem 
eigenen Ordenshaus zufammengethan, es ftand mit anderen Worten die Er- 
rihtung eines zweiten Klofter8 zu Stuttgart in Ausfiht. Das war denn 
do eine ftarfe Herausforderung. Zwar der Gemeinderath hatte ſich bereits 
für die Zulaffung erflärt, theils wieder ſich darauf berufend, daß die Con— 
gregation ja bereit3 vom Staate autorifirt fei, teils beeinflußt und über- 
rumpelt durch den Oberbürgermeifter, der mit ſchwer begreiflihem Eifer für 
die Schwetern Partei nahm und den Gegenrednern das Wort entzog. Allein 
im Bublicum erregte diefer Beſchluß des Gemeinderath3, der zufammentraf 
mit der Entfernung der Schulſchweſtern aus Baden, nahdem Preußen ſchon 
vor zwei Jahren vorangegangen war, gerechtes Aufjehen. Und nun trat bie 
Regierung mit der überrafhenden Erklärung hervor, diefe Congregation fei 
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mit nichten conceffionirt, fie ſei blos factiich geduldet, ver Gemeinderath habe 
völlig freie Hand, deſſen Entjheidung werde vielmehr, dem Gejege gemäß, 
für die Negierung ein Moment bei der Frage der Zulaffung bilden. Diefe 
Erklärung ließ einen Blick in die merfwürdige Indolenz werfen, mit welder 
das Eultusminifterium bisher der Ausbreitung diefer Congregation zugeſehen 
hatte, ohme überhaupt fih mit der Frage der Zulaffung zu befhäftigen, aber 
fie ſchien doch als ein erftes ſchwaches Zeichen einer Wendung. Das Mi- 
nifterium wollte fichtlih jede Verantwortung von ſich abmwälzen, wobei es 
freilich nicht zu ſehen ſchien, daß e8 die jhärffte Anklage gegen daſſelbe bildete, 
wenn es Jahre lang eine geiftlihe Congregation ohne ftaatlidhe Genehmigurg 
hatte fi ausbreiten und an der Erziehung der Jugend arbeiten lafjen. Jetzt 
Ihöpften die Gegner neuen Muth, der Beichluß des Gemeinderats wurde 
reformirt, und die Gründer des neuen Erziehungsinftituts hielten angefihts 
der erregten öffentlihen Meinung und am Beiftand des Gemeinderath3 wie 
der Regierung verzweifelnd für gerathen, ihr Geſuch, bevor man es abwies, 
freiwillig zurüdzuziehen. 

Sie täufhten fih, wenn fie meinten, damit der öffentlihen Meinung 
genug gethan zu haben. Das Gefuh, um Bermehrung der hier wirkenden 
Schul-Franciscanerinnen war zurüdgenommen, aber die Sache ſchien nun eine 
principielle Entjheidung zu verlangen. Dean wußte jet, daß der Aufenthalt 
der Schulſchweſtern im Lande feinerlei legale Grundlagen hat, darum fort aus 
unferen Schulen mit einer geiftlihen Congregation, die ihre Weiſungen 
von auswärts erhält und zulett zur Miliz des unfehlbaren Papſtes gehört. 
Auf diefen Standpunkt ftellte fih eine Bürgerverfammlung, die am Abend 
des 1. April zunächſt zur eier von Bismards Geburtstag zufammengetreten 
war. Sie faßte eine Rejolution, welche ſich principiell gegen die Schulſchweſtern 
erklärte, zugleih die Solidarität aller Nationalgefinnten mit der Kirchenpolitif 
der Reichsregierung ausfprad und die Hoffnung anfnüpfte, daß die württember- 
giſche Regierung, entfprechend ihrer fonftigen reihstreuen Haltung, ein wahjames 
Auge auf die ultramontanen Umtriebe richten werde. Es ift nicht zu zweifeln, 
daß dieje Erflärung lebhaften Widerhall im Lande finden wird. Mean darf 
darin das erfte Signal zum Eulturfampf in Württemberg erbliden. Die Frage 
ift, wie das Minifterium darauf antworten wird. 


Aus Berlin. Barlamentarifhes und Socialdemolratijdes. 
Die Meininger. — Auf dem parlamentarifhen Theater hatten wir in 
der vergangenen Woche nad der trodenen Provinzialordnung wieder einmal 
den „anregenden Culturkampf“, wie fi der Abgeordnete von Schorlemer 
ausdrüdte. Aber die Debatten verlieren zufehens an Intereſſe. Was kann 
man auch über diefe Dinge jagen, was nicht ſchon hundertmal gejagt wäre? 
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E3 wäre wirklich allmählih an der Zeit, daß man gleih an die Abftimmung 
ginge, ftatt immer aufs Neue die abgedroſchenen Streitfragen erörtern zu 
müffen, ob die Kirchengeſetze Gewilfen und Glauben verlegen, ob das vati- 
caniſche Eoncil das Wejen der katholifhen Kirche umgeftaltet hat und dergl. 
Es ift nachgerade Alles jo ftereotyp, daß man zum Boraus nit nur die 
Argumente, fondern auch die Redner, von welchen fie wieder ins Treffen ge- 
führt werden, mit Sicherheit fennt. Der Abgeordnete Reichenſperger beginnt 
regelmäßig den Kampf mit dem ihm eigenen fittlihen Ernft und ſachlicher 
Behandlung, Borzügen, die immer noch von einigem Eindrud find; dann folgt 
von ultramontaner Seite die jelbitgefällige, zwiſchen hohlem Pathos, kecken 
BVerdähtigungen und witelnden Ausfällen getheilte Rede Schorlemers und 
ſchließlich Windhorſts verlegende von perſönlicher Malice ftrogende Bitterkeit. 
Dazwiſchen tragen von liberaler Seite die Abgeordneten Yung, Wehrenpfennig, 
NRihter-Sangerhaufen, Sybel die Koften der Abwehr oder der. Eultusminifter 
Falk jchleudert feine gemeffenen, jharfen, falten Worte den Gegnern ins 
Gefiht. Diefes Einerlei wird nur belebt, wenn, wie in den letzten DVer- 
handlungen, Fürft Bismard fih im die Debatte mifht. Der Reichs— 
fanzler ift bekanntlich feineswegs ein guter Redner im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes; allein feine oft ftodende, abgeriffene, nach dem richtigen Ausdrud 
haſchende Redeweiſe hat dennoh eine merkwürdige Wucht und fährt den 
Gegnern jedesmal ſchwer in die Glieder. Die Schlagfertigkeit, mit welcher er 
auf die forgfältig vorbereiteten Nadelftihe der Angreifer antwortet, ift gerade- 
zu bewunderungswürdig. Es bedurfte freilich kaum folder Ueberredungskünfte, 
um das PVerfaffungsänderungsgejeg mit glänzender Majorität dur das Ad- 
geordnetenhaus zu bringen. 

Und aud von Seiten des Herrenhaufes ift nach dem neueften Vorgängen 
fein Widerftand gegen die Regierung im Kirchenkampfe mehr zu fürchten. 
Selbſt diejes verwitterte Gebäude ift nachgerade vom Geift der Einfiht und 
des guten Willens hinlänglich erfüllt, um nicht länger dem Minifterium 
Bismarck als niederdrüdendes Bleigewiht an den Füßen zu hängen. Die 
Kreuzzeitung“ fieht die Schaaren ihrer Getreuen tagtäglich fich lichten; die einft 
allmächtige „Fraction Stahl" ift auf ein Dugend Mitglieder zufammen- 
geihrumpft und der Charakter und die politiſche Bedentung diefer Foffilien 
wird hinlänglih durch die Namen Kleift-Megomw, Senfft- Bilfah, Graf Lippe 
getennzeichnet. Gott bewahre und vor der Wiederkehr einer ſolchen Zeit, 
wo der erjte diefer Donquichotes Oberpräfident umd der letzte Yuftizminifter 
war! Syest find die Trümmer diefer Partei, welde in blindwüthiger Me- 
action umd offenem Bündniß mit den Feinden des Staates der alten guten 
confervativen Sache zu dienen vermeinen, zum Glück ganz unfhäblih und 
höchſtens noch vom Standpunkte der politiihen Pfychologie von Syntereffe. 
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Die Scheidung der gefunden conjervativen Elemente von den abgejtorbenen 
und verfnöderten Vertretern der feudalen Reaction erachten wir für eine ber 
wichtigſten Errungenihaften der jüngften Zeitereigniffe. 

Ich wollte mir dann und wann ſchon Vorwürfe maden, daß in meiner 
Wochenchronik die leidige Politif eine jo große Rolle ſpielt gegenüber den an- 
muthigeren Vorgängen auf fünftleriihem und gejelligem Gebiete, und wollte 
wenigftens bei meinen 2eferinnen wegen diefer fchlehten Gewohnheit wieder- 
holt um Entfchuldigung bitten. Allein ih bin jegt ganz von diefem Gefühl 
zurüdgelommen, jeitvem jüngfter Tage das große Wort gelaffen ausgefproden 
wurde: „Politif zu treiben, ift des Weibes eigentliher Beruf.” Wie man 
eine jo einfache und überzeugende Wahrheit nur fo fpät entdeden konnte! Das 
Verdienſt aber, dieſe intereffante Thatſache zuerft conftatirt zu haben, gebührt 
Frau Bertha Hahn, Arbeitersgattin dahier in ihren Mußejtunden, jonft 
Präfidentin des „Allgemeinen deutſchen Arbeiterfrauen » und ⸗Mädchenvereins“. 
Diefe würdige Dame ftand nämlich mit einem Dutend Geſinnungsſchweſtern 
vor den Schranken des Stadtgerichts, angeflagt, das Vereinsgeſetz übertreten 
zu haben, weldes die Aufnahme weiblicher Mitglieder in politiiche Genofjen- 
ſchaften und überdies die Verbindung verjchiedener Vereine unter fi ver- 
bietet. Die Damen des Vorftandes, unter denen fi noch einige Maurers- 
und Schuftersgemahlinnen und einige ledige Frauengeſtalten von zweifelhaften 
Alter und Stand befanden, erſchienen in hoher Toilette, den Bufen finnig 
geſchmückt mit einer rothen Schleife, als Zeichen der ſocialdemokratiſchen 
Sade, und vertheidigten fih in dem Hangreihen Idiom des unverfälichten 
Berliners und der fließenden Redeweiſe des Fiſchmarktes gegen die Anklagen, 
welde die Staatsanwaltihaft roh genug war, gegen dieſe zarten Blüthen 
des Frauengeſchlechts zu erheben. . Den Einwand, ihr Verein habe lediglih 
den lobenswerthen Zwed gehabt, die gejunfene Sittlichfeit unter den Arbeiter- 
mädchen zu heben, mußten fie allerdings bald aufgeben; denn es wurde leicht 
und unbeftreitbar conftatirt, daß die Gejellihaft in der That Politif getrieben 
hatte. Und was für eine Politik! Bisweilen traten allerdings männliche 
Ehrengäfte, wie Herr Hafenclever und andere Parteiführer als Redner auf, 
die dann für ihre Yeiftungen in Baar oder wenigftens mit Freibier, Eigarren 
und Abendbrod entihädigt wurden, und auf diefen Verſammlungen mag es, 
wenn aud nicht vernünftig, jo doch nicht geradezu unfinnig hergegangen jein. 
Wenn aber die holden Damen zwiſchen jehzehn und ſechzig Syahren unter ſich 
waren, jo müffen die politiihen Abendunterhaltungen einen hohen Grad der 
Komik erreicht haben. Wie Har und tief 3. B. die Präfidentin ſelbſt das 
Wejen und Ziel ihrer Partei auffaßte, bewies fie, als fie dem VBorfigenden 
des Gerihtshofs auf die Frage, ob fie denn wiſſe, was „ſocialdemokratiſch“ 
heiße, mit Enträftung erwiderte: „Ei freilich, gejellig, freundſchaftlich“ So 
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ergab ferner ein Protokoll, daß fi diefe Staatsgelehrten im, Unterrod in 
längeren heftigen Disput vertieft hatten, ob und welch ein Unterjchied 
zwiſchen „Dynaftie” und „Gymnaſtik“ beſtehe. Nach folden ſcherzhaften Proben 
wird man den Werth dieſer politiſchen Unterhaltungen ermeſſen können. 

Der Gerichtshof war denn auch in ſtarker Verſuchung, die ganze Sache 
nicht ernſt zu nehmen; denn in der That ſchien die geſellige Seite, das 
Amüſement bei Bier und Kaffee mit und ohne „Parteibrüder“ im Grunde 
bei den meiſten Vereinsgenoſſinnen zu überwiegen, ein Gefühl, welches eine 
der Angeklagten in die Worte kleidete: „Wir feiern unſere Feſte, wie z. B. 
Laſſalles Todestag, nur zum Vergnügen.“ Allein der Staatsanwalt glaubte 
denn doch, daß ſolche Beſtrebungen in weiblichen Kreiſen auch eine ernſte fitt- 
liche Gefahr in ſich ſchlöſſen, daß die Erziehung durch ſolche Mütter die 
heranwachſende Generation von Grund aus vergiften könne. Als Beweis 
führte er an, eine der Frauen habe ſich eines ſchönen Gebetes gerühmt, 
welches fie ihrem hoffnungsvollen Sprößling eingeprägt und deſſen kindlich— 
frommen Töne alſo lauteten: „Ich bin klein, mein Herz iſt rein, ſoll Keiner 
drin wohnen, als Laſſalle allein“ Daß Vereine, namentlich weibliche, mit 
fo häßlichen und thörichten Grundſätzen in der That eine krankhafte und be- 
trübende Erſcheinung find, wird alfjeitig zugegeben werden müfjen. ‘Der 
Gerichtshof Hat denn auch dies ſeltſame Zerrbild der focialdemokratiihen Agi- 
tation für geſchloſſen erklärt und die würdigen Hausfrauen mit den gefinnungs- 
tüchtigen Bufenjchleifen, in Anbetracht, daß der Blödfinn das Verbrechen weit 
überwog, zu einer recht geringen Gefängniß oder Geldſtrafe verurtheilt. 

Das Ereigniß der zu Ende gehenden Theaterfaifon ift das Gaftjpiel 
der Meininger Hofbühne in pleno, welde die „Friedrichwilhelmſtadt“ für 
einige Wochen in Befig genommen. Die Gejellihaft, die im vorigen 
Sommer fo reihen Beifall erntete und die literariſche Polemik über die 
Aufgaben der Schaufpielfunft jo mächtig anregte, bat, in vielleicht nicht zu 
tactvolfer Weiſe, unferer küniglihen Bühne geradezu den Fehdehandſchuh Hin- 
geworfen, durh Aufführung deſſelben Stüdes, welches die letztere aus dem 
Grabe erwedt und mit außerordentlihem Glück ihrem Repertoire einverleibt 
hat: der „Hermannsſchlacht“ von Kleift. Das war fein ſehr glüdliher Ge- 
danke, denn um ein jo provocirendes Wettjpiel zu veranftalten, mußten die 
Meininger ſich bewußt jein, die Aufführung in unferm „Schaufpielhaus” in 
wejentlihen Stüden übertreffen zu fünnen. Und das ift eigentlih nicht der 
Fall. Die Vorzüge der Meininger Regie, die glänzende Austattung, die 
größte hiftorifhe Treue in Coftümen und Decorationen, das meifterhafte Zu- 
jammenjpiel, die anziehende Yebendigkeit bewegter Scenen, das Alles kommt 
auch hier wieder zur wirkſamſten Geltung. Allein aud im „Schaufpielhaus‘ 
war in diefer Beziehung eigentlich Feine Klage zu erheben. Wir gehören 
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wahrhaftig nicht zu denen, welche dieſe Aeußerlichkeiten gering anſchlagen und 
der „wahren, reinen Kunſt“ unwürdig halten, welche unfere claffiihen Meiſter⸗ 
werte am liebften mit den einfachen Requifiten des primitiwften Thespisfarrens 
ausgeftattet jehen möchten, allein man kann ſolchen Dingen entſchieden auch 
eine übertriebene Bedeutung beilegen. So ungern wir die römischen Krieger 
etwa in deutſchen Nitterrüftungen oder die Teutonen des Urwalds in Yands- 
knechtuniformen auftreten jehen, jo wenig Werth legen wir darauf, daß, wie 
der Theaterzettel der Meininger verfihert, jedes Trinfhorn und jede Streit- 
art genau nad Gräberfunden und den originalften Beichreibungen angefertigt 
jei. Darüber unterrihtet man fih in einem hiſtoriſchen Muſeum, nicht auf 
der Bühne, und bei gller Sorgfalt wird man doch die Phyſiognomie des 
germaniſchen Urwalds nicht in Allen berzuftellen vermögen, zumal das Stüd 
jeloft alles Andere eher bezwedt, als ein treues Bild der deutſchen Vorzeit 
zu entrolfen. Wir wollen damit die Verdienſte der Meininger in feiner 
Weiſe verkleinern ; wir haben ihre Leiftungen ftets rüdhaltlos anerkannt und 
mehrmals die guten Wirkungen ihres Vorbilds auf unſere Hofbühne conftatirt ; 
nur wollten wir warnen, daß man nicht in dem Streben, das Nebenfächliche 
und Weußerlihe zur gebührenden Geltung zu bringen, allzuweit gehe und 
darüber Wichtigeres gering anſchlage. Was die Meininger in jener Beziehung 
voraushaben, erſetzt das „Schaufpielhaus“ reichlich dur das Spiel der haupt- 
ſächlichſten Rollen. Wenn die Meininger jhließlih von der hier adoptirten 
Genéeſchen Bearbeitung auf den alten Kleiftihen Text zurüdgingen, fo ift dies 
in mander Hinfiht glüdlih, in vielen andern Punkten aber, wie ich des 
Nähern hier nicht ausführen Fann, entjchieden zu mißbilligen. Alles in Allem 
muß ich meine Anficht wiederholen, daß wejentlihe Vorzüge der Meininger 
Aufführung vor der andern nicht vorhanden find. O. 


Literatur. 


Dichtungen von Mar Schaffrath. (Düffeldorf, Breidenbach 
u. Comp.) — Es ſcheint, beim Bücherkaufen machen es heutzutage viele, wie 
viele beim Heirathen: fie jehen mehr auf die Ausftattung, als auf den innern 
Werth des Gegenftandes ihrer Wahl. Wie jollte man es fi fonft erklären, 
daß geiftige Erzeugnijje, wie die vorliegenden, mit dem beiten Papier, dem 
erfreulichſten Drude, geihmadvollen Initialen, ja ſelbſt dem Bildniß des 
Verfaſſers und anderem Bilderſchmucke ausgejtattet werden? Denn der Doctor 
Schaffrath ift gewiß ein frommes Gemüth und ein guter Ehrift, er ijt glüd- 
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licher Familienvater (feine ſechs Kinder werden dem Leſer mehrmals vorge- 
führt), er liebt Mutter Natur, ja, was noch mehr ift, fogar die eigene 
Schwiegermutter, er hat der Liebe Luft und Yeid erfahren — das alles wird 
und aus dem Inhalt des beträdtlihen Bandes Har —, und auch form- 
gewandt tft er, aber ein Dichter ift er doch nicht. Warum nicht? Seine 
„Dichtungen“ laſſen uns falt, ja, was viel fehlimmer ift, zuweilen, wenn 
er ernſt oder gar traurig ift, fühlen wir den unmiderftehlihen Trieb, laut 
aufzulahen, und wenn er ung zum Lachen bewegen will, fünnen wir es trog 
dem beſten Willen nit dazu bringen: furz, er befit nicht die Kraft, unſere 
Empfindungen zu beherrihen oder wenigftens nad feinem Willen zu Ienten, 
und dieſe Kraft erjt macht den Dichter. Wir fließen, um wenigjtens ein 
Pröbhen Schaffrathiher Dihtumg zu geben, mit dem ſchönen Motto, das 
die „früheſten Verſuche“ einführt und uns in Betreff unfers Tadels beruhigt: 


Ueberſchwänglich geifterfchaurig, 

Dft genug zum Sterben traurig, 

Immer weib, mandmal verfhmwommen ; 

Dennoch mag's dem Ganzen frommen. 
Tadel bleib’ euch unbenommen. 


— 5 — 


Geſchichte des fiebenjährigen Kriegs. Bon Arnold Schäfer. 
3 Bünde. (Berlin, Wilhelm Herk 1867 — 1874). — In jeltener Weife 
verdient das Buch Arnold Schäfers den -ungetheilten Beifall, der ihm von 
Seiten der Vertreter ftrenger Wifjenfhaft zu Theil geworden ift. Eine 
Menge nicht nur neuer, fondern auch wichtiger Refultate ift in ihm zu Tage 
gebraht worden. Und es mag dies umfjomehr hervorgehoben werden, als 
gerade die emfige Forſchung, nah Erfolgen lüftern, häufig die Begriffe des 
noch nicht Gewußten und des Wiffenswerthen zu verwechſeln pflegt. Um des 
treuen Fleißes zu gejchweigen, von dem jede Seite der trefflihen Arbeit Kunde 
giebt, allenthalben macht fi jene echte Gerechtigkeit des Urtheils auf Grund 
der thatfählihen Vorlagen fühlbar, in welcher allein unferer Meinung nad 
die vielberufene hiſtoriſche Objectivität beftehen fan. Dabei ift die Darftellung 
fo Mnapp und gedrängt, daß man mur in wenig Büchern gleihen Umfangs 
foviel neue Belehrung finden dürfte. War es doh dem Berfafjer erlaubt 
eine Menge wichtigen Meaterial3 zum erjtenmal zu benußen, das die 
Archive von Wien, Turin und Moskau ihm in erwünfdter Reichhaltigkeit 
boten. Dazu darf man es als ein Glüd betradhten, daß es ihm noch vor 
Ausbruch des großen Krieges vergönnt war in Paris die Gorrefpondenz mit 
den franzöfiihen Gejandten in Wien und den Briefwechſel Choifeuls mit 
Bute einzufehen. Man kann wohl jagen, daß die jpätere Forſchung zwar 
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die Details vermehren und näher begründen wird, daß fie aber die gewonnenen 
Hauptrefultate niemals wird umftoßen fünnen. Der Beweis, daß der 
fiebenjährige Krieg ein Act der Nothwehr des bedrängten Preußens gegen 
eine machtvolle Eoalition war, braudt nad diefem Buche fürder nicht mehr 
erbradt zu werden. Ein großer Theil des erjten Bandes ift diefem bod- 
wichtigen Nachweis gewidmet. Die „Geheimniffe des ſächſiſchen Cabinets“ 
waren es vorzüglich, die wider den Willen ihres Herausgebers die Fräftigfte 
Stütze der neuen Anjhauung wurden. Jedermann erinnert fih noch des Ein- 
druds, den die frappante Aehnlichteit der Brühl und Beuft in Hinfiht auf 
die Berfünlichkeiten wie auf die Politif damals, als das Buch erſchien, her- 
vorrief; hier find die allein richtigen Schlüffe gezogen worden. Ueberhaupt 
ift es die politifhe Seite, die vor allem ins Auge gefaßt worden ift, und 
gerade fie war die Adillesferfe der bisher veröffentlichten Darftellungen ge- 
weſen. Immer hatte das militärifche Intereſſe der Sache bisher Forſcher 
und Leer am mächtigften angezogen. Es ließ fih erwarten, daß aud hierin 
der Verfaffer das Möglihe that, wenn es ihm aud nit in den Sinn 
fommen konnte mit der naiven Friihe der Archenholziſchen Darftellung zu 
wetteifern. Reichlich ift durch Klarheit die mindere Lebendigkeit der Schilderung 
erfegt worden. Und daran liegt und Modernen doch mehr, zumal wir die 
andere ja nicht zu entbehren brauden. Die diplomatiihen Zugaben find höchſt 
dankenswerth, freilid wäre auch einiges chartographiſche Beiwerk nicht 
unerwünfcht gewejen. In hohem Grade ift diefe Geſchichte des fieben- 
jährigen Krieges, die übrigens auch zum erjtenmale die außereuropätichen 
Phafen mit in den Bereih der Darftellung zieht, der Beachtung aud 
größerer Kreife des deutihen Volkes werth als eine nit nur belehrende, 
jondern auch herzſtärkende und innerlich fördernde Lectüre. Ihnen ſoll fie 
hiermit beftens empfohlen fein, ebenjo wie desjelben Verfaſſers „Hiſtoriſche 
Auffäge und Feſtreden“ (Leipzig, B. ©. Teubner), die aud einige 
intereffante Vorſtudien zu dem obenbejprodenen Bude enthalten, daneben 
aber eine Fülle von Aufſätzen aus verſchiedenen Zeitaltern, auch über litera- 
riſche, künftleriihe und politiihe Materien darbieten, in wifjenfhaftliher und 
vaterländiſcher Gefinnung, in edler Form geſchrieben und mit jenem Enthufias- 
mus, der ja do, um mit Niebuhr zu reden, das Befte ift, was wir von der 
Geſchichte haben. Rd. 





Berantwortliher Redacteur: Konrad Reihard in Leipzig. 
Ausgegeben: 23. April 1875. — Berlag von ©. Hirzel im Leipzig. 


Deutſche Aniverfitätsentwiclung.*) 


Bon Heinrih Geffcken. 


Wenige Männer mögen mehr befähigt fein als der Verfaſſer der vor- 
jtehend genannten Heinen Schrift, ein competentes Urtheil in Univerfitäts- 
fragen abzugeben. Profeſſor Meyer hat in denjelben nit nur als aka— 
demischer Yehrer eine langjährige Erfahrung geltend zu machen, jondern feine 
frühere Tätigkeit an der Berliner Kriegsakademie, fein gleihmäßiges Syntereffe 
für Naturwifjenihaften und Philofophie**), feine Theilnahme an nationalen 
Fragen bewahren ihn vor der Einfeitigfeit des exclufiven Fachgelehrten. Nach— 
dem er jhon 1860 „Gedanken über eine zeitgemäße Entwidlung der deutſchen 
Univerfitäten‘ veröffentlicht, welche fih auf die inneren Fragen der Lehre und 
des Lebens auf unſern Hochſchulen beſchränkten, aber bier jehr fruchtbare 
Rücdlide und Anregungen gaben, will der Verfaffer in der gegenwärtigen 
Schrift zuerft prüfen, ob die deutſchen Univerſitäten jet weniger als ſonſt 
den gerechten Bildungsanfprühen nachkommen, ſodann in Betracht ziehen, 
welhe Forderungen unfere Zeit, abgejehen vom VBergleih mit der VBergangen- 
heit, noh für Gegenwart und Zukunft den Hochſchulen zu ftellen hat, ob 
Hemmniſſe des wünſchenswerthen inneren Fortſchritts vorhanden find und 
wie diefelben befeitigt werden fünnen. Es würde hier zu weit führen, Meyer 
näher in jeinen Betrachtungen über die Vergangenheit zu folgen, e3 gemüge 
zu erwähnen, daß er überzeugend darthut, wie die Univerfitäten ehemals als 
Slanzpunfte des Eulturlebens um jo heller leuchten fonnten, je dunkler die 
Finſterniß der fie umgebenden Unbildung des Volkes war, jetst find fie nicht 
mehr die einzigen Stätten höherer Bildung, welde fih auf taufend Bahnen 
bewegt, die theilweife dem akademischen Leben ganz fernliegen, theilweije fi 
mit ihm Freuzen, nit unfere Hochſchulen find gefunfen, jondern das Niveau 
der allgemeinen Bildung hat fich gehoben. Außerdem aber zeigt der Verfaſſer, 
wie manches in der Vergangenheit duch mangelhafte Kenntniß derjelben rüd- 
wärts verflärt wird, wie fümmerlid die materielle Yage der Docenten und 


*) Deutfche Univerfitätsentwidlung: Borzeit, Gegenwart und Zukunft, betrachtet 
von %. B. Meyer, Profeſſor der Philofophie in Bonn. Berlin 1875. 
) Bol. Philoſophiſche Zeitfragen von 3. B. Meyer. 2. Aufl. Bonn 1874. 
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Anjtalten war, wel ein enger Kaſtengeiſt berrichte, ſodaß die Stüte, welde 
die Aufflärung an den Univerfitäten fand, vielmeniger in diejen als jolden, 
jondern vielmehr in einzelnen Männern, die an ihnen wirkten und aufs 
beftigjte von ihren Collegen angefeindet wurden, zu juchen iſt, er zeigt, wie 
erjt in unjerem Jahrhundert die Freiheit der Wiffenihaft im Geift der Uni- 
verfitätslehrer felbjt zum allgemeinen unveräußerliden Grundfat geworden tft, 
während noch 1794 ſämmtliche theologifhe und philofophiihe Lehrer in 
Königsberg ſich durch Namensunterſchrift verpflichten ließen, nicht über Kantſche 
Religionsphilojophie zu lefen. Dem gegenüber wird betont, wie gerade heute 
Deutihland ſich vortheilhaft vor andern Yändern dadurch auszeichnet, daß die 
bahnbrechenden Foriher auf faft allen Gebieten Lehrer an unſern Hochſchulen 
jind, daß diejelben fih dem Fortſchritt feineswegs engherzig verſchließen, da- 
gegen fih auch nit in den Strudel dilettantenhafter, von Jahr zu Jahr 
wechſelnder Neuerungen hineinreißen laffen, jondern vor allem das Ziel ins 
Auge faffen, mit offnem Sinn für jede Verbefjerung den fejten Stamm ge- 
jiberter ruhiger Arbeit unerfhüttert zu erhalten. 

Im zweiten Kapitel wird dann die Yehrart in den Univerfitäten ſonſt 
und jett verglichen und gezeigt, daß auch hier der Vergleih zu Gunften ber 
Gegenwart ausfällt. Bor Erfindung der Buchdruderkunft fonnten nur wenige 
Bücher den Lehrern zu Grunde gelegt werden, aus ihnen madte man Aus- 
züge, fogenannte Summen, die man num las und erflärte, demzufolge wurde 
das Dictiren allgemein und jogar vorgefhrieben, auch noch im fiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhundert herrſchte die fteifejte und breitejte Formaliſtik im 
Bortrag, an wiſſenſchaftlichen Anftalten fehlte es faſt überall gänzlich, die 
Disputationen, in denen früher Geift und Wifjen einen freieren Tummelplatz 
gefunden, waren zu Spectafeljtüden ohne Anhalt herabgeſunken, man jtritt ſich 
in muthwilliger oder grober Form über die nichtigften Dinge. Selbitver- 
jtändlih wurde allgemein lateinisch gelehrt, es galt als eine unerhörte Neue 
rung, als Thomaſius zuerft wagte, in Yeipzig die deutfhe Sprade aufs 
Katheder zu bringen, feine Collegen feindeten ihn deshalb als den Einführer 
neuer Barbarei an, erſt allmählih brachte der Anwuchs eines vieljeitigeren 
und freieren Yehrinhalts einen befjeren Zug ins Univerfitätsleben, der Unfleif, 
über den gegenwärtig noch oft geklagt wird, iſt mit dem früherer Zeiten nicht 
zu vergleichen, obwohl man eingejehen hat, daß durh Zwangsmaßregeln zum 
Beſuch der Borlefungen nichts auszurichten ift, jondern es lediglih darauf 
ankommen Rum, Hinderniffe des Fleißes wegzuräumen. Als ſolche führt 
Dieyer mit Neht an die zu kurz bemefjene Studienzeit, die verkehrte 
Bertheilung der Zeit zwijchen den beiden Semejtern und den ſchwankenden 
Anfang der Borlefungen, wodurd dann wiederum die Vielzahl der Stunden 
und deren Häufung am Schluß herbeigeführt werden. Sehr beherzigenswerth 
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iſt, was der Verfaſſer über die Aufgabe der Vorleſungen ſagt: „In jeder 
Disciplin iſt das Wiſſen zur Zeit jo gemehrt, daß es unmöglich iſt, in der knappen 
Zeit alles Wiffenswerthe in voller Ausführlickeit mitzutheilen. Hier gilt es für 
die Univerfitätslehrer, die bejonders Yicht gebenden Thatſachen und die leitenden 
Gejihtspunkte aus der Mafje des Wifjensftoffes jo far und deutlich herauszu— 
heben, daß das eigene Fortſtudiren dadurch erleichtert werde. Ein Univerfitäts- 
lehrer, der dieje Kunſt wahrhaft verfteht, erweift dem verftändigen Schüler 
einen Dienft, den kein Buch und feine Bielzahl von Büchern erjegen kann. 
Aus Büchern zu lernen, ift Schon eine Kunft, die jelber gelernt fein will und 
zu der die Hinführung auf die Hauptjahe durch mündliche Yehre das bejte 
Mittel fein und bleiben wird. Die Vermehrung und größere Zugänglichkeit 
der Bücher und übrigen Hülfsmittel des Yernens werden daher niemals die 
rechte akademische Lehre überflüffig machen. Es fehlt gewiß nit an Bei- 
Ipielen, daß bedeutende Männer im Privgtitudium juchten, was ihnen die 
Vorträge der Profefjoren nicht darboten, aber nur die Fähigſten werden fi 
mit Erfolg diefer Selbjthülfe bei mangelhaften Univerfitätszuftänden bedienen; 
die weniger Begabten und die im ihrer Richtung noch Unbeftimmten werden 
dadurch Teiht auf den Weg ungeordnieter und ziellofer Verſuche geführt; jelbit 
die Beſten aber werden in einer wohlgeordneten und zwedmäßigen Univer- 
fitätslehre die wohlthätigfte Nahrung und Anregung für ihre Privatftudien 
finden.” Das find Worte, welde Yehrer wie Studirende wohl beherzigen 
follten, die Aufgabe des Docenten ift, feinen Zuhörern die Methode feiner 
Wiffenfhaft zu überliefern; nicht in feinftausgearbeiteter Syitematik, nicht in 
der Maffe des gebotenen Stoffes liegt der Schwerpunkt der BVorlefungen, 
jondern in der Sicherheit und Klarheit in der Erfafjung und Beherrſchung 
der Begriffe, der Student ſoll angeleitet werden nicht jowohl jelbjt ein &e- 
lehrter zu werden, als feinen künftigen Beruf in wiſſenſchaftlichem Sinne zu 
treiben. Man wird dem Berfaffer deshalb auch in feinen Bedenken dagegen 
beitreten müſſen, daß neuerdings die Seele des Univerfitätsumterrihts zu jehr 
in den fogen. praftiihen Collegien gejuht wird, denn den wiſſenſchaftlichen 
Zufammenhang der Gegenftände kann nur der einheitlihe Bortrag eröffnen; 
welher alfo die Vorbevingung einer erſprießlichen dialogiſchen Arbeit in den 
Seminarien ift. Gewiß foll deren Bedeutung nicht unterſchätzt werden, wenn 
die Leitung fi nicht zu fehr in die Mikrologie gelehrter Detailjtudien ver- 
tieft, aber unbeftreitbar ift, daß fie gerade die tüchtigeren Studirenden viel- 
fach fo abforbiren, daß es ihnen unmöglid wird jolden Borträgen Aufmert- 
famteit zu fchenten, welde zur allgemeinen Ausbildung dienen. Ueber den 
mangelhaften Beſuch ſolcher Vorlefungen Hagt Meyer überhaupt und gewiß 
nicht mit Unrecht, anerkennt aber auch, daß fi hier mit Reſcripten nichts 
ausrichten lajfe, derm wenn man den Beſuch folder Gollegien obligatoriſch 
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machte, wie dies 3. DB. früher mit Logik und Metaphyſik für Juriſten ge 
fhah, jo wird man nur erreichen, daß die Vorlefungen belegt, nicht aber 
daß fie gehört, geſchweige verarbeitet würden. Die Hauptjahe wird einerjeits 
die Anziehungskraft der Docenten, andererfeit3 die Steigerung des Fleißes der 
Studirenden thun müſſen; Hiftorifer wie Ranfe, Dahlmann, Sybel, Philo- 
fophen wie Hegel, Trendelenburg und Loge, Yuriften wie Stahl, Nationals 
öfonomen wie Hanfjen und Schmolfer, Vertreter der Kunſtgeſchichte und Be— 
tradtung wie Lübke, Springer und Werder find ſtets auch von folden ge- 
hört, die niht Schüler des fpeciellen Fahs waren. Was ſodann den Fleiß 
ber Hörenden betrifft, fo ift gewiß zuzugeben, daß es damit früher vielfach weit 
Ihlecter beftellt war, ebenjo gewiß aber auch, daß er nod viel zu wünſchen 
übrig läßt, Man wird hier natürlih nur von durchſchnittlichen Reſultaten 
ſprechen fünnen, dabei aber zwiſchen den Facultäten unterſcheiden müfjen, im 
Allgemeinen darf man behaupten, daß die Mediciner zu den fleißigiten Studenten 
gehören und zwar würde ich den Grund hierfür nicht ſowohl in einem vor- 
zugsweiſe wifjenfhaftlihen Drange derjelben jehen, als in dem Bewußtſein, 
daß ein Mediciner zu viel in der Studienzeit zu lernen bat, wenn er die 
Doctor» und Staatsprüfung gut beftehen will, als daß er einen Theil derjelben 
unbenugt verftreihen laffen dürfte. Dazu fommt das Tentamen physicum, 
welches meiſt nah Ablauf des zweiten Studienjahres abzulegen iſt; ich theile 
Meyer Bedauern, daß durh die preußiſche Minifterialverfügung vom 
13. Februar 1861 bei demfelben alle philofophifchen und ſelbſt einige natur- 
hiftorifche Disciplinen geftrichen find, aber auch in feiner gegenwärtigen Gejtalt 
bildet es ein werthvolles Compelle für den Fleiß des Studenten und ſicher 
bat der Verfaſſer Recht, wenn er wünſcht, daß ähnliche Prüfungen in der 
Mitte der Studienzeit für alle Yacultäten eingeführt werden follten. Ins— 
befondere gilt dies für die Juriſten, die nur zu oft die erjten Semefter wenig 
arbeiten, häufig fogar in diefer Zeit ihr Dienftjahr abjolviren, dabei können 
höchftens Synftitutionen und Pandeften gehört, aber nicht gearbeitet werben, 
im dritten Semefter folgen dann deutſches Privatreht und Strafrecht, aber 
wie kann man von diefen VBorlefungen Nuten haben, wenn die grundlegenden 
Begriffe des römischen Rechtes nicht feftftehen ? Somwenig als man Stereometrie 
treiben kann ohne die Planimetrie zu beherrſchen; im legten Jahre joll dann 
das Verſäumte durch Privatifjima nachgeholt werden, um das Eramen bejtehen 
zu können. Das kann aber eben nur gejchehen, weil die Referendarprüfung 
unbilfig leicht ift, jo Teiht, daß jemand der fie gut bejteht, doc Faum bie 
juriftifihe Doctorprüfung an Yacultäten wagen wird, welde fie ernſt nehmen. 
Hier fheint ein Wandel nur dadurch gefhafft werden zu fünnen, daß für das 
juriftiihe Studium das herfümmlihe Triennium auf vier Jahre erhöht und 
nach den erften zwei Jahren ein alademiſches Tentamen in den Clementen 
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der Jurisprudenz, namentlich des römischen Rechts eingeführt wird. Am Schluß 
der vierjährigen Studienzeit würde dann der Student ſich einem eingehenden 
Ihriftlihen und mündlichen Eramen von einer aus Profefjoren und Praftifern 
zufammtengejettten Commifjion zu unterziehen haben, bei welchem aud die jo 
wichtigen voltswirthichaftlihen Fächer, theoretiihe und praktiſche National- 
Öconomie wie Finanzwiſſenſchaft gebührend zu berüdfichtigen wären. Damit 
aber ſollte das Examiniren fein Ende haben, die Aufgabe der ftaatlichen 
Prüfung kann nur fein zu conftatiren, daß der Betreffende jeine Studienzeit 
gut benutzt und fich- diejenige wifjenihaftlihe Bildung angeeignet hat, welche 
die Vorausjehung intelligenten Wirkens in Verwaltung oder Syuftiz iſt. Sit 
diefe Bedingung erfüllt und damit dem Eindringen untüdhtiger Elemente und 
der Batronage im Staatsdienſt vorgebaut, jo überlaffe man die weitere Yauf- 
bahn der Beamten der Praris, welde ja doch jhlieklich über die Braud- 
barkeit des Betreffenden enticheidet. So verführt man in Medlenburg und 
den Hanjeftädten und fteht ſich nicht ſchlecht dabei. Dagegen ift es zweck⸗ 
widrig, die Referendare nad längerer praftifcher Thätigfeit nohmals zu nöthigen 
fih zum Afjefforeneramen in theoretiihe Studien zu vertiefen. 

Ueber den Stand des philologiſchen Studiums mafe ih mir fein Urtheil 
an, doch hört man auch bier vielfach die Klage, daß die Specialftudien der 
Seminarien zu jehr die Zeit gerade der ftrebfamften Studirenden abjorbiren, 
und die allgemein humaniſtiſche Bildung erfhweren, während doch die große 
Mehrzahl der Philologen fih nicht zu Gelehrten, fondern zu Gymnaſiallehrern 
ausbilden will, ein Tentamen nad zweijährigem Studium in den Grund- 
lagen der claffiihen Philoſophie würde auch hier nur fürdernd einwirken künnen. 
Was das theologiihe Studium betrifft, fo bin ich, wie bereits an anderer 
Stellung ausgefprodhen habe*), der Anſicht, daß die katholiſchen wie evangelifchen 
Facultäten fi überlebt haben und aufgehoben werden follten, wie dies in 
Italien geihehen. Ste hatten zur Vorausſetzung den confeffionelfen, min- 
deftens den chriſtlichen Staat, da diefer nicht mehr befteht, fo follte man die 
theologifhe Bildung der Diener der katholiſchen und evangeliihen Kirche 
diefen überlaffen, jo gut wie die Bildung der Prediger der Baptiften, Herren- 
huter oder Rabbiner. Der Staat, wenn er es übernimmt das theologische 
Studium zu leiten, fann nicht umhin für eine oder die andere Richtung des— 








*) Staat und Kirche in ihrem Verhältniß, geichichtlih entwidelt. Berlin 1875, 
©. 664. Zu ganz ähnlihen Reſultaten fommt der Auffab in No. 16 diefer Zeitfchrift 
„der Theologenmangel und die Zukunft der theologifchen Facultäten von Pacificus Sincerus‘' 
dem ich auch darin beipflichte, daß mit der Aufhebung diejer Facultäten keineswegs das 
Wegfallen aller jetzt aller an denfelben vertretenen Disciplinen gegeben wäre, orien- 
talifhe Sprachen und Kirchengeichichte z. B. würden dann in der philolopbiichen Facultät 
ihre Stelle finden. 
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jelben Bartei zu nehmen und damit die anderen zu verlegen; beruft er liberale 
Theologen, jo proteftiren die Orthodoren, begünjtigt er die letteren, jo Hagen 
die erfteren über Unterdrüdung; jede Regierung aber follte ſich forgfältig vor 
einer PBarteinahme in theologifhen Dingen nad der einen oder der anderen 
Seite hüten und die Differenzen der Neligionsgenofjenihaften in ihrem 
Schooße ausfehten laffen. Damit bleibt natürlihd dem Staat unbenommen 
von den Dienern der privilegirten Kirchen in Anfehung der Vortheile, die er 
ihnen gewährt, eine beftimmte allgemeine Bildung zu fordern, alfo z. B. von 
denfelben nicht blos wie es jet gefchieht, die Abiturientenprüfung zu ver- 
langen, fondern auch ein einjähriges Studium an einer philofophiihen Fa— 
cultät und den Beweis, daß daſſelbe mit Erfolg betrieben ift, durch eine 
Prüfung. 

Auf mande andere Fragen, welde Meyer anregt, wie 3. B. die gewiß 
mit vollem Recht befämpfte principielle Verbindung der techniſchen Fach— 
ſchulen mit den Univerfitäten und die Zulafjung der Frauen zu denjelben, 
einzugehen, mangelt hier der Raum, der Zweck diefer Beiprehung war nur, 
zur Lectüre der inhaltreihen Schrift anzuregen, welche ih in den Händen 
alfer derer, denen unfere Hochſchulen am Herzen liegen, nicht zum mindejten 
unfrer deutſchen Unterrihtsminifter jehen möchte. 


Die Sage der Pforte. 


Von Morig Lüttte. 


Die ſprichwörtliche Redensart von dem „kranken Manne“, die man ſchon 
jett langer Zeit auf das türkiſche Reich angewandt hat, wird von gewiſſen 
Politikern für unberehtigt erflärt und der Uebertreibung geziehen. Man kann 
aber unſers Dafürhaltens eine jolhe Meinung nur dann begen, wenn man 
entweder ein außerordentlich hohes Maß von Optimismus befigt, ober aber, 
wenn man die Dinge nur aus der ferne anfieht und nur nad Berichten 
und Schilderungen beurtheilt, welde aus türkiſchen Regierungskreiſen oder 
anderen beim Schönfärben interejfirten Quellen gefloffen find. Wer dagegen 
an Ort und Stelle, alfo in nächſter Nähe den Gang der Dinge beobadtet 
oder beobachtet hat, der weiß nicht allein, was von jenen ſchöngefärbten 
Darftellungen, wie fie hie und da in europäifchen Blättern erjheinen, zu 
halten ijt, fondern hat auch die unumftößliche Ueberzeugung, daß der foge- 
nannte kranle Mann ein wirflih franter Mann ift, mit andern Worten, 
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daß es fih hier um ein Staatswejen handelt, weldes nur no‘ ein tief 
innerlich fieches und dem Tode unentrinnbar verfallenes Yeben dahin jchleppt. 

Um zunädft die äußere Yage der Pforte in der Kürze zu berühren, jo 
darf man wohl jagen, daß langjam aber ſicher von den Provinzen oder 
Gliedern des Reiches eine nah der andern ſich ablöft und verloren gebt, 
und daß die Pforte ihrerfeits, bei allem Wunſch und Bejtreben fie feftzuhalten, 
dennoh in Wirklichteit dazu nicht im Stande ift, ja jelber das ihrige dazu 
beiträgt, ihnen das Verbleiben im höchſten Grade unerwünjht zu maden und 
fie alfo zum Abfall zu reizen. 

Griehenland iſt längft ummwiederbringlih dahin, und wenn aud die 
definitive Befreiung defjelben von der türkifchen Dberhoheit nur der während 
der langen Kämpfe erwadten Sympathie Europas und dem ſchließlichen Ein- 
greifen der europäifhen Mächte zu verdanken war, jo wurde doch durd den 
Umjtand, daß die türkiichen Armeen nur mit Hilfe der ägyptiſchen Truppen und 
ihres ausgezeichneten Führers Ibrahim⸗Paſcha der Griechen hatten Herr werden 
tönnen, hinlänglih dargethan, wie weit ſchon damals die Ohnmacht des 
Reiches und der Neihsgewalt vorgejritten war. Aegypten ferner iſt der 
Unabhängigkeit bereits ziemlich nahe gelommen; zu den Zeiten Mohammed- 
Alis und Yorahim- Paihas war es für etlihe Jahre faſt gänzlih vom Reiche 
losgelöft, ja beherrſchte außer feinem eigenen Gebiete ganz Syrien und einen 
Theil von Kleinafien, und jogar der Sultan jelder hatte Grund, angefichts 
der jiegreihen Waffen und der nachhaltigen Energie des ägyptiſchen Vajallen 
jih auf feinem Throne zu Stambul jehr unficher zu fühlen. Wäre damals 
Aegypten jeitens der europätiden Mächte mit dem gleihen Wohlwollen wie 
vorher Griechenland behandelt worden, hätte man es — nidt etwa unter- 
ftügt, denn Unterjtügung bedurfte es nicht, jondern nur gewähren laffen, jv 
wäre es jhon feit den dreißiger Jahren ein jelbjtändiger Staat. Aber aud 
jo ijt es von diejem Ziele, das jeine Herriher mit Gejhid und Zähigkeit 
verfolgen, nicht mehr allzuweit entfernt, und die Zugeſtändniſſe, die der 
gegenwärtig vegierende Khedive, unterftügt durch jeinen Reichtum und durch 
das jtete Geldbedürfnig des Sultans und feiner Regierung, im Xaufe der 
legten Jahre zu erlangen gewußt bat, lafjen die türkiſche Oberhoheit ſchon 
jegt als eine faſt illujoriihe erjcheinen. Nicht viel anders fteht es um die 
weiter weſtlich gelegenen afrikaniſchen Gebiete, die Schußftaaten Tunis und 
Tripolis; an fi von ungleich geringerer Bedeutung und darum auch von 
der Pforte weniger eiferfüchtig bewacht als Aegypten, haben fie mit der Zeit 
das politiide Band, weldes jie an die Pforte fnüpfte, immer mehr zu lockern 
gewußt. Auch das auf der andern Seite von Aegypten gelegene Arabien ijt 
im Grunde nur dem Namen nah eine türkjhe Provinz; die ungeheuren, 
von zahlreichen Beduinenjtänumen bewohnten Gebiete des mern, die wegen 
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ihres vorwiegenden Wüftenharakters für eine reguläre Armee jo gut wie 
unzugängli find, haben ſich thatfählih der türkiihen Herrihaft faft gänzlich 
entzogen, und überdies hat an einer der widtigjten Stellen der Halbinjel 
England durch die Beſitznahme Adens und der Inſel Perim, ſowie dur 
eine in weitem Umkreiſe errichtete Schugherrihaft über die benachbarten 
Stämme, in die türfifhe Souveränetät einen ſehr ſchmerzlich empfundenen 
Keil hineingetrieben. 

An der Nordgrenze des Reiches hat der Ablöfungsproceß gleihfalls ſchon 
längft begonnen. Bereits eriftiven zwei fuzeräne Staaten, Rumänien und 
Serbien, die von einer relativ fortgefährittenen und ftrebjamen Bevölkerung 
bewohnt und eines modern»europätfchen Regierungsſyſtems ſich erfreuend, die 
größte Neigung haben, auf der begonnenen Bahn weiter zu ſchreiten. Beweis 
dafür ift m. 4. ihr Vorgehen in der Angelegenheit der Handelsverträge, 
welche fie ohne Befragen der Pforte mit fremden Staaten abzuſchließen 
winfchten, wobei ihnen die Hauptmächte Europas mit einer gewifjen freund» 
lichen Bereitwilligfeit entgegenfamen, wenn freilih aud gegenwärtig die Sache 
wieder in das im Drient faft jtetS verhängnißvolle Stadium der diplomatiſchen 
Verhandlungen zurüdgetreten ift. Uebrigens ift das Verhältniß zwiſchen 
Rumänien und der Türkei ein ziemlih unflares, und die Pforte hat in 
Wahrheit kaum das Recht, mehr als eine bios nominelle Oberhoheit über 
jenes Land in Anjprud zu nehmen oder auszuüben. Thatſächlich beftehen 
zwijchen den beiden Staaten feine Verträge, welde Rumänien eine andere 
Verpflichtung auferlegten als die, jährlih eine gewiſſe Summe als Tribut 
zu zahlen, wofür die Türkei ihrerfeits die Verpflihtung hatte, das Terri— 
torium Rumäniens (in früherer Zeit noch die getrennten Yürjtenthümer 
„Moldau und Wallachei“) gegen den Angriff eines auswärtigen Feindes zu 
vertheidigen. Von einer Souveränetät der Pforte über die Fürſtenthümer 
oder von einem Wafallenthum der letzteren war in den alten Verträgen 
nirgends die Rede. Erjt in den Parijer Verträgen von 1856 wurden dieſe 
Ausdrüde, und zwar zuerjt von ruſſiſcher Seite gebraudt und von der Pforte 
mit Eifer acceptirt, obgleich gerade durch dieje Verträge die Vertheidigungspflicht 
der Türken illuforiih geworden war, da die Fürjtenthümer nunmehr unter 
dem gemeinjamen Schuge der garantivenden Mächte ftanden. Es ift daher 
gar nicht zu verwundern, daß Rumänien fi den von der Pforte neuerdings 
mehrfah unternommenen Verſuchene, die ihren Händen ſchon fajt entfallenen 
Zügel wieder feiter zu fajjen, mit aller Energie wiberjegt und dazu volle 
Berechtigung zu haben glaubt. 

Und trog dieſer Ablöfungsgelüfte, die fih in jo vielen Grenzgebieten 
vegen. und zum Theil ſchon zu nicht zu unterjchägenden Rejultaten geführt 
haben, ſcheint die Pforte gleihwohl nicht die politiihe Weisheit und Vorſicht 
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zu lernen, welde nöthig wären, um die Gemüther zu beruhigen und die 
centrifugale Bewegung der Provinzen, wenn nit ins Gegentheil zu ver- 
wandeln, jo doch zu vermindern. Anjtatt den berechtigten Wünſchen der 
Bevölferungen entgegenzufommen, erbittert fie diefelben jammt ihren Herridern 
vielmehr durch hartes, gewaltthätiges, zum Theil fogar geradezu ungeredhtes 
Auftreten, wie das neuerdings noch Miontenegro gegenüber in der viel- 
beſprochenen Podgoriczaaffaire geſchehen. Diejer Mangel an Weisheit, Bor- 
fibt und Schonung iſt nebenbei ganz geeignet, in den nördlichen Provinzen 
die panjlawijtiihe Agitation, die befanntlih ohnehin dort ſchon jehr lebhaft 
it, immer nur noch mehr zu fteigern und zur hellen Flamme anzufaden. 
Nimmt man zu alledem Hinzu, daß das Stambuler Cabinet thöricht genug 
ift, gelegentlih auch jelbjt die europäiſchen Mächte durch Ungeſchick, Ueber— 
eilung oder Anmaßung vor den Kopf zu jtoßen, — wie 3. B. vor etwas 
mehr als Yahresirift Dejterreih- Ungarn, wobei es fih nur dur ſchleunige 
und demüthige Abbitte vor Unannehmlichkeiten ſchützte, — jo wird es nicht 
zu viel gejagt jein, wenn man behauptet, daß der äußere Beitand des 
osmanischen Reiches auf nichts weniger als fejten Fundamenten ruht, und 
daß die Ausfihten in die Zukunft "in diefer Beziehung nichts weniger als 
glänzend oder auch nur vertrauenerwedend find. 

Noch viel troftlojer aber jieht es in den inneren Angelegenheiten des 
Reiches aus, 

Das Beamtenthum und die Functionen der Berwaltungsmafdinerie, 
immer einer der fiherjten Maßſtäbe für die größere oder geringere Solidität 
der inneren Zujtände eines Staates, fünnen faum irgendwo von einer 
traurigeren und elenderen Beihaffenheit jein, als in der heutigen Türkei. 
In den Kreifen der niederen Beamten halten ſich Unwifjenheit, Trägheit, 
Willlür, Beſtechlichkeit, Gleihgültigkeit gegen die übernommenen Pflichten 
wie gegen das üffentlihe Wohl gegenfeitig die Wage. In den höheren Kreifen, 
wo alle diefe Tugenden in demjelben, ftellenweife jogar in noch jtärkerem 
Grade herrſchen, kommt noch ein ſteter Wechjel in Perjonen und Wemtern 
Hinzu, um jede vernünftige und jtetige Negierung oder Verwaltung faft zur 
Unmöglicfeit zu machen. So ijt 3. B. feit dem erjt vor etwa drei Jahren 
erfolgten Tode Aali-Paſchas, der den Pojten des Großvefirs für längere 
Zeit zu behaupten gewußt hatte, jelbft das Großvefiriat, umd damit denn 
aud die ſämmtlichen FYahminifterien, jowie die Provinzialftatthalterpoften, 
einem unaufhörlichen Perſonen- und Syſtemwechſel unterworfen geweſen. 
Auf Aali-Paſcha folgte der ſtreng alttürliſche Mahmud- Paſcha, auf dieſen 
der liberale Mehemed- Ruſchdi⸗Paſcha, und auf dieſen der feiner ausgeprägten 
Richtung angehörende Eſſad-Paſcha, der wiederum von Yarifi-Bajha ab- 
gelöft wurde. Um die ſchlimme Wirkung diejes ewigen Wechſels ganz zu 
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ermeffen, muß man außerdem wijjen, daß dafür nur in dem jeltenjten Füllen 
bewußte und beabfihtigte Rückſichten der Politif oder des Staatswohles maf- 
. gebend find, jondern faft immer perjünlihe Gründe, jei es nun perſönliches 
(oft genug rein launenhaftes) Belieben des Sultans, oder Intriguen der ihm 
nabeftehenden Kreife. Mit welcher Rüdfichtslofigkeit dabei derjenige, der eben 
die Macht in Händen hat, gegen den geftürzten Rivalen und überhaupt gegen 
ihm mißliebige Beamte vorgehen darf, mag folgendes Beifpiel zeigen. “Der 
nah Aali-Paſcha Großvefir gewordene Mahmud- Paſcha, den man nad feinem 
bald ſchon erfolgten Sturze als Bali (Brovinzialgomverneur) nah Coſtambol, 
mit andern Worten in die Verbannung geſchickt hatte, wurde kurze Zeit dar- 
auf unter irgend einer Anklage auch von dort wieder. abgerufen, und zwar 
durch nachjtehendes, in den öffentlihen Blättern der Hauptſtadt abgedrudtes 
Telegramm: „Da Sie von Ihrem Poften. als Vali des. Bilayets. Coftambol 
abgeſetzt und nah Conjtantinopel berufen find, um auf Befehl’ Sr. Majeftät 
des Sultans gerichtet zu werden, ſo haben Sie ſich zu. beeilen, jofert nad 
Empfang diejes Telegramms hieher zurüdzufehren“. Als weiteres Beifpiel 
türfifher Beamtenzuftände und der in diefer Beziehung geübten Praris mag 
die Yaufbahn des gleihsfalls ſchon obengenannten Großveſirs Diehemed- 
Ruſchdi-Paſcha gelten. Derſelbe war früher Ulemma, aljo moslemifcher 
Sottesgelehrter, und als Mufti im Jahre 1860 Präſes der: Commijfion, 
weldhe die bei den ſyriſchen Metzeleien betheiligten Perſonen abzuurtheilen 
hatte, trat jpäter in die Verwaltung ‚über, wurde nah einander Bali von 
Damaskus, Minifter der Wakf (Mofcheengüter und frommen Stiftungen), 
Finanzminiſter, Minifter des Innern und wieder Yinanzminifter. Mit: Yali- 
Paſchas, des Großvefirs Tode, Ende. 1871, war einjtweilen jeine Zeit vor- 
bei, er wurde von. Mahmud-Paſcha ohne weitere Procedur abgeſetzt und nad 
Amaſia in Kleinafien verbannt. Nah Mahmuds. Sturz ‚wieder: zurüdgerufen, 
wurde er Minifter der Minen und Wälder, danı abermals Finanzminiſter 
und jtieg zuleßt zum Großvefir empor. Alsbald wieder abgejet, wurde er 
zum Bali von Aleppo. ernannt, aber kaum ‚dort angekommen von. da. nad 
dem Hedihäs (Arabien) verjegt, vejp. verbannt, wo..er im. Alter ‚von erjt 
45 Jahren eines plögliden Zodes verjtarb, — wie, man ſagt nach dem 
Genuſſe einer Taſſe Kaffee, auf, welchem durchaus ‚nicht: ungewöhnlichen Wege” 
man ſich häufig und mit Vorliebe hochftehender aber mißliebiger oder ger 
fürchteter ‚ Perjünlichkeiten zu ‚entledigen pflegt. 

Wie es bei jolden Zuftänden in den oberjten Kreifen um.die Verwaltung 
der Provinzen bejtellt iſt, kann man fi ohne große Schwierigkeit venten. 
Der Reſpect vor der gejeglihen Ordnung veiht,, was ja bei der niedrigen 
Bildungsjtufe diefer BVölkerfhaften, ihrer Neigung, zur Ungebundenheit und 
übrigens auch bei der ‚vielfach. hervichenden materiellen Noth ſehr natürlich iſt, 
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nicht viel weiter, als die Macht, fie durch Polizei oder Waffengewalt that» 
ſächlich aufrecht zu erhalten. Hierzu werden wohl, wenn Ordnungsloſigkeit, 
Unficherheit und das vielerorten in Blüthe jtehende Räuberweſen in einzelnen 
Dijtrieten allzufehr überhand genommen haben, hie und da einmal bejondere 
Anftrengungen gemaht, und es erſcheinen dann in den officiellen Blättern 
Stambuls mitunter Berichte über gefangene oder getöbtete Brigantenbanden, 
aber Stetigfeit in der Aufrehterhaltung der Ordnung und Sicherheit, jowie 
dazu geeignete und in Wirkſamkeit erhaltene Organijationen fehlen durdaus. 
Hält man doc felbjt nicht einmal in der Hauptjtadt, jei es num aus Geld- 
mangel oder aus Mangel an Einfiht in die factiſchen Bedürfniffe, die nöthige 
Polizei auf den Beinen, jo daß Mordthaten, Straßentrawalle und Räubereien 
in Stadt und nächſter Umgegend gar nicht zu den Seltenheiten gehören. 

Bon weifer und wohlwollender Fürjorge für die Wohlfahrt des Volkes 
oder auch nur für Steigerung der Steuerfraft dur gerechte und verjtändige 
Verwaltung, durch Pflege des Aderbaues, der Induſtrie, des Handels, durch 
Berbefferung und Vermehrung der Communtcationsmittel und dergleichen 
mehr ift in den türkiihen Provinzen kaum irgendwo die Rede. Die Beamten 
von den oberjten bis zu den unterjten pflegen die Provinzen nur als die 
Domänen zu betradten, auf denen ſie ſich zu bereihern haben, Befehle, die 
die Regierung jendet, werden oft genug nur halb, oder verkehrt oder auch 
gar nicht zur Ausführung gebracht; Gelder, die hin und wieder einmal zu 
einem gemeinnügigen Unternehmen angewiefen werden, verihwinden zum 
großen Theil in den Taſchen derer, durch deren Hände fie gehen. 

Es ijt ein Jammer, wenn man ſieht, was dieje weiten und von der 
Natur jo reich gejegneten Yändergebiete heute find, und dann daran denkt, 
was fie fein fünnten und auc einst thatfählih waren! Viele der Gegenden, 
die im Altertum zu den reihjten und bevölfertiten der Welt gehörten, — 
wie die Euphrat- und Zigrisländer, Kleinaſien, die herrlichen Inſeln des 
Mittelmeeres, als Rhodus, Eypern u. a., die macedonifhen und thraciichen 
Küftengebiete ıc. — find jegt, wenn nicht gänzlich verödet und verarmt, jo 
doch nur dürftig angebaut und befinden ſich in einem Zuftande der Ertrags- 
fähigteit, der nur eben ausreiht, daR die Bewohner die meift unvernünftig 
hohen Steuern bezahlen und daneben das Yeben frijten fünnen. Dabei find 
fie jo dünn bevölfert, daß dies allein jchon ihre völlige Verwahrlofung unt 
Heruntergelommenheit beweijen könnte. Die Yänder der europätfhen Türkei 
zählen nur gegen 15°, Millionen Eimwohner, wovon aber zu dem eigent- 
lichen Reihe des Sultans nur etwa 9°, Millionen gehören, während 
Serbien und Rumänien allein 5%, Millionen haben. Die ganze afiatiich- 
afrilaniſche Türlei weift nur gegen 23—24 Millionen auf, und hiervon 
muß man im Grunde die afrilaniſchen Yänder, die insgeſammt gegen 
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10 Millionen umfafjen, noch abrechnen, weil fie, ‘wie oben bemerkt, mır 
no jehr mittelbar zum Gebiete des Sultans gehören. Faßt man aber aud 
Alles zufammen, jo hat das gefammte Reich nur gegen 39 — 40 Milfionen 
Einwohner, alfo noch weniger als Deutihland, während es daffelbe doch nad 
der Ausdehnung ungefähr um das DVierfahe übertrifft. Allerdings gehören 
ja zu dem Gejammtgebiete auch beträdtlihe Wüſten, dafür aber find andere 
Gebiete von einer Fruchtbarkeit, einem Neihthum an Bodenerzeugniffen, 
vegetabilifhen wie mineralifhen, überhaupt einer Fülle natürlicher Kräfte 
und Hilfsmittel, wie fie fih fonft nur felten finden; dies Alles indek wird 
nur zum alfergeringften Theile hervorgeholt und verwerthet, weil die noth- 
wendigen Bedingungen dazu, ausreichende Bevölferung, Fleiß und Betriebfam- 
feit, Ordnung und Sicherheit, Straßen und fonftige Vorkehrungen fehlen. 
Selbſt in den in Bezug auf Bodenreihthum bevorzugteften Provinzen 
ijt der Zujtand der Art, daß, jobald durh das Zufammentreffen ungünftiger 
Umftände eine plößliche Noth entfteht, diefelbe ſich alfogleih zur furchtbarſten 
Höhe fteigert. Das hat in neueſter Zeit, erft im vorigen Jahre, wiederum 
die entjeßlihe Hungersnoth im Innern Kleinafiens gezeigt, welche vorzugs- 
weile die Gegenden heimgeſucht hat, deren ungefährer Mittelpunkt die heutige 
Stadt und Provinz Angora (das alte Ancyra) ift, die alfo im Alterthum 
die Landſchaften Galatien, Paphlagonien und Gappadocien bildeten. Die 
wahrhaft graufenerregenden Schilderungen diefer Noth, die von deutſchen und 
namentlich engliihen Zeitungen gebracht wurden, find wohl zu ziemlich all- 
gemeiner Kenntniß des lejenden Publicums gefommen. Eine ausgefandte 
Specialcommiſſion berechnete in ihrem Berichte das Bebürfniß an Getreide 
zur nothdürftigjten Ernährung der Menſchen umd zur Beitellung der Aeder 
auf 240,000 Kilo (6000 Sciffstonnen), an Zugvieh auf 11,000 Joch Ochſen. 
Freilih it, abgejehen von Geldfammlungen, die in europätichen Yändern ge- 
macht wurden, von Staatswegen Hülfe gefandt worden. Der Sultan wies 
den hungernden Provinzen ein Geſchenk von ungefähr 120,000 Thalern zu, 
die Regierung ſandte von den Naturalzehnten Rumeliens 160,000 Kilo Ge— 
treide nah den Hafenorten Shinub (Sinope) und Isnik (Nicaea), um ins 
Innere transportirt zu werden; der äguptiiche Khediwe jandte 50,000 Centner 
Weizen und 3000 Winteranzüge in zwei eigenen Schiffen ebenfalls nad 
Isnik. Gleihwohl wurde mit diefer Hilfe doch fajt gar nicht geholfen, und 
es zeigte ih hier, wie es fih rädht, wenn man von Staatswegen die Ber- 
tehrsftraßen jo völlig vernadhläffigt, wie es in der Türkei ganz durchgängig 
geichieht. Der Transport diefer Vorräthe von den Häfen nah ihren Be- 
jtimmungsorten bot ſolche Schwierigfeiten, daß die gute Abficht nur zum 
allerkleinjten Theile hat verwirklicht werden fünnen. Faſt unglaublich Flingt 
es, wenn die Berichterjtattung bemerkt, die beiden Sciffsladungen des Khe— 
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diwe würden bet dem Zuftand der Wege und der herrſchenden Jahreszeit (es 
war zu Anfang diejes Winters) ungefähr ſechs Monate brauden, um von 
Isnik an der Küfte nah Angora, eine Strede von 45 — 50 deutihen Meilen, 
gebracht zu werden; und doch wird man diefe Behauptung dur eine einfache 
Berehnung beftätigt finden. . Da fahrbare Straßen ganz umd gar nicht vor— 
handen find, folglih alle Waaren nur durch Yaftthiere transportirt werden 
fünnen, ein Yaftthier aber auf längeren Reifen durchſchnittlich höchſtens vier 
Gentner trägt, jo wären 12500 Yaftthiere nöthig, um den ägyptiſchen Weizen 
auf einmal zu transportiren, und diefelben würden dann mindeftens, auch 
wenn man dort ebene und nicht Gebirgswege hätte, vierzehn Tage brauden. 
Da aber bei dem weitverbreiteten Viehfterben im jener Gegend (zufolge des 
Futtermangels umd einer Seuche) gewiß kaum der jechjte Theil diefer Yajt- 
thiere zu Gebote fteht, alfo eine mehr als jehsmal längere Zeit nothwendig 
ift, wozu noch für die jedesmalige Rückkehr der leeren Thiere mindeftens die 
Hälfte diefer Zeit hinzugerechnet werden muß, jo ergeben ſich ſchon bei diejer 
ungefähren Berehnung und ohne fonjtige Verzögerungen in Anſchlag zu 
bringen, gegen fünf Monate. Wie viel Zeit aber wird man brauchen oder 
gebraudht haben, um außerdem auch noch die von der Negierung gefandten 
Borräthe an Ort und Stelle zu transportiren. Und troß folder Erfahrungen, 
die man übrigens, wenn auch ohne jo verhängnißvolle Folgen, Thon immer 
und überall hat maden fünnen, verlautet nichts von Wegebauten, und auch 
die verſchiedenen Heinafiatiihen Eifenbahnprojecte jcheinen einjtweilen wieder 
gänzlich verſchollen. 

Allerdings wird ja bekanntlich in Zeitungen viel von Reformen — poli— 
tiſchen wie adminiſtrativen, und beabſichtigten wie ſchon in — be⸗ 
griffenen — geſprochen. 

Am meiſten Wahrheit hat dies noch auf dem Gebiete der Staatsfinanzen, 
und zwar deswegen, weil es nirgend ſo ſehr wie hier eine brennende und 
Lebensfrage für den türkiſchen Staat iſt, eine etwas beſſere Ordnung und 
größere Solidität herzuſtellen, als bisher geherrſcht hat. So hat man ver— 
ſucht, dem Staatsſchatze neue Mittel zuzuführen durch Säculariſirung der 
Moſcheengüter in Conſtantinopel und Beſteuerung derſelben in den Provinzen, 
aber freilich iſt die Ausführung der hierauf gerichteten Verordnungen bereits 
wieder ins Stocken gerathen, iſt auch an ſich ſehr bedenklich, weil ſie den 
religiöſen Fanatismus nothwendigerweiſe gegen ſich wachrufen muß. Gleich— 
zeitig mit dieſer Neuerung, nämlich im October 1873, wurden noch folgende 
angekündigt: Heranziehung der Stadt Conſtantinopel zu den Staatslaſten, 
von denen ſie bis dahin befreit war; Abſchaffung der Binnenzölle, was freilich 
für die Ermuthigung von Handel und Wandel und Production von der größten 
Wichtigkeit wäre, Ausdehnung der Tabaksregie über das ganze Reich, ver— 


— 
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muthlih behufs Ausgleihung der durh den Wegfall der Binnenzölle ent- 
jtehenden Ausfälle, Revifion der Stempelgefeßgebung; Erleichterung der Be 
dingungen zur Ausbeutung der Wälder und Minen; Reduction der großen 
Gehalte, welde die höheren und höchſten Beamten beziehen. Bon der Aus- 
führung all diefer Maßregeln verlautet indeß bis jeßt nichts Beſtimmtes. 
Dagegen iſt Fürzlih ein neues Budgetgeſetz erlafjen worden, deſſen wichtigſte 
Beitimmung die ıft, daß hinfort das Budget (weldes übrigens an fidh ſelbſt 
erjt eine neue Einrihtung tft) der Kontrole einer Specialcommiffion unter» 
worfen jein ſoll. Präſident und Mitglieder derjelben follen durch den Minifter- 
rath aus den höheren Staatsbeamten und aus Yinanzmännern, die das Ber- 
trauen der Regierung genießen, esnannt werden; fie ſoll jämmtlihe Capitel 
des Budgets in Erwägung ziehen und zu diefem Behnfe das Recht haben, 
von den Miniftern und anderen Beamten die dazu nöthigen Aufſchlüſſe zu 
verlangen, auch jonft alle diejenigen Informationen einzuziehen, deren fie 
bedarf, um die Beträge der Einnahmen, jowie die Berehtigung oder Noth- 
wendigfeit der Ausgaben beurtheilen zu können. Dieje Einrichtung könnte ja 
gewiß recht heilfame Folgen haben; ob fie diejelben indeß auch in der That 
haben wird, oder ob nicht auch Hier bald wieder das allgemeine Verderben, 
die Unzuverläſſigleit, Trägheit und Willtür innerhalb des Beamtenweſens 
und aller öffentlihen Inſtitutionen, die guten Abfihten und papiernen Be- 
jtimmungen zu Nichte mahen wird, ift abzuwarten. In Verbindung mit 
diefer neuen Budgetordnung fteht ein Uebereinfommen, das die Regierung 
jüngjt mit der „ottomanichen Bank“ in Conftantinopel getroffen bat, und 
vermöge deſſen dieſe letztere gewifjermaßen die Schatmeifterin des Reiches 
wird, fie wird nämlih unter gewijjen Bedingungen und Bergünftigungen 
fünftig, nad den Feſtſetzungen des Budgets, jowohl die Erhebung der Ein- 
nahmen bewerfftelligen, als auch die Ausgaben, und zwar in erjter Yinie die 
Zinszahlungen für die Staatsihuld, leiften, wodurch namentlih den aus- 
wärtigen Gläubigern der Pforte größere Sicherheit gegeben und aljo wohl 
auch größeres Bertrauen eingeflößt werden wird. Dieſe die ottomanijche 
Bank betreffende Einrihtung hat von allen noch am meiften Ausficht auf 
Dauer und auf nütlihe Wirkungen, weil diejes Bankinſtitut fih vorzugs- 
weile auf abendländiiche Capitalien gründet, und weil demgemäß aud feine 
Yeitung wejentlih in den Händen von europäiſchen Finanzmännern und 
Handelshäufern liegt. 

Im Uebrigen hat e8 mit den oft jo viel gepriefenen türkiſchen Reformen 
blutwenig auf fih. Wo man ja einmal einen Anlauf nimmt, da pflegt die 
Bewegung doch alsbald wieder durh die Maſſen von Schutt, Trümmern 
und Sand, die allenthalben angehäuft find, gehemmt zu werden. Der Eifer 
der oberen Regierungskreiſe erlahmt jehr ſchnell, die ausführenden Organe 
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haben nicht das nöthige Geſchick oder gehorchen auch oft ganz einfach‘ nicht, 
jondern finden es bequemer und für fich ſelbſt nützlicher, jo fortzufahren wie 
jie es bisher gemacht, furzum: die Verordnungen bleiben auf dent Papiere 
jtehen und in Wirflichteit bleibt Alles beim Alten. 

Noch jhlimmer freilich ift e8, wenn den Reformverordnungen, die oft 
nur unter dem: Drud der öffentlihen Meinung Europas oder irgendwelder 
zwingenden Umjtände, manchmal freilich auch wirflih aus guter Abficht er- 
laffer find, jogar abfihtlih (wenngleih natürlih nur im Stillen) entgegen- 
gewirkt wird. Und das gilt 3. B. in Bezug auf das Unterrihtswejen und 
die Edicte, welche die religiüfe Tolerenz betreffen. 

Wie viel Rühmens iſt nicht davon gemadt worden, daß die Regierung 
ihren offictellen Aeußerungen zufolge nummehr mit der Verbefferung der be— 
jtehenden Schulen und mit der Errichtung zahlreiher neuen Schulen‘ vorgehen 
wolle und auch in Wirklichkeit vorgehe. Thatſächlich aber’ iſt auf‘ diefem 
Gebiete nicht: allein Alles geblieben: wie es war, mit Ausnahme etwa der 
Hauptjtadt umd etlicher anderen hervorragenden Städte, ſondern da, wo die 
Bevölkerungen jelbjt in jener Richtung vorzugehen verfuhten, hat man als— 
bald. dieſen Bejtrebungen einen Riegel vorgefhoben. Dies: ift namentlich 
3. B. im den hrijtlihen Provinzen Bosnien und Bulgarien geihehen. Bier 
wurde jowohl: von Seiten der Gemeinden als einzelner Perfonen viel für das 
Schulweſen gethan; wo es möglih war, errichtete: man Elementarſchulen, 
und in manchen Orten wurden von jungen Männern, die int: Anslande ihre 
Studien gemadt hatten, Privatjchulen mit ‚etwas höherem Lehrplan eröffnet, 
in-- welche. die- Eltern‘ mit vielem Eifer ihre Kinder hineinſchickten. Die 
türkiſchen Behörden indeß, welche diefe Beftvebungen ſchon längſt höchſt ungern 
geſehen hatten, machten ſchließlich kurzen Proceß, indem fie diefe höheren 
Schulen einfah jchließen, die Yehrmittel confisciren, ja in manchen: Fällen 
die Gründer oder Yeiter ins Gefängniß jegen ließen. Daß Bildung und 
Aufklärung um ſich -griffe, darum iſt es ſowohl ver Gentralregierung als den 
Provinzialgouverneuren’ oder ſonſtigen Regierenden im Lande am’ allerwentgften 
zu thun, trotz aller auf die Deffentlichfeit berechneten gegentheiligen Ber- 
fiherungen. 

Dazu kommt endlich, im ſtricten Gegenfage-zu dem Hatti-Humayım, 
welcher bekanntlich ‚allen Unterthanen der Pforte freie Ausübung ihrer Religion 
und: volle. bürgerlihe Gleichftellung mit den Moslem zuſichert, neuerdings 
wieder das Ueberhandnehmen von Bejtrebungen, welche auf die Unterbrüdung 
oder doch meöglichjte Beſchränkung der Neligionsfreiheit gerichtet find. 

In Eonjtantinopel wurde im vorigen Jahre ganz plöglic eine -alte Ber- 
ordnung wieder im Kraft geſetzt, nach welcher in türkifchen Quartieren feine 
Chriſten ſollen wohnen dürfen. Flugs ſollte dieſelbe ausgeführt werden und 
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es jollten demzufolge mehrere Taufend . hriftlihe Familien, darunter jogar 
europäiſche (deutſche, engliihe und franzöfiige) binnen drei Zagen aus ihren 
Wohnungen vertrieben werden. Bei den energiſchen Protejten, die gegen die 
bereits begonnene Ausführung natürlid von allen Seiten erhoben wurden, 
mußte das Verfahren allerdings bald rüdgängig gemacht werden und man 
legte es dem Ungeſchick und verkehrten Eifer der Unterbeamten zur Yait. 
Aber es iſt immerhin bezeichnend, daß faum zwanzig Jahre nad dem Krim- 
friege dergleihen Verſuche im alten Stil jhon wieder gewagt werden. — 
Ebenjo tritt die Negierung, zwar jo viel als möglich geheim, aber dod mit 
vieler Entjchiedenheit, der Ausbreitung des Protejtantismus und dem freien 
Wirken der ewangeliihen Deiffion entgegen, ‚wie dies namentlih in Syrien 
wahrzunehmen ift. Im Maraſch bei Aleppo wurden voriges Jahr ein Moslem 
Muſtapha und jein Sohn, die jih dem Cvangelium zuwandten, bei Nacht 
verhaftet und zu Aleppo in Stetten gelegt. Die Behörden pflegen bei jolden 
Gelegenheiten zu behaupten, daß die Verhaftung lediglich die eigene Sicherheit 
der Betroffenen zum Zwed habe. Aber kann man jie denn nicht auf andere 
Weiſe ſchützen als dur Verhaftung, und vollends, bedarf es zu ihrer Sicherung 
auch der Ketten, mit denen man fie belajtet? Ferner find in Syrien mehrere 
evangeliihe Ehrijten aus dem Stamme der Anjari bei Yatafiah und Zripoli 
(einer heidniſchen Secte, die ſich nur äußerlid den moslemiſchen Bräuchen accom- 
modirt, und unter welcher die amerikaniſche Miſſion wirkt), ohne irgendwelche 
andere Beranlafjung als ihr chriſtliches Bekenntniß, unter den größten Brutali- 
täten gefangen gejegt und lange Zeit hindurd aufs ärgjte mißhandelt worden, 
ja das Dorf, dem jie angehörten, ijt von einem dazu ausgejandten Kommando 
Soldaten fürmlid) verwüjtet und geplündert worden, und um diejem, allen 
Berträgen und Rechten ins Angeſicht jchlagenden Verfahren die Krone auf- 
zujegen, wurden auf Befehl des Muteſſarif von Zripoli ſämmtliche Schulen 
der amerikaniſchen Miſſion im Diftrict der Anfari geſchloſſen. Schritte, die 
auf diplomatiihem und anderem Wege gegen dieſe Religionspolitif der Pforte 
gethan worden find, haben bis jest noch feinerlei Erfolg gehabt. Weder 
haben der englifche und amerikaniſche Gejandte eine factiſche Remedur erwirten 
fünnen, noch hat eine Deputation der jogenannten evangeliihen Allianz auch 
nur eine Audienz beim Sultan erlangt, welde fie unter Befürwortung des 
engliſchen Gejandten beim Großveſir nachſuchte; fie mußte unverridteter Sade 
Gonjtantinopel verlaffen und erhielt nur im legten Augenblid noch indirect 
die Zufiherung des Großvejirs, „daß die Negierung auch in Zukunft die 
Ehrijten des Reiches in ihren Rechten ſchützen werde‘, — womit indeß für 
den, der die Verhältniffe kennt, eben gar nichts gejagt ift. 

In ganz natürlicher Folge von diefem Verhalten der Regierung und der 
Behörden füngt aud in den Voltsfreifen der Fanatismus wieder an bas 
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Haupt zu erheben. In Beyrut, das doch eine faſt ganz hriftlihe Stadt tft, 
führen die Derwiſche, offenbar nicht ohne gewifje Abfichtlichkeit und Ojftentation, 
mitten in den europälfhen Quartieren auf offener Straße ihre Andadts- 
übungen mit dem befannten beulenden und Feuchenden Allahruf auf; und 
während des Ahamadan (des heiligen Faftenmonats) ſah man dort neulich 
auf der Spitze eines Minarets zwei menjchlihe Figuren an einer Art von 
Galgen hängen, ein höhnendes Abbild deſſen, was man an den verhaßten 
Ehriften gar zu gern im Wirklichkeit ausüben möchte Syn Zripoli war 
vor Kurzem an der Thür der Hauptmofchee Nachts ein Placat angeichlagen 
worden, weldes die roheſten Beleidungen gegen den Islam enthielt und mit 
lauter Kriftlihen Namen unterzeichnet war, augenfheinlih aber von einem 
Moslem herrührte, jelbft der Scheh der Mofchee, ein friedlich gefinnter 
Dann, erklärte, es jei ihm aus den Schriftzügen ganz deutlih, daß das 
Placat nur von moslemiſcher Hand geſchrieben fein könne (die hriftlihe und 
die mohammedanishe Art, das Arabifhe zu fehreiben, haben nämlich gewiſſe 
Unterſchiede). Er meinte ganz offen, daß hier ein Verſuch vorläge, die 
Mohammedaner gegen die Chriften aufzureizen; auch hätten ſich in der folgenden 
Naht etwa vierhundert Moslem bei ihm verfammelt, bereit, einen Kramall 
gegen die Ehrijten zu erregen, und nur feine Mahnungen zum Frieden hätten 
fie davon abgehalten. In ähnlicher Weife loderte der moslemiſche Fanatismus 
in Diagnefia (Kleinaſien) auf, als ein griehifher Kaufmann auf einem Grund» 
jtüde, das einem Türken gehört hatte, eine Baumwollfabrif anlegen wollte; 
e3 wurde darin eine Entweihung des mohammedanifhen Bodens gefehen. 
Daß dergleihen geſchieht und geſchehen kann, jowohl feitens der Bevöl— 
ferung wie jeitens der Behörden, beweift einerjeitS, wie wenig der Volks— 
janatismus ſchon geihwunden ift, während Mande ihn ſchon gebroden oder 
erftorben wähnten, anderntheils, wie wenig die Regierung im Grunde ihres 
Herzens gewillt ijt, den Zufagen, die fie im Hatti-Scherif von Gülhaur 1839, 
im Pariſer Frieden und Hatti-Humayım 1856 hat machen müfjen, aus 
freien Stüden nahzufommen, außerdem aber aud, wie wenig fie noch von 
der Erkenntniß durchdrungen ift, daß Unterbrüdung der Neligionsfreiheit, 
zumal bei einem jo jtarken Procentfaß andersgläubiger Bevölkerung, wie er 
ja im türfifhen Reiche notoriih vorhanden, mit den Grundſätzen eines auf- 
geflärten Regiments und mit der allgemeinen Vollswohlfahrt durchaus unver: 
träglich iſt. Daß aber die Pforte über alle diefe Rückſichten ſich hinwegzuſetzen 
wagt, das zeigt, welchen Vortheil fie aus der ihr jehr wohlbekannten Stellung 
der Großmächte jowohl zu ihr ſelbſt als untereinander zu ziehen weiß. Bekannt 
ift ja die Eiferfuht, mit der in diefem Punkte jede der Mächte die andere 
bewacht und jede der andern einen vorwiegenden Einfluß in der Türkei oder 
gar ein Stüd ihres Gebietes mißgönnt. Bekannt ift auch, daß ihnen eine 
Im neuen Reid. 1875. 1. 85 
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große Gentralmadht im Drient, jei fie auch noch jo wurmftidhig, immer noch 
lieber ift, als eine Menge einzelner Staaten, eine Anſchauung, die ja freilich 
nicht unberechtigt ift, jondern Vieles für ſich hat. Bekannt ift endlich, daß 
aus diefen Gründen die Mächte immer noch mit Aengjtlichfeit den morſchen 
Bau des Pfortenreihes jtügen, um jeden Preis den status quo zu erhalten 
jtreben und eine unüberwindlihe Scheu haben, irgend eine Angelegenheit, die 
das Aufwachen der „orientaliihen Frage” zur Folge haben künnte, mit Energie 
und Entſchiedenheit anzufaffen. Das Alles weiß auch die Pforte jelber jehr 
wohl. Daher denn auf der einen Seite ihr anmaßlihes und rückſichtsloſes 
Auftreten, und auf der andern der geringe Ernft und Nachdruck, den fie bei 
den ftets im Munde geführten Reformen an den Tag legt. 

Und doch könnte nur dann Wandel gejchafft werden, wenn in dieſem 
letzteren Punkte wirtlih und aufrichtig das Gute gewollt und ebenjo wirklich 
und aufrichtig auch gethan würde, und zwar in allen Zweigen des Staatslebens, 
— auf dem Gebiete des Beamtenthums, der Provinzialverwaltung, des Unter- 
richtsweſens, des Finanz⸗ und Steuerwejens, der Verfehrömittel, der öffentlichen 
Sicherheit, der Rechtspflege; und überall ebenſowohl mit Einſicht, Sachkenntniß 
und weiſer Vorficht, wie mit Conſequenz und Stetigfeit. Aber bei dem herr- 
ihenden Geſammtzuſtande, d. h. der allenthalben bis ins innerfte Mark 
eingedrumgenen Fäulniß in politiſcher wie foctaler und moraliider Beziehung, 
iſt faum zu erwarten, daß dies gejhehen werde. Es wird daher auch ſchwerlich 
noch einmal ein wirklihes Sihaufraffen und eine durchgreifende Regeneration 
des osmaniſchen Reiches erhofft werden können, vielmehr wird die innere 
Zerjtörung und Auflöfung defjelden nur immer unaufhaltfamer fortſchreiten 
und wenn das thatfähhlihe Auseinanderfallen des brüdelnden Kolofjes auch 
vor der Hand no durch die von augen angejegten Stügen verhindert wird, 
jo iſt es doch mit Sicherheit vorauszufehen und nur nod eine Frage der Zeit. 


Die Dkalienerin in Haus und Geſellſchaft. 
Bon Woldemar Kaden. 


„Chi educa l’uomo educa tina parte 
soltando dell’umanitä; chi educa Ia 
donna, educa l’umanitä intera.‘ 


„Wo iſt die patriarhalifhe Form unjerer Hausväter, wo die Zeit, da 
ihr Wort noch Gejeß war? Fuimus Troes! Wo das Verharren unſerer 
Hausfrauen in verborgener Zurücgezogenheit? Aus Frauenzimmern find 
Frauengaſſen geworden, wie Abraham a Sancta Clara jagt.” Das find 
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Scheinerts Worte in feiner „Erziehung des Volkes“ (1845) und taufend 
ähnlicher Klagen find ſeitdem in die Welt hineingerufen und gedrudt worden. 
Mit Recht auch erjcallt der bejorgte Auf: „Es fehlt an Müttern”, aber 
ungehört verhallt es, das herrlihe Wort: „Die befjere Zukunft kommt von 
den Müttern“. Bon der Emancipation der Frauen zwitihern jet die Sper- 
linge auf allen Dächern, jehnattern die Gänſe in allen Höfen, ohne daß 
deswegen ein Sperlingsnejt ein geordnetes Hausweſen, eim Gänfeftall ein 
anmmthiger Aufenthaltsort geworden wäre Ein Prediger der männerbe— 
glüdenden Remancipation iſt leider in diefer Wüſte noh nicht erjtanden, und 
auch diejer Artikel ſoll feine Predigt fein. Uebrigens will er ja nur vom 
italientihen Weide handeln, und das deutſche der Rückſicht vaterländiicher 
Federn und — dem Spiegel überlajfen. 

Das italienische Yand darf in allen jeinen Weiten, wie jein Himmel in 
alten Breiten, getroft ohne die rojenrothe Brille abfihtliher Schönfärber be- 
tradjtet, umd doch ewig bewundert werden. Der italienifhe Staat in allen 
feinen Tiefen bedarf folder Brille ſchon gar jehr, zu einem Blid in Haus 
und Familie jedoch möchte diejelbe verdoppelt werden. Wir jegen feine auf. 
Wir wollen die Dinge in ihrer nadten Wahrheit jhauen, und das dürfte 
nicht Schwer fallen, da die Wände des häuslichen Heerdes bereits vet durch— 
fihtig, die pariſer hriftlihen Dedmäntel der Liebe in den letzten Zeiten recht 
fadenſcheinig geworden find. 

„Le foyer est la pierre qui porte la cit&‘ jagt Michelet. In Frank— 
reih fteht der häuslihe Herd auf ſchwachen Füßen und das Staatsgebäude 
Ihwanft. Aber aud in Sytalten iſt diefer Grundftein arg verwittert, und 
man weiß nicht, auf weldem Fundamente jih der Tempel des Staates er- 
heben joll. Das liegt viel an den Männern, das ift richtig, aber die Haupt- 
ſchuld trifft das Weib, das Weib in feinem Berhalten in Haus und Ge- 
ſellſchaft. 

Natürlich iſt hier nur von dem Durchſchnittsweibe die Rede, die edlen 
Frauen, an denen Italien von der Zeit der hohen Vittoria Colonna an nie 
ganz arm war, kommen nicht in Betracht. 

Hat die Internationale in der italieniſchen Männerwelt bisher noch keinen 
Boden gefunden, ſo haben auch die zahlreichen engliſch-amerikaniſchen und 
deutſchen weiblichen Apoſtel der Emancipation auf der claſſiſchen Erde keinen 
Eindruck ihrer Blauſtrümpfe hinterlaſſen. Doch wiſſen ſich die italieniſchen 
Frauen auch ohne vorhergegangene offen revoltirende Emancipationstheorie 
mit der Praxis recht gut abzufinden. Sie ſind, wie die Spanierinnen und 
Franzöſinnen, fürs Theater geboren, find Schauſpielerinnen par preference, 
und jo iſt denn alles Schein und Schimmer, und ihre Tugenden find meift 
theatraliiche. 
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So muß es denm wohl wahr fein, daß das Haus eine Bühne geworden 
mit Zujchauerraum, in welden einzutreten Allen und Jedem zur jeder Stunde 
des Tages wie der Nacht freigegeben ift. Und das „SKlatjchen“ wird gar zu 
gern gehört. 

So muß es wahr jein, was die Staliener jelbft von ſich berichten: 
„Vivono troppo in privato nella vita pubblica e troppo in pubblico 
nella vita privata“. Die Politif wird in geheimen Conventikelchen, inter 
pocula et amicos, gemadt, während der Altar der Yaren auf dem Forum 
jteht mit der umlaufenden Inſchrift: Nos domum fugimus! Dieje ließen 
die Eltern, Vater und Mutter darauf fegen und gingen dann, ſich außer 
dem Haufe zu amüfiren. Der Vater, wichtige Saden mit Freunden auf 
Straßen plaudernd, oder indem er feine öde Yangeweile in die langweiligen 
Caffés, an den Spieltiih, die Billards, jeine geheimen Yeidenfhaften aber 
zu üppigen Maitreffen oder unwiſſenden Ballerinen trug. Die Mutter, in- 
dem fie eine permanente internationale Ausstellung ihrer Neize und theuern 
Kleider eröffnete, paffagirend auf üffentlihen Promenaden, fofettirend im 
Theater, in der Kirche, auf Bällen und aus den Garrozzen des täglichen 
Corjo. Wer's nicht fo hoch geben kann, giebts eben in feiner Sphäre. 

Das Haus ift ein Kerker, das wird den jungen Stalienerinnen ſchon 
frühe beigebradt, hier büßt man die übrige Zeit bei feinen Kindern, den 
armen Mitgefangenen, die gar gelehrige Schüler find und bald von den 
langfingerigen Kunftgriffen, deren es "zur Ausübung jener‘ theatralifchen 
Zugenden bedarf, foviel aufihnappen, als fie nöthig haben, um jelbjt dem- 
nädjt eine Heine Rolle zu fpielen. Das trifft num hauptfählih die Mädchen. 
Denn drejfirt man dem Knaben in den „beſſern“ Ständen gewifje Geſchicklich— 
feiten an, ſchickt man ihn, jobald er nur allein ftehen fann, aus dem elter- 
lihen Haufe, um in irgend einem Gonvitto, meift franzöfiihen Zuſchnitts 
unterzubringen, jo vernadhläffigt man in diefer Beziehung die Mädchen 
faft ganz. 

Höhere Mädchenſchulen giebt es faft Feine, und die niederen find fo 
untermittelmäßig, oft jo jpottihleht und vor Allem jo unter die Yeitung 
irreführender Pfaffenhände gegeben, jo wenig dem Geifte unferes Jahrhunderts 
entiprechend, daß aus ihnen alles andere, aber fein richtiges Weib, feine 
umfihtige Hausfrau, feine zartfinnige Gattin hervorgehen kann. Als wilde 
grüne Schüßlinge werden jie in dieje troftlofen Gärten verjegt und als un- 
reifere Pflanzen verkauft man fie dem Yeben. Bon wahrer Viebe, von Be 
geifterung für das Große, von Vaterlandsliebe, von Erziehung zur Hingebung 
an das Ganze — keine Spur. Alles franzöfivende Dreſſur! 

Man glaubt gar nit, wie das nod hängt an den mittelalterlichen 
Traditionen, oder, nad einer andern Seite hin, an den ovidiſch-franzöſiſchen. 
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Das junge Mädchen lernt von der Mutter die ‚Formen der jchönen 
Welt, übt jih, die jugendlihen Reize in Pfauenſchweifart zu entfalten, ge 
wöhnt ihre Zunge an den Zuder der Schmeichelei, verwöhnt den Blid an 
den Schaufenjtern der Modemagazine, glänzt in der Gejellihaft, und tradtet 
die alternde Mutter auszuftehen. Dazu lernt fie ein Hein bischen Pianoforte 
oder Harfe, ein Hein bischen Sprade, lernt wader declamiven und — das 
Haus verabicheuen. 

Wer aud mag das dem armen Dinge verdenfen? Bon frühejter Jugend 
an auf die Unterhaltung der Amme und frivoler Mägde angewiejen, erfährt 
es Alles, was in die Unterhaltungslectüre einer Beftalin durchaus nicht ge- 
hört. Iſt nichts Neues mehr zu lernen, jo fteht fein Sinn nach praktiſcher 
Ausführung. Dazu aber bedarf es eines Mannes, und ſolchen recht, recht 
bald zu finden, werden alle Anftrengungen gemacht. Ein geiftiges Capital tft 
nicht vorhanden, daher wuchert man mit dem des Yeibes, und die darüber 
ausgeftellten Wechjel finden doch endlih einmal einen Abnehmer. 

Iſt diefer ein ächter Durhichnittsitaliener, jo erwartet ihn eine Cut 
täufhung nicht, denn feine Ansprüche gehen über das, was er bisher gejehen 
und gehört, nicht hinaus. Traurig aber, wenn er, ein Dann von höherem 
Geifte, von edlerem Gemüthe, fih, von dem Zauber der Schönheit geblendet, 
für einen kurzen Blüthenraufh täufhen Tieß, und ftatt einer Göttin am 
häuslihen Herde eine Korvbante entfchleiert: 

Wer fih mit förperliher Schönheit allein abzufinden weiß, der mag ja 
oft recht viel Vergnügen an italienifhen Frauen haben, denn es giebt herr- 
lihe Bilder unter ihnen, wer es aber liebt, und das tft des denfenden Mannes 
erftes Beftreben, in dem Weibe feiner Wahl gleichzeitig eine Gefährtin feines 
Geiſtes, eine Genoffin feines Strebens zu haben, der jtößt bei feinen Ent- 
dedungsreifen durch das geiftige Gebiet der Sytalienerin meift auf ganz colofjal 
unfruchtbare Stride, gleich römisher Campagna, wo der belebende Frühlings— 
haud der Wiffenihaft noch fein Hälmchen zum Grünen gebradt. 

Wie angenehm muß es berühren, wenn er in den pomatadurchdufteten 
Schubläden der jungen jhönen Frau außer Manzonis Promessi sposi, die 
num einmal jedermann in Italien, der lefen gelernt hat, gelefen haben muß, 
wenn er außer diefen nur noch die abgegriffenen Bändchen Paul de Kodiher 
Romane und zwiſchen diefen ein fammetnes Meßbüchlein, ala Schreibeübung 
aber ein Dutend überaus fehlerhafter Yiebesbriefe findet. 

Es ift ganz unglaublih, wie unmwifjend die große Mehrzahl der jungen 
italienischen Frauen ift, und — das Alter macht fie nicht gelehrter. Cie 
wiſſen von Gott und der Welt nichts. Von Gott nihts — denn das Mädden 
lernt nur die Madonna und deren Kind kennen. Bon der Welt — da natur- 
wiffenihaftliher oder geographiſcher, oder überhaupt Unterricht in den Nealien 
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in Mädchenſchulen nicht getrieben wird. Aber auch die weiblihen Arbeiten 
find ihnen unbefannt, mit Ausnahme vielleicht derer, die ein gewiſſes Glänzen 
vor den Bejuchenden, wie z. B. Perlenftiden u. a. geftatten. Bon Haus- 
wirthihaft und Küchenweſen, Kleinfinderbehandlung — von alledem keine 
Spur, oder gerade fopiel wie eine Frau Predigerin der Emancipation im 
Beſitz hat. 

Für das Alles aber fünnen fie tanzen, daß es eine wahre Yuft ift. Sieht 
man biefe Geſchöpfchen im Ballfaal, fo ift man überzeugt: hier und nur bier 
find fie am Plage. Hier können fie den Mann tief beglüden. Dazu künnen 
viele recht artig Pianoforte fpielen, aber nur drei oder vier Stüde, die jeit 
dem ſechſten Lebensjahre täglich mit umendlihem Eifer mechaniſch eingeübt 
wurden; fingen: ein paar leidenihaftlide Opernarien, welche fie wie Yiebes- 
Nachtigallen über ein Meer von Grazie in die Herzen der Männer flattern 
laffen — — dann aber iſt's zumeift aus, und der Reſt ift — Kürper. 
Berdammen wir fie nicht — fie find eben Erziehungsrefultate pfäffiicher 
Schulen und der jeit Jahrhunderten gleihergeftalt erzogenen Mutter clafjischer 
Ende. Der Katehismus jener, den fie gründlich auswendig lernen müffen, 
bleibt eben auswendig, gejtaltet fi nach und nad zu einer Art bequemen 
Kirchenlleid, das alle Wochen ein» oder mehrmal in mechaniſcher Weile an- 
gelegt wird, formt fi aber im feiner Moral nie zu gejundem Fleiſch und 
Blut ein. Der Katehismus der Mutter, deſſen Yehren jhon früher aſſimilirt 
wurden, findet feine tägliche Uebung in der Geſellſchaft, in dem gefährlichen 
Scollaftrudel des andern Geſchlechtes, das mit tanjend Fangarmen der neuen 
Beute gierig auflauert. Und fie läßt fih gern erbeuten. Der Abgeſchloſſenheit 
des orientalifhen Frauenzimmers entflohen, glaubt fie, die Jungjährige, ſchon 
manchen Verluſt raſch nachholen zu müjjen, und betrachtet die Ehe als das 
Neih abjoluter Freiheit, deren Gejege auch die ſüßen Sünden geftatten, deren 
Herr nichts ift als der Eunuch, der Herrendienfte zu verjehen hat. 

War ihr bis dahin nit erlaubt, mit einem Manne zu fprechen (wie 
ja auch die Geſchlechter in den Schulen gänzlich abgejondert erzogen werden), 
war ihr, wie dies in manden Gegenden Sitte, nit einmal gejtattet, aus⸗ 
gefchnittene oder Sammetkleider, Schleppen und Goldihmud zu tragen, jo 
muß jet außer dem Manne fofort ein GConverfattonsfreund ber, werden alle 
Reize offen allen lüſternen Bliden zur Schau geftellt und vermeintfih erhöht 
durch Ueberladung mit Schmud in Gold, Perlen und Seide. So ausgerüjtet 
mit Begleitung und Bekleidung zieht man ins Theater, um von den Yogen 
aus beftridende Blicknetze zu werfen, fteigt man in den Wagen, um von ihm 
aus mit ſchmachtenden Augen zu buhlen (amoreggiare) und zu liebeln, tritt 
man als Stern in die Geſellſchaft und zieht Hinter ſich drein den ſüßlich— 
lächenden Schweif der hoffenden Trabanten. 
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Sa, Alles verjteht ein ſolches Weib, aber zu lieben, heißt das mit Hin- 
gabe des Herzens und Willens eigennuglos und opferfähig an einem Manne 
zu bangen, das verjteht fie felten. Yiebe iſt ihr nur die niedere Leidenschaft, 
iſt ein geiftzerrüttendes, körperſchwächendes ſüßes Gift, das aber bis zum 
letzten Tropfen, bis zur Hefe ausgefhlürft werden muß. Nur zu bitter wird 
und zu bald empfunden, daß bei diefem Yeben das frühe Alter naht, dem bald 
alle in Stalten mehr als anderswo im Schwange gehenden Toilettenfünjte 
nicht mehr aufbelfen fünnen; und da der Geijt feine Stüge hat, und auf ſich 
jelbjt angewiefen der üdeften Yangeweile preisgegeben wäre, jo flüchtet jich die 
Alternde mit Macht in die Kirche. Hier ift der Plag, wo die verwelften 
Yeidenjhaften beim Scheine der ewigen Yampe im ungewifjen Dunkel nod 
einmal unheimlih auffladern, hier ift der Ort, wo das italienishe Weib jeine 
Politif macht, Kirchenpolitik, die einzige, die es fennt. 

Begleitet jet frühejter Kindheit von dem allerärgjten Aberglauben, dem 
auch die Gebildetiten jo ganz ergeben find, und den fie ihren Zwecken dienlich 
in der Yiebe und Ehe nur zu oft anwendete, wird fie jet feine offene 
Priefterin, die zu allen Opfern auf feinem Altare fähig tft. 

Ohne Ehrgeiz, ohne Sinn für Politit, ohne Vaterlandsliebe, gefühllos 
bis zur Graufamteit, worin die Wollujt der früheren Jahre ſich verkehrt, 
find dieſe Frauen willige Werkzeuge in den Händen von Prieftern, denen 
fein Mittel zu infam, werm fie nur ihrer Kafte umd der Firma Rom damit 
dienen können. Es ift ganz fabelhaft, wel ftarke Säule die Kirche Italiens 
an dieſem Frauenjtande no hat. Sie allein hält das Pfaffenthum und mit 
ihm. das Papſtthum, das jonft an dem Spndifferentismus der Männer, nicht 
etwa an deren Ringen und Haffen, längjt zu Grunde gegangen jein müßte. 

Hinter das Goetheſche: 


„Nach Freiheit ftrebt der Mann, das Weib nah Sitte — 


mäffen wir leider in Sytalien, was die große Menge angeht, noch ein großes 
Fragezeichen ſetzen. 

Wenn wir oben fragen: woher joll die Hilfe bommen, jo denten wir wohl 
an die Antwort, welde Madame Campan Napoleon I gab, als fie von ihm 
gefragt ward, was doch zur Erziehung der Mädchen fehle: „Die Mütter!“ 
Da aber jtehen wir wieder am Anfange des SKreifes, und die Drehung 
beginnt von Neuem. 

Viel, o viel Zeit wird es noch brauchen, che ein würdiges Frauen— 
geihleht im Stande iſt, wiürdige Söhne einem freien Italien zu erziehen, 
denn dies und feine andere ift die Aufgabe des Weibes, fie Hat die Zukunft 
des BVaterlandes in Händen und wehe! wenn dieſes dereinjt in eimem gänzlich 
verlommenen Gejchlehte den Müttern fluchen müßte. 
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Darım, anjtatt unverjtandener Sprüde eines nur zu arg beliebäugelten 
Alterthums, möchten über jeder Hausthüre in goldenen Yettern prangen die 
Worte: „Dier ift das Heiligthum des Herzens, ein Zufluchtsort aus den 
Stürmen des Yebens, eine Dafe in der großen Wüfte gejellfhaftliher Miß— 
jtande, die füße Ruhe nad allen Mühen, der Troft im Unglüd, das Wobl- 
gefallen im Glüd, die Freude zu jeder Zeit.“ Mit Einem: „Dier ift die 
Heimath.“ Dafür aber hat die italieniſche Sprade fein Wort, au das muf 
die Mutter der Zukunft jhaffen. 


Berichle aus dem Reich und dem Auslande. 


Aus Wien. Politiſche Symptome Die Donau. Shalejpeare 
woche. — So oft wir uns auch — mit wecjelnden Empfindungen — 
jagen müſſen, daß wohl nicht in unſerm Yande, doch in unjerer nächſten 
Nachbarſchaft endlich wieder ein Staatsmann von großem, weiten Blide und 
jtartem Willen das Steuer führt, jo ift doch die Gewohnheit, politiihe Maß— 
regeln immer nur nad ihren oberflädhlihen Zügen und unmittelbaren Be- 
jiehungen zu beurtheilen, noch zu fejtgewurzelt, als daß wir ung von der- 
jelben auch jenem Manne gegenüber freimadhen fünnten. Schreibende und 
redende Politiker hatten dabei in den legten Wochen alle Hände voll zu thun 
und floffen über von weiſen bedauernden, tadelnden oder höhniſchen Be— 
merkungen über die Gollifion zwiſchen Deutſchland und Belgien und über die 
neuefte Phaje des Kirchenſtreites. Die Freunde Deutihlands, oder doch die 
meijten, wußten ſich das Auftreten der deutſchen Regierung gegen „das Kleine 
Belgien“ nur aus Heinliher Empfindlichkeit, oder Ueberhebung, Einmiſchungs— 
und Bevormumdungsluft im Stil Napoleons IH. zu erklären, die Gegner 
triumphirten, natürlich auch diejenigen, welche vielleicht recht gut wußten, daß 
der wahre Sinn der Verwarnung in Brüſſel, mögliderweife aud anderswo, 
jogleih verjtanden werden müſſe. Der Krieg gegen den Papismus begegnet 
hier überhaupt geringem Berjtändnijje. Mean ſähe gern Nom gründlih ge 
demüthigt, aber wenn zu Tage tritt, daß die Führer des Kampfes jih als 
Proteftanten fühlen, jo zudt der fortgejchrittene Dejterreiher mitleidig die 
Achſeln, wie der demofratiihe Spießbürger in ganz Süddeutſchland über das 
deutſche Reich, weldes nicht einmal eine Republik if. Proteftantismus — 
überwundener Standpunkt! Wenn nit die Gonfefjionslofigkeit auf das 
Pannier gejhrieben wird, da lohnt es ji ja überhaupt des ganzen Lärms 
nit, da bleiben wir lieber dem Namen nah Katholifen und denken uns 
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unjer Theil, wie Grillparzer ſagt. Und do hat Syeder von uns, der wirklich 
denkt, am fich ſelbſt erfahren, wie ſchwer wir in unferer geijtigen Entwidlung 
eben dadurch gefhädigt worden find, daß wir die Schule des Protejtantismus 
nicht durchgemacht haben. Nähen jih an Preußen ſchon jo hart die dreigig 
Jahre falſcher Kirheupolitif, wie ſchwer lajtet auf uns die zehnfache Zeit! 

Und wie es jcheint, follen wir abermals an den vollen Ernſt diefer Dinge 
erinnert werden. Die vaticaniſche Partei entwidelt augenfheinlid die größte 
Rührigkeit. In der äußeren wie in der inneren Politif. Während unfere 
Zeitungen fih früh und jpät den Kopf Bismarks wegen zerbrachen, ließen die 
beiden verbreitetiten fi auf das gröblichjte gerade von der Partei dupiren, gegen 
welche fie unabläffig die Yärmtrommel rühren. Beide bradıten, jiherlih aus 
derjelben Quelle, Artikel, deren Abſicht, Mißtrauen zu ſäen zwiſchen Dejter- 
veih und Deutſchland, zwiſchen dem Kaiſer und jeinem erſten Meinifter, auf 
flader Hand lag. Beide wußten zu erzählen, die Reife des Kaiſers ſei das 
Wert Bismarks, in dejjen Auftrage Andrafiy Italien zu activer Unterjtügung 
der deutſchen Kirchenpolitit bewegen wolle; nur wurde an dem einen Orte 
der Erfolg der beiden Miniſter, an dem andern deren Niederlage verkündet, 
die eine Nahriht aus Berlin, die andere aus Venedig datirt. Der Wider- 
ſpruch in den Mitteilungen macht es plaufibel, daß fie von verjdiedenen 
Seiten ausgegangen feien, und um jo glaubwürdiger erſchienen fie in der 
Hauptjahe. Das war ganz gut erfonnen. Wer wüßte, und — wer begriffe 
nicht, dak die Wunde von 1866 nod) häufiger ſchmerzt als die von 1859? 
Und dann, mit Stalien glaubt man volljtändig fertig zu fein; die italienijchen 
Staatsmänner haben Fein Intereſſe, jih für die Higküpfe in Wälſchtirol, 
Trieft und Dalmatien in gewagte Unternehmungen zu ftürzen. Aber die 
Sympathien Deutjhöfterreihs für das deutihe Reich, welde man für viel 
mächtiger hält als fie find, geben dem Mißtrauen jtetS neue Nahrung. Und 
vollends die Unterjtellung, daß der Kaifer habe ein Werkzeug jein ſollen in 
der Hand des Werkzeuges Bismarts! Der Streih foll denn aud gewirkt 
haben, freilich derart, daß man volle Klarheit über die Seite gewann, von 
welcher aus er geführt worden. 

Ein anderes Symptom ijt der jüngjte Hirtenbrief des Erzbiſchofs 
Rauſcher. Dieſer Mann ift ſtets geſchätzt worden als derjenige unferer Kir- 
chenfürſten, welcher die größte Gelehrſamkeit, allgemeine Bildung, einen humanen, 
verjühnlihen Zug befigt und dabei reichstreu, ein Gegner der füderal» Heri- 
calen Umtriebe ijt. Alle Deinifterien haben mit ihn Fühlung behalten, und 
daraus würde man auch Herrn v. Stremayr feinen Borwurf machen können, 
wäre nicht der Gardinal jelbjt in den legten Jahren ein anderer geworden. 
Die einjtige Stüte der Oppofition auf dem vaticanifhen Goncil hat fic be 
dingungslos, wie alle die anderen, unterworfen. Mußte er doch, um jeden 
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Zweifel zu zerjtreuen, fih als Redacteur feines Organs in der Journaliſtik 
einen Hericalen Klopffechter gefallen laffen, welder bis dahin im Dienfte der 
Rüdigier, Zwerger und Conforten den Erzbiihof von Wien rüdfichtslos an- 
gegriffen hatte als Yauen und Unzuverläffigen. Die neuejte Ausjprade 
Rauſchers beweißt, daß er ganz in die Reihen der Zuverläffigen eingetreten 
it. Wie früher gegen Preußen, jo polemifirt er jegt gegen die Yandesver- 
tretung, welche gewagt hat, die Anerkennung der Altfatholifen auszufpreden. 
Der Preis des Friedens zwiſchen dem liberalen Minifterium und der fatho- 
liſchen Partei joll fein, daß jenes in der religiöfen Gejetgebung nicht weiter 
geht, diefe die fürderaliftiihe Oppofition aufgiebt. Das hätte man früher 
einen Erfolg nennen dürfen, jegt iſt Rauſcher nicht mehr der Führer, jondern 
der Geführte, bald wird er fih als Angeführter erkennen. Die ihn be- 
nugen, werden natürlich an dem Ziele nicht jtehen bleiben, welches fie ihm 
jest zeigen. 

Die Eonfequenzen, welde jih dem Blide aufdrängen, liegen vielleicht 
no fern. Biel wird darauf ankommen, wie in Ungarn die Dinge gehen. 
Den Magyaren fängt die Aufmerfjamfeit, welche die auswärtige Prefie 
den Angelegenheiten Ungarns widmet, jehr läftig zu werden an. So lange 
jie die vom öſterreichiſchen Staate Unterdrüdten waren, und wohlwollende 
Sournale in Deutſchland, England, Frankreich, Piemont aus Abneigung gegen 
Dejterreih alles für baare Münze nahmen, was ungariihe Flüchtlinge ihnen 
von der Tyrannei der einen Seite und dem umntadelhaften Yiberalismus der 
anderen erzählten, berief man fih gern auf die umparteiiihe Stimme des 
Auslandes; jet verjteht Niemand etwas von ungariſchem Wejen, als der 
Magyare. Und da die Leute draußen, zunächſt in Wien, ſich nicht nehnten 
lajjen, nad ihren beſchränkten Begriffen zu urtheilen, wie das weite Yand 
von den Karpathen bis Fiume und Hermannjtadt glüdlih gemadt wird, jo 
verfällt man in Pejt auf eine Abhülfe, welde allerdings auch ſchon früher 
beliebt war: den „ungarnfeindlichen“ Blättern ſoll der Poftdebit entzogen 
werden. od; bejjer wäre es, überhaupt feine Nachrichten aus Ungarn in 
die übrige Welt gelangen zu laffen. Nichts ift harakterijtiiher, als die Affaire 
des Abgeordneten Iſtoczy, welder den Muth hatte, die Ueberſchwemmung 
des Yandes durch die Juden aus allen Grenzländern zur Sprade zu bringen. 
Er jprad eben aus, was jeder Nichtjude in Ungarn taufendmal, nur nicht 
öffentlih, gelagt hat, und da er jelbjt feinen unmittelbaren Erfolg erwartete, 
fann er mit der Aufnahme jeiner Interpellation wohl zufrieden fein. Alle 
Parteiunterſchiede waren vergeffen, alle Blätter fielen pathetiſch, wüthend oder 
höhniſch über ihn ber, um zu beweifen, wie jehr Iſtoczy Recht hatte zu be 
haupten, die Juden fühlen ſich dortzulande immer noh als Raffe, und um 
zugleih zu erhärten, daß die jogenannte öffentligde Meinung volljtändig in 
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ihren Händen ijt. Dann aber wehrte dajjelbe Deinifterium, weldes aus 
feiner Abficht, alles Nihtmagyariihe zu unterdrüden, nie ein Hehl mad, 
voll fittliher Entrüftung die Zumuthung ab, irgend eine Unternehmung, etwa 
einen Schutverein gegen die Yuden, zu dulden. Sie find als Nation umd 
Religionsgenoſſenſchaft gefhütt, weil gefürchtet, Deutfche, Slovalen, Kroaten, 
Walahen u. ſ. w. werden wie Yandesverräther behandelt, wenn fie wagen, 
für ihre Nationalität einzutreten. 

Die vierte jener großartigen Unternehmungen, welche neuerdings in 
Wien ins Werk gefet worden find: Stadterweiterumng, Wafferleitung, Welt- 
ausjtellung, Donauregulirung — ift nun auch fozufagen fertig, Die 
Donau hat von ihrem neuen Bette Befig ergriffen, ohne dod das alte auf- 
zugeben. Nur eine Abtheilung des neuen follte ihr geöffnet werden, damit 
Schiffe die Steine zu den noch erforderlichen Uferbauten bequemer und wohl- 
feiler an Ort und Stelle ſchaffen könnten; allein die Gewalt de8 Stromes 
war nicht gut berechnet, der Einfluß nicht geſchickt geleitet worden, umd nun 
jteht man gegenüber erheblihen Zerftörungen und der Nothwendigfeit, im 
fließenden Strome zu bauen. Die Autoritäten aber tröften fih mit dem 
Sprude des hinausgeworfenen Gaftes: Ich wäre ja ohnehin bald gegangen! 
— und rechnen es ſich als Verdienst an, daß nicht noch ein Regen hinzuge- 
fommen, der Prater nicht überſchwemmt worden, ja, nicht einmal ein Menſchen— 
leben zu beklagen ijt. Auch die neue Wafferleitung, gewiß ein großer Segen 
für Wien, kränkelt faft unaufhörlih. Das Werk follte durhaus im Jahre 
1873 jhon den Fremden gezeigt werden, deshalb bezahlte man alle Arbeit 
viel theurer, gab dem Bauunternehmer eine Million über das Bedungene, 
und bei der Ueberhajtung ſcheinen mande Arbeiten jo ſchleuderiſch gemacht zu 
jein, daß die Stadt ſchon mehr als einmal nahe daran war, gar fein Waſſer 
zu haben. 

Die Woche vom 17. bis 23. April, Shafjpeares Geburtstag, ift vom 
Burgtheater durh Aufführung der Hiftorifhen Dramen (Heinrih IV. bis 
Richard III.) gefeiert worden, welde Dingeljtedt in derjelben Weije vor 
Jahren in Weimar zur Aufführung brachte. Das Unternehmen hatte den 
verdienten großen Erfolg. Das Publicum ermübdete nicht nur nicht, wie die 
Gegner prophezeit hatten, jondern wurde wärmer von Abend zu Abend, und 
die Scaufpieler ſelbſt wuchſen fürmlih mit ihren Aufgaben. Bor allem 
glänzend fielen Heinrih V., Heinrich VI. zweiter Theil und Richard III. aus; 
faft jeder der bedeutendjten Schaujpieler erhielt Gelegenheit zu einer Yeijtung, 
auf welde er ſtolz jein kann, vorzüglih Baumeiſter (Falftaff), Hartmann 
(Heinrich V.), Lewinsky (Richard II), Fräulein Wolter (Königin Marga- 
rethe). Dingelftedt als Bearbeiter und Director, Förſter als Regiſſeur ver- 
dienten jih die höchſte Anerkennung. SHoffentlih werden nun aud andere 
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große Theater niht mehr vor den ‚Hiftorien zurüdichreden. Heinrich V. ins- 
bejondere follte man fih in Deutihland doch nicht entgehen laſſen — es 
braucht ja nit alles, was Dingelftedt hinzugedihtet hat, mit in Kauf ge 
nommen zu werden. 

Um dieſelbe Zeit Hat freilich Dingelftevt auch eine Meine Demüthigung 
erfahren. Es war befannt, daß er in der jeßigen Krifis eine höhere Stellung, 
als Generaldirector der Hoftheater oder dergleihen, zu erhalten hoffte. Die 
Dilettantenvorftellungen im Auerspergihen Palais haben ihm einen Quer- 
jtrih gemadt. Man fagt, er habe in den Ietten Tagen häufig einen Vers 
aus den Yiedern des fosmopolitiihen Nachtwächters (mit welchem er wohl 
im übrigen feine Beziehungen mehr unterhält) mit leichter Variante citirt: 
„Ein Hofmann foll nicht witig fein.“ Herr Jauner, welcher bei derſelben 
Gelegenheit von Bewunderung überfloß, iſt dafür faft unumfchränfter, aufs 
glänzendjte homorirter Director des Operntheaters geworden und darf, fo 
unglaublich es Hingt, daneben fein Privatunternehmen fortführen! 


Aus Paris, Das Rundfhreiben des Herrn Dufaure Edgar 
Quinets Begräbnif. — Die junge franzöfifhe Republik hat zur Befefti- 
gung ihrer Stellung im Lande in den Tetten Wochen einen jehr bedeutjamen 
Schritt vorwärts gethan. Unter dem Datum des 30. März tft von dem 
Auftizminijter Herrn Dufaure an ſämmtliche Genevalprocuratoren eine Eircu- 
larnote erlaffen worden, worin diefen die Divective vorgefchrieben wird, melde 
fie der neuen Ordnung der Dinge gegenüber einzunehmen haben. Der Herr 
Siegelbewahrer erklärt in feinem Rundſchreiben mit Harer Beftimmtheit, daß 
das gouvernement republicain nun das gejeg- und verfafjungsmäßige in 
Frankreich ift, daR der jogenannte „ Waffenſtillſtand der Parteien“ durch die 
Proclamirung der Republik ſein Ende erreicht hat, und daß eine jede politiſche 
Partei von jetzt an verpflichtet iſt, dies anzuerkennen. Ohne im Uebrigen den 
verſchiedenen politiſchen Ueberzeugungen eine moraliſche Berechtigung und Achtung 
abzuſprechen, betont Herr Dufaure, daß ein jeglicher Angriff auf die republi— 
kaniſche Staatsform in Wort, Schrift oder That nun ein verbrecheriſcher ge— 
worden und als ſolcher zu ahnden ſei, und daß eine jede Propaganda gegen 
dieſelbe mit der ganzen Strenge des Geſetzes beſtraft werden würde. 

Ein etwas ſteptiſcher Kritiker könnte beim Leſen dieſes Actenſtückes nun 
freilih bemerfen: — was hier vom Miniſter geſagt wird, verſteht ſich ja 
eigentlich ganz von felbft! — und ſicherlich hätte diefe Bemerkung ihre Be- 
rechtigung. Aber wenn man die augenblidlihen politiihen Parteiverhältniffe 
in Franfreih berüdfihtigt, jo gewinnt das Gircular Dufanre doch eine jebr 
große und wohl zu beachtende Bedeutung; ganz abgejehen übrigens davon, 
daß der Werth und das Anjehen einer Verfaſſung nicht jo jehr darin befteht 
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daß fie überhaupt gegeben tft, als vielmehr in der Art und Weiſe, wie fie 
praftiich auf dem ganzen Gebiete der Staatsverwalting bethätigt und gehandhabt 
und in ihren Conjequenzen durchgeführt wird. 

In Franfreih nun hatte die Republik, che fie es zur geſetzlichen Aner- 
fennung brachte, gewaltige Schwierigkeiten zu überwinden. Es iſt den Re- 
publifanern gelungen, die Nattonalverfammlung in Berjailles, die in ihrer 
Majorität aus den großen monarhiihen Fractionen der Yegitimiften, Orlea- 
niſten und Bonapartiften zufammengefegt ift, zur Annahme der republikaniſchen 
Berfaffung zu bewegen; fie haben es erreiht, daß der Chef der Erecutiv- 
gewalt, der ultraconfervative Marſchall Mac Mahon in den Republifanern 
nicht mehr die perfönlichen Feinde feiner Stellung an der Spike des Staates 
fieht. Aber diefen großen und unbejtreitbaren Steg ihrer Ideen haben die 
Republikaner doch nur erreichen fünnen durch die Hülfe und Unterjtütung 
einer Partei, deren Freundihaft unter Umftänden eine jehr bedenkliche und 
gefährliche fein fan. Die zur Republik neubekehrten Drleaniften find hierzu 
nicht durch eine Begeifterung für die republifanifhen Principien bewogen 
worden, ſondern einzig und allein durch die Furcht vor der immer drohender 
werdenden Gefahr der Wiederheritellung des Katjerreihs, und geleitet von der 
Erwägung, daß unter der vepublifanifchen Staatsform es ihnen — den Or- 
leaniſten — möglich fein werde, eine einflußreihe und dominirende Stellung 
fih zu bewahren, wohingegen ein drittes Kaijerreih fie wohl bald belehrt 
haben würde, daß Napoleoniden und Prinzen von Orleans nicht im ruhiger 
Eintraht zufammen auf Franfreihs Boden leben fünnen. 

Berliert man dies nicht aus den Augen und bedenkt man gleichzeitig, 
daß das heutige Minifterium fehr ſtark orleaniftiich gefärbt iſt, und daß der 
Präfident der Nationalverfammlung, alfo der zweite, wer nicht erjte Beamte 
Franfreihs, der Herzog von Audiffret- Pasquier iſt, einer der geſchickteſten 
und energiſchſten Vertreter der orleaniftiihen Principien; erinnert man ji, daß 
der Minifterpräfident Herr Buffet in feiner befannten Declaration am 12. März 
nicht einmal das Wort „Nepublif” zu gebrauden für gut befunden vder ge- 
wagt hat, — jo wird man zugeben müſſen, daß unter ſolchen Umftänden das 
Eircular des Yuftizminifters, welches Mar und einfach von der Nepublif als 
der jetzt gejetlihen Staatsform fpridt, wohl feine Bedeutung hat. Gleich— 
zeitig ift damit auch ein Beweis gegeben, daß Herr Dufaure, der klarſehende 
und bewährte alte Staatsmann und der weitaus bedeutendfte Vertreter, den 
die Republikaner im heutigen Cabinet befigen, immer mehr an Einfluß auf die 
zu befolgende innere Politif der Negierung gewinnt. 

Somit erhält e8 dann auch eine erhöhte Wichtigkeit, daß der Schwerpuntt 
und die Hauptipise des Rundfchreibens gegen den Bonapartismus gerichtet 
it, und daß dur die BVeröffentlihung defjelben im „Journal offtciel“ die 
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heutige Regierung ſich als eine antibonapartiftifche bekannt hat. Denn wenn- 
gleih Herr Dufaure von den Umtrieben aller Parteien jpricht, jo ift es doch 
gewifjermaßen Unjinn, von Confpirationen der Republikaner gegen die Republik 
etwas fürdten zu wollen; andererjeits aber hat die legitimiftiihe Propaganda 
jo wenig etwas Furcterwedendes, daß der Gedanke einer Neftauration des 
Königthums mit Heinrih V. und dem Yilienbanner wohl feinem Republikaner 
auch nur eine Stunde unruhigen Sclafes bereiten wird. Die einzige und 
wirklich ernjte Gefahr droht der Republik allein von Seiten der bonapartiftifchen 
Partei. Dieſe hat es verftanden, die am 24. Mai 1873 vom Herzog von 
Broglie inaugurirte tröve des partis fo gefhidt, jo fühn und jo erfolgreich 
zu ihren Gunften auszumugen und auszubeuten, daß es wahrlich nicht Ueber— 
treibung war, wenn in den großen parlamentarifhen Debatten im Februar 
diefes Jahres verfhiedene Redner wiederholt die Tage einfah dahin präci- 
jirten: entweder Wiederheritellung des Kaiferreihg oder Grflärung der 
Republik! 

Die Bonapartiften machen ſich auch nicht die geringften Yllufionen dar- 
über, an wen der avis au lecteur in der Circularnote gerichtet it. Man 
fann dies ſehr deutlich erkennen aus der maßvollen und ganz ungewöhnlich 
ruhigen Weife, mit welcher diefelde von den Hauptorganen der Partei com- 
mentirt wird, 3. B. vom „Ordre“ und „Pays“, in welchem letzteren Blatte 
Herr Paul de Eaffagnac fonft täglich feine leidenshaftlihen und vor Nichts 
zurückſchreckenden Artikel den Franzoſen zu lefen giebt. Zwar wifjen die Im— 
perialiften mit großer Gewandtheit dem Marjhall Mac Mahon, Herzog von 
Magenta, wieder und wieder ins Gedächtniß zurüdzurufen, daß er Marſchalls— 
jtab und Herzogstitel dem Kaiferreihe verdanke, und verjtehen es Herr 
Buffet daran zu erinnern, daß er Miniſter Napoleons III. war; aber mögen 
diefe Männer immerhin aus ihrer Vergangenheit gewifje und ſicherlich nur 
im höchſten Grade zu ahtende Sympathien für die gefallene Dynajtie in ihrem 
Innern bewahrt haben, nichtsdeſtoweniger ift die heutige Regierung, die nun 
gefeglih und verfaffungsmäßig eine vepublifanifhe ift, ſchon durch das eur 
fahe Gebot der Selbfterhaltung gezwungen, eine antibonapartiftiihe zu fein. 
Wenn man auch nicht gerade einen VBernichtungsfrieg gegen den Imperialismus 
durh eine Purification der ganzen Verwaltung und der Armee von gefähr- 
lihen bonapartiftiihen Elementen unternehmen wird, jo wird man dennoch 
jiherlih eine jede bonapartiftiihe Propaganda und einen jeden Verſuch des 
Bonapartismus, über die Grenzen des durch die Geſetze gejtatteten Spiel- 
raumes irgendwie hinauszutreten, mit volljter Energie zu unterdrüden und 
zu beftrafen verjtehen. Die Bonapartiften, die ja felber reihe Erfahrung darin 
befigen, wie man in Frankreich mit befiegten politiihen Gegnern umzugehen 
pflegt, wiffen auch volllommen, daß jie gegebenen Falles feinerlei Schonung 
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von der heutigen Negierung zu erwarten haben, jolange Herr Dufaure das 
Portefewille der Juſtiz innehat, und folange der Herzog von Audiffret-Pas- 
auier, ihr gefhworener und von ihnen am meiften gehaßter und gefürdteter 
Gegner, den Präfidentenjejfel der Nationalverfammlung einnimmt. 

Will die Republik fih in Franfreih behaupten, jo darf fie feine jelbjt- 
mörderifhe Nahficht gegen bonapartiftiiche Umtriebe zeigen; und daß die heutige 
Regierung fih darüber völlig Har ift, dafür ift der Erlaß des Juſtizminiſters 
an die Generalprocuratoren ein deutlicher Beweis und darum Hat derjelbe für 
die neue und junge republilaniſche Verfaſſung feine große Bedeutung. 

Ich will hierbei noch erwähnen, daß dies Actenftüd von der „Times“ 
vierumdzwanzig Stunden früher veröffentliht worden tft, ehe e8 im „Journal 
offictel” erfchienen und irgend ein franzöfiihes Blatt davon Kenntniß erhalten 
hatte. Die Barifer Blätter haben ſolches jehr übel vermerkt und der Re— 
gierung die bitterjten Borwürfe nicht erfpart wegen diejer „Rüdfichtslofigkeit‘ 
gegen die einheimifche umd wegen diefer „entgegenfommenden Indiscretion“ 
gegen die auswärtige Prefje. Wie num auch die „Times“ in den Befit des 
Girculars, weldes zunächſt und vor Allem Frankreich anging, gelangt 
jein mag, etwas Beſchämendes liegt auf alle Fülle für die franzöſiſche 
Preſſe darin. 

Das Begräbniß des kürzlich verjtorbenen Herrn Edgar Quinet hat durch 
die große Betheiligung der Barifer Bevölferung an demjelben den Charakter 
einer republifanifhen Manifeftation angenommen. Herr Edgar Quinet, der 
als Gelehrter und Geſchichtsforſcher eines wohlverdienten Rufes genoß und 
auch im Deutſchland wohl befannt ift, gehörte der äußerſten vadicalen Yinten 
an, zu jenen demokratiihen Doctrinären, von denen man ebenfalls jagen 
fan: fie haben nichts gelernt und nichts vergeffen. An den Debatten der 
Nationalverfammlung nahm Quinet feinen hervorragenden Antheil und zeich- 
nete ſich überhaupt weniger durch ein thätiges Eingreifen in die politijche 
Yeitung jeiner Partei aus. Aber die Parifer Bevölkerung hatte dem unter 
dem Kaiferreih verbannt gewejenen Manne ein dankbares Andenten bewahrt, 
und leicht geneigt zu politiſchen Demonftrationen wie fie ift, ließ fie ſich aud 
diefe Gelegenheit nicht entgehen. Tauſende und aber Taufende von Menjcen, 
unter denen die Borjtädte von Paris jehr ftark vertreten waren, geleiteten 
den einfahen Wagen, der die Yeihe von Edgar Quinet von BVerjailles nad 
Paris hinüberführte, in mujterhafter Ordnung zum Kirchhofe; die Menge, 
die dort fih zufammengefunden Hatte, iſt auf über fünfzigtaufend geſchätzt 
worden. Es verdient hervorgehoben zu werden, daß nicht die leifefte Un— 
ordnung und feinerlei Conflict mit der Polizei, die gleihfalls mit äußerjter 
Neferve auftrat, vorgefallen ift. 

Zuerft ſprach am Grabe feines alten Freundes Herr Bictor Hugo, 
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Selten wohl hat Bictor Hugo ſchöner und hinreißender geſprochen. Der alte 
republikaniſche Barde, der durch feine patriotiih-romantifhen Ergüfje jeit dem 
legten Kriege, feinem Ruhme feine jonderlicen Yorbeeren Hinzugefügt bat, 
vermag dennoch, wenn die Yeidenschaft der Politif die Klarheit des Dentens 
bei ihm nicht beeinträchtigt, feiner Yeier wunderbare Töne zu entloden, und 
er iſt umftreitig noch immer der erſte augenblicklich lebende Dichter Frankreichs. 
Die Palme des Tages jedod gebührt nicht ihm, jondern Herrn Gambetta, 
der gleihfalls ſprach und in feiner Rede kühn die politiihe Frage des Tages 
behandelte. Der jugendlihe Erdictator hat feinen gewaltigen Einfluß auf die 
großen Maſſen fi bewahrt, andererjeits aber hat der „Fou fourieux‘, wie 
Herr Thiers ihn einjt nannte, an politiiher Mäßigung, Erfahrung und 
Klugheit bedeutend gewonnen. Während der legten Monate der Krifis vor der 
Annahme der republifanishen Berfafjung Hat Gambetta fortwährend über- 
triebene Anforderungen und Ddoctrinäre Principienfragen innerhalb jeiner 
Partei jiegreih zu bekämpfen gewußt und es verjtanden, die radicalen Re— 
publifaner zu lehren, das Möglihe dem Wünfchenswerthen vorzuziehen. Und 
wenn Gambetta am Grabe Quinets von der „Vereinigung und Verſöhnung 
des Proletariats und der Bourgeoifie” ſpricht, fo ijt er damit wahrlich weit 
entfernt von den joctaliftiichen ydeen des „Kampfes der Arbeit gegen das 
Capital”; und wenn er von den „mouvelles couches sociales“ redet, jo 
betont Gambetta hiermit, daß er feine Nepublif auf breitefter Grundlage im 
Volke bafiren will, indem er zu den herrſchenden und dirigirenden Glafjen in 
Frankreich eine neue Generation heranzieht, und durch ein fortwährendes 
Antheilnehmenlaffen am politiihen Wählen und durd ein ftetes Hinweiſen, 
auf dem Wege der Arbeit und Ordnung in Ruhe vorzuſchreiten, dieje Ge— 
neration reif zu machen jucht, an den großen Arbeiten des Staatslebens mit 
theilzunehmen. Denn jo eiferfüchtig die Franzoſen im Allgemeinen auf ihre 
politiihen und bürgerliden Freiheiten, die jogenannten Errungenjdaften der 
großen Revolution find, jo leicht gehorhen fie wiederum andererjeits dem 
Einfluffe und Anſtoße eines jtarfen Gouvernements. Daher hat man wahrlid 
mit Recht gejagt, daß die Franzoſen das am leichtejten zu regierende Bolf 
jeien und das zur Selbjtverwaltung am wenigjten geeignete. 

Für Herrn Gambetta gejtaltete fi in Folge feiner Rede das Be— 
gräbniß Edgar Quinets zu einer Vollsovation, und ſicherlich ift die politiiche 
Yolle des jungen und beliebten Parteiführers, der ſchon eine jo große Ver— 
gangenheit hinter ſich Hat, noch nicht ausgefpielt. 

Zum Schluß noch eine Bemerkung. Im Allgemeinen läßt fi ja darüber 
jtreiten, ob ein Kirchhof und ein offenes Grab die geeignete und pajjende 
‚Stelle ijt, um einer großen Volksmenge ein politiihes Parteiprogramm vor- 
zutragen; gewiß aber kann diefe Erwägung in feiner Weife die maßloje 
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Sprade redtfertigen, welche ſich die confervative Preffe, vor Allem die 
ultramontane und bonapartiftifche, gegen ımıd über den geftorbenen Republifaner 
und fiber das ganze Begräbniß erlaubt hat. Der Zorn der Ultramontanen 
war erregt worden, weil Herr Edgar Quinet ein Civilbegräbniß gewünscht 
und erhalten hatte, und die Wuth der Bonapartiften wurde aufgeftachelt, weil 
die ganze Manifeſtation in tadellofer Ordnung ablief, während es doch zu den 
Yieblingsredewendimgen der Bonapartiften gehört, ftets ſich als die alfeinigen 
Hüter der öffentlihen Ruhe hinzuftellen und Republik und fociale Unordnung 
gleihfam als Synonyma hinzuftellen. „Rettung der Geſellſchaft“ gehört ja 
zu ihrem Programm. Immerhin aber dürfte Alles dies feine Ent» 
Ihuldigung für die von Injurien ftrogenden Artifel der angedeuteten 
Organe fein. 

Aus Berlin. Die Reihsjuftizeommijfion. Mufif und The» 
ater. — Um einem fühlbaren Mangel an parlamentarifchen Debatten ab» 
zuhelfen, hat ſich jegt auch der Neichstag in dem Ertract feiner AYuftizcomif- 
ſion wieder hier eingefunden und wird wohl fürs Erfte nicht ans Heimgehen 
denfen. Unter einem halben Jahre, meinen jelbft die Optimiften aus den 
Mitgliedern, wird es ‘kaum möglih fein, Geſetzentwürfe von einem Umfang 
wie das Kleeblatt Civilproceß, Strafproceh, Gerichtäverfaffung durchzuarbeiten; 
die meijten aber machen ſich jhon darauf gefaßt, bis ins nächte Jahr hinein 
figen zu müſſen. Den Ergebnifjen ihrer Arbeit haben wir alle Urſache 
mit lebhafter Spannung und Theilnahme entgegenzuſehen. Die Herstellung 
eines einheitlihen geritlihen Verfahrens nad den beiten Grundfägen, 
welche die Proceßrechte aller deutschen Yänder enthalten, wird eine der werth- 
volljten Früchte der Reichsgeſetzgebung fein. Ein Recht und Ein Heer find 
nah Innen und nah Außen die wichtigften Merkmale nationaler Zufammen- 
gehörigfeit. Darum begrüßen wir die wadere Schaar rechtskundiger Männer 
aus allen Gauen des Reihs freundlih im unjern Mauern und wünſchen den 
Segen der Göttin Themis auf ihr Werk herab. 

Sonft tft auf dem Gebiete der Politik ans der vergangenen Woche faum 
etwas zu berichten, man müßte derm einen bejonderen Werth legen auf die 
„Enthüllungen“, welche über das Berhältniß des Fürften Bismard ımd des 
heiligen Vaters zur Zeit des frauzöſiſchen Kriegs und der Errichtung des 
Reichs jüngfter Tage gemacht wurden. Die zarten Beziehungen, melde damals 
zwifchen dem beiden Mächten obwalteten, als Bismard beim päpftliden Stuhl 
fih über die Bildung der Eentrumspartei beſchwerte und um ?Friedensver- 
mittelung bei Gambetta erjuchte, erjcheinen uns heutzutage einigermaßen 
befremdend, da wir aus umjerer rafchlebenden Gegenwart uns nur mit Mühe 
felbft in eine jo kurze Vergangenheit zurüddenten können, wo ber ER 
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Friede zwiſchen Berlin und Rom noch nicht gejtört war. Daß Fürft Bis 
mard gelegentlih Hülfe ſucht, wo er fie findet, kann ja doch bei diefem praktiſch— 
realiftiihen Politifer im Grunde niht Wunder nehmen, und daß der päpft- 
liche Stuhl damals dem deutſchen Staatsmanne ein gewifjes Entgegenkommen 
bewies, iſt ebenfalls begreiflih; denn man wiegte fih damals in officiellen 
katholiſchen Kreifen in eigenthümlihen Illuſionen über die Natur des neuen 
deutihen Reichs. So Elingt es denn fajt wie ein Märchen, es iſt aber eine 
Thatfahe, und im Grunde nicht einmal eine wunderbare, daß nod vor we— 
nigen Jahren der Neichskanzler "mit dem unfehlbaren Papſte intimen diplo- 
matiſchen Verkehr pflegte. 

Dod das find Heminiscenzen, die mehr ein hiftorifhes als praftifches 
Intereſſe befigen. Ueberlajjen wir die Ergründung diejer Vorgänge dem 
berufsmäßigen Gefhihtsforfher und wenden wir unſere Aufmerkjamfeit andern 
Dingen zu. 

Die muſikaliſchen Novitäten, welde uns die Bühne des „Dpernhaujes“ 
in diefer Saiſon bejcheerte, haben in den legten Tagen einen Zuwachs durd 
die längft angefündigte und mit Spannung erwartete neuefte Tondihtung von 
Anton Rubinftein, „die Maccabäer‘, erhalten. Der Componiſt hat hier vor 
Kurzem dur eine Reihe von Eoncerten als Claviervirtuos Furore gemacht 
ift aud auf der Opernbühne fein Neuling, wenn gleich feine früheren Arbeiten 
nicht gerade dauernden Beifall gefunden. Das jüngfte Werk aus dem neuer- 
dings fo beliebten biblifhen Yegendenkreis iſt hier ziemlich günftig aufgenommen 
worden. Der gewaltige tragifhe Stoff ift aus Otto Ludwigs Drama, dem 
jih der Tert von Meofenthal eng anſchließt, befannt; die vielen für unſer 
Gefühl abjtopenden Härten und Gräuel der Dichtung find alle in das Opern- 
libretto mit hinübergenommen, jo namentlih die für unfere Anſchauungen 
unbegreiflibe und widerwärtige eigentlihe Katajtrophe, wie das fiegreiche 
Judenheer aus bigotter Scheu den Sabbath zu entheiligen ſich gleich wehr- 
(ofen Schafen abſchlachten läßt. Was den mufifaliihen Werth der Oper be- 
trifft, jo iſt Ihr Berichterftatter in der edlen Tonkunſt zu wenig Sadver- 
jtändiger, um über den allgemeinen Eindrud und die Stimme der öffentlichen 
Meinung hinaus jih an eine Kritif im Einzelnen wagen zu fünnen. Rubin— 
ſteins Schöpfungen find berühmt durch die ungezügelte oft wilde Phantaſie 
und den unerjhöpfliden Sydeenreihthum, Eigenſchaften, mit denen die immere 
Vertiefung, die Sorgfalt der Durdarbeitung nicht überall gleihen Schritt 
hält. Ungleihartig ftehen neben den klangvollſten und anziehenditen wieder 
platte, gewöhnliche, flüchtige Partien. Der gegebene Stoff und des Künjtlers 
innere Neigung hätte eigentlich zum Oratorium geführt, aber es follte nun 
einmal eine moderne Oper werden, und an dem Zwiejpalt diefer keineswegs 
ausgeſöhnten verjchiedenartigen Elemente krankt das ganze Werf. Oratoriums- 
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motive, Züge aus der alten claffifhen Oper und aus der neuen romantischen 
Richtung gehen ohne Vermittlung und Einheit neben einander her. In 
einzelnen, namentlih lyriſchen Partien zeigt ſich jedoh die ganze Anmuth 
und geniale Kraft des Meiſters; die ſanften ſchwermüthigen Hirtenliever auf 
den Gebirgstriften Paläftinas, die feierlih ernften, uralten Synagogenweiſen 
entlehnten Gebete zu dem ftrengen Gott Syehova, die jubelnden Siegeshymnen 
der Syrer, die ergreifenden Hofiannahgefänge der zum Tode gehenden 
Deaccabäerkinder, das find Glanzpunfte des Werkes, welche den bisweilen 
betroffenen und zweifelnden Hörer wieder völlig gewinnen. Nah der Auf- 
nahme in Berlin zu fhließen, hat die Oper ihren Rundgang durch die Welt 
unter im Ganzen günftigen Auſpicien begonnen. Es werden freilih nur 
Bühnen erjten Ranges im Stande fein, den, namentlih an die Chöre ge- 
jtellten außerordentlih großen Anſprüchen zu genügen. 

Syn demfelben Augenblid, wo einer der bedeutenditen Gegner der jung- 
deutſchen Richtung mit feiner neueften Schöpfung vor die Deffentlichfeit ge- 
treten ift, weilt aud das Haupt der andern Schule, Rihard Wagner, in 
unſern Mauern und dirigirt eine Anzahl Goncerte, die in der Geſellſchaft 
als ein muſikaliſches Ereigniß erften Ranges betradhitet werden. Ich war 
leider nicht im Stande, mid dur den gewaltigen Zudrang durdhzulämpfen, 
und jo kann ich nur von Hörenfagen berichten, daß der Erfolg der Brud- 
jtüde aus der „Götterdämmerung“ ein unerwartet großer und der Beifalls- 
ſturm ein raſender war, und daß auch der gefeierte Maeſtro feine allerhöchſte 
Zufriedenheit mit dem Berliner Publicum in einer gnädigen Anjprade 
kundgab. 

Ein dritter muſikaliſcher Genuß war, „der Wärwolf“ von J. G. Franz, 
eine neue Oper, von der wir in einem Concerte der „Singakademie“ eine 
Auswahl von Bruchſtücken gehört, welche uns wünſchen laſſen, das Werk bald 
vollſtändig auf der Bühne begrüßen zu können. Der Componiſt, der Fama 
zufolge, mit ſeinem eigentlichen Namen Graf Botho von Hochberg, ein reicher 
und kunſtſinniger ſchleſiſcher Edelmann, hat nach den vorliegenden Proben 
eine weit über das Dilettantenhafte gehende Befähigung. Es iſt ein ächt 
romantiſcher Stoff, der uns hier vorgeführt wird. Die Handlung ſpielt 
im dreißigjährigen Kriege und der Schauplatz iſt der Harz. Zwiſchen die 
hiſtoriſch ⸗/ romantiſchen Perſonen, den wilden Reiteroberſt Merode, den 
ritterlich⸗ſchwärmeriſchen Grafen Eginhard von Hohenſtein, das ſchwermüthige 
Schloßfräulein Oda, drängt ſich die ganze Sagenwelt des Harzes und die 
wunderliche Spukgeſtalt des „Wärwolfes“ in allen möglichen Verwandlungen 
und Verzauberungen, gar häufig an den „Freiſchütz“ erinnernd. Der 
phantaſtiſche, dramatiſch überaus lebhafte und mannigfaltige Stoff bietet Ge— 
legenheit zur Entfaltung der verſchiedenartigſten muſikaliſchen Stimmungsbilder. 
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Anmuthige Yiebespuette, vollsthümlihe Bauernweiſen, prädtige friegeriiche 
Ghöre der „Harzſchützen“, dann das düjtere dämoniſche Element des „Wärs 
wolfes”, das vereinigt fi, joweit wir aus den Fragmenten ließen können, 
zu einem äußerſt wirkungsvollen Ganzen, aus dem einzelne wunderbar 
melodiihe Partieen als mufifaliihe Glanzpunkte erften Ranges herporragen. 
Ein Dilettantismus, der „zum Vergnügen‘ jo Gediegenes leiftet, kann ſich der 
beiten Fach- und Berufstraft unbedenklich zur Seite jtellen. 

Die neuen dramatiihen „Kleinigkeiten, mit denen das „Schaufpielhaus“ 
noch zu guterletzt vor die Deffentlichkeit getreten ift, find außerordentlich Teichte 
Waare. „Was ift eine Plauderei?” von D. 3. Genfihen, einem Autor, der 
jonft in tragiſch-romantiſchen Stoffen zu arbeiten pflegt, ift eine leidlich 
amiüjante, aber herzlich unbedeutende Converſation zwijchen zwei Perſonen 
nah Art der franzöfifhen „Cauſeries“ oder „Proverbes“. Noch eine Stufe 
tiefer jteht das Heine Luſtſpiel „Bogadil“ von Murad Effendi, unter welchem 
türkischen Namen fich ein Diplomat in Dresden verbergen ſoll, dem jeine amtliche 
Wirkſamleit Zeit zu ſolchen Allotrias läßt. Es ift eine ziemlich ungefalzene diplo- 
matiſche Anekdote, zu deren Inſcenirung ein ungebührlich bedeutender Apparat 
in Geftalt der drei Staatsmänner Metternich, Talleyrand und Wellington aufge 
boten wird. Und auch die dritte umfangreichere Gabe, der dreiactige Schwank 
von U. von Winterfeld, betitelt: „Der Hauptmann von Kapernaum“ erwarb 
ſich nur ſehr ftellenweife Beifall. Der beliebte Soldatenhumorift ift auf dem 
Theater weniger glüflih als in der komiſchen Erzählung. Der Stoff, der 
ſich um die verjpätete Rückkehr eines Offiziers zu der Ylamme feiner Jugend 
dreht, ijt einer bekannten hiſtoriſchen Anekdote entnommen, die unjeres Wiſſens 
auch ſchon im dem alten Yuftipiel von %. v. Voß „Des Fahnenjunfers Treue‘ 
dramatiih behandelt if. Durch die matte, viel zu weit ausgeſponnene 
Handlung zieht fi ein ziemlih fpärliher Humor, der nicht hinreicht, die 
vielen dürren Partien zu erfriihen. Es muß leider conftatirt werden, daß 
unter den fajt ein Dugend betragenden neuen Aufführungen des „Schaujpiel- 
hauſes“ in diefem ganzen Winter ſich nicht ein einziges Stüd von dauernden 
Werth und Intereſſe befand, wofür allerdings nit die Bühne, jondern die 
Poeten verantwortlih zu machen find. O. 


Literatur. 


Ueber Schliemanns Troja. Bon v. v. Sybel. Marburg, Elwert 
1875. — Schliemanns Troja! Denn das homeriſche iſt es allerdings nicht. 
So feſt dies allen Kundigen vom Aufang an ſtand, ſo wenig hat ſich doch 
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ein Theil des Publicums daran gewöhnen fünnen. Es vergißt, daß Homer 
ein Dichter umd darum lediglih an die Geſetze jeiner Kunſt gebunden ift. 
Als folder darf er frei mit feinem Stoffe falten und übt dies ureigne 
Recht niht etwa bloß an Menſchen und Ereigniffen, jondern auch an dem 
Raum, auf dem Alles, was er erzählt, ſich abjpielt. Auch wo die Dertlid- 
keit beſtimmt bezeichnet ift, wie von Homer Troja, darf der Dichter fie im 
Einzelnen nah Gutdünken und jo, wie es ſich zu dem Webrigen ſchickt, ge- 
jtalten. In unſrer verftändigen und gelehrten Zeit fällt es ſchwer an dieje 
grenzenlofe Freiheit der Phantafie zu glauben; wir find jo unbillig an alle 
Dichter diefelbe Forderung zu ftellen, die Schiller im Tell an ſich jelber ge- 
ftellt und in glänzender Weife erfüllt hat. Jenes Dichterreht wieder in 
Erinnerung gebracht zu haben, iſt nicht das einzige VBewienft, das die Schlie- 
mannſchen Funde und die daran ankmüpfenden Erürterungen beanſpruchen 
dürfen. Hat unfer Yandsmann auch nicht, wie er wünjchte, die chrwürdigen 
Zrümmer der Priamosftadt entdedt, jo hat er doch allerlei Gegenjtände ans 
Yiht gefördert, die für die Archäologie jehr brauchbares Material find, ud 
ſich dadurch den Dank der Wifjenfhaft verdient. Schliemanns eingebildete 
und wirffiche Berdienfte find jo oft, bi3 zur Ermüdung, beſprochen worden, 
auch dieſe Zeitihrift hat einmal ihre Blätter dazu hergeben müſſen, und 
doch wüßte ich nicht, daß es irgendwo in fo überfichtliher, aud dem Yaten 
verftändlicher umd anvegender Weife gefchehen wäre, als in dem obengenannten 
Schriftchen, das darum unfern Yejern aufs Angelegentlichſte empfohlen jet. 
H. 


Charles Didens Leben Bon Sohn Forfter. Ins Deutiche 
übertragen von Friedrich Althaus. 3 Bd. Berlin, Verlag der Königlichen Ge— 
heimen Oberhofbuchdruckerei (R. v. Deder) 1872—1875. — Endlid liegt 
das liebenswürdige Buch des Iangjährigen Freundes von Charles Didens 
in gelungener deutjcher Ueberſetzung vor uns. Ungemein reichhaltig, wie es 
iſt, bietet es troß aller Formloſigkeit der Compofition ein ftattlihes Quellen- 
material zur Geſchichte der brittiihen Dichtung. Und bejonders der lette 
Band läßt einen Blick thun im die ganze Art der Arbeit, wie. Didens 
fie pflegte. Ein fchriftftelleriihes Yeben von fünfunddreißig Jahren wird vor 
uns ausgebreitet, voller Fleiß und voll wechſelnder Erfolg. Es ijt aber 
fein erquickliches Bild, das wir gewinnen, und es ift im ganzen ein tragijcher 
Eindrud, der uns bleibt. Denn das hımmervolle Yeben der Jugend hat der 
Dichter doh nit überwunden, jene geiftige Höhe und Freiheit doch nicht 
erreicht, die, um biblifh zu reden, die Krone des Yebens if. Noch im 
jpäten Alter vermochte der ruhmbededte Mann faum an dem Schuhwichſe— 
lager vorbeizugehen, in dem er als Knabe gearbeitet, und nur eine zufällige 
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Frage Forfters ließ das Verhältniß überhaupt befannt werden. Man darf 
es wohl tragiih nennen, daß auch ihn die auri sacra fames zulett ergriff, 
daß er um Geldgewinn, denn des Ruhmes bedurfte er nicht, von Stadt zu 
Stadt zog in den Yändern engliiher Zunge dieffeits und jenfeitS des Meeres, 
um abermals und abermals vorzulefen, was im Drud längft jhon Jedem 
für ein paar Scillinge zu Gebote ftand. Zum Tode matt lag er dann des 
Tages oft bewußtlos auf dem Sopha und wenn der Abend fam, las er 
doch, troß des eimfichtigen Rathes beforgter Freunde, troß der fieberiichen Be 
wegung, die ihn zu ergreifen pflegte, bis ein jäher Tod diefem unnatürlichen 
Treiben ein Ende ſetzte, kaum an der Grenze des Greifenalters. Aber ein 
einziger Mann jant mit ihm ins Grab, ein populärer Schriftfteller ohne 
Sleihen. Taufenden derer, die mübjelig und beladen find, hat fein Humor 
den Weg des Troftes gewiefen, ımd nicht eine Seite hat er geichrieben, die 
dem gefährlih wäre, was man Sittlichfeit zu nennen pflegt. Es mag darin 
ein dichteriſcher Mangel liegen, für den Volksſchriftſteller, deſſen Miffton 
theilweife eine pädagogiſche ift, ift es jedenfalls ein jeltenes Lob. 

Freilich nicht allenthalden wäre auch der Boden für einen Autor feiner 
Art. Um ihn und feine Wirfung zu verftehen, muß man die Gejchlojjenheit 
und feftgeprägte Eigenart der engliihen Gefellichaftsclaffen ins Auge faſſen, 
vor allen auch derjenigen, die er zur Grundlage feiner beredten Schilderungen 
nahm, auf die hauptfächlich er wirken wollte. Die Königin telegraphirte aus 
Balmoral „ihr tiefjtes Bedauern über die traurige Nachricht von Charles 
Didens Tode” und dies war die Empfindung aller Klaſſen ihres Volkes. 
Und als feine Ueberrefte auf Anregung der „Times“, die immer am deutlichiten 
die Öffentlihe Meinung Englands ausgeſprochen hat, in der Abtei von Weit- 
minfter unter den berühmten Todten des Yandes beigefetst wurden, Tprad der 
Dean in feiner Trauerrede es beredt aus, daß der Tod Weniger eine ſolche 
Yüde binterlaffen werde, als der Charles Didens, der der vertraute Fremd 
gewejen fei eines jeden Haushalts, der einen größeren Raum in den Gedanken des 
englifhen Volkes eingenommen habe, als irgend ein anderer Schriftfteller, 
während der letzten dreißig Syahre, der alle veranlaßt habe, mit den guten, wahren, 
aufrichtigen, ehrenhaften, englifhen Charakteren des gewöhnlichen Lebens zu 
ſympathiſiren und über die Selbftfucht, die Heuchelei, die falſche Reſpectabilität 
religiöfer und fonjtiger Belenner zu laden. Und jo mag die ausführliche 
und liebevolle Schilderung Forfters zu abermaligem und erhöhtem Genuß der 
Didenihen Schriften einladen und erfolgreih dem Intereſſe dienen, welches 
deren Yectüre für die Perfon ihres Autors erwedt. 


Literatur. 719 
®ie Monumenta Germaniae. 


Sn den Tagen vom 7.— 11. April hat die Gonjtituirung und erjte 
Berfammlung der neuen Gentraldirection der Monumenta Germaniae in 
Berlin jtattgefunden. Sämmtliche Mitglieder waren ammejend: aus der alten 
Gentraldirection Geh. Regierungsrath Perg in Berlin und Juſtizrath Euler 
in Frankfurt a. M., neugewählt von der Berliner Akademie Profeſſor 
Mommſen in Berlin und Geh. Regierungsrath Profeſſor Waig in Göttingen, 
von der Wiener Akademie Profejjor Sidel in Wien und Projejjor Stumpf- 
Brentano in Innsbruck, von der Münchener Akademie Geh. Kath Profefjor 
v. Giejebreht in Münden und Profefjor Hegel in Erlangen. Für die dur) 
den Tod des Geh. Juſtizrath Profejjor Bluhme erledigte Stelle ward Pro— 
feſſor Wattenbah in Berlin erwählt, außerdem die Divection durch Profejjor 
Dümmler in Halle und Profeſſor Nitzſch in Berlin verjtärlt, jo daß fie in 
Zukunft aus elf Mitgliedern bejteht, von denen die in Berlin anfäljigen den 
Yocalausihuß bilden. Nachdem die Berfammlung von Profefjor Mommſen 
als Secretär der zulegt mit der Yeitung beauftragten Berliner Afademie er- 
öffnet umd einige geihäftlihe Angelegenheiten erledigt waren, ward Profejjor 
Wait zum DBorfigenden erwählt und die Wahl von demjelben unter ver 
Borausjegung angenommen, daß es ihm möglich jein werde, wie es das von 
dem Reichskanzleramt bejtätigte Statut fordert, feinen Wohnfig demnächſt in 
Berlin zu nehmen. 

Die Verjammlung bejhäftigte ſich dann vorzugsweife mit der Feitjtellung 
des in Zukunft zu befolgenden Arbeitsplanes. Es ward dabei im allgemeinen 
an den früher gemachten Abtheilungen fejthalten, doch jo daß weitere Theilungen 
und Aenderungen vorbehalten blieben, auch gleih für die Schriftjteller aus 
der Periode des Uebergangs aus der Römischen in die Germanifche Zeit eine 
bejondere Abtheilung gebildet ward, in der die verjchiedenen Werke der einzelnen 
Autoren möglichſt vereinigt werden jollen: ihre Yeitung übernahm Profefjor 
Mommſen. Die Geihictichreiber der ſpäteren Zeit wurden wenigjtens vor— 
läufig unter Einer Yeitung belaffen und diefe Profeffor Wait übertragen. 
Es gilt da einmal die begonnene Reihe der Scriptores, zunädjt der Staufiſchen 
geit, nad) dem bisherigen Plane fortzuführen, wobei jedoch beſchloſſen ward, 
die Deutſch geihriebenen Chroniken auszujondern und als jelbjtändige Samm- 
lung mit deutſchen Einleitungen und Anmerkungen zu veröffentlichen: ein erjter 
Band davon wird jehr bald zum Drud gelangen fünnen. Demnächſt tft die 
Yüde der früher übergangenen Bände 13— 15 auszufüllen, wofür Nachträge 
zu den zwölf erjten Bänden (XII), die hiſtoriſch wichtigen Streitihriften 
aus der Zeit des Inveſtiturſtreits (ALV) und die Papftleben von der Ältejten 
Zeit bis zum Schluß der Staufifhen Periode (KV) in Ausfiht genommen 
* Als beſondere Sammlung ſollen unter dem Titel Scriptores rerum 

'ranceicarum die fränkiſchen Geſchichtsſchreiber der Merovingiſchen Zeit er— 
ſcheinen, woran ſich wahrſcheinlich ein beſonderer Band Scriptores rerum 
Langobardicarum anſchließen wird, während die Quellenſchriften der Gothi— 
ſchen und Vandaliſchen Reiche der Sammlung der älteſten Schriftſteller über— 
wieſen find, die Angelſächſiſchen wie bisher von dem Plan der Monumenta 
ausgejchlofjen bleiben. Auch ein Neudrud der älteren im Buchhandel ver- 
griffenen Bände mit den nöthigen Ergänzungen und Berbejferungen ward in 
Ausjiht genommen, doch zunächſt gegen die Fortſetzung des begonnenen großen 
Werkes zurüdgeftellt. Dagegen jollen die Separatabdrüde einzelner Werte, 
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deren Auflage erihöpft, neu und, ſoweit es nöthig tft, verbeſſert heraus- 
gegeben, auch in Zukunft weitere Abdrüde der Art mit volljtändigeren kriti- 
Ihen und erläuternden Anmerkungen gegeben werden. — Für die Abtheilung 
ver Leges ward für jegt kein bejonderer Yeiter bejtellt, dagegen dem Vor— 
jigenden übertragen, ſowohl für die Fortjegung der begonnenen Bände wie 
für die erforderliche Neubearbeitung der beiden erſten, ebenfalls vergriffenen 
Bände mit geeigneten Gelehrten Unterhandlungen anzufrüpfen. Cine Yus- 
dehnung des Werkes aud auf die Sammlung der Stadtrechte blieb jpäterer 
Zeit vorbehalten. — Die Yeitung der anderen Abtheilungen ward jo ver- 
theilt, dab Profeſſor Sickel die Urkunden (Diplomata), Profeffor Watten- 
bad die Briefe (Epistolae), Profejfor Dümmler die bisher ımter dem Titel 
Antiquitates vereinigten Denfmäler übernahm. Es blich fpäterer Entſcheidung 
vorbehalten, ob zunächſt die Urkunden der Älteren Karolinger oder die der 
Deutſchen Könige und Kaiſer erjcheinen jollen, während bei den Briefen mit 
denen der Fränkiſchen Zeit begonnen werden wird. In der legten Abtheilung 
jolfen zunächſt die Hijtorifhen Gedichte Berüdfihtigung finden und unter be- 
jonderem Titel erſcheinen; woran fi fpäter eine Sammlung von Necrologien, 
Handſchriftenkatalogen, Berzeichniffen von Kirchenſchätzen, Inſchriften u. a. 
anfchließen wird. — Während die begonnenen Reihen der Scriptores und 
Leges in der bisherigen Form fortgeführt werden, tft für die neuen Samın- 
lungen und den Neudrud vergriffener Bände fowie des erjten Bandes der 
‘Diplomata ein fHleineres Format in Ausfiht genommen. Auch joll das 
Streben der Gentraldirection darauf gerichtet fein die Preiſe möglichſt zu er- 
mäßigen und jo gerehten Winden zu entiprechen. — Für Berichte über 
Reifen, vorbereitende ri pre und andere kritiſche Arbeiten über Quellen 
der deutſchen Gefhichte des Mittelalters iſt die Zeitjhrift bejtimmt, die unter 
Profeffor Wattenbahs Redaction als neues Arhiv der Gefellihaft für ältere 
deutſche Geſchichtskunde erſcheinen wird, 

Das große von dem Freiherrn von Stein begründete, lange Jahre 
ruhmvoll von Perg geleitete Unternehmen tritt jo in eine neue Periode ein. 
Wie Bedeutendes bisher geleiftet, noch liegt ein weites Gebiet umfaſſender 
Arbeiten vor, das zu bewältigen es nicht geringer Zeit, nicht unbedeutender 
Geldmittel, vor allem einer Vereinigung der hierfür vorhandenen Arbeits- 
fräfte bedarf. Möge es der neuen Gentraldirection gelingen dieje zu erreichen 
und fie fo in den Stand geſetzt werden die gehegten Wünjche und Erwartungen 
zu befriedigen. 





Wir erhalten folgende Zuſchrift: 


Ju Nummer 16 Ihrer Zeitichrift ift im einem, vie Öfterreichifchen Lniverfitätäver- 
hältniſſe betreffenden Aufjage die Bemerkung enthalten, ich jei, wie die Herren *—* 
und Schulte, durch die Referenten des Ef. f. Unterrichtsminiſteriums aus Oeſterrei 
„förmlich hinausgedrängt“ worden. Ich erkläre diefe Angabe für völlig wahrbeitswidrig, 
da ich im Gegentheil alle Urſache habe, des fortwährenden Wohlwollens, deſſen ich mich 
feitens des k. t. UnterrichtSminifteriums zu erfreuen hatte, immer damlbar mid zu erinnern. 


Straßburg, 20. April 1875. Profefior Dr. Oscar Schmidt. 
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Derautwortliher Redacteur: Konrad Reihard in Leipzig. 
Ausgegeben: 30. April 18756. — Berlag von ©. Hirzel in Leipzig. 


Aus Weimars goldenen Vagen.*) 


Von Hermann Uhde. 


Nachdem es gelungen war, das Andenken der liebenswürdigen Malerin 
Louiſe Seidler (1786— 1866) durd deren „Erinnerungen” wieder aufzufrifchen, 
fand ſich noch das eine oder andere Billet ihrer Hand vor, weldes als Nad- 
trag zu dem größeren Werke dankbar willlommen geheißen und für eine 
zweite Auflage zurüdgelegt ift. Die werthvollſte Gabe fam von den Söhnen 
der SYugendfreundin unferer Dialerin: von den Söhnen Pauline Gotters, 
welche befanntlih die zweite Gattin des Philofophen Scelling wurde. Ihr 
liebliches Bild tritt uns aus „Schellings Yeben in Briefen” jo lebensvoll 
und farbenfriih entgegen, daß Niemand fich feinem Zauber entziehen kann; 
grade jo ſcheint es Louiſe Seidler gegangen zu fein. Wenigſtens blieb der 
Briefwechjel immerdar fehr rege. 

Geknüpft hatte fih das Freundſchaftsband zwiſchen Louife und Pauline 
im Benfionate der Doctorin Stieler zu Gotha, in welder Stadt Pauline 
am 29. December 1784 das Licht der Welt erblidt hatte. Zwölf Syahre 
früher, als Louiſe Seidler, am 30. December 1854, ging fie heim; Briefe 
und Beſuche hatten den Seelenbund zwiſchen ihr und der einftigen Penfions- 
genoffin immer wieder erneuert. 

Durch bejondere gütige Erlaubniß ift es möglih, aus den Briefen der 
Jenaiſchen Malerin nachſtehend Brucdftüde zu geben. Die Eorrefpondenz ift 
nur jehr lüdenhaft erhalten geblieben; aus dem allgemein Intereſſanten ein 
organiſches Ganzes herzuitellen, war faum möglid. Nur Heine Steine herbei- 
zutragen, gilt e8 bier; gelegentlih mag wohl einer oder der andere derſelben 
von gejhidten Meeiftern zu einem wohlgefügten Bau verwendet werden. Am 
meiſten bemerfenswerth ſcheinen die Notizen über Silvie Ziegefar; fo lange 
Goethes Briefe an fie unveröffentliht bleiben, ift jedes Streiflicht, das von 
anderer Seite her auf ihre Erſcheinung fällt, doppelt willtommen zu heißen. 

Und fo jhreibt denn Louiſe Seidler an Pauline Gotter nah Gotha, aus 
Jena vom 4. uni 1809: 


*) Briefbruchftüde der Malerin Louiſe Seibler. 
Im neuen Reid. 1875. I. 9 
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„Silvies Entrevue mit Goethe bei Kaifers*) war ihr ganz unerwartet, 
und, wie es jchien, jehr überrafhend. Sie hatte mir ein Billet gefchrieben, 
um fie dort zu jehen; als id aber hinkam, war fie ausgegangen, und Goethe 
war unter der Zeit gefommen. Es war mir auch ſehr überraſchend, ihn 
bei Kaiſers zu treffen, und eine unausftehlihe Verlegenheit überfiel mic, als 
id in der engen Stube die ängjtliben Kaiſers und die beiden Geheim— 
räthe**) traf. Wie gerne hätte id Dih an meinen Pla gewünſcht, liebſte 
Pauline! Mir war gar nicht wohl, da Goethe jo ganz nur Geheimrath 
war und blieb! Du würdeſt ihm gleich umgejhaffen und Dir einen Himmel 
bereitet haben. Bald kam Silvie; wir gingen ihr auf der Treppe entgegen, 
und als ihr Kaifers fagten, daß Goethe da jei, flog fie in die Stube und an 
jeinen Hals, daß ich glaubte, die beiden Arme fünnten ihm erdrojjeln. Ich 
fonnte nicht hinſehen; Alles war in peinliher Verlegenheit. Doch ermannte 
fie fih bald, verbiß ihre Thränen, fam gleid wohl eine Vierteljtunde lang 
zu mir umd mäherte jih dann erjt nach mehreren Verſuchen Goethe, der in- 
deſſen tief in der Politif mit Ziegefar wieder verwidelt war. Ich empfahl 
mich bald, um meine Saden zu paden***), und als ich nad zwei Stunden 
wieder hinkam, fand ich fie Alle um einen Tiih fiten, Silvie neben Goethe, 
aber in gleidhgiltigen Gejpräden, doch roth und glühend wie die ſchönſte Roſe. 
Sie that mir recht leid: Goethe war noch immer Geheimrath; meine An- 
rede wurde höflich furz erwidert, und id war frob, als wir im Wagen ſaßen, 
weil ih mich peinlich genirt fühlte. Geſtern war ich bei. Seebecks 7), wo fie 
mir beifolgendes ganz neues Gediht jr) von ihm gab. Es hat ihm die Ge— 
Ihihte ein Maire von dem dortigen Orte, mit dem er correipondirt, ge- 
Ihrieben, und fie hat Goethe fo jehr gefallen, daß er fie niedergejchrieben, 
und fie jo als Volksjage zu verewigen wünſcht. Es find nur wenige Exem— 
plare gedrudt, die er meitens dem Maire zum Vertheilen geſchickt hat; ich 
tonnte feines davon befommen, nimm aljo einjtweilen mit einer Abjchrift 
vorlied. Gewiß wird Dich die jehöne Genialität des großen Mannes, jo wie 
mich, darin von Neuem entzüden. Den Namen bat er im Gedicht verändert, 
weil ihm Hannden nicht gefallen, und Yohanna wegen der von Orleans zu 
pathetiich gewejen wäre.” 


*) Rath Kaifer, früher in Dradendorf Rentmeifter des Geb. R. v. Ziegefar, ver- 
waltete damals in Jena eine (altenburgifche) Kafſe und beforgte nebenbei noch manche 
Geſchäfte für Ziegefar. 


**) Goethe und Ziegefar. 

*9) Zum Mitfahren nah Dradendorf. 

+) Der Phyſiler Dr. Seebed, bei dem Goethe verkehrte; „fie'' ift Seebeds Frau. 
rt) Johanna Sebus. Vergl. „Schellings Leben in Briefen‘, II, 146. 
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Der nächſte Brief unjerer Youife ift zwei Tage fpäter, am 6. Juni 1809 
von Dradendorf aus gefchrieben. Sie erzählt darin, wie fie am Sonntage 
zuvor zu Frommanns zu Tiſch gebeten worden fei und dort Goethe, Riemer 
und Zadar. Werner getroffen habe. „Riemer erkundigte fih eifrig nah Dir“, 
berichtet fie der Freundin; „was Du madteft? Ob Du no immer den 
Leuten jo viel zu jchaffen gäbeft, und ob Du nicht bald wieder Weimar 
freundlih beglüden würdet?” Später las Werner fein „Eheſtandslied“ vor ; 
das anfangs zwiihen den Männern ausjchlieglih geführte Gejpräh wurde 
bald allgemeiner, „und Goethe‘ (fährt Youife fort) „der mir bisher jcharf- 
blickend und manchmal mich durchmuſternd gegenüber gejejjen hatte, fam zu 
mir, jette fih neben mich umd frug mid nah Diejem und Jenem, unter 
Anderem aub nah den Bildern von &...*. Endlich kamen wir auf 
Dradendorf, wo ich ihn um Aufträge bat, die er mir aber nicht gab, indem 
er jeldft in den nächſten Tagen berfomme, und nur Silvien nebjt herzlichen 
Empfehlungen jagen’ ließ, daß er jhon den vorigen Tag im Begriff gemelen, 
fie zu bejuchen, aber abgehalten worden wäre. Schon lange hatte ih auf die 
Gelegenheit gewartet, von Dir zu jpreden; da bot fie ſich endlih. Ich ber 
dauerte Silvien, wie fie jo allein fei, und fagte: daß ihre Freundinnen fie doch 
alle beſuchen follten, um ihre Einjamkeit zu erleichtern. „Pauline Gotter wird 
auch wahriheinlih kommen.” — „So!“ jagte Goethe; „was macht fie denn 
Gutes? Iſt fie noch immer fo munter, jo närriſch? Macht fie den Menfchen 
noch immer viel zu haften? Das ift jo ihre Sache!“ — „Ad ja!” fagte 
ih; „Te maht das ganze Haus, wo fie ijt, lebendig, und das ift jehr an- 
genehm.” — „Kommt fie denn nicht bald nah Weimar? St fie nit gerne 
da? Es iſt gar ein hübihes Mädchen, und fieht doch ihrem Vater jo ähnlich, 
der zwar grade nicht häßlich, aber dod gar nicht hübih war. Aber was 
verſchönert die Weiblichkeit nicht!" Meine Antworten dazwiſchen will ih Dir 
erfparen, ich will nur das Dir Intereſſante jchreiben. Hierauf wandte er 
fih zu Madame Bohn**) mit etlihen Worten, und wandelte dann wieder im 
Saale herum, neben ihm Herr Frommann. Gries fam auch no, und wir 
arrangirten das Souper.“ — Zum Schluß dieſes Briefes heißt es: „Goethe 
bleibt noch bis Johanni; — er ift anhaltend fleißig an jeinem Roman ***), den 
er hier beendigen will.‘ — In einer Nachſchrift von Silvie Ziegefar jagt diefe: 
„Goethe habe ich gefehen!! — Dich grüßt er ſchönſtens.“ 


*) Der Name iſt nicht zu entziffern. 

**) Die jüngere Schweſter der Frau Frommann, Wittwe des Lübecker Buchhändlers 
Fr. Bohn. 

“), Wilhelm Meifters Wanvderjahre. (Erſtes Buch, erichien zuerft im Taſchenbuch für 
Damen auf das Jahr 1810). 
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Der Brief, welder nun folgt, ift faft zehn Wochen fpäter, aus Jena 
(28. Juli 1809) gejhrieben. „Am Sonntag habe ih Did” meldet die 
immer jelbftlofe Youife der Gothaifhen Freundin, „herzlich an meine Stelle 
in den botanifhen Garten gewünſcht, wo Silvie in Entzüden ſchwamm und 
Alles aufbot, Goethe recht gut zu unterhalten, wobei ich es nur etwas fehr 
jeltfam fand, als fie anfing, ihm zu erzählen, wie fie neulich Nachts die — Wanzen 
jo geplagt hätten, daß fie ganz zerftochen gewejen wäre, u. |. w. — Ich verjtedte 
bei diefer Affaire mein Gefiht in's Schnupftuch; dies bemerkte der Geheimrath 
(Silvie und ich faßen an feiner Seite auf einer Bank) und frug: ob ih aud 
Märtyrerin davon geweien wäre? Da fagte Silvie: „Ich glaube, Louiſe 
ſchämt fih, daß ih das erzählt habe,” und lachte entjelich darüber. Sie 
wurde aber bejtraft, denn Goethe fagte: „Da darf ich feine Naht in Draden- 
dorf zubringen, denn mich jpüren die Thiere, und wenn ich noch jo weit bin.“ 
Silvien wurde num angft; fie verficherte weitläufig, wie fie Alles hätte reinigen 
faffen u. j. w. — Ich möchte wiſſen, ob Goethe dergleihen naive Geſpräche 
auch jehr gefielen!” — Der Schluß des Briefes lautet: „Um die Umarmung 
Goethes bei feiner Ankunft habe ih die arme Silvie auch gebracht; ich glaube, 
daß ihr das gar nicht lieb war, aber was konnte ich dafür, er kam zuerft 
zu der Generalin*); als er fih anmelden ließ, empfahl id mid eben dort 
und begegnete ihm daher auf der Treppe, wo er mich aber fogleih in feine 
Gefangenihaft nahm und mi in folder ein halbe Stunde noch in der Stube 
fefthielt. Silvie fam an die Treppe, als wir noch über mein Umkehren 
disputirten, und daher war der Empfang nicht wie gewöhnlid. Wie lange 
Goethe jet bier bleibt, ift unbeftimmt; er arbeitet wieder an feinem Roman.” 

Ein Jahr lang ruht nun der Briefwechlel zwiſchen Louiſe und Pauline, 
oder es ift uns doch feine Spur defielben erhalten. Die herbften Schidfale 
waren auf Louiſe Seidler eingeftürmt; ihr Bräutigam, ein edelherziger Fran- 
zoſe Namens Geoffroy, den fie 1806 gelegentlih der Schlacht bei Jena 
fennen gelernt hatte, war im fernen Spanien plötzlich gejtorben; aus der 
tiefen Schwermuth, in welche das damals vierundzwanzigjährige junge Mädchen 
nah Empfang der traurigen Botſchaft gelunfen war, follte nah dem Willen 
des um ihre Gefundheit bejorgten Vaters eine Neife nah Drespen fie 
aufrütteln. 

Diefe ward unternommen; fie wirkte wohlthuend auf Louiſe Seidler ein. 
Bisher hatte fie im den Künſten der Muſik und Malerei nur dilettirt; jetzt 
fah fie die berühmte Gemäldegallerie, und eine neue Welt that fi ihr auf. 


*) von Berg, eine Fivländerin, deren Gemahl in ruffifhen Dienften geftanden hatte. 
Sie war die Mutter der Schwägerin von Silvie, der Oberforftmeifterim Ziegefar auf 
Hummelsbain. 
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Bon diefem Augenblide an war es Youifen Mar, daß fie nur noch in der 
Kunſt eine Yebensaufgabe finden fünne, und fie hat fi ihr mit veinfter Treue 
gewidmet, bis der Tod das müde Auge der Achtzigjährigen, am 7. October 1866, 
für immer ſchloß. 

Mit größtem Fleiße widmete fie fih im Sommer 1810 jogleih unter 
Anleitung der beiten Meiſter dem Studium auf der Dresdener Gallerie, es 
ift ihr augenjheinlih unangenehm, nit mit raftlofem Eifer immerfort malen 
und wieder malen zu fünnen. 

Dennod giebt fie den Bitten der Familie von Dantelmann, deren Haus- 
frau eine Schweiter ‚ver mit den Geſchwiſtern Seidler innigjt befreundeten 
Weimariihen Schaufpielerin Frau von Heygendorf-agemann war, nad, 
und geht mit Danfelmanns, zu deren Stüße, auf zehn Tage nah Töplitz. 
„Soethe und Riemer waren auch noch dort“, erzählt fie, nah Dresden zurüd- 
gekehrt, am 8. September 1810 der Freundin Pauline Gotter, „Letzteren jah 
ich oft, Erfteren nur zwei Mal... er wohnte mit dem König von Holland 
in Einem Haufe und war fehr endhantirt von diefem ... . Ende diejer 
Woche wird er hierher fommen und fich vielleicht vierzehn Tage aufhalten, je 
nachdem es ihm gefällt.‘ 

Der Dichter traf ein, und fein Kommen bezeichnete einen entſchiedenen 
Wendepunkt in Louiſe Seidlers Leben. Es ift für Goethe im höchſten Grade 
harakteriftiih, daß er von Louiſe Seidler, die in SYena unter feinen Augen 
herangewachſen war, nicht die mindejte Notiz nahm, jo lange er fie froh und 
glüklih wußte. Die Sonne des Glüds geht für das arme Mädchen unter 
— und fjofort wendet ihr der große Mann die feines Wohlwollens zu. Er 
findet fie in Dresden unterdrüdt, hintangefegt, vernadläffigt: faum wird er 
dies gewahr, jo hebt er fie faft demonftrativ heraus aus der Menge und bes 
vorzugt fie in jeder Weile. Youife nennt ihn gegen Pauline Gotter „einen 
wahren Engel an Güte und Freundlichkeit, er war mit meiner Arbeit jehr 
äufrteden, lobte bejonders die Wahl meiner Bilder (worüber man jo viel zu 
jagen gehabt hatte!), kurz, war jo theilnehmend, daß ich jehr, fehr glücklich 
darüber war.” — Aus dem ganzen, rührenden Briefe geht der jpringende 
Punkt mit jehlagender Gewißheit hervor: daß nämlich Jemand nur verlafien, 
unglüdlih oder gedrückt zu fein brauchte, um fogleich in Goethes edlem Herzen 
Spmpathie zu finden und den Quell thatkräftigften Wohlthuns bei ihm 
zu erweden. 

Don nun an wird der Verkehr zwiſchen dem Dichter und der jungen 
Künftlerin inniger; fie malt ihn, fie wohnt zu Weimar in feinem Haufe, er 
würdigt fie feines Umganges, er erweiſt ihr feinfinnige Aufmerkfamteiten. 
Alles dies berichten die. „Erinnerungen“ der Louiſe Seidler, welche auch er- 
zählen, wie Goethe die Malerin einlud, nah Weimar zu kommen, um den 
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berühmten Schaufpieler Iffland in feinen Glanzrollen dort gaftiren zu ſehen; 
welde ferner von der überrafchend jchnellen Heirath Pauline Gotters mit dem 
Philoſophen Schelling und der innigen Freude, welche die Freundin darüber 
hatte, berichten. 

Freilich wird es Jedermann jehr eilig finden, dem man jagt, daß 
Schelling Pauline heute zum erjten Male im Yeben ſah, um fih acht Tage 
jpäter mit ihr trauen zu laffen. Indeſſen ift bei diefer anſcheinend jeltiamen 
Art der Eheihliefung nicht zu überjehen, wie nahe ſich die Beiden ſchon durd 
ihren Briefwechſel gerüdt waren. Nah dem Tode der von ihm aufrichtig 
geliebten Caroline, jeiner erften Gattin, juchte der tiefgebeugte Wittwer Troft 
bei den Frauen der Familie Gotter, mit denen die Berjtorbene innigfte 
Freundſchaftsbeziehungen unterhalten hatte. So kam Scelling allmählid in 
Eorrefpondenz mit Pauline. Erft fteif und fürmlid, wird dieſer Briefwechſel, 
der uns in „Scellings Leben“ erhalten ift, allmählidh immer wärmer; zulett 
tritt uns aus demjelben das Bild beider edlen Menſchen in hinreißender 
Yiebenswürbdigfeit entgegen; namentlich die Briefe Paulinens athmen eine Poeſie 
von folder Zartheit, find jo anmuthig in Stil und Empfindung, daß fie als 
Meifter- und Mufterjtüde gelten können. Hat man diefe Briefe gelejen, jo 
findet man die raſche Heirath gar nicht mehr wunderbar; fie ift nur der 
letzte, entſcheidende Schritt, die Krönung gleihlam des längft fertigen Ge— 
bäudes, welde Scelling um jo leichter fallen mußte, als Pauline ein auch 
mit äußerem Yiebreiz in hohem Grade ausgeftattetes Weſen war. 

So wurde denn die Trauung — nahdem im Pofthaufe zu Lichtenfels 
(an der Nordgrenze Bayerns) der erjten Begegnung Schellings und Paulines 
die Verlobung unmittelbar gefolgt war, — acht Tage jpäter in Gotha voll- 
zogen, und Pauline begleitete al8 junge Frau ihren Gatten, der damals eine 
Profeffur in der Iſarſtadt befleidete, nah Münden. Dorthin find denn auch 
die folgenden Schreiben Youife Seidlers gerichtet. Gleich das erjte, vom 
26. Januar 1813, Hingt allarmirend genug. Drohend zog fi das Kriegs- 
ungewitter zufammen, und Louiſe Seidler beginnt: „Ich ſchreibe Dir heute, 
aufgefhredt durch taufend Kriegsgerüchte, vor denen bie ftille Kunftwonne und 
Freude flieht. Ich wage faum mehr, den Gedanken: mein liebes Dresden 
diesmal wieder zu befuchen, zu hegen, und doch, hier, ohne Kunftfreunde und 
Kunſtſchätze, ohne Anregung‘, gleihe ih dem Fiih auf dem Sande. Der 
einzige Troft, unfer verehrter Meifter und Freund, ift jest immer jo kränklich, 
fo niedergefhlagen von den allgemeinen Weltbegebenheiten, daß mein letter 
Aufenthalt bei ihm, zu Ifflands Gegenwart*), mir eben jo oft Sorge und 
Betrübnig, als Freude machte. Doc erzählt fie von anregendften Stunden, 


) land hatte vom 20.30. December 1812 at Mal in Weimar gaftirt. 
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die fie bei Goethe genoß; eines Nachmittags nah Tiihe „fuhr die Frau 
Geheimräthin mit den Damen Schlitten, — denn Mile. Engels*) ift bei- 
nahe immer da — und num jaßen wir, Goethe und ich, jo recht traulich 
plaudernd nur von der lieben Freundin, bis jpät zum Theater. Der zweite 
Ihöne Mittag — Du weißt, die andern Zageszeiten ift er wenig zu jehen 
und noch weniger genießbar — war der, wo Iffland da aß, im der beiten 
vaune, taufenderlei Anmuthiges und Komiſches aus feinem Leben erzählend, 
und der verehrte hohe Wirth dies Alles auf das freundlichſte und liebens- 
würdigte erwiedernd. Von feinen herrlichen Kunftihägen würdeft Du jett 
eine Bronze» Statue des berühmten Moſes von Michel Angelo als das 
Neuefte, von der letzten Reife Mitgebradte, recht bewundern und Dih daran 
erfreuen. Auch die jett jehr anjehnlihe Handſchriftenſammlung war äußerit 
interefjant, und ein eigenes Gefühl ergriff mich bei den großen, regelmäßigen 
Zügen Guftav Adolfs, den hieroglpphenartigen Schnörkeln Wallenfteins, der ziev- 
lichen Frauenzimmerhand Tillys u. ſ. w. — Im Februar verſprach Goethe, wieder 
mehrere Wochen in Jena zuzubringen, wo er an feinem „Leben“ fortarbeiten 
will. Wie wird Did auch dies herrliche, intereffante Werk erfreut haben, 
und wie jehr gewiß die Nahridt: daß Oſtern ſchon die Fortjegung folgen 
ſoll! — — Die Heygendorf fand ich bei der beften Laune und Ausſehen; bei 
Madame Schopenhauer **) lernte ih dann aud Maria von Weber kennen, 
jah ihn aber zu kurze Zeit, um über ihn urtbeilen zu können. Von Eriterer 
habe ih Dir herzlihe Grüße zu bringen; Alle freuen fih aufridtig Deines 
Slüdes, vor Allen aber grüßt Dih Fräulein Aus dem Wintel***), die ich 
wieder mehrere Male in Dresden jah und die mir immer bejjer gefällt. 
Mein geliebter Meijter Kügelgen ift der alte, treue Rathgeber und Freund; 
Friedrichf) menſchenſcheuer als gewöhnlih, aber gut und liebenswürdig 
wie jonjt.‘ 

Die immer lebhafter entbrennenden Eriegeriihen Wirren der Befreiungs- 
fümpfe beunrubigen endlih auch das jtille Saalthal; Louiſe — obwohl mit 
ganzem Herzen Antheil nehmend an der Erhebung gegen Bonaparte umd voll 


) Schaufpielerin am Weimarifchen Theater, jpäter Gattin des Schaufpielers 
Dürand. 

*) Johanna Schopenhauer gab von 1806 bis 1830 allwöchentlih in ihrem Haufe 
gefellige Vereinigungen, bei denen fich Alles zu verfammeln pflegte, was von Dichtern, 
Künftlern umd Gelehrten — durchreifenden oder in Weimar anfäffigen — auf Geift 
Anſpruch machte. Vergl. über dieſe Abendgefellichaften den anziehenden Aufjag von 
St. Schütze in „Weimars Album zur vierten Säcularfeier der Buchdruckerkunſt“, ©. 183 fa. 


***) Therefe aus dem Wintel, Malerin, Harfenfpielerin u. |. w. u. f. w. Ueber fie 
Louife Seidler, „Erinnerungen und Leben”, S. 82 fg. 
y) Friedrich, K. D. aus Greifswald, Landichaftsmaler. (2. Seidler, a. a. O. ©. 56.) 
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lebhaften deutjch »patriotifchen Gefühls — ſucht für einige Wochen Erholung 
und Ruhe in dem „zu jeder Zeit reizenden, heitern und friedlihen Draden- 
dorf” wie fie das Ziegefarfche Landgut bezeichnet. Indem fie lebhaft bedauert, 
die Münchener Freundin nicht neben Silvien als Dritte im Bunde dort zu 
jehen, giebt fie ihr wenigftens umftändlih Bericht, wie ihr felber die letzte 
Zeit vergangen ift. In einem langen Briefe vom 4. März 1813 erzählt 
fie, wie fie unlängft wieder in Weimar gewejen jei und Goethe ſehr wohl 
gefunden babe. Die Rede fei auf Fouque und deſſen „Zauberring” und 
„Undine“ gelommen, worüber Goethe weitläufig geredet. Nachdem fie das 
Geſpräch eingehend wiedergegeben, fährt Youife Seidler fort: 

„Nah diejem jhünen Nachmittag wurde der Abend nicht weniger durd 
die berrlihe Aufführung des Oedipus tyrannus nah Sophofles gefeiert. 
Das Stüd, jo gräßlich ſchauerlich, hatte für mid durd das Große wieder 
jo etwas Erhebendes, dur das hohe, ewige Walten des Schidjals (oder bei 
uns, mit anderen Worten: des ewigen Willens) jo Beruhigendes, Stärfendes, 
daß es mir einen Genuß gab, der den von allen ſechs Stüden Ifflands, wenn 
es jo zu vergleihen wäre, übertraf. Die Wolff als Jokaſte war ganz an 
ihrer Stelle, das Aeußere, die Sprade, die Bewegungen im Einzelnen wie 
im Ganzen gleih ſchön. Dedipus (Molff) groß, joviel es in feinem Ber- 
mögen lag; dies ift viel, aber das Phyſiſche reichte, jedoch nur bei wenigen 
Stellen, vielleiht nit ganz zu. Den unendlihen Aufwand von Kraft, den 
diefe Rolle erforderte, konnte er da, nad meinem Gefühle, nicht ganz be» 
ftreiten. — Nach diefem jhönen Tage freute ih mid nun doppelt auf die 
ihon jo ganz beftimmte, in Allem eingerichtete Ankunft des alten Meifters, 
der ſechs Wochen in Jena bleiben wollte. Indeſſen wurde dieje Freude ver- 
eitelt; Frau Geheimräthin hat vergebens ihre Bratröhre jegen laffen, ift ver- 
gebens jo ſchnell von Jena weggereift: er Fam nicht, wahrjcheinlich wegen der 
neuen Unruhen und Annäherung des Krieges. Syn Jena ift dafür fein Erfag 
zu finden.” 

Der Brief kommt nun auf das Knebelſche Haus: Youife hatte den 
alten Herrn von Knebel gemalt, bemerkt aber der Freundin in jcherzender 
Betrübniß: „Leider bin ich ziemlih von Knebels verbannt; das vorigen 
Winter von ihm gemachte Portrait hat, Gott weiß, warum, feine Frau ge- 
ärgert, und nun trage ih no immer von ihr die Strafe meines Vergehens. 
Da lobe ih mir die Geheimräthin, die ift nicht jo ftreng und eiferſüchtig; 
die trägt mir hübſch auf, ihren Dann zu unterhalten, und giebt mir troß 
allem gemachten Portraits alle Zeichen ihrer Huld und Gnade. Ernſthaft: 
ih möchte mir diefe auch nit verjcherzen. Ich lerne immer und immer 
mehr ihren Werth, ihre Nothwendigkeit einjehen. Carl hat dies unter Anderm 
empfunden. Er ift fort, und nun behilft fich der gute Dann mit der Köchin, 
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und Yohn*), an Riemer Stelle — ein fleines, hageres, häßliches, ftilles, 
aber nicht jo ftill und Mein fein wollendes Weſen, von dem ih nicht recht 
begreife, wie e8 der Geheimrath um fih dulden kann — hilft vielleicht das 
Fehlende erjegen. Er ift wenigftend Scharwenzel im Haus, und feine übrigen 
geiftigen Einmifhungen werden von dem alten Herrn jo in aller Grandezza 
überjehen, daß ich dies wohl vorausfeßen darf, ohne eben eine fehr große 
Sünde zu begehen. Riemer wird, glaube ich, von allen Seiten fehr vermißt, 
denn die Geheimräthin bittet ihn oft dringend und mit alfer ihrer möglichſten 
Grazie und Huld, ihren Mann nicht zu verlaffen, 14 Tage lang da zu 
eſſen u. ſ. w. Uebrigens ift diefer ganz der Alte. 

Bon dem Bräutigam**) Minchens Herzlied wäre es Dir vielleiht auch 
lieb, etwas zu hören. — Er ift im Aeußeren Minden ganz entgegengefekt, 
nicht hübſch, ein blondes, mattes Gefiht mit Heinen, blauen Augen, aber fo 
gut, herzlich, jo etwas Braves, Rechtliches und Meines, daß man ihn gleich 
liebgewinnen muß, ob er gleih etwas Linkiſches, Unfertiges hat. Auch ift er 
jehr geſcheidt nah Aller Urtheil, und wir jehen gewiß einer recht glüdlichen 
Zufunft für Minden entgegen. Ich habe ihn recht lieb gewonnen, und ich 
glaube, Du würdeft ihn aud gern mögen.” 

Ernſter noh — die Schlachten von Groß⸗Görſchen und Baugen waren 
inzwiſchen geſchlagen! — Klingt der nächſte Brief, aus Syena, vom 19. Juni 
1813: „Was foll man fehreiben, da man nur Einen Gedanken, Einen Traum, 
Ein Gefühl: das für das allgemeine Wohl, im Herzen trägt! Wahrlich, id 
kann nicht ſchreiben; unferm verehrten alten Herm***) jo wenig, wie Dir, 
geliebte Paula! ... In Dradendorf, im Sad nnd im der Aſche lebend, 
wurden uns die Heinen Berfchönerungen unferes Anzugs ganz unbelannt; 
ja, Du müßteft wirklich laden, wenn Du diefe Vorbereitungen zu Fünftiger 
Armuth im Kleinen mit anſäheſt. Silvie fette ihre in der ſchönen Wohn- 
ftube mit großen dunfeln Kattunfliden reparirten Stühle und Sophakiſſen, 
ihre ähnlich reparirten Kleider auf eine wahrhaft komiſche Weile mit einem 
gewiffen Stolz zur Schau, und wir laden darüber, wenn uns die Thränen 
über die abgeſchafften herrlichen Kutſchpferde wieder ein anderes Mal in die Augen 


fommen möchten. 
(Fortfegung vom 22. Juni 1813.) 


In Weimar war ich endlich vorige Woche zum erften Male wieder; aus 
einem Tage wurden vier, doc hatte diefer Aufenthalt nit das Angenehme 


*) Goethes Copiſt, Bater der im neuerer Zeit unter dem Namen „E. Marlitt‘‘ 
aufgetretenen Schriftitellerin. 
**) Ein Berliner Profefjor, mit dem die Berbindung bald wieder gelöft wurde; nicht 
Wald, Minchens fpäterer Gatte. 
***) Goethe. 
Im neuen Reid. 1875. I. 92 
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für mid, wie vielfeiht für Manchen, der die herzogliden Soupers, gewöhnlich 
im römiſchen Haufe, wobei diesmal der Prinz Bernhard und Graf Edling*) 
noch waren, der Ehre oder Seltenheit wegen für etwas bejonders Angenehmes 
hält. Indeſſen war der alte gute Yandesvater, jet auch ein wahrer Yeidens- 
träger, doch ziemlih munter und freundlich. 

Bei Goethes fand ih, wie überall, Alles voll Einquartierung, jonft 
Alles wohlauf. Daß der Geheimrath furz vor den Unruhen, alſo nod vor 
Dftern, ſchnell nah Töplig ging, weißt Du gewiß. Diefen gejheidten Ein- 
fall follen wir Yhr zu danken haben. Sie hat unterdeffen auch etwas für die 
Nachwelt gethan, nämlid ihre ſämmtlichen Briefe geordnet, in zierliche Kapſeln 
nad der Syahreszahl verwahrt. Leider waren die mehrften von Goethe, 
mehrere von feiner Mutter, wo fie mid; mehrmals die Ueberſchrift: „Herzlich 
geliebte Tochter!” und: „Deine Dich herzlich liebende treue Mutter“ Iefen ließ; — 
und die allerwenigften von anderen Menſchen. Aus Stalien waren die meijten 
von dem Geheimrath. Ad, wie gern hätte ih darin geblättert, aber fie thut 
jehr geheimnißvoll und eben fo groß damit, Indeſſen war doch die Ber- 
anlaffung, diefen wahren Schatz meinen lüfternen Augen zu zeigen, eine noble 
Abſicht; er hatte Fürzlich ein neues Liedchen aus Töplig geſchickt: eine Parodie 
auf das bekannte: „Ich habe geliebt, num liebe ich nicht mehr” — „Ich habe 
gelacht, nun lache nit mehr,” was ihn aus des Declamators Soldrig Munde 
vielleicht doppelt geärgert hatte, denn das feinige**) war nım recht Fräftig und 
launig ausgefproden: „Ich habe geliebt, num liebe ich erft recht, „Ich habe ge- 
lat, nun lade ich erſt recht!“ — und ich hätte e8 gar zu gern abgefchrieben, 
was fie mir aber nicht zugeftehen konnte, wie fie mir hernach von ihm ſelbſt 
hriftlich zeigte. Indeſſen ift fie auch mit den Briefen felſenfeſt. Ob er das 
wohl auch wünfht? Wie viel vergeblihe Wünſche und Bitten habe ih darüber 
verſchwendet! — Die Einquartierung hält fie jehr wider ihren Willen feit- 
gebannt, indeſſen hoffen fie den Geheimrath noch abzuholen. Er joll den 


*) Prinz Bernhard: Earl Augufts zweiter Sohn; Graf Edling: des Prinzen Eavalier. 

*) „Gewohnt, gethan.“ — Louiſe fheint zu irren, wenn fie aus dem Gedächtniß 
einen angeblich Goetheſchen Vers: „Ich babe gelacht, num lache ich erft recht‘ citirt; ein 
folder findet fi in dem Gedichte, wie es jet in Goethes Werken fteht, nit. — Zu 
vergleichen ift: Biedermann, Goethe und Leipzig, II., 83 fg., wo (übereinftimmend mit 
Dünger: Goethes lyriſche Gedichte, I., 166 fg.) gefagt wird: „Goethe hörte den Declamator 
Theodor von Sydow weinerlich und heulend eins der elendeften beutfchen Gedichte vor- 
tragen.‘ Aber von wen ift diefes Gedicht? Biedermann reproducirt ed, ohne den Berfafler 
zu nennen (a.a. D. 84 fg.), „da Goethe durch daſſelbe zu einem der frifcheften feiner ge- 
jelligen Lieder angeregt warb”, welches er am 3. Mai 1813 aus Töplig an Zelter fandte, 
dazu fchreibend: „Wäre das Dichten nicht eine innere und nothwendige Operation, 
die von feinen äußeren Umftänden abhängig ift, fo hätten diefe Strophen freylich nicht 
in der jegigen Zeit entftehen können‘ u. f. mw. 
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dritten Theil feines „Lebens“ nun beinahe ganz vollendet haben. Melle. Ulrich *) 
macht täglih neue Unglückliche; wie viele Herzen hat fie nun geraubt, und 
immer bleibt fie falt! Sie ift jett aber auch wieder ſehr hübſch. 

In unferm häuslichen Kreife hat fi als neuer Hausfreund der Pro- 
feffor Kiefer eingefunden, der Schelling jo mit Leib und Seele ergeben ift, 
und mir jo oft von ihm erzählt, daß mir feine Beſuche jhon deßwegen recht 
lieb find. 

Bon Silviens Geburtstag doch auch noch einige Worte! Marie**) 
hatte mit der Mengden ***), dem Abt und ihrem Hauslehrer ein jehr hübſches 
Canon mit bezüglihem Texte einftudirt, und jo wurde Silvie nah dem 
Frühſtück in ihrer Stube, wo Alles auf das Geſchmackvollſte und Freund— 
lichſte mit zahllofen Kränzen und Blumen und hübſchen Geſchenken aufgeputt 
war, empfangen. Nachmittags überrafhten uns Antons von Weimarf) no 
auf das Angenehmfte. Das Wetter war fo unfreundlid, daß wir leider gar 
nicht im Garten fein konnten.” 


Unterdejjen war der ſächſiſche Aufruf zur Bildung von Freiwilfigencorps 
erihienen, und am 12. December 1813 ſchreibt Louiſe bewegten Herzens der 
Freundin: „Daß Kiefer einer der allererften war, die fi meldeten, brauche 
ih kaum zu erwähnen; — dur ihn verliere ih viel; er war täglich in 
unjerem Haufe und wie zu unjerer Familie gerechnet. Ein Verhältnig wie 
das unfere wird ſich mir gewiß felten im Leben wieder jo finden; ich hatte 
fein Vertrauen, und ich glaube, er erkennt auch dankbar, daß ich feine treue, 
theilnehmende Freundin bin. Vor der Hand hat er die Campagne in Weimar 
eröffnen müſſen, wo alle Aerzte krank waren, denn das Nervenfieber wüthet 
fürdterlih in unferer Gegend, befonders bei uns; aber in 8—14 Tagen 
folgt er nun dem Herzog al8 Soldat (reitender Jäger) in's Hauptquartier 
nah Allſtedt. Don Weimar aus wurden die Beſuche ebenſo ſchriftlich, wie 
hier mündlich fortgeſetzt, und da e8 viel Intereſſantes jegt in Weimar gab, 
jo waren mir diefe Briefe deßwegen oft von boppeltem Werth. Bei einer 
Schilderung von Fouqué und Goethe, eines Abends bei der Schopenhauer, 
dachte ich Deiner, liebfte Pauline, lebhaft! — — — 

Auf diefe Art lebe ih viel in der Weimarifhen Welt, die mich intereffirt, 
und bejonders von Goethe erfahre ich die Heinften Umftände, weil Kiefer viel 


*) Eine Waife, fpäter Riemers Frau. 
**) Silviad Schwägerin, die Oberforftmeifterin. 


***) Fine Livländerin, Freundin der Familie. Ueber den „Abt“ war nichts feit- 
zuftellen. 


f) Silvias in Weimar angeftellter Bruder, Anton von Ziegefar, mit Gemablin. 
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dort ift*). Leider kann ih Dir aber davon wenig Erfreuliches mittheilen. 
Diefe unruhigen Zeiten haben feine Behaglichkeit ſehr geftört, und das foll 
er empfinden und empfinden laſſen!“ — Nahdem nun einige Interna des 
Goetheſchen Haufes berichtet worden find, heißt es von des Dichters Sohne 
Auguft, den der Vater durhaus nicht mit in den Kampf ziehen laſſen wolle, 
daß dies um fo mehr bedauerlich fei, „da es ohnedem mit feinen Geſchäften 
als Kammerafjeffor nicht bejonders gehen fol. Dies über unjern herrlichen 
Freund bleibe einzig für Did; es kommt mir nicht zu, ihn zu beurtheilen. 

Kohn ift mit mehr dort; Auguft beforgt feine Stelle. Die Geheim- 
räthin**) entihädigt fih für alle fehlenden Jenaiſchen Bälle durch das 
Theater, wo es ganz allerliebſte Offiziere in Menge, wegen der Belagerung 
von Erfurt, giebt, die der jungen, Tiebenswürdigen Frau die Cour machen. 
Sie putzt fih auch ſchöner als je, und ift auch munterer und — naiver, 
als je!‘ 

Soweit unfere Duelle. Eine Moſaik, allerlei dur einander, bunt, 
nit von epochemachender Bedeutung, aber liebenswürdig, launig, unter- 
haltend, bisweilen frauenzimmerli-plauberhaft. Es paßt darauf, was Louiſe 
Seidler jelbft einmal über einen ihrer Briefe an Pauline Gotter jchreibt: 
„mm Dir, befte Pauline, daraus nah Wohlgefallen. Es giebt indefjen 
doch ein lebendiges Bild!" 


Schön über Stein. 


Bon Konrad Reichard. 


Man weiß, wie Herr von Schön in einem entlegenen Winkel Dftpreußens 
in ftillem rolf die alten Tage verbradte, in felbjtgewollter Verbannung, 
halb oder ganz vergeffen von einer Welt, auf deren Dankbarkeit er doch An- 
ſpruch zu haben glaubte und in der That auch hatte. Wenn au, um mit 
‚einer alten Schilderung zu reden, die Natur die Gegend von Arnau „gewiß 


*) Der wörtliche Abdrud von Kiefers damals gefchriebenen Briefen an Lonife Seidler 
bildet eine bejondere Zierde der „Erinnerungen der Malerin. 

**) Im Original fteht ftatt „Geheime“ ſtets ein durch Subftituirung und Tauſch 
einiger Gonfonanten gebildetes, fehr ähnlich klingendes deutſches Wort, das Louife 
Seidler der Jugendfreundin im Uebermuth der Mädchenlaune fchreiben durfte, welches 
aber gebrudt nicht hübſch ausfähe. Merkwürdig ift, daß Louife von Ehriftiane Goethe 1813 
ald von einer „jungen‘ Frau fpricht; ein damals wohl nicht mehr pafjendes, doch aber 
anfcheinend ernjt gemeintes Beimwort. 
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in den finnigjten Stunden ihrer Selbſtbetrachtung gebaut” hatte, jo war biejer 
landſchaftliche Genuß doch nicht im Stande „einer Anlage zur Hypochon⸗ 
drie“, wie der alte Herr nod im einundachtzigſten Yebensjahre naiv er- 
zählte, auf die Dauer Widerjtand zu leiften. Und jo fah er fich genöthigt, 
neben der Kantiſchen Philoſophie feine geliebte Sauerkrautfuppe zu Hülfe zu 
rufen, deren tröftlihe Eigenihaften er VBarnhagen, dem diefe Verbindung von 
Geiſt und Materie neu war, des weiteren auseinanderjegte. „Ohne Kantiſche 
Philoſophie und Sauerkraut wäre ih längjt begraben.“ 

As Schön geboren wurde, war der erjte Napoleon ein Kind von vier 
Jahren, und als er ftarb, hatte man den Krimkrieg längft beendet. Ehr- 
würdig ragte feine Geftalt aus den Tagen Kants im unfere Zeiten hinein, 
deren Fülle und Friſche jein alternder Geiſt nicht zu fallen vermochte und 
die verftehen zu wollen ihm nicht der Mühe lohnte. Fernab von dem raſchen 
Leben der Gegenwart pflegte er ſich in die Betrahtung des Bergangenen zu 
vertiefen. Und da er nun allein jtehen blieb und auf den alten Anſchau— 
ungen beharrte mitten im Fortſchritt unferer jo rajchvergefjenden Syahre, jo 
verjanf er alfmälih in jene DVerbitterung, die nicht felten das einfame Alter 
hochbegabter Männer heimſucht; allenthalben erblidte er Wuth und Verfolgung, 
ideenlofe und gemeine Geſchöpfe in menſchlicher Gejtalt, das Treiben des Satans, 
Operationen des Teufels in jenem gemeinen Gang der Meinungen und Dinge, 
dem er in den Weg zu treten fich geboren glaubte. Schien ihm dod, wie er 
jelbjt jagt, das Weſen feines Yebens in einem Sturm auf Ideenloſigkeit und 
Gemeinheit zu bejtehen, eine Miffion, die feiner Meinung nah von der Mit 
welt doch bis jet noch nicht gehörig gewürdigt worden war. Es wird 
menſchlich und verzeihlich jein, thatſächlich iſt es aber doch: ganz bejonders 
verſtimmte ihn in den letten Yebensjahren, daß die Gefhichtsihreibung bei 
aller Ehrerbietung, die fie feinen hohen Verdienſten gelegentlih zollte, feine 
Perjon und jein Wirken ſelbſt nicht zum Mittelpunkt einer eigenen Sonder- 
darjtellung gemacht hatte, wie es doch jo vielen anderen Staatsmännern und 
Kriegern feines Zeitalters, über deren Werth und Unwerth er feine eigene 
Meinung hatte, zu Theil geworden war. 

Wer Schöns Yebensgang fennt, wird zugeben, daß einer folden Dar- 
jtellung gar leicht das dramatiſche Intereſſe gefehlt haben würde, umd er jelbft 
mochte eine Ahnung davon haben. Denn der Biograph wäre genöthigt ge- 
wejen, lange eine jtetige innere Entwidlung nachzuweiſen, die feine bemerf- 
baren Abftufungen bat, er hätte dann den fertigen Dann vor fi gehabt, 
dejjen Thun und Denken die fat mathematiihe Confequenz jener ununter- 
brodenen Bildung war, das Yeben eines Beamten im großen Stile 
eines tüchtigen, hochverdienten und jehr begabten Mannes, dem aber doch 
ganz jene menjhlihe Theilnahme abgegangen wäre, die nun einmal gern 
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gerade die Abweichungen von der geraden Yinie zu begleiten pflegt. Um Kurz 
zu fein, es wäre nicht leicht geweſen, die Langweile gänzlich zu vermeiden. 
So mochte auch Varnhagen denken, als ihm der Alte ſchrieb: „Unabhängig. 
feit vorausgefegt, möchte ih E. H. alle meine Papiere ſchicken und den für 
einen Hundsfott erflären, der außer Ihnen Etwas über mid druden ließe.” 
Das diplomatifhe Talent diejes Autors ſchien zu der jchwierigen Aufgabe 
ganz bejonders geeignet: Perg war Eichendorff, der Schön hierin rathen 
mußte, zu pedantiih und an’, Droyien verdroß es diefen, daß er das pofitive 
Recht höher geftellt hatte, als „Weltordnung, Menjhenentwidlung und den 
philofophifhen Begriff eines Staates.” Varnhagen zeigte ſich auh Schön 
gegenüber als Diplomat. Er gab feine fihere Zufage, er verlangte zumädhft 
Einfiht in die vorliegenden Materialien. Darauf hin beihloß dann Schön, 
feine Papiere zu fammeln, „den haotiihen Berg in feinen Theilen zu fondern 
und in Beziehung auf eine Zufammenftellung zu einem Werke zu läutern.“ 
Diefer Briefwechſel mit Varnhagen war wohl die Veranlaſſung zu jener 
fragmentarifhen Selbftbiographie, die der Sohn ISchöns mit einer Menge 
theils neuer, teils jchon bekannter Actenftüde joeben herausgegeben hat.*) 

Wenn aud der Herausgeber felbit über die Chronologie des Fragment 
nicht einmal eine Vermuthung hegt, jo ſcheint do unfere Annahme, daß die 
Schrift zwifhen dem erwähnten Briefe an Varnhagen und dem Tode Schöns, 
alfo zwilchen dem Februar 1854 und dem Juli 1856, wenn aud nicht in 
allen ihren Theilen entjtanden, jo doch zufammengejtellt worden ift, faft 
als gewiß, wenn man zweierlei in Erwägung zieht: einmal den Umftand, 
daß fin der Eorreipondenz mit Varnhagen dieſes biographifhen Verſuches 
nirgends Erwähnung geihieht, ſodann die Ordnung der Papiere, welche die 
Arbeit nothwendig begleiten mußte und welde an der beregten Stelle erit 
für die Zukunft in Ausfiht genommen war. 

So einfah nun an fih und wenig ſchwierig die Herausgabe der Frag— 
mentes und der Beilagen fein mußte, ungefhidtere Hände konnten fie faum 
unternehmen. Abgeſehen davon, daß faft jeder Commentar fehlt, der ſich bei 
auch nur oberflächlicher Kenntniß der hiſtoriſchen Literatur leicht hätte geben 
laffen, ift das Zufammengehörige oft weit auseinandergeriffen worden, wie die 
Eorrefpondenz mit Eichendorff und Barnhagen, von denen die eine am Anfang, 
die andere am Ende des Buches fich befindet; Wichtiges, wie ein Auffat 
Schöns über die Neaction nah Hardenbergs Tode, deffen Abdrud ſdoch 
wohl heutzutage nichts mehr im Wege ftand, ijt nicht mitgetheilt worden, 
während uns Gleihgültiges, wie ein Stückchen Traurede und das Teftament 


*) Aus den Papieren des Minifterd und Burggrafen von Marienburg Theodor 
von Schön. Erfter Theil. Mit 2 Lithograpbien. Halle, Lippertfhe Buchhandlung. 
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der Mutter Schöns, nicht erjpart blieb und Yängftbefanntes, wie die vom 
Jahre 1849 ftanmenden „Erinnerungen“, uns abermals wieder aufgetiſcht 
wird. Statt eines erwünjchten Bildniffes von Schön ſelbſt erbliden wir das 
wohlbefannte Conterfei Kants, dem al3 weitere Kunſtbeilage die den meiften 
Sterbliden gleihgültige Dorflirhe von Arnau beigegeben ift. Auch die Vor— 
rede läßt an Seltſamkeit nichts zu wünſchen übrig, Sind nun die Ver- 
dienfte des Herausgebers demnach nicht zu überfhägen, jo bietet das Buch 
doch des Yehrreihen und Merkwürdigen genug, um die Wahrheit zu redt- 
fertigen, daß der am wenigjten bebaute Boden nicht jelten der productivfte 
werden kann. Nicht nur der Lebensabriß ſelbſt giebt, jo kurz er ift, viel 
Ihäßenswerthes Detail, jondern auch die Anlagen werden mannichfacher 
Forihung zu Gute kommen dürfen. Unter den Briefftellern find die bes 
deutendften Namen der Befreiungszeit vertreten: Stein, York, Hardenberg, 
Humboldt, Niebuhr, Stägemann, Klewis, Fichte jogar mehrfad. 

Das Fragment ſelbſt reiht bis ins Jahr 1824 hinein, nicht 1827, wie 
der Herausgeber meint; es enthält die Geſchichte Schöns bis zu feiner Er- 
nennung zum Oberpräfidenten der Gejammtprovinz Preußen, alfo den mwid- 
tigften Theil feiner Wirkſamkeit. Ein Zug der Verbitterung geht durch die 
ganze Darjtellung und man wird gut thun ſich nicht von ihm tragen zu 
laffen, die Urtheile nicht ohme weiteres binzunehmen, deren Werth oft nur 
darin befteht, daß fie die Perjünlichfeit Schöns felbft ilfuftriren. Auf diefer 
Bafis ſei uns geftattet, Hier nur auf einen Punkt kurz binzuweifen: auf das 
Verhältniß Schöns zum Freiherrn von Stein. 

Bekanntlich Hat auch Stein eine Selbftbiographie Hinterlaffen, und es ift 
intereffant, fie mit dem Verſuche Schöns zu vergleihen. Auf jeder Seite 
faft ſpricht fi die ſcharfgeprägte Eigenart der beiden Männer, die nur das 
gegenfeitige Bebürfniß und die Noth der Zeit einen konnte, deutlih aus. Aus 
der Arbeit Steind empfängt man den Eindrud des praktiihen Gejhäfts- 
mannes; von Thatfahe zu Thatjahe eilt die nüchterne Darftellung weiter, 
ohne fih mit Meflerionen viel abzuquälen. Ganz anders bei Shin: Be 
trachtung und Urtheil herrſchen hier vor, die Anekdote wird nicht verſchmäht, 
die Sprache ift lebendiger, wenn auch nicht frei von einem Anfluge philoſophiſcher 
Terminologie. Ganz auffallend ift dabei, wenn man beide Schriften ver- 
gleicht, wel hervorragenden Werth Schön auf alles Geiftige legt, auf Talent 
und Bildung, während Stein durchweg die Eigenſchaften des Charakters in 
den Vordergrund ftellt. „Mein Bater war ein gebildeter Mann‘ beginnt 
Schön. „Meine Mutter war eine gebildete Yrau. Die gefheiteften und 
unterrichtetften Yeute der Gegend waren in dem Haufe meiner Eltern, namentlich 
der Prediger von Daubit, der Pfarrer Ernft, und mehrere gejcheite Militärs.‘ 
Stein dagegen: „Ich ward von fehr achtungswerthen Eltern geboren, unter 


736 » Schön über Stein. 


dem Einfluffe ihres religiöfen, ächt deutich ritterlihen Beifpieles auf dem Yande 
erzogen; die Sydeen von Frömmigkeit, VBaterlandsliebe, Standes, und Yamilien- 
ehre, Plibt, das Yeben zu gemeinnützigen Zweden zu verwenden und die 
hierzu erforderlihe Tüchtigleit durch Fleiß und Anftrengung zu erwerben, 
wurden durch ihr Beifpiel und Yehre tief meinem jungen Gemüthe eingeprägt.” 
Für den Bildungsgang und die Grundanfhauungen beider Männer ift dies 
wohl bezeichnend, wenn man aud daraus nit unbillige Schlüffe ziehen wird. 
Der innere Antagonismus gegen Stein durdzieht Schöns ganze Darftellung. 
Während Stein des „verdienten“ und „vortrefflihen” Schön nur einigemal 
gedenkt, kommt diejer immer wieder auf jenen zurüd, er rechnet ſich feine 
Meinung über Stein, jeinen Kampf gegen ihn geradezu als Verdienſt an. 
Ueberall tritt bei Schön der Gegenfag der fuftematifhen gegen die praktiſche 
Bildung, der philoſophiſchen gegen die hiftoriihe Erziehung, des „Bewußten“ 
gegen das „mitincthafte”, um mit feinen eigenen Worten zu reden, hervor. 
Auf diefem Grunde ruht fein ganzes Urtheil über Stein, das fi in feiner 
vollen Schärfe indeß wohl erjt im Alter ausgebildet hat. 

Außer den im Fragment wie in den Briefen zerjtreuten Bemerkungen 
liegen uns hauptſächlich zwei Actenjtüde Schöns über Stein vor: einmal die 
ihon von Bert mitgetheilten „Erinnerungen“ die, wie wir hier erjehen, als 
vertraulihe Meittheilung am den Geſchichtſchreiber Schloffer geihidt waren 
und vom 3. März 1849 datirt find, jodann ein „Urtheil“, das Schön ſchon 
vor diefer Zeit an Perk übermittelt hatte, das aber von diefem aus leicht 
begreifliben Gründen dem PBublicum vorenthalten ward. Außerdem werden 
noch drei Briefe Steins an Schön mitgetheilt, die, ſoviel ich ſehe, bisher un— 
befannt waren: aus Petersburg vom 16. April des Jahres 1812, aus 
Breslau vom 19. März 1813 und einer vom 26. Mai deſſelben Jahres, 
der, wie ich vermuthe, in Bauen. gefchrieben ward, Während die „Er- 
innerungen” hauptfählih mit dem Jahre der Erhebung jich befafjen, umfaßt 
das „Urtheil” Steins gefammte Wirkjamteit. 

Schön erkennt in dem Schriftftüde Stein als einen großen Dann an, 
weil er unbedingt und rückſichtslos der Idee des Vaterlandes gelebt habe, 
weil ihm allein die ruſſiſche Hülfe zu verdanten fei, die Dauer derjelben auch 
nach den Schlachten von Görſchen und Bauten und die Anerkennung Preußens 
als eines unabhängigen Staates feitens Rußlands. Ya, er gefteht jogar zu, 
daß der Krieg einen weit günftigeren Fortgang gehabt haben würde, wenn 
e8 der Metternihihen Politik nicht gelungen wäre, den Einfluß Steins auf 
Alerander zu' drehen. Deutfchland müfje ihm eine Ehrenfäule ſetzen, größer 
als die des heiligen Borromäus. Er war ein großer Mann, meint Schön, 
aber ein Staatsmann war er nicht, dem dazu fehlte es ihm an Tiefe, wenn 
er auh Wi und Lebendigkeit bejaß, dazu war er allzujehr in den Bor- 
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urtheilen eines Reichsfreiherrn befangen und ohne jede philofophifhe und 
poetifche Bildung. Das find im Großen und Ganzen die Grundideen der 
Schönſchen Anſchauung. Alerander von Humboldt ftimmte der Schilderung 
„des philofophifchen an Geift und Ausbildung dem Geifte des Freiherrn von Stein 
weit, weit überlegenen Biographen“ bei. Er fteigerte fogar noch: Stein war ihm 
nit nur fein Staatsmann fondern aud „tein großer Mann, wenn gleich oft 
groß im Handeln”. Dan kann in den Hauptſachen mandes Thatfächliche zu- 
geben, aber man wird dod anders folgern müffen. &8 ift zu glauben, daß Stein 
den Fauſt rein ftofflih las wie eine Räubergefhichte, daß ihm ſpäter hauptſäch⸗ 
lich nur die Scenen in Auerbachs Keller und auf dem Blodsberge erinnerlich 
waren, daß das „Unanftändige" des Buches feinem Wejen zumider war. Syn 
diefem Sinne war er gewiß eine profaifhe Natur. Aber jeit wann gehören 
künftleriiches Talent oder do künſtleriſches Verſtändniß zu den nothwendigen 
Requifiten des Staatsmannes? Warum war Mathew Prior jo wenig 
glüdlih als Diplomat, da er doch jo Hübfche Verſe machte? Rechnen wir 
Nichelieu jeine Vorliebe für das Schaufpiel oder die Schaufpielerinnen in 
jeinem einfamen Ruel an, Wilhelm von England, Graf Chatam, Kaunig, Pitt, 
Canning, Cavour, um nur blind Hineinzugreifen in die Menge, find ſie 
etwa weniger Staatsmänner gemwejen, weil ihnen vielleicht der feinere Sinn für 
die Schönheit dichteriſcher Werte abging?, Oder weniger deshalb, weil fie der 
philofophifhen Vorbildung entbehrten? Es ift zu glauben, daß Stein die 
Frage nicht beantwortet hätte, was ein Staat fei und zu weldem Zwecke wir 
in einem Staate leben — „leben follen”. Aud darin wird ihm mander be- 
rühmte Genofje früherer Zeiten gleihen, dem wir doch deshalb nicht den 
Namen des Staatsmannes verjagen würden. Und den gönnen wir doch aud 
dem erjten Napoleon, der die Ideologen in gleiher Weile haßte wie Stein 
die Metaphyſiker. „Wenn Stein Syemanden tief ftellen wollte, jo nannte er 
ihn einen Metaphyſikus. Sein hiftorifher Notizenftram hatte ihn zu einem 
förmlichen Widerwillen, befonders gegen philoſophiſche Entwidelung gebracht.“ 
Auh daß er in den PVorurtheilen eines Reichsfreiherrn aufgewachſen war 
und in ihnen verharrte, ift feine Eigenfchaft, die ihm den Charakter eines Staats- 
mannes rauben könnte. Doch das Paradore der Behauptung ift zu augen- 
fällig, um der Widerlegung zu bedürfen. Es war eben die rein praftifche 
Natur Steins und feine auf Gejchichtsfenntnig und Erfahrung ruhende 
Bildung, die ihn auf philofophifhe Gedantenreihen vielleicht oft allzuüber- 
müthig berabjehen ließ; auh Schön modte er aljo gereizt haben. Er war 
zwar zu gutmüthig ihn einen Metaphyſiler zu nennen, aber er jchalt jihn 
einen Idealiſten und beklagte fid) gegen Hardenberg über Schöns esprit & 
systeme, der ihm geradezu unangenehm war. Ich denke man wird hierin 
einen Hauptgrund für die Erbitterung gegen den großen Staatsmann finden 
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dürfen, die Schöns Darjtellung jo augenfällig durddringt, daß ſelbſt fein Lob 
wie ausftaffirter Tadel klingt. Yeicht entwidelt ſich in jolden ſyſtematiſchen 
und demgemäß in gewiffen Sinn beſchränkten Geiftern der Fanatismus des 
Dogmas, der durd Ausſchließung und Belehrungseifer wohl im Drange der 
Geſchäfte einer Natur wie der Stems läftig fallen tonnte, der aber auch 
folgerichtig umentwegt fethalten mußte an der Abneigung, gegen eine Ber- 
jünlichkeit, die auf anderen Grundlagen erwachlen war, einer Abneigung, welde 
die einfame Bereitelung des Alters nur verftärfen fonnte. 

Der Gegenfat zwiichen beiden Männern trat glei bei ihrer erften Be— 
gegnung hervor, damals als Stein im Jahre 1805, um die Mobiliftrung 
der preufifhen Armee zu ermöglichen, die Ausgabe von fünf Millionen zins« 
Iofer Schatzkammerſcheine vorgefhlagen hatte. Der König, vorfihtig wie er 
war, übergab Steins Bericht einer Commiſſion des Generaldirectoriums, deren 
Neferent von Shin war. Die Commiſſion ftimmte den: Steiniden Vor— 
ſchlägen mit einigen Modificationen zu und der König genehmigte die Operation; 
im Jahre 1806 wurden etwa fünftehalb Millionen Thaler in realifirbaren 
Treſorſcheinen angefertigt und in Circulation gejegt. Schön war wie wir 
aus unferm Buche erfahren principiell dagegen. Sowohl in dem „Urtheil‘ 
wie in einem Briefe an Varnhagen erzählt ev und vechnet fi als eines der 
Hauptverdienfte feines Yebens an, daß Stein erft nad langem Kampfe und 
auf feinen Rath hin, hauptfählih nachdem er ihm den Fluch vorgehalten, 
den Büſch auf den Schöpfer umrealifirbaren Papiergeldes in Preußen ge 
worfen, von feinem Plane, Papiergeld zu machen, abgelaffen habe. Syn der 
Biographie dagegen meldet er im Widerfprub damit, aber in Einklang mit 
der Geihichte, daß ungeachtet dieſer Fluchwarnung die Treſorſcheine dennoch 
entjtanden feien. Als nun in Folge des Krieges im Jahre 1807 die genannten 
Werthzeihen im täglichen Verkehr gelunfen waren, rietb Schön im Berein 
mit Stägemann und Klewis das Papiergeld überhaupt aufzuheben. Stein 
erflärte fih aus Zwedmäßigfeitsrüdfichten ebenjo dagegen wie gegen den 
weiteren Vorſchlag Schöns die emittirten Zettel in zinstragende Staatsſchuld⸗ 
papiere zu verwandeln; er gab aber der Meinung Niebuhrs feine Billigung, 
welcher die Treſorſcheine nah dem Courſe als geſetzliches Zahlungsmittel 
anerkannt willen wollte, einer Meinung, die in der That auch alsbald durd 
einen königlichen Gabinetsbefehl Geltung erlangte. Es ift ja Har, daß dies 
nur ein Nothbehelf jein fonnte, daß fih gegen eine derartige Finanzpolitik 
vom Princip einer gejunven Staatswirtbihaft aus allerlei einwenden lieh. 
Aber es kam darauf an den ſchwachen Credit des Yandes nicht no mehr zu 
ihwäden, die königlichen Caſſen nicht jofort durch den Ausfall einer jo bes 
deutenden Summe zu entblößen und da war diefe Manipulation unter den 
gegebenen Umftänden doc der einzige Weg. „Habt ihr andere Mittel bei Krebs 
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und Brand als Schnitt, Schirling und Höllfenftein, jo jagt fie!” jchrieb Stein 
einmal im Jahre 1810 in Bezug auf das Papiergeld, Er war bei aller 
finanziellen und ftaatswirthichaftlihen Uncultur, die ihm Schön vorwirft, weit 
davon entfernt die Schäden und Mängel des Papiergeldes zu vertennen. Man 
braudt nur jeine Denkſchrift über die Treforiheine vom December 1805 oder 
jein Memorial über das üfterreihiihe Papiergeld vom Jahre 1810, ſowie 
jeinen Briefwechjel darüber mit Humboldt und Geng einzufehen, um zu er- 
fennen, wie weit die Schönihe Behauptung richtig ift, daß er den Gedanten 
des Papiergeldes bis zur Verrüdtheit verfolgt babe, daß feine cameraliftifchen 
und finanziellen Kenntniſſe blos auf Notizenkram beruhten. Wohl pflegte er 
bei Erwägungen der Art, jeiner Bildung gemäß, biftoriihe Vergleihungen gern 
zu Mathe zu ziehen, aber es ift ebenjo unrichtig, daß er darüber die Prüfung 
des bejonderen Falls überjehen hätte, wie es falſch ift zu jagen, er habe das 
wirthihaftlihe Studium nicht einmal der Mühe werth gehalten. Empfiehlt Stein 
do ſelbſt gerade diefes Studium Wilhelm von Humboldt ganz befonders. Schön 
vergleiht Stein in finanzieller Beziehung geradezu mit Friedrih dem Großen, 
den er für den jchlechtejten Finanzier hielt, er mochte dabei an das Clement» 
ſche Project denten, gegen das ſich Stein indeß entihteden und «mit allen 
Gründen ausſprach; er bevenft nicht, daß derjelbe Struenjee, den er als den 
größten und geiftreichiten Miniſter bezeichnet, den Preußen je gehabt, und ge- 
rade als das wirthihaftlihe Gegenbild feines Nachfolgers, dereinft aud den 
Gedanken an ein Papiergeld nicht jofort von der Hand gewielen hatte, Ja, 
er läßt fi durch den heimlichen Haß jogar zu der Andeutung hinreißen, Stein 
babe deshalb an dem Papiergeld jo fejt gehalten, weil der hochverſchuldete 
öfterreihifche Adel durh Tilgung jeiner Schulden mit einem 80 Procent ver- 
lierenden Papiergelde, welches gejeglih al pari genommen werden mußte, 
feine Schulden bezahlt und fich vollitändig rehabilitirt Habe. Kleinlich regiftrirt 
er die Ausbrüche übler Laune Steins gegen ihn, aber man lieſt nichts davon, 
wie trogalledem Stein ihm wohlgewoll. Denn der Gegner hielt Schüns 
finanzielles Talent doch jo hoch, daß er ihn 1809 zum Finanzminiſter vor- 
ihlug und ihn 1810 abermals Hardenberg empfahl, in einem Athem freilich 
mit einer abermaligen Papiergeldemiffion. Wenn mit Schön nicht auszu- 
fommen wäre, ‚meinte ex in Erinnerung an die Debatten von 1806, jo fünne 
man ja Heivebred wählen. Wie vorauszujehen ſchlug Schön das Anerbieten 
aus und ging nah Gumbinnen zurüd. Damals mag es gewejen jein, wo 
Stein fih über den ſyſtematiſchen Starrjinn des eingefleiihten Kantianers 
gegen Hardenberg empfindlih ausiprad. Als aber der erjte Aerger verraudt 
war, erkannte er die Berechtigung der Handlungsweiſe Schöns ehrlih an und 
diefer hatte Anfang 1810 in einer abermaligen Papiergeldfrage zwiſchen Stein 
und dem Grafen Dohna feine Schwierigkeit der Vermittlung. Wir denken 
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man muß das, was hier flüchtig angedeutet ift, zum rechten Verjtändniß der 
Schönſchen Schrift herbeiziehen, wobei wir freilih eine Kritik der Steinſchen 
Finanzpolitik als folder berufeneren Händen überlaffen. 

Auch über den Austritt Steins aus dem Cabinet im Januar 1807 
würde man fi falſche Vorftellung maden, wenn man Schöns Berichte folgen 
wollte, welcher als die Urſache diejes Schrittes „Heinlihe Streitigkeiten” an- 
giebt. Wir werden den Widerwillen Steins gegen Yeute vom Schlage der 
Haugwig und Yombard anders auffaffen und einverjtanden fein mit ihm, wenn 
er an den König ſchrieb: „Eine gänzlihe Umfchmelzung der Geſchäftsformen, 
eine Veränderung der Grundſätze erfordert eine Veränderung mit denen Per- 
jonen, welden die Staatsverwaltung anvertraut tft; es ijt nothwendig Ber, 
jonen zu ändern, wenn man Mafßregeln ändern will“. Und auch Yeußerungen 
über Ködrig waren es nicht, die, nad dem fie zur Kenntniß des Königs ge 
fommen waren, Steins Weggang veranlaßten; der eigentlihe Grund war in 
der That feine wohlmotivirte Weigerung, das Amt eines Mlinifters der aus- 
wärtigen Angelegenheiten anzunehmen, das ihm ohne die Durdführung feiner auf 
eine Gentralifation der Verwaltung und Autorität gehenden Vorſchläge ein 
„leerer Schatten” ſchien. Bet all der hämiſchen Darftellung muß Schön 
doch jelbjt 'zugeftehen, wie mit diefer Weigerung Steins und durd fie die 
inneren Neformen ihren Anfang nahmen. Waren da wirklich „Feuer und 
Flamme verſchwendet“? 

Nicht minder falih ift die Schilderung der Abſchaffung der Erbunter- 
thänigfeit im Jahre 1807, deren ganzes Verdienſt Schön jo beſcheiden ift, 
fih zuzumefjen. „Alles Andere was ih im Leben that, jchreibt er, ift Nichts 
gegen die Lebendigwerdung der Idee der Freiheit.” Niemand wird die 
großen Verdienſte, die Schön um das Zuftandelommen des berühmten Dctober- 
geſetzes gehabt hat, verfennen dürfen. Es waren zunächſt die Ideen von Kant 
und Kraus, die Schöns Geift in diefer Richtung leiteten; jchon im Syahre 1805 
hatte er nach feiner Angabe in der Gejegcommilfion die Greuel der Erb» 
unterthänigfeit mit euer geſchildert, er hatte einen Aufſatz darüber in Kleins 
Annalen geſchrieben. Als am 20. Juli 1807 der preußiſche Brovinzialminifter 
von Schrötter Anträge auf Unterftügung zur Herjtellung der zerjtörten Ge— 
bäude, des Vieh- und Pferdeftandes machte, befam Schön die Ausführung in die 
Hand. "Er benutzte fie, für die Vernichtung jener mittelalterlihen Reſte zu 
plädiren. Der erjte Antragfteller war er übrigens nicht geweſen, wie es nad 
feinen Worten feinen könnte, fhon am 16. Juli hatte Geheimrath Wilden 
bei der Immediatcommiſſion auf Abihaffung der Erbunterthänigkeit angetragen. 
Aber er hat Alles gethan, die Angelegenheit redlih und mit Aufopferung zu 
fürdern. Er zeigte da, wie er bei einer anderen Beranlaffung jagt, daß „ver 
fategorifhe Imperativ umerjchütterlich lebendig in ihm ſei.“ Nicht ohne Ber 
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wegung wird man Tejen, wie das entjheidende Gutachten in tiefen Schmerzen 
für ihm geboren ward. Als er es abfahte, erhielt er die Nachricht, daß feine 
junge Frau in Königsberg im Sterben liege. Es kam in beiden Füllen auf 
ein paar Stunden an. Er wollte den großen Gedanken nicht verlaffen, ſchrieb 
mit gewaltfamer Fafjung das Gutachten zu Ende und fuhr nad den legten 
Worten ab, um fein Weib als Leiche zu finden. Als er zurüdtım, hatte 
der König feine Zuftimmung erklärt: die Aufhebung der Erbunterthänigfeit 
jet ſeit feinem Negierungsantritt fein umverrüdtes Ziel geweſen. Wie ftellt 
fih nun Stein zu der Frage? Schön fagt: für die weitphäliihen Ohren, 
womit nur Stein gemeint fein kann, fei die Sache Hirngeſpinnſt gemejen. 
Als das Gefeg fertig gelegen, fei Stein nah Memel gelommen, fein Kopf 
und fein Ehrgeiz jet mit feiner inneren Nichtung durchgegangen, fein Kopf 
habe ihm gefagt, daß das Geſetz gefcheidt fei, fein Ehrgeiz ihm die Glorie ger 
zeigt, die daraus für ihm entftehen würde. Er habe jo den Gedanken mit 
Wärme ergriffen und das Geſetz contrafignirt, daS er vor feinem Tode noch 
verwünſcht haben ſollte. Wiederum ift hier Wahres und Falles in 
jener bedenklichen Art gemiſcht, die an der Redlichkeit des Autors ges 
rechte Zweifel erwedt. Dafür daß Stein mit den Grundfägen, auf denen 
das Edict beruhte, einverftanden war, können feine eigenen Worte angeführt 
werden, die er bei feinem abermaligen Eintritt ins Cabinet äußerte: man 
müfje der Nation eine Theilnahme an den National» und Communalange- 
legenheiten einräumen, fo nur zeigten fi die wohlthätigiten Weußerungen der 
Baterlandsliebe und des Gemeingeiftes, man müſſe bemüht fein, die ganze 
Maſſe der in der Nation vorhandenen Kräfte auf die Bejorgung ihrer An- 
gelegenheiten zn lenken, eine SYdee, die er übrigens und gerade in Bezug auf 
die Aufhebung der Eigenbehörigfeit ſchon im März 1801 in feinem Ber- 
waltungsberiht als Oberfammerpräfident von Weftphalen ausgeiproden hatte. 
Billigte er fomit die Vorlage im Ganzen, jo war c8 doch wohl fein Ber- 
brechen, wenn er jich erlaubte, gegen einige Vorſchläge der Commiſſion Ein- 
wendungen zu machen. Er fette es ſogar durd, daß das Edict auf alle 
Provinzen der Monarchie ausgedehnt werden follte, was er gewiß nicht gethan 
haben würde, wenn es feinen „weſtphäliſchen Obren” unangenehm gewejen 
wäre; er nahm fi der Sache auf das Ausdrücklichſte an, als die Breslauer 
Regierung und der jchlefifche Adel fich dagegen erhob. So groß das Verdienſt 
Schöns um die Sade war, Stein hatte doch auch feinem reihen Antheil 
daran, daß man am 9. October 1807 die ſchwerwiegenden Worte las: Nach 
dem Martinstage 1810 giebt es nur freie Yeute in Unferen ſämmtlichen 
Staaten.” Im Volke fah man damals jhon beide Männer für Schöpfer 
der großen Wenderung an, in Gedichten feierte man vereint ihre Namen. 
Und ging Stein wirklich dabei der Kopf dur mit der innern Richtung, um 
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die wunderliche Verfehrung des Bildes zu wiederholen, fünnte man dies nicht 
eher ihm zum Yob, als zum Zadel wenden? Was aber die Beihuldigung 
des Ehrgeizes als Motivs der Handlungsweife betrifft, fo ift fie fo vag umd 
unbeweisbar, daß ein wirklicher Werth ihr nicht beigemeffen werden kann. Die 
Annahıne endlih, daß Stein vor feinem Ende das Geſetz verwünfcht haben 
fol, beruht wohl darauf, daß er feinem Mißfallen über die Wirrſale des 
Uebergangsjtadiums, die er auf die Unvollkommenheiten jener Gefetsgebung 
zurüdführte, öfter und ganz bejonders in einem Aufjate über die Vererbung 
und Zerjplitterung der Bauerhöfe in Weftphalen, der no im December 1830 
verfaßt tft, in feiner Weiſe energiihen Ausdrud gab. 

Weiter erzählt nun Schön, wie Stein, der in Königsberg, durch angeerbte 
und anerzogene Vorurtheile gehemmt, in beſſere Geſellſchaft gebracht und von 
diefer fortgeriffen werden mußte, das große „Staatsjtelett“ ausgearbeitet habe, 
mit Hülfe der geiftreihen Menſchen, die er dort juchte und fand. Vor allem 
habe man fih an die Städteordnung gemacht und Stein fei es genug geweſen, 
dap die Franzofen damals feine jelbjtändigen Municipalitäten hatten, um das 
Gegentheil davon, die Städteordnung, zu fürdern. Hier ift dem Berichterjtatter 
nun wieder einmal das Syſtematiſche in den Steinihen Maßnahmen nicht 
recht, das er ſonſt ja zu vermiffen pflegt. Mit dem oft wiederfehrenden Aus- 
drud „Staatsſkelett“, auf den er ſich offenbar etwas zu Gute thut, wollte 
er die Gliederung der Reformen in der inneren Verwaltung verhöhnen, mit 
denen fih Stein während feines Meinifteriums trug, und die hauptſächlich 
fih auf eine zwedmäßige Vereinfachung der Verwaltungsmaſchinerie bezogen. 
Daß Stein fi) befonders mit der Städteordnung beihäftigt habe, erjehen 
wir nicht, vielmehr widmete er dem Bauerntande, den Beamtenverhältnifien, 
dem Adel, den Yandftänden bdiefelbe Theilnahme. Ob ebenfalls blos aus 
Oppoſition gegen die Eigenheiten der franzöfiiden Verwaltung, wiffen wir nicht. 

Der Sommer 1808 war für den armen Stein äußerjt aufregend. Trotz 
feiner veralteten VBorurtheile ward er von der Zeit und dem Treiben um ihn 
jo fortgeriffen, daß er, indem die Glorie, die ihm bevorjtand, ihm zugleich 
Ihmeichelte, „gar nicht zur Befinnung kommen“ konnte. Er hatte zwar leicht 
einen Gedanken, aber immer auf der leidigen hiſtoriſchen Baſis, von Philo- 
fophie wollte er immer nod nichts wiffen, obwohl er, man ftaune! ein 
philofophifcher Kopf war. Seiner Diplomatie lagen nur die Erfahrung früherer 
Zeiten und die Schlauheit zu Grunde. Schün berichtet una das köſtliche Wort 
von ihm, daß er ihm gegenüber die Pfiffiologie als die Hauptwiſſenſchaft be 
zeichnet habe. Mit vollem Herzen jei er „bei dem Treiben in der Idee des 
Staates” nicht dabeigeweſen. Dagegen habe ihn, der auf Einfluß, Ueberredung, 
Verbindung, Verſchwörung, Kabale und Täuſchung Werth legte, eine Ber- 
Ihwörung in Weftphalen bejonders intereffirt und voll jet er gewefen von 
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dem unklaren Plane des Bardelebenihen Qugendbundes, auf den er einen 
größeren Werth geſetzt habe, als auf Alles, was das Volk zur Erfenntniß 
der Vorzüglichleit der Verwaltung bringen und jo zur wahren Kraft weden 
jollte. Die Theilnahme an der Berfhwörung bezieht fih auf den bekannten 
Brief an den Fürſten Wittgenftein, in welchem angedeutet war, wie gut es 
jei, daß die Unzufriedenheit in Weftfalen weiter genährt würde. Von einem 
„unreifen Plane‘ konnte nicht die Nede fein, da vor der Hand gar fein Plan 
vorlag, nur hatte Stein geihrieben, daß es gut fei, die bejtehende Erbitterung 
zu nähren, und man weiß wohl, wie diefe Politif nit ohne Folgen blieb. 
Den Tugendbund anlangend ſchrieb aber Stein an Berg: Ich habe nie Theil 
daran genommen, er ſchien mir unpraktiih und das Praktiſche ſank in des 
Gemeine.” Gegen diefe einfahen Worte zerfällt die lange und phariſäiſche 
Tirade Schöns über den Steinihen Tugendbund in Nichts und Schön jelbjt 
fühlt die Nothwendigkeit nach diefem Ausfall den Mantel eines dürftigen 
Lobes über die zerfete Geftalt des Gegners zu hängen. „Aber bei alledem 
ließ fih fehr angenehm mit Stein leben und arbeiten. — Hätte Stein 
philofophifhe Bildung bekommen, ſodaß Ideen bei ihm zum Bewußtfein ge 
fommen wären, jo würde er ungeheure Dinge in der Welt geleiftet haben.” 
Und fo kommt er auch noch ziemlich glimpflid gelegentlich feiner Entlaffung 
weg, obwohl auch hier Schön als der eigentlihe spiritus regens erideint. Be 
fannt ift ja, wie er ſchon 1845 das Aundfchreiben vom 24 November 1808 
für fih in Anfpruh nahm, mit deffen Abfaffung ihn Stein betraut hatte. 
Schon Berk hat darauf bündig erwiedert, daß nicht der vorbereitende Rath, 
fondern der beauftragende und unterzeichnende Minifter Verantwortlichteit 
wie Verdienjt der Urkunde hat. Ungerupft fommt Stein ja niemals davon 
und e8 wimmelt auch an diefer Stelle von feinen Bosheiten, die wir indek 
übergehen wollen. 

Ebenſowenig ift es nöthig nochmals die befannten „Erinnerungen“ zu ber 
rühren, in denen der Antheil Steins an der Oſtpreußiſchen Erhebung beſprochen 
it. Sie find befanntlih ſchon von Perk mitgetheilt und corrigirt worden. 
Weiteres Urkundenmaterial zur Feſtſtellung des Richtigen ift indeß auch in 
unjerem Buche nicht geliefert worden 

Auch der Polemik gegen Mork, „deifen anfheinend große Kühnheit dur 
die Yage der Umjtände jehr gemildert wurde”, gegen den großen „Yinienfoldaten“ 
Scharnhorſt wollen wir hier nicht weiter gedenken. Kam es uns doch nur 
darauf an, an einem Beifpiel zu zeigen, mit welder Vorſicht die Benutzung diejer 
jo intereffanten. Dentwürdigfeiten verbunden jein muß. Wir fürdten indeß 
faum, daß fie erreihen werden, was fie bezweden: daß in der Erinnerung 
des deutichen Volkes das gewaltige Bild Steins durch die Geſtalt des Philo— 
fopben von Arnau verdrängt werde. 
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Es ift fein erquidlihes Bild, das wir aus dem Bude von Schön er- 
halten; bei weitem ein anderer muß der Schön der Jugend geweſen fein, an 
den Stein in ſchwerer Zeit ſchrieb: „Laffen Sie uns Hand in Hand geben. 
Ich vertraue auf Ihren Beiftand, denn meine Kräfte finten !‘ 


Don Xlfonfo und Donna Blanca. 


Bon Austriacus. 


Eine derbe Traht Prügel! Das Hingt häßlich für den, der fie in Em- 
pfang nehmen ſoll, und aud nicht ſchön für den, der fie austheilt. Einer 
ritterlihen Handlung fann ſich der Letztere nicht rühmen und wenn ihn die 
Polizei deshalb am Kragen faßt, jo muß er fi das gefallen laffen. Unter 
diefer Wolfe wirft du prügeln, ruft ihm das Strafgefeß allzeit zu. Und 
dennoch, allen legalen Bedenken zum Troße, herrſcht zuweilen über einen Ge— 
prügelten mehr Freude als über hundert Triumphatoren. Dieſes mögen ſich 
die Grazer Studenten zum Trofte gejagt fein laffen, welche ihre Abneigung 
gegen einen moralifh Geächteten mit Carcer oder Relegation werben büßen 
müſſen. Politiſche Demonftrationen von der Studentenfhaft ausgeübt, find 
unleugbar vom Uebel und am wenigften in Defterreih zu empfehlen, wo fi 
ohnehin das Vorurtheil erhalten hat, daß das Intereſſe der Studierenden 
von den Wiljenihaften viel weniger in Anfprud genommen wird, als von den 
öffentlihen Angelegenheiten. Iſt es denn aber eine politiihe Demonftration, 
wenn einige hundert junge Männer einem Individuum, das gemeiner Ver—⸗ 
brechen beihuldigt wird und fi ſchamlos unter anftändige Menſchen drängt, 
deutlih ihre Verahtung und ihren Wunſch nad feiner jchleunigen Entfernung 
ausdrüden? Sie nehmen nicht Partei gegen feine ftaatlihen Gefinnungen, 
fie kämpfen nicht zu Gunjten feiner politifhen Feinde, fie fällen nur ein Urs 
theil über eine Weihe von XThaten, die Don Alfonfo von Bourbon nicht 
Kraft feines Amtes oder feiner Stellung vollzogen hat, fondern welde er 
verübte jeinen perſönlichen Trieben und Neigungen folgend, und für melde 
er daher aud perjönlih der öffentlihen Meinung gegenüber die Berant- 
wortung trägt. 

Don Alfonjo hat die öffentlihe Meinung in unerhörter Weiſe provocirt. 
Bon feinen eigenen Barteigenoffen in Spanien verworfen umd gezwungen den 
Kriegsihauplag zu Iverlaffen, verbirgt fi der Sieger von Cuenca nit auf 
einem der Güter feines edlen Schwiegervaters, Don Miguel frommen An- 
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denfens, bis jein Name vergefjen ift, fondern reift wohlgemuth von einer 
deutjchen Stadt zur andern, begrüßt Fürftengefchlehter, befucht den Wiener 
Hof, fiedelt fih mit Pomp in Graz an, heuchelt hier Frömmigkeit und 
bringt täglih auf feinem Wege nah der Domkirche den Studenten feine 
Perjönlicgkeit vor das Auge. Und da follen dieje gleihgültig bleiben, nicht 
der gerechten Entrüftung über ſolche herausfordernde Kedheit Luft machen? 
Mean ift mit zwanzig Syahren fein bevächtiger Klügling. Gottlob, daß man 
es nicht ijt, daß noch warmes Blut in den Adern rollt umd Yuft und Wille 
zu umüberlegten aber gutgemeinten Handlungen fi regt. Die Studenten 
hätten freilih bedenken jollen, daß fie mit ihrer Demonftration nicht allein 
bleiben werden, daß in großen Städten Arbeitsicheue, Yirmfreunde, Neugierige 
zum Anſchluſſe ſtets beveit find und diefer Schweif gar bald den Kern über- 
wuchert. Die Form, in welder jpäter die Demonftration wiederholt wurde, 
die Auflehnung gegen die bewaffnete Macht kann nicht beſchönigt werden, aber 
der erjte jpontane Aufſchrei der empörten fittlihen Meinung ließ fih nicht 
zurüddrängen, und jelbjt die Steigerung des Grimmes am zweiten Tage 
erſcheint nicht unerflärlih, wenn man aus dem Yeiborgan der Feudalen umd 
Abjolutiften in Dejterreih, aus den Wiener „Vaterland“ erfährt, welchen hoch— 
müthigen Trotz Don Alfonfo den Angreifern entgegengeftellt hat. Für die 
Nichtigkeit der Auffafjung, daß nur fittlihe Entrüftung die Handlungsweife 
der Studenten bejtimmte, jpriht der Umjtand, daß fie den Infanten nicht 
etwa Carliſt oder Bourbone jhimpften, jondern einzig und allein als „Bri— 
ganten und Mordbrenner“ apoftrophirten. Er ift freilich als folder noch 
nicht verurtheilt. Aber gerade, daß es augenblidlih feine Macht giebt, die 
ihn verurtheilen und beftrafen fünnte, daß er mit dem Verdachte ſchmachvoller 
Berbrehen behaftet, den höchſten Glanz des Yebens genießt, fürftlihe Ehren 
anfpriht, mußte jugendlihe Gemüther empören und den ſtudentiſchen Idea— 
lismus, den wir nimmermehr mifjen möchten, zu raſcher That aufreizen. 
Wir beklagen, wenn einzelne Jünglinge durh ihr Vorgehen vielleicht größere 
Schuld und ſchwerere Strafe auf fih geladen haben. Wir beflagen und 
bedauern es aber noch ungleih mehr, daß die öfterreihifhe Regierung 
nichts gethan, ſolche beflagenswerthe Scenen unmöglih zu maden. Wir 
verlangen feine catoniſche Strenge, feine polizeilihe Ausweifung des In— 
fanten, nichts unmöglides oder den legitimiſtiſchen Weberlieferungen wider: 
fprehendes. Eine janfte Andeutung, nur jolde Orte zum Wohnfige zu 
wählen, in welche die Zeitungen noch feine Kiumde von dem „Eroberer von 
Cuenca“ gebracht, oder wo der Erwerbjinn jede andere Erwägung zurüdjchiebt, 
hätte genügt und das Scandal abgewendet. Das öfterreihiihe Fürſtenhaus 
fann mit Recht fih rühmen, daß jeine Glieder ſtets in Frieden mit dem 
Volke gelebt, ftets Achtung genoffen und auch um die Achtung der Menſchen 
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fih beworben hatten. Kein öfterreihiiher Prinz jtand jemals im Conflicte 
mit der öffentlichen fittlihen Meinung. Das giebt der dynaftiihen Em- 
pfindung einen guten Grund. Sie wird aber nicht belebt und geftärkt, wenn 
gleihfam unter dem Patronate des heimifhen Haufes fremde Fürſten ſich 
über jede Pflicht des Anftandes hinausfegen. Der große Haufen depofjedirter 
und vertriebener Prinzen, der fich feit einem Jahrzehnt in Dejterreih berum- 
tummelt, ift ſchon darnach angethan, die Aufmerkfamkeit des Volkes auf das 
Treiben in diefen Kreifen zu richten, und hat das Lächerliche diefes Treibens 
vielfah enthüllt. Es wäre ſchlimm um die Dauer dynaftifher Gefühle be- 
ftellt, wenn fih das Volt jagen müßte, daß fogar gemeine Verbreder hier 
eine Zufluchtsftätte finden, daß nicht gerade hier jeder unmürdige Eindring- 
fing mit doppelter Wucht zurüdgewiefen würde. Am wenigjten durfte aber 
die öfterreihiiche Regierung zugeben, daß Don Alfonſo die liebliche Hauptftadt 
der Steiermark zur Nefidenz wähle. In Graz bringen jo viele verdiente, 
tapfere Dfficiere der öfterreihifhen Armee ihren Lebensabend zu, bier find 
ritterlihe Tugenden, ein hochgeſpanntes Ehrgefühl zu Haufe Müſſen diefe 
würdigen Männer, greife Feldherren unter ihnen, nit das ihnen aufge 
zwungene Zufammtenleben mit einem Individuum, welches den Soldatenftand 
durh unnütze Grauſamkeit befudelt hat, für eine Beleidigung anfehen? 
Nahdem die Wiener Regierung nicht rechtzeitig der Vernunft und dem 
politifhen Tacte Gehör gegeben, ift ein Einlenfen in die rechte Bahn 
ſchwierig geworden. Es müßte denn Don Alfonfo felbft zur Einfiht tom- 
men, und durch eine rajche Abreife den Lärm beihwidtigen. Sein Schid- 
ſalsgenoſſe Haynau that, als er im Brauhaufe von Barclay und Perkins 
mit engliihen Fäuften nähere Bekanntſchaft gemacht, dafjelbe, und eilte die 
engliſche Küfte, jo wenig gaftfrei für Frauenpeitſcher, zu verlaffen. An die 
Haynauaffaire hat überhaupt die Grazer Demonstration die lebendigfte Er- 
innerung wieder mwachgerufen und wie wir damals dachten, fo denken wir 
auch jett wieder. Nur daß wir unjere Gedanken jet in claffiihe Formen 
Fleiden können. Wir wiederholen im Geifte den Wortlaut des Atteftes, 
welches Notorjus Sluſſuhr befam, als er von Bräfig bei Grammelinen 
raifonnable Prügel erhalten hatte: Sie haben ihm aber nicht gefchabet. 


Das Bahr der Hermannsihladit. 
Von Heinrih Brandes. 
Da dem VBernehmen nah am 16. Auguft diejes Jahres die feierliche 
Einweihung des Hermannsdenfmals bei Detmold ftattfinden foll, fo bietet fich 
die Gelegenheit, einem herrſchenden Irrthum in Hinficht auf das Datum des 
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Sieges über Varus entgegenzutreten. Das Jahr 9 n. Ehr. gilt allgemein 
al3 dasjenige, in welchem diejes Ereigniß geichehen jei, und anfcheinend kaum 
Jemandem in neuerer Zeit ift es eingefallen, Zmeifel zu hegen und bie 
Richtigkeit diejes Datums einer Prüfung zu unterziehen. Selbſt die neuejten 
Schriften, welche diefe Schlaht behandeln, erörtern nur die Frage der Dert- 
Iichfeit und nehmen das Jahr 9 auf Treu und Glauben an. Nur einige 
Herausgeber und Ueberjeger der römiſchen Geihichte des affius Dion 
weichen davon um ein Jahr ab, indem fie dem Berichte dieſes Schriftitellers 
über die Schlaht dasjenige Jahr nah Roms Erbauung beifügen, für welches 
die Conjuln P. Cornelius Dolabella und E. Yunius Silanus zu nennen ge- 
wejen wären. Im betreffenden Texte des Caſſius Dion find jedoch gerade 
diefe Namen ausgefallen, und jo konnte der Irrthum entjtehen und fort 
dauern, daß die Schlaht im Amtsjahre der zulegt vorher genannten Confuln 
C. Poppaeus Sabinus und Q. Sulpicius Camerinus geihlagen worden jei. 
Obgleich nun freilich diefer Text offenbar ſtark verderbt und mehrfadh in 
Unordnung gerathen ift, jo bildet er doch für die Entſcheidung der Zeitfrage 
der Schlacht die Hauptgrundlage, ja die einzige Grundlage, welde das wirk- 
liche Datum nachzuweiſen und außer Frage zu ftellen geftattet. Bei Cafjius 
Dion, LVI, 18 wird berichtet, daß die Meldung der Niederlage des Barus 
nah Rom gelangt fei, als man dort eben für den Ziberius und Germanicus 
außerordentlihe Ehrenbezeigungen beſchloſſen hatte, nachdem diejelben durch 
die Eroberung von Anderium und Arduba und die Unterwerfung des Baton 
den Krieg gegen Pannonien und Dalmatien fiegreih zu Ende geführt hatten. 
Es ergiebt fi daraus, daß der endlihe Sieg der Römer in diefen Yändern 
als fast gleichzeitig anzufegen ift mit ihrer Niederlage in Germanien. Yeicht 
mödte man annehmen, daß diefe Niederlage noch eben vor dem Siege über 
die Bannonter ftattgefunden habe, da Sueton. Tib. Cap. 17 jagt, in Rom 
habe Niemand gezweifelt, daß die fiegreihen Germanen fih mit den Panno— 
niern verbunden haben würden, wenn nicht Illyricum vorher bejiegt worden 
wäre, Wenn er dann weiter jagt, deswegen fei dem Ziberius der Triumph 
zuerkannt worden, jo ließe fi das dahin deuten, daß der Sieg der Germanen 
und die dadurch bedingte gejteigerte Gefahr des Pannoniſchen Krieges eine 
Beranlaffung geweſen jeien, dem Ziberius den Triumph zu gewähren. Syn 
Wirklichkeit aber theilt hier Suetonius nur eine der damals in Rom ums 
laufenden politiihen Yeußerungen mit, wie fi ſolche natürlih an beide faft 
gleichzeitigen Ereigniffe anknüpfen mochten. Sehr nahe liegend war es nach— 
träglich, der glüdlich vermiedenen Gefahr zu gedeifen, welche die Unterjtügung 
der mit zäher Tapferkeit kämpfenden Pannonier durch die fiegreihen Germanen 
für die römiſche Machtſtellung hätte haben fünnen. Daß aber jedenfalls die 
angeführte Stelle einen irgend beträchtlihen Zeitunterfchted nicht bedinge, er- 
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giebt ſich ſchon bei, genauerer Erwägung des Berichtes des Suetonius und 
noch unzweifelhafter durch vergleihende Berüdfihtigung der parallelen Be- 
rihte anderer Quellenfhriftiteller. Die Zuerfennung des Triumphes erfolgte, 
als man in Rom von der Niederlage des Varus noch nichts wußte, und 
daß dem Tiberius nicht etwa nur die Ehre des Triumphes zuerkannt worden 
fei, fondern ein Triumph in aller Form, das jehen wir einerjeitS daraus, 
daß Tiberius jelbjt es war, welcher aus Rückſicht auf die unterdefjen bekannt 
gewordene Niederlage die Aufichiebung dejjelben veranlaßte (vergl. Suet. 
Tib. 17), andererjeitS daraus, daß zwei Jahre jpäter am 16. Januar 12 
n. Ehr. diefer Triumph wirklich ftattfand (vergl. Suet. Tib. 20). Indem 
alfo ein wirflider Triumph befhloffen worden war, indem dann aber diejer 
Triumph in Rüdfiht auf die jeitdem eingetroffene Unglüdsbotihaft zunächſt 
unterbleiben mußte, verſteht es ſich von ſelbſt, daß die Botſchaft erft nad 
jenem Beſchluſſe angelangt fein müſſe. Dieſe Auffaffung findet aud ihre 
vollfommene Beftätigung nicht nur in der oben erwähnten Stelle bei Caſſ. 
Dion, LVI, 18, fondern noch jpecieller, indem Bellej. Pat. II, 117 jagt: 
„Eben hatte der Kaiſer an den Pannoniſchen und Dalmatifchen Krieg die 
legte Hand angelegt, als innerhalb fünf Tagen nah Vollendung eines fo 
großen Werkes trauervolle Briefe aus Germanten anlangten, daß Varus ge- 
fallen und drei Yegtonen, ebenjo viel Reiterfharen und ſechs Cohorten nieder- 
gehauen ſeien.“ Alfo fünf Tage nad jenem Senatsbeihluffe über den Triumph 
langte die Nachricht von der Niederlage in Rom an. Darf man nun vielleicht 
in Rechnung ziehen, daß der germaniſche Kriegsihauplag etwa doppelt fo 
weit von Rom entfernt war, als der Bannonifhe, und darf man vermuthen, 
daß Germanicus mit jeiner Siegesbotſchaft jhneller nah Rom gereift fein 
wird, als der Unglüdsbote vom Niederrhein, jo läßt fih daraus doch nur 
auf eine Zeitverjchiedenhett jchließen, welche wenige Wochen ſchwerlich über- 
jhritten haben wird. Aus diefen Gründen iſt man daher völlig beredtigt, 
die Niederlage des Varus und die letzte fiegreihe Phaje des Krieges gegen 
die Pannonier und Dalmatier als Ereigniffe eines und defjelben Jahres 
anzufehen. Ueber die Zeit des Schluſſes des — Krieges läßt uns aber 
Caſſius Dion nicht in Zweifel. 

Der Aufſtand der Dalmatier unter Baton war ausgebrochen im Conſulat⸗ 
jahre des M. Aemilius Lepidus und C. Arruntius, in demſelben Jahre, in 
welchem nach übereinſtimmender Angabe bei Caſſ. Dion, LV, 29 und bei 
Sueton. Tib. 16 der nachherige Kaiſer Tiberius ſeinen zweiten Feldzug in 
Deutſchland begonnen hatte. An dieſen Dalmatiſchen Krieg reihte ſich der 
Pannoniſche an, und die Unterwerfung beider Völker erfolgte erſt nad mehr- 
jährigem Kampfe. Es vergingen darüber die Conjulatjahre des A. Yicinius 
Nerva Siltanus und Q. Cäcilius Metellus, des M. Furius Camillus und 


Das Jahr der Hermannsichladt. 749 


Ser. Nontus Quinctilianus, des C. Poppaeus Sabinus und Q. Sulpiaus 
Camerinus, ohne dak es zur Entiheidung kam. Im Frühling des let- 
genannten Jahres war ZTiberius nah Rom zurüdgefehrt: Germanicus hatte 
den Oberbefehl gegen die Pannonier übernommen, und nad einem verun— 
glüdenden Angriffe auf die Stadt Rhaetium zwar einige Eroberungen gemadt, 
aber doch nur wenig ausgerichtet. An vdiefe Erzählung knüpft Caſſ. Dion, 
LVI, 12 die ausdrüdlihe Bemerkung, der Krieg habe fih nun in die Yänge 
gezogen, und der Kaiſer Auguftus habe fih deshalb veranlaßt gejehen, wieder 
dem Tiberius den Oberbefehl zu übertragen. Während Caffius Dion in 
annalijtiiher Weiſe Jahr nah Yahr die Conſuln nennt und über die Ereig- 
niffe der einzelnen Amtsjahre berichtet, muß es auffallen, daß die nächſten 
Conſuln, welde er anführt (LVI, 25), M. Aemilius Yepidvus und T. Stati- 
tus Taurus find. Es ift daher offenbar, daß in feinem Terte die Namen 
des Confulnpaares P. Cornelius Dolabella und C. Yunius Silanus aus- 
gefallen find. An welder Stelle nun in feinem Texte zwiſchen LVI, 1 und 
25 der Beriht über diejes Gonjulatjahr beginne, iſt unſchwer zu erkennen, 
und ohne Zweifel mit Recht haben die Herausgeber angenommen, daß der 
Schriftſteller mit LVI, 12 auf diefes Jahr übergehe; denn das vorhergehende 
Jahr ſchließt mit der fajt ergebnißlos fi in die Yänge ziehenden Kriegführung 
des Germanicus, worauf dann etwa mit Eintritt des neuen Gonjulatjahres 
Auguftus wieder den Tiberius mit dem Dberbefehl betraut. Was dann tn 
den folgenden Gapiteln 12— 16 erzählt wird, jcheint wieder jo viel Zeit zu 
umfafjen, daß man diefe Thatjahen nicht füglih noh in das Jahr des 
C. Poppaeus Sabinus und DO. Sulpictus Camerinus fegen fann. Man lieft 
da Folgendes: Cap. 12: Tiberius habe nad feiner Ankunft beim Heere das« 
jelbe in drei Corps getheilt und fih dann gegen Baton gewendet, dieſer jei 
längere Zeit einem Treffen ausgewiden und habe fi endlih in die feſte 
Stellung von Anderium zurüdgezogen,; Ziberius habe darauf unter jehr un- 
günftigen Berhältniffen die Belagerung diejes Platzes unternommen. 

Cap. 13: Mit zäher Ausdauer — felbft mehr der Belagerte, als der 
Belagerer — habe Tiberius die Belagerung fortgefegt und dadurch den Baton 
endlih bewogen, jeinerjeits die Waffen miederzulegen, jo daß nur ein an 
der Pannonier die Vertheidigung fortgefeßt habe. 

Cap. 14: Endlid nad tapferer Gegenwehr jei Anderium erobert worden, 
und man habe die Ylüchtigen nun verfolgt und vollends zeriprengt. 

Cap. 15: Aber jelbft da habe der Widerftand noch nicht überall auf— 
gehört, und Germantcus habe erſt noh Arduba erobern müfjen, ehe die 
ihließlihe Unterwerfung PBannoniens erfolgt jei. 

Gap. 16: Endlih habe auch Baton fih dem Tiberius als Gefangener 
geſtellt. 
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Man fieht daraus, wie viele zeitraubende Phafen diefer Krieg noch im 
Jahre des Dolabella und Stlanus durdgemadt hat, ehe Germanicus, wie 
in Gap. 17 erzählt wird, die Siegesnahridt nad Rom überbringen Tonnte. 
Das Jahr muß demnach bereits ziemlich weit vorgefhritten geweſen jein, als 
der Senat ihm und dem Tiberius den Triumph zuerkannte, und als fünf 
Tage fpäter die Nahriht von der Niederlage des Barus nad Nom kam 
Noch in demjelben Jahre aber hatte Auguftus Zeit, einige nothdürftige Bor- 
fehrungen zum Schutze der Rheingrenze zu treffen, fo daß noch in demfelben 
Jahre Tiberius den Grenzlegionen Verftärkungen zuführen konnte. Dieje 
Thatfahen machen es wahrjheinlih, das Ed. Schmid in feiner Schrift „Be 
ftimmung des Tages der Hermannſchlacht (Jena, 1818) ſchwerlich das Nichtige 
getroffen habe, indem er die Vermuthung durdzuführen ſuchte, die Schladt 
habe an den Tagen des 9. bis 11. September ftattgefunden. Schon das ift nicht 
überzeugend, das mehrtägige Regenwetter lafje auf den September fließen: 
denn bei uns in Norddeutſchland tritt tagelanges Regenwetter nit felten 
jhon vor dem September ein. Außerdem würde, wenn erjt am 11. Sep- 
tember die Schlaht beendigt worden wäre, die Nachricht von der Niederlage 
auf dem Umwege durch Gallien kaum“ no im September Haben in Rom 
anlangen können; die dann in der Eile angeordneten Aushebungen und 
Rüftungen gingen nah Caſſ. Dion, LVI, 23 doch nur fo ſchwierig und 
langjam von Statten, daß ftarfe Zmangsmaßregeln (Bermögenseinziehungen 
und Hinrihtungen) erforderlih wurden, um ein genügendes Erſatzheer zu 
ihaffen, weldes an die Rheingrenze geführt werben follte. Dieſes mühſam 
zuſammengebrachte Heer endlich marſchirte noch im Confulatjahre des Dolas 
bella und Silanus an feinen Beftimmungsort. Für Alles das erſcheinen 
doch die Zeitgrenzen vom 11. September an aller Wahrſcheinlichkeit nach zu 
eng bemefjen, und es dürfte daher vorzuziehen jein, die Schladttage in ben 
Auguft zu ſetzen. | 

Wenn Hiernah die Tagesbatirung der Schlacht nur eine Hypotheſe 
bleiben muß, jo ift dagegen das Jahresdatum als fiher nahweisbar zu be- 
traten. Ummittelbar an die Erwähnung der Ehrenbezeigungen für Tiberius 
und Germanicus reiht Caffius Dion (LVI, 18 ff.) die Schilderung der 
Niederlage des Varus, ehe er auf das nächſte Gonfulatjahr übergeht; er 
jagt, alle jene ehrenden Beichlüffe wären bereits gefaßt gewefen, als das aus 
Germanien gemeldete traurige Ereigniß alle Feſtlichkeiten und feierlichen Auf- 
züge unterbroden hätte, und knüpft daran den ausführlihen Bericht über 
die Niederlage. Daran fchließen fih in Cap. 23—24 die Schilderungen, 
welche Beftürzung darüber in Rom geherrfht habe, und welde Sicherungs- 
maßregeln ergriffen worden feien, mit denen man offenbar nit bis ins 
folgende Syahr gewartet Haben wird. Indem daher das folgende Jahr Cap. 25 
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mit den Worten beginnt: „Im folgenden Jahre (r® 62 Eins Frei)" u. ſ. w., 
jo ift jeder Zweifel ausgejhlofjen, daß hiermit der Bericht über das Jahr 
anfängt, welches dem Syahre der Niederlage unmittelbar folgte. Als die 
Conſuln diefes folgenden Jahres aber werden namentlih angeführt M. Aemi— 
lius Lepidus und T. Statilius Taurus. Es ift nicht ohne Intereſſe, daß 
zu diefem Jahre Caffius Dion eines Feldzuges des Tiberius in Germanien 
gedentt, bei weldem die Römer auf erwähnenswerthen Widerftand nicht ge- 
ſtoßen ſeien: diefer Angabe entſpricht in chronologiſcher Beziehung genau, 
wenn Suetonius in der Yebensbeihreibung des Tiberius in Cap. 17 mit der 
Auffhiebung des Triumphes, „weil der Staat über die Niederlage des Varus 
in Trauer ſei“, fchließt, und das folgende Cap. 18 mit den Worten beginnt: 
„Proximo anno repetita (sermania‘ :c. Dieje Uebereinftimmung bejtätigt, 
daß die Niederlage des Varus in dem Jahre ftattgefunden habe, weldes 
dem Gonfulate des M. Aemilius Lepidus und T. Statilius Taurus unmittel- 
bar vorausging, alfo im Conjulatjahre des P. Cornelius Dolabella und 
E. Junius Silanus. 

Gehört es aber num fchließlih zu den beftbegründeten Datirungen, daß 
der Kaifer Auguftus im Jahre 14 n. Ehr., und zwar im Conſulatjahre des 
Ser. Pompejus und Ser. Apulejus geftorben ift, worüber Sueton. Aug. 
Gap. 100 und Eaff. Dion, LVI, 29 feinen Zweifel laffen, jo ergiebt fi bie 
folgende Reihe der hier in Betracht kommenden Gonfulatjahre: 

10 n. Chr. P. Cornelius Dolabella und ©. Yunius Silanus, 

1 ° ,„ M. Uemilius Lepidus und T. Statiltus Taurus, 

12 ,„ Germanicus Caeſar, Tib. %. und E. Fontejus Capito, 

13 „ €. Silius Nepos und C. Munacius Plancus, 

14 ,„ Ser. Pompejus Nepos und Ser. Apulejus Nepos. 

Die obigen Darlegungen erweiſen demnah, daß Arminius den Sieg 
über Barus nicht im Jahre 9 n. Ehr., ſondern im Jahre 10 n. Ehr. erfochten. 


Berichte aus dem Neid und dem Auslande. 


Aus Yaris, Der jüngfte Zwiſchenfall. — Seit dem Ende des 
deutſch⸗ franzöfifhen Krieges ijt die öffentliche Mleinung in Europa wohl nie- 
mals fo jehr in Aufregung gewejen, wie in den lettverfloffenen Wochen. Der 
von der Berliner „Poſt“ gebrahte Artikel: „Iſt Krieg in Sicht?“ und die 
Veröffentlihung der zwiſchen der deutjhen und belgischen Negierung ausge- 
tauſchten Noten hatte alle Kreife des großen Bublicums fo fehr in Alarm 
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verjeßt, daß man hätte glauben mögen, die betreffenden Mobilmahungsordres 
feien ſchon unterzeichnet und ein friegerifher Zuſammenſtoß zwiſchen Deutſch— 
land und Frankreich jei ein unvermeidlicher geworden. &3 kann hier nicht meine 
Aufgabe fein, näher darauf einzugehen, ob und inwieweit jenem Artikel der 
„Poſt“ ein officiöfer Charakter innewohnt, und imwiefern derjelbe hierdurch an 
Tragweite gewinnt; es liegt auch nicht in meiner Abficht zu unterfuchen, ob die 
Raifonnements und Schlußfolgerungen der „Poſt“ jümmtlid volllommen be- 
gründete und richtige find. Die ganze Prefje Europas hat ſich mit dem Artifel 
des Längern beihäftigt, und in der verſchiedenartigſten Weife und nad allen 
Richtungen hin ihm commentirt, jo daß faum Etwas noch zu fagen bliebe; 
die öffentlihe Meinung aber hat fih von dem Schref und der Erregung, 
die in den Tagen nah dem Erjcheinen jener Nummer der „Poſt“ alle Welt 
ergriffen hatte, ſchon wieder bedeutend beruhigt. 

Ich möchte mir nur einige Worte geftatten über das von der franzöſiſchen 
Prefje in diefer Angelegenheit beobachtete Verfahren. Herr Emile de Girardin, 
der hervorragendfte und bedeutendfte unter den franzöſiſchen SJournaliften und 
Publiciften, Hat in feiner Zeitung, „la France‘, dieſem Zwifchenfall mehrere 
Artikel gewidmet und in denfelben mit der ihm eigenthümlihen Gewandtheit 
und Schärfe des Stils nachgewieſen, daß dieſe letztgeſchlagene bataille de 
l’opinion eine für die franzöfiichen Journale fiegreihe geweſen fei, indem fie 
alle Behauptungen und Anjhuldigungen der deutihen Blätter erfolgreich 
widerlegt und die Wahrheit wieder hergeftellt hätten. Herr de Girardin mag 
jeine UWeberzeugung und Meinung behalten. Ich will felbft zugeben, daß, 
was den Ton und die Schreibweife anlangt, die parifer Preſſe in ihrer legten 
Polemik eine maßvolle und angemefjene Haltung bewahrt hat, — aber daß 
die Argumente der „Poſt“ nur die Phantafie eines Redacteurs, daß, was in 
jenem Artikel ausgeführt ift, nichts wie VBerläumdungen gegen Frankreich und 
nur ein Beweis für den aggrefjiven und den Frieden bebrohenden Sinn 
Deutſchlands und jeiner Politif fein — wie ſolches die franzöfifhen Syour- 
nalijten in jo tugendhafter Entrüftung behaupten — das möchte id weniger 
gern zugeben. 

Der Gedanke an eine Revande tobt in dem Herzen aller Franzoſen. 
Wo immer es nur möglih war, hat die allgemeine Stimmung fi in dieſem 
Sinne geäußert. , Dies leugnen und beftreiten zu wollen, würde felbft bei 
einem Franzoſen nur ein mitleidiges Lächeln hervorrufen. Frankreich ijt von 
dem hohen Piedeſtal jeiner Eitelkeit zu tief herabgeftürzt, es iſt durch eine 
fortwährende Reihe von Niederlagen zu furdtbar in feinem Stolze gedemüthigt 
worden, als daß nicht jeder Franzoſe daran denken jollte, jeinem Baterlande 
die verlorene Macht und Stellung auf irgend eine Weiſe wiedergugewinnen - - 
und vom franzöfiihen Standpunkt aus würde hierin ja immerhin ein gewifjer 
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Patriotismus liegen. Aber die Frage ift nur, ob es nicht gerathener wäre, 
wenn Frankreich für feine ganze Politif als Motto das Wort nähme, welches 
der Fürſt Gortſchakoff nah "dem Krimkriege in Bezug auf Rußland aus- 
ſprach: „la Russie se recueille“. Allein fih im die gegebene Lage der 
Dinge jhiden und anerkennen, daß im europäischen Völkerconcert Frankreich 
mit mehr die erjte Violine fpielt, wird den Franzofen über alle Maßen 
ſchwer; und daß es nun gar die verhaßten Deutſchen find, diefe Barbaren, 
dieje jo veradtete Nation von Träumern, deren augenblidlihe Suprematie 
wohl oder übel man anerkennen joll und muß, das madt die aufgezwungene 
Refignation um fo ſchwieriger und um fo bitterer. Bei jeder Gelegenheit ift 
man daher hier auch bereit, zur eigenen VBerherrlihung die große Trommel 
der Nattonaleitelfeit zu flogen: und ſei es das Reufjiren einer Anleihe oder 
die byzantiniihen Kammerdebatten in Berjailles, ſeien es die dinterlaffenen 
Zrümmer der Commune oder die neue große Oper, aus Allem verfteht man 
bier ein „Schaufpiel für die Welt‘ zu machen und dabei zu beweifen, daß 
die „Augen von ganz Europa hierher gerichtet find“ und die Franzoſen doch 
nad wie vor die „erjte Nation der Welt“ find. 

Man könnte den Franzojen dies Vergnügen ja laffen, wären die Yeute 
gleichzeitig nur gerechter gegen Andere, vor allem gegen uns Deutihe. Aber 
feine einzige franzöfiihe Zeitung — um den Hauptfactor der öffentlichen 
Meinung zu nehmen — hat den Muth oder den Willen, deutſche Berhält- 
nifje in unparteiliher und ruhiger Weife zu beiprehen. Was in Deutihland 
geſchieht, was von Seiten der deutihen Regierung unternommen wird, bier 
findet es nur eine von gehäfjiger Parteileidenſchaft gefärbte Darftellung oder, 
wenn e8 hoch kommt, eine vornehme Nichtbeachtung. Doch nicht genug damit. 
Wo im weiten Gebiete der Bolitif auf irgend einem Flecke der Erde ſich 
etwas ereignet, wie gern ift man bier bereit, wenn nur ein Schimmer von 
möglihem Raiſonnement fih dafür finden läßt, in allen diejen Ereigniffen 
die mehr oder minder verftedte Hand „du terrible et puissant chancellier‘“ 
oder „de Monsieur Bismarck“, wie die Franzofen den Fürſten-Reichskanzler 
mit Vorliebe zu nennen pflegen, zu finden. Die dialectifh gewandten fran« 
zöſiſchen Journaliſten wiſſen hierbei mit oft erftaunliher Logik nachzuweiſen, 
daß Deutſchlands Regierung allein es iſt, die den allgemeinen Frieden bedroht. 
Gleichzeitig verfolgt man aber mit aufmerkſamen Augen, wo ſich nur am 
politiſchen Horizonte ein Pünktchen entdecken läßt, das für Frankreichs Intereſſen 
günſtig gedeutet werden könnte. Aus der Zuſammenkunft in Venedig ſieht 
die geflügelte Phantafie der Zeitungen ſofort eine katholiſche Liga entſtanden 
und aus der Broſchüre eines Erzherzogs erkennt man ſogleich den Bruch der 
guten Beziehungen zwiſchen Deſterreich und Deutſchland. Mit lebhaftem 
Intereſſe beobachtet man den großen Kampf, den die deutſche Regierung gegen 
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den Ultramontanismus zu führen bat; und es ift hierbei zu bewundern, wie 
ſelbſt die radicaljten franzöfiihen Journale, deren Redacteure und ganzer 
Leferfreis doch im Uebrigen durchweg dem reinen Boltärianismus huldigt, in 
diefer gewaltigen weltbewegenden Frage für die deutihen Biſchöfe nicht etwa 
nur mildernde Umjtände, fondern ſchlankweg das gute Recht zu plädiren ver- 
ftehen; hingegen für die deutſche Regierung nit einmal ein Wort gerechter 
Beurtheilung finden fünnen. Als vor Kurzem ein liberales Blatt „le Progres 
de Lyon‘ zu behaupten wagte, auf Seiten der deutſchen Regierung fei der 
bon sens und das volle Recht zu juhen, und dem franzöfiihen Gou- 
vernement eine gleihe Haltung den ultramontanen Webergriffen gegenüber 
anempfahl, da wurde dies Blatt fofort der üffentlihen Meinung denumcirt 
und die bekannten Redensarten von der Verbindung und dem geheimen Ein- 
verjtändniß zwijchen den franzöfiihen Nadicalen und dem Fürften von Bis- 
mard wiederholt — Phrafen, die Schon zur Zeit der Commune und während 
des Arnimſchen Procejjes bei Gelegenheit der bekannten Depeichen ein be- 
liebte8 Thema waren. 

Wie aber will man diejes allgemeine Verhalten der hiefigen Preſſe und 
der öffentlihen Meinung anders erflären, als aus dem tief in Yleiih und 
Blut übergegangenen Haß gegen Deutihland und aus dem faft fieberhaften 
Suden nah Allianzen, die den im Stillen erjehnten, geichafften und er- 
warteten nohmaligen Kampf zu Frankreichs Gumjten entjcheiden helfen fünnten! 
So Hug find allerdings die franzöfiihen Syournaliften und dazu werden die 
diefigen Zeitungen zu gut vedigirt, als daß fie heute noch, wie gleich nad 
dem Kriege, laut die Revanche predigen follten. Doch wenn man die gamge 
Schreibweife der auf Deutfchland bezüglichen Artikel beachtet und wenn man 
zwijchen den Zeilen zu lefen verfteht, jo wird man fofort diefen Grundton 
überall durchklingen hören. Desgleihen find die franzöſiſchen Journale, deren 
Raum im Ganzen nur ein bejhränkter und alſo ein foftbarer tft, geradezu 
raumverſchwenderiſch, wenn es jih darum handelt, aus der europäiſchen Preſſe 
einen Artifel zu reproduciren, welcher deutſche Verhältniſſe und deutſche Politik 
in ungünftiger Weiſe befpridht. Leider hält es nicht allzu ſchwer, dergleichen 
Artikel zu finden, denn wie der Feldmarſchall Moltke im Reichstage jagte — 
Deutihland hat zwar an Achtung viel, aber an Liebe wenig gewonnen! 

Sicherlich iſt jonah die ganze Haltung der franzöfiihen Preſſe Deutich- 
land gegenüber feine auch nur irgendwie unparteiiſche oder freundliche zu 
nennen; fie iſt vielmehr angefüllt mit gehäffigen Verdächtigungen, falſchen 
Anfinuationen und böswilligen Entjtellungen, jobald es fih um deutſche Ver- 
hältniffe und deutſche Politik oder um hochſtehende deutſche Perſönlichkeiten 
handelt. Und wenn dann einmal die deutſche Preſſe, gereizt durch dies per- 
five Treiben, ein lautes Wort erfhallen läßt; wenn dann ein deutiches Blatt, 
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unter Argumentirung auf concrete Thatſachen, den Franzoſen warnend zuruft, 
nicht mit dem Feuer zu ſpielen und fie darin erinnert, daß Deutſchland jeder- 
zeit bereit ift, einen ihm aufgezwungenen neuen Krieg anzunehmen und durch— 
zufümpfen, daß es jedoch, dem Gebote der Taktik folgend, unter Umftänden 
den Zeitpunkt, das Wann felbft zu wählen vorziehen könnte — dann erheben 
alle Yournale hier ein lautes Geſchrei über die drohende, feindfelige und dur 
Nichts gerechtfertigte Sprade der deutihen Zeitungen, dann weifen fie mit 
fittliher Erregung es weit zurüd, als denfe überhaupt nur ein Menſch in 
Frankreich an Nevande, dann willen fie nicht Worte genug zu finden 
über die deutſche, den Frieden bedrohende, Politif und über die umerfättlichen 
Eroberungsgelüfte Deutihlands, dann nehmen fie ganz Europa zum Zeugen, 
daß Alles, was den Franzoſen von deutiher Seite vorgehalten wird, nichts 
wie eitel Erfindung, Berläumdung und Yüge fei. 

Es ijt ein Leichtes, eine Reihe allgemeiner Phrafen von den Segnungen 
und den BVortheilen des Friedens bet jolder Gelegenheit zu maden, und es 
hält nicht ſchwer, diefelben mit Betrachtungen über bedrohte Eultur, über 
das europäiſche Gleihgewidt, über den Mißbrauch der Macht und den Ueber- 
muth des Siegers zu regieren. Die englifhe Preffe zumal, wohl in ihrem 
Gefühl als Schugmaht belgiſcher Neutralität dur die deutihen Noten ver- 
legt, hat es ja hieran nicht fehlen laffen. Doch ich meine, Deutjchland gegen 
die demjelben infinuirten kriegeriſchen Eroberungsgelüfte vertheidigen zu wollen, 
hieße faft es beleidigen. Bei uns wiſſen Negierung und Boll zu gut das 
toftbare Material zu ſchätzen, was bei einem Kriege von unjerer Seite aufs 
Spiel gejegt werden muß. Auch kann bei einem meuen fiegreihen Kriege 
gegen Franfreih Deutfchland wenig noch gewinnen. Der Yorbeeren hat 
Deutſchland genug. Läßt Frankreich uns in Ruhe, jo braudt es eine Stö- 
tung des Friedens durch deutiche Eroberungsgelüfte wahrlid nicht zu fürchten. 
Kriegsiuft, wenn fie überall vorhanden, fann nur auf franzöfiiher Seite ge- 
ſucht werden, da nur Frankreich es ift, weldes von einem glüdlichen und 
erfolgreihen Feldzuge gegen Deutihland ein Wiedergewinnen feiner alten 
Macht und Stellung zu hoffen hat. 

Nun bin ich zwar gleichzeitig auch der Anfiht, daß augenblicklich ſelbſt 
Frankreich feine ernftlihen Friegeriihen Gedanken hegt. Die Armee, wenn- 
Ihon fie wieder einigermaßen reorganifirt und jchlagfertig fein mag und dies 
vielleicht jchneller geworden ift, als jelbft Militärs urfprünglid angenommen 
hatten, hat doch die Ueberlegenheit der deutichen Kriegsführung zu ſchwer 
fühlen müffen, als daß fie leichten Herzens wieder ins Feld rüden follte. 
Das ganze Yand, wenngleih die glüdlihen Ernten der Tetten Jahre und 
Frankreichs natürlicher Reichthum die furchtbaren Schläge des lebten Krieges 
in jernen materiellen Folgen ſchon wieder vergejjen machen, hat eben wegen 
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des augenbliclichen Aufblühens von Handel, Induſtrie umd aller Geſchäfte 
den Frieden mehr wie je nöthig und wünſcht ihn aud. Gar Mander, der 
„Revanche“ im Herzen und auf der Yippe trägt, würde arg bejtürzt fein, 
wenn das Wort plöglib That werden jollte. 

Sonach mag die augenblidlihe Yage und das Verhältniß zu Frankreich 
nicht ganz jo ſchwarz fein, wie manche deutihe Blätter es ſahen. Sicherlich 
hat aber immerhin die deutihe Regierung das vollite Recht, dem unrubigen 
Nachbar ſcharf auf die Finger zu pafjen; und die deutſche Preſſe erfüllt nur 
eine patriotiihe Pfliht, wenn fie von Zeit zu Zeit einen ernten Warnungs- 
ruf erſchallen läßt, der bei aller adhtenden Schonung für einen zu Boden 
gejhmetterten Feind diefen darauf aufmerffam macht, welde ernjte Folgen 
eine kopfloſe und auf die deutſche Yangmuth zu ſehr vechnende Politit haben 
fünnte. 


Aus Berlin. Das Kloftergefeg. Frühlingsvergnügen. — 
Das mit jo großer Spannung erwartete Kloftergefeß ijt dem Yandtage 
nunmehr zugegangen. Dean hätte nicht nöthig gehabt, an die Verzögerung 
diefer Vorlage eine jolde Fülle grundlojer Gerüchte und Vermuthungen 
zu knüpfen, wie e8 in der Preſſe geſchehen ift. Entſprang diejelbe doch 
feineswegs principiellen Bedenken oder einer an allerhöhfter Stelle be- 
jtehenden Abneigung, dem Staatsminifterium noch weiter auf den ein— 
geſchlagenen Bahnen im Kirchentampfe nadhzugeben, jondern lediglich der be- 
kannten Gewiſſenhaftigkeit unſeres Kaiſers, der ſich perfünlih und forgfältig 
aus dem amtlihen Material unterrichten wollte, ob in der That und in 
weldhem Umfang das geiftlihe Ordenswejen zu unterdrüden je. Der Kaiſer 
ift denn auch zu feiner anderen Anfiht gelangt, als die höchſten Kronbeamten. 
Die einzigen Aenderungen an dem urjprüngliden Entwurf bejtehen in der 
Berlängerung der Frift zur Aufhebung der Unterrichtsorden von zwei auf 
vier Jahre und in der Beitimmung, daß die der Krankenpflege gewidmeten 
Genofjenihaften nit durch Miinifterialverfügung, jondern nur durch königliche 
Verordnung aufgehoben werden fünnen. Syn der leteren Aenderung zeigt fich 
die Achtung und Anerkennung, welde der Kaijer jenem Zweig der katholifchen 
Ordensthätigkeit zu jchulden glaubte. In der That wird Niemand beftreiten, 
daß auf dem Gebiete der Krankenpflege mander katholiſche Schweiternorden 
eine wohlthätige und rühmlihe Wirffamfeit entfaltet hat, und es ift weder 
im Minifterium die Forderung erhoben worden, no wird es in der Volks— 
vertretung verlangt werden, daß auch diefe wahrhafter Menſchenliebe dienenden 
Gejellihaften ausgerottet werden, jelbjt wenn eins oder das andere ihrer Mit- 
glieder die leibliche Pflege auch auf das vermeintlihe Seelenheil der Kranken 
auszudehnen verſuchen ſollte. Anders fteht es jedod mit dem Syugendunter- 
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riht von Seiten fatholifher Drdensgeiftlihen, der bei den herrſchenden Ten- 
denzen und Grundjägen in diefen Kreifen unter allen Umftänden vom Uebel 
it und nur aus Mangel an augenblidlihem Erſatz durch weltliche Lehrer 
noch eine kurze Frift geduldet werden kann. Der Weft der Nicderlaffungen 
aber, welder gar feinen oder wenigftens feinen lobenswerthen Zweck erfülkt, 
wird ohne Weiteres mit der unter gebildeten Menſchen üblichen Kündigungs- 
frift aufgehoben. 

So verſchwindet denn wieder ein ftattliher Ueberreſt mittelalterlicher 
Eultur vom Boden der Neuzeit, und man wäre als Freund biftorifcher 
Alterthümer faſt verfuht, eine Art von Wehmuth zu empfinden. Aber 
freilich diefe entarteten Gebilde find himmelweit verjhieden von dem Ideal 
eines Klofters, wie es felbft der Phantafie eines durchaus modernen und 
gefunden deutſchen Reihsbürgers in weltflüchtigen Stunden bisweilen lodend 
vorſchwebte und von romantifhen Poeten anregend ausgemalt wurde. Aus 
den Stätten beihaulichen und geiftig angeregten Lebens, von heiligem Frieden 
umſchwebt, voll waderer Genofjen, mit wohlgefüllten Kellern und Küchen, 
find Zwinganftalten geifttödtender Dreffur, knechtiſchen Gehorjams und 
unterwühlender gefährliher Bejtrebungen im Dienfte auswärtiger Oberen 
gegen das nationale Wohl und die Geiftesbildung der Zeit geworden. Die 
unbedingte Abhängigkeit der Ordensglieder von ihren Oberen, die Abgelöjtheit 
von jedem Band der Familie, der Nation, der menfhliden Gejellihaft, das 
große materielle Vermögen, der geheime unbegrenzte Einfluß auf die weite 
Maffe des Fatholifhen Bolkes haben die modernen Klöfter zu den will 
fährigften und brauchbarſten Werkzeugen in der Hand der römiſchen Curie 
und den Häuptern der ultramontanen Agitation gemadt, und was das bei 
der heutigen kirchlichen Yage bedeuten will, braucht nicht auseinandergeſetzt zu 
werden. Man wird es daher aud nur mit voller Zuſtimmung begrüßen 
fünnen, daß die Regierung endlich energifh diefem Unweſen zu Yeibe geht, 
fih mit mit halben Mafregeln begmügt, etwa ftaatlihe Auffichtsrechte feft- 
jtellt, die in der Praris doh nicht durhführbar find, oder die Orden dur 
das Verbot neuer Mitgliederaufnahmen auf den Ausfterbeetat jet, was erft 
in Decennien eigentlich woirkfam werden und inzwijchen der Wühlerei Thür 
und Thor öffnen würde, jondern daß man ganze Arbeit macht und Scho— 
nung nur da eintreten läßt, wo fie eben am Plage ift. 

Ueber die Ausdehnung des Ordenswefens in Preußen geben die anläßlich 
des Jeſuitengeſetzes veranftalteten amtlichen Erhebungen eine überraſchende 
Auskunft. Danach gab es 1872 und 1873 in der Monardie: 1032 männ- 
lihe Ordensmitglieder in 78 Niederlaffungen und 7763 mweiblide in 836, 
oder insgefammt 8795 Drdensleute in 914 Stationen. Diefe Zahl aber 
war noch im Jahr 1867 auf 5877, im Jahr 1855 gar nur auf 913 beſchränkt. 
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Aus diefen Zahlen kann man erfehen, wie herrlich weit wir es tm den leiten 
Jahrzehnten im Fortſchritt gebradt. 

Merkwürdig, daß gerade zur felben Zeit, wo wir diefen ganzen Spuk 
aus unfern Grenzen treiben, der Papft, wie uns ein amtlihes Decret feiner 
Canzlei belehrt, ven hochwichtigen Entſchluß gefaßt hat: „die ganze Welt dem 
heiligen Herzen Jeſu zu weihen.“ Es ift, als ob der vaticanifhe Greis oder 
vielmehr die Sefuitengefellfhaft, die den armen alten Mann am Drahte zieht, 
jede Gelegenheit mit Begierde ergriffe, um der ftaunenden Welt ad oculos 
zu demonftriren, daß es noch einen Urt giebt, wo Vernunft, Aufklärung 
und Zeitgeift unbelannte und verpönte Dinge find. Wir find mit dem pral 
tifchen Folgen jener Dedication nicht vertraut, wir wiflen nur, daß gerade 
diefer von den Jeſuiten mit Vorliebe gepflegte Cultus einem der gröbften, 
rohſinnlichſten und abgefhmadteften Schwindel entjpringt, den die an der- 
gleichen nicht arme Wundergefhichte aller Zeiten aufzuweiſen hat, daß über- 
dies das „heilige Herz Jeſu“ eine bedenkliche Zuneigung für Frankreich beſitzt 
und daß wir wenigjtens, joweit wir bei diefer Widmung der ganzen Welt 
ebenfalls in Betracht kommen, diefelbe uns ernſtlich verbitten müffen. 

Doch, es ift Zeit diefe öden Megionen frommer Geiftesverwirrung zu 
verlaffen. Wer wird ſich mit Klofterluft und Wunderduft den ſchönen Monat 
Mai verderben! Strahlt doch ſelbſt auf unſer rauchiges und ſtaubiges Häufer- 
meer die junge Frühlingsfonne mit einer Freundlichkeit hernieder, die dem 
verhärtetften Menfchenfeinde das Eis um das Herz ſchmelzen könnte. Auch 
der Berliner genießt jegt Natur, foweit der Thiergarten, der Grunewald, 
Tegel und Treptow die hier herrihenden befcheidenen Anſprüche an landſchaft⸗ 
liche Genüffe befriedigen können. Die jorglofe Hingabe an die Freuden 
ländlicher Ausflüge wird allerdings nicht befördert, wenn man diefer Tage 
in den Zeitungen eine, wie es fheint vom Polizeipräfidium infpirirte War- 
nung las, welche der Berichterftattung über einen groben Exceß die wohl- 
meinenden Worte hinzufügte: „Wir knüpfen an diefen Vorfall die Mahnung, 
daß das Puhlitum bei den mit dem Beginn der ſchönen Syahreszeit ſchnell in 
Aufnahme kommenden Yandpartien nad dem Grunewald ſich einer befonderen 
Borfiht befleißige. Namentlich in der Nähe von Arbeitsftätten, wo polniſche 
Arbeiter beihäftigt find, pflegen leider Verbrechen aller, ſelbſt der fchwerften 
Art nicht auszubleiben, und die betreffende Polizeibehörde kann nicht allgegen- 
wärtig fein.” Man follte Angefihts folder Belanntmahungen faft auf die 
Bermuthung kommen, Berlin läge in Sicilien oder in der römiſchen Gampagna. 

Mit weniger Gefahren verbunden ift allerdings ein Ausflug nah Hoppe- 
garten, wo zur Zeit die Frühjahrsrennen ftattfinden, und vielleiht aus 
diefem Grunde erfreut fi der Mennpla heuer eines bejonders lebhaften 
Beſuchs. Zweimal im Jahre bildet diefe menſchenleere Einöde den Sammel- 
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punkt der vornehmen Welt nicht nur, jondern au den Tummelplatz einer 
bunten bewegten VBollsmenge. Es ijt alsdann unſer Bois de Boulogne, 
foweit die traurige Steppe mit jenen ſchönen Anlagen und die endlojen Eijen- 
bahnzüge mit jenem glänzenden Wagencorjo concurriren fünnen. Wer die 
Elite unjerer höfiſchen und militäriihen Welt in elegantefter Toilette ver- 
fammelt jehen will, der ſcheue nicht die Leiden und Mühjeligkeiten in einem 
überfüllten Oftbahnwaggon; denn in der That können fih aud diejenigen 
an dem bunten, lebhaften, glänzenden Treiben ergötzen, welde für die 
Geheimnifje des „Turf“ und „Sport“ wenig Verſtändniß, für die Thatſache, 
um wie viel Schnauzenlängen diejes oder jenes der abgehegten Thiere gefiegt, 
geringes Intereſſe befigen und deren pecuniäre Theilnahme an den anregenden 
Wetten fih auf die Preisgebung einiger Thaler an das geniale Spielinjtitut 
des „Totaliſator“ beſchränkt. So viel wir wilfen, find aud die für das 
vergangene Jahr auf Betreiben des großen Feindes ariftofratiiher Be— 
lujtigungen, des Abgeordneten Eugen Richter, geftrichenen Staatsprämien 
für die Nennen diesmal wieder gewährt, jo daß die meift durch einige Arm- 
und Beinbrüde erfaufte pecuniäre Aufmunterung den kühnen Neitern und 
Roffen im alten Umfange zu Theil werden konnte. O. 
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Vom Büchertiſch. Wälſches und Deutſches. Von Karl Hillebrand. 
(Berlin, Oppenheim.) — Wiederum eine jener in unſerer Zeit jo häufig 
ericheinenden Sammlungen längjt gedrudter und gelefener Eſſays und Feuilletons, 
welche die zärtlihe Baterliebe des Autors aus der wogenden und ſchwindenden 
Fluth der Tages- und Monatspreffe gerettet und „gleihfam ins Trockne“ 
gebracht hat. Als ob Alles gerettet werden müßte! Und wie vielen von 
jolhen Auffägen wäre es nicht bejjer, wenn fie fih an der rafchen und weit- 
verbreiteten Wirkung der Zeitpreſſe genügen laffen wollten. Trotz aller 
fünftlerifhen Gonfervirung des Herbariums erbleiht die Farbe und der 
Ihwellende Saft vertrodnet. Nur eine feltene und eigenartige Formvollendung 
könnte in unſerer bücherreihen Zeit ſolchen Erzeugniffen Dauer und Ber- 
breitung verleihen. Haben für uns doch jelbjt Yeffings Yiteraturbefprehungen, 
um eins zu nennen, heutzutage nur no ein hiſtoriſches Intereſſe. Der Mit- 
welt liegen diefe Saden ja noch in ihren Zeitungen vor, und die Nachwelt, 
wenn fie ihrer bedarf, wird fie ſchon zu finden wiſſen. Wenn auch dieje 
Bemerkungen zunächſt gegen eine literariſche Zeitrihtung gefäprieben find, fo 
treffen fie doch Hillebrand theilweife mit. Seine vorzügliden Schilderungen des 
franzöfifhen Lebens waren in der That ein Buch, das die größten Verdienſte 
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hat, und wir find geſpannt auf das verheißene Werf über England und die 
Engländer. Bon dem feinen Piuchologenblid des weltfundigen Berfafjers ift 
etwas gleich Ausgezeichnetes zu erwarten. Dagegen wäre wohl beſſer geweſen, 
ein Schrifſteller wie Hillebrand hätte fi hier von der leidigen Mode ferngehalten. 
Es find ja alles recht treffliche, geiftvolle und auch lehrreihe Sachen, aber fie 
überfteigen das Niveau des guten Feuilletons, wie es Gottlob auch bei 
den Deutſchen jetzt nicht mehr allzufelten ift, doch nicht in dem Grade, daß 
‘ fie den Anfprud auf die Buchform rechtfertigen, die meiften wenigjtens nicht. 
Warum gleih ein Buch? Gioſue Carduccis neuejte Gedichte werden nur Wenige 
intereffiren und wer „Gervinus“ nochmals lejen will, für den find die 
„Preußiſchen Jahrbücher“ ja auch erreihbar. — Deutſche Tondihter 
von Sebaftian Bad bis auf die Gegenwart. Bon Emil Naumann. 
2. Aufl. (Berlin, Oppenheim.) — Die populären Borlefungen für Damen 
über die Geſchichte der Muſik künnen ihrem Publicum immer und immer 
wieder empfohlen werden. rei von dem Schulgezänt und von dem einfeitigen 
Enthufiasmus, in einfaher und geihmadvoller Darjtellung, wiffen fie durch 
geſchickte Einflehtung des biographiſchen Elements das Intereſſe an der 
äjthetifhen Würdigung noch zu erhöhen. Verſtändig und verftändlid! Das 
ift ein Lob, das man nicht jedem Buche über Mufif nahjagen darf. — Vom 
dbeutihen Strom von Ferdinand Hey (Wiesbaden, Biſchkopff) und 
Wandertage dieffeit und jenfeit des Rheines. Bon H. Scheube. 
(Berlin, Wedekind und Schwieger.) — Beide Büchlein find nicht jehr bedeutend 
und wiederholen oft Gejagtes, indeß ift das erjtere wenigjtens friſch geſchrieben, 
befonders in den Gapiteln, die vom Bau des edlen Weinftods handeln. No. 


Der Sturz des Hauſes Alba. Trauerfpiel in fünf Aufzügen von 
4 ©. E. Wallis. (Yeipzig, W. Engelmann.) — Das Gedidt ijt das Erjt- 
lingswerk eines jechszehnjährigen holländiihen Mädchens, das, durch lang- 
wierige Krankheit an Bett und Zimmer gefefjelt, eine ſeit frühefter Jugend 
gebotene unfreiwilligg Muße zu ernjten Studien und poetiſchen Arbeiten 
benugt hat. Zu bemerken iſt, daß das Trauerfpiel feine Ueberjegung, jondern 
von Anfang in Deutſchland gejchrieben ift. Diefe Umjtände machen das Wert 
zu einer Erſcheinung, die ſchon als Curiofum Beachtung verdient, andererjeits 
enthalten fie Erklärung und Entihuldigung für vielfahe Mängel. Aus der 
Jugend der Berfafjerin erklärt fi ein gewijjer Weangel der Erfindung und 
die öfter fih zeigende nicht ganz richtige Auffafjung und Darftellung tieferer 
jeelifcher Vorgänge oder Zuftände, die ein reiferes Alter bedingen. Die Aus- 
länderin aber wird uns zumeilen durch die Sprache verraten. — a — 
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E3 find am heutigen Tage vierhundert Syahre im Strome der Zeiten 
dahin geflofjen, daß einer der ausgezeichnetiten Menſchen, welche Italien je 
bervorgebradt, das Licht diefer Welt erblidte: Michelangelo Buonarroti. In— 
dem ich mich anſchicke, in feftliher Weife zu Ihnen zu reden, drängen fi mir 
Betrachtungen über den Sinn und die Bedeutung deffen, was wir thun, auf. 
Was heißt es für ung, die wir einem andern Sahrhundert, einem andern Volke 
angehören, hier auf deutſchem Boden, nicht fern von den brandenden Küften des 
Nordmeers, den Geburtstag eines Mannes zu feiern, der vor fo langer Zeit einft 
unter der Sonne Italiens an den Ufern des Arno und Tiber gewandelt, von 
deſſen herrlichen Werken faum ein Abglanz bis zu uns gefallen ift? Wollen wir 
den großen Florentiner Künftler ehren? Wollen wir feinen Manen Weihraud) 
opfern? Nicht diefes kann der Sinn fein. Denn Ehre ward ihm zu Theil 
im höchſten Maße, jo lange er lebte. Die Jahrhunderte haben Ehren zu 
Ehren, Ruhm zu Ruhm gehäuft, daß er wahrlih, wenn er noch lebte, durch 
Ehre, die irgend welcher Menſch ihm erzeigen möchte, nicht berührt werden - 
fönnte. Und wenn der längſt Dahingeſchiedene, nah dem Rathe des Schickſals, 
aud auf das Treiben diefer Welt herabzufehen im Stande wäre, wie fünnten 
einem ſolchen Geijte irdiihe Ehren und Ehrenbezeugungen von Werth und 
Bedeutung fein? Nein; nicht ihn ehren können wir, wir und alle die, welde 
heute in gleiher Gefinnung in allen gebildeten Yändern mit uns verbunden 
find. Nur ung ehren wir, indem wir diefes Tages gedenken. Zwar hängt 
vom Tage ſelbſt nichts ab; aber indem die Sonne diefes vierhundertiten Ge- 
burtstages aufftieg, erinnerte fie die Welt, feierlich Zeugniß abzulegen von 
einer Gefinnung, die in jo mandem Herzen alle Tage eines jeden Jahres 
ftill und unmandelbar lebt, Und dies Bekenntniß, dem aud wir uns freudig 
und feftlih anjchließen, hat, wenn es nur recht mit Bewußtjein aus dem 
Herzen kommt, wirklich eine trefflihe und würdige Bedeutung. Denn es bes 
deutet nichts anderes als Dankbarkeit für das Gefchent, welches der Menſch— 
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heit in einem fo außerordentlihen Genius gewährt wurde, Achtung vor der 
Kunft, durch welche diefer Genius ſich geoffenbart hat. Mit diefem Bekenntniß 
aber erklären wir zugleich, daß wir wahre und wahrhafte Humanität als die 
einzig echte Grundlage eines erfreulihen Dafeins erachten. Denn Michelangelo 
ift eine der reichten und ſchönſten Blüthen, welde das reihe und ſchöne 
Zeitalter des Humanismus gezeitigt hat; — denn eine hohe und vollendete 
Kunft war nie und wird nie fein ohne die Borausfegung einer auf huma- 
niſtiſchem Boden emporgewachſenen allgemeinen Bildung, So alſo jehen 
wir uns durch unfer Vorhaben nothwendig und wie von jelbft mitten in 
Intereſſen Hineingeftellt, die auch für die Gegenwart die unmittelbarjte Be— 
deutung haben. In diefem Sinne wollen wir die Feier des heutigen Tages 
auffaffen und uns bemühen, aus ihr dauernde Vortheile zu ziehen. 

Dean fagt, es hätten in Michelangelo vier Seelen oder Seelenträfte ge- 
lebt, deren jede einzelne den, der fie allein bejejfen, groß gemacht hätte. Syn 
alfen drei bildenden Künjten war er ein Meijter und in jeder derjelben ſchuf 
er Werke, die für fih jhon jeinem Namen Unfterblichfeit verleihen würden. 
Dazu hatte er die Gabe des Wortes empfangen und jeine Empfindungen oder 
Gedanken in mander ſchönen Dichtung niedergelegt. Wäre er deshalb nicht 
als Baumeifter, Bildhauer und Dialer jo bedeutend geworden, er würde doch 
zwifchen den hervorragenderen Dichtern Italiens einen Plat behaupten, wo 
ihn Niemand jo leicht überjehen könnte. Doch diefer große Neichthum der 
Anlage und der Bethätigung war damals bei Künjtlern nicht jo felten, wie 
er es in unjerm Jahrhundert ijt, wo, wenn wir vielleicht den Einen, Schinkel, 
ausnehmen, jeder bedeutende Meijter fih auf die Kunſt beſchränkte, der 
er fih im Befondern gewidmet hatte. Anders war e8 damals: nicht in 
Italien allein, wo neben Michelangelo, außer vielen minder berühmten 
Künftlern, vorzugsweiſe Yionardo und Rafael ala Männer höchſter und um— 
fafjendjter Begabung daftehen, jondern aud bei uns, wo ein Albreht Dürer 
als Maler und Kupferjteher, Bildhauer und Formſchneider, Baumeiſter und 
Säriftjteller in gleiher Weife Großes leijtete. Wie bei allen diefen Männern 
war die Einheit diefer Gaben, Anlagen und Bethätigungen ganz vornehmlich 
auch bei Michelangelo in feiner eigenften Perfünlichkeit begründet. Was die 
Natur und günftige Muſen dem Knaben in die Wiege gelegt, entfaltete ſich 
in der wie von einem vorjorgliden Geſchicke bejtimmten Lebensführung des 
Sünglings. Und wie jo allmälih Charakter und Art des Mannes ji bil» 
deten, jo ſpiegelten fie fi wieder in den Werten des Künftlers. Faſt von den 
Kinderjahren an bis ins hohe Greijenalter hat er Stift und Pinſel, Meißel 
und Richtſcheit geführt, und wir können noch jegt das Werf feiner Tage fajt 
in diefem ganzen Umfange überjhauen. Und immer tritt uns in dieſen 
Dentmälern jeiner Kunft der Dann feinem ganzen Wejen und feiner ganzen 
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Yebenslage nad entgegen. Was immer auch bei dem Entjtehen und der Aus- 
führung diefer Werfe, etwa in Hinfiht der Aufträge und Bedingungen der 
Befteller, für Zufälle mitgewirkt haben, ſtets nahm er mit großem Geifte 
die Aufgabe, wie fie lag, völlig in fih auf umd jtellte fie dann aus fi 
heraus mit bewundernswürdiger Freiheit als die eigenfte That jeines Genius 
in die Erjheinung. Und jo ſpricht denn auch aus allen diefen Werfen diefer 
Genius in jeiner eigenthümlichen Art und feiner umfaffenden Natur ganz zu 
uns. Diefe eigenthümlihe Art und umfaffende Natur ahnen wir mit dem erften 
Blide ſchon auf die Abbilder der Werte Dlichelangelos und wir erkennen fie 
immer beveutender, tiefer und richtiger, je mehr wir im Stande find, Werf 
für Werf richtiger und erfhöpfender zu würdigen, je mehr wir in der ganzen 
Reihe diejer unfterblihen Schöpfungen das Band ihrer engften, innigften 
Zuſammengehörigkeit, wie dafjelbe in der Perjünlichkeit des Künſtlers wurzelt, 
anzufhauen vermögen. Wenn dies aber bei feinem außerordentlihen Meijter 
der Kunſt leicht iſt, jo iſt es bei Michelangelo ſchwer, weil diefer Künſtler 
in jeiner bejondern Art und Weije für fih einzeln in der Kunſtgeſchichte 
dafteht. 

Ehe ih jedoch nun dieje eigenthümlihe Größe des Michelangelo mit 
einigen Worten anzudeuten verjuche, glaube ich in furzer Ueberficht die haupt- 
ſächlichſten Werke des Meijters ihrer geſchichtlichen Reihenfolge nad bezeichnen 
zu jollen, Hierbei muß ich mich natürlich auf die allernothwendigjten Angaben 
beſchränken. 

Nachdem Michelangelo, begünſtigt und gepflegt durch das Wohlwollen 
und die Unterſtützung des Lorenzo Magnifico, in deſſen Namen die Blüthe 
medicäifcher Kunſtliebe ſich zuſammenfaßt, ſeine Jugendbildung vollendet hatte, 
ging er im Alter von einundzwanzig Jahren nah Rom. Dieſer erſte Auf- 
enthalt in der ewigen Stadt hat fein fünjtleriihes Denkmal in jener be 
rühmten Dearmorgruppe erhalten, die in Sanct Peter fteht und die unter 
dem Namen der Pieta des Michelangelo befannt ift. Außer dieſer Gruppe 
gehören demjelben unter andern der Bachus und der Adonis in den Ufficien 
zu Florenz an. Nah Florenz zurüdgefehrt, fertigte er dann die Bildjäule 
des David gleihjall3 in Marmor, welde im Jahre 1504 vor dem Stadt- 
hauſe, dem Palazzo Bechio dajelbft, aufgeftellt, in neuejter Zeit jedoch in 
die dortige Akademie verjegt wurde. Zu der nämliden Zeit entjtand ein 
Delbild, die einzige, völlig jiher beglaubigte Tafelmalerei des Meifters, eine 
heilige Familie, die einen Ehrenplag in der Zribuna der Ufficien einnimmt. 
Unmittelbar nad der Bollendung des David beſchäftigte fih Michelangelo 
mit der Herjtellung eines Cartons, welder zu den kunſtgeſchichtlich denk⸗ 
würdigften Werten der italtenifchen Kunſtepoche gehört, injofern er einen ganz 
außerordentlihen Einfluß auf andere Künſtler, jelbjt auf einen Rafael aus— 
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geübt hat. Er ftellte aus der Gefchichte des Krieges gegen Piſa den Augen— 
blid dar, wo die badenden Florentiner Kriegsleute durch Pifanifhe Reiterei 
aufgefhredt worden. Das uns in Nahbildungen erhaltene Stück ift nur ein 
Theil der ganzen, leider untergegangenen Compofition. Daſſelbe Schickſal 
hatte das Gegenftüd diejes Cartons, ein Werk des Yionardo da Vinci. 
Diefe Erfindungen der beiden großen Künftler, die hier gleihjam in einen 
Wettitreit mit einander traten, jollten im Rathsſaale des Palazzo Vecchio 
a Fresco gemalt werden, eine Unternehmung, die jedoch nie zur Ausführung 
gelangte. 

Im Jahre 1505 berief Julius II. den Meifter nah Nom und trug 
ihm auf, ein großartiges Grabmal zu errichten, in weldem dereinſt die Ge— 
beine dieſes merkwürdigen Papftes ihre Nuheftätte finden follten. Mit größtem 
Eifer wurde an die Sache gegangen. Ein fühner, weitgehender Entwurf 
wurde gemadt, in Carrara wurde Marmor gebroden und ſchon war ber 
Petersplag in Rom zur Hälfte mit diefen Blöden bededt, als der Ausbruch 
einer jhon im Stillen vorbereiteten Kataftrophe den Arbeiten gemwaltfam ein 
Ende jegte. Papjt und Künftler waren, man weiß nit genau aus weldhem 
befonderen Anlafje, verjtimmt gegen einander. Und wie Michelangelo nım 
eines Tags, als er in Geihäften zu Julius gehen wollte, am Thore bes 
Baticans zurüdgewielen wurde, eilte der beleidigte Mann nah Haufe, warf 
fih auf ein Pferd und entfloh aus Nom. Der Bruch war vollendet umd 
erft nah Jahresfriſt fand zu Bologna die Ausföhnung ftatt. Als Michel- 
angelo dann im Jahre 1508 wieder nah Rom zurüdfehrte, begann er die 
Malereien an der Dede der Sirtinifchen Capelle und damit waren vorläufig 
die Arbeiten am Grabmale Julius IT. zurüdgeftelt. Diefe Arbeiten, wie 
fie mit Mühe und Verdruß begonnen, zogen fi durch das ganze Leben des 
Künftlers, Widermärtigfeiten mit fi führend, hindurch, und erft, nachdem 
faft vierzig Jahre jeit Beginn derjelben, dreißig Jahre jeit dem Tode des 
Papjtes, verfloffen waren, kam das Werk mit Zuhülfenahme der Arbeiten 
anderer Bildhauer zu einem leidlihen Abſchluſſe, jo wie man es jet in der 
Kirche San Pietro in BVincoli zu Rom fieht. Der Hauptbeftandtheil des- 
jelben ift die Eoloffalftatue des „figenden Moſes“, die wohl als das groß- 
artigfte Werk der ganzen italientihen Bildhauerkunft erachtet werden kann. 
Mehrere angefangene, für diefes Grabmal beftimmte Arbeiten, die nicht zur 
Bollendung gelangten, befinden ſich an verſchiedenen Orten, darunter auch 
die jogenannten Sclaven im Louvre zu Paris. 

Die bewunderungswürdigfte Schöpfung unter allen Werfen Michelangelos 
ift die Dedenmalerei in der Sirtinifchen Capelle. Die Capelle ift etwa 
125 Fuß lang und 43 Fuß breit. Die Dede bildet ein flaches Ge- 
wölde mit Seitenftihfappen, deren Anordnung in Gemäßheit der Fenſter an 
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jeder der Yang- und an einer der Querfeiten gegeben war. Berüdfichtigt 
man die Flächen, welche diefe Kappen ſammt den zugehörigen Lünetten bieten, 
jo wird man annehmen müfjen, daß die ganze Malerei mindejtens ſechs 
Zaufend Duadratfuß umfaßt. Diefe ungeheure Fläche bedeckte Michelangelo 
in dem furzen Zeitraume von zwanzig Monaten mit diefen ebenjo geift- 
erfüllten wie techniſch vollendeten Bildern, eine Yeiftung, die wohl in ber 
ganzen Geſchichte der Malerei einzig daftehen dürfte. In fpäteren Jahren 
malte er dann an der großen hintern Schlußwand der Eapelle das Welt- 
gericht, jo daß hier von feiner Hand eine Folge von Darjtellungen vereinigt 
ift, welde die Schidjale der Welt und des Menſchen in ſymboliſchen Bildern 
und Geftalten, die durch Bibel und Ueberlieferung geheiligt find, jchildern. 
Da jehen wir, daß Gott es ift, der Erde und Himmel gemadht und den 
Menſchen geihaffen hat. Aber der Menſch wendet fih von ihm, und der 
Sündenfall, deffen Darftellung ſich hier anſchließt, eröffnet die Kette der 
menſchlichen Leiden. Das Opfer, welches der Gottheit dargebracht wird, tft 
nicht Fräftig genug, um Erlöfung von diefen Leiden zu bringen. Im Gegentheil, 
deutlicher werden diefe dem Auge des Beſchauers vorgeführt: äußere Drangfale 
macht die Sündfluth anſchaulich, innere, fittlihe Uebel die Trunfenheit des Noah, 
Das find die Bilder, welche in der Mitte der Dede den langen Spiegel des Ge- 
mwölbes einnehmen. Sie verkünden, wie alles Erichaffene von Gott ſtammt, 
wie aber der Menih, diefe Abftammung vergeffend, in Sünde verfallen ift 
und num nicht aus eigener Kraft vermag, den ihm hieraus entjproffenen 
Leiden fih zu entraffen. Eine arditetoniihe Umrahmung umgiebt dieſe 
Bilder und architektoniſche Gliederungen trennen die Einzelnen derjelben von 
einander. Weiter aber wird diefe Umrahmung durh Stüßen aufgenommen, 
welde an den Zwideln der Wölbung zwiſchen den Stihfappen aufjteigen. 
Diefer gefammte architektoniſche Theil des Werkes ift im Sinne baukünſtleriſcher 
Symbolik reih mit figürlihem und anderem Schmude ausgeftattet, aber diefe 
Heineren Geftalten treten zurüd gegen jene mächtigen und heroiſchen Figuren, 
welhe an den Zwideln, zwifchen jenen Stügen figend, gemalt find. Es 
find die Propheten und Sibyllen. Sie umgeben wie ein großartiger Kranz 
jene mittleren Bilder und vertreten den Gedanken, daß das Heil und bie 
Erlöfung, welde der Menſch aus fi jelbft nicht zu finden vermag, von 
ihnen im Voraus verkündet worden ift. In den Stihfappen und Yünetten 
find dann die Vorfahren Ehriftt dargeftellt. Weiter führte Michelangelo diejen 
Gedanken nicht, denn die Geſchichte des Heilands war bereit3 durch ältere 
Meifter an der einen Yangfeite und am der Eingangswand in einigen Ge— 
mälden veranfhauliht worden. Als er deshalb im fpäteren Jahren fein Wert 
durch ein neues großes Fresco an der Altarwand der Capelle weiterzuführen 
hatte, war es folgerichtig, daß zu dem Inhalte defjelden das Weltgericht ger 
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wählt wurde. Wie Gott die Welt ind die Menjhen geihaffen, jo muß er 
au die Menſchen der ganzen Welt richten. Diejenigen, welde die Heils- 
botihaft aufgenommen, wird er zu fi rufen, und die, welde in der Sünde 
verjtodt blieben, wird er von fich ſtoßen. Dieſe Vorftellung, welde allen 
religiös gereifteren Bülfern eigen ift, und die in vordriftlichen Zeiten bejonders 
rein und ſchön durch Platon dargelegt wurde, braucht nicht im Sinne eines abge- 
grenzten Dogma, als Handlung eines einzigen fünftigen Tags, des jüngjten 
Zages, angejehen, jondern fie kann ohne Zwang gleihnigweife als ein Ereigniß 
aufgefaßt werden, das ſich fortdauernd jeden Tag im Innern des Menſchen dur 
alle Geſchlechter hindurch vollzieht. In diejem, der Kunft näher liegenden Sinne 
aufgefaßt, jpiegelt eine Darjtellung des jüngjten Gerichtes den Gewiffenszu- 
ftand ab, der thatfählih ununterbroden in der geſammten Menſchheit vor- 
handen ift. Solche Darjtellung ift alfo inhaltlih mit den tiefjten Intereſſen 
der Menjchheit verknüpft. 

Doch ſuchen wir jet den großen Künftler wieder auf, nachdem er bie 
Dedtenmalerei der Sirtina beendet hatte. 

Wahriheinlih widmete Michelangelo, nahdem er ſich einige Erholung 
von der übermäßig anfjtrengenden Arbeit hatte günnen müfjen, ji jet ganz 
dem Grabmale Yulius U. Allein als diefer Papſt im Jahre 1513 ftarb, 
war das große Werk bei Weitem noch nicht vollendet. Sein Nachfolger, 
Leo X., Sohn jenes großen Mebdiceerd Lorenzo il Magnifico, und ein 
ugendfreund des Diihelangelo, trat mit feinen Wünſchen und Aufträgen 
dazwiſchen. Zunächſt follte der Meifter die fehlende Vorderſeite der Kirche 
San Yorenzo zu Florenz bauen. Dieſe Kirche war vor etwa hundert Jahren 
von Seiten der Mediceer durch Filippo Brunelleshi neu errichtet worden. 
Aber wie bei jo vielen Kirchen in Stalien, war die Façade nicht zur Aus- 
führung gefommen. Diejes wollte nun Yeo durch Meichelangelo nachholen. 
Allein obgleich bereit3 der Künftler umfaffende Vorarbeiten eingeleitet hatte, 
fo mußte die Sade doch liegen bleiben, denn die päpftlihe Caſſe hatte ein 
gleichzeitiger Krieg in Oberitalien geleert. So jteht noch heute San Lorenzo 
da, dem Beichauer den beleidigenden Anblid einer in den Anjägen des Stein, 
verbandes roh daſtehenden Badjteinmauer als Facçade einer jo herrliden 
Kirche darbietend. Auf diefe Weife waren fünf Jahre ohme eine eigentliche 
fünjtleriiche Yeiftung vergangen. Wahriheinlih, um den Meifter für dieſe 
traurige Erfahrung zu entjhädigen und überhaupt jich die Dienfte dejjelben 
zu fihern, gab ihm Yeo eine neue Aufgabe. Zwei Angehörige des Papites, 
jein Bruder Giuliano und fein Neffe Yorenzo, waren geftorben und es jollte 
diefen nun bei der Kirche San Yorenzo eine Grabcapelle errichtet werden. 
Michelangelo begann den Bau im Jahre 1520. Die Eapelle ift quadratiſch 
und nad oben durch eine überhöhte Hängefuppel gefchloffen. An der Nüd- 
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jeite fpringt eine Feine Apfis* aus. Die Wand gegenüber enthält drei Statuen, 
beren mittlere, nicht vollendete, Maria mit dem Kinde darftellt. An beiden 
Seitenwänden ftehen die Grabmäler. Es find fleine Marmorjarkophage, auf 
deren Dedeln je eine männlihe und eine weiblihe Figur liegen, während 
darüber die in den Niſchen fitenden Gejtalten der beiden Verjtorbenen dieje 
Anordnung in fünftleriih bewährter und vorzüglicher Weiſe abjchließen. Die 
liegenden Figuren jtellen die vier Tageszeiten, die Morgenfrühe und den 
Abend, den Tag und die Naht dar. Sie vertreten alfo in perfonificirenden 
Geſtalten hier über den Gräbern den Gedanken, daß die Zeit die Befiegerin 
der Menjchheit ift. Die Flüchtigfeit unferer Erdentage vom erjten jchmerz- 
lihen Erwaden bis zum legten Schlaf wollen fie vor das Auge jtellen. 
Die Männer find in jtarken herkuliſchen Bildungen, die Aurora als Yung- 
frau und die Naht, die ſchon in den alten Heiligen Gejängen die „Mutter 
Nacht“ Heißt, in den Formen des mütterlihen Weibes gehalten. Im 
Syahre 1533 arbeitete Michelangelo zulegt an diejen Werken, fie endlich 
zum Theil unvollendet der Nachwelt in dem Zuftande Hinterlafjend, wie wir 
fie no heute jehen. Der Abbrud der Arbeit hatte polittiihe Gründe. Es 
war der Fall der alten Freiheiten jeiner Vaterftadt und die Einfegung des 
mediceeijhen Fürjtenthums, wie dies in Folge der langen Belagerung und 
endlihen Einnahme der Stadt durch Karl V. im Jahre 1530 geſchah, welche 
dem von leidenſchaftlichem Patriotismus erfüllten Michelangelo tief zu Derzen 
gingen, und die ihn endlich beſtimmten, in eine freiwillige Verbannung zu 
gehen. Seitdem lebte er ausihlieglih zu Nom. Seine Vaterſtadt hat er 
troß der dringendften und oft wiederholten Einladungen der Herzöge nie 
wieder betreten. 

In die. Zeit, welche durch die Arbeiten in der Eapelle von San Yorenzo 
bezeichnet ift, Fällt noch die Bildſäule des Chriftus in der Kirche Santa 
Maria jopra Minerva zu Rom und der Bau des prädtigen Saales für 
die Laurentianiſche Bibliothek, dicht neben der Kirche San Lorenzo zu Florenz. 
Nahdem dann im Jahre 1534 Clemens VII., Better und, wenn man von 
der furzen Regierungszeit Hadrians VI. abfieht, aud Nachfolger Yeos X., 
gejtorben war, wurde Alerander Farneſe unter dem Namen Baul III. Bapit. 
Diefer hatte große Pläne mit Michelangelo. Er ernannte den Künftler jo- 
gleich zum oberjten Baumeijter, Bildhauer und Maler des Baticans und 
übertrug ihm im Bejondern das große Fresco des Weltgerihtes an der 
Altarwand der Sixtiniſchen Capelle. Im Jahre 1535 begann der Meijter 
dies umfafjende Wert und am Weihnachtstage des Jahres 1541 wurde es 
feierlih der Deffentlichkeit übergeben. 

Der letzte Theil von Michelangelos Leben ift ganz vorzugsweile durch 
Arbeiten baufünftleriiher Art in Anjpruh genommen. Zwar fehlte es auch 
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an folden auf dem Felde der Bildhauerei und Malerei nit, aber dieſe 
laffen ein bedeutendes Sinken der Kräfte erkennen, wie namentlid die in den 
Jahren 1549 und 1550 entjtandenen Fresken der Gapella Paolina im Vatican 
und die gleichzeitige Marmorgruppe der Kreuzabnahme, welche hinter dem 
Hodaltar im Dome zu Florenz fteht. Dagegen zeigen die arditeftonifchen 
Entwürfe die alte Größe und Kühnheit des Geijtes; ja durch einen derſelben 
bat er im entjcheidender Weiſe feinen Namen dauernd mit der Gefhichte des 
größten Baumwerfes der Nenaiffance verbunden. Michelangelo war nämlid 
nad dem Tode des Antonio da San Gallo im Yahre 1547 zum Baumeifter 
von Sanct Peter ernannt worden, und als folder machte er auch den Ent- 
wurf und das Modell zur großen Kuppel, nad denen dann, etwa vierzig 
Jahre jpäter, die bewunderungswürdige Unternehmung wirklih ausgeführt 
wurde. Was den Gedanken des ganzen Bauwerfes betrifft, jo war Michels 
angelo zum erjten Entwurfe des Bramante zurüdgefehrt und hatte für den 
Grundriß das griehifhe Kreuz mit einer VBorhalle angenommen. Später 
wid man bekanntlich hiervon ab und verlängerte den vordern Arm des Kreuzes, 
jo daß der Grundriß die Gejtalt des lateiniſchen Kreuzes erhielt, gerade nicht 
zum Vortheil der einheitlichen Gejammtwirkfung diejes gewaltigen Raumes. 
Außer bei Sanct Peter war der Meifter befonders noch auf dem Gapitole 
thätig, wo er den in der Mitte des Hügels befindlihen Bla jo amordnete 
und mit Gebäuden umgab, wie er heute noch dajteht. Ferner baute er am 
Farneſiſchen Palafte, an der Kirche San Giovanni de Fiorentini, an den 
Befejtigungen und Thoren Roms, unter denen befonders die Porta pia vom 
Jahre 1560 hervorgehoben werden dürfte, und an anderen Bauten der ewigen 
Stadt. Auch fertigte er ein Modell zur Treppe der Yaurentianifhen Biblio» 
thef in Florenz an. Ueber diefen Arbeiten waren denn die Jahre des Greifen- 
alters dahingegangen und die Tage des Meifters waren gezählt. Amt 
18. Februar 1564 gab der große Künftler feinen Geift auf, nachdem er 
neunundadhtzig Jahre lang auf diefer Erde gewandelt hatte. Die Leiche wurde 
nad Florenz übergeführt und am 12. März mit angemefjener Feierlichkeit in 
der Kirhe Santa Eroce, der Walhalla der Florentiner, beigefett. 

Betrachten wir die Schöpfungen des großen Künftlers, fo müſſen 
wir neben jener angebeuteten harakteriftiichen Eigenthümlichfeit ihrer Ge— 
fammterfheimung, vorzugsweife die gewaltige Herrihaft über alle Fünft- 
leriſchen Darjtellungsmittel, jowie die Kühnheit und die Tiefe des er- 
findenden Künftlergeiftes bewundern. Bliden Sie hin auf die Sirtinifchen 
Malereien mit der Fülle ihrer Bilder und Geftalten, hin auf die Grab- 
mäler von San Xorenzo, den Moſes und die Pietas, hin auf die Bau» 
werte des Gapitol® umd die Kuppel von Sanct Peter, und werfen Sie 
die Frage auf, wie viel Meifter denn in Jahrhunderten ihm gleih kamen im 
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Verſtändniß der Perjpective und der Anatomie, in der Führung des Pinjels 
und des Meißels, in der Kenntmiß der architektoniſchen Kumftformen und der 
ſchwierigſten Conftructionsweilen? Mit derjelben Yeichtigkeit beherrſcht er die 
menjhlihe Gejtalt in ihrem Bau und ihren Bewegungen, wie die Zufammen- 
fügung fühnjter Gewölbeformen. Mit wiſſenſchaftlicher Schärfe geht er zer- 
gliedernd in alle Theile des menſchlichen Körpers, und wenn er arbeitet, jo 
ftehen ihm dejjen Formen und DVerhältniffe derart zu Gebote, daß er in den 
mannichfachſten Darjtellungen derjelden mit fünigliher Freiheit ſich bewegt. 
Und an Reihthum der Typen feiner Geftalten erſcheint er faft unerſchöpflich. 
Wie fticht diefe fertige und volllommene Sicherheit gegen das mühſelige Ver— 
fahren mittlerer Talente ab, die niht Einen Schritt ohne Modell und Glieder- 
mann machen können. Umftändlih werden da Stellungen und Gewandungen 
verjucht, ängftlih werden jie nachgezeichnet und im Befite jolher Hülfsmittel 
wird dann endlih die Arbeit mit jehwerfälligem Fleiße in langer Zeit zu 
Stande gebradt. Das war nit die Art Michelangelos. Wenn das Bild 
in jeiner Phantafie geboren war, jo hatte die Hand feine Ruhe bis fie ein 
erites Abbild defjelben in die Erſcheinung geſetzt hatte, und dann ging es, 
wenn feine äußeren Hinderniſſe dazwiſchen traten, mit Feuereifer an die 
völlige Ausführung. Wie ein geübter Tonkünſtler über Saiten und Taften 
die Finger gleiten läßt, um Klänge hervorzuzaubern, die das menſchliche Herz 
bewegen, jo jpielte Michelangelo gleihfam mit den Formen des menjhlidhen 
Leibes, den er in den mannihfaltigften Yagen und Stellungen darftellte, um 
Handlungen, Charaktere, Stimmungen und Gedanken auszudrüden. Und 
dabei war es ihm gleich, ob er mit Farben kunſtreich an Wand und Deden 
fih erging, oder ob er dem Marmor Yeben einhauchte. Er jtand immer frei 
über dem materiellen Stoffe jeiner Kunſtwerke, den er nah allen Richtungen 
des Techniſchen hin mit Staunen erregender Meifterfchaft beherrſchte. Und 
wenn er jo gleih groß als Bildhauer wie als Maler in völliger Einheit 
feiner künſtleriſchen Perfünlichkeit dafteht, jo nimmt er doch auch als Bau— 
meifter an diefer Einheit Theil. Denn damals gingen die Künfte nit ins 
Einzelne auseinander, jondern fie lebten zufammen. Damals war eine wahr- 
hafte Ausbildung in Einer Kunft nicht denkbar ohne den Beſitz gewiſſer 
Kenntniffe und Fertigkeiten in den beiden andern; und namentlich Michel— 
angelo faßte die Baukunſt jo wenig als etwas von den beiden andern Künjten 
Getrenntes auf, dag er meinte, es künne Niemand ein in den Verhältnifjen, 
Gliederungen und Formen ſchönes Bauwerk hinjtellen, der nicht aus der 
Anatomie des menjhlihen Körpers die Grundſätze ſchöner Berhältniffe, 
Gliederungen und Formen habe kennen lernen. Dieje jtaunenswerthe Be— 
berrihung aller Mittel der Darftellung in allen drei Künften war aber bei 
Michelangelo gleichſam nur auf ftofflihem und techniſchem Gebiete das Wider- 
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jpiel des erfindenden Künftlergeijtes, der in allen drei Künften gleich bedeutenden 
und außerordentlihen Werken das Dafein gab. In diefem Sinne jagt Goethe 
bewundernd von ihm: „Die innere Sicherheit und Männlichkeit des Meifters, 
feine Großheit geht über allen Ausdruck.“ Ob wir den Blid in die hoch 
über unfere Häupter emporgehobene Riejenfuppel von Sanct Peter erheben, 
ob wir unfere Seele in die Marmorgebilde der Capelle von San Lorenzo 
verfenten, oder ob wir unfer Auge über die Farbenwelt der Sirtinifchen 
Malereien wandeln laffen: wir werden immer das Walten deffelben gewaltigen 
Geiftes empfinden, der in feiner Phantafie die Höhen und Tiefen der Menſch— 
heit durchmeffen, und nun mit der höchſten Kühnheit und Kraft die Ideale 
feiner Einbildungsfraft verwirflihte. Nur jo aufgefaßt und verftanden, wird 
Michelangelo richtig gewürdigt werden können. Denn wollte man diefen Ge— 
fihtspunft auf den Urjprung der Werke des großen Künftlers aus deſſen bes 
geifterter Seele unberückſichtigt laffen und lediglich verſuchen, dieſe Werfe 
als die Erzeugniffe der außerordentlichſten technischen Meiſterſchaft zu erflären, 
wie dies wohl gejhehen, jo würde man nothwendig in jehr jchwere Irrungen 
verfallen. Nicht im äußerlicher Weife nah Art der Virtuofen hat Mlidhel- 
angelo feine Werke gemacht, jondern aus feinem Innern hat er fie geboren, 
und ihnen dann mit jeiner Hände Arbeit den fichtbaren Yeib, d. h. die künft- 
leriſche Geftaltung in wirklihem Stoffe, verliehen. Diefe Wahrheit jpridt 
aus den Werfen des Meijters mit deutlichen Anzeichen, und fie iſt uns außer- 
dem durch den eigenen Mund befjelben verkündet und verbürgt. In einem 
feiner Sonette jEildert er das Weſen feiner Kunftübung; er jagt: 


Kaum daß die Kunft, fo hoch und göttlich Geſtalt und Thaten 
Eines Menſchen faßt, fo macht fie gleich im dürftigem Stoffe 
Bon ihm ein einfaches Modell als erite Frucht, 

Und fo belebt fie ihren Gedanten. 


Aber zum zweiten dann in hartem Stein voll Leben 
Erfüllen fib die Hoffnungen des Schlägels; 

Draus neu geboren und gemacht ohn Fehl in Schöuheit 
Iſt er doch nur ein Denkmal, das ihren Ruhm verkünde. 


Das innere Schaffen, das Entfpringen des Bildes in der Phantafie tft ihm 
die Hauptfahe. Sehr entſchieden drüdt er dies aud noch in einem anderen 
jeiner Sonette jo aus: 

Wenn dann die Zeit beleidigend, hart und graufam 

Ihn bricht und zerrt und ganz entgliedert; 

So ruht die Schönheit, die einft war, doch drinnen 

In dem Gedanten, den er nicht umfonft empfing. 

Hiermit iſt aljo der Weg des Arbeitens von Außen her ausgeſchloſſen, 

und es fann nicht angefochten werden, daf die Gebilde des Michelangelo von 
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Amen heraus nad dem Geifte entftanden, daß fie im wahren Sinne ideale 
künftleriihe Schöpfungen find.*) Diefer Urfprung der Werke des Micel- 
angelo aus dem Innern erflärt auch die innere Verwandfhaft aller derjelben, 
den bejtimmten jtiliftiihen Charakter, der ihnen Allen eigen iſt. Der ftiliftifche 
Charakter aber ift nicht wohl zu bezeihnen, ohne zugleich den Geift überhaupt 
zu Schildern, aus welhem jene Malereien und Bildwerle entſprangen. Diejen 
aber wiederum finden wir dur alle Fäden feines Dafeins mit’ der Ge— 
jammtcultur Sytaliens im Zeitalter des Humanismus verbunden und ver- 
wachſen. Ein Bild vom Geifte Michelangelos mit Worten zu geben, würde 
alfo eine jehr weitſchichtige Sache fein. Nur einige der wefentlichiten Be- 
ziehungen gejtatte ich mir deshalb hier furz anzudeuten. 

Die ganze italieniſche Kunſt ſeit Cimabue und Giotto, und ganz vor- 
zugsweije die Kunſt des an Geiftern und Talenten jo überreihen Florenz 
beruhte von Haus aus auf dem Grunde der Neligion, jener Religion, die 
allmählich ganz und gar mit den Gedanken und Grundfägen des claffischen 
Humanismus fi verſchwiſterte. Nah und nad breitete ſich jogar die Ver- 
ehrung des Alterthums und das Bejtreben, demfelben nachzueifern, jo aus, 
daß in den Blüthentagen der italienishen Kunft, unter Julius und Yeo, der 
Geist der höchſten Elafficität feinen Stempel auf alle Gebilde der bevor— 
zugteſten Geifter der Nation, namentlich aud auf die Werke chriſtlichen Inhalts 
drüdte. Diefe Elafficität war aber ein Gegenjat einerjeitS gegen das mittel- 
alterlihe Wefen, aus dem fie ja gerade mit Hülfe des Humanismus jich 
emporgerungen, andererjeitS gegen jenes engherzige und eiferſüchtige Kirchen- 
thum, weldes jeit der Mitte des jehzehnten Jahrhunderts unter den Händen 
der Jeſuiten fih bildete. Die Renaiffance mit ihrer Glafficität ſteht mitten 
inne. Da aber die ganze Gulturbewegung des humaniſtiſchen Zeitalters feinen 
vollkommeneren, höheren und glanzvolleren Ausdrud gefunden hat als in den 
Werfen der Kunft, jo ift die Frage von ſelbſt gegeben: wie ftehen dieſe höchſten 
Werke der Kunft zur Grundlage, aus der fie, vermittelt durch eine lange 
Neihe vorbereitender Werke, doch zuletzt entjprungen waren, wie ſtehen fie zur 
Religion? Auf diefe Frage geben die Werte Diihelangelos eine Antwort, 
aber nicht eine erſchöpfende. Will man diefe Antwort ganz und erjchöpfend 
haben, jo muß man aus der Gapella Siftina wenige Schritte hinüber thun 
in die Zimmer Rafaels. Nur an beiden Orten zufammengenommen wird 
fih das Geheimniß enthühlen. Dieſes Geheimniß befteht in der Erfenntniß, 
daß die damalige Weltanfhauung der Gebildeten überhaupt eine beinahe all- 
gemein gültige und clafjiihe geworden war, daß man an der rijtlihen Re— 
ligion und den ererbten Ordnungen der Kirche zwar fejthielt, daß aber die 
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Neligion doch nicht mehr die treibende, innerfte Kraft der Kunft war. Wie aber, 
wären denn jene großen Männer etwa trreligiös gewejen? Und wären ſonach 
ihre religiöfen Malereien eine Yüge? Gewiß nicht. Wenn aber chedem die 
Künftler mit ihren Werfen im Dienfte der Religion ftanden, wenn die Kunft 
aus der Religion entjproffen und in bdiefer gegründet war, fo hatten die 
Künftler der claſſiſchen Zeit in der Kunſt jelbft ihre Religion gefuht und 
gefunden. Das Verhältniß zwiſchen Kunjt und Religion war völlig aus- 
gereift, das Bewußtjein von der Heiligfeit der Kunft im Künftler felbft zur 
reinjten Entfaltung gelangt. Indem der Künftler ſchuf und arbeitete, fühlte 
er und erkannte er ſich im Dienfte Gottes. „Die echte Malerei” — fagt in 
diefem Sinne Michelangelo — „iit edel und fromm durd den Geift, in dem 
fie arbeitet; denn nichts erhebt die Seele des Einfihtigen mehr und führt fie 
zur Frömmigkeit, als die Mühe, etwas Vollendetes zu Schaffen. Gott aber 
it die Vollendung, und wer diefer nachſtrebt, ftrebt dem Göttlihen nad. 
Kurz, die wahre Malerei ift nur ein Abbild der Vollkommenheit Gottes.‘ 
Sp arbeiteten jene großen Künftler. Frei und kühn gingen fie nad allen 
Richtungen des menſchlichen Geiftes und überall fanden fie — Gott! In der 
Stanza della Segnatura hat Rafael diefer reifjten Blume humaniſtiſcher An- 
Ihauung und Bildung das ſchönſte und umfaffendfte Denkmal gejegt, indem 
er mit gleicher Yiebe, gleicher Hingabe, gleiher Kumft jene unfterblihen Fresten 
malte, welde die Religion, die Rechtsordnungen, die Wiffenihaft und die Kunft 
darjtelfen und die man Disputa, Yurisprudenz, Schule von Athen und Parnaf 
zu nennen pflegt. Und Michelangelo jtieg zu den Problemen des menſchlichen 
Dafeins hinab und fchilderte in ergreifenden Bildern den Urſprung, den Fall, 
die Yeiden und die Hoffnungen deſſelben. Aber bei aller grundfäglicen Ueber- 
einftimmung in vielen Stüden, weld ein Unterſchied war es doch bei beiden 
Meiftern! In reinen, edlen Formen, geleitet durch die Zauberformel des 
Ihönen Maßes, hat Rafael feine Bilder mit claſſiſchem Stilgefühle entwidelt; 
einladend und lebensfroh, freudig und anziehend blidt aus ihnen der Meiſter dem 
Beſchauer entgegen. Michelangelos großartige Kraft jedoch verräth einen Drang 
in das Ungemefjene, ein Gemüth, dem die naive Yebensfreudigfeit fehlt, und 
einen Geift, der den metaphyfiihen Näthjeln, die hinter den bunten Er- 
ſcheinungen dieſes Lebens fhlummern, nicht fremd geblieben if. Der Haren 
Geſetzmäßigleit Rafaels fteht bei ihm das kühne Beſtreben gegenüber, Yorm 
und Geftalt feiner Schöpfungen ganz den Gedanken, die er ausdrüden will, 
dienftbar zu machen; und dabei hat er nur die Abficht, eben feine Gedanken 
in feiner Weife darzuftellen. Da er nım aber wie ein König über die Mittel 
der Darftellung herriht, gewinnt die Handhabung der Formen bei ihm den 
Anſchein eines leichten Spieles, obwohl fie reifftes Wiſſen, vollfommenfte 
Uebung und höchſte Sicherheit vorausfegt. Dieſe Eigenſchaft in Michel- 
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angelos Werten, nämlid die, daß die größten Schwierigfeiten der Darftellung 
wie in ein Spiel verwandelt ſcheinen, und die, daß ein Geift von Kühnheit, 
Tiefe und Selbjtändigfeit ſich hier offenbart, verleihen dieſen Werten jelbft 
eine höhere und geheimnißvolle, ja eine dämoniſche Kraft. Deshalb ift es 
eine feſtſtehende Erfahrung, die unzählige Kunftfreunde und Künftler in Nom, 
ein Goethe, ein Cornelius an ihrer Spike, gemacht haben, daß man aus der 
Sirtiniihen Capelle nit in die Zimmer und Yoggien Rafaels gehen jolle. 
Auge und Sinn find von jenen Malereien jo ins Große und Weite geöffnet, 
daß fie fogleih im Augenblide den richtigen Maßſtab für Rafaels reine 
Schönheit und heitere Lebensfriſche nicht wieder finden. Es wäre ungerecht, 
deshalb Rafael dem Michelangelo nadhftellen zu wollen, wie es ungerecht 
wäre, Mozart geringer zu ſchätzen, als Beethoven, mit welden beiden großen 
Meiftern der Tonkunſt, jene beiden großen Meifter der bildenden Kunft nicht, 
ungejchidt in Vergleich gebradht werden können. Wenn aber in Rafael, dem 
vom Glüde im Sonnenjheine des Dafeins bewunderungswürdig dahin ge- 
tragenen Meifter, fi der Glanz und die Schönheit der Tage Yulius II. und 
Leos X. widerfpiegeln, jo ſpricht aus Michelangelo der gährende Geift, der 
hinter dem Glanze jener Tage webte, der in den Erſcheinungen dieſes Lebens 
feine wirklihe Befriedigung fand. Der feite Mittelpunkt aber in allen Be- 
wegungen diefes drängenden Geiftes ift bei Michelangelo die fihere religiöfe 
Grundſtimmung feines Gemüthes. Indem er jo feine Kunft gleichfam wie 
einen fortwährenden Gottesdienſt auffaßte, war von felbft feine Seele fort- 
dauernd auf das Ewige gerihtet. Mit geiftigem Auge ſchaute er dorthin ins 
Unvergängliche, aber fein liebliches Auge jah nur die Vergänglichkeit der Welt 
und die Flüchtigkeit der menjchlihen Erdentage. Da lagerte fih denn im 
Semüthe eine ernfte Schwermuth ab, und dieje gerade ift es, die fi in den 
Werfen des Michelangelo fo oft und jo deutlich widerfpiegelt. In den blü- 
henden Leibern der Jugend erblidt er ſchon alle Leiden des Lebens und den 
endlichen unentrinnbaren Tod, Nirgends hat er vielleicht diefer Auffaffung 
des Yebens einen jchärferen Ausdrud gegeben, als in feiner Aurora von 
San Lorenzo, die jo beftimmt ausdrüdt, wie fie fih nur mit Widerwillen 
zum neuen Tage, der die alte Yaft des Dafeins mit fi bringt, erhebt. 
Durch diefe Eigenſchaften jest fih die Kunſt des Michelangelo in einen 
grundfäglichen Gegenjag zur Antike, die die Götter in das lebensfrohe irdiſche 
Dafein herabholte. Es iſt deshalb natürlih, daß diejenigen, die ihr Auge 
vorzugsweife an der Antile gebildet und die ideale Schönheit, welde fie hier 
gefunden, als eine muftergiltige erkannt haben, zunächſt durch den Anblid der 
Werle des großen Florentiners befremdet werden, und es ift richtig, daß die 
Werte des Michelangelo im Großen und Ganzen nit nad dem Maßftabe 
reinfter und ganz allgemein gültiger Schönheit richtig beurtheilt werden können, 
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wenn auch mehrere einzelne Stüde, wie „die Bejeelung des Adam”, die 
Erpthräiihe Sybille und Anderes diefen Mafftab nicht zu jcheuen haben. 
Aber im Durchſchnitt kann der richtige Maßſtab für Michelangelo nur aus 
ber Individualität des Meifters und dem BVerhältniffe deſſelben zu feinem 
Zeitalter gejhöpft werden. In diefem Sinne aufgefaßt und verftanden, zeigt 
aber Michelangelo nad) zwei Seiten hin die höchſte Vollendung italienifcher 
Kunft, indem tiefer als er, ſchöpferiſch und erfindend, kein Künftlergeift ge 
drungen war, ficherer als er alle Darftellungsmittel feine Künftlerhand be- 
herriht Hat. So ift er der Höhepunkt und Grenzftein echter Kunft in Italien 
geworden. Ja, bei feinem hohen Alter wuchs er jelbft jchon in eine ihm 
fremde Kunſtepoche hinein, und er mußte erleben, vereinjamt auf feiner Höhe 
zu jtehen. Wenn er des Glaubens lebte, daß jede wahre und edle Kunft 
fromm fei, jo wurde er im Greifenalter noch belehrt, daß er ſich hiermit zu 
einer Ketzerei befenne. Ein Pietro Aretino warf dem großen Dleifter, der 
im „jüngjten Gerichte” die Heiligen des Himmels und die Auferftandenen 
ohne irdifhe Kleider dargeftellt hatte, deswegen Gottlofigfeit vor, und dem 
Enea Bico jhrieb er, daß deswegen diefe Malereien den Michelangelo unter 
die Yutheraner bringen Fünnten. Syn der That wollte Bapft Paul IV. no 
bei Vebzeiten des Meifters aus diefem Grunde das gottloje Bild vernichten 
loffen, und nur mit Mühe gelang es, ihn davon zurüdzuhalten, aber die 
ſchlimmſten Nadtheiten mußte Daniele da Volterra doch mit vedhtgläubigen 
Gewändern zudeden. So zeigte ſich an, daß das innere Verjtändniß des 
einzigen Künftlers bei jeinem Volle erlojden war, und zugleih mußte er 
jehen, wie in der Kunft rings um ihn her Manierismus und Birtuofenthum 
fih breit machten, wie gerade feine eigenen Nachahmer in der Entartung am 
weiteften gingen. In des Wortes voller Bedeutung hatte fih Michelangelo 
als Künftler, in Bezug auf die Zeit feiner Blüthe, ſelbſt überlebt. Um jo 
mehr zog er fich auf fich ſelbſt zurüd und lebte innerlih als Menic in jener 
Friſche der Jugend fort, wie fie wahres Geiftesleben ſelbſt dem reife ver- 
leiht. Ya, die legten Jahrzehnte feines Yebens grade zeigen ihn uns immer 
reifer und edler, und wenn wir auf Michelangelo als Menſchen bliden, ver- 
weilen wir vorzugsweife gern bei dem reife. 

Der Grunddharafter Michelangelos ift freilich immer derjelbe geblieben, 
aber mit den Jahren des Alters gewann er eine größere Milde. Zwar 
verlor er an Yeidenfchaftlichfeit nicht, aber dennod treten die jhünen Züge 
deffelben reiner und leuchtender hervor. In treffender Weife ſchildert ihn ein 
Wort Soderinis. Als Michelangelo an der Thür des Vaticans auf Befehl 
Julius II. zurüdgewiejen und danah aus Rom entflohen war, drang ber 
Bapft wiederholt in die Signoria von Florenz, ihm den Künftler zurüd- 
zuſchicken. Aber Michelangelo ließ den Papft jagen, er werde ihm, nachdem 
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ihm feine treue Anhänglichkeit fo fchlecht vergolten, nicht wieder vor das An— 
gefiht kommen; Seine Heiligkeit möge ſich einen andern Bildhauer fuchen. 
Julius jedoch ruhte nit und Soderini als Gonfaloniere erflärte dem Meiſter 
endlih, daß man jeinetwegen die Republif nicht mit dem Papſte in einen 
Krieg ftürzen könne, er folle alfo gehen. So ging er zum Bapft zurüd, dem 
äußeren Scheine nad als ein Schuldiger. Wie jehr man aber and feine 
fühne Selbjtändigfeit, jelbjt einem Syulius gegenüber, wenn er ungerecht be- 
feidigt worden war, anerkannte, bezeugt ein Brief, den Soderini ihm mitgab. 
Er wurde da als ein vortrefflider Mann und ausgezeichneter Künſtler ge- 
rühmt und dann hieß es, deutlih auf die Fehler weifend, die man in Rom 
ihm gegenüber begangen, von ihm: „Er ift von der Art, daß man mit guten 
Worten und Freundlichkeit von ihn Alles, was man will, erreichen kann. Man 
muß ihm Liebe zeigen und Wohlwollen erweifen, und er wird Dinge thun, 
die jeden, der fie fieht, in Erftaumen jegen.“ In diefen Worten liegt der 
Schlüſſel zum Charakter des großen Mannes. Wie jehr auch bisweilen 
Heftigkeit, Selbitgefühl, Thatkraft und Zorn die Natur des Mannes, wenn 
diefelbe durch Ungerechtigkeiten und Anmaßungen boshafter Neider herans- 
gefordert wurde, zu gewaltiamen Handlungen fortgeriffen, ſtets war ber 
legte Beweggrund feines Thuns ein guter und rechter, und niemals ijt 
Liebe und Wohlmwollen an ihn berangetreten, ohne ihn zu befiegen und zu 
den würdigſten Aeußerungen anzuregen. So kann e3 denn auch micht über- 
raſchen, daß die Liebe felbft über den mehr als Sechzigjährigen ihre alte Kraft 
mit verlor, ja daß fie, wie fie jelbft rein und faft heilig war, jein eigenes 
Weſen verflärte und die Tage feines Greifenalters mit einem befonderen 
Zauber umgab. 

Der Gegenftand diefer Liebe war Vittoria Golonna, wohl die edelfte Frau 
Italiens im fechzehnten Jahrhundert. Als fie im Jahre 1536 Michelangelo 
näher trat, war fie jehsundvierzig Syahre alt. Sie war die Wittive des 
Ferrante d'Avalos, Marcheſe di Pescara, eines berühmten Feldherrn feiner 
Zeit, und ftammte aus dem alten römifhen Haufe der Colonna. In ganz 
Italien wurde fie als Dichterin hoch gefeiert. Die Liebe zu biefer Frau 
öffnete alle edlen Seelenträfte des Meifters und im Gefühle der großen, ihm 
bierdurh gewordenen Wohlthat hing er mit einer an Ehrfurcht grenzenden 
Neigung an ihr. Und als fie im Jahre 1547 geftorben war, „ſtand er 
entjett und wie von Sinnen da“. In rührenden Sonetten, die einen Maren 
Blid in feine Seele gewähren, bat er diefe Liebe befungen, die in ihrer 
Zartheit und Schönheit allerdings auch nur zwiſchen hervorragenden und 
und adligen Geiftern denkbar ift, wie Michelangelo und Vittoria Colonna 
e3 waren. Dieje reine edle Menjchlichkeit des großen Künftlers ſpricht dann 
weiter fort und fort aus den zahlreichen Briefen, die uns von ihn, befonders 
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aus den letzten Zeiten feines Lebens erhalten find. Dabei aber nimmt man 
wahr, wie feine Seele immer ftärfer und bejtimmter fih auf die ewigen 
Dinge richtet, wie er dem innerlichen Anſchauen derjelben ganz hingegeben tt, 
und wie es ihm drängt, diefer Gemüthslage jtet3 neuen und neuen Ausdruck 
zu geben. Auch erjcheirtt ihm die Welt immer läjtiger und trauriger, umd 
bedeutjam ruft er in einem joldhen Briefe vom Syahre 1554 aus: „der Menſch 
ſoll nicht lachen, wenn die ganze Welt in Thränen liegt“. 

Aber diefer Seelenzuftand bei Michelangelo war nit weichlich umd 
ſchwächlich, jondern kraftvoll und männlih; und in feiner künſtleriſchen Arbeit 
fand er noch fortdauernd die Vermittlung zwiſchen feinem inneren geiftigen 
Leben und der Welt. Wie fehr aber diefe Dentart, diefe Gemüthsrichtung 
von jeher in feiner Natur lag, wie ftark fie in feinen Werken zum Ausprud 
fommt, zeigen bejonders klar die Malereien in der Sixtiniſchen Capelle und 
die Marmorarbeiten von San Lorenzo. Hatte er doch die von ihm ge 
ihaffene Naht, die dort im tiefen Schlafe auf einem der Gräber rubt, 
glücklich gepriefen, da fie „nichts jehe und höre, während ringsum Nieder- 
tracht und Schande dauere”. Die Einheitlichfeit und Uebereinftimmung des 
ganzen Wefens von den Tagen erfter bewunderter Meifterihaft bis zu den 
"hohen Syahren des Lebens Hin werden aber auf diefe Weife durch Werk umd 
Wort Har bezeugt. Nur ganz zulegt nahm die Seele des Hochbetagten ihren 
Flug immer mehr und mehr gen Himmel, und das geiftige Auge des großen 
Künftlers Ienkte fi von dem Leibe, der an der Schwelle des Grabes ftand, 
mehr und mehr auf die Anſchauung eines künftigen Lebens. Dieſen Zeiten 
entjtammt ein Sonett, welches, joweit man es durch Ueberfegung wiedergeben 
farın, jo lautet: 

Erreicht hat ſchon der Lauf von meinem Leben, 

- m Schwachen Schiff auf fturmbewegten Meere, 
Den großen Hafen, wo wir Rechnung legen 
Bon jeder üblen That und jeder frommen. 
Und die begeifterungsvolle Phantafie, — fo feh ih nun, — 
Die aus ver Kunft mir ſchuf Abgott und Fürftin, 
Dar doch mit Irrthum allzufehr beladen. 
O, nichtig ift doch unfer Aller Streben ! 
Die freundlihen Gedanken, eitel einjt und heiter, 
Das thun fie nun, wo Tod zwiefah mir naht? 
Des einen bin ich ficher, und der andre droht mir. 
Nicht Malen, nicht Bildhauen ſchafft mehr Ruhe 
Der Seele, die auf jene höchſte Liebe Schaut, 
Die aufzunehmen und, am Kreuz die Arme Öffnet. 

Dieje Reife des inneren Menſchen, die fi hier ausſpricht und die auch 
den Werken des Künftlers jenen ernten Reiz verliehen, welcher das jehende 
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Auge jo mächtig und immer mächtiger feijelt, hatte ſich philofophiih und 
religiös auf dem Boden der Phantafie gebildet. Und fragen wir, wie Micel- 
angelo ſich jelbft dern Erwerb diejer Reife vermittelt hatte, jo naht uns die Ge— 
ftalt des großen Dichters, der, obwohl zweihundert Jahre älter als unfer Meifter, 
doch die edelften Geifter Italiens auch zu jener Zeit noch lebendig erfüllte. 
Zu Dante blidte er hinauf wie zu feinem Lehrer und Meifter und dur 
enge Berwandtihaft des Geiftes angezogen, drüdte er feine Liebe zu dem 
Dichter der göttlihen Komödie, den ja aud Verbannung aus der Vaterjtadt 
Florenz getroffen hatte, am Schluſſe eines diefen verherrlihenden Gedichtes 
jo aus, „daß er für Dantes harte Verbannung mit deſſen Tugenden den glüd- 
lihften Zuftand der Welt dahin geben würde”. Die Früchte dieſes Ver— 
hältniffes zu Dante find nit nur mittelbare, jondern auch unmittelbare, 
indem micht wenig Danteſche Gedanken deutlich und frei in die Malereien des 
großen Kimftlers übergegangen find. 

So erbliden wir denn überall, wo man fi bei der Betrachtung des 
Deihelangelo auch Hinwenden mag, Beziehungen der hervorragendften und 
bedeutendften Art, die endlich uns das Wejen des jeltenen Mannes in hoher 
Yäuterung und Reife zeigen. Aber das Eingangsthor zu dieſer Erlenntniß 
find und bleiben die Kunftwerfe des großen Mleifters. Ein richtiges Ber- 
jtändniß derjelden führt von felbjt auf jenen Weg, den dann wiederum ihrer- 
ſeits die Gedichte und Briefe jo jhön erhellen. Und jo begreift es fich, wie 
die Werke des Michelangelo, ohne aus dem Charakter reiner Kunstwerke heraus 
und in den Kreis von Tendenzarbeiten binabzufallen, eben durch den Geift, den 
den er ihnen eingehaudht hat, eine unerſchöpfliche Quelle reiner und edler Yebens- 
kraft für jo viele Menjhen geworden find und noch find. Nur der Unge— 
bildete kann ſolchen Schöpfungen gegenüber fich erdreiften, von der Kunſt als 
einer Sache des Yurus und Vergnügen zu reden. Wahre und echte Kunſt 
ift Fein Spielzeug und Zeitvertreib für die Reihen, fondern eine Lebensquelle 
und eine Erzieherin aller Wohldenlenden. So erfüllt die Kunſt ihre höchſte 
Aufgabe und trägt in Wahrheit dazu bei, humane Bildung vet zu fürdern. 

Möge der Geift des herrlichen Mannes, der uns zu ſolchen Betrachtungen 
einlud, deſſen Werfe uns zu jolden Gefichtspuntten führten, in feinem Wirken 
fort und fort lebendig fein, damit noch jpät, wenn Jahrhundert um Syahr- 
Hundert weiter dahingegangen, künftige Geſchlechter fich in denfelben Empfindungen 
mit uns verbinden, wie wir ung jegt mit den Zeitgenofjen Michelangelos, 
die den Künftler gleih uns verehrten, verbinden. Indem wir hier ein Be- 
fenntmiß diefer unferer Verehrung ablegten, reihen wir über Zeiten und 
Nationen hinweg den ausgezeihnetjten Männern und Frauen die Hand und 
fünnen jo das Wort des Ruhmes uns aneignen und wiederholen, mit dem 
einft Jene den Zeitgenofjen als den „göttlichen“ Meichelangelo verherrlicten; 


Im neuen Neid. 1875. I. 98 


778 Heinrih Ewald. 


denn den Geift, der ſchaffend im Menſchen wirkt, darf man ja wohl göttlich 
nennen. Möge diefer Geift aus den Werten Michelangelos noch viele empfäng- 
liche Herzen mit dem Haude des Göttlihen berühren, möge er in vielen 
Herzen das richtige Gefühl für die Würde und die Hoheit der Kunft beleben 
und jtärfen. 


Heinrich Ewald. 


Von A. Dillmann. 


Bor wenigen Tagen wurde in Göttingen ein Mann zu Grabe getragen, 
welcher nicht blos als Gelehrter und Meiſter der Wiffenfhaft zu den ber- 
vorragendften Erſcheinungen unjeres Jahrhunderts zählt, jondern auch durch 
feine Betheiligung an dem öffentlihen Yeben in Kirhe und Staat in den 
weitejten Kreifen bekannt geworden und in Vieler Mund und Rede gefommen 
ift. Heinrih Ewald, am 16. November 1803 zu Göttingen in niedrigem 
Stande geboren, zog jhon frühe durch feine ungemeine geiftige Begabung 
die Augen von Kennern auf ſich, welde. ihm die Erwerbung einer höhern 
Bildung ermöglidten. Nah raſchem Yauf durh das Gymmafium feiner 
Baterftadt, während deſſen er zugleih die einzige ſchwere Krankheit jeines 
Yebens, den Typhus, glücklich überjtand, bezog er 1820 die Univerſität dafelbit, 
wo er außer den claſſiſchen aud die morgenländiihen Spraden mit Vorliebe 
trieb und ſchon als Student mit feiner erjten Schrift über die Compofition 
der Genefis (1823) hervortrat. Nah Beendigung der Studienzeit zuerjt 
ECollaborator am Gymnafium zu Wolfenbüttel, jeit Oſtern 1824 Repetent 
bei der theologiſchen Facultät in Göttingen, wurde er 1827 außerordentlicher, 
1831 ordentliher Profeffor in der philofophiihen Facultät daſelbſt, und 
erhielt, nah TH. Ch. Tychſens Tod, im Jahre 1835 die Nominalprofefjur 
der orientaliihen Spraden und Aufnahme in die K. Societät der Wifjen- 
Ihaften. Als einer der fieben Göttinger von König Ernft Auguft am 12. De- 
cember 1837 jeines Amtes entjegßt, erhielt er jhon im Mai 1838 durch 
König Wilhelm von Württemberg eine Profeffur in Tübingen, zuerjt eine 
philoſophiſche, dann 1841 eine theologifhe. Trotz der ſchönen Erfolge feiner 
dortigen Thätigfeit und der Anerkennung, die er fand, wurde es dem eigen- 
artigen Göttinger unter den eigenartigen Schwaben und inmitten der ab- 
weichenden Univerfitätseinrichtungen nie vecht heimisch; er benutzte mit Ver— 
gnügen im September 1848 den inzwijchen eingetretenen Umſchwung der 
Dinge in Hannover, um nah Göttingen in feine frühere Stellung zurüd- 
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zufehren. Diejer jeiner zweiten, an Kraft, Umfang und Erfolg der erjten 
nicht nachftehenden Göttinger Wirffamfeit fette das Jahr 1866 ein Ziel, indem 
dur jeine Verweigerung des Huldigungseides an den neuen Yandesherrn 
jeine Emeritirung nothwendig wirrde, welcher bald darauf wegen feines aggrei- 
fiven Auftretens gegen die neue Ordnung der Dinge auch die Entziehung 
der bis dahin ihm belajjenen licentia docendi folgte. Seitdem hat er 
wiſſenſchaftlich nur noh als Mitglied der K. Societät und als raſtlos thätiger 
Schriftfteller gewirkt. Vom Jahre 1869 an war er Bertreter der Stadt 
Hannover im Deutihen Reihstag. Eine vorigen Sommer beim Baden ent» 
ftandene und nicht rechtzeitig geheilte Erkältung bradte feiner bisher ſelbſt 
durch das Alter nicht geſchwächten Kürperkraft die erjte Erjchütterung, und 
entwidelte fi bei ihm allmählich eine Herzkrankheit, welder er am 4. Mai 
d. J. erlag. 

Ein reiher großartig angelegter Geiſt, ideal gerichtet, genialen Wefens, 
mit unbeugjamer fittliher Willenskraft, bedürfnißlos gewöhnt, auf alle Ge— 
nüſſe gerne verzichtend und zu jeder Entjagung bereit, im Befit einer faft un— 
verwüftlihen Gefundheit und einer weit über das gewöhnliche Maaß hinaus- 
gehenden Arbeitskraft, herangebildet an der Hand tüchtiger Yehrer und unter 
den Einflüffen einer damals in voller Blüthe und wohlverdientem Ruhm 
jtehenden Univerfität, hat er fih nur hohe Ziele gejtekt und fie auch im 
Sturmesſchritt erreiht. Was er wurde, ift er zumeiſt durch ſich jelbit, durch 
die ganze urfprüngliche Kraft feines Geiftes geworden, und er hat in kurzer 
Zeit feine Yehrer und übrigen Fachgenoſſen weit überholt. Noch als junger 
Dann von 20— 30 Jahren griff er in die damaligen orientaliihen und 
biblischen Studien reformatoriſch ein, und verbreitete in einer ganzen Weihe 
raſch auf einanderfolgender Schriften, von denen die Studentenſchrift über 
die Geneſis nur ein umreifer Vorläufer gewejen war, über die mannichfal« 
tigjten Gegenftände neues Yicht, eröffnete neue Bahnen. Die Unterjud- 
ungen de metris carminum Arabicis 1825, über die älteren Sanstrit- 
metra 1827, die Erklärung des Hohenliedes 1826, die kritiſche Grammatik 
der hebräiſchen Sprache 1827, der Gommentar zur Apokalypſe 1828, 
die Abhandlungen zur orientaliihen und biblifhen Yiteratur 1832, die 
grammatica critica linguae Arabicae 1831 — 1833 waren eben jo viele 
wiffenshaftlihe Thaten und Entdedungen, Werfe, deren Kern und Wejen 
fih fpäter bewährt hat und zu allgemeiner Anerkennung gelommen iſt. In— 
zwifchen famen die Zeiten, wo die orientalifhen Studien von ihrer Anlehnung 
an die bibliihen Studien fih mehr und mehr losmachten, und Einzelpflege 
durch einzelne Männer mit Einfegung der vollen Manneskraft verlangten. 
Die Einfiht darein führte ihn 1837 im DBerein mit C. v. d. Gabelent, 
Yafien, Kofegarten, Neumann, Rödiger, Rückert zur Gründung der Zeit- 
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ihrift für die Kunde des Meorgenlandes (der Borgängerin der Zeitihrift 
der deutſchen morgenländiichen Gejellichaft), deren drei erften Sahrgänge unter 
feiner Auffiht in Göttingen, die folgenden unter Laſſen's Nedaction in Bonn 
herausfamen. Ewald, obwohl über jämmtlihe jemitiihe Sprachen nicht blos, 
jondern au über Perfiih, Sanskrit, Armeniſch, Türkiſch und Koptiſch regel» 
mäßig oder nah Bedürfniß Vorlefungen haltend, aud alle die neueren 
Forſchungen über die phönikiſchen, himjariſchen u. a. Inſchriften immer mit 
regſtem Intereſſe und jelbftthätiger Theilnahme verfolgend und fürdernd, zog 
fih doch in feiner jchriftjtellerifchen Thätigkeit mehr und mehr auf die biblijche 
Literatur und Spraden zurüd. Seine hebräiihe Grammatik verpollfommnete 
er in immer neuen, gründlicheren und erweiterten, Umarbeitungen bis 1870 
allmählich zu einem Meiſterwerk erjten Ranges; allerlei linguiftiihe Auffäge, 
zulegt feine jprachwiffenihaftlihen Abhandlungen 1861 ff. lagern fih an 
jene, wie Außenwerke an die Feſtung an. Sein ausgedehnteftes und ergie- 
bigftes Arbeitsfeld wurde nun die bibliſche Wiſſenſchaft, in welcher er nicht 
minder bahnbrechend der Reihe nach die poetiihen Bücher des Alten Teſta— 
ments in 2 Bde. 1835 ff., die Propheten in 2 Boden. 1840 ff., die Geſchichte 
und Alterthümer des Boltes Israel in 7 Bon. von 1843 ff. an, jodann ver- 
anlaßt durch feinen Tübinger Aufenthalt und feinen Streit mit %. Ch. Baur 
und deffen Schule die drei erjten Evangelien 1850, die Sendſchreiben des 
Apoftel3 Paulus 1857, die Johanniſchen Schriften 2 Bde. 1861 f., die 
meisten diefer Bücher in 2—3 Auflagen, zulegt die 7 Sendichreiben des 
Neuen Bundes 1870, und das Sendſchreiben an die Hebräer und des Jacobus 
Rundſchreiben 1870 herausgab. Dazwiſchen hinein veröffentlichte er 1848 bis 
1865 zwölf Jahrbücher bibliſcher Wiſſenſchaft, eine von ihm faſt ganz allein 
geſchriebene Zeitihrift. Sein letztes großes Werf, fein theologifhes VBermädt- 
niß, iſt die 1871—1874 in 3 Bänden bearbeitete Theologie des Alten und 
Neuen Bundes. Außer den biblifhen Schriften hat er alle die zahl» 
reihen Denkmale der helleniftiichen Literatur und des Urchriſtenthums felb- 
ftändig durdhgearbeitet und feine Forſchungen darüber zum Theil in befonderen 
Monographien dargelegt. Nimmt man dazu die zahllofen Necenfionen und 
Auffäge, die er ſeit 1823 in den Göttinger Gelehrten Anzeigen und in den 
Abhandlungen der Göttinger Societät, jowie in vielen anderen Zeitſchriften 
niedergelegt hat, jo kann man fi ein Bild machen von dem unermübdlichen 
Fleiße des Mannes, jowie von der unerfhöpflihen Fruchtbarkeit feines Geiftes, 
und der Schnelligfeit, mit welcher er Alles geiftig fi aneignete. Und doc 
ging diefe literariſche Regſamkeit nicht auf Koften feines akademiſchen Berufes. 
Mit rührender Treue und Gewifjenhaftigfeit, von der alle feine Schüler zu 
erzählen wifjen, widmete er fich feinem Amte, ließ feinen, der bei ihm Unter—⸗ 
richt juchte, ohne Nahhülfe, und hielt in manden Semeftern über fünf und 
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noch mehr Gegenjtände Borlefungen. Bon Yernbegierigen aller Gegenben 
Deutjchlands und des Auslandes aufgefuht, hatte er bis zu feiner Emeritirung 
eine weitgreifende einflußreihe Wirkſamkeit: viele der Schüler, die er gebildet, 
Männer fehr mannigfaltiger geiftiger Richtungen (A. Schleier, E. Berthean, 
R. Roth, Y. Krehl, M. Haug, E. Trumpp, TH. Nöldele, E. Schrader, 
Welldaufen u. A.) wirkten oder wirken jet als Zierde der befonderen Fächer, 
die fie erwählt Haben, auf Univerfitäten, eine Menge von Andern an Gym— 
nafien und im geiftlihen Amte. Es ift hier nit der Ort, feine wiſſenſchaft⸗ 
lichen Berdienjte im Einzelnen genauer zu darakterifiren. Es genügt zu 
jagen, daß er als ſemitiſcher Yinguift wie als Bibelforfher im A. T. die erjte 
Stelle in feiner Zeit einnahm und auch im Neuteftamentlihen Fach ſich als 
ein Meifter erſten Ranges erwies. Wir wollen damit nicht jagen, daß er 
nicht in den einzelnen Spraden und den einzelnen Gebieten des Wiffens von 
üngeren, welche diefelben zum ausihlieglihen Geyenftand ihrer Studien ge- 
macht haben, an Detailfenntnifjen übertroffen worden jet, aud nicht läugnen, 
daß jelbjt in den Gegenjtänden, auf die er ſich zuletzt faſt ganz beichränft 
hat, von Andern Vieles genauer und befjer erkannt worden ift. Aber er war 
ein leitender Geift, und einen Dann, der in fo auseinanderliegenden und 
zugleih jo umfangreichen Gebieten fi jo große und bleibende Verdienſte er» 
worben hat, wird man unter feinen lebenden Fachgenoſſen nicht, und unter 
den Zodten nur wenige finden. Ein trodener Büchergelehrter war er nidt. 
Obwohl er von 1826 an wiederholt Reifen nah Berlin, Paris, Sytalien 
und England nad den dortigen Bibliothefen unternommen, hat er doch Feine 
Ausgaben von Texten, oder doch nur verihwindend wenige und Eleine, ge» 
macht, nur Andere dazu ermuntert, und jeden neu bekannt gemachten Text 
mit Freude begrüßt und gelefen. An feiner Fähigkeit, fih in das Einzelnfte 
und ſcheinbar Kleinſte und Abertaufendfte mit geduldiger Dingebung zu ver- 
tiefen, iſt nicht zu zweifeln (wir erinnern 3. B. an feine hebräiſche Accent- 
lehre oder ſyriſche Punktationsgejhichte), und allen feinen Schriften liegen 
genaue Detailjtudien zu Grunde, Aber Gegenftände, die nicht zu den großen, 
die Wiſſenſchaft oder die Kirche betreffenden Fragen in einer nahen Beziehung 
jtehen, und an denen er nicht zugleih mit der ganzen Innigleit jeines Ge— 
müthes Theil nehmen konnte, wählte er nit gern zum Gegenjtand feiner 
größeren Arbeiten. Eben darin, daß er immer das Große und Ganze im 
Auge behielt, liegt ein Hauptvorzug aller feiner Product. Sodann hat er 
fritifch gegen die hergebrachten Meinungen bei jedem neuen Gegenftande, den 
er anfaßte, begonnen umd raſch die Probleme, auf die es dabei ankam, heraus- 
gefunden; auch ijt es ein gutes Zeichen, daß auch nicht einer feiner beveuten- 
deren Schüler ind Yager der Unkritiiden übergegangen ift. Das eigentliche 
Geheimmiß feiner Erfolge aber liegt in feinem eminenten geſchichtlichen Sinn, 
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mit welchem er, in völliger Selbftentäußerung an die Gegenftände fi hin— 
gebend, ihr eigenes Werden und die Geſetze ihres Werdens ihnen ablaufchte 
und genetiih nachproducirte, und in dem ächt wiſſenſchaftlichen Geifte, ver- 
möge deſſen er nicht ruhte, bis er die Dinge in ihren letzten Gründen erfaßt 
hatte, fie tief durchdachte, um dann ein Fünftlerifhes wohlabgerundetes Ganze 
daraus herzuftellen. Den Umfhwung der Linguiftif, den Grimm und Bopp 
in ihren Gebieten anbahnten, hat er zu gleicher Zeit mit ihnen und zum Theil 
vor ihnen auf ſemitiſchem Spradgebiete vollzogen. Die Denf- und An- 
ſchauungsweiſe, die Gefühls- und Gedankenwelt der orientaliſchen, zumeift 
der bibliſchen Schriftfteller, hat er mit wunderbarem Tact erſchloſſen, Vieles 
erft mit genialem, divinatoriihem Blid erkannt, was dann Andere nah ihm 
mit Gründen erwiefen. Auch das Neue Teſtament hat er auf ganz andere 
Weiſe, als es bis dahin üblich geweien war, aus dem Alten Tejtament ver- 
ftehen gelehrt, und die Nachfolger auf diefem Wege mehren fih jest. Bon 
den Propheten vor Allem und Chriſtus ſelbſt hat er die menjhlide und ge- 
ſchichtliche Seite wieder zu entſchiedener Anerkennung zu bringen geholfen. 
PHilofophiihe und dogmatiſche Schulbildung hat Ewald in feiner Jugend fich 
nicht angeeignet: hätte er es, er hätte den freien offenen Blid in die Eigen- 
thümlichfeit der alten morgenländifchen Welt, der alle feine Arbeiten aus«- 
zeichnet, geſchwächt oder verloren. Aber ein Mangel haftete ihm in ‘Folge 
davon für fein ganzes Leben an: fein Stil, jo edel und jhün er in manden 
feiner Darftellungen ift, befam etwas Schwülftiges, und je mehr er jchrieb, 
defto mehr; die Kumft, die Gedanken jharf und kurz auszudrüden, ging ihm 
mehr oder weniger ab; felbft über die Tragmweiten feiner Prämifjen fehlte 
ihn oft die völlige Klarheit, und da er zugleih als ſprachlicher Puriſt alle 
und jede Fremdwörter vermeiden wollte, war Weitjchweifigfeit der Dar- 
ftellung und des Ausdrucks die faft nothwendige Folge. Die Größe feiner 
Leiftungen gab ihm zugleih ein Bewußtſein feiner geiftigen Kraft und 
ein Selbjtgefühl, welches für Viele, namentlich ſolche, welche in jelbjtändiger 
Durchdringung einzelner feiner Fächer und Forſchungsgebiete mit ihm rivali- 
firten, verlegend wurde und verleitete ihn oft zu einer Art fürftliher Sou- 
veränitätsgelüfte, welde in der Nepublif der Geifter nicht geduldet wird. 
Und indem er die perfünlihe Sicherheit, mit der ihm die Nichtigkeit der Er- 
gebniffe feiner Forſchungen feftftand, mit der Wahrheit jelbjt verwechſelte, 
auch zu wenig an den Verkehr mit den Menſchen gewöhnt war, wurde er in 
feinen veiferen Syahren immer empfindlicher gegen jeden Widerjprud, der fi) 
gegen feine Anfichten erhob. Viele feiner Fachgenoſſen ließen ihn darum als 
einen gelehrten Sonderling bei Seite ftehen, und er ſelbſt brachte ſich durch 
dieje krankhafte Reizbarkeit um einen großen Theil der Anerkennung, die ihm 
fonft allgemein ‘geworden wäre, und leider auch des verdienten Einflufjes. 
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Mande feiner zahlreichen literariſchen Fehden hatten darin ihren Ankmüpfungs- 
punkt. Wir übergeben fie. Sie kommen im Leben faft jedes bedeutenden 
Mannes vor. Ueber viele derjelben hat ſchon der Erfolg gerichtet und gezeigt, 
wo das Recht war, und eine Maſſe des literariihen Schundes, den er einjt 
zum Werger feiner Urheber mit feinem jeharfen Urtheil traf, iſt längſt vor 
feinem Tode bei Seite gelegt. 

Allein Ewald als Mann der Wilfenfhaft wäre doch nur der halbe 
Mann. Obwohl Tag und Naht mit feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten bes 
ihäftigt und ſich kaum Zeit zur Erholung gönnend, hatte er ein reges In— 
tereffe nicht blos für das Gefammtgebiet der Wiſſenſchaften, ihre Förderung 
und Pflege und die wiſſenſchaftlichen Gorporationen, denen er angehörte, 
jondern auch für das deutſche Volf, Staat, Reid, Chriſtenthum und Kirche. 
Eine durchaus ideal angelegte Natur, hielt er jene alle für hohe und höchſte 
Güter, die jeder Einzelne nah feinen Kräften zu ſchützen und zu mehren 
habe, und Niemand verachtete er jo tief und gründlich, als die, welde in Zeiten 
der Gefahr aus träger Bequemlichkeit, aus Klugheitsrüdfihten oder um ſinn⸗ 
liher Bortheile willen nicht einftehen zum Schuße diefer Güter oder ihre 
beſſere Ueberzeugung im Xeben zu bethätigen fi fürdten, zumal wenn fie 
Theologen find. Gelegenheit, ſolchen rechtſchaffenen Dannes- und Chriften- 
jinn dur die That zu bewähren, fam ihm veihlih, und je höher er von 
dem Gewicht dachte, weldhes fein wohlerworbener wiſſenſchaftlicher Ruhm in die 
Wagichale lege, deſto unbedenklicher ftellte er fich in die erjte Linie des Kampfes. 
Die BProteftation gegen die Aufhebung des hannöverſchen Staatsgrundgejekes, 
welche er am 18. November 1837 zufammen mit Albrecht Dahlmann, Ger- 
vinus, %. und W. Grimm und W. Weber einreichte, trug ihm wie den anderen 
den Dank und die Verehrung des deutichen Volkes ein. Aber derjelbe Dann 
eiferte in Wort und Schrift gegen das Gebahren des ſich jouverän dünkenden 
Volfes im Jahre 1848, weil er Gewaltthat von unten ebenjo mißbilligte, 
wie von oben, und zwar immer dafür hielt, daß das deutihe Volk auf das 
ihm 1805 zerftörte Reich ein Recht habe, aber ſolches nit durch Umfturz 
und nah franzöfiiher Mode, ſondern durch freie Vereinbarung der dabei bes 
theiligten Fürſten und Volksſtämme bergeftellt wifjen wollte. Und kaum in 
feinem Göttingen zum zweiten Dal heimifc geworden, fette er ſofort wieder 
(was wenig öffentlih befannt wurde) fein Amt aufs Spiel, indem er die unter 
dem Deinifterium von Borries geforderte Mitwirkung der Beamten zur Durd- 
führung der octroyirten Verfaffung vom 1. Auguft 1856 ausdrücklich ab- 
lehnte, er allein, joviel befannt, unter allen Göttinger Profefforen, dieſes Mal 
jreilih in Folge der in der Staatsrathsfigung von einem Miniſter für ihn 
eingelegten Fürſprache mit der Strafe der Abjegung verihont. Daß diejer 
Dann nad den Vorgängen des Yahres 1866, weil er in ihmen eine Ber- 





784 Heinrih Ewald. 


gewaltigung feines Königs und Yandes jah, nicht anders handeln Fonnte, als 
er handelte, dürfte leicht Har fein. Wie von nun an feine alte hannöverſche 
Abgunſt gegen Preußen fi bis zur bitterften Feindſchaft fteigerte, und er 
unbefümmert um die dreimal ihm gemachten gerichtlichen Procefje jede Ge- 
legenheit im Reichstage benußte, um gegen das gejchehene „Unrecht“ zu pro- 
tejtiren und Schrift über Schrift dagegen ausgehen ließ, ijt noch in Aller 
Erinnerung. Selbft der Freude über die Wiederherftellung des deutichen 
Reiches konnte er fich nicht Hingeben, weil er des Grundjages lebte, daß 
„aus Unrecht“ nichts Gutes kommen künne Man mag über diefe Grund- 
jäge urtheilen, wie man will, man mag aud ftaunen über die Kühnheit eines 
einzelnen Mannes, in diefer Weife fi dem Strom entgegenjtemmen zu wollen, 
aber die Folgerihtigfeit feines Handelns darf man ihm nicht abjpreden. Er 
war in politiihen Dingen bis zu feinem Ende derjelbe, der er 1837 ge- 
wejen war. 

Und das Gleiche ift der Fall in jeinem Verhältniſſe zum Chriſtenthum 
und zur Kirche. Wie er zuerft gegen die Nationaliften zu Felde zog und 
dann zumal jeit 1840 gegen die Hengſtenberg⸗Harleß'ſche Schule, gegen beide 
als „Vernünftler“ und „Ungeſchichtliche“, welde die Bibel nicht geihichtlich 
verstehen, jondern nad ihren philofophiihen und dogmatiihen Vorurtheilen 
deuten wollen, zugleich gegen das ganze Syitem der Staatsfirhenmänner, welde, 
jtatt männlih und Kriftlih für Recht und Wahrheit einzujtehen, die freie 
Wifjenihaft bauen und verfolgen, wie er in Tübingen in der Schweglerihen 
und Viſcherſchen Sade fi) den Uebergriffen der Kirche gegen die Wiſſenſchaft 
entgegenjegt und no im Syahre 1864 für Baumgarten in feinen Händeln 
mit der mecklenburgiſchen Kirchenbehörde eintrat, jo eröffnete er umgefehrt 
jeit dem Syahre 1849 einen Kampf auf Yeben umd Tod gegen D. Strauß, 
Frd. Baur und deſſen Schule, weil deren Grundjäge ihm zur Vernichtung 
des Chriſtenthums zu führen ſchienen, ein Kampf, der von ihm mit der 
beftigften Animofität geführt ihn bis an fein Ende beſchäftigte und ihm einen 
großen Theil feiner bisherigen Verehrer in Feinde verfehrte. Als dann eine 
ultrafirhlihe Reaction vermittelft königliher Verordnung im April 1862 
den Walterihen Katehismus in Hannover einzuführen verjuhte, nahm er 
an der dort entjtandenen kirchlichen Bewegung thätigen Antheil umd Half als 
gewähltes Meitglied der Vorſynode 1863 das neue hannöverſche Kirchengeſetz 
mit begründen, war im September 1863 auch mit in Frankfurt a. M. zur 
Stiftung des Proteftantenvereins, welder den Ausbau der deutſchen evan- 
geliſchen Kirchen auf Grundlage des Gemeindeprincips, Anbahnung einer 
organiihen Verbindung der Landeskirchen, Bekämpfung alles unevangelifchen 
bierarhiihen Wejens, Wahrung der Rechte, Ehre und Freiheit des deutjchen 
Protejtantismus, Erhaltung und Förderung hriftliher Duldung und Achtung 
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zwiſchen den verichiedenen Gonfejjionen, Förderung des hriftlichen Yebens und 
der fittlihen Kraft und Wohlfahrt des Volkes zu feinem Programm gemacht 
hatte, und wirkte als Yeiter des Göttinger Zweigvereins eifrigft in diefem 
Sinne, 309 fih aber nah der Neuftädter Verfammlung 1867 wieder von 
demjelben zurüd, weil die dem Belenntniffe der evangeliſchen Kirche abholden 
Elemente darin die Oberhand gewonnen hatten und dieſe ihm ihre Zwecke 
mit Hülfe der neuen Staatsgewalten erreihen zu wollen jhienen. Daß 
diejer jelbe Mann zulegt gegenüber den angeblichen Verſuchen, die Kirchen 
der annectirten Yänder unter „das preußiſche ftaatsfirhlihe Unionsregiment” 
zu bringen, fi an die von ihm mitgegründete hannöverſche Kirchenverfaſſung 
anflammerte, aber dadurch aud den jtrengeren Gonfelfionaliften wieder ge 
nähert wurde, ift wenigftens erflärlih. Und daß in dem Culturkampfe gegen 
die Fatholiihe Hierarchie, gegen welde, als fie noh vom Staate gehätjchelt 
war, er einjt in jeinen fünf Sendſchreiben an den Fürften von Nom und die 
päpitlihen Bijhöfe 1852 —58 einen einfamen Streit, ohne Helfer, geführt 
hatte, er num im Reichstage gegen die Regierung auftrat, geihah nicht, 
weil er über die Berwerflichkeit und Gefährlichkeit der jefuitifchen Beftrebungen 
jegt amders geurtheilt hätte als früher, oder irgend etwas von dem früher 
Gejagten zurüdgenommen hätte, jondern weil er in idealiftiiher Betrachtung der 
Dinge, geiftigen Kampf unter allen Umſtänden nur mit geiftigen Waffen gefämpft, 
und das Papſtthum nicht durch Staatögewalt, fondern zumeift durch Erneuerung 
und Beſſerung der evangeliihen Kirche überwunden wiſſen wollte. Das 
wußten auch die Männer der Gentrumspartei; fie haben ihn nie zu den 
ihrigen gerechnet, aber aus dem derzeitigen zufälligen Zuſammentreffen 
jeiner Anfiht mit der ihrigen Nuten gezogen. Er ftand allein. Es war 
die jtarre, zähe Conjequenz jeines Denkens und Handelns, die ihn in 
diefe jchiefen umd bedauerlihen Stellungen gebracht hat. Aber gegen den oft 
gemachten Borwurf, daß er zulett ein anderer geworden ſei, als er früber 
war, und daß er früher bekannte und bethätigte Grundſätze zuletzt verleugnet 
habe, müfjen wir ihn alles Ernjtes vertheidigen. „Ich kann nicht anders 
handeln, als ih handle; es wäre gegen mein Gewiſſen; mein höchſter Wunſch 
ift, daß es mir gelingen möge, niemals, fo lange ich noch lebe, mein Gewiffen 
zu verlegen; fie mögen mich verlachen, höhnen, jhimpfen und einjperren, ich 
will rein vor Gott und die Nachwelt treten.” Mit diefen Worten hat er 
noch vor furzer Zeit alle Einwendungen von uns zurüdgewiejen. Wir glauben, 
jenen Wunſch zu erfüllen ift ihm gelungen. Worin er gegen früher fi 
änderte, ijt nur, daß er in jeinem höheren Alter gegen rein wiſſenſchaftliche 
Dinge jih gleihgültiger verhielt, dagegen fein Hauptintereffe auf Kirche und 
Staat concentrirte, und unter den aufreibenden Kämpfen feiner legten Jahre 


jeines drijtliben Glaubens und feiner Hoffnung ficherer und ka wurde, 
Im neuen Wei. 1876. I, 
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Ein charaktervoller Mann ift in ihm dahingegangen, ein edler Charakter und 
ein großer Geift, ein Mann aus einem Guß, voll des tiefjten fittlichreligiöjen 
Ernites, ein im Familienkreife, gegen Freunde und zumal Bedürftige herzens- 
guter, zartfühlender, aufopferungsfähiger Mann, ein Dann außerordentlider 
Art in vielen Stüden. Ueber den Werth feiner Grundjäge, für die er kämpfte 
und litt, wird die folgende Generation ficherer urtheilen fünnen, als die Mit- 
welt. Ernte Männer haben ihm, troß jeiner Schwächen und Härten, ihre 
Hochachtung nie verjagt. 


Wirthfhaftlihe Horgen. 


Ein alter leidiger Troft jagt uns, wenn wir über allerlei ſociale Miß— 
jtände Hagen, das jet in Uebergangszuftänden einmal nicht anders zu erwarten. 
Daß diefer Troſt niht mehr recht verfangen will, ift begreiflid. Man be- 
merkt endlich, daß wir nie aus den Webergangszeiten heraustommen, und das 
Beſte ift jomit, nicht auf andere, bejjere, beruhigtere Tage zu warten, jondern 
jofort den Uebeln ins Auge zu jehen und an die Stelle der Sorge die Für— 
Jorge zu jeßen. 

Die wirthihaftlihen Sorgen find num nicht vein von den anderen zu 
trennen. Wie Privateredit mit Staatscredit zufammenhängt, der Staats- 
credit wieder mit politiiher Macht und patriotiiher Gefinnung der Bürger, 
jo hängen überall die wirthichaftlihen Aufgaben mit politifhen und moralifchen 
zujammen. Aber verhältnigmäßig find fie doch wieder zu trennen; wenigſtens 
für unſere Abſichten. 

Die wirthſchaftlichen Sorgen dehnen ſich augenblicklich ſogar in das 
theoretiſche Gebiet aus, wie es ja an ſich gut und wünſchenswerth iſt. Wer 
hätte ſich nicht mit Theilnahme den Aufſätzen und offenen Briefen zugewandt, 
die im dieſer Beziehung zwiſchen Heinrich von Treitſchle und Guſtav Schmoller 
gewechſelt ſind! Beiden Männern hören wir gern zu. Wohl bekannt mit 
den ſchweren Verwickelungen des ſocialen Lebens, deren Löſung von verſchiedenen 
Seiten her angefaßt werden kann, iſt es uns weniger wichtig, daß die beiden 
Gelehrten in einigen Stücken von einander abweichen, als daß ſie beide ſo 
ernſt die dunklen Punkte des ſocialen Yebens erfennen wollen und an dem 
altmählihen Siege über viele der drückendſten ſocialen Uebel nicht zweifeln. 
Wir können die Streitfvagen, die verhandelt worden find, hier nicht weiter 
verfolgen, aber das läßt fi wohl noch mit Befriedigung hervorheben, daß 
die Weije, wie fie erörtert worden find, im Ganzen einen erfrenlihen Eindrud 
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macht, anders als es bei den Discuffionen zwiſchen andern Nationalötonomen 
der Fall ijt, wie Dühring, Wagner, Nösler, die fih und andere Collegen in 
einer Weiſe behandeln, die heutzutage kaum nod unter einigen Vertretern 
altdeuticher Philologie vortommt. 

Sehen wir alfo ab von den theoretiihen Unterſuchungen und bleiben wir 
auf dem Gebiet der Praris, jo treten uns auch da mehrere Fragen dringender 
Natur entgegen. 

Einige, wie die Eiſenbahnbau- und Zariffrage, befinden fih noch in 
dem Stadium der Borunterfuhung und bieten noch feine rechten Angriffspuntte. 
Sie werden ſich aber in kurzer Zeit die Aufmerkſamkeit der weiteften Kreiſe 
erzwingen. 

Borerft leiden wir noch am meiften auf dem Gebiete der vereinigten 
Münze und Bankfrage. Die greifbarjten Uebel find nit die jo vielfach 
genannten und meift übertriebenen Schwierigfeiten in der Beſchaffung der 
feinen Münzſorten, oder dem Nebeneinander der alten und neuen Münzen. 
Die eigentlichen Uebel liegen in dem nicht beabfichtigten Syſtem der Doppel- 
währung. Mean dachte fich mit Hecht die Doppelwährung bei uns nur als 
furze Uebergangsform und gab ihr darum feinen gejeglihen Anfpruc für die 
Zukunft, und da fie nun factiſch herrſcht umd es nicht abzujehen ift, wann 
die reine Goldwährung eintreten kann, jo bleiben die Preife nah dem ent- 
wertheten Silber angeſetzt, alfo hoch; ſelbſt die Gotthardactien müſſen in 
Deutſchland zu höherem Preile angefett werden, damit nicht die deutichen 
Bangquiers die Balutaverhältniffe zu ihren Gunſten ausbeuten. Das Tann 
fih erjt ändern, wenn die Banken und Banquiers und großen Kaufleute 
rechtlich oder factiih nit mehr das Silber zu großen Zahlungen gebrauden 
dürfen und können und wenn die Staatscafjen ebenfalls nur in Gold auszahlen. 
Das hat aber, wie es jcheint, noch große Schwierigkeiten. Man hat zwar 
die Summe des no circulivenden Silbers mit aller Beredtjamfeit als un— 
bedeutend geichildert. Aber alle diefe Angaben entbehren der geſicherten Grund- 
lage und jeder Tag erwedt die Wahrſcheinlichkeit, daß noch große Maſſen 
von Thalern vorhanden find, die bejonders dann ſich der Anſchauung auf- 
drängen und uns in Erjtaunen jegen werden, wenn man an die Einziehung 
mit Ernſt herantritt. Das tft bisher von Seiten des Reichs nicht geichehen; 
denn die Einziehung von circa 42"), Millionen Thlr. iſt nichts gegen die 
Summe von wenigjtens 280 Millionen Thlr. Silber, die wir zu viel haben. 
Gewiß ijt der Verluft, den das Reich darauf erleidet, groß genug; bei dem 
augenblielihen Eurje des Silbers im Weltverfehr zu 57 *) beträgt die Differenz 

*) Nach der abgelürzten Formel * ergiebt ſich das Werthverhältniß von Silber 
zu Gold jetzt 13 16,34 
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des Werthes gegen unjern Gonvertirungsia 1: 15%, jo ziemlich 6,3%. 
Aber es Hilft nichts, weiter zu warten. Die Sachverſtändigen erwarten eine 
noch viel größere Entwerthung des Silbers. Das Reich jollte den Credit 
benugen, der gerade für feinen Münzetat gewährt ift und fi aller kauf: - 
männiſchen Meittel und Verbindungen bedienen, um jchnell und ohne Aufjehen 
veht große Mengen Silders zu verkaufen. 

Erwin Naffe Hat mit Recht in Hirtds Annalen auf die große Vermehrung 
unjeres Metallumlauf3 als auf einen Hauptgrund unjerer Wechjel- und 
Balutafhmwierigkeiten Hingewiefen. Die Vermehrung der Banknoten will er 
dagegen nicht als Urſache des Lebeljtandes mit anerkennen. Ebenſo Dar 
Wirth: „Die Reform der Umlaufsmittel” Frankfurt a. M. 1875. Aber, 
wenn wir nicht die allerletten Jahre nehmen, jondern 1870 vergleihen, fo 
fteht doch neben einer Banfnotenmenge von 614 Millionen Darf im 
Februar 1870 eine jolde von 1202 Millionen Mark im Februar 1875; 
die ungededte Notenfumme hierin war doch auch um 120 Millionen Mark 
größer geworden. Das darf doch nicht ganz überjehen werden. Wir leiden 
nit an einem einfachen Weberfluß, jondern an einem doppelten, an dem 
metallenen und papierenen. Nun hat man viele Hoffnung auf das vor- 
geichriebene Wegfallen der Heinen Banknoten gejegt, denn bis zum 1. Juli 
dieſes Jahres müfjen die Bankfnotenabjchnitte unter 50 Mark, bis zum 1. 
Januar künftigen Syahres die unter 100 Mark bejeitigt fein. Aber wenn 
dadurch ſchon jet eine Verminderung der Heinften Appoints entjtanden ift, 
jo ift der Gejammtbetrag nur jehr unbedeutend geringer geworden. In 
diefer Beziehung ift erjt vom 1. Januar Fünftigen Jahres etwas zu hoffen, 
wenn die neue Bankfnotenbegränzung gejeglih eintreten wird. Bis dahın 
wird der alte claſſiſche Sat uns in der Erinnerung bleiben, den ein Schrift- 
fteller jo anwendet: „Im Verkehr Deutihlands ift nur Raum für ein ge» 
wiffes Quantum Tauſch- und Zahlmittel. Diefen Raum nehmen augen- 
blicklich das circulirende Silber- und Papiergeld ein. Prägt man num 
noh (200 Millionen Thaler) Gold dazu, jo muß die Vermehrung 
der civenlirenden Summe nothwendig eine doppelte Wirkung haben, 
nämlih zunächſt eine fernere Entwerthung der Yandeswährung,, eine 
Steigerung aller Preife und ausländiihen Wechſelcurſe, jodann aber ein Aus» 
jtrömen ins Ausland des werthvolljten Theiles dieſer Yandeswährung, diejes 
aber ift das neugeprägte Gold, welches dann nur in Umlauf gejeit wird, 
um vom Auslande verfhlungen zu werden.” Dies wurde 1872 geſchrieben 
und wir wundern uns nicht im Geringften, daß der Erfolg dies Wort be- 
ftätigt hat, denn es find ganz begreiflihe Gejete, die ihm zu Grunde liegen. 
Aber wir bedauern die Thatfahe doch. ine Zeitlang ſchienen die Exporte 
der Markmünzen nah Brüffel, Paris und Yondon nachzulaſſen. Jetzt find 
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fie wieder fnftematiih aufgenommen. Auch nah Genf geben täglih Taufende 
von Mark. In Berlin umd anderswo juht man die Goldmünzen mit Agio 
für den Erport zu ſammeln. Die Abmahnungen der Preußiſchen Hauptbank 
von diejem Geſchäft haben bei dem Yohnenden des Exports feine Kraft, und 
die Bank jelbit joll einen bedeutenden Posten Goldmünzen mit 24, pro Mille 
angefauft haben. Alles das macht unfern Uebergang zur Goldwährung nicht 
unmöglih, aber es erſchwert und verzögert und vertheuert ihn. Vertheugrt 
ihn für den Staat und in der Fortdauer der hohen Preiſe auch für die 
Mehrzahl der Bürger. Alles weift darauf hin, die Zahlmittel, die aus Silber 
und aus Banfnoten bejtehen, zu vermindern. Und jetst gerade werden diefe 
Berminderungen leichter gemacht durch einen Umftand, der freilih an ſich zu 
den jchlimmften Sorgen Beranlaffung bietet. Gemeint ift der aus vermin- 
dertem Handelsgeſchäft erflärbare geringe Geldbedarf. Die hohen Löhne und 
die gefteigerten Betriebstoften der meiften Unternehmungen, die gefteigerten 
Koften des Eifenbahntransports, die Enttäufchungen der Gründer-Epode u. ſ. w., 
laſſen überall die Regſamkeit der nationalen Arbeit erihlaffen. Die Ausweiſe 
der Gefhäftsbilanzen find meiſt niederichlagend, nicht bloß und nicht am 
meiften bei uns. Bon Wien aus wurde neulih noch Schlimmeres mitgetheilt. 
Außer 12 in Concurs befindliden Actiengefellihaften waren 104 andere 
aufgezählt, von denen 59 noch keinerlei Rüdzahlung geleiftet hätten, die 
anderen 45, mit einem Capital von 171 Millionen Gulden, nur einen ge- 
ringen Theil. Aber aud) bei uns bringt faft jede Woche noch ähnlihe Er- 
jheinungen an den Tag. 

Und nun fam in Dielen verſtimmten Geſchäftsverkehr eine ſtatiſtiſche 
Ueberfiht amtliher Art über die deutſche Handelsbilanz im Jahre 1872 
und 1873. Wie erihredend war es den Meiften, daß die Einfuhr an Waaren 
im Jahre 1872 umfere Ausfuhr ſchon um 900 Mill. Mark, im Jahre 1873 
jogar um 1800 Mill. Mark übertroffen haben follte! Alle alten, aus dem 
Mercantilſyſtem uns anhaftenden Vorſtellungen machten fi wieder geltend. 
Unfere Nahbaren, die Franzofen, hatten im Gegentheil eine größere Ausfuhr 
zu verzeichnen, fie erwiefen fich aufs neue als arbeitfam und fparfam. Wir 
fingen an, über uns jelbjt zu moralifiven, was immer qut ift, wenn man 
das „uns ſelbſt“ nicht zu eng nimmt und etwa allein an unjere eigentlichen 
„Arbeiter“ denkt. Ich hörte noch unlängſt von jehr jachverftändigen Männern 
Dinge beklagen, die mir die nationale Unterbilanz mehr erflärten, als mande 
andern Umstände. Es wurde allgemein von ihnen anerkannt, daß die franzö— 
ſiſchen Synduftriellen in allen Waarenjendungen die größte Realität bewiejen, 
während bei den Deutjchen jehr häufig die Waare hinter der Güte der Probe 
zurücbleibe. Die Folge ſei, daß die vielen deutihen Dandlungshäufer im 
fernen Ausland es hätten aufgeben müſſen, das von ihnen zu verjorgende 
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Handelsgebiet mit deutſchen Waaren zu verfehen, fie ließen lieber engliſche 
und franzöfiihe Artikel fommen, die eben folide gearbeitet jeien. Wenn man 
alſo die amtlihe Publication über unfere Unterbilanz zu allgemeiner mo— 
raliſcher Selbftbefinnung benutzen will, fo ift das recht gut. Aber das hindert 
uns nicht, jene amtlichen Angaben auch näher zu prüfen umd zu begreifen. 
Spetbeer hat dafür in Hirths Annalen (fünftes Heft) feine Kenntniffe und 
feinen Scharfſinn eingefett und das Schredhafte in der Thatſache bedeutend 
gemildert. Er vermuthet nicht bloß, fondern weift nad, daß zwar unjer 
Import feiner Größe nah im Ganzen treu verzeichnet werden fünne, der 
Erport aber nit. Er rechnet auf die Ungenauigfeit, insbejondere auf die 
zu geringe Beranichlagung des Erports einen Betrag von 575 Dill. Mark 
für 1873, jo daß noch eine Unterbilanz von 877 Mill. Mark bliebe. Von 
diefer immerhin enormen Summe, die er für im Allgemeinen richtig hält, 
rehnet er 400-500 Millionen Mark auf die außerordentlihen wirtbichaft- 
lihen Borgänge der Yahre 1872 und 1873 und was dann no nicht aus- 
geglihen tft, alfo 277 — 377 Millionen Mehrimport an Waaren, hält er 
für ein normales Verhältniß, „hervorgehend aus dem Weberfhuß aus ven 
ſonſtigen internationalen Zahlungsbeziehungen Deutſchlands, welcher nicht allein 
den Mehrbetrag der Waareneinfuhr ausgleiht, jondern zugleih im regel» 
mäßigen wirthſchaftlichen Verlauf noch Mittel gewährt, um Jahr für Jahr 
deutſches Capital im Auslande anzulegen und Deutichland in die Kategorie 
derjenigen Yänder zu ftellen, welche vorwiegend ausleihen, im Gegenſatz gegen 
die progrefjiv verfchuldeten Staaten.” Weil es fo oft vorkommt, daß man die 
franzöfiiche Kriegsentſchädigung für uns als ein Uebel Hinftellt, jo ift es ganz 
zwedmäßig, daran zu erinnern, daß die Sache auch anders angefehen wird. 
Ernjt Seyd hat den Unterjchied zwifchen international wohlhabenden Staaten, 
wie England, Deutichland, Frankreich, Holland, Belgien, die Schweiz ꝛc. und 
den international armen mit Net betont. Er nimmt an, daß England in 
fremden Staatspapteren und andern fremden Unternehmen jo viel befitt, daß 
ihm jährlich dadurch 1000 Millionen Mark Einfommen gefihert werden, bet 
‚jranfreih nimmt er 3—400 Millionen Mark an, bei Deutichland 400 bis 
500 Millionen Mark, Soetbeer und Andere halten die lettere Angabe eher 
für zu gering. Offenbar ift darum weder in England noch in Deutichland 
ein Weberwiegen des Imports ein abjoluter Beweis für den Rückgang 
des industriellen Yebens, aber wir folfen darum nicht fiher werden. Und 
vor Allem wird es nöthig fein, wenn unfere Handelsjtatiftif einmal brauchbar 
jein joll, daß geſetzliche Maßregeln getroffen werden, die den Kaufmann ver: 
anlajjen, jeinen Export genau zu declariven. Was in Frankreich und England 
ohne Beläftigung vor ſich geht, kann auch bei uns verlangt werden. 
ebenfalls ift durch Soetbeers Bearbeitung der Handelsbilanzangaben 
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der erſte dumpfe Schrecken gehoben. Es bleibt aber der Antrieb, den Miß— 
ſtänden auf den Grund zu gehen. Und dabei kommt man ſofort wieder auf 
unſere Münzverhältniſſe zurück. Und da man nicht wieder mit einer neuen 
Methode des Weberganges experimentiren Tann, jo iſt Energie in der Fort— 
jegung des einmal eingefhlagenen Weges das, was zunächſt Noth thut. Wir 
fürdten, es fehlt uns noch im höheren Reihsdienjt an Männern, die ebenfo 
far und gemial unfere internationalen Finanz- und Handelsverhältniffe be— 
urtheilen können, als es unjere Staatsmänner mit den eigenen und nationalen 
do glüdlicherweife jhon lange thun. Sollten ſich die erforderlihen Männer 
nicht finden laffen? Ich dächte man follte die Frage getrojt bejahen. Die 
vehten Männer müſſen ſich finden. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Aus Oberſchleſien. Schulverhältniſſe. — Wie gerechtfertigt der 
jüngſte Appell des Abgeordneten Wehrenpfennig andas Miniſterium war, 
nunmehr, nachdem die Volksvertretung durch Genehmigungder Geſetze zur 
Stärkung der Staatsgewalt ihre Pflicht gethan habe, auch dafür zu 
ſorgen, daß dieſelben durch zuverläſſige Beamte in Ausführung gebracht 
würden, das beweiſt wahrlid Nichts mehr als das hinhaltende Ver— 
fahren unſerer unteren Behörden in der Organijation der ſimultanen Volks— 
Ihulen. Wir Haben über diefe Materie bier jhon jo vft berichtet, daß wir 
fajt fürchten müſſen, die Geduld unſerer Yejer auf eine zu harte Probe zu 
jtellen. Allein die Wichtigkeit der Sache erheifcht die allgemeine Aufmerkſamkeit, 
namentlich die der oberen Behörden, damit die Ausführung ihrer wohler- 
wogenen Intentionen micht länger an dem bejchräntten Eigenwillen und an 
den Heinlihen Sonderinterefjen der ausführenden Beamten und der communalen 
Vertretungen jcheitern. Das giebt uns das Net, ja legt uns die unwill- 
fommene Pfliht auf, noch ein einmal diefen Gegenftand zur öffentlichen Be— 
ſprechung an diefem Orte zu bringen. Die Negierung zu Oppeln hat, wie 
wir jüngjt zu umjerer nicht geringen Freude melden konnten, die Diftricte ihrer 
Schulräthe neu und zwar ohne jede confelfionelle Nüdfiht abgegrenzt. Man 
hätte nun erwarten jollen, namentlich da gleichzeitig ein Regierungsrath den 
ganzen Bezirk bereifte, um die Gründung von communalen Simultanfhulen 
an Stelle der bisherigen confejfionellen Societätsſchulen perfünlid zu betreiben, 
daß die Yandräthe, Bürgermeifter und namentlih die Schulinfpectoren als 
Drgane diefer jeldigen Regierung nad derjelben Richtung bin thätig fein 
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würden. Aber das Gegentheil davon fommt uns von mehr als von einer 
Seite zu Ohren. Da iſt 3. B. eine Stadt von über 5000 Einwohnern, 
welde eine mehrclaſſige katholiſche Schule und gemäß der jehr Heinen Zahl 
der evangeliihen Einwohner nur eine einclaffige evangeliihe Schule hat. 
Die Regierung ijt, wie dies doch wahrlid im wohlverjtandenen Intereſſe der 
Evangelifhen, der Schulen und des Staates liegt, eifrig bemüht, dort eine 
Communalſchule ohne confejjionellen Charakter zu etabliven, um die wenigen 
evangelifchen Kinder an den unberehenbaren Vortheilen einer mehrclajjigen 
Vollsſchule participiven zu laſſen. Trotz diejes jo einleuchtenden Intereſſes, 
das die Gwangeliſchen an dieſer Maßnahme haben, verſagen gerade ſie dem 
VBernehmen nah ihre Zujtimmung zu derjelben. Yian darf da billig fragen, 
wie dies möglich ift, wenn der Schulinjpector, der zugleih Paftor der Ge— 
meinde iſt, jeine Schuldigfeit thut, um die wohlgemeinten Abſichten der Re— 
gierung gehörig ins Klare zu jegen. Entgeht es etwa aud dieſem Sach— 
verftändigen, daß 3. B. Knaben von 12 Syahren aus feiner Schule nod nicht 
ein Mal die Reife zur Aufnahme in die Sexta einer höheren Yehranftalt 
nachweiſen fonnte, während in einer mehrclajfigen Schule das hierzu nöthige 
Maß von Kenntniffen ſchon bei Knaben mit neun Jahren erreiht wird? In 
einer andern Stadt, die viele gut bejoldete Beamte zählt, hat der Bürger- 
meijter feine Bürger gegen die fimultane Communalſchule mit dem allerdings 
ſehr verfangenden Dinweis eingenommen, daß bei der Mepartition der Koſten 
einer jolden Anjtalt die Beamten nad dem bekannten Gejeg nur mit der 
Hälfte ihres Einkommens herangezogen werden würden, während dieje jeßt, 
wo die Schulen Societätsanjtalten find, nad) ihrem ganzen Gehalt und zwar 
in ganz unverhältnißmäßiger Höhe bejteuert werden. Glieder der evangelijchen 
Geiſtlichkeit betreiben jogar nad wie vor die Gründung von evangeliidyen 
Schulen auf dem platten Yande, obſchon doch dieje neuen Schulſyſteme nur 
dadurch möglid) jind, daß die ewangeliihen Kinder mehrerer Dörfer im Bereich) 
von etwa einer Quadratmeile in eine Schule gewiejen werden. Wie mag 
man im Ernjte, zumal bei den ſchlechten Yandwegen in Oberſchleſien, an- 
nehmen, daß ein gemügender Schulbejuh und eine irgendwie entjprechende 
Schulbildung nad diefem Modus erzielt werden kann? Und hier begegnet 
uns die bezeihnende Erſcheinung, daß die evangeliihen Yandleute jelbft bereit 
ſind, ihre Kinder der katholiſchen Ortsſchule anzuvertrauen, während Seitens 
der evangeliſchen Geiftlichfeit der Beſuch vderjelben ungern gejehen wird. An 
diefer Stelle noch einmal zu beweijen, daß der Unterricht eines katholiſchen 
Yehrers in den Elementanwiljenichaften das evangeliihe Kind in der Treue 
gegen jeine Kirche wahrlid nit wantend machen kann, wenn nur der evangelifche 
Seiftlihe in der Weligionsjtunde feine Pfliht thut, wäre überflüffig. In 
dieſen Tagen ijt aber doch unter jehr erheblichen Koften der Betheiligten und, 


Aus Berlin. 7193 


wie man hört, fogar unter erheblihem Zufhuß Seitens der Regierung eine 
neue evangeliihe Schule in Sußetz im Kreiſe Pleß eröffnet worden. Syn 
diefem Orte ijt auch eine Fatholifhe Schule, in der 200 Schüler von einem 
Yehrer unterrichtet werden. Mit aller Mühe hat man für den evangelifchen 
Yehrer deren fünfzig zujammengebradt. Nun muß doc jeder Sahverftändige 
erkennen, daß in diefem Orte das Richtige nur in der Gründung einer ge 
meinihaftlihen Schule mit einem katholiſchen und einem evangelifhen Lehrer 
gelegen Hätte, dann hätten drei Klafjen eingerichtet und die Schuljugend ge- 
fürdert werden fünnen. In demfelben Kreife ift es vorgefommen, daß drei- 
zehnjährige evangeliihe Kinder überhaupt noch ohne jede Schulbildung waren, 
weil die Eltern fie in die katholiſche Ortsfhule zu ſchicken Bedenken trugen, eine 
evangeliihe Schule aber nicht in der Nähe war. Mit vierzehn Jahren erfolgt bes 
fanntli die Confirmation. Ich möchte wohl wiffen, ob der confirmirende Geift- 
ide mit diefen Kindern auch nur eine Seite in der Bibel hat Iefen können. 
Wenn diefe es aber nicht fonnten, find fie dann wirklich als würdige „evangeliſche“ 
Ehriften zu betradten? Ein Dorflehrer erzählte mir jüngft, daß eine fürm- 
lihe Aufregung in den fatholifchen Dörfern darüber entftanden jet, daß der 
Schulbeſuch der fatholiihen Kinder mit gebührender Strenge von dem gewiſſen— 
haft und ohne NRüdfiht auf die Feindſeligkeit feiner Confeſſionsgenoſſen 
wirtenden Kreisihulinfpector erzwungen wurde, während gleichzeitig die wenigen 
evangeliihen Kinder des Ortes bis in ihr vierzehntes Jahr feine Schule be» 
judten. Wer mag e8 da dem ungebildeten und dabei vielfah confejjionell 
aufgeheßten Volte verübeln, wenn es auf die verkehrte dee kam, daß ber 
evangeliſche Kaiſer die katholiſchen Unterthanen durch die ftrengere Durhführung 
der Schulpflicht nur zum Webertritt zu feiner Kirche zwingen wolle? Geben 
folde Vorgänge denn Niemanden etwas zu denfen? Wahrlih, wer den 
Fortſchritt der Volksbildung ernjtlih will, wer ein ächter Proteftant zu fein 
angiebt, der kann nicht anders als gerade bei uns zu Yande das Syſtem der 
Simultanfhule energiih befürworten. Der Regierung aber rufen wir zu: 
Yandgraf, werde hart! 


Aus Berlin. Der Bejfuh des Ezaren. Aus dem Abgeord» 
netenhaus. Theater. — Schon naht wieder die Zeit der Monarden- 
entrenuen und Fürſtenbeſuche; ihre Meihe ift, wie faft in jedem Jahre, mit 
der Durchreiſe des Ezaren eröffnet worden. Der Herriher aller Reußen 
wird an unferm Hofe ftets mit einer ganz bejondern Auszeihnung nicht nur, 
jondern auch Herzlichkeit aufgenommen, und es ift nit blos eine Phrafe 
der Eourtoifie, wenn man von der innigen Freundſchaft Tpricht, welde die 
beiden Kaifer verbindet. Die Zuneigung und Verehrung des Czaren für 
jeinen Oheim foll in der That, wie Eingeweihte verfichern, eine außerordent- 
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lih warme und tiefgehende fein, wovon die ftetS wiederholten und abfichtlich 
geſuchten Zufammenkünfte Zeugniß ablegen. Ich werde Sie nit von den 
Teftlihfeiten unterhalten, die zu Ehren der ruffiihen Gäfte veranftaltet wurden. 
Dergleichen ijt ja ganz ftereotyp, Abholen am Bahnhof, jubelnde Volksmenge, 
Galadiners, Truppenparade u. ſ. f., und man könnte getroft die Feſtberichte 
vom vergangenen Jahr aufs Neue vorjuchen, fie würden aufs Haar wiederum 
ftimmen. Mehr in unſerm Geſchmack wäre eine Erörterımg der politiſchen 
Bedeutung diefer Kaiferzufammenkunft. Um ihr eine folche beizulegen, braucht 
man nicht gerade anzunehmen, daß bejtimmte Abmachungen oder Bereinbar- 
ungen über concrete Punkte getroffen wurden; es genügt die Thatfahe, daß 
die perfünlihe Freundihaft der Somveräne auch auf das Verhältniß der 
Staaten und der beiderfeitigen Politif nicht ohne heilfamen Einfluß fein kann. 
Und aud das ift fein leeres Wort, daß fih Kaiſer Alerander dauernd als 
ein wohlwollender und aufrihtiger Freund des preußiſch-deutſchen Reichs 
gezeigt hat. Man kann wohl, ohne in die geheime diplomatiſche Geſchichte 
bei Ausbruh des franzöfifhen Kriegs eingeweiht zu fein, die Vermuthung 
ausfprehen, ohne einen gewiffen Drud von St. Petersburg würden die 
Altianzwerbungen Frankreichs nicht überall jo erfolglos geweſen fein, wie fie 
e8 zu unjerm Beſten gewejen. Ein jo bewährter Freund tft in der heutigen 
Beit der beftändigen Kriegsbeforgniffe, des Mißtrauens und der Unficherheit 
im Völferverkehr nicht hoch genug zu ſchätzen. Solde Erwägungen breden 
fih unbewußt ſelbſt in Volksſchichten Bahn, die fonft eigentlich politiih nicht 
zurehnungsfähig find, und es wird dem Kaiſer Alexander, wo er ſich auf 
der Straße zeigt, von Seiten des Publicums mehr Sympathie hınd gegeben, 
als der fremde Fürſt mit dem büftern, müden und ernjten Ausprud im Ge- 
fihte unter andern Umftänden bei der hieſigen Bevölkerung genießen würde. 

Mit jolhen allgemeinen Betrachtungen über die politiihe Bedeutung des 
Ereigniſſes wird fih allerdings die gefhäftige Phantafie ſenſationsbedürftiger 
Zeitungsichreiber, namentlih im Auslande, nicht zufrieden geben; man wird 
das dankdare Thema zur Production der wunderbariten Yuftgebilde und Hirn- 
geipinnfte verwenden und die Ohren fpigen, ob man nicht ein Wörtchen er- 
haſchen kann von dem, was der Czar und Fürſt Gortſchakow mit dem Für- 
jten Bismarf geiproden und verhandelt haben. Doch wir wollen unjern 
Eollegen von der Feder auf diefem Gebiete nicht folgen, umd nicht unſern 
Mangel an Wiffen durch windige Eonjecturen zu erjegen fuchen. Begeben 
wir uns lieber auf einen pofitiveren Boden ! 

Unjere Abgeordneten haben jet Pfingftferien gemadt und gedenken ſich 
etwa drei Wochen zur Erholung zu gönnen. Sie haben es in der That ver- 
dient; denn diefer legten Tage Qual war groß. Ich wage kaum, Ihnen von 
den parlamentarifden Borgängen der verfloffenen Woche zu Ipreden. Es 
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waren wieder die alten, nachgerade ausgeleierten Gulturfampfdebatten, Klofter- 
gejeß, Altkatholifengejeg u. j. w. Die noch einmal in allen Tonarten von 
leidenſchaftlicher Erbitterung bis zu jhmerzlihen Klagen ſich ergehenden Aus- 
brüche der Redner des Centrums bei Gelegenheit der Kloftergejegbebatte be- 
wiejen, wie [wer die ultramontane Partei diefen ihrer ftreitbarften und ein» 
flußreichjten Drganifation beigebrachten Schlag empfindet. Ich glaube Ihnen 
die Redner des Gentrums jhon früher gejhilvert zu haben; es find immer 
diejelben, und jeder hat jeine Rolle, fein Schaufpielerfah. Der Eine reprä- 
jentirt das gekränkte Rechtsgefühl und führt mit Vorliebe die Verfaffung und 
das Allgemeine Yandredt ins Treffen; der Andere ift der ſarkaſtiſche Witzbold, 
der jeine mehr oder minder jharfen Pfeile entſendet; der Dritte iſt fenti- 
mental und will rühren, er jpriht von den barmherzigen Schweitern auf den 
Schlachtfeldern Frankreichs und den greifen, um ihres Glaubens willen hilf- 
los ins Elend gejtoßenen Märtyrern; der Vierte ift der Mann der finjtern 
Prophezeiungen;, er droht mit der Sozialdemokratie und dem allgemeinen Um— 
jturz, mit Nepublif und Commune, mit meuternden fatholifhen Regimentern 
und blutigem Bürgerkrieg, aber diefe ganze Zonleiter ift jhon jo abgenügt, 
daß fie nirgends mehr verfängt. Das Ergebnif jeder Abftimmung in diefen 
Dingen fteht ja von vornherein felfenfeft: es ftimmt das ganze Haus ge, 
ihlofjen gegen das Centrum und deſſen Filiale, die polniſchen Schmerzens- 
brüder, deren einziges politifches Princip die abfolute Negation und Oppofi- 
tion ift. 

Trotz dieſes unzweifelhaften Beifalls, deſſen ſich die geſetzgeberiſchen 
Maßnahmen unſeres Cultusminiſters bei der Mehrheit der Volksvertretung 
erfreuen, muß ſein Amt unter den gegenwärtigen Umſtänden für Freunde 
eines ſorglos heitern Lebens nicht gerade beneidenswerth ſein. Glaubwürdiger 
Meldung zufolge iſt der Fall neulich von Seiten des Polizeipräſidenten er— 
öffnet worden, man ſei einem Attentat gegen ihn auf der Spur und er möge 
von ſeinem Kommen und Gehen die Wächter der öffentlichen Sicherheit vorher 
in Kenntniß ſetzen. Nun ſind wir zwar im Laufe der letzten Wochen ſo 
überreich mit angeblichen Attentaten bedacht worden, daß nachgerade etwas 
Mißtrauen und Zweifel ſich zu regen beginnt, ob in der That das deutſche 
Reich eine ſolche Menge von Narren oder Schurken zu produciren im Stande 
iſt, oder ob nicht bisweilen unſere vorſichtige und ängſtliche Polizei Geſpenſter 
ſieht. Aber ſchließlich iſt der Mordverſuch von Kiſſingen doch noch in allzu 
friſcher Erinnerung, als daß man bei der herrſchenden Erbitterung und Auf— 
hetzung die Wiederkehr einer ſolchen That nicht jeden Tag für möglich halten 
fünnte. Fanatismus und Dummheit find ja zu Allem fähig. 

Doch nun zu einem heiterern Gegenjtand! Aus unjerer Theaterſaiſon 
it freilich nicht mehr viel Neues zu erzählen. Das meiſte Intereſſe ziehen 
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noch immer die „Meininger” auf fi; ihre neuefte Leiſtung ift der Schillerſche 
„Fiesco“, und in ſolchen Stüden, die zur Entfaltung der ganzen Cojtüme 
Decorationspradht Gelegenheit geben und bewegte, leidenſchaftlich aufgeregte 
Scenen in Fülle enthalten, ift die Geſellſchaft unübertrefflih. Wie aus einem 
Tizianſchen Rahmen heraus treten uns dieje prächtigen Gejtalten des genue- 
fifchen Adels, die Schönen vornehmen Damen und vie ftoljen Nobili entgegen. 
Der Balcon am Fiescofhen Palafte, der durd die plöglih zurüdgefhlagenen 
Gardinen einen weiten Ausblick auf die vom Sonnenaufgang glutroth bes 
ftrahlte gemuefiihe Bucht und die jhimmernden Seealpen gewährt, iſt ein 
landſchaftliches Bild von wunderbarer malerifher Wirkung Was wohl der 
alte Dichter mit feinen beſcheidenen Begriffen von theatraliiher Ausftattung 
jagen würde, wenn er dieje farbenprangenden, geihmadvoll reihen, unit» 
und lebenvollen Gemälde und Figuren jehen könnte! Unfere Yandsmännin 
Fräulein Hedwig Dohm, welde unter Meiningenſcher Fahne ihr Debut 
gefeiert, hat fich bisher ziemlich var gemadt; doc errang fie fi als „Eſther“ 
in dem gleihnamigen Grillparzerihen Fragment den Beifall, welden ihr 
feines Spiel und ihre anmuthig jugendliche Erſcheinung verdienen. 

Unfere küniglihde Bühne hat jegt in anerkennenswerther Weile einen 
Anlauf genommen, ihrer voltsbildenden Mifion mehr als bisher gerecht zu 
werden. Während fonjt das „Schauſpielhaus“ vermöge jeiner hohen Preiſe 
und feines beſchränkten Raumes eigentlih nur der geiftigen und finanziellen 
Elite der Bevölkerung zugänglid war, tft jet eine Serie von claffiihen Bor- 
ftellungeu veranftaltet worden, für welde die mäßigften Preife angeſetzt find. 
In Folge deffen ftrömen nunmehr Voltskreife in das königliche Theater, die 
fonft ihre dramatiihen Bedürfniffe in den Vorſtadtbühnen zu befriedigen 
pflegten. 

Uebrigens ſpricht man ſchon wieder von einem großen neuen Theater, 
welches auf einem Häuſercomplex der Dorotheenftraße errichtet werden ſoll. 
Dan jollte eigentlich glauben, die Zahl der Diufentempel in Berlin ſei nach— 
gerade groß genug, und das Schiejal des vor einigen Wochen janft entichla- 
fenen „Stabttheaters” müßte die Speculation auf diefem Gebiete warnen. 
Allein es ſcheint doch immer noch Yeute zu geben, die ARSER Geld und 
ungebrodene Unternehmungsluft befigen. 


Literatur, 


Bom Büchertiſch. Geſchichte der neueften Zeit vom Wiener 
Eongreß bis zum. Frankfurter Frieden. Bon Oskar Jäger. 3 Be. 
(Oberhaufen und Yeipzig, Spaarmann). — Der Verfaffer, der im Verein mit 
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Theodor Creizenach die neue Herausgabe von Schloffers Weltgeihichte beforgt 
hat, verſucht es, die Ereigniffe der legten fehzig Jahre in kurzer Ueberſicht 
darzuftellen, gewiffermaßen als Supplement des Schlofferfhen Wertes. Er 
jelbft ift fih bewußt, daß er damit ein Wagftüd unternimmt. Er meint 
freilih damit nur die Schwierigkeit, die bei der Darftellung von kaum ver- 
gangenen Ereigniffen ſich ergeben mußte, e8 war aber aud ein Wagſtück 
Schloſſer fortjegen zu wollen, deſſen Geſchichtsſchreibung ſich bei aller Eigen- 
artigfeit doch mit einer Fülle von Gelehrjamfeit und Studium verband, gegen 
welche das Jägerſche Buch doch jehr oberflächlich erſcheint. Es paßt ebenfo wenig 
zu Schloſſers Weltgefhichte, wenn es auch deren Ton nachzuahmen fucht, wie 
die ihm freilich weit überlegene Geihichte der neuen Zeit von Eduard Arnd, 
welche die Beckerſche Weltgeſchichte fortſetzen jollte, den ewigfriſchen und köſt— 
lichen Erzählungston dieſer in Wahrheit populären Darſtellung aber nicht im 
Geringſten erreicht hat. Muß man ſo von dieſem Geſichtspunkt aus den 
Verſuch als mißlungen betrachten, jo bietet doch an ſich das Bud eine braud- 
bare fefjelnd geichriebene Ueberfiht, die ganz bejonders auch pädagogiſchen 
Zwecken zu Gute fommen dürfte, wenn einmal die Ueberzeugung fi) Geltung 
verihafft haben wird, daß es nicht frommt, die neuefte Geſchichte ganz von 
der Schule auszuschließen. 

Briefwehfel zwifhen Barnhagen und Rahel. 4 Bde. (Yeipzig, 
F. 4. Brodhaus). — Schon vier Bände Briefe zwiſchen „Rählchen“ und 
„Augüſtken“. Und da find wir erft beim Jahre 1815 angelangt. Großer 
Gott, wann foll das enden! Ob es jemanden giebt, der diefe vier Bände 
hintereinander leſen kann? Wir möchten es bezweifeln, und wenn es möglich 
wäre, ihm müßte der Kopf wirr fein von all dem geiftreihen Geſchwätz. 
Denn mehr ift e8 denn doch nit, wenn man ehrlich fein will. Rahels 
raftlo8 von einem zum andern fpringender Geift hat etwas nervös auf» 
regendes, man muß dagegen immer eine Dofis Barnhagen einnehmen, der 
bedeutend ruhiger, behaglier und kälter fchreibt. Dazu beläuft ſich der hifto- 
riſche Gewinn doch nur auf ein paar Perjonalnotizen ; jelbft zur Charakteriſtik 
der beiden geiftreichen Leute gewinnen wir nichts wejentlich neues, denn Rahels 
ganze Art ift uns ja längft ſattſam befannt und aud über Barnhagens Wefen 
waren wir nit im Unklaren. Er giebt fidh jehr liebenswürdig und ehren- 
werth in diefem Briefmechjel, wern auch auf die Dauer die Betonung feiner 
Inferiorität Rahel gegenüber verftimmen muß. Sicherlich erſcheint Nabel 
bier überall al3 das männlihere Princip, obwohl fie ihre Weiblichkeit allenthalben 
bervorhebt. Im Ganzen macht eine ſolche jo viele Bände Tange Selbftbefpie- 
gelung und gegenfeitige Anbetung einen halb lächerlichen, halb traurigen Eindrud, 
für den man doc dur die Fülle von Sentenzen nicht recht entſchädigt wird. 
Barnhagen fhreibt immer fo, als müßte es jpäter einmal gedrudt werden, wir 
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wenigftens haben bei den meijten feiner Briefe dies Gefühl, und das ftört. 
Man dat den Eindrud des photographiihen Bildes, das Geſicht ift in die 
gewünſchten Falten gelegt. Rahels Briefe find, wie ihre ganze Natur, mehr 
eruptiv. Es gehört faft ein perſönliches Familienintereffe an Rahel und 
ihrem Freunde dazu, wenn Jemand bei der Yectüre feine Rechnung finden 
will. Wer diejes hat, dem feien die Bände beftens empfohlen. 

Bei weiten ein allgemeineres Intereſſe haben bei aller Localen und 
zeitlihen Beihränfung die von Barnhagen herausgegebenen: Briefe von 
der Univerfität in die Heimath (Xeipzig, F. 4. Brodhaus). Sie 
Ihildern das Yeben und Meinen eines geſcheiten, braven und fleißigen 
jungen Mannes, der in den Jahren 1803-1807 auf der Univerfität Halle 
ftudirte und wenig jpäter dann durch Krankheit und innere Kämpfe zu Grunde 
ging, des Bremers Adolf Müller, der zu Steffens, Schleiermader und Neil 
in nähere Beziehungen getreten war. 


Preisaufgaben der Fürſtlich Dablonowskifhen Geſellſchaft 
in Jeipzig: 
1. Aus der Geihihte und Nationalökonomit. 


1. Kür das Jahr 1875. Während die politifchen Ereigniffe, welche die Begrün- 
dung der deutſchen Herrihaft in Oſt- und Weſtpreußen berbeiführten, ficher feRgeßeiit 
und allgemein belannt find, fehlt es an einer gründlichen Darftellung, in welcher Weife 
zugleich mit ihnen und in ihrer Folge die dentiche Sprache dort mitten unter fremden 
Sprachen fich fetjegte und zur Herrſchaft — Es iſt dieſer Proceß ein um ſo 
intereſſanterer, als ſich die beiden Hauptdialelte des Deutſchen an demſelben betheiligten. 
Die Geſellſchaft wünſcht daher 

eine Geſchichte der Ausbreitung und Weiterentwickelung der 
deutſchen Sprache in Oſt- und eſtpreußen bis zum Ende des 
15. Jahrhunderts mit beſonderer Rückſicht auf die Betheiligung 
der beiden deutſchen Hauptdialelte an derſelben. 


Es darf erwartet werden, daß die Archive — dem bereits zerſtreut a a u 
Materiale noch manches Nene bieten werden; die Beachtung der Eigennamen, der Orte: 
namen, der gegenwärtigen Dialeltunterichievde wird wejentliche änzungen liefern. 
Sollten die —— ur Bewältigung des vollen Themas zu umfänglich werden, ſo 
würde die Geſellſchaft — zufrieden ſein, wenn nach Feſtſtellung der Hauptmomente die 
— ——— des Einzelnen ſich auf einen Theil von Oſt- und Weſtpreußen be— 
fhräntte. Der Preis beträgt 60 Ducaten; do würde die Geſellſchaft mit Rüdficht auf 
die bei der Bearbeitung mwahrfcheinlich nöthig werdenden Reifen und Correſpondenzen sicht 
*5* t fein, bei Eingang einer beſonders ausgezeichneten Löſung den Preis angemeſſen 
zu e n. 
2. Für das Jahr 1876. Indem die Geſellſchaft den 

äringsfang und Häringshandel im Gebiete der Nord- und Oſtſee 
als Thema aufftellt, glaubt fie mit diefer allgemeinen Faſſung deffelben nur die Richtung 
andenten zu follen, in welcher fie handelsgeſchichtliche no anzuregen wünſcht. 
Sie überläßt es den Bearbeitern, den Antheil einzelner Bölter, porien oder Öruppen 
derſelben, wie etwa der banfeatifchen, am Häringsfang und Häringshandel zu ſchildern. 
Sie wünſcht der Aufgabe auch nicht beftimmte zeitliche zen zu fteden, und würde 
eben fo gern eine auf den Urlundenbüchern und anderen Geſchichtsquellen begründete 
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Darftellung de3 mittelalterlihen Häringshandels, wie eine mehr ftatiftifche Bearbeitung 
des modernen hervorrufen. Preis 700 Darf. 


3. Für das Jahr 1877. Der hohe Weiz der italieniſchen Geſchichte in den legten 
Jahrhunderten des Mittelalters beruht großentbeil® darauf, daß fich bier, bei dem zuerit 
gereiften Bolte unter den neueren, jchon eine Menge von Bedürfnifien, Grundfägen und 
Anftalten der höheren Eulturitufen wahrnehmen läßt, während daneben in Italien jelbit 
und mehr noch im übrigen Europa fo viel Mittelalterlihes noch fortdauert. Auch in 
der italienifchen Vollswirthſchaft finden wir denfelben Eontraft echt moderner Fortſchritte 
auf einer noch wejentlich mittelalterlihen Grundlage. Die Gefellihaft wünjcht daher 


eine quellenmäßige Erörterung, wie weit in Ober- und Mittel: 
Italien gegen Schluß des Mittelalters die modernen Grundfäße 
der agrarifhen, indujftriellen und mercantilen Berlehrsfreibeit 
durhgeführt waren. 


Sollte fich eine Bewerbungsichrift auf den einen oder andern italienifchen Einzel: 
ftaat befchränten wollen, fo würde natürlich ein befonders wichtiger Staat zu wählen 
fein, wie 3. B. Florenz, Mailand oder Venedig. 

Da wir hoffen, daß vorftehende Preisfrage namentlich auch im Italien felbft Auflang 
finden wird, fo erflären wir uns für diefen Fall ausnahmsweiſe bereit, au in italie- 
nifher Sprache abgefaßte Bewerbungsfchriften zuzulaffen. Preis 700 Mart. 

4. a. das Jahr 1878. Bei der hiſtoriſchen Wichtigkeit der Ortönamen als 
iz für die wechfelnden Wohnfige der verfchiedenen Bölter und Stämme, wünjcht die 

ſellſchaft, daß unter forgfältiger Benutzung des um Bieles zugäuglicher gewordenen 
urtundlichen Materiald und andererfeit3 mit gewiffenhafter Benutzung deflen, was die 
beutige Sprachwifienichaft an ficheren Ergebnifien zu Zage gefördert bat, 
eine woblgeordnete, aus den beften erreihbaren Quellen ge- 
[höpfte Zufammenftellung der deutlich nahmweisbaren ſlawiſchen 
Namen für Ortfchaften des jegigen deutſchen Reiches 


veranftaltet werde. 

Da eine Bearbeitung des gefammten Stoffes die Grenzen einer Abhandlung weit 
überfchreiten würde, bleibt es dem Bearbeiter der Preisfrage überlaffen fih irgend ein 
nicht allzu beſchränktes, aber aucd nicht übermäßig ausgedehntes Gebiet für jeine Unter- 
fuhung zu wählen. Preis 700 Mart. 


I. Aus der Matbematil und Raturwiflenihaft. 


1. Für das Jahr 1875. Die Frage nach der Yage der Schwingungsebene bes 
polarifirten Lichtes ift trotz en Bemühungen bis Tee nicht entfchieden worden. 
Die Gefellfchaft ftellt daber die Aufgabe: 


Es ift durch neue Unterjuhungen die Yage der Shwingungsebene 
des polarifirten Lichtes endgültig feitzuftellen. 


Breis 60 Ducaten. 


2. Für das Jahr 1876. Trotz der meifterhaften Arbeiten Yeverrier’3 über die 
Bewegung des Merkur kanı die Theorie diefes Planeten noch nicht als endgültig abge- 
ſchloſſen betrachtet werden. Die Gefellichaft wilnjcht eine ausführliche 


Unterfuhung der die Bewegung des Merkur betimmenden Kräfte, 
mit Rüdfiht auf die von Faplace (in der Möcanique celeste), vou Leverrier (in 
den Annales des Observatoire und deu Comptes rendus de l’Acad&mie des sciences), 
von Hanfen (in den Berichten der Kön. Sächſ Geſellſch. d. W. vom 15. April 1863) 
und von Wilhelm Weber (vergl. Zöllner über die Natur der Gometen ©. 333) an- 
edeuteten Einwirkungen. Außer der volljtändigen Berechnung der —— iſt eine 
Bergleihung mit den Beobachtungen umerläßlib, um zu zeigen, biß zu welchem Grade 
der Genanigfeit fich die eingehenden Gonjtanten bejtimmen (affen. Die Eonftruction von 
Tafeln zur Ortsberechnung behält fi die Gefellfhaft vor zum Gegenftand einer fpäteren 
Preisbewerbung zu machen. Preis 700 Marl. 


3. Für das Jahr 1877. Der nah Ende benannte und von diejem Aftronomen 
während des Zeitraumes von 1819--1848 forgfältig unterfuchte Comet I, 1819, bat in 
feiner Eng Srreriaprre gezeigt, welche zu ihrer Erklärung auf die Hypotheſe eines 
widerftehenden Mittels gefliprt haben. Da indefien eine genauere Unterfuhung der Bahn 
nur über einen bejchräntten Theil des Zeitraums vorliegt, über welchen die Beobachtungen 
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(feit 1786) fich erjtreden, jo ift eine vollftändige Neubearbeitung der Bahn des Ende'- 
fhen Cometen um jo mebr wünſchenswerth, als die bisher unterfuchten Bewegungen 
anderer periodiſchen Gometen feinen analogen widerjtehenden Einfluß verrathen baben. 
Die Gefellfchaft wünſcht eine ſolche vollftändige Neubearbeitung herbeizuführen, und ftellt 
deshalb die Aufgabe: 
die Bewegung des Encke'ſchen Cometen mit Berüdfihtigung aller 
törenden Kräfte, welde von Einfluß jein können, vorläufig 
wenigftens innerhalb des jeit dem Jahre 1848 verfloffenen Zeit- 
raums zu unterjuden. 
Die ergänzende Bearbeitung für die frühere Zeit behält fih die Gejellichaft vor, 
eventuell zum Gegenftand einer fpäteren Preisbewerbung zu machen. Preis 700 Mart. 
4. Für das Jahr 1878. Die Entwidelung des reciprofen Werthes der Entfer: 
nung r zweier ai pielt in aftronomifchen und phyſiſchen Problemen eine hervor— 
ragende Wolle. In der Theorie der Transformation der elliptiihen Yunctionen wird die 
zuerſt von Cauchy entdedte Gleihung bewiejen 
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eine Reihenentwidelung von ungemein raſcher Konvergenz. Es ſteht zu erwarten, daß 
eine auf die vorftehende Formel gegründete Entwidelung der Störungsfunction in dem 
Problem der drei Körper ſich für die numerifche Rechnung als vortbeilbaft erweijen 
werde. Die Gejellihaft wünſcht eine unter dem angebeuteten Geſichts— 
yuufte ausgeführte Bearbeitung des Störungsproblems zu erhalten. 

Indem de dem Bearbeiter die Wahl des befonderen Falles überläßt, in weldem 
die numerifche Anmendbarleit des Verfahrens gezeigt werden joll, fett fie voraus, daß 
das gewählte Beifpiel hinlänglihen Umfang und Wichtigfeit befige, um die Tragweite 
der vorgeſchlagenen Methode und ihr Berbältnig zu den bisher angewandten bervortreten 
zu lafien. Preis 700 Marf. 


Die Bewerbungsichriften find, wo nicht die Geſellſchaft im befondern Falle aus— 
drüdlih den Gebrauh einer anderen Sprache geftattet, in deut jaer, lateiniſcher 
oder franzbſiſcher Sprache zu verfaſſen, müſſen deutlich geſchrieben und paginirt, 
ferner mit einem Motto verſehen und von einem verſiegelten Couvert begleitet ſein, 
das auf der Außenſeite das Motto der Arbeit trägt, inwendig den Namen und Wohn— 
ort des Verfaſſers angiebt. Die Zeit der Einſendung endet mit dem 30. November 
des angegebenen Jahres und die Zufendung ift an den Secretär der Gefellichaft 
(für das Jahr 1875 Prof. Dr. Scheibner) zu richten. Die Nefultate der ——— der 
eingegangenen Schriften werden durch die Leipziger Zeitung im März oder April des 
folgenden Jahres befannt Par 

Die gekrönten Bewerbungsichriften werden Eigenthbum der Gefellichaft. 





Berichtigung. Auf ©. 760, 3. Tv. u. lies: „deutſch“ ftatt „in Deutichland‘“. 
— Auf S. 784 diefer Nummer ift ftatt „Nationaliſten“ zu lefen: „Rationaliften‘“. 
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Verantwortlicher Nedacteur: Konrad Rei chard in Leipzig. 


Ausgegeben: 14. Mai 1875. — Berlag von ©. Hirzel im Leipzig. 
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Aus der römifhen Gampagna. 


Bon Woldemar Kaden, 


I. 
Eaftel Fuſano, Auguft 1874. 

Sn dem aus der Welt verlorenften Winkel ſchreibe ih Dir, geliebter 
Freund, diefen Brief und die beiliegenden Blätter, die Dir die gewünjchten 
Nahrichten über die römiſche Campagna nad eigenen Anſchauungen geben jollen. 

Du erzählteft mir in beglüdten Tönen von Deiner Reife durd das 
lieblihe Badener Ländchen, das gefegnete Thüringen und den fagenreiden, tannen- 
umraufchten Harz, und haft Deine durch das helle Gasliht und den Stohlen- 
ftaub der Städte getrübten Augen in dem fommerlih freudigen Grün der 
Wiefen und Wälder gefund gebadet, Dein Gemüth erhoben an dem wogenden 
Reichthum der Felder umd dem fröhlichen Weſen der Leute im Yande; haft 
wohl ſelbſt Hie und da ein übermüthiges Lied vom Berg ins Thal als 
Antwort geihidt den fingenden Dirnen im Garten, und ſchwärmſt nun heute 
in hoher Begeifterung für Deine Reife nad) Rom und — die römiſche Cam— 
pagna, weld legte, wie es jcheint, Dir unter dem glänzendften Xichte des 
Himmels der Romantik zu liegen fcheint. 

Freund, Du geht einer gewaltigen Täufhung entgegen, jo lange Du die 
blaue oder grüne Iyriihe Gemüthlichkeitsbrille trägft, d. h. Jo lange Du die 
Landſchaft mit den Augen eines deutfhen Pfingft- oder Ferienreifenden be— 
traten willft. Wofür aber ſchwärmen diefe zumeift? O blide in die vater- 
ländifhe Lyrik, Tchlage ein Dutend Commers- oder Volksliederbücher und 
Deännergefangsfammlungen auf, wie heißt es da immer und immer? „Wer 
bat dich, du ſchöner Wald, aufgebaut ꝛc.“, „D Thäler weit, o Höhen, o ſchöner 
grüner Wald ꝛc.“, „Durch Feld und Buchenhallen”, „Sm einem kühlen 
Grunde” u. ſ. w. So fingt e8 und klingt es von Blätterfäufeln und gold- 
grünen Schatten auf jammtnem Mooſe am raufhenden Bade, von Wald- 
vögeln, von Wanderburihen- und Schnitterliedvern, im Thal, auf den Höhen, 
im heitern Dorf und auf den fruchtbaumbepflanzten Yandftraßen. Und mitten 
drin fteht das deutihe Gemüth und fagt und feufzt: „O wie jchön!“ 


Im neuen Reid. 1875. I. 101 
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Nimm aber aus diefer „schönen deutſchen Landſchaft mit einem Zauber- 
ihlage der Phantafie alle Wälder, Felder und Wiejen heraus, entkleive die 
Berge ihres königlichen Schmudes, laß die Bäche und Ströme über Nadt 
verfiegen, die leuchtenden gaftlihen Ortihaften zu düftern Ruinen verfallen, 
und laß durch die gleichzeitig entwölferten Yande die Armfeligfeit im Bettler- 
gewande jchreiten, und Lied und Ton des Frohfinns in den ehernen Lüften 
verhalfen, Difteln und Dornen aus dem Boden fpriegen — ziehe dann noch 
einmal durch das jetzt jo gepriefene Thüringerland, und fiehe, welden Eindrud 
es Dir nun machen würde. a, denke Dich einmal ganz im Ernſte hinein 
in eine jo geartete Landſchaft: fie würde Deinen Beifall nicht haben. 

So aber, und ganz genau fo ift die römische Campagna, wenigjtens der 
Theil, der unter diefem Namen von den Meeiften verjtanden wird. 

Und nur ein Unterjchied ift da, allerdings ein charakteriſtiſch-bedeutſamer: 
das ift der Himmel, das Yicht, die Beleuchtung der römiſchen Campagna. 

Ein grauer, umentjchiedener, weinerliher Himmel würde die dergejtalt 
verwüſtete deutſche Landſchaft noch viel elender und trauriger erſcheinen laffen, 
während der leuchtende Himmel hier aud ‚die Wüfte in homeriſche Klarheit 
und Verklärung hebt. 

Ein ehernes Epos haben wir hier, die deutihe Wüſte würde einer ver- 
ſchwommenen Mathiſſonſchen Elegie zu vergleichen fein. 

Ver nun von deutihen Zouriften fih nie um claffiihe Dichtung be— 
fümmerte, wer ſich an Odyſſee und Iliade nit erwärmen konnte, wer die 
jüße Lyrik unter allen Umftänden der ernjten Epik vorzieht, oder wer aud 
nur das Yand mit den Augen des dem Niütlichkeitsprincip folgenden Deko» 
nomen anfieht — der fomme nidt in die römiihe Campagna. Nein, der 
fomme nicht, denn der verjteht fie einfach nicht, der wird nichts Yangweiligeres 
unter der Sonne finden, als diefe Landſchaft, die fi leer und dürr, wie eines 
Bettlers Hand, ihm entgegenftredt. Wo der Maler, der Dichter, der Denter 
und Forſcher mit ſtummem Entzüden wandeln, und aus ben tiefgefurdten 
Linien diefer Greiſenhand alte Orakel lejen, wo diefe die Campagnamwanderungen 
zu dem Schönſten rechnen, was Sytalien bietet, wird jener gähnend an das 
Ihöne Yied der Wanderung von Yeipzig nah Halle denken: 


„Wollt! Einer von Leipzig nah Halle geh’n, 
Ei, dacht er, was werd’ ich da Neues feh'n!‘ 


Was er aber jah, waren: „Bappeln nur Bappeln!! Ja, dort doch 
wenigjtens diefe noch, hier aber meilenweit nur mannshohe Difteln und ver: 
früppelte Dornenbüjche, niedere, im Sommer verbrannte Kräuter, Staub, Hige, 
und zum Weberflufje die männermordende Malaria, die Yernäifhe Schlange, 
die hundertfüpfig aus den Sümpfen auffteigt, den Wanderer zu verderben. 
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„Das Yand, dadurch wir gezogen find zu erfunden, frifjet jeine Einwohner“, 
fagten die Kundichafter des Mofes, als fie entjegt aus Kanaan zurüds 
lehrten. Das Gleihe fann man mit mehr Recht noch von den römischen 
Niederungen jagen. 

Wie viele Reifende habe ich geſprochen, die ganz außer fih waren darüber, 
daß man fie in die römiihe Campagna geſchickt; wie wenige, die die hohe 
ernfte Schönheit herausgefunden und fie dann zu würdigen wußten. Denn 
dazu gehört eine eigens vecht ernſte Anfchauungsweife Ya, wer dieje nicht 
befigt, weiß abſolut nichts mit diefer Yandihaft anzufangen, jo jehr ihn auch 
vielleicht in feiner Heimath die zahlreihen GCampagnabilder, auf denen der 
Maler irgend ein pittoresfes Stüd mit origineller Staffage in interefjanter 
Beleuchtung darjtellte, angeſprochen und verlodt haben mögen. Die Engländer 
wiffen dem Wege noch wenigitens die praftiiche Seite abzugewinnen und 
Ihweifen reitend und jagend über die unendliche, wellenförmige Fläche. 

Doch will ih nicht jagen, daß man feine Augen nicht bilden, feine An— 
ſchauung nicht vertiefen und dadurch veredeln künnte. Sobald der Tourift 
nur einmal den grünen Boden Hinter fih hat, und fi, von den Alpen nad 
Süden vordringend, an italienisches Licht, an italienifhe Vegetation, die in 
ihrer Farbe und Starrheit der Formen auch mehr den epiihen Charafter 
repräfentirt, gewöhnt bat, jobald er merkt, daß der philifterhafte Begriff 
„gemüthlich“ auf diefem Boden nicht gedeiht, dafür aber die Tragik überall 
ernft und voll hervorſchießt — aljobald wird ihm, wo anders es mit jeinem 
Studium ihm Ernft ift, auch die Herrlichkeit in den Nuinen, die Schönheit 
der todten Erde aufgehen, und der Anblid der fih um die Thore Roms 
lagernden Einöde wird ihn zu Gedanken anregen, die ihm zwischen den vollen 
Korn» und Weizenfeldern, unter dem ſonnendurchwebten Dache jeiner ein- 
heimischen Buchen und Eichen, auf den mwohlgepflegten reinlihen Yanditraßen 
feiner culturreifen Heimath nimmer kommen können. Haben wir mit Ernit 
und Andacht eine Campagnawanderung, ftreifend von Berg zu Meer, voll- 
endet, jo find wir vom Weijte der Gejchichte durchdrungen, wir verjtehen 
diefe jelbft; nicht in ihren Fleinen unbedeutenden Randbemerkungen individuellen 
Werthes, fondern in ihrer ganzen großen, gewaltigen, univerfalen Bedeutung: 
wir haben das wichtigjte Blatt gelefen, das etwa vom Brande der ſibylliniſchen 
Bücher übrig geblieben. 

Zu diefen Bemerkungen im Allgemeinen füge ich no einen Ausſpruch 
unjeres Windelmann (Fragment eines „Sendjchreibens von der Neije nad 
alien”). Er jagt: „die Reife nah Stalien gleicht einer Ausficht auf eine 
weite umd große Ebene. Die mehrjten bemerken nur mit Augen und mit 
Händen, und wenige mit der Vernunft. Einige bemerken im diefer großen 
Landſchaft einen Rauch oder Staub, welcher aufjteigt, oder einen Gjeltreiber 
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mit feinem Thiere eher, als ein ſchönes Landhaus ꝛc.“ — Du ſollſt mir nicht 
zu jenen gehören, .und nun fiehe, wie Dir die Campagna gefällt, wenn id 
Dir fie näher vor die Augen führe. 

Zu diefem Zwede mache ih Dich vorläufig mit meinem gegenwärtigen Auf- 
enthalte bekannt. Diefer liegt jo recht in der Campagna, bildet aber durch 
den ihm umgebenden Wald eine Feine Dafe in der Wüftenei. Wenn ich mein 
Leben hier betrachte, jo fünnte ich anfangen, wie alle Märchen beginnen: „Es 
war einmal ..... “ Denn id fite auf einem alten verwünſchten Schlofje 
am Meere, das mir dur die Liebenswürdigkeit feines Befigers, des Principe 
Chigi zu Rom, feine eifernen Thore geöffnet hat und mir ein gaftliches Unter- 
fommen gewährt. Seinen Namen haft Du an der Spike diefer Blätter ge 
lefen: Eaftel Fuſano. Yebten wir noch im Altertum, jo würde id wahr» 
iheinlih gejchrieben haben: Fuſano bei Yaurentum; aber das kennt heut» 
zutage fein Poftbeamter mehr. Du findeft das Märchenſchloß, wenn Du von 
Nom aus die Via Oftienfis oder Yaurentina entlang in faft ſüdlicher Richtung 
nad) dem Geftade des Meeres bis Dftia wandelft, von diefem aber links über eine 
fandige Fläche hin abbiegſt. Da erblidit Du alsbald einen Pinienwald, der 
Dir in überrafchender Pracht aus der todten Fläche entgegengrünt. Syn der 
Mitte diefes Waldes auf einem weiten jandigen Plate, auf dem noch dürre 
Spuren eines längft von der Wildniß eroberten Gartens zu jehen find, Liegt 
das dem feudalen Mittelalter entjtammende Schloß. Es hat ſchon lange die 
graue Farbe der Wildniß angenommen, fieht aber dadurd mit feinen vier 
ftattlihen Edthürmen nur um fo trogiger aus, um fo wilder. Wie ein Edel- 
mann, der zum Briganten geworden. 

Eine tiefere Wald» und Welteinjfamfeit, als fie diefen Ort umtgeben, 
fannft Du wohl nirgend finden. Wie von der Erde verloren ſcheint man; 
man meint der einzig übriggebliebene Menſch zu fein, und die Stille ift fo 
überwältigend, daß man mandhmal einen lauten Schrei, einen Pfiff ausftoßen 
muß, der aber nur ein kurzes, zwijchen den Säulen der Pinien verflatterndes 
Echo findet, um ſich feines Yebens, feines Daſeins nech zu vergewiffern. Hier 
fingt fein Vogel; nur flüchtig eilen fie über die Einfamkeit dahin. Hier 
plätihert fein Waffer als Quell oder Brunnen. Schweigend und ſcheu wandeln 
die drei, vier Campagnolen, Hüter des Waldes und der Ställe, aber von 
räuberifhem Ausjehen, die durch langes Schweigen ihre Sprade faft ver- 
geffen haben, an den altersgrauen Mauern dahin. Schweigend ziehen bie 
großen ſchwarzen Waldameijen ihre Karavanenbahnen zwifhen den bürren 
Kiefernadeln; die ftummen Schildkröten bewegen fih träge und mühſam 
zwiſchen den vertrodneten, jpröden Sandkräutern, verfolgt von dem heimlich 
nah Beute ſchleichenden Fuchſe. 

Des Mittags aber fhläft Pan und mit ihm die weite, wie in einem 
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Traume erjtarrte Natur — — dann rührt ſich fein Lüftchen, und harziger 
Waldgeruh lagert fi in einer diden Wolfe vor die Thüren und Fenſter des 
Caſtells. Zitternd und flimmernd, den Blid verwirrend, die Geftalten umd 
Formen phantaftifch verſchiebend, tanzt dann die Luft über die Haide. 

Dann meint man wohl, müfje eine dichte Nofenhede um das Schloß 
auffhießen, und in den dunkeln Sälen defjelben müßten der König und fein 
Gemahl, und hoch oben in einem der vier Edthürme müßte Dornröschen 
ihlafen. Ja, dies alte liebe Kindermärchen tritt hier jo lebendig vor meine 
Seele — und das ift Dornröshens Schloß. 

Am Abend, wenn die Sonne fih dem Meere neigt, belebt ſich die ftilfe 
Landſchaft für Kurze Zeit mit Tönen und Klängen: Heerdengebrüll erſchallt 
und Glöckchen erklingen, und der rauhe Hirt, fein dampfendes Roß anfpornend, 
ftößt feine furzen heifern Rufe aus, die den halbwilden Hunden oder dem 
unbändig daherbrehenden Stiere gelten. Ihm antwortet der Fiſchadler mit 
herabgeneigtem Haupte aus abendlih gerötheter Luft — — der Seewind 
treibt Schaaren von pfeifenden Möven über die Pinienkronen dahin, land⸗ 
einwärts — — und wenn Alles in kurzer Zeit verhallte, und der auf- 
gewirbelte Staub in der Dämmerung verweht, jo klingt der janfte und bes 
fänftigende Donner der Brandung des nahen. Meeres, wie Athemzüge eines 
ihlafenden Titanen, in die bald vom tiefften Dunkel überjchleierte Einjamteit, 

Dann fommt der Mond über die bebuſchten Hügel von Laurentum her- 
auf — dann ſchwebt Drions ftrahlende Silberampel über dem Meere — umd 
da ift der Zauber vollbradt. Das geliebte Märchen zieht im leuchtenden, 
flatternden Gewande, uralte Namen in den Nachtwind flüfternd, über bie 
flimmernde Heide, aus ber fih, feinem Rufe folgend, mit den nächtlichen 
Uebeln geräufhlos die verjhollenen Geftalten erheben. Seltſame, räthjel- 
hafte Töne treffen dann das in die Naht Hinauslaufhende Ohr — — ein 
Schrei — ein wildes Krächzen — von fern berüber ein Schuß — ein 
Schwirren in den faufenden Pinien. Das ift ſchauerlichſchön, und die Phan- 
tafie nimmt jonderbare Flüge. 

Bon dem buſchigen Ardea bis zu der trübjeligen Mündung des Tibers, 
der ſich verdroffen in dem lodenen Meerſande verliert, und deffen Ausgang 
feines Menjhen Hand jegnet, von dort bis hier dehnt fidh ein öder arm» 
feliger, von Trug und Liebe vergefjener Strand, defjen fandiger Boden nur 
bürftigem Stahelgewähs Nahrung gewährt. Haidekräuter, Yentiscus, wilde 
Morten und Delbäume, und niedrige Eichen, von ſtarlduftenden, halbver- 
trockneten Kräutern umſchloſſen, friften Hier ihr fümmerlihes Dafein. Der 
Boden iſt ftellenweis’fumpfig, denn die Bädlein, die ihm zur Megenzeit durch 
irren, verlaufen fih im Sande, ohne das Meer je zu erreichen, und bilden 
dann brobelnde Tümpel, aus denen. mit den Nebeln in ſchwarzen Schaaren 
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die Sumpfmüde, und mit vorrüdender Sommerjonne das grüne Gefpenit 
der Malaria fteigt, das mit knöcherner Hand an die wenigen armfeligen Hütten 
der Hirten und Campagnabauern Hopft und jedes Jahr unerbittlich feinen Tribut 
an Menjhenleben einfordert. Den bleihen, doch fröhlichen Hirtenfnaben, der 
ihm ſechszehn, fiebenzehn armfelige Jahre widerftanden, das braune hagere 
Mädchen, ehe es den dürftig blühenden Kranz tragen follte, den metter- 
gebräunten harten Mann und fein in heißer Arbeit freudelos dahinlebendes 
Weib — Alle nimmt e8 nad und nad bei jährlih erneutem Beſuche er- 
barmungslos bei der Hand, und jhleppt die Armen zum Tode und hebt fie 
fterbensmatt über die fonnenverbrannte Haide. Und immer fehrt er zurüd, 
und gieriger, und immer wieder. 

„Sieh, Charon iſt's, er fauft einher, 

Entführet die Berblidinen ; 

Die Jungen treibt er vor fich hin, 

Schleppt hinter ſich die Alten —“ 

So fährt der grimme Schnitter über die Campagna, an feiner Schwelle 
geht er vorbei. Und nah Syahren fteht die Hütte leer, der Fuchs jchleicht 
durch die zerbrochene Thür, und der Negen und der Wind gehen durch die 
hohlen Fenſter; Schilf jchiekt ringsum auf — — und dann findet |päter der 
fröhliche Maler eine recht pittoreste Ruine. Er malt fie und pfeift fih das 
allerneueſte Liedchen — und im nächſten Jahre hat ein Sturm die legten 
Trümmer der Hütte fortgeblafen. 

„Und ihre Stätte fennet fie nicht mehr.” 

Wohl gab es Zeiten, wo dieſe Küfte blühetee Da herrſchte noch nicht 
der Meerfand, der heute das Land mit filberflitterridem Yeichengürtel gürtet, 
da lebte ein gefundes, tüchtiges Volk von Land zu Meer. Dicht bis an die 
blauen Wellen, die an die Marmorjchwellen feiner Städte ſchlugen, wohnte es. 
Und wenn es vom Meer zurüdichaute, jo blidte e8 in ein grünes, wohlbebautes 
Land hinein, das fich bis zu Tiburs Bergen dehnte. 

Laurenter nannte fi das Volt, und Antium die alte graue Meeresſtadt 
der Völker, und Ardea, die Stadt des Fühnen Turnus und der muthigen 
Autuler, und Lavinium, die ehrwürdige, prächtige Bergftadt, waren bie wohl- 
bevölferten Städte jener Zeit. 

In Laurentum aber, dem Heinen waldumbuſchten, grünte der heilige 
Lorbeer, und hier bei diefem Küftenheiligthumt landeten die Seefahrer von 
nah und fern, um in dem Heiligthume des Mars ihre Opferungen mit fremd- 
ländiſchen Gaben darzubringen. Unter den geweiheten Bäumen Tagerten bie 
feiernden Schiffer und genofjen des Schattens der freundlihen Wipfel, in 
denen der Seewind rauſchte, laufchten den Oraleln des Hopfenden Spechtes, 
des’ Heiligen Propheten der Wälder, der ihnen glüdliche Heimkehr verhieß. — 


Aus der römifhen Campagna. 807 


Das ift verweht, verraufht. Das deckt der feine weiße Meerfand zu — und 
kein Schiff landet mehr an der unwirthlichen, ſchattenloſen Küſte. Nur drüben 
auf der Höhe des Meeres ziehen die lateiniſchen Segel der napolitanischen 
Fiſcher, aber fein Sehnen verlodt fie zu dem Strande, der ihnen nit einmal 
eine Quelle ſpendet. 

Wohl klopft in des Frühlings erjten Tagen der heilige Specht nod an die 
Rinde der Pinien, aber der vogelfprahenkundige Kindermund der: alten Welt 
ſchloß fih auf ewig, und wir verftehen des Waldes Orakel nicht mehr. 

Schon vor der Kaifer Zeit war die Gegend wüſter und leerer geworden, 
und vergebens waren deren gewaltige Anjtrengungen, die alternde, immer 
greiienhafter werdende Natur zu neuem Leben zu erweden Mean verjuchte 
es mit Ganälen, diefen Wafjerlebensavdern, mit Straßen und Privilegien — 
alles vergebens Zu Neros Zeit jhon war Lavinium, der letzte Reit des 
lateiniſchen Bundes, jo verfallen und verrufen, daß jeder Römer ſich jcheuete,- 
einen, wenn auch nur vorübergehenden, Aufenthalt dort zu nehmen. Und der 
jedesmalige Senator, der wegen des jährlih dort abzuhaltenden Gottesdienſtes 
eine Nacht in Lavinium zu verweilen gezwungen war, verwünſcht von innerjtem 
Herzen Numa, als den Urheber jener Sacra. 

Zwar ftanden nod viele römische Villen den Strand entlang bis Oſtia, 
aber fie verfielen von da ab raſch. Meizend ift die Schilderung, die Plinius 
von feiner Villa Yaurentina am Meere giebt, deren einftige Stelle id von 
meinem Wüſtenſchloſſe aus in einer Viertelftunde erreichen kann. Das Meer 
ift daſſelbe noch, weithin verlieren ſich feine leuchtenden. Küften am blauen 
Horizonte bis Castrum novum und bis zum, Vorgebirge der. Eirce. Der 
Himmel ijt derjelbe noch, auch die Myrtenbüfche duften noch wie damals, 
und die den Forſcher beglüdende Ruhe herriht weitaus — — wo aber ijt 
der veilhenduftende Zyftus, der palmenbejette Garten des Plinius, fein Yieb- 
Iingsaufenthalt, wenn er in feinem Yaurentinum weilte? Wo find jene plät- 
ihernden Springbrunnen, Wafjer und raufhenden Quellen? Gejtürzt find 
die heitern Säulenhallen, verfhlungen vom ewigen Meere, und hinabgezogen 
in die graue Fluth jene buntgemalten Gemäder, deren Stufen die Wellen bei 
Südwind einſt leicht überjpülten, und feine Spur von alter Pracht ift geblieben, 
als höchſtens ein paar Hände voll bunter Mojail- und Glasſtückchen, die uns die 
Nereiden im tändelnden Spiele vor die Füße werfen. Auch die anderen Villen, 
welche den Anblid von Städten gewährten dem Schiffer vom Meere aus, dem 
Wanderer vom Lande, und wo heiteres Spiel und fröhliher Scherz ertünte — 
wo find fie geblieben? An feinen Stein ftößt der Fuß des einfamen Wanbderers 
an diefem Strande, von Mufhelbroden nur und wirrem Seegras bededt. 

Verborgen jolange der Nachwelt und von dichtem Schutte überdedt lag 
auch Dftia, das alte reihe Dftia, der Römerhafen, jegt ein Pompeji 
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am Tiberftrande. An feinem Orte wohl tritt man in die alte Zeit fo mitten 
‘ hinein, wie bier unter die ausgegrabenen Auinen diefer Stadt, größer und 
wichtiger als Bompeji. An keinem Orte ummeht uns der Hauch der Wehmuth 
mehr, al3 an diefen ftillen weidenumbujchten Ufern, die einft die goldenen 
Schätze aller Länder landen fahen. 

Bompejt ift fröhlich im Tode, e8 ift mitten in feinem campaniſchen Glüde 
geftorben, dahingerafft wie ein fpielendes Kind; Dftias Auinen find ernft umd 
trauervoll, fie waren Zeugen römijhen Niederganges. 

Man kommt nah Dftia von dem Schloffe Fuſano aus im viertel» 
ftündiger Wanderung und geht gern ſchweigend umd zu höchſtem Ernſte an- 
geregt durch jene Stätten, die zum großen Theil die ftarse Diftel bedeckt, 
durch jene Straßen, die das regfte Hafenleben bevölterte, wo wir aber heute 
nur no den räuberhaften Hirten oder einen tabakbettelnden Auffeher be- 
gegnen. Wild find die Wellen des Tiber in die Stadt eingebroden und haben 
Stüde von jener bafaltgepflafterten Hauptjtraße verſchlungen und haben 
zähen Schlamm abgelagert auf dem Moſaikfußboden jener reihen Wohnungen 
und jener Tempel, deren Säulen in taufend Trümmer zerjpalten am Boden 
liegen, deren Marmor, bunt und weiß, in Splittern und Broden rei dahin- 
gefäet if. Der giftige Sumpf dringt bis ımter die Mauern der heutigen 
Stadt, und die Fieberluft hat die Bepölferung bis auf wenige denen der un—⸗ 
heimlihe Tod noch nahe bevorfteht, gemorbet. 

Ein niedriger Buſchwald faßt die Sümpfe ein, und in diefem zieht das 
halbwilde Rind im jchweifenden Heerden. Auf der Straße aber, die ein wenig 
erhöht, mitten hindurchgeht, fieht man nur felten ein Tebendes Weſen: Gras 
und Kraut wächſt auf ihr. Salz ftreute man früher auf die der Berwüftung 
anheimgegebenen Städte, Salz lagert auch rings um Oftta, das die Sonne 
in dem auf den Flächen ftagnivenden, durch Canäle herbeigeleiteten Meerwaſſer 
austrodnete. Dies ift auch zugleich die einzige Ernte der Gegend: kein Halm 
der lieblihen Geres beugt fi) der jammelnden Hand des Schnitters, Feine 
ſchwellende Frucht füllt des Gärtners Hand. 

Als ich jene Straße im Hochſommer zog, und im Geiſte Vergangenheit 
und Gegenwart zufammendielt, glaubte ich Ehidher zu fein: 

„Und aber nach fünfhundert Jahren 

Bin id) defielben Wegs gefahren. — 

Da fand ich keine Spur der Stadt: 

Ein einfamer Schäfer blies die Schalmei, 
Die Heerde weidete Yaub und Blatt. 

Ich fragte: wie lang ift die Stadt vorbei ? 
Er fpradı und blies auf dem Rohre fort: 
Dies ift mein ewiger Weideort — —“ 
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Und aber nah fünfhundert Jahren? — Sekt imponirt zwar der Ort, 
von Weiten gejehen, durch jein gewaltig-trogiges, mittelalterlihes Caſtell, das 
jenes Gleichen nicht hat, das die einjt große Stadt, die fruchtreihe Gampagna 
und die Tibermündung gleiherwetje kräftig jhükte und an welchem nad und 
nah ſechs Päpſte ihre ftolzen Marmorwappen aufgehangen haben — in der 
Nähe jedod vermag Dftia fein bettelhaftes Gewand nicht zu verbergen. 

Teer und verlaffen find die Straßen und Gäßchen und ein Dutzend halb— 
verhungerter, aud in der Mittagsglut forgfältig in Tücher und Mäntel 
verhüllter Einwohner ſchleicht fieberfrant zwiihen den Häufern, umd diefe 
Häufer fehen dem unvermeidlihen Berfall entgegen. Sträflinge, wie zum 
langjamen Tod durd die Malaria verdammt, jchleppen ihre Ketten durch die 
den Gorridore des Eaftells, in denen einft der jtolze päpftlihe Fuß ge 
wandelt. Dean dente: ein Dutend Einwohner von jenen 30,000, die Dftia 
zur Zeit Sullas zählte! Verhungertes Volk an Stelle jener Kaifer und Se— 
natoren, die oft und gern in Oſtia weilten. 

D der Wandlung! Scherben jet Alles! Und über Scherben ſtrauchelt 
der Fuß, und bunte Scherben, Mojaikjtüde und in den Farben der Iris 
Ihimmernde Glasjplitter, Kupfernägel, Lämpchen, Bafentrümmer, Ornamente 
und bunte Marmorarten bilden den Boden, der die jtille alte Stadt hinter dem 
Caſtell überdedt. Jede Scholle, die der Stab des Wanderers von dem 
Hügellande losbricht, legt die Yeichenjplitter der verfunfenen Stadt in reicher 
Fülle blos. 

Wir ftehen und jchauen, wir büden uns und jammeln Hände voll der 
alten Herrlichkeiten, vermögen aber ein Bild daraus nicht zufammenzujegen, 
indejjen die Gräberftraße muß pradtvoll und jedenfalls großartiger geweſen 
fein, als die von Pompeji, das beweijen die Säulenrejte, die Marmor» und 
Moſaikfußböden derjelben. Ebenſo herrlich nahm ſich gewiß der Jupitertempel 
aus, der, auf dem niedrigen Stadthügel thronend, durch edle Bauart ſowohl 
als durch jeine glänzende Marmorbekleidung in diejer ausgedehnten Niederung 
imponiren mußte. Er ijt, was jeinen Ziegelfteinfern anbelangt, nod wohl 
erhalten, und mit wunderbaren Gefühlen fteigt der Wanderer die breiten 
Marmorjtufen hinauf zu dem goldenen Wohnfig des Vaters der Götter. 
Wohlerhalten auch liegt noh die Schwelle aus feinem afritanifhen Marmor 
vor dem Eingang, völlig unbejhädigt wölben ſich noch die hohen Niſchen im 
nern, welde einft der marmornen Götterverfammlung dienten, aber hohl 
und leer greifen fie in die Dede hinein, wie die leeren Augenböhlen der Todten- 
ihädel da unten. 

Herrlich jedoch, über alle Maßen entzüdend iſt das Yandidaftsbild, das 
ſich feinlinig, zart und in wunderbarer Farbeneinheit von der Tempelſchwelle 
aus darjtellt. Das ferne Gebirge dient als Staffelei. Kein unſchöner Zug 
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unterbricht das Ganze; eine Meifterhand hat mit fiherem Griffel die Cartons 
dazu gezeichnet; die Sonne aber gab ihm die Farben, mit vollen, glühenden 
Pinſel trug fie diefe auf, und wahrlid, das Bild ift vollendet! 

Bon Eivita Caſtellana über den Monte Soracte, die Montagna della 
Sabina hinweg, bis zu den nicht fernen Albanerbergen jchweift das Auge 
in jeligem Schauen über einen Zauberkreis, der den Sinn ewig und ewig 
gefangen nimmt. In der Mitte diejes Kreifes ruht die ewige Stadt, auf deren 
Thürmen der goldene Strahl funfelt. Nichts zieht das Auge jtörend von dem 
Fernblick ab, in nichts Einzelnes, nichts Kleinlihes vermag es fi, weder in 
der Nähe noch in der Ferne zu vertiefen. 

Das kräftige Sommendraun der nächſten Flächen geht ganz allmählich, 
indem es ſich mit den Silbertünen der Ferne und dem ſchwachen Grün fernen 
Gejträuches vermiſcht in Tanftes Grau über, welchem der Glanz der Ferne 
und die Bläue der Yüfte jenen unbejhreiblihen Ton geben, der an hellen Tagen 
an den breiten Flächen der Gebirgslehnen wie wirkliches Silber leuchtet, in 
den Schludten und Falten der Berge aber als Lichter Purpur erſcheint. 

Aber welder reihen Scala von Wandlungen find dieje Yichter, dieſe 
Schatten, dieje Farben und Töne fähig! Anders erjcheinen fie unter der Sonne 
des Sommers als des Yenzes, anders im Herbſt und im Winter. Wie ge- 
waltig wirft der Sonnenaufgang, die Mittagshöhe, wie überwältigend aud, 
obgleih durchaus verjchieden der Sonnenuntergang. 

Bei den leihten warmen Frühlings- und den erjten Septemberregen : melde 
faleidostopiihe Wandlung von Minute zu Minute! 

Der Himmel ijt blau und Har — fleine, zarte, jtrahlende Wöltchen 
flattern vofig augehaudt dur den Aether — die Wolfen verdichten ji, und 
ſchwarz hebt es fid) hinter den Sabinerbergen hervor, ſodaß dieje vom Scheitel bis 
zum Fuße wie aus Kreide gemauert, wie ängjtlih unter dem einfeitig einfallen» 
den Lichte jtehen. Dann geht ein Regen in breiten dunkeln Streifen plößlich 
quer über das Yand; doc dicht neben ihm fallen goldene Sonnenlichter, oft 
auch mitten in dem Negenjtreifen, in eigenthümlihem Gemiſch mit diefem auf 
die Yandihaft, die micht weiß, ob fie weinen oder laden jol. Der Regen 
zieht weiter, umd mit jeinem grauen Schleier dedt er eine Ortjchaft, einen 
Hügel, ein leuchtendes Landhaus nad dem andern auf kurze Zeit. Denn bald 
darauf hüpfen fie wieder im den blendenden Yichtkreis wie Kinder, die aus 
dem erfriihenden Bade kommen. 

Die Sonnenauf-, mehr nod die Sonnenuntergänge muß man vom Monte 
Soracte, von dem Schloßberge des hochgelegenen Baleftrina und dem die Küfte 
beherrichenden Monte Cavo aus gejehen haben, um Bilder in feine Seele auf- 
zunehmen, deren erhabene Schönheit in der Erinnerung ewig die Träume unſerer 
glücklichſten Stunden bilden wird. 
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Nein, diefe Pracht haben wir im Norden nicht, und auf die Gefahr, für 
den größten Schwärmer gehalten zu werden, dürfen wir behaupten: bie 
Sommerjonnemumtergänge in der römiſchen Campagna find das Herrlichite, 
was die Seele genießen kann. Leider genießen bderjelben nur wenige, 
denn wenn diefe Schauftellungen am großartigften beginnen, im Auguft iſt 
fein Bublicum in der Campagna anzutreffen, und die Natur jpielt vor leeren 
Bänken; in der Einſamkeit erſchöpft fie fi, ihre goldenen Farben in Strömen 
auszugießen, ihre reihe Fülle in üppiger Pracht zu entfalten. Hüllenlos 
jpiegelt fie fih in dem verlaffenften Meere, und fteigt in die jtille Bucht 
hinab ins Bad zur Naht, um andern Tages in Neinheit und Schöne 
Aphroditens, im Schmude der Tauterjten Morgenfonne aus den Wellen wieder 
zu eritehen. 

Ich erinnere mich voll tiefer Erregung noch eines Sonnenunterganges, 
wie ich ihn bisher nur einmal erlebte. Wir fuhren an einem ziemlih rauhen 
Septemberabend, es war gegen das Ende diefes Monats, von der Meeres— 
füfte zurücfehrend, die antife Bia Ardeatina entlang. Schneidend kalt ſtrich 
der Nord über die offene Haideflähe daher, und rauſchte in dem dürren 
Sejtrüpp am Wege und beugte es zur Erde, und jeufzte in den verbrannten 
Pinfen. Ein öder, falter, trogiger Ton lag auf dem Yande, eine trübe gleich— 
gültige Farbe. Die Campagna hatte das Antlik eines Menſchen, der viel 
Schmerz erfahren, und jest, vor einem neuen Abjchiede ftehend, die Thränen 
zurüdhält, oder fie mit dem Schleier des Trotes, der Härte verhüllen möchte. 
Es war ein Anblid, der die Seele zur tiefften Trauer ftimmen mußte. 

Die Sonne fteht nur nod wenig über dem Meere, aber vor dem Sinfen, 
im letsten Augenblide, gießt jie plötzlich ein Gold über die Welt, ein Gold in 
jo vollen Strömen, daß die Augen verwundert und erichredt, geblendet und 
bezaubert fi davor ſchließen müſſen. 


Kein Grün der Bäume, des hohen Schilfrohres, fein Grau der Mauern 
und der Feldzäune war mehr zu erſchauen; die Blätter, die Halme waren von 
Metall, ehern und ftarr, und in tiefes, grelles Gelb war die Natur ge— 
taucht. So jtrahlend wunderbar blieb fie wohl zehn Minuten lang. 


Dann — ein Augenblick nur genügte — drang plöglih aus der Höhe 
ein Lichtes freudiges Roth nah, wie die Nofen der Geliebten, die fie dem 
Iheidenden Freunde noh vom Balkon zumirft. Dies aber verwandelte ſich 
bald darauf in ernten majeftätiihen Purpur — in Violett, das als es langſam 
aus der übrigen Landſchaft zurückwich, fi) in den Albanerbergen concentrirte, 
und dort verharrte, bis es von dem zulett erleuchteten Gipfel des Monte 
Cavo in den der überjtrahlenden Abendfterne überging. 


Dieje grellgelbe Beleuchtung, war jie ſchön? 
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Wunderbar, entzüdend war fie, eraveifend die Seele mit Gefühlen aus 
einer andern Welt, einer andern Zeit, die fih unferm Schauen nur felten in 
tiefen Träumen enthüllt. — Weltenbrand! 


Das griehifhe Unterridtswefen. 


Daf das Unterrihtswejen in Griechenland im Argen liegt, entgeht keinem 
Fremden, der nur einige Zeit fi hier aufhält. Defjen iſt ſich auch jeder Grieche 
bewußt, und die Yehrer der Volksſchulen wie die der Gymnaſien, die Unis 
verfitätsprofefforen, der Eultusminijter jelbft, alle geitehen es ohne Anjtand 
zu. Diefer gräulide Zuftand aber hat feinen Grund darin, daß die leidige 
Bolitif in Alles eingreift. Der Voltsihullehrer ift genöthigt, ſich irgend einer 
politifhen Partei anzuſchließen. Iſt nun feine Partei am Ruder, jo ift er 
ein gemadter Mann; er mag Schule halten oder in der Weinjchente jigen 
und Karten fpielen, er mag fi jonjt zu Schulden fommen laffen, was es 
da fei: in Athen ift fein Abgeordneter, dev ſorgt ſchon dafür, daß er in 
feiner Stelle bleibt. Und der Abgeordnete muß jorgen, denn ſonſt verliert 
er die Stimme des Schulmeifters und dejjen Verwandter. Wird aber nun 
die betreffende Partei gejtürzt und kommt eine andere in die Höhe, jo bat 
diefe nichts Eiligeres zu thun, als die Beamten der Gegenpartei abzuſetzen 
und ihren Yeuten die Stellen zu geben. Und da befommt nun auch der Herr 
Yehrer feine Entlafjung. Er hat jhon längſt feine fieben Saden zujammen- 
gepadt; denn er wußte ja, daß der Abgeordnete der andern Partei dem oder 
jenem Better oder Gevatter die Yehrerjtelle vor Monaten verſprochen gehabt. 
Und daß der Abgeordnete fein Verſprechen zu erfüllen weiß, daran ift ja 
fein Zweifel; denn das Miniſterium braucht feine Stimme, und namentlich 
in Tagen, wie der 30. November vorigen Jahres umd die folgenden waren, 
gewähren die Minifter dem Abgeordneten Alles, wonah ihm gelüftet. In 
ſolchen Fällen ſchützt den Yehrer, auch den tüchtigen und pflichtgetreuen, nichts 
gegen die Abjegung. Es bleibt ihm nur übrig, mit Brod und Oliven vor- 
lieb zu nehmen und in Gottes Namen zu warten, bis wieder feine Partet 
an die Neihe kommt. Und wohl ihm, wenn er ein Häuschen und ein Paar 
Aecker hat, jo daß er warten kann; denn im andern Falle ift es für ihn 
das Nathjamfte, fih einem andern Berufe zu widmen. Und das thun nun 
nad jedem Miniſteriumwechſel gar Mande; denn die fechzig oder achtzig 
Dradmen, die fie als Dorfihullehrer monatlih belommen, können fie ſich 


Das griechiſche Unterrichtsweſen. 813 


am Ende doch auch durch irgend eine andere Beſchäftigung erwerben. Darum 
widmen ſich auch jetzt keine tüchtigen Leute mehr dieſem heruntergekommenen 
Stande. Es giebt auch im ganzen Königreiche kein Inſtitut, wo Lehrer 
herangebildet würden. 

Dieſem Uebelſtande will nun der jetzige Cultusminiſter, Herr J. Vala— 
ſopulos, ein Arzt aus Sparta, abhelfen, ja nicht blos das, er will zwei 
Haſen auf einmal ſchießen, wie wir bald ſehen werden. Wie aber, wenn er 
feinen fingel Es iſt wahr, daß Valaſopulos mehr Eifer und guten Willen 
zeigt, als man fonjt bei anderen Eultusmintftern bemerken konnt. Und 
darum iſt er zu loben; aber er follte jih von Eifer und Ehrgeiz nicht hin- 
reißen laffen, Alles auf einmal verbefjern zu wollen. Denn dann wird fein 
Nachfolger wie Alexander ausrufen müjjen: 77 opelos, dar m uiv moAkc, 
zoasw ÖE övdEv;, So will Valaſopulos einmal dem Volksſchulweſen auf die 
Beine helfen und den Klerus zu einer gewiffen Bildungsftufe bringen, und 
zweitens die Univerfität reorganifiren, mand anderer Pläne und Plänen 
nicht zu gedenken. Das Erjte foll dadurch erreicht werden, daß man die 
Pfarrer zu Volksſchullehrern macht. Der Minifter meint damit nicht, daf 
man den jett liturgivenden Pfarrern den Schulunterriht übertragen folle; 
denn von denen kann die große Mehrzahl nur zur Noth Iefen. Von Schreiben 
— daß fie orthographiſch richtig Schreiben fünnen, daran ift nicht zu denken —, 
von Geographie, Arithmetik umd jo weiter wifjen die alferwenigjten etwas. 
Wenn man in Griehenland reift und bei Pfarrern eintehrt, jo Tann man 
gar manches von ihnen hören, was man nicht für möglich halten würde; 
wie mich einmal einer im Verlauf eines Geiprähes fragte: „Nicht wahr, 
Serbien ift das Yand nördlich von Deutſchland?“ Edmond About giebt in 
jeinem Bude ein Paar Pröbchen von der Umwiffenheit der Pfarrer und 
Mönde. Aber eben dadurh, daß man dem Klerus die Schulen übergiebt, 
fol er auch gehoben werden. Denn in Zukunft folf feiner mehr zum Priefter 
in einer Heinern Stadt oder auf einem Dorfe geweiht werden fünnen, der 
nicht die Prüfung als Schullehrer beftanden, und feiner joll in einer Kreis- 
bauptftadt Priefter werden fünnen, der nicht die Univerfität abjolvirt hat. 
Sie find nun Pfarrer und Yehrer zugleih, und es befommen die, welche 
die Univerſität abfolvirt haben, Alles in Allem 150 Drachmen monatlich, 
die anderen von 60—95 Drahmen. Nun bedenfe man aber, daß der 
Pfarrer, bevor er geweiht wird, fih um feine Ehehälfte jchauen muß. Und 
das hat auch, nebenbei bemerkt, feine Schwierigkeiten; denn die griechiſchen 
Frauen find jest anders geworden, als fie früher waren. Nicht jede entſchließt 
ih, auf Theater, Geiellihaften und andere Vergnügungen zu verzichten und 
mit ihrem geiftlichen Ehegefpons ein paar Hundert Male im Jahre zu faften. 
Und auf der andern Seite wird ein Mann, der die Univerfität abfolvirt hat, 
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doh auch fein Bauernmädchen heivathen wollen. Aber abgejehen davon ſoll 
er mit den 150 Dradmen Gehalt in einer Kreishauptitadt leben, ſich und 
feine Familie erhalten und feinen Pflichten als Lehrer und Pfarrer umd 
Prediger obliegen. Wer wird fih wohl bei ſolchen Ausfichten diefem Stande 
widmen wollen? Auch dann wird es ultima spes fein, Önuodidaorarog zu 
werden, umd nur der Bodenfat der Univerfität und der Gymnaſien wird fi 
dazu berbeilafien. 

Auf eine Bekämpfung des Gejeßvorichlages des Herrn Valafopulos einzu- 
gehen, würde zu weit führen, ic habe ja das Alles nur der Guriofität 
balber angeführt. Schen wir nun, was der Herr Gultusminifter zur Reor— 
ganifation der Univerfität erjonnen hat. Er jagt jelbjt in feinem Memo- 
randunt, daß der Zuftand der Alma Mater ein trauriger ſei und daß die 
ganze Nation die Nothwendigkeit der Neorganifation diefer oberiten Bildungs» 
anftalt fühle Die Gründe diefes Zuftandes hat er aber wohlweislich ver- 
Ihwiegen. Und auch ich begnüge mich, anzudeuten, daß die Studenten, weil 
jie feine Gollegiengelder zu bezahlen haben, planlos von einem Colleg ins 
andere laufen, um von möglichſt vielen Vorlefungen zu koften, die Profefjoren 
aber aus eben demfelben Grunde, d. h. weil fie feine Gollegiengelder bes 
fommen, theilweife feinen jehr regen Eifer an den Tag legen. Es fehlt 
eben der Motor, das Intereſſe. Weberdies ift ja auch der Gehalt ein jehr 
geringer: der ordentlihe Profeffor befommt ungefähr achtzig Thlr. monatlich 
und der Gehalt fteigt von fünf zu fünf Jahren um zwölf Thaler per 
Monat. Der Brofeffor iſt alfo genöthigt, andere Erwerbsquellen ſich zu 
erihliegen, und die Profeffur wird manchmal dadurh in den Dintergrumd 
gedrängt. 

Der Gejetentwurf des Herrn Valaſopulos betrifft num folgende Haupt- 
punfte: 1) wird die Anzahl der Yehrjtühle beftimmt; 2) ſollen die jeweilig 
vacanten Yehrftühle dur einen Concurs bejett werden; 3) werden die Rechte 
umd Pflichten der Privatdocenten auseinandergefegt; 4) werden den Studenten 
Gollegiengelder auferlegt. Was den erjten Punkt betrifft, jo werden drei- 
undfünfzig Lehrſtühle beftimmt, und zwar ſechs für die Theologie, zehn für 
die Jurisprudenz, jehzehn für die Medicin, einundzwanzig für die verſchiedenen 
Claſſen der philofophiichen Facultät. Wir wollen nur die VYehrftühle für die 
Philologie näher betrachten. Deren find es fieben, eine ganz anjehnliche 
Zahl, und zwar folgende (wörtlich überjett): 

Fünf Vehrjtühle für griechiſche Philologie, d. h. Erklärung der griechiſchen 
Schriftſteller, Geſchichte der griechiſchen Yiteratur, griechiſche Grammatik und 
Yingutftif, Alterthümer und Mythologie, Metrit, Encyclopädie der Philologie 
mit Kritif und Hermeneutif ımd Uebungen im Seminar. 

Zwei Yehrftühle für lateiniſche Philologie, d. h. Erklärung der lateiniſchen 
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Scriftfteller, Geſchichte der römischen Yiteratur, lateiniſche Grammatik, rü- 
miſche Alterthümer und Gejhichte der alten Kunft. 

Daß die Encyclopädie der Philologie und die Linguiſtik Theile der griedi- 
ſchen Bhilologie jind, weiß man wohl anderswo nit; aud iſt das nicht 
Ihleht, daß man die Arhäologie als einen Theil der römischen Philologie 
betradtet. 

Nun fommen wir zum Gapitel über die Profefjoren. Gejegt der Full, 
ein ordentliher oder außerordentliher Profeffor wird nah dem unerforſch— 
lihen Rathſchluſſe Gottes zu den ewigen Freuden gerufen, und jo ein Yehr- 
jtuhl frei. Wie ſoll er wieder befetst werden? Da wird nun ein Goncurs 
ausgejhrieben, an dem fich nicht blos die Privatdocenten der betreffenden 
Facultät betheiligen, jondern jeder, der das Doctoreramen bejtanden hat. 
Eine ſchriftliche und mündlide Prüfung wird dann entſcheiden, welcher der 
Bewerber die betreffende Stelle erhalten joll. Nun frage id erjtens: Iſt 
überhaupt eine Prüfung zu diefem Zwede möglid, kann man dadurd den 
wiſſenſchaftlich tüchtigjten und der Stelle würdigjten Mann herausfinden? 
Und wenn dies au an andern Univerfitäten möglid wäre, jo iſt und bleibt 
es doch hier undurhführbar. Wir wollen annehmen, es jtirbt der Profeſſor 
der Botanik (was wir nicht hoffen; denn gerade er ijt einer der beiten Pro- 
jejforen), und ein Concurs findet ftatt. Welcher von den Profefjoren ift im 
Stande zu entiheiden, ob der Candidat Hans oder der Candidat Georg 
mehr von Botanik verjteht? Das kann in ein Baar Stunden nit erkannt 
werden. Noch ein anderes Beijpiel! Es wird im diejem Geſetzvorſchlage aud) 
ein Yehrjtuhl für aſiatiſche Sprachen beſtimmt, die bis jett hier nicht gelehrt 
wurden. Wie joll nun die philofophiiche Facultät entſcheiden, welder von 
zwei oder mehreren Gandidaten der Profefjur würdig ift, da gar feiner der 
Profejjoren nicht einmal eine Idee von den aſiatiſchen Spraden hat? Und 
ferner, wie fünnen Anatomen, Phyjiologen, Geburtshelfer u. j. w. mündlich 
und jchriftlih geprüft werden? Auf welde Weije glaubt man die Männer 
der Wiſſenſchaft zu erkennen ? 

Wir jagten oben jhon, daß fih außer den Privatdocenten jeder, der 
das Doctordiplom hat, an einem ſolchen Concurſe betheiligen kann. Der 
Docent hat nun das Bene, daß er, wenn mit einem andern Goncurrenten 
glei tüchtig befunden, vorgezogen wird. Dies ift der einzige Gewinn, den 
der Docent von jeiner Vehrthätigkeit hat, und im Grunde genommen, ein 
jehr zweifelhafter, denn ein jolhes Bene ift eher eine Schande für ihn. Und 
dadurd glaubt man das Docententhum zu heben? Sollte diefer Gejegvor- 
Ihlag in der Kammer durchgehen, jo bin ich fejt überzeugt, daß die Uni- 
verfität bald gar feinen Privatdocenten mehr haben wird. Ich jehe gar feinen 
Grund ein, warum ein junger Gelehrter fih bier 5. B. als Docent der 
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Botanik Habilitiren und vielleicht zehn Jahre lang oder noch länger über 
Botanik dociren foll, da er nicht die Hoffnung hat, daß die betreffende 
Profeffur einmal auf ihn übergehen werde. Er hat Jahre lang als Docent 
gewirkt und nun jtirbt der Profeffor feines Faches. Ein anderer, dem im 
Concurje die Zunge befjer gelaufen, wird ihm vorgezogen. Er zieht mit 
Schande ab und hat viele Jahre jeines Yebens verloren. Und außerdem ift 
er no ruinirt für feine Zukunft; denn am nächſten Tage pfeifen jeine 
Niederlage die Sperlinge auf den Dächern. An eine andere Univerfität kann 
er nicht geben, weil feine andere exiſtirt. Nun ift aber no eine Frage: 
Wird ein Mann, der Jahre lang als Docent gewirkt, fi herablaſſen, zu 
concurriven mit einem jungen Manne, der gerade die Univerfität verlaffen 
und den er als Schüler gehabt? Ich wenigjtens bezweifle es jehr. 

Auf diefe Weile wird dem Docententhum, das bis jett ein Scheinleben 
gefriftet, der Todesſtoß verjett. Die Docenten fünnen bier, jo wie die Sachen 
bis jett ftehen, fein ordentliches Auditorium haben; denn die Studenten find 
verpflichtet, täglich wenigjtens jehs bis acht Vorlefungen vrdentliher und 
außerordentliher Brofefjoren zu hören, weil fie von ihnen am Ende des 
Jahres Zeugniffe brauden. Der Docent kann weder Zeugniffe ausjtellen 
noch eraminiren. Das mag anderswo feine Bedeutung haben, hier aber it 
es unerläßlih nothwendig, Man gebe dem Privatdocenten das Necht, Zeug: 
niſſe auszuftellen und zu eraminiren, jo wird der Student nicht mehr ge- 
bunden jein, den Profefjor zu hören, und er wird den Docenten aufjuchen, 
wenn diefer ihm beſſer gefällt, da er ja auch von ihm eim Zeugniß 
befommen kann. Nur auf diefe Weife wird ſich bier ein reger Wetteifer 
zwiihen Profeſſoren und Docenten entwideln. Letztere werden mit Fleiß 
und Gewiljenhaftigkeit lehren, ihre Begeifterung wird nicht in Kälte und Reue 
umſchlagen; denn fie ift getragen von der Hoffnung, daß fie einer geficherten 
Zufuft entgegengehen. Die fortgejetste Yehrthätigfeit aber, gleihjam ein 
dauernder Concurs, eine langjährige, ununterbrohene Prüfung ift bejjer ge 
eignet gute Lehrkräfte beranzubilden, als jene unwiſſenſchaftliche, um nicht 
zu jagen, kindiſche Prüfung, die Herr VBalafopulos zur Hebung der Unis 
verfität erjonnen hat. 

Gar Vieles feheitert hier daran, daß man bei einzuführenden fremden 
mftitutionen das Quantum und Quale des Unzuwendenden nicht kennt, oder 
man miſcht verjchiedene Syſteme, die vielleicht einer Mifhung gar nicht fähig 
find. So will auch Valafopulos den Concurs dem Organismus der fran- 
zöfifhen Hochſchulen entlehnen und in das deutihe Syſtem hineintragen. Die 
biefige Univerfität nämlid) wurde bei ihrer Begründung nad dem Muſter 
der deutſchen Hochſchulen organifirt. Wielleiht machte man damals einige 
Mißgriffe in der Auswahl defjen, was von den deutjchen Univerfitäten für 
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die neugegründete griehiiche brauchbar war, und vielleiht kommt der heutige 
ſchlechte Zuftand diejes Inſtitutes auf Rechnung diefer Mißgriffe. Das ift 
aber fiher, da man damals den Studenten feine Gollegiengelver auferlegen 
tonnte, wenn man wollte, daß viele fi den höhern Studien widmen follten. 

War e8 aber überhaupt ein Heil für das Yand, daß man fich mit der 
Begründung der Univerfität jo jehr beeilte und das Studiren fo jehr er- 
leihterte? Ich zweifle daran. Man hätte wahrjcheinlich befjer gethan, das 
junge Volk auf andere Bahnen zu lenken und ihm andere Stadien der Wirk: 
ſamkeit zu öffnen, und in Bezug auf das Unterrichtsweſen fi noch für ein 
Paar Decennien auf gute Volksſchulen und einige Gymnafien zu beichränten. 
Und die, die wirklich Fähigkeit und Drang in fih fühlten, ſich wiſſenſchaft— 
ih auszubilden, konnten vom Gymnaſium weg nah Deutjchland oder Frank— 
veih gehen, wie e8 ja gar viele jett auch noch thun, troßdem daß die Uni— 
verfität bejteht. Ovx dv r@ moAv ro ev, al Liv ı® ev ro mod. 
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Noch am Anfang dieſes Jahrhunderts wurde die Zoologie, ähnlich wie 
damals auch Botanik und Mineralogie, als „beſchreibende Naturwiſſenſchaft“ 
angeſehen. Sie wurde wenigſtens in Deutſchland beinahe ausſchließlich ge— 
lehrt als Hülfswiſſenſchaft der Medicin, ihre Freunde betrachteten ſie als 
angenehme „Gemüths⸗ und Augenergötzung“, höchſtens verwendete man ihre 
Reſultate zu einer Demonſtration der Weisheit und Vorſorge des Schöpfers. 
Ein eigentlich wiſſenſchaftlicher Inhalt fehlte ihr, und diejenigen Forſchungen, die 
wir jetzt als in das Gebiet der wiſſenſchaftlichen Zoologie einſchlagend be— 
trachten, wurden von den Fachanatomen und Phyſiologen nur nebenbei 
cultivirt. Heut zu Tage haben ſich aber die Verhältniſſe völlig geändert. 

Wollen wir in kurzen Worten die Beſtrebungen der modernen Zoologie 
zuſammenfaſſen, ſo müſſen wir als ihr Ziel bezeichnen: Erkenntniß des Baues 
und der Entwickelung der geſammten Thierwelt behufs Erkenntniß der Stellung 
und Entwickelung des Menſchen innerhalb der Natur, als Abſchluß einer 
einheitlichen, ausſchließlich aus den Reſultaten der Geſammtnaturwiſſenſchaften 
zu gewinnenden Weltanſchauung. 

Daß ſolch hohes Ziel in weiter Ferne liegt, daß der Lohn der Männer 
der Wiſſenſchaft niemals in Erreichung deſſelben, ſondern ſtets nur im Be— 
wußtſein eines ehrlichen Strebens nach ſeiner Erreichung beſtehen wird, werden 
wohl nur wenige Heißſporne bezweifeln. Nichts deſtoweniger müſſen wir es 
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als eine der wichtigſten Errungenſchaften unferer Zeit bezeichnen, daß jedem 
ernjtlih Strebenden das Ziel Har vor Augen liegt, und daß alle diejenigen 
Disciplinen, welche früher ſchon an und für fi als Inbegriff der Wiffen- 
Ihaft galten, Syſtematik und Thierkunde, Anatomie und Zootomie, Embryologie 
und Phofiologie, nur Hülfswiffenihaften find, deren Einzelrejultate erſt dann 
wirflihen Werth erhalten, wenn fie als Baufteine ihre richtige Einfügung in 
das Gebäude einer Geſammtwiſſenſchaft der Organismen gefunden haben. 

Es ift aber im allgemeinen nicht zu läugnen, daß die eben gejhilderte Auf- 
faffung der Bedeutung der Zoologie bei den verjchiedenen Nationen durchaus 
nicht gleihmäßig in das Bewußtſein der Gelehrten übergegangen ift. Bliden 
wir 3. B. auf Frankreich, jo ſehen wir, daß bis vor wenigen Jahren eine 
dewußte Theilnahme an der Löſung der neuen großen Probleme völlig fehlte. 
Aber es ift aus feinem tiefen Schlaf erwacht. Es beginnt mit Schreden ein- 
zufehen, daß jein altes Primat nit nur auf dem Gebiete der Politik er- 
loſchen ift; auch daS Museum d’histoire naturelle und der Jardin des Plantes 
ftellen nicht mehr den Sammelpunft und feine Pfleger das Nichtercollegium 
dar für zoologiſche Forſchungen und Entdefungen. Aber dieſe bittere Er- 
fenntniß tft nicht ohne fegensreiche Folgen geblieben, eine Reihe junger Forſcher 
beginnt mit Macht fih zu regen, um zunächſt fi die anderwärts er- 
fundenen ArbeitSmethoden zu eigen zu machen und ben weiter vorgejchrittenen 
Nationen wieder einigermaßen nachzukommen. Die jeit 1870 erfolgte 
Gründung dreier neuer zoologifher Zeitihriften iſt hierfür der befte Beweis. 
Holland und Belgien wären völlig jteril, wenn erfteres nicht von Zeit zu 
Zeit von deutfhen Kräften neu befruchtet worden, und wenn nicht in leßterem 
jih bei der Familie Ban Beneden die Freude und Hingebung an ernfter ge- 
diegener Forſcherarbeit traditionell von Vater auf Sohn fortgeerbt hätte. 
In Norwegen, Schweden und Dänemark ift im Großen und Ganzen die 
reine Muſeumszoologie no tief eingewurzelt; aber neben dieſer Richtung 
ift im erjteren Yande durch die Sars, Vater und Sohn, in Schweden durch 
die Familie Yoven und in Dänemark auf Anregung des genialen Begründers *) 
des Generationswechjels ſtets ein veges Intereſſe für tiefere ragen wach 
gehalten worden. 

In England gehen zwei grundverfchiedene Richtungen nebeneinander 
her. Einmal jehen wir, daß eine große Anzahl tüchtiger Kräfte im alten 
Sinne Zoologie und Anatomie treiben, ohne direct an die weitere wifjen- 
ſchaftliche Verwerthung der gewonnenen Reſultate zu denken. Ihren Triumph 
feiert dieje Richtung in dem Britiſh Muſeum, der augenblidlih wohl beit- 


*) Steenstrup ift Begrlinder, nicht Entveder des Generationswechſels, welcher bereits 
von Chamiſſo bei feiner Erdumfegelung beobachtet wurde. 
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aſſortirten zoologiſchen Sammlung. Andererſeits arbeitet aber England auch 
nach anderen Richtungen hin mit dem größten Erfolge. War es ein Eng— 
länder, der die erſten genaueren Unterſuchungen über die Tiefenverbreitung 
der Organismen im Meere gemacht, aber ganz falſche Anſchauungen in die 
Wiſſenſchaft eingebürgert hatte, weil ſeine nur für die Endzipfel des Mittelmeeres 
geltenden Reſultate vorſchnell als allgemein gültig angeſehen wurden, ſo ſind 
neuerdings neben den Skandinaviern und Amerikanern es die Engländer geweſen, 
welche die größte Sorgfalt den Tiefſeeforſchungen gewidmet haben. Die wiſſen— 
Ihaftlihe Erpedition, welche auf dem Challenger eine augenblidlih noch nicht voll- 
endete Erdumfegelung unternimmt, ift ein Beweis hierfür. Aber alle dieſe 
Berdienfte um die neuere Zoologie find verſchwindend gegen den ungeheuren 
Einfluß, der von Großbritannien ausging dur die Thätigfeit zweier Männer, 
von denen der eine vor kurzem in hohem Alter dahinſchied: Lyell und Darwin, 
einem Dioscurenpaar, das jtetS gemeinfam genannt werden muß. Syit es 
doch Lyell gewejen, der definitiv die Cuvierſche Kataftrophentheorie aus der 
Beologie entfernt hat, der ums gezeigt, daß auch ohne Zuhülfenahme der 
Hypotheſe periodiih auftretender Erdummälzungen von jet unerhörter Inten— 
fität der Aufbau der Erdihichten fih erflären laffe. Die Erde erſcheint uns 
nah feinen jet wohl allgemein getheilten Anihauungen als ein in langjamer 
altmählicher Entwidelung begriffenes kosmiſches Individuum, deffen Ausbildung 
nur von den Kräften beforgt wurde, die wir noch heute, allerdings ungemein 
langjam, die Oberflächengeſtaltung unferes Planeten verändern ſehen. 
Nahdem nun die SKataftrophen weggefallen waren, denen noch Cuvier 
die zeitweilige Zerftörung jämmtliher Organismen zuſchrieb, eine Zer- 
ftörung, der eine von höherer Hand herrührende Neubevölferung der Erde 
mit neuen vollfommeneren Organismen folgen follte, konnte es nicht lange 
dauern, bis auch die jhon früher von einzelnen Forſchern vertretene Lehre 
der Gontinuität der organifhen Schöpfung von Urzeiten an fih Bahn brad. 
Daß der Mann, der dieje Lehre neu begründete und „bewundert viel und 
viel geſcholten“ fie in den Vordergrund der wiſſenſchaftlichen Intereſſen jtellte, 
Darwin ift, weiß heut zu Tage jeder Schulfnabe, daß diefe neue Lehre 
berufene Apoftel in England gefunden hat, daß dort auf diefer Bafıs eine 
moderne ausgezeichnete Zoologenſchule gegründet wurde, als deren Vorkämpfer 
wir blos Hurley und Carpenter zu nennen brauchen, ift allbefannt. Aber 
die religiöfen und philofophiihen oder richtiger gefagt unphiloſophiſchen An- 
Ihauungen des britiihen Volles haben es noch nicht erlaubt, daß diefe Lehre 
bier ihre weitefte Ausbreitung fand. Diefe und zugleich ihre meitere Aus- 
bildung bis zu den äußerjten Confequenzen ift ihr in Deutjchland geworden. 
Hier fand fie den vorbereiteten Boden in Folge der hochgradigen ur- 
deutſchen Entwidelung einiger ihrer Hülfswiſſenſchaften. 
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Hat der Franzofe Bichat die Lehre von den Geweben Bes thieriichen 
Körpers, die Hiftologie zu Ihaffen begonnen, jo find ihr doch erft durd die 
Deutihen Schleiden und Schwann in der Zelltheorie feſte Grundlagen gegeben 
worden, und Deutſche find es gewefen, die fie auf den hohen Standpunkt er- 
hoben haben, auf dem fie jeßt fteht. Eine hiſtologiſche DurKbildung wird 
daher für jeden wifjenshaftlihen Zoologen in Deutihland als unerläßlih an- 
gejehen, und gerade diefe ift es, welde unſeren Forſchern ein jo bedeutendes 
Uebergewicht über die Ausländer giebt, bei denen, wie namentlih in Franf- 
reich, die Zelltheorie noch keineswegs allgemein durchgedrungen tft. 


Aehnlich verhält es fih in Bezug auf die Entwidelungsgeihichte. Hatte 
Harvey, alfo ein Engländer, zuerjt das berühmte Wort geiproden, „omne 
vivum ex ovo“, jo fünnen wir doch die Entmwidelungsgefhichte in ihrer mo— 
dernen Form als eine deutihe Errungenſchaft anjehen. Wir find ftolz, Caspar 
Friedrich Wolff und Carl Ernſt von Baer trog ihrer ruſſiſchen Anftellung als 
echte Deutihe in Anſpruch nehmen zu dürfen; und ftolzer darauf, daß, wo 
fi die entwidelungsgefhichtlihen Studien fruchtbar über die Grenzen Deutid- 
lands hinaus verbreitet haben, Deutſche oder deutſch geſchulte nnd in aus— 
ſchließlich deutſcher Weije arbeitende Männer es find, denen die wichtigften 
Reſultate zu danken. Wir brauden nur Namen wie Fritz Müller, Agaffiz 
und Claparede, jowie die ganze junge ruffiiche Zoologenſchule zu nennen, um dieje 
Behauptung zu erhärten. Bon leßterer ift allerdings noch Hinzuzujegen, daß 
fie ſchon jetzt eine jelbftändige Lebensfähigkeit beſitzt. 

Aber der fruchtbarſte Boden für eine moniſtiſche Naturauffaſſung bleibt 
doch Deutſchland, wenngleich nicht zu leugnen, daß die Descendenztheorie 
hier in vielen Fällen nicht als eine auszubildende und immer mehr zu be— 
feſtigende Hypotheſe, ſondern als eine bereits bewieſene Thatſache, ja mit- 
unter ſogar geradezu als Dogma aufgefaßt wird. 

Ihre extremſte, leidenſchaftlichſte Vertretung findet dieſe letztere Richtung 
durch Ernſt Häckel, den Jenenſer Zoologen. 

Werfen wir einen Blick auf die rein fachwiſſenſchaftlichen Arbeiten des 
vielgenannten Gelehrten, ſo werden wir mit Bewunderung erfüllt bei der 
Ueberlegung, welch rieſige Arbeitskraft der verhältnißmäßig noch junge Mann 
angewandt hat bei Herſtellung jener ausführlichen Monographieen, deren 
tünſtleriſch vollendete Tafeln gleichfalls allein von ſeiner Hand herrühren. 
Die berühmte Monographie der Radiolarien begleitet ein Atlas von 35 Kupfer- 
tafeln in Folio und feinem neuejten Werke über die Kalkſchwämme ift ein 
eigener Bilderband von gleiher Dide wie jeder der beiden Textbände 
beigegeben. Die Specialunterfudungen, welde in diefen und anderen Mono— 
graphieen und zahlreichen Sournalartifeln niedergelegt find, haben Hädel aber 
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nicht ausfhlieglih in Anfpruch genommen. Schon früh hat er zufammen- 
faffend zu arbeiten begonnen. Hiervon giebt Zeugniß feine „generelle Mor- 
phologie der Organismen“, ein großartig angelegter Verſuch, die gefammten 
Formerfheinungen der organiihen Welt unter fih und zugleih mit denen der 
anorganifhen Schöpfung in Verbindung zu jegen. Das zweibändige Bud 
ftammt aus dem Jahre 1866, es prägen fi im ihm aber bereits ſämmtliche 
Eigenthümlichfeiten aus, die feine jpäteren zufammenfaffenden Arbeiten auch 
da, wo fie integrirende Theile von Specialwerten ausmachen, charakterifiren: 
Einerſeits zeigt ſich in jeder Zeile der tiefe Enthufiasmus für eine moniftifche 
Weltanfhauung und der daraus entipringende Drang, felbft mit Ignorirung 
widerftrebender Thatjahen und Augaben und mit vielfaher Anwendung kühner 
Hypotheſen die Erjcheinungen der gefammten Schöpfung in urſächlichem Zu- 
ſammenhange erſcheinen zu laffen,; mit VBernahläffigung aller den Totalein- 
druck ftörender Einzelheiten Gejfammtbilder zu jhaffen und das gemeinfame 
Schema für möglichft viele Einzeldinge aufzuftellen: andererfeits die Tendenz, 
fünftlihe, durch meift neu geſchaffene Schlagwörter cdarakterifirte Syſteme 
berzuftellen. Der Leſer ſoll die Leberzeugung von dem Zufammenhange aller 
Dinge gewinnen, damit er die Elemente der zufammenhängenden Reihen aber 
überfehen könne, werden fie ihm in möglichft viele Heine fünftlihe Gruppen 
zerlegt und diefe Gruppen in tabellariiher Form zufammengeftellt. Heben 
wir ferner noch die rückſichtsloſe Polemik, welche gegen alle, auch die ge- 
mäßigten Gegner feiner Anſchauungen befolgt wird, und die ebenjo ertreme 
Werthſchätzung feiner Freunde hervor, ein Verfahren, weldes an das Motto 
der Okenſchen Kritik in der Syfis erinnert „dem Freunde Freund, dem Feinde 
Feind und nur dem Gleihgültigen Unparteitichkeit”, jo haben wir die Haupt» 
züge der Hädelihen Allgemeinwerke zufammengefaßt. 

Alle dieſe Eigenfhaften finden wir nun in feinem neueften Buche, in der 
„Anthropogenie” wieder. 

In diefem entrollt er vor dem gebildeten Publicum das Bild eines 
Gegenftandes, der bis jetzt, wie Verfaſſer mit Recht hervorhebt, nur den 
Fachmännern ſelbſt zugänglihd war: die Entwidelung des Menſchen, ge- 
treu aber feiner Grumdüberzeugung, daß die Entwidelung irgend eines 
Wefens von der erjten Anlage des Keimes bis zu dem fogenannten ausge- 
bildeten Zuftande nicht verftanden werden fünne, wenn nicht zugleich die 
Frage nah der allmählihen Entwidelung der Art in der Zeit, wie fie mit 
Hülfe der Descendenztheorie ſich conftruiren läßt, in Angriff genommen wird, 
verfuht er auh, den Stammbaum des Menjhen vom Moner bis zu 
der Gaftraea, vom Urwurm bis zum Scädelthier, vom Urfiſch bis zum 
Ammionthier, vom Urjäuger bis zum Affen uns vorzuführen. Nah einer 
hiſtoriſchen Einleitung wird die Keimesgejhihte des Menſchen zunächſt ber 
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handelt, dann folgt die Stammesgeſchichte und al3 vierter Theil kommt dann 
die complicirte Entwidelungsgeihihte der menſchlichen Organe hinzu. 

Wenn je ein Buch den Stempel des Enthufiasmus feines Verfaſſers für 
feinen Gegenftand trug, fo ift dies bei dem vorliegenden in ganz hervor- 
ragendem Grade der Fall und die aus einem Guffe hervorgegangene Dar- 
legung der einheitlihen Anjhauungen des begeifterten Apoftel3 der Descen- 
denzlehre iſt durchaus geeignet, Syntereffe und Phantafie der Lehre auf 
das Lebhaftefte in Anspruch zu nehmen. Die jcharf entſchiedene Weile, in 
der Hädel die Summe der wirklih wifjenihaftlih gewonnenen Reſultate 
und der zur Abrundung nothiwendigen Hypothejen als ein untrennbares Ganze 
gleihmäßig vorträgt, ift für die didaktiihe Wirkung ebenfo wichtig und 
eriprießlih, als die ſchon oben bemerkte häufige Ignorirung entgegen- 
ftehender Beobachtungen und Meinungen. Aber es ift hervorzuheben, daß 
das eigentliche Gebiet der ganzen Arbeit, das heißt, die eigentlihe Keimes- 
geihichte des Menſchen oder richtiger gejagt der Wirbelthiere ein Feld ift, auf 
dem Hädel fih als felbftändiger Forſcher faum verfuht hat, und deshalb 
hier mehr denn auf anderem Gebiete ihm die Gefahr nahe lag, von 
zwei controverfen Behauptungen die feinem Syſtem pafjendere der beglau- 
bigteren vorzuziehen. Das gleiche gilt von den Abbildungen. So tft es denn 
auch ſchon gefchehen, daß von fehr berufener Seite eine Reihe derjelben einer 
Kritif unterzogen worden find, welche zwar herb aber durchaus nicht grundlos 
genannt werden Tann. Ferner ift zu bemerken, daß bejonders in den Ta— 
beflen und Spftemen das Hypothetiſche von dem Factiſchen kaum hinreichend 
gejondert ift, und daß, wenngleich der Fachmann aud bier beides wird aus- 
einanderhalten können, dies doch dem in der Kritil ungeübten Laien unmög— 
lich ift. 

Eine fo entſchiedene PBarteinahme für die rein moniſtiſche Naturanfchau- 
ung, wie fie in der Anthropogenie niedergelegt ift, kann nicht verfehlen, im 
größeren Bublitum der weiteren Verbreitung dieſer Lehre, der ſicher bie 
Zukunft gehört, bedeutend die Wege zu ebenen. 

Der Fachmann fanın aber nicht überfehen, daß das jcheinbar jo einheit- 
fihe Bild der Entwidlung des Menfhen und Menſchengeſchlechtes, wie Ber- 
faffer e8 uns darbietet, mehr ergänzte Stellen und Lebermalungen enthält, 
als fein Schöpfer zuzugeben geneigt fein mag. 
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Die Ganaltunnelfrage. 


Bon Julius Löwenberg. 


Die Idee, Frankreich mit England an Stelle der Ueberfahrt zur See 
über den Canal auf anderem Wege zu verbinden, ift nicht gerade neu. Schon 
im Jahre 1800 Hat der franzöſiſche Ingenieur Mathieu dem damaligen 
erften Conſul den Plan zu einem jubmarinen Tunnel unter diefem Canal 
vorgelegt, der aber in den turbulenten Kriegszeiten nicht ſonderlich beachtet 
werden konnte und in Vergeſſenheit gerieth. 

Seit Brunel3 1842 den Tunnel unter der Themfe ausgeführt, wurde 
der Gedanke eines fubmarinen Tunnels unter dem Canal von Neuem angeregt. 
Ein großes architektoniſches Wunderwerk war gelungen, der Muth zu Größerem 
gewachſen. Freilich ift die Themfe im Vergleih mit dem Meerescanal nur 
eine winzige Wafferrinne (der Themjetunnel iſt 1140 Fuß lang, der Canal 
an feiner jchmaljten Stelle 5 Meilen breit), und aud die anderweitige 
Schwierigkeit in der Ausführung des jubmarinen Tunnels ungleih größer, als 
die bei der Ausführung des Themfetunnels, aber dafür find andererjeits die 
Majhinen, die Technik, die Erfahrungen und Arbeitsweiſen, kurz alle bei 
der Arbeit wirkenden Factoren in außerordentlihen Maße vervolltommmnet, 
günftiger geworden. Die Erfahrungen an den Granitarbeiten des Mont Genis 
und des St. Gotthard fihern den Arbeiten in der weicheren Kreideformation 
des ſubmarinen Bodens einen verhältnigmäßig weit jchnelleren Fortgang. Su 
find denn ſchon ſeit geraumer Zeit verfchiedene Projecte aufgetaucht, Calais 
mit Dover über- oder unterjeeifch zu verbinden. 

Schon 1846 phantafirten die Franzofen Franchot und Teifier davon, 
gewaltige gußeiferne Eylinder auf den Boden des Meeres hinabzufenfen, in 
denen Eifenbahnzüge circuliven follten. Eben jo phantaftifh war die Brüde des 
franzöſiſchen Injenieurs Boutet, die Frankreich mit England zwiſchen Cap Blanc- 
nez und Cap Shafejpeare verbinden jollte. Er hatte ſchon im Jahre 1868, 
al3 er mit dieſer Idee heraustrat, von dem Marſchall Vaillant und von Favé, 
Director der polytechniſchen Schule, ein Terrain zu Erperimenten zugewiejen 
erhalten. Es hatten fih für fein Project ſchon Actionaire gemeldet, und es 
jollte eine Gejellihaft gegründet werden. Auch die Gefellihaft der Ingenieure 
in Yondon ſprach ſich in vortheilhafter Weije für Boutets Project aus. Der 
Krieg brachte von diejer Idee ab. Der dritte im Bunde dieſer Phantaften 
war Burel, der Frankreich mit England durd einen aufgejhütteten Damm, 
einen Iſthmus oder eine Landenge verbinden und den status quo ante wieder 
herſtellen wollte, als Großbritannien durch ein Kreideband, weldes ſich quer 
Über den heutigen Pas de Calais zog, mit dem europäifchen Feſtlande ver- 
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bunden war. Er ſtützte fih auf Erfahrungen, die bei der Rhede von Cher- 
bourg gemacht worden find. Es ift dort ein Deich von 3600 Meter Yänge, 
dejjen Bafis 33 bis 34 Meter unter der Wafferfläche zur Ebbezeit liegt, mit 
Hülfe von „verlorenen Steinen” ausgeführt worden. Der Bau wurde in der 
Weije ausgeführt, daß in-einer Entfernung vom Ufer ein Haufen Steine ins 
Wafjer verfenft wird, und das Meer durch Verſandung und allerlei Ab- 
lagerungen die Verbindung ausfüllt. Alfo in geradem Gegenjag des Ganals 
von Suez follte Hier der Iſthmus von Calais gefhaffen werden, der nur in 
der Mitte eine Deffnung haben jollte für die Baffage der Schiffe, über 
welde Deffnung dann große Dampfpontons den Verkehr ganzer Eifenbahn- 
züge vermitteln follten. 

Nicht minder phantaftiih war das combinirte Project von Dupuy de 
Yome. Er jtellte ſich die complicirte Aufgabe: 1. einen Hafen zu bauen, in dem 
weder Ebbe und Fluth, noh Stürme auf das Ein- und Auslaufen der Schiffe 
irgend welden Einfluß haben und der einen ftetS ungeftörten Verkehr geftattet; 
— 2. ein Schiff zu bauen, weldes die Eifenbahnzüge aufnehmen und über- 
führen kann. Der Hafen, der nur für die Aufnahme dieſer Schiffe be 
jtimmt ift, hat ovale, muſchelförmige Form, von ftarten Dämmen umjchloffen 
nur einen ſchmalen Ein- und Ausgang und im Innern an einer Seite einige Heine 
jadartige Buchten, welche die Hintertheile der Schiffe wie Zutterale aufnehmen 
und unbeweglid feithalten künnen. Der eine Arm des Hafendammes, an dem 
diefe Buchten, hat Eijenbahngeleife; hier fährt der Zug mit den Paſſagieren, 
jo weit, bis er die Bucht, in der das Trajectſchiff feitliegt, paffirt ift, 
dann fährt er auf einem Weichenftrang rüdwärts zu der Einfhiffungsbudt, 
die Wagen gehen über eine Zugbrüde direct in das Innere des Schiffes hinein, 
die Xocomotive wird abgehängt und geht, wie fie gefommen, zurüd in ben 
Bahnhof. Das Schiff wird dann von den Banden, die e8 in der Bucht feit- 
halten, gelöft, ſchvimmt aus dem Hafen über den Canal und landet in einem 
gleichen Hafen an der jenfeitigen Küfte und der Zug wird hier per Lokomotive 
und Eijenbahn ebenfo aus dem Schiffe geholt, wie er in daſſelbe Hinein- 
gebracht worden. 

Selbitverjtändlih ift das Schiff in feinen inneren Räumen und Maſchinen 
von außergewöhnlichen Dimenfionen. Es hat eine Yänge von nicht weniger 
als 140 und eine Breite von 25 Meter. 

Denken wir uns in einem Perjonenzuge, der von Paris in Calais am 
fommt und nah Dover gehen joll, jo fahren wir auf den Schienen des 
Hafendammes bis über die Einfhiffungsbucht hinaus, dann wieder rüdwärts 
auf einen abgehenden Weichenſtrange zu diefer Bucht und hier über eine Zug- 
brüde direct in das Schiff hinein. „Station Calais! Eine Stunde Auf 
enthalt!” ruft hier der Schaffner, öffnet die Wagenthüren und wir fteigen 
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aus im comfortablen Wartefaal des — irineren Schiffsraumes. Nah Be- 
(teben fteigen wir wieder ins Coupe, ſchwimmen im Eifenbahnwagen aus dem 
Hafen über den Canal und landen in Dover. 

Herr Dupuy de Yome hat unzweifelhaft eine jehr kühne Phantafie, die 
aber leider vergeffen hat, auch die Mittel anzugeben, wie das Schiff aufßer- 
halb des Hafens, auf dem offenen, freien Canal vor Fährliteiten der Stürme 
zu bewahren wäre. VBieleiht hat er noch einen Windfang in petto, der vom 
Schiffsdeck aus ungelegene Stürme wegbläft und jo eine ruhige Ueber- 
fahrt ſichert. 

Der langgehegte Traum, von Frankreich nad England in Eijenbahns- 
wagen zu reijen, ijt indeß in neuefter Zeit der Verwirklichung nahe getreten. 

Der franzöfiihe Ingenieur Thome de Gamond hat nah vieljährigen 
geologiijhen Forihungen und Studien den Plan eines jubmarinen Tunnels 
ausgearbeitet, für dejfen Ausführung in Frankreich und England ein gemein- 
james Intereſſe rege geworden ift. Nach diefem Plane geht der Tunnel von 
Cap Grisnez bis Eaftware zwiſchen Dover und Folkjtone. Die Breite des 
Ganals ijt Hier etwas über 30 Kilometer, die größte Tiefe 54 Meter (d. i. 
zwölf Meter weniger als die Thürme von Notre Dame, die aljo, bier 
verjenkt, noch zwölf Dieter aus dem Meere emporragen würden). Die Sohle 
des Tunnels liegt in einer Tiefe von hundert Meter unter dem Mleeres- 
nweau, aljo etwa funfzig Meter tiefer, als der tiefite Punkt des Meeres- 
bodens auf der zu unterbrüdenden Strede (d. i. unter einem natürlichen 
Gewölbe von der doppelten Dide der Höhe eines fehr hohen Haufes). “Der 
Tunnel iſt cylinderfürmig, neun Dieter breit, fieben hoc, mit mäßigem Ge— 
fälle an beiden Enden; er hat zwei parallele Schienenftränge und zwei Fuß— 
wege an den Seiten. Zum Tunnel unter der See führen auf beiden 
Küften gewöhnliche Tunnel von etwa vier engliihen Meilen Yänge und fanften 
Gefälle, und der ganze Tunnel, der unterländiihe und unterjeeifche, würde 
alfo zweiunddreißig engliihe Meilen lang fein. Erſt wo dieje Yandtunnel 
das Meeresniveau erreiht haben, fangen die Arbeiten des eigentlichen ſub— 
marinen Tunnels an. Bier werden an beiden Seiten Schadte von acht 
Meter Durchmeſſer und Hundert Mieter Tiefe ausgeführt, in denen die 
Bohrapparate und Maſchinen aufgeftellt und in Thätigkeit gebracht werben. 

Die Möglichkeit, unter dem Meere vorzudringen, ohne dem Durchbruch 
der Fluthen ausgejeßt zu fein, ift erwielen durd die jubmarinen Galerien 
der Blei- und Kupferminen von Cornwall, dur die Bergwerke von White- 
haven und mehreren anderen Yofalitäten in Gumberland, wo man mächtige 
Ktoblenlager unter dem Mieeresboden ausbeutet. Zu Botallach holen die Berg. 
leute das Erz unter dem Meere in einer Entfernung von 640 Mietern von 
der Küfte. Zu Whitehaven erjtreden fich die Gänge fünf Kilometer weit in 
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grader Linie vom Strande Wenn man dazu die zahlveihen Verbindungs- 
jtolfen vechnet, jo hat man ein Ne von Hunderten von Kilometern Weges- 
länge unter dem Ocean in Tiefen, welche von 70 bis 220 Meter wechſeln. 
Niemals ift das Meereswafler durhgedrungen, und der Glaube der Arbeiter 
an die Undurhdringlichkeit des Terrains ift jo groß, daß fie meinen, man 
würde dereinft noch die Küften von Irland erreichen. 

Sir John Hawffhaw, der englifche Ingenieur, mit dem fih Herr Gamond 
verbunden, hat beide Küften und die Mleeresenge jelbft in ihrer ganzen Breite 
auf das Sorgfältigfte unterſuchen laffen, und eine Linie angegeben, längs der 
"man den Tunnel von einem Ende bis zum andern in einer Schiht von fehr 
dichter, compacter und gleihmäßiger Kreide durhführen kann. Diefe Kreide 
bank hat auf der englifchen Küfte eine Mächtigkeit von 140, auf der fran- 
zöfiihen von 230 Meter. Die Neigung, der Fall der Schichten gejtattet den 
Schluß, daß die an den Küſten beobachteten Maſſen zu einander gehören, 
daß fie gleihartig find umd in diefer Eigenſchaft auch den Meeresboden bilden. 
Und fo fam man denn, trog mander Verſchiedenheit geologiſcher und ted- 
niſcher Anfihten doch darin überein, daß der jubmarine Kreideboden in der 
für den Tunnel angegebenen Richtung unbeftreitbar die Eigenfhaften habe, 
daß er vom Waſſer undurchdringlich, in jeinem Zuſammenhange ununter- 
broden und gleihartig, und zur Tragfähigkeit über alle Nothwenbdigfeit 
mächtig ift. 

Der vielleicht bemundernswerthejte Theil des titanenhaften Baues 
würde die von Gamond projectirte Seejtation an der Klippe Barne 
jein inmitten des Canals. Die Klippe ſoll nämlih zur Inſel umgeftaltet, 
mit Molen, Häfen und einem Rieſenthurm verjehen werden, der bis zu den 
Schienenjträngen im Tunnel hinuntergeht, welder fih bier zu einem Bahnhof 
erweitert, wo mittelſt Vorrichtungen im Thurme die Waggons auf» und 
niedergehen, jo daß oben in den Häfen die Güter verladen und gelöfcht 
werden können, wodurd außerordentliche Koften erfpart werden follen. .Die 
Ausführung diefer Idee ift indeß auf Hawkſhaws Einwendung aufgegeben 
worden, nur wo der jubmarine Tunnel anfängt, find auf englifher und 
franzöfifcher Seite Stationen. 

Wir können und dürfen auf das Einzelne des Techniſchen hier nicht ein- 
gehen, Hiftoriih aber muß darauf hingewiejen werden, daß, als de Gamond 
mit dem Project feines Canaltunnels auftrat, er ganz England gegen fi 
hatte, und ſelbſt jpäter, als ſchon englifche Ingenieure fich zuftimmend für ihn 
interejfirten, blieben die Bolitifer und das Bolt apathiih gegen ihn. Erſt 
die Freihandelsbewegung erjhütterte die Vorurtheile und gewann dem Plane 
Theilnahme. Cobden ſchwang fi zu dem Ausſpruch empor: „vie Ausführung 
dieſes Werkes ift der wahre Kitt der engliſch-franzöſiſchen Allianz.“ Die 
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Pariſer Weltausftellung, 1867, zeigte Pläne und Modelle. Ein Jahr jpäter 
wandte fi eine Geſellſchaft von englifchen Ingenieuren, Hawkſhaw, Brunels, 
Yaw, und von franzöfiihen Talaſſot, Gamond, Michel Chevalier, Leſſeps an 
Napoleon III, um die Ausführung des Projectes feinem Einfluß zu empfehlen. 
Der Krieg, 1870 und 1871, unterbrad alle weiteren Maßnahmen. 

Endlih ift das Project in eine praftiihe Phaſe getreten. Die Gefellichaft 
(eigentlich find es zwei Gejellihaften, die franzöſiſche und die englifche, die aber 
das gemeinfame Intereſſe verbindet) der franzöfiihen und engliſchen Inge— 
nieure und Kapitaliften hat 4 Millionen Francs zu nochmaligen und ſpe— 
cielleren Vorarbeiten gezeichnet, fie erhält eine Conceffion auf 99 Yahre wie 
die Eifenbahngefellihaften und die Garantie gegen Concurrenz auf 30 Jahre. 
Der Franzoje Yavalley, der ingenieufe Erbauer des Suezcanals, jhätt die 
Koften des Werks auf 150 Millionen Francs, die engliihen Ingenieure auf 
250 Millionen. Auch über die Dauer der Arbeitsjahre find einige Differenzen, 
aber wie dem auch jei, und welche Meodificationen die Pläne und Entwürfe 
auch noch erfahren werden, die Ausführung des Werfes ift nit mehr zu 
bezweifeln. 

Herr Michel Chevalier (er ift Präfident der franzöfiihen Tunnelbau— 
geiellichaft) Hielt Anfangs April diefes Jahres in Yiverpool bei verſchiedenen 
Gelegenheiten Reden über Handelsfreiheit, ein Thema, mit dem fein Name 
jeit langer Zeit ehrenvoll verfnüpft ift. Sm der Jahresverſammlung der 
Yiverpooler Handelstammer jprad er über die großen Fortſchritte, die Frank— 
reih in diefer Beziehung jeit 1859 gemadt hat. Bei dem ihm zu Ehren 
veranjtalteten Bankett wies er auf die großen moralifhen und materiellen 
Vortheile, welche England der Handelsfreiheit zu danken habe. Wäre der 
Handelsvertrag zwiſchen Franfreih und England und die auf ihn folgenden 
andern Verträge vor zwanzig Jahren abgeſchloſſen geweſen, jo würde die öffent- 
ide Meinung in Frankreich gegen einen Krieg mit Deutſchland ſich gefträubt 
haben, und er wäre umterblieben. Gr ſprach die zuverfichtlihe Hoffnung 
aus, daß der Ganaltunnel, troß der gewaltigen Naturhinderniffe, dur die 
vereinten Anjtrengungen engliſcher und franzöſiſcher Ingenieure glüdlih voll- 
endet, und eine engere Vereinigung zwiſchen beiden Yändern bergejtellt werden 
wird. England wird dadurch für alle friedlichen Zwede ein Continentalftaat 
werden, für den Fall eines Krieges aber die Vortheile feiner injularen Yage 
beibehalten. Schließlich erinnerte er, wie Yiverpool dur die Handelsthätigfeit 
feiner Bewohner groß geworden jei. Als König Eduard die Seemadht Eng- 
(ands zum Kriege gegen Frankreich aufbot, da habe Yiverpool nur Ein Boot 
mit jehs Mann ftellen können. Und wenige Tage darauf meldete der 
Telegraph: 
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„London, Mittwoh 14. April, früh. 

„Die englifhe und die franzöfiihe Regierung haben ji, wie das amtlide 
Journal meldet, über Einjegung einer aus Vertretern beider Yänder beſtehenden 
gemifchten Commiſſion geeinigt, die das Project der Herjtellung eines Tunnels 
unter dem Canal und alfe mit den bezüglihen Intereſſen beider Regierungen 
im Zuſammenhang ftehende Fragen einer näheren Prüfung unterziehen joll. 
Die englifhe Regierung bat Kennedy aus dem auswärtigen Amte, Gapitän 
Tyler aus dem Handelsamte und Advocat Watfon aus dem Departement 
für Forften und Ländereien zu Mitgliedern diefer Commiſſion ernannt.‘ 

Schließlich knüpfen wir hieran noch eine kurze Notiz über einen ebenfalls 
titanenhaften Tunnelbau. 

Auch in den nordamerikaniſchen Freiftaaten ift vor kurzem ein grofartiger 
Tunnelbau unter dem Hudjonfluß in Angriff genommen worden, um Newport 
mit Syerfey zu verbinden. Er wird mindeftens 20 Fuß unter dem Flußbett 
angelegt, 12,000 Fuß lang, 20 Fuß breit, 24 hoch fein, eine Wölbung aus 
Badjteinen und Gement von 3 Fuß Dide, doppelte Schienenftränge und 
Gasbeleuchtung haben. Borläufig find 10 Millionen Dollars dazu ver- 
anſchlagt. Die Arbeiten, die bereits im November begonnen, aber auf Ein- 
ſpruch mehrerer Eifenbahngejelliaften fiftirt wurden, follen in nächiter Zeit 
wieder aufgenommen werden. 
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Aus dem Elſaß. Kriegsgerücht. Die Schulen. — Die durch 
den befannten Artikel der „Poſt“ verurfahten Kriegsgerühte haben wenigjtens 
in Franfreih und den Reichslanden über ihren Zwed binausgebende 
Erfolge erzielt. Den Franzoſen tft nicht allein bewiefen worden, daß 
wir ihre Nüftungen zum Rachekrieg umd zwar ihre Vorbereitungen zu 
einem möglichſt baldigen Hervorbruh ungeheurer Maſſen gegen den Rhein 
eifrigit beobachten und danach einrichten, jondern in Folge der officiell 
befohlenen Friedensparofe der leitenden Blätter hat man Gelegenheit 
gefunden, einmal ernftliher, als jonft in Frankreich der Fall iſt, über 
die Folgen eines neuen Krieges nachzudenken. Da num ud heut noch die 
politiihe Gedankenentwickelung der Elſäſſer faft ausihließlib von dort aus 
beftimmt wird, fo können wir hier die für den Frieden jo günftige Wirkung 
jener Erörterung beobachten; zumal noch einzelne Umftände in dem Reichs— 
lande wejentlih zur Abneigung gegen den Krieg beitragen. Der Gedanfen- 
gang der Nationen ijt in feiner Naivetät nur zu oft dem von Kindern ähnlich. 
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In der gebrüdten Stimmung, in welde fie dur phyſiſche oder moraliſche 
Yerden, als Theurungen, Krankheiten, Stilljtand der industriellen und gewerb- 
lichen Thätigkeit, alfo durch Verſchlimmerung der materiellen Yage, dur das 
Fehlſchlagen lang gehegter Pläne, die Täuſchung in allen Hoffnungen und 
Wünſchen gerathen, beſcheiden fie jich leicht durch ein blindes Umſichſchlagen 
und Hineinftürzen in eine aufregende Gefahr den auf ihnen laftenden Drud 
bejeitigen zu wollen. Die politiihe Unzufriedenheit wird aber nit anhalten, 
wenn nad vierjährigem Stillftand die Geſchäfte lebhaft und gewinnbringend 
werden, wenn reihe Ernten die Steuerlaft nicht fühlen laffen und wenn ente 
liberale Regierung den Beftrebungen auf Entwidelung politiiher und gewerb- 
licher Freiheit in freier Erörterung Gehör ſchenkt. Die Abneigung gegen 
einen Krieg, der alle diefe Hoffnungen in Frage ftellt, wird noch wachlen, 
wern die allgemeine Wehrpflicht, das friedlichſte Kriegsmittel, Wahrheit ge- 
worden fein wird, noch mehr aber, wenn felbft der denkbar günftigjte Verlauf 
eines Kampfes feine Nejultate veripricht, welche mit den zu bringenden Opfern 
und der Gefahr eines Mißlingens im Verhältniß ftehen. Für den Eljaklothringer 
wirfen dieje Beforgniffe doppelt ſchwer. Gegenüber den gewaltigen Rüftungen 
Deutſchlands kann er fich nicht verhehlen, daß fein Yand noch in viel ftärkerem 
Grade als 1870 der Kriegsihauplaß fein wird, daß deſſen Söhne in beiden 
Armeen gegeneinander fehten werden und zwar in der perſönlich unangenehmiten 
Stellung. Denn bereits jpürt der Meihsländer das Mißtrauen der Fran— 
zofen, daß die von ihnen ja nie als Nationsfranzojen angejehenen Bewohner 
der öftlihen Departements fih als Glieder der deutihen Nation wieder er: 
fernen könnten, fühlt, daß jenjeit3 der Vogeſen das Intereſſe an feinem 
Schickſal verſchwindet, ja, daß die Parteien ihn vorläufig gar nicht mehr er- 
wähnen. Die franzöfiihe Regierung befördert vielmehr — und von ihrem 
Standpunkt aus mit vollem Recht — die Entwidelung der dortigen Induſtrie, 
damit aber das Berdrängen der elſäſſiſchen Produkte von dem franzöfifchen 
Park. Ein für Frankreich fiegreiher Krieg würde aljo dorthin das Ge— 
ihäft erfhweren; die mit großer Mühe endlih gewonnenen Beziehungen zum 
deutihen Markt aber fofort zerftören. Die Tricolore würde Belagerungs- 
zuftand, Präfecturwirthichaft, Verfolgung jelbft derjenigen Elemente bringen, 
über deren Zurüdhalten im amtlichen Verkehr die deutihen Behörden fort- 
während Hagen, hohe Steuern und Ungewißheit über den Verlauf der inneren 
Politik. ft doch die Gefahr nicht ausgefchloffen, daR das nationale Banner 
der Yilienfahne weichen wirde. So gut katholiſch nun auch das Elſaß im 
dem weit überwiegenden Theil der Bevölkerung ift, fo find doch die liberalen 
und republikaniſchen Ideen nicht nur bei jeinen politiſchen Führern und in 
den Städten zu finden und man fieht daher doc mit einigem Graufen, daR 
am lauteften und mitunter faft allein die Ultramontanen ſich der hiefigen 
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Bevölkerung erinnern. Ich theile damit freilih noch nit die Hoffnungen 
derer, welche glauben, daß ſich bald im hiefigen Yande eine Scheidung zwiſchen 
den ultramontanen und liberalen Elementen berftellen wird, mit Ausnahme 
weniger Orte. So lange in Frankreich noch eine andere als die römiſche 
Bartei den Rachekrieg betreibt — und die Orleans dürften in diefem Punkte 
den Bonapartiften nicht viel voranjein — jo lange wird aud) nicht leicht eine 
andere Partei, welche nad) der Herrſchaft jtrebt, ſich offen gegen denjelben erklären 
können. Für die Franzofen gilt es aber als unumftößlihe Wahrheit, daß 
die deutſche Centrumsfraction mit den von ihnen angeblich vertretenen vierzehn 
Millionen Katholifen bereit zum Bürgerkrieg, zum Bündniß mit Frankreich 
gegen das protejtantiihe deutſche Neid ift. Eine baldige Wendung wäre nur 
dann möglich, wenn die bevorjtehenden Wahlen als eine Demonftration für 
den Frieden ſich herausitellen würden; über diefe Möglichkeit ift aber nicht 
an dieſer Stelle zu ſprechen. Bier tft num zu conjtatiren, daß doch auch den 
elfäffer Liberalen die Hericale Bundesgenoſſenſchaft, bei welcher fie ja von 
den Wahlen an nur übertölpelt worden find, bedenklich wird; es regt ji 
neben diejer Einficht doch aud eine gewilfe Scham, daß der gemeinſchaftliche 
Gegner, vor Allem der vielgefhmähte Eroberer Kaifer Wilhelm fo energiſch 
die Selbftjtändigkeit gegen Rom wahrt, daß zur Zeit faſt allein Deutjchland 
Ideen der geiftigen Freiheit vertritt, welche nicht nur Voltaire und feine Zeit 
genoffen, fondern au die gallicanifhe Kirche vertrat, Ideen, denen Frankreich 
mit Recht für lange Zeit die Führerſchaft der Eivilifation dankte. Zur Be- 
feitigung der durd die Yaunen des Kriegsglüdes erflärlihen Berbitterung 
trägt überhaupt die trog alles Ableugnens zunehmende Beihäftigung mit 
deutſchen Berhältniffen und Anjhauungen bei. Die Anerkennung, weldhe die 
Leiſtungen Gambettas, welder in den Augen biefiger Republikaner immer 
mehr die Geftalt eines Heros annimmt, während der Dictatur bis zu feinem 
Sturz finden, Leiftungen, dur welche Deutihland troß der Kapitulation von 
Paris und der Niederlage Bourbakis bis zu einer gewiſſen Grenze feiner 
militärifhen Yeiftungen und für den Fall eines längeren von Gambetta be- 
abfichtigten Widerftandes zu einer ungünſtigeren diplomatifchen Stellung als 
unerjättlihen Eroberers gegen eine bis auf das Aeußerſte fi wehrende waffen- 
loſe Maſſe gebracht worden wäre, verjühnt die ſolcher Gerechtigkeit des Siegers 
nicht gewohnten Eljäffer nit weniger, als die Erfenntniß, daß die deutjche 
Berwaltung fi) im Intereſſe des Yandes und nicht nur des Neiches bemrüht. 
Mean fei nur vorfihtig und hüte ſich jpectell von den Erfolgen der Verwaltung 
oder von dem befonderen Eindrud zu ſprechen, den die Perfönlichkeit dieſes oder 
jenes Beamten in einem gewifjen Kreije zur Vorjtellung befohlener, nad fran- 
zöſiſcher Gewohnheit nit unhöfliher Gemeinderäthe gemacht habe. Wie 
lächerlich erfcheint es einer Beſſerung der Stimmung zuzuſchreiben, daß die 
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Bezirkstage nur gemäßigte Mitglieder in den Landesausſchuß ſenden; da jener 
Wahl nur unter ſehr ſchwacher Betheiligung lauter gemäßigte Abgeordnete 
entiprungen waren rejp. die jelbftändigeren Elemente ſich noch wegen des Ber- 
langens des politiihen Eides fern halten. Im Intereſſe der communalen 
Berwaltung ift dringend nothwendig, daß durch andere Bildung des Yandes- 
ausfhuffes den Bezirkstagswahlen auch nicht geſetzlich ein politiiher Werth 
beigelegt werde. 

Die zu Ende des Winterhalbjahrs abgehaltenen Schulprüfungen haben 
wieder bewiejen, daß auf feinem Gebiet die Verwaltung glüdlicher vorgeht, 
al8 auf dem des Elementarjchulwejens. Um die Rejultate würdigen zu 
fünnen, darf man freilih nicht vergeffen, in weldem Zuftand die Occupation 
das Schulwejen vorfand. Principielle Verdrängung der deutihen Sprade 
ein ſchlecht bezahltes und dem in feiner Qualität entſprechendes Lehrerperjonal, 
ftarfen Einfluß der Geiftlihfeit und eine große Menge von Schulbrüdern 
und Schulihweitern. 

In all diefen Beziehungen find ſeit Einführung der allgemeinen Schul- 
pfliht und dem Spmthätigfeittreten der deutſchen Kreisihulinipectoren wejent- 
liche Fortihritte gemacht. Man darf wohl behaupten, daß heut die Lehrer 
bis auf geringe, durch das Alter bedingte Ausnahmen die deutſche Lehrmethode ſich 
angeeignet haben, daß die deutſche Mutterſprache überall in ihre Rechte wieder ein- 
geſetzt ijt und bereits nad) den franzöfisch ſprechenden Theilen zu Fortſchritte macht. 
Nahdem in faum vier Jahren bereits diefe Grundlagen gewonnen find, darf 
bereits für die nächte Zeit auf eine wirklihe Hebung des Unterrichts mit 
Sicherheit gerechnet werden. Die Mittel dazır find zu finden, wenn man 
namentlid überflüffige oder übertriebene Ausgaben, wie ſolche von über 
160,000 Mark für Theater in Straßburg und Meß ftreiht. Trotz der bis— 
herigen ungünjtigen Erfahrungen will man ja no hoffen, daß die Elfälfer 
und der Neihstag — falls überhaupt noch diefer ſich zu der undankbaren, 
weil ungeeigneten, Thätigfeit eines eljaßlothringifchen Landtages hergeben follte 
— mit etwas jchärferer und fahgemäßerer Kritif an die Berathung des 
Yandeshaushalts gehen werden. Selbjtverjtändlih kann den Eljaßlothringern 
allein, jo lange fie die deutſche Staatsangehörigfeit nicht anerkennen wollen, 
eine bejhlußfaffende Stimme überhaupt nicht bewilligt werden. Der Ber- 
waltung wird daher aud ferner noch die nothwendige Freiheit zur Durch— 
führung der Organiſation bleiben; denn es kann feinem Zweifel unterliegen, 
daß im Fall der Bewilligung des vollen Budgetsrechtes jeder derartige Antrag 
der Negierung durchlreuzt werden würde. Es würde ihr 3. B. ſchwer werben, 
den freilih nur noch zu einem geringen Theil berechtigten Beſchwerden über 
die ungleihe Behandlung verſchiedener Beamtenkategorien gerecht zu werben. 
Dagegen wird freilich aud bei dem Widerſpruch des Landesausſchuſſes nun— 
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mehr jo mande Mafregel, uamentlih auf dem Gebiete der Steuergeſetzgebung 
unterbleiben, die ohne Kenntniß der biefigen Verhältniſſe vein nah preußiſcher 
Schablone decretirt würde. 


Vom Eriefee. Der dreiundvierzigfte Congreß. — Um die Dlittags- 
jtunde des 4. März iſt der dreiundvierzigſte Kongreß zu Ende gegangen. 
Seine Legislaturperiode war duch zwei Sitzungen ausgefüllt; die eine 
begann am erjten Montag des Monats December 1373 und dauerte bis 
tief in den Juni 1874 hinein, die andere begann am erjten Montag des 
Monats December 1874 und dauerte bis zum 4, März 1875. Die erjtere 
Seſſion wird die „lange“, die zweite die „Eurze” genannt. ‘Die erjtere 
bat bereits eine Beipredung in deutihen Blättern erfahren und auf die 
legtere joll im Folgenden ein Nüdblid geworfen werden. Es ijt für deu 
conjtitutionellen Parlamentarismus gerade feine jchmeihelhafte Anerkennung, 
wenn es am Schluſſe einer Yegislaturjeifion heißt: „Num athmet das Bolt 
wieder auf.” Stereotyp fajt iſt diefe Bemerkung in unſern Tagesblättern 
geworden, wenn immer der Draht die Bertagung der gejetsgebenden Körper— 
Ihaften eines Staates oder des Yandes meldet. Mean traut eben feinen 
Bolfsvertretern nichts anders mehr als Webles und Unfähiges zu; man 
it mit Bezug auf feine jelbjtgewählten Repräſentanten höchſt peſſimiſtiſch 
gejtimmt,; man hält fie von vornherein für corrupt und unfähig, bis der 
Gegenbeweis geliefert ift, was jeibjtverjtändlih jeinen Hafen hat und daher 
freut man jich. wenn der verfafjungsmäßige Zeitpunkt eintritt, der der Ge— 
ſetzgebungsthätig eit unſeres Staates von jelbft ein Ende macht. Doch der foeben 
in die Bergangenheit geſunkene Congreß war bejjer als fein Huf, trogden fein 
Nekrolog in der Zagesprefje mit den obigen pejjimijtiihen Gedanken gefüllt 
war. Die Abcanzlung geihah jhon mehr Ihablonenmäßig, ohne Sihtung und 
Schichtung; man hatte der zweiten Hälfte des dreiundvierzigften Gongrefjes über- 
haupt die Erijtenzberehtigung abgeſprochen, da die in ihr herrſchende Majorität 
durch die politiihe Revolution der Herbitwahlen das Volfsvertrauen verloren 
hatte. Man jagte, es jei eine Königſchaft ohne Konftitution, die feine Rüdjicht 
zu nehmen brauche und deshalb auch feine verdiene. Es ift das freilich ein Uebel: 
jtand, der mit zu den Eigenthümlichfeiten amerifanijher Regierungsform 
gehört. Denn umjere Congreßmitglieder, d. h. die für das Volls⸗ oder Ro 
präjentantenhaus, werden ein Jahr vor ihrem Zuſammentritt gewählt. So 
faun es denn fommen, daß eine Partei die Zügel ber Herrihaft in Händen 
hält, die durchweg vom Bolfe refufirt worden ift, was wirklich im legten 
Jahre eintrat. Obſchon jomit ohne Verantwortung, hat dennoch der dreiund- 
vierzigjte Congreß nichts gethan, wofür er mit die Berantwortlichteit über- 
nehmen künnte, Er war vor allen Dingen ehrlich und mit den Geldern des 
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Bolfes jparfam, was mehr ift, al3 man von einem Dutend feiner Vorgänger 
jagen kann. „Jobs“, d. h. Geldbewilligungen aus dem Schagamt zu Gunſten 
von Privatunternehmungen oder Bereiherung Einzelner find in diefer Seſſion 
nit durchgegangen. Dieje lobenswerthe Enthaltfamfeit hatte hauptfächlich die 
Unterfugung in die Angelegenheiten der Pacific - Dampfichiffahrtsgejellichaft 
bewirkt. Dieſe Gefellihaft hatte unter dem patriotifhen Gefühl der Wieder- 
belebung der amerikaniſchen Schiffahrt jährliche Subfidien von einer halben 
Million von einem früheren Gongreß erhalten. Die Preſſe aber, welche in diefem 
Yande die Geheimpolizei für öffentliche Angelegenheiten verfieht, hatte heraus- 
geihnüffelt, daß diefe Subfidien durch einen Beitehungsfond von 725,000 Dollars 
erlangt worden waren. So wurde denn eine congrefjionelle Unterfuhung ein» 
geleitet, die auch die Nichtigkeit diefer Angaben ergab. ES wurde jedoch nur 
ein Congreßmitglied ausgefunden, das 300,000 Dollars erhalten, der Reſt wurde 
an verſchiedene Beamte des Congrejjes und an Syournaliften vertheilt. Ein 
Thürſteher erhielt 10,000 Dollars, ein Page 5000 Dollars, ein Journaliſt 
25,000 Dollars u. ſ. w. Der Yournalift ift Col. Forney von der Philadelphia 
„Preffe”, der gegenwärtig in Europa herumreift, um die Negierungen zur 
Theilnahme an umferer Säcularfeier zu animiren! Hoffentlich weift man einem 
ſolchen corrupten Burfchen in Deutſchland die Thür! Das ift ein Heines Beifpiel, 
wel colofjale Summen zur Beitehung unferer Gejetgeber ausgegeben werden. 
Seldjtverjtändlich wurden der Pacific- Dampfihiffahrtsgejellihaft die Subfidien 
entzogen und alle ähnlichen Pläne für diefe Seffion waren todt. 

Den meiften Staub wirbelten zwei politiihe Maßregeln auf, die 
fogenannte „Civilrehts- und Gewalts- Bill“. Die Civilrehtsbill bezmwedt 
die bürgerliche Gleichjtellung der farbigen Race, nachdem ihr die unbeſchränkte 
politifhe zu Theil geworden. Ein Neger, der Staatsgouverneur, Congreß- 
mitglied, Bundesjenator und ſogar Präfident werden kann, ift in einigen 
Südftaaten vom Gefhworenendienft ausgefhloffen geweſen, durfte in feinem 
Hotel erjter Elaffe logiren, erhielt feinen Zutritt im Theater und war an der 
Benutzung eines Schlafwaggons auf den Eijenbahnen gehindert, Ein far» 
biges Eongreßmitglied von Süd-Earolina beiſpielsweiſe muß jeine Reife nad 
Wafhington in einem ſchmutzigen Rauchwaggon machen, während irgend ein 
weißer Bummler und Halsabjhneider die Palajtcar benugen kann, wenn er 
nur die Mittel dafür hat. Es lag im diejer bürgerlihen Ausſchließung eine 
ſchreiende Ungerechtigkeit, deren einzige DVertheidigung das herrſchende Vor— 
urtheil war. Diejes Borurtheil durch gejetsgeberiihe Maßregeln zu brechen, 
war das lette Streben Charles Sumners; die Civilrechtsbill war daher fein 
politiſches Vermächtniß. Doc ging die Sumnerjche Civilvechtsbill viel weiter 
als die vom Congreß angenommene Summer wollte die jeparaten Race— 
ſchulen bejeitigen und nur gemiſchte Schulen beftehen laffen, ebenjo verbieten, 
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einen Neger von irgend einer Kirche oder einen Negerleihnam von irgend 
einem Kirhhofe fern zu halten. Diefe Beitimmungen find in der neuen 
Civilrechtsbill fortgefallen. Es ift nun aber durch Geſetz verboten, irgend 
Sgemanden auf Grund feiner Hautfarbe von irgend einem Theater, Hotel oder 
irgend welchen Bequemlichkeiten auf Eifenbahnen und Dampfidiffen aus- 
zuſchließen. Die Strafen für die Uebertretung diejes Geſetzes find jehr ftreng. 
Es werden nun freilih im Süden bei der ftricten Durchführung diejes Ge 
fees Naufereien und wohl aud einige Mordthaten vortommen, aber mit der 
Zeit wird man fih wohl in dafjelbe fügen lernen. Die Demokraten ver- 
juchten alles Mögliche, diefe Bill zum Fall zu bringen. Unter der eigen- 
thümlihen Gejhäftsordnung des Repräfentantenhaufes kämpfte die demokratiſche 
Minderheit in einer ununterbrodenen neunundvierzigjtündigen Sigung gegen 
die Berathung diefer Bil. Und fie fam erjt zur Berathung, nachdem die 
Geihäftsordnung, welde der Minorität eine ſolche zeittödtende Macht giebt, 
zu diefem Zwede abgeändert wurde. Die zweite politiihe Maßregel war 
die jogenannte „Gewaltsbill“. Diefer Name ift ihr von ihren Gegnern beigelegt 
worden. Ihr Zwed war, die Wahlen in den Südjtaaten unter die Autorität 
der Bundesbehörden zu ftellen und dem Präfidenten das Recht zu geben, bie 
Habeas corpus-Acte zu fuspendiren, mit andern Worten, es in die Die 
cretion des Präfidenten zu ftellen, irgend einen Staat zu jeder Zeit in den 
Kriegszuftand zu erklären. Eine ſolch unbeſchränkte despotiihe Macht einem 
Einzelnen einzuräumen, war denn doch zu gefährlih und die beiten Männer 
der republifaniihen Partei erklärten fih dagegen. Die Bill wurde dann dahın 
abgeändert, daß dem Präfidenten nur auf zwei Jahre das Recht gegeben 
wurde, in aufrühreriihen Diftricten die Habeas corpus-Acte zu juspendiren. 
In dieſer Fafjung paffirte fie das Repräfentantenhaus, blied aber im Senat 
liegen, weil fie zu furze Zeit vor der Vertagung defjelden dort eingefommen 
war. Bon den anderu Maßregeln des Congrefjes verdient das Finanz— 
gejeg Erwähnung, das zeitig in der Seffion zu Stande fam. Daſſelbe tjt 
weder Fiſch noch Fleiſch. Für je 100 Dollars Greendads (Schatzſcheine), die 
eingezogen werden jollen, jollen 120 Dollars Banknoten ausgegeben werden. 
Dabei ijt nicht einmal die Beitimmung getroffen, daß die eingezogenen Schaf 
ſcheine zerftört werden jollen, und wir haben es erlebt, daß ein Finanzminiſter 
(Richardſon) die früher einmal eingezogenen Schatzſcheine auf eigene Ver— 
antwortung wieder emittirt hat, um „die Ernte fortzufchaffen”. Die einzige 
heilſame Bejtimmung diejes Gejeges ift die, daß der Baargeldtermin endgiltig 
auf den 1. Januar 1879 fejtgejegt ift. Auch die Budgetberathung erfreute 
fih jehr lebhafter Discuffion. Das Gejhäft hat fi in Folge der großen 
Panif um September 1873 noch immer nicht gehoben. Die NRegierungs- 
einnahmen an Binnenfteuern und Zöllen blieben daher hinter den nothwendig- 
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jten Ausgaben zurüd, wozu natürlich die Spntereffenzahlung unferer ungeheuren 
Schuld und die jährlihe Abtragung eines ProcentS derjelden in den Tilgungs- 
fond gehört. Die Regierung berechnete jomit in ihren Voranſchlägen für das 
laufende Fiscaljahr ein Deficit von dreißig Millionen, das fie durch eine neue 
Steuerauflage zu deden vorſchlug. Nun find aber neue Steuern in einer 
Republik für eine Partei, welche auf der Neige ihrer Macht jteht, eine heifle 
Sade. Aber da e8 einmal nicht anders ging, jo mußte fie in den fauern 
Apfel beißen und die Steuern auf Schnaps, Champagner, Tabak und Zuder 
wurden um einen Heinen Procentjag erhöht; ebenjo die zehmprocentigen 
Einfuhrzölle auf gewiffe Manufacturwaaren wieder hergeftellt, die im vorigen 
Jahre reducirt worden. Das Volk wird im Großen und Ganzen dieje neue 
Steuerauflage wenig empfinden. Höchſt harakteriftiih war die Stellung der 
Demofraten zu diejer Finanzfrage. Einer ihrer Hauptleiter, Fernando Wood 
von New-NYork, ſchlug vor, den Zilgungsfond fallen zu laſſen. Er meinte, 
daß wie eine Privatperjon jeine Schulden nur mit feinen Ueberſchüſſen ab— 
zahle, ebenjo dürfe ein Staat jeine Schulden nur mit feinen Ueberſchüſſen 
tilgen! Eine fol ungeheuerlihe Finunzpolitif entwidelt die Demokratie! 
Und diefe Partei wird im nächſten Congreß die Mehrheit im Repräfentanten- 
hauſe haben! Für die Gläubiger der Vereinigten Staaten wird eine ſchwere 
Zeit fommen, falls die Demokratie im Jahre 1876 das Weiße Haus beziehen 
jollte. Denn die Nepudiationsgelüfte hat diefe Partei noch immer nicht auf- 
gegeben. Unter ſolchen Umftänden bleibt die Herrihaft der republikaniſchen 
Partei eine Nothwendigkeit für dem guten Credit der Union. 


Aus Berlin. Die politifhe Stimmung. Bon den Theatern. 
— Die jhwarzen Wollen, welde vor Kurzem unjern politiſchen Horizont 
umhüllten, haben plöglich dem heiterften Himmel Platz gemacht, und der fried- 
liedende Staatsbürger durfte ſich ungejtört den Freuden des Pfingitfeites hin- 
geben. Es jcheint nad Allem, daß der Kaiſer von Rußland ſich diesmal ein 
jehr erhebliches Verdienſt um die Klärung der Situation und die Beruhigung 
der friegerifhen Neigungen in Paris erworben hat und daß der franzöfifchen 
Regierung von verjchiedenen Seiten aufs Unzweideutigfte zu Gemüthe geführt 
worden ift, an Allianzen jei im jegigen Augenblid nicht zu denken. Damit 
ijt aber, jo lange diefe Stimmung der europäifhen Mächte andauert, der 
Friede ziemlich gefichert, denn die Bejonnenern wenigftens unter unfern 
revancelüjternen Nachbarn werden jih wohl hüten, ohne NRüdhalt noch 
einmal den gefährlihen Waffengang zu wagen. 

Der Mlarm war diesmal jo plöglih aufgetauht und fo raſch wieder 
verihwunden, daß Viele an den Ernjt der Situation nit glauben wollten 
und mit den Worten „Preß- und Börſenmanöver“ die ganze Gefahr leugnen 
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zu fünnen meinten. Allein das iſt doch eine leichtfertige und unrichtige Auf- 
fafjung der damals herrſchenden Sachlage. Man hat vielleicht in einigen, 
notorifh mit dem hiefigen auswärtigen Amt Fühlung erhaltenden Prek- 
organen etwas zu Fräftig in die Yärmtrompete geftoßen und dem politischen 
Stimmungsbild ein gar zu jchwarzes Golorit gegeben; aber dak das fran- 
zöſiſche Cadresgeſetz mit feiner riefigen Vermehrung der Feldbataillone bei rafcher 
und vollftändiger Durhführung einen bedrohlichen und für einen ganz nahen 
Zwed berechneten Charakter trug, war doch verftändiger Weife nicht in Ab— 
rede zu ftellen, und Gefahren befeitigt man nicht, indem man die Augen 
verſchließt. Kurzum, es ift fein Zweifel, daß man am mafgebender Stelle 
in Berlin die Yage eine Zeit lang für fehr bedenklich hielt und fich verpflichtet 
glaubte, die öffentliche Meinung auf alle ſchlimmen Möglichfeiten vorzubereiten; 
der Vorwurf des Chauvinismus oder der unnöthigen Allarmirung ift unter 
jolden Umſtänden feineswegs gerechtfertigt; es ift aber auch nicht einzufehen, 
warum diefelben Regierungsblätter, die zuerjt das Gefährliche der Situation 
fennzeichneten, jetzt mit einemmal am politiihen Horizont niemals ein dunkles 
Wölffein bemerkt haben wollen. Etwas mehr Offenheit und Klarheit im 
diplomatifhen und (was ſich heutzutage vielfach berührt) im journaliftifchen 
Verkehr wäre jehr zu empfehlen und würde weſentlich dazu beitragen, Miß— 
verftändniffe zu bejeitigen und die Beforgniffe auf das richtige Maß zurüd- 
zuführen. Wir wollen uns in die wunderbaren Preßverzweigungen und Aus- 
wüchſe, welde bei dieier Gelegenheit wieder einmal zum Vorſchein Famen, 
nicht weiter vertiefen, fondern uns an der erfreulihen Thatſache gemügen 
Yaffen, daß warnende Worte und ftillfhweigende Preffionen, an dem ewigen 
Site europäiſcher Beunruhigungen angebradt, ihre Wirfung diesmal offen- 
bar nicht verfehlt haben und daß eine Meine gereizte Auseinanderjegung 
vielleicht beffer ift, als jchleihendes Mißtrauen und heimlicher Groll. 

So lebhaft und angeregt es noch auf politifchem Gebiete hergeht, fo 
fühlbar macht fih auf dem Felde der gefelligen und künſtleriſchen Genüffe 
bereit die beginnende Sommerfaifon. In den vier Monaten etwa, denen 
wir jegt entgegengehen, kann Berlin in der That nicht den Anſpruch erheben, 
in diefer Hinficht einen hervorragenden Plag einzunehmen. Wem es die Zeit 
und ein binlängliher Beſitz an Reichsmark erlaubt, rüftet fich bereits, in den 
Bädern der Dftfee oder in der Bergluft der Schweiz Erholung zu fuchen, 
oder man bezieht die beliebten Sommerwohnungen in der näheren Umgebung 
der Mefidenz, um ein zweifelhaftes Yandleben und eine noch zweifelhaftere 
Luftfrifche zu genießen. Syn der Stadt aber beginnt es öde, ftill und einförmig 
zu werden, fofern man bei dem raſtloſen Verkehre von nahezu einer Million 
Menſchen diefe Adjectiva billigerweife anwenden darf. 

Ein hübſcher theatraliiher Genuß wurde uns übrigens diefer Tage noch 
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durch die Feier des zwanzigjährigen Jubiläums von Karl Helmerding geboten. 
Der Künftler gehört freilih weit länger ſchon den weltbeveutenden Brettern 
an, denn er ift wohl einer der älteften deutſchen Schaufpieler; ſeit zwanzig 
Jahren aber ift er ununterbroden die Zierde des „Wallnertheaters“ und hat 
diefer Bühne den wohlverdienten Ruf verſchafft, die erfte in Deutſchland im 
Reihe der komiſchen Mufe zu fein. Helmerding repräfentirt in der That 
eine eigene Kunftgattung; er verfteht es wie Fein Anderer, aus dem reichen, 
friſchen Bollsleben, jpeciell dem Berliner Typus, naturwahre, heitere, Tächer- 
ihe und aud wieder wehmüthig-rührende Züge zu jhöpfen, Geftalten von 
Fleifh und Blut, von Leben und Wahrheit darzuftellen, nicht blos verzerrte 
Garricaturen eines gezwungenen Witzes. Für feine beften Rollen hat Kaliſch 
die Stüde gefchrieben, und unter einem jo humor» und gemüthreihen Dichter 
und einem jo begabten Synterpreten erreichte es die Berliner Localpoſſe, daß 
fie eine Zeitlang die einzig gelungene Form darftellte, in welcher ſich die 
fomische Seite der dramatifhen Kunft in Deutichland äußerte. Der Dichter 
diefer Stüde ift jett todt und hat einen aud nur annähernd ebenbürtigen 
Nachfolger bisher nit gefunden, und aud der Schaufpieler, wenn man gleich 
jeiner unverwüftlihen Yebensfraft die Jahre niht anmerkt, wird im nicht 
allzu ferner Zeit an die Grenze feiner Wirkſamkeit gelangen, und dann 
fürdten wir, daß dieſe ganze Kunftgattung mehr und mehr verjchwindet. 
Das bedauern wir aber lebhaft, denn an die Stelle eines harmlofen Humors, 
der die menfhlihen Schwächen gutmüthig verjpottet und aus dem wirklichen 
Leben des Vollkes jeine gehaltvollen Stoffe zieht, wird mehr und mehr das 
frivole Genre des franzöfiihen Yuft- und Singfpiels, oder auch fade Ab- 
geihmadtheit und baarer Unfinn treten, wie dies leider ſchon jet auf vielen 
unferer Bühnen allzufehr vorherrſcht. 

Ein neuer Verſuch, die deutſche Komödie zu bereichern, ift feit Kurzem 
von ven nah Neuigkeiten hafhenden Dramenfabrilanten mit der Bearbeitung 
der Fritz Neuterfhen Dichtungen gemaht worden. Nachdem wir erft die 
„Franzoſentid“ dramatiſch zurecht gemacht genofjen, ift nun aud die „Strom- 
tid“ unter dem Titel „Onkel Bräſig“ auf der Bühne erſchienen. Mußte 
doch diefer überreihe Schat gemüthvollen Humors als eine reihe Fundgrube 
für geiftes- und witarme Poeten erſcheinen, und es war nicht gut anders 
möglih, als daß ein heiterer Abglanz des urſprünglichen Werkes aud auf 
der Bearbeitung hafte. Das Yebtere zu vermeiden, hat allerdings der dra- 
matifche Umbildner fein Möglichites gethan. Wer Neuter nicht Tennt, wird 
ihn hier hmwerlich Lieb gewinnen, und wer ihn fennt, erſt recht abgejtoßen 
werden. Wir wiſſen nicht, ob eine gefchidtere Bearbeitung beffere Erfolge 
erzielt hätte, wir halten den ganzen Verfuh von vornherein für gänzlich 
unglücklich; die unzähligen Heinen feinen Charaktermalereien, die liebevolle 
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Zeihnung des oft unfheinbaren Detail3, der breite volle Strom der Er- 
zählung, die Schilderungen anziehenden Stilllebens bei oft verhältnißmäßig 
geringer Handlung, die lange innerlihe Entwidelung durch zwei Jahrzehnte, 
wie fann man alle diefe Grundzüge des Driginals dramatiſch verwerthen, 
ohne mit roher Hand das Beſte zu verwilhen? Die Bedingungen einer 
bumoriftifchen Erzählung und einer Komödie find nun einmal grundverfchieben, 
und es ift noch Niemanden eingefallen, etwa Sean Paul dramatifiren zu 
wolfen. Diejer neuefte poetiſche Miffethäter hat denn auch mit unglaublicher 
Dreiftigfeit fein edles Dpfer zerfegt und zerjchnitten, zufammengepreßt und 
aneinandergeftüdelt, häßlihe liden eigenen Machwerls aufgenäht und den 
äußerlichiten Requiſiten eines Dramas zulieb die ſchönſten Partien der Er- 
zählung unbarmberzig abgeſchlachtet. Wenn trog alledem und alledem nod 
eine Spur Fri Reuterſchen Geiftes übrig blieb, jo zeugt dies eben nur von 
der unverwüftlichen Yebensfraft des letteren. Als ein weiterer Webeljtand 
fommt hinzu, daß es nicht möglich ift, wenigjtens hier, und auch ſchwerlich 
anderswo, eine Schaufpielergefellihaft vorzuführen, die in allen ihren Gliedern 
des platten Idioms von Grund aus mächtig it. Was Hilft es, wenn bie 
eine oder andere der Hauptperfonen ihre Rolle in ſprachlicher Hinfiht wirk- 
fich beherriht, die übrigen aber ſich mühſam eine fremde Mundart anzu- 
quälen ſuchen oder auch ungenirt Hochdeutſch jpreden und damit auf unleid- 
(ide Weife den Gejammteindrud jtören. Kurzum, das Einzige, was wir 
bei diefen Reuterbramen anzuerkennen vermögen, ift der Umftand, daß man 
damit wenigftens gewartet hat, bis der Meifter im Grabe ruhte. O. 
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Gymnaſium und Realſchule. Bon Ernſt Laas. (Berlin, Karl 
Hebel.) — Durch die Ernennung des Gymmafial-Directors Dr. Bonitz zum 
Decernenten des höheren Unterrichtsweſens im preußiihen Eultusminifterium 
ift offenbar ſchon die Richtung angedeutet, in der demnächſt über die Organi- 
fation der höheren Lehrinftitute die Entſcheidung im Unterrichtsgeſetz fallen 
wird. Denn, wenn ſchon von einem Dann wie Boni nicht erwartet werden 
darf, daß er rückſichtslos in die beftchenden Verhältniſſe eingreifen und mit 
einem Gejekparagraphen die Abſchaffung der Realſchule decretiren laſſen werde, 
jo ift doch andererfeits ficher, daß diefe höheren Lehranftalten jofort von ſelbſt 
eingehen werden, ſobald ihnen der Schuß entzogen wird, der ihnen bisher 
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zum unberechenbaren Schaden ebenjofehr der Gründlichkeit der gelehrten Bildung 
wie der Unbefangenheit des deutjchen Vollsthums von Seiten der Regierung 
zu Theil wurde. Mean gebe nur den Mittelihulen ohne Latein das Recht, 
das Zeugniß zum eimjährig freiwilligen Militärdienſt auszuftellen, und man 
wird es im furzer Zeit erfahren, daß diefe Schulen gar feinen Boden in der 
Nation haben, daß fie eben nur durch das geichraubte Beredhtigungswejen- 
fünftlich gehalten wurden. Yange Zeit freilich überredete ſich der Yiberalismus, 
daß gerade die Realſchule jeine Schule jei und Großes zu leiften vermöge, 
namentlich in nationaler und freiheitliher Erziehung. Der jo umfangreiche 
Betrieb der Naturwiffenihaften und die modernen Spraden ſchien gegenüber 
dem im Studium der todten Sprachen verfnöherten Gymnafium den Fort 
ihritt zu bezeichnen. Beſtärkt wurde in diefer Auffafjung die allgemeine 
Meinung, weil die als conjervativ wohl bekannte Regierung ſcheinbar für 
diefe Schulen fih gar nicht interejfirte und ihre Gründung faft durchweg den 
Communen überließ. Und doch — die Nealichule diente in Wahrheit nur 
gleihjfam als ein „Ableiter“, damit fih der Gymmafialunterricht deſto ent- 
ſchiedener gegen die vealiftifhen und modernen Disciplinen abſchließen konnte. 
Das BVerdienjt, dies auf das Klarſte dargelegt zu haben, gebührt dem durch 
jeine Arbeiten über den deutichen Unterricht bereits über die Kreile der Päda— 
gogen hinaus rühmlichjt bekannten Profeſſor der Philojophie und Pädagogit 
zu Straßburg, Dr. €, Yaas. Seine obengenannte Abhandlung verdient die höchſte 
Beachtung aller derer, die fi über die wichtigen Aufgaben, die der Schule 
unjferer Tage geftellt find, ein gründliches Urtheil bilden wollen. Ein 
philoſophiſch durchgebildeter ſcharf denfender und urtheilender LUniverfitäts- 
lehrer, der bis zu feiner Berufung nad Straßburg als Gymnafiallehrer in 
den umteren und oberen Klafjen eine veihe Erfahrung auf diefem Gebiete ge 
jammelt hatte, ſpricht fi in jo überzeugender Weije über die ragen des höheren 
Unterrichtswefens aus, daß auch der Laie dur die Yectüre diefer Ausführungen, 
die hiſtoriſch fundamentirt find, zu einer Haren Auffafjung der Sadlage an— 
geleitet wird. Einer hiſtoriſchen Darjtellung über den Urſprung und die 
allmähliche Entwidelung der heutigen Realſchule folgt die Erörterung des 
inneren Widerſpruches der DOrganifation diejer Anftalten. Angezogen wird 
die auch für unfere Zeit jehr beherzigenswerthe Schrift des Abtes Reſe— 
wi: die Erziehung des Bürgers zum Gebraud des gejunden Berjtandes und 
zur gemeinnügigen Gejhäftigfeit 1773, in der es u. U. heißt: „Es ift der 
unfinnigfte Zeitvertreib, wenn der Knabe, der zum Handwerker bejtimmt ift, 
jih vier, fünf Jahre mit Erlernung einer Sprade zermartern muß, von 
der er fünftig mur den einzigen Gebrauch des Vergeſſens machen fann. 
Aber das ift leider der größte Fehler unjerer Schulen, daß fie alle die Form 
von Werkftätten der Gelehrſamkeit haben. Denn daß diejenigen, die heut 
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zu Tage dur die Gymnafien und Realſchulen gehen, wirklich eine gelehrte 
Bildung brauchten, wird Niemand behaupten. Iſt e8 nicht bezeichnend, daß auf die 
drei Städtchen in Medlenburg-Strelig von zufammen 15000 Einwohnern drei 
Gymnafien und eine Realfhule fommen? So will nun Yaas für das Bedürfniß 
des Bürgerftandes durh die von Hofmann in Berlin vorgejhlagenen Mittel» 
ihulen ohne Yatein geforgt wiffen, wogegen der Unterrihtsplan der Gymnaſien 
fo reformirt werden foll, daß er, wie ſehr glüdlih Mütell einmal fih ausgedrüdt 
hat, die Jugend zu einer tieferen Auffafjung des nationalen Lebens in jeiner 
Befonderheit und in feinem Zufammenhang mit der Gejammtentwidelung 
des Menſchengeſchlechtes vorbilde. Zu einer ſolchen Bildung aber gehört nicht, 
daß auf den Gelehrtenfchulen ferner noch lateinifhe Aufjäge angefertigt und 
metrifhe und lateinifhe Sprahübungen angeftellt werden, während darüber 
die allgemeine Bildung empfindlich vernadhläffigt wird, jo daß ein Gymnafial- 
abiturient 3. B. Statif und Statiftil verwechſelt, von einem erratiſchen Blod 
Nichts erfahren hat, Bücher wie Helmholgs populär⸗wiſſenſchaftliche Vorträge 
nicht zu verftehen vermag. Auf diefem Wege werden zwar Philologen, aber 
auch nur ſolche herangezogen „welche die Verfümmerung des Geiftes, an der 
fie laboriren, weiter und weiter tragen, bis durch dieje künſtliche Zucht ganze 
Schichten der höheren deutſchen Gejellihaft degenerirt find.‘ In diefer Be- 
ziehung jollte doch die Erfahrung viel zu denken geben, daß bekanntlich die 
Rejultate im philologifhen Oberlehrereramen Jahr für Jahr fih ungünftiger 
geftalten. Alfo ſelbſt in der Philologie wirft die jetzige Organijation der 
Gymnaſien erihlaffend. Und num zeigt Yaas, wie fih ein Gymnaſium jehr 
wohl berjtellen laſſe, das die Realſchule überflüffig macht, eine Aufgabe, an 
der bekanntlich Wiefe in den Dctoberconferenzen verzweifelte. Bor zwei Jahren 
brachte diefe Zeitjchrift bereits einen ähnlichen Vorſchlag, wie ihn jegt Yaas 
machte. Wenn es nun der uns verftattete Raum zuließe, jo würde es uns 
eine angenehme Aufgabe fein, im Einzelnen den Lehrplan des Laasſchen Gym⸗ 
nafiums zu beſprechen. Allein wir verweilen lieber auf die Schrift jelbit 
und erwähnen als charakteriſtiſch nur dreierlei: 1. unter Abftellung der 
lateiniihen Aufjäge wird dem deutſchen Aufiat eine erhöhte Bedeutung bei- 
gelegt. 2. die Ziele in Geographie, Geſchichte und Naturwiſſenſchaft werden 
dem Stande der heutigen Wiſſenſchaft entſprechend erweitert; 3. im philologiſchen 
Unterriht tritt das Griehifhe und zwar die Yectüre in den oberen Klaſſen 
in den Vordergrund. R—e. 
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Aus der römifhen Gampagna. 
Bon Woldemar Kaden. 


II. 


Non ullus aratro 
Dignus honor, squalent abductis arva colonis, (Virg.) 


Durch die alte römische Sagengeſchichte klingt es, wie die römiſche Cam— 
pagna einft von der Tibermündung bis zu den jenjeitigen Bergen mit dichtem 
Wald bededt war. So fand das Yand noch Weneas, als er am circäiſchen 
Berg vorüberfahrend beim heutigen Oſtia landete. 

Hier nun ſah Aeneas ein großes Gehölze vom Meere aus, 
Zwiſchen demfelbigen bricht mit Tiebliher Fluth Tiberinus 
Unter reißenden Wirbeln und gelb vom reichlihen Sande 
Sich die Bahn in die See. 


Und diefen Wald bewohnten, außer den Faunen und Nymphen der 
Mothe, harte Männer, aus Stämmen der rauhen Eiche geboren, ohne Sitten, 
ohne Zucht, des Aderbaues ganz unfundig, nur von dem Ertrage der Yagd 
lebend. 

Mitten in diefem Walde aber erhob ſich die Stadt Rom, ſich und ihren 
Mauern Raum jchaffend durch Fällen der Bäume auf den fieben Hügeln. 
Dann drang die Art in die Wälder meerwärts, die Bäume verſchwanden, 
und Ader- und Wiejenland breitete fih in freundlicher Weife um die Stadt 
her — dies bebaute Yand genügte, die wachjende Stadt mit dem nöthigen 
Yebensbedarf zu verjorgen, und nur als der Yurus jtieg und das Getreide 
bequemer von fremden Küſten herbeigefhafft wurde, zog der Yurus, dem die 
Stadt bereitS zu eng wurde, hinaus auf die bereits vernadhläffigten Fluren, 
und ſchuf glänzende Villen, reizvolle Yandhäufer und Pradtgärten zwiſchen 
den mehr und mehr ji entvölfernden Dörfern. Aber jhon damals hauchte 
der träge Boden jeinen vergiftenden Athem in all die Herrlichkeit hinein, und 
rächte die ihm angethane Schmach an zahlreihen Menſchenleben. Schon zu 
diefer Zeit ftieg das Fieber als grimmigjter Feind über die Mauern der 
ftarfen Stadt und würgte heimtückiſch in den Straßen. 
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So baute man der düjtern Göttin Febris drei Tempel zu Nom: einen 
im Balatium, einen auf dem Esquilin und einen dritten auf dem Quirinal. 
Aber die Stadt fiel. Und da die Arbeit als Aderbau feine Geltung mehr 
hatte, jo wurde die immer üder werdende Campagna zulegt eine zona deserta, 
eine Gegend wüſt und verwüftend, das Yeben mordend durh den Gifthauch 
der Malaria. 

Und das ijt fie denn noch heute, 

Wo man ihr früher Tempel bauete, da errichtet man jegt der Göttin 
Febris Hospitäler, welde fib im Sommer mit todfvanten elenden Menſchen 
füllen. Eine gar traurige Proceffion ift die Todtenbrüderichaft, welde die 
den Stride durdzieht, um Kranke und Yeichen an den Heden und Gräben 
aufzufuchen, um erjtere dem Hospital, lettere geweihter Erde zu übergeben. 

Bor zweitaufend Jahren ungefähr, zur Zeit, als peſtähnliche Krankheit 
in Mom wütbete, jhidten die Römer eine Gefandtihaft nah Griechenland, 
und ließen zu fi entbieten den heilbringenden Aeskulap von Epidauros. Heute 
fommt der Weluslap des einigen Italiens, der alte Garibaldi, von jeiner fernen 
Felfeninfel mit einem Herzen von Hülfsgedanten, und der moderne Römer 
erwartet jein Heil von ihm und feinem Projecte, die Umgegend der neuen 
Haupftadt durh Bebauung der wüſten Strihe und Ablenkung des Ihädlichen 
Zibers von der Yandplage der Malaria zu befreien. Und dazu ijt es wahr- 
baftig an der Zeit, denn nur von der Ausführung diejes Projectes hängt die 
Zukunft Roms ab. 

Das aber iſt eine Herkulesarbeit, und mehr als einmal ift fie geſcheitert, 
da das Uebel jhon bis auf den Kern gedrumgen. 

So macht denn diejes große Geihichtstheater den Eindruck gremzenlofer 
Dede. Zu Zeiten jteht es ganz leer und ift nichts als ein Tummelplatz 
windiger Schemen. Wo einjt der Siegesihritt der Yegionen tünte und Feſt— 
geichrei erſcholl, wo fi tobende Menſchen in Fülle drängten, herrſcht heute 
Schweigen. Kein Volk hat gewagt, wie Chateaubriand jagt, den Weltherridern 
auf ihrem heimischen Boden nahzufolgen, und man meint, diefe Gefilde noch 
gerade jo zu jehen, wie die Pflugihar des Eincinnatus, oder der letzte 
römische Pflug fie zurüdgelajfen. Auf dieſem verwilderten Boden liegt wie 
ein Schatten vergangener Größe die ewige Stadt; wie eine vom Throne ge- 
jtoßene Königin beweint fie ihr Unglüd in der Einjamteit. 

Wir wandern im Hochſommer, wo in Deutihland in allen Feldern „der 
Schnitter Fleiß erglüht,“ von der nördliden Grenze der Campagna bis da, 
wo die blühenden Gärten des ehemaligen Königreihs Neapel beginnen, obne 
nur einigem Yeben zu begegnen. 

Stolze hiftoriihe, wohlflingende Namen tönen uns von der Karte des 
Yandes entgegen und wel große Erinnerungen knüpfen ſich an fie. 
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Aber was iſt heute Porto d'Anzio, als antifes Anttum eine auf 
weit vorjpringender Felsſpitze liegende Palaftjtadt, der Yieblingsjig eines Nero 
und Galigula, die dort geboren waren, eines Domitian und Hadrian, wie 
vieler weijer und berühmter Männer. In feinen Tempel» und Billenruinen 
fand man den Apoli des Belvedere und den jterbenden echter, findet man 
noch jest in Menge die prachtvollſften Marmorreſte. Was iſt fie heute anders 
als eine am Meere hingeſtreckte Bettlerin. Was ijt Nettimo, jo arm, daß 
auch die reihen jhönen Trachten, die Freude aller Dialer, in einigen Jahren 
gänzlih verihmwunden fein werden. Borghetto — alt und verfallend, im 
wüſter Gegend mit wenigen lungernden Einwohnern; Eivita Gajtellana — alt, 
alt, nur gut als Vorwurf zu einem romantiſchen Trümmerbilde. Oder wer 
ſpricht noch heute von dem „ſüßen Ufer des milden Formiä“, wo Apollinaris, 
der Freund Martials, eine herrlihe Billa beſaß? Welche Rolle fpielt das 
antıfe Anzur, jet Terracina, in der Geihichte des Fortſchritts? Ebenſo 
Ronciglione, Monterotondo, welche alle die trübe Feudalzeit im Keim erfticte, 
oder im fröhlihen Wachsthume behinderte, Montefiascone, der einjt blühende 
Ort, berühmt durch jeinen Est-est, heute: mortuus est. 

Dreiundzwanzig reihe und wohlbevülferte Städte lagen einft in der 
Gampagna; fragen wir nad ihnen, jo zeigt man uns einige graue tritbfelige 
Häufergruppen, deren Bewohner fih in der weiten Wüfte jpurlos verlieren 
und noch dazu in ſchlechteſtem Rufe jtehen: 

Atigiano jagt: 

Aridi campi incolti, 
Pallidi, muti, estenuati volti 
Vi popol rio, codarto, insanguinato. 


Berlaffen wir Roms grünen Gartengürtel, wo Ulme und Rebe no fo 
freudig über die Mauern grüßen, jo find wir nah fürzefter Wanderung 
mitten in der häuferlofen Einöde. Kein freudiges Dorf drängt fih an die 
alte Wittwe heran, die ihre Kinder durch Trägheit, Yieblofigkeit und Yüftern- 
heit, verſenkt Jahrhunderte lang in den frommen Luxus ihrer kirchlichen Pradt- 
gewänder, weihrauchbetäubt, verhungern ließ, erinordet hat. 

Siehft du heute die elende abgezehrte Bäuerin auf den Marmortrümmern 
figen, wie fie ihrem fieberfranten Kinde die vertrodnete Bruft reicht, fo denle 
an die alabafterweije Agrippina, die von einer Eſelheerde begleitet, deren Milch 
ihr zum Bade diente, die Kaiſerſtraße daherzog. Siehjt du den halbverhun- 
gerten Gampagnabauer fih müde durh den Staub der Felder jchleppen, jo 
erinnere dich des Cardinals Farneſe, der mit feinen dreihundert edlen Pferden 
wie ein Triumphator durch die Thore Roms prunlte. 

Kein Ziegeljtein wurde zu einem Neubau in der Campagna verwendet. 
Was von Wohnungen vorhanden, was aus weiter Ferne deinem Auge als 
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eine gaftlihe Herberge erjcheint, ift in der Nähe ein mittelalterliher oder an- 
tifer Reſt, ein Stüd Feitungsmauer, in welches der Menich feine Herberge 
geflict, gleich der flüchtigen Schwalbe, die einen kurzen Sommer hier zubringt. 

Wer hier wohnt, hat nichts zu erwarten und nichts zu verlieren, und 
die Eifenftäbe vor dem einzigen Fenſter find mehr ein Zierrath als eine 
Siherungsmaßregel. Glücklich noch diejenigen, denen das Unterfommen in 
einem ſolchen Eafale geworden; hundert andere jedoch wohnen in den nied- 
rigen, feuchten Höhlen des braumrothen Tufffteines, deren Wände vom Rauche 
des immer brennenden, fieberabwehrenden Feuers geihmwärzt, ein freudlofes 
Dafein umſchließen. 

Hier ftehen die rauhgezimmerten Betten, mit Fellen gefüllt, ven Mantel 
als Dede, noch ganz jo bereitet, wie der Sauhirt Eumäos dem heimtehrenden 
Odyſſeus eines bot, oder der gaftfreundlihe Evander dem Aeneas: 


„meich von Blättern erhöht und dem Bließ der lybiſchen Bärin.‘ 
. er ftellte nahe dem Feuer 
Ihm ein Bett, mit Hänten der Schaf’ und Biegen es deckend. 
RE BER . . umd über ihn warf er den Mantel 
Wroß * dichten Gewirls.“ 


Der Säugling aber liegt in einem auf Walzen ruhenden Spankorb. Von 
ſonſtigem Hausgeräth enthalten dieſe Höhlen nichts als Flinte, Ackerzeug, das 
aus dem alten Aratrum, der Bidens, der ſtarkklingigen Falx zufammen- 
geſetzt ift, an denen fich feit den Tagen der römischen Republik faft nichts ver- 
ändert hat, und Milchgeſchirr. 

Noch andere, das find die, die nur zu furzem Aufenthalte herkommen, 
campiren in leichten Hütten, aus Schilfrohr und Hanffeilen errichtet, in denen 
die Yagerftätten, Hängematten ähnlich, übereinander gefhichtet find. Die meiften 
jedoch übernachten unter dem meijt ruhigen Himmel der Campagna, und nur 
ein Feuerort bezeichnet die Städte ihres gefelfigen Zufammenlebens. Die 
Leute, die wir an ſolchen Orten treffen, find zum Heinftern Theile eingeborene 
römiſche Campagnolen, denn dem römifhen Yandbewohner ift die Luft am 
Aderbau ſeit Jahrhunderten vergällt; er liebte es, im Elend zu träumen und 
feine Bettelfuppe vor den Pforten der einft fo zahlreihen Klöfter zu 
empfangen. Oder er ging zum Brigantaggio über, und das tft auch des bes 
nachbarten Napoletaners Yieblingsbejhäftigung. Es ift wahr, der Napoletaner 
ift fleißig, aber er fennt nicht die Würde des Pfluges und der Sichel, während der 
Römer nicht einmal den Nuten derjelben einfieht. In dieſer Beziehung ift der 
Bewohner der Marten und des Abruzzenlandes ein Mufter, er arbeitet mit 
Würde und Verftändnig und fünnte ein Yehrer werden dem Napoletaner ſowohl, 
wie dem Mömer. Syn ihm wehet no etwas von jenem antikrepublikaniſchen 
‚rreiheitsgeift, denn nur der Aderbauer genießt der Freiheit, einer Freiheit, 


Aus der römiſchen Gampagna. 845 . 


die ihm nicht die Könige conceffioniren. Nur Arbeit und Grundbefig geben 
die wahre Freiheit. Beides aber finden die Abruzzejen und Mardianer nicht 
genügend daheim, und jo fommen fie in Schaaren, von der Armuth, die in 
ihren fruchtleeren Bergen herrſcht, getrieben nad der Campagna, im Frühjahr 
um zu fäen, im Sommer zu ernten. Cine trübfelige Armee ſehen wir 
dann aus Umbrien und dem Samniterland ber durch die tobte Ebene 
ſchweigend marjdiren. 


Hager und ausgehungert find fie alle, haben harte abgearbeitete Fäuſte, 
tragen dürftige Yumpen, dieje Syahrtaufende alte Uniform der Armuth, die 
duch vier, fünf Monate nicht abgelegt wird. Sie heben die ſchweren, breiten 
Karfte von den Schultern, greifen unter Auffiht eines rohen, unbarmberzigen 
jogenannten Caporals, von dem fie das bindende Handgeld empfingen, das 
Yand an, madhen mit dem alten Gerespflug, wie Schiller jagt: „eine zarte 
Ritze“, wenden eine nur dünne Schiht um, befäen die Scholle in flüchtiger 
Eile, verdingen fih während des Wachen und Reifens der Saat in die Wein- 
berge und kehren zur Zeit, wo die Malaria dumpf und bletern über die Fluren 
liegt, zurüd, um eine dürftige Ernte einzuhetmfen, deren Ertrag dem reichen, 
faulen, römifhen Prinzen oder Herzog und fonftigen Befigenden die Taſchen 
füllen foll, wie er vor wenigen Jahren noch die gierige manus mortua der 
in ihrem Fette, hier wahrhaftig „im Fette der Erſchlagenen“ ſchwelgenden 
Kirden und Klöfter füllte. 

Ein wirfliher Feldzug ift diefes Yeben, und wie aus einem Feldzuge 
fehren die meiften fieh und elend in die Heimath, den armjeligen Yohn in 
das vom Schweiß gebleihte Halstuh gebunden, während andere Kameraden 
und oft nicht die wenigiten, auf dem flachen Felde dahingejtredt bleiben, in 
einem öden, hügellofen Grabe unter Thymian und Dijteln, ein Opfer der 
mörderiihen Sumpfluft. Da jchweigt die Poefie. Das ift eitel nadte, graue 
und himmeljchreiende Proja. Das ift moderne Sclaverei, und jämmerlicher 
als jene mit Unrecht jo berüchtigte antike. 

In ergreifender Weije jchildert der italieniſche Dichter und Patriot 
Aleardo Aleardi jolh trüben Eampagnafeldzug : 


In all den Furchen der Saturnfchen Erde 
Erwächſt ein ernfted Kraut: das ift der Tod! — 
Wenn unter übergroßen Lichtes Fülle 

Das Land rings trauert in des Sommers Tagen, 
Dann fteigen zu ihm nieder taufend Schnitter, 
Die es der graufe Hunger ihnen rieth, 

Und gleih Berbannten wandeln fie dahin. 

Die ſchwarzen Augen find getrübt vom Hauche 
Der giftgen Lüfte, die fie rings ummehn, 
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Und nicht ein Ton aus froher Bogeltehle 
Erfrenet diefe Seelen, nicht ein Lied 

Der heimiſchen Abruzzen mag erquiden 

Die melancholiſch ernften Wandrer bier. 

In tiefem Schweigen mähen fie die Ernte 

Des unbelannten Herrn, und wenn dann endlich 
Die mühevolle Arbeit ift vollbracht, 

Biehn fie zurüd voll Schweigen, wie fie famen. 
Und manchmal nur, wenn den vertrauten Ton 
Der heimſchen Kornamufa fie erlaufchen 

Erwacht verdoppelt heiß der Wunſch der Rücklehr. 


Zu Anfang der Zeit der römischen Nepublif waren e8 wohl aud Sclaven- 
bände, die das Yand beftellten, wo es noch Frucht trug ſechzig- und hundert- 
fälttg, wo die Wölfin auf dem Capitol, wo nod die ganze wachſende Stadt 
von dem Ertrag des Pfluges Tebte, der die Campagna durchſchnitt. Aber 
der Sclave war Arbeit3- und Hausgenofje feines Herrn, ſaß mit den Söhnen 
diejes zu Füßen des Patriarchen, ein gemeinfames Dahl genießend; und ein 
fieblicheres, freundlicheres Bild als Catos Gattin, wie fie die Kindlein ihrer 
Sclavinnen gleichzeitig mit ihrem neugeborenen Sohne fäugt, giebt es nicht. 

Das änderte fih jpäter jehr, und gänzli zur Kaiferzeit. 

Die Heinen Befiger waren den großen Eapitaliften verfhuldet und fo 
gingen alle Grundftüde nah und nad in deren Hände über und die fluch- 
würdige Yatifundienwirthihaft begann und ift geblieben bis auf unjere Tage. 
Geſetze (ſchon im Jahre 268 d. St. wurde eines gegen diefen Mißbrauch 
erlaffen) halfen nicht, das Uebel wuchs, indem die Bevölkerung ſchwand und 
der Boden ſich ſelbſt überlaffen blieb. Die Kaiferzeit bezog, mie gelagt, 
ihren Bedarf mit Hülfe des Schwertes und einer mächtigen Flotte beffer 
und mühbelofer aus fernen Gegenden, von Alerandrien und den Küften des 
Ihwarzen Meeres. Der Knecht diente nur noch dem üppigen Herrenleben, 
der römiſche Pflug roftete vor den Thoren, der köſtliche Aderboden ver- 
fumpfte, oder bebedte fih, da er doch zu fonft nichts gut war, mit weit 
ausgedehnten Orten der Yuft, mit Gärten und Yurusvillen. 

Im Mittelalter theilten fi ein paar Dutzend friegsbereiter Herren in 
das Yand, die fromme mano morta griff zu, das Papſtthum machte ein 
paar krampfhafte Verſuche, dem Aderbau wieder aufzubelfen (das ging bis 
auf Pio IX., der den befigenden Herren perjünlih befahl, das unbenutzte 
Land nad Kräften anzubauen, die Wüfte in fruchtbare Felder zu verwandeln), 
aber es blieb alles beim Alten, denn die Lattfundienwirthichaft blieb. Und 
jo ftößt die königlihe Commiſſion zur Verbeſſerung der Campagna außer den 
riefigen techniſchen Schwierigkeiten auch noch auf juriftiihe Unmöglichkeiten. 

Der Agro romano, die eigentlihe Campagna, bejteht aus 204,351 
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‚Hectaren unveräußerlihem Eigenthums, dieje ſind in Tenuten getheilt, davon 
lommen auf fromme Stiftungen, Congregationen, die „todte Hand“ 60,805 
Hectare, auf Majorate, Fideicommifje ꝛc. 63,295 Hectare, und nur 80,981 
Hectare find freier Beſitz, der fih unter 220 Grundherren vertheilt. ‘Dieje 
riefige Fläche wird im Sommer von etwa zweitaujend fremden Männern 
beforgt, umd ift durchſchnitten von nur 102 Kilometern Staats- und 141 
Kilometern Commmmaljtraßen. Sie iſt alfo unzugänglid, und da feine 
Straßen da find, fehlen aud die Gräben, Ganäle find nicht vorhanden, 
niemand jorgt für Abfluß des Waflers, und diejes ftagnirt in Pfügen, 
Sümpfen und braligen Seen, erzeugt die Malaria, diefe tüdtet das Volt — 
jo dreht es fich weiter im Streife, und die arme Campagna ift in das Sprüd- 
wort gelommen, der Römer jagt ſchon längit: 


incolta come una campagna romana. 


So jteht e8 heute und der geringfügigfte Theil nur des jo bereitwilligen Bodens 
iſt bebaut. Der Frühling jchreitet mit vollen Händen, mit Wegen und 
Sonnenjhein über die breite Fläche, aber fein warmer, lebengebender Auf 
lodt nur hohes Gejtrüpp, Diftel und Unkraut hervor, die in ihrer üppigen 
Venzesfülle zeigen, daß der Boden bei treuer Pflege jo gern der Menſchen— 
hand feine köftlihften Früchte jpenden möchte. Waſſer und Humusdecke find 
genügend vorhanden, wenigjtens in den meijten Theilen. Auf diejen gedeiht 
dann der Weizen vortrefflid, 

Maiskorn und Moorhirſe, welde in den Vertiefungen des Hügellandes 
wie von jelbjt wachſen, und Brod und Brei, aus diejem Getreide bereitet, 
bilden die hauptjählidite Nahrung der wenigen anfälfigen Gampagnaleute. 
Dazu kommt als Zierde der Tafel ein jaurer, freudelojer, oft verborbener 
Wein umd ranziges Del, gepreßt aus den Dliven, die man von den bürftigen 
Delbäumen am Fuße der umliegenden Berge fammelt, und jharfer, trodener 
Schaf- oder Büffellüfe. Deinervens Baum gedeiht in der Campagna ſelbſt 
nicht, obgleih die Päpfte feine Eultur befahlen und prämtirten. Alle Ver- 
ſuche jcheiterten an dem frei herumlaufenden Vieh, deſſen Ertrag vorläufig 
der Hauptgewinn diefer Gegenden ift. 

So find auch die anſäſſigen Campagnolen vorzugsweile ein Hirtenvolk, 
ein wildes, rohes Hirtenvol. Die Eultur ſchreitet raſtlos über die Welt 
hin, umd fährt mit Dampf und ſpricht durch den Blig — das fümmert 
diefe Menſchen nicht. Seit Yahrtaufenden haben fie feinen Theil an der 
Eivilifation genommen, und nichts iſt da, was ihr Leben zieren, ihre Yeiden 
lindern könnte. Keine Freude blüht auf ihrem YLebenspfade, feine. Man 
muß fie kennen, diefe wilden Gejtalten, diefe harten Männer, die als Hirten 
auf ihren Heinen hagern, langmähnigen Pferden die Steppe beleben. Kein 
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einziger Iyriiher Zug iſt an ihnen. Ihr Geſicht ift braun und leverhart, 
unbiegfam find die Züge, die fi nie zu einem Lächeln umbilden. Dies find 
die wenigen Männer, die übrig blieben, weil fie dem Teufel und dem Fieber 
Troß bieten gelernt haben. 


„Start durch Mühſal und Befchwerbe.‘ 


Sie ſprechen nicht, fie denken vielleicht nicht einmal; wenigitens ift ihr &e- 
dankenfreis ein äußerjt beichränkter. Aber einen herrlihen Anblid gewährt 
es, wie fie, verwachjen jeit frühefter Kindheit mit dem Pferde, fattellos oft, 
nur auf einem jhwarzen Bocksfell hockend; in Felle gewidelt und die Beine 
bis an die nervigen Schenkel mit harten Lederſchienen geſchützt, die Flinte 
auf den Rüden, die Lanze in der Hand, das gefüge Thier nur an der 
Halfter lentend, über die Haide jtreifen, in eine wildweidende Pferdeheerde 
hineinfprengen, oder die weißen ſtörriſchen Ochſen zufammentreiben. 

Das find wahre Nomaden, wie fie Phantafie und Gedicht nicht beſſer 
ihildern fünnen. Das find noch die ſchwarzhaarigen Räuber, wie fie einft 
dem verwilderten Königsiproß, dem antifen Abenteurer des Palatins, Ro— 
mulus zu willfommenen Raub» und Beutezügen, zu Blut und Tod folgten. 
Dean muß fie fehen, wenn fie muthvoll und kühn, ohne den Applaus der 
Arena, den wilden Stier zwingen und dem wuthſchäumenden furdtlos ent- 
gegenfprengen. Man muß fie jehen, diefe ächten Söhne der Wildniß, wenn 
fie das halbwilde dreijährige Pferd zur endlichen Bändigung über die Hügel 
jagen, es fangen und zähmen. Und das, ja das mag wohl ihre Freude jein 
— eine andere kennen fie nicht. Die wenigjten auch fennen die Liebe, denn 
dieje jüße Lebensblume will hier nicht gedeihen. Sie laden nicht, fie fingen 
nit, und gleihen darin ihrem Yande, dem laut» und liederlojen. 

Diejer Theil der Campagnabevölkerung ift der eigentliche Hirtenftamm, 
ihn kümmert der Feldbau nicht: 


„Wir gehen nicht hinter dem Pfluge einher, 
Wir pflügen vie Erde mit eifernem Speer.‘ (Lingg.) 


Und die Sampagna tft vorläufig nur der Heerden wegen da, der Schaf- und 
Ninderheerden wegen. Da find vor allen die Shöngehörnten, Fräftigen Rinder 
von graumeißer Farbe, ohne welde wir uns die Pläge der römiſchen Vor— 
jtadt und die Fläden und Hügel des Agro romano gar nicht vorjtellen 
fünnen. Sie find nur bald gezähmt und gehorden allein der eiſernen Raub- 
heit ihres oft gramfamen Bändigers. Sie leben ganz in der Freiheit und 
ihweifen nach Belieben, von den gewaltigen Stieren geleitet, durch den Bufd- 
wald, Nahrung oder Waſſer juchend, was beides im Sommer, wo der Ader 
unter dem Gluthenbrand der Sonne ausdorrt, ſchwer genug if. So taugen 
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diefe Thiere auch nur zur Arbeit, ihr Fleiſch ift zäh, ihre Milch nur 
gering. Der Römer ißt fait nur Fleifh, das ihm aus anderen Provinzen 
zukommt. 

Dieſe Heerden ſchaden der Campagna dadurch, daß ſie keinen Baum 
auftommen laſſen, denn bei dem ſonſt kargen Futter, freſſen fie gierig die 
jungen Schößlinge des aufleimenden Wuchſes und zertreten das Uebrige. 
Schön ift es zu jehen, wenn diefe Thiere in wildem Laufe dur die Büfche 
brechen, oder wenn die Führer der Heerden, die mächtigen Stiere, in der 
Einfamfeit wilde Kämpfe mit einander ausfehten. Aber auch der harmloje 
Banderer wird von ihren Hörnern bedroht, umd ijt verloren, wenn er von 
einer daherjtürmenden Heerde außerhalb eines Schuges und Zufluhtsortes 
betroffen wird. 

Lieblihe Bilder, Bilder des Friedens und der Ruhe, gewähren oft die 
Schafhirten mit ihren Heerden, wie fie im jtillen Nomadenzuge quer über 
die jonnige Fläche ſchweifen. Sie find eine willtommene Staffage der Yand- 
Ihaft, und erfreuen das Auge in den verjhiedenjten Situationen. 

Schön ift 3. B. der Aufjtieg einer Heerde in den felfigen &ebirgen, 
welche das Flachland einfließen. Dieſe find zur Zeit, wo die Campagna 
im Brande liegt, mit kurzen kräftigen und überaus buftigen Kräutern bededt, 
und ftreift die ganze große Heerde dur dieje, und weht der Mittagswind 
von dem Gipfel der Berge zu Thal, jo bringt er ganze Wolfen von Wohl- 
geruh mit herunter. Hier trägt der Hirt die Art im Gürtel, und die 
Cornamufa, den bodsledernen Dudelfad, unter dem Arme; denn bier gilt 
es den feigen Räuber der Heerden, den Heinen hagern Campagnawolf, der 
hier und da noch zahlreih angetroffen wird, abzuhalten, und die irrenden 
Thiere mit dem jhrillenden Klang des Pansinjtrumentes zu ſammeln. 

Am Abend ſteckt er zwiichen den Felſen mit jpigen Pfählen die Hürden 
für die Naht ab, verbindet diefe mit weitmaſchigen Neten, und zwiſchen 
diefen verbringen die Thiere, eng zujammengedrängt gegen den alsbald ſich 
erhebenden Nachtwind, die Zeit bis zur Morgenröthe. Die Hirten entzünden 
bei hereinbrechender Dunkelheit, den feuchten Nebeln der Thäler und den 
Wölfen zu wehren, mächtige Feuer, um welde fie im Kreiſe lagern. 

Zu diefen Feuern jammeln fih aber auch zu Zeiten finftere flüchtige 
Männer, Flinten auf dem Rüden, Gejegesiheu in den Augen — das find 
die Briganten, die Herricher der weiten Campagna. Wild, trogig, fordern 
fie Fleiſch und Brod, und finden gar willige Diener in den armen Hütern 
der Heerden, deren feiner fie je verräth. Dur fein Band ift er am den 
heimifchen Boden gebunden, das ijt aber auch der Hirt nicht und nicht der 
Aderbauer bis nah Calabrien hinein, und will man gevedt jein, jo muß 
man jagen, daß der Brigantaggio vor allem auf römiſchem Boden nichts 
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ift, als ein wilder und brutaler Proteft des Elends gegen antife und noch 
jetzt zu Recht beftehende Ungerechtigfeiten. 

Das ift die Profa der Campagna. Ecco! am Horizonte erjcheint die 
Peterskuppel; der dicht dabei wohnt, fegnete einft die zur gefährlichen Ernte 
ausziehenden Schnitter, fegnete das Yand mit apoftolifhem Segen. Das 
gilt heute nicht mehr, heute müfjen des italienifhen Parlamentes Gejege 
- helfen, aber bald! Wie es jprühmörtlid geworden incolta come una cam- 
pagna romana, muß Sprühwort werden: L’antica donna de’ sette colli 
ha rinnovata la pelle come il serpente. 


Das Frankfurter Attentat. 


Bon Wilbelm Strider. 


Der kurze Aufruhr, der am Abend des 3. April 1833 einen Theil der 
Stadt Frankfurt in Allarm jegte, war befanntlih die legte Oscillation Des 
durch die Barifer Revolution auch in Deutſchland erjehütterten Bodens. Eine 
Anzahl junger Yeute, welde der Ruhm der Yulimänner nicht jchlafen ließ, 
hatte die Meinung gebegt, es bebürfe nur eines Anftoßes, um allüberall 
im Vaterlande eine gewaltjame Veränderung der beftehenden Werhältniffe 
berporzurufen. Das reiche Xeben Frankfurts, damals des politiichen Mittel- 
punftes in Deutſchland, der großartige Fremdenverkehr erklären es, daß gerade 
hier jenes Unterfangen gezeitigt werden konnte, dem ſich an politifcher Unreife 
faum etwas wird zur Seite ftellen laffen, man müßte denn etwa an die 
That Sands denten. 

Ueber den Zuſammenhang des Ereigniſſes mit anderen revolutio- 
nären Bewegungen und den Militärverfhwörungen in Deutichland bat 
e. F. Ilſe in feiner Geſchichte der politifchen Unterfuhungen gehandelt; die 
ausführlichſte Darftellung des Attentats jelbjt ift immer noch im Eonverjations- 
lericon der Gegenwart Band II. enthalten. Sie ift von dem Darmftäbter 
Flühtling Wilhelm Schulz (⸗Bodmer) in Züri verfaßt und wird durch die 
nachfolgenden Mittheilungen vielfah berihtigt und ergänzt. Diefe jelbft be- 
ruhen zum Theil auf den Erinnerungen eines der Betheiligten, des mir be- 
freundeten Ernſt Matthiä, der jet Arzt in Wülflingen bei Winterthur ift, 
zum Theil auf den amtlichen Mitteilungen der von 1832—1838 erſchienenen 
„Frantfurter Jahrbücher“. 
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&3 hatten Verfammlungen ftattgefunden unter den Verbundenen, die indek 
wenig befucht worden waren, WVerabredungen waren getroffen worden, jo ward 
auch am Abend des 2. April eine Berfammlung in Bodenheim gehalten. Die 
jungen Leute, welhe Handlanger eines verzweifelten Unternehmens waren, deffen 
Yeiter ihnen theilweife immer verborgen geblieben find, und an deſſen Erfolg- 
lofigteit bei der gänzlichen Unzulänglichfeit der Vorbereitung kein Zweifel fein 
konnte, zumal da es, wie ihnen befannt, bereits verrathen war, ſchlugen dennoch 
los, da aus falſchem Ehrgefühl feiner zurüdtreten wollte. Die Zeitbeftimmung, 
auf der Abend, wurde erjt am Morgen des 3. von den Verbündeten feſtgeſetzt. 
Im Laufe des Nachmittags (am 3. April) lam dem älteren Bürgermeifter (G. F. 
von Guaita) durh einen anonymen Brief die Mittheilung zu, daß eine un- 
ruhige Bewegung für den Abend zu befürchten fei. Obgleich auf diefem 
Wege Schon ganz unbegründete Nachrichten eingelaufen waren, jo communi» 
cirte von Guaita diefe Nachricht doch feinem Kollegen, dem jüngeren Bürger- 
meifter Dr. jur. “oh. Kappes, jowie den Deputirten zum Kriegszeugamt und 
Bolizeiamt, den Oberjten der Stabtwehr und des Yinienmilitärs. Die Haupt- 
wache und Gonftablerwahe wurden mit verftärkter Mannſchaft bejegt und das 
Lintenbataillon in der Kaferne bereit gehalten; da in dem Briefe auch vom 
Sturmläuten die Nede war, wurde an dem Pfarrthurm Polizeiwache auf- 
geftelit. Nah Mainz wurde ein Eurier gefandt und von da no an dem 
jelben Abend einige Reiterabtheilungen auf die Frankfurter Yandftraße geſchickt 
und ein Theil der Beſatzung in Bereitihaft gehalten. In Frankfurt litt der 
Ernſt der Vorfihtsmaßregeln entjchieden unter der Möglichkeit, abermals ge» 
foppt zu jein. Dean ließ die Mannihaft anf der Hauptwahe nicht ſcharf 
laden, vertraute ihr Commando dem jüngſten Yieutenant an, und beſetzte den 
Pfarrthurm viel zu ſchwach. Man erzählt, daß die vier Senatoren in ber 
am Roßmarkt, nahe der Hauptwache gelegenen Wohnung des Dr. Kappes 
am Whiſttiſch ſaßen und eben ſich für abermals gefoppt erklärten, al3 plöß- 
(ih das Feuern an der Hauptwache begann. Das jhauluftige Publicum war 
in großer Menge im Theater, wo „Robert der Teufel” aufgeführt wurde, 
und da man einer bejonders glänzenden Vorſtellung verjihert war, hatten 
ih auch viele Fremde aus der Nahbarihaft eingefunden. Während man 
hier dem Spiele lauſchte, hatten fi die Verbundenen zum blutigen Ernſte 
gerüftet. In ihrer gewöhnlichen Kleidung, aber mit ſchwarzrothgoldenen 
Schürzen umgürtet, die ihnen als Erfennungszeichen dienten, mit alten fran- 
zöſiſchen Musketen und Dolden, zum Theil mit Biftolen und Degen be- 
waffnet, hatten fie fi in zwei glei jtarke Haufen geſchaart, die Punkt 
91, Uhr fih von der Münze aus gleichzeitig in Bewegung ſetzten. Der 
eine diefer Haufen, nicht ftärfer als dreißig bis fünfunddreißig Mann, aus 
Studenten bejtehend, unter der Führung von Naufhenblatts, der polnische 
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Uniform trug, brad aus der Katharinenpforte plößlih und ſchweigend gegen 
die Hauptwache hervor; fie erihoffen die Schildwache und den Sergeanten, 
bemädhtigten ji der Gewehre und befreiten die Gefangenen. Der zweite 
Haufen: einige Polen, einige Arbeiter und mehrere junge Männer aus Frank— 
furt, hatte ſich gleichzeitig auf die Conſtablerwache geftürzt, auf das fran- 
zöfifhe Commando eines Polen Teuer gegeben und die Wade überrumpelt. 
Bon den hier Verhafteten wurden die aus politiihen Gründen Gefangenen 
in Freiheit geſetzt. Hierauf juchten fi die Aufrührer des Zeughaufes und 
des darin befindlihen Geſchützes zu bemädhtigen, kamen aber ftatt deffen vor 
ein Spritenhaus, und fonnten deſſen Thür erft nad großer Anftrengung 
erbredhen. 

Zur Nachricht, oder erforderlihen Falls zur Hülfe, hatte inzwiſchen die 
Schaar, welde die Hauptwahe erftürmt hatte, eine Abtheilung nad der 
Eonftablerwahe geihict und eine zweite Abtheilung, vier bis fünf Dann 
ftarf, nah dem Pfarrthurm entjendet, um die Sturmglode ertönen zu laſſen. 
Die dazu Auserjehenen hatten fib am Morgen unter dem Vorwand, die 
Merkwürdigkeiten der Stadt zu bejehen, mit der Yocalität bekannt gemadt. 
Die am Pfarrthurm pojtirten Polizeifoldaten wurden ohne Mühe übermannt 
und von den Aufrührern, die unten am Thurm Wache zurüdließen, gezwungen, 
ihnen die Treppe hinaufzuleuchten und die Sturmglode zu ziehen. Dies ge» 
Ihah für kurze Zeit umd nicht eher als bis in der Hauptſache ſchon alles 
vorüber war. An der Hauptwade, wie an der Conſtablerwache batten die 
Angreifenden unter der Berfiherung, daß es in diefem Wugenblide in ganz 
Deutihland losgehe, die neugierig zufammengelaufene Menge aufgefordert, 
ihrer Sache fih anzuſchließen und für die Freiheit zu fechten. Aber die Auf- 
forderung fand feinen Anklang; die dargebotenen Gewehre und Patronen 
wurden von den einen unter manderlei Entihuldigungen zurüdgewieien, von 
andern angenommen, aber doch ſogleich wieder bei Seite geftellt. Auf die 
Kunde von der Erftürmung der Hauptwahe hatte das Yinienbataillon die 
Kaſerne verlaffen und war gegen die Hauptwade angerüdt. Nun zogen fi 
die wenigen, daſelbſt Zurüdgebliebenen, um ſich mit dem ftärkeren Haufen 
zu vereinigen, nad der Eonftablerwahe. Nur einer, Student Rubner aus 
Wunfiedel, hatte fih auf der Hauptwache verjpätet, und nad vergeblidher 
Aufforderung, ſich zu ergeben, heftig gewehrt; mit Bajonnettjtihen verwundet 
und mit Kolben niedergeihlagen fiel er in die Hände des Militärs. Diefes 
rüdte nun, einen Zug Schüten vorausfendend, gegen die Gonftablerwade ar. 
Hier entipann fi ein lebhaftes Feuer, und für Furze Zeit ging der Kampf 
ſelbſt in ein Bajonnettgefeht über. Der großen Uebermacht weihend, zogen 
fih endlih die Aufrührer in geordnetem Rüdzug in die benadhbarten Straßen, 
wo fie auseinander gingen, ohne weiter verfolgt zu werden, Dies hatte 
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wohl feinen Grund darin, daß das Militär die Heine Anzahl jeiner Gegner 
nicht kannte. Neben fünfzehn Berwundeten hatten die Yintentruppen fünf 
Todte, melde an verjchiedenen Drten des Kampfes theils auf dem Plat 
geblieben, teils in der Naht oder an den folgenden Tagen an ihren Wunden 
geftorben waren. Bon den Angreifenden wurde einer, früher Unterofficier 
bei dem Frankfurter Militär, bei der Conſtablerwache tödtlih verwundet und 
ſtarb am 6. April. Außerdem hatten diefe einige Yeichtverwundete und 
and aus der umftehenden Menge wurden mehrere leichter oder fchwerer ver- 
lest. Alle dieſe Ereigniffe drängten fih in den fhurzen Raum einer Stunde 
zufammen. Etwa um 10%/, Uhr herrihte in der Stadt wieder die größte 
Stille. Im Theater, das bis gegen 10 Uhr dauerte, hatte man von dem 
ganzen Auftritte nichts vernommen, obgleih das Schaufpielhaus der Haupt- 
wache ziemlich nahe liegt. Die befreiten Gefangenen hatten fich felbft geſtellt 
oder waren wieder verhaftet worden. 


Während diefer Vorgänge hatte fih von Bonames, einem 1'/, Stunde 
entfernten Frankfurtiihen Dorfe an der Nidda, unter der Anführung einiger 
Berbundenen, ein Haufe von fiebenzig bis achtzig Yandleuten, mit einer 
Trommel und einer jhwarzrothgoldenen Fahne in Marſch geſetzt. Das auf 
dem Wege nah Frankfurt liegende kurheſſiſche Nebenzollamt Preungesheim 
wurde gejtürmt, die Papiere wurden vernichtet und die Beamten wurden 
verjagt. Bon da rüdten die Bauern gegen das Friedberger Thor, und als 
fie daſſelbe verſchloſſen und mit verftärkten Wachen verjehen fanden, zogen 
fie fih ohne Verſuch eines Angriffs zurüd. In der Stadt waren die ſogleich 
getroffenen Maßregeln folgende: vom Einbreden der Dämmerung an ſtarke 
Bejekung der beiden Wachen durh das Yinienbataillon und Bereithaltung 
des Mejtes in der Kaſerne; Belegung der Stadtthure und Batrouillen von 
Seite der Stadtwehr, Bereitjtellung des Bolizeiperfonals. 


Ein Theil der Verbundenen hatte fih in ihre Gafthöfe begeben, wo fie 
ihon um Mitternacht verhaft wurden; anderen gelang es in der Nacht, troß 
der verichloffenen Thore, oder am folgenden Tage aus Frankfurt zu ent« 
fommen. Am Abend des 4. April waren in Darmftadt vier Studenten ver- 
haftet worden, einer derielben, L. A. von Rodau, wollte nad vergeblichem 
Befreiungsverjuhe fich jelbjt entleiben, wurde aber daran gehindert, von den 
Wunden, die er ſich beigebracht hatte, geheilt, und fpäter zu den anderen 
Gefangenen nah Frankfurt abgeführt. 

Schon am 4. April hatte ſich die Bundesverfammlung ımter dem 
Präfidium des ſächſiſchen Minifters von Manteuffel zu außerordentlicher 
Sigung verfammelt, um für die den Umftänden gemäß jcheinenden Maß— 
regeln Einleitung zu treffen. Außerordentlihe und geheime Situngen der 
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gejeßgebenden Berfammlung fanden ftatt am 11., 12. (zwei Sitzungen, 
Vormittags und Nachmittags) und 13. April. Am lettgenannten Tage 
mußte der Senat der Bürger» und Einmohnerjhaft der Stadt Frankfurt, 
jowie den Bewohnern der Frankfurter Ortfchaften anzeigen, „daß die hohe 
Bundesverfammlung in dem Attentat nicht ſowohl einen Angriff auf die Ruhe 
in biefiger freier Stadt, als vielmehr auf den deutfhen Bund erkannt, umd 
deshalb beihloffen habe, die Stadt und Umgegend militäriſch zu beſetzen, 
um jeden Angriff von außen zu verhüten.“ Deshalb werde ein öfter- 
reihiih- preußifhes Corps aller drei Waffengattungen die umliegenden Orte 
Bornheim, Bodenheim (kurheſſiſch) und Rödelheim (darmjtädtiih) auf dem 
rechten, Oberrad und Niederrad auf dem linten Mainufer bejegen; Frankfurt 
und Sadienhaufen ſolle von aller Einquartirung frei bleiben, in Sadjen- 
haufen nur das Deutihordenshans, weldes Defterreih ſich angeeignet hatte, 
mit Militär belegt werden. Die Verpflegung und Bejoldung der Bundes- 
truppen wurde aus der Bundescaffe beftritten. Für den Fall eines gemein- 
ſamen Wirfens war die Frankfurter Militärmadt dem öſterreichiſchen General- 
commando untergeben. Nah einer Ermahnung an die Bürgerfhaft und 
Dank an das gefammte Militär ſchließt der Senat feine Anſprache mit den 
Worten: „Und fo wollen wir vereint hoffen, daß auch gegenwärtiges Unge⸗ 
mac vorübergehen und unfere freie Stadt fih aud ferner erhalten werde.” 
Am 15. April rüdten 2500 Mann, von Mainz aus, in die ihnen bezeich— 
neten Standquartiere. Aber aufer diefen Sorgen war die Bürgerihaft audh 
durh das Yoos der Gefangenen bewegt und bejorgt um das Schidjal 
derer, welche theilmeife noch Wochen lang bei Verwandten hier verftedt ſich 
hielten. 

Die Unterfuhung gegen die Angeihuldigten verblieb zwar den Frank— 
furter Behörden und wurde zur möglichjten Beſchleunigung mit vermehrtem 
Berfonal geführt, am 30. Juni jedoh faßte die Bundesverſammlung den 
Beſchluß, daß von Bundes wegen eine Eentralbehörde niedergeſetzt werde, um 
die in den einzelnen Bundesftaaten geführten Unterfuchungen hinſichtlich des 
gegen den Beftand ded Bundes und die öffentliche Ordnung in Deutſchland 
gerichteten Eomplots zu überwachen und in Verbindung zu erhalten. Dieſe 
Gentralbehörde wurde aus Mitgliedern zufanmengefeßt, welche die Regierungen 
von Oeſterreich, Preußen, Batern, Württemberg und Großherzogthum Helen 
errtannten und am 8. Auguft als conftituirt erflärt. Am 31. October 1833 
gelang es bem stud. juris Bernhard Lizius aus Aſchaffenburg an einem 
nebligen Abend unter Beihülfe von außen, — indem eine vorgeblihe Rauferei 
auf der Straße die Schildwache veranlaßte, fih von ihrem Poften zu ent- 
fernen, — ſich von dem Fenſter feines Kerkes auf der Conſtablerwache, deſſen 
Stäbe er durchgeſägt hatte, herab zu laſſen und zu entjpringen. 
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Bald wurde das Lied: 
Jetzt, Schnigfpahn, fired die Beine aus, 
Die Fall ift offen, fort die Maus; 
D Polizei, wie viel Verdruß 
Macht Dir Studiofus Lizius 
u. f. w. 
nach der Melodie: „Ich bin der Doctor Eifenbart“ in allen Gaffen gefungen. 
In größerem Stile fand am 2. Mai 1834 ein Verfuh zur gewaltfamen 
Befreiung aller auf der Conſtablerwache detinirten Gefangenen ftatt. Am 
gedachten Tage, Morgens zehn Uhr, wurde die Wade von Bewaffneten an- 
gegriffen und während des Feuerns befreiten fih fünf Gefangene, wovon einer 
getöbet, die anderen aber bis auf eimen wieder eingefangen wurden. Der 
Getödete war der ſchon genannte Rubner, welcher in Folge einer beim Sturze 
erhaltenen Kopfyerlegung noch in derjelden Nacht jtarb*); der Entronnene 
war Yulius Dankmar Aldan aus Gräfentonna**), Während des Auflaufs 
feuerte die Wache auf die Umſtehenden, wodurch mehrere verwundet wurden 
und ein Schmied, der vor jeinem Haufe ftand, eine tödlihe Wunde erhielt. 
Die über diefe Vorfälle eingeleitete Unterfuhung ergab, daß ein Complot 
unter der Schüßencompagnie zur Befreiung der Gefangenen beftanden hatte. 
Es wurden ein Corpgral, ein Gefreiter und fieben Schügen, ſämmtlich aus 
Frankfurt und dejjen Gebiet gebürtig, in Unterfuhung gezogen. Am 
19. Juni 1835 ſprach das Kriegsgericht jein Urtheil, weldes am 6. Auguit 
um Hofe der Gajerne vor ausgerücktem Bataillon verfündigt wurde. Danad) 
wurde einer der Angejhuldigten zur Todesitrafe, einer zu zehmjähriger Eijen- 
itrafe, einer zu fünfjähriger Zucthausftrafe, die übrigen zu zwölf bis ein 
wöchentlicher Arreftjtrafe, je nach der Schwere ihrer Verſchuldung verurtheilt. 
Die Todesjtrafe wandelte der Senat in zwanzigjährige Eijenjtrafe um. 
Außerordentlid groß waren die Koften, welche die Ereignifje vom 3. April 1333 
und 2. Mai 1834 der Stadt auferlegten. Die für die Unterhaltung der 
Gefangenen, die Unterfuhungen und die polizeilihen Maßregeln bewilligten 
Summen beliefen jih vom 11. Juni 1833 bis 14. Juni 1836 auf 113,300 fl. 
Während der langen Haft waren (außer Rubner) zwei Gefangene ge- 
jtorben, zwei als Wahnfinnige in Jrrenhäufer gekommen, der badiſche Student 
Eimer nad jeinem Verlangen auf die badifhe Feſtung Kislau abgeliefert. 
Endlid) am 19. Detöber 1836, aljo nad mehr als vierthalb Jahren, wurde 
das Urtheil der Rechtsfacultät Tübingen den Angeklagten eröffnet. Danach 





*) Nicht „Dur einen den Kopf durddringenden Bajonnetftih‘, wie e8 im Con— 
verjationslericon der Gegenwart heißt. 

**) Er entlam im die Schweiz, jtudirte in Zürich, farb als Arzt in Nidau (Kanton 
Bern). 
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wurden zehn zu lebenslängliher, einer zu fünfzehnjähriger, einer zu zwölf- 
jähriger, einer zu jehsjähriger und einer zu fünf monatlider Zudthausftrafe 
verurtheilt. Zwei Inquiſiten wurden von der Inſtanz abfolvirt. 

Am Tage nad der Publication des Urtheils entwich Y. A. von Rodau, 
der ausgezeichnete Bublicift und Hiftorifer, der berühmte Verfaſſer der „Real— 
politik,“ welcher wegen Krankheit auf dem Rententhurme (am Main) gefangen 
gehalten wurde, mit feinem Gefängnigwärter, den er gewonnen hatte. 

Es begannen nun die langwierigen Actenauszüge zur Appellation nad) 
Lübeck, die Zwilchenzeit benutten aber die am meijten Grapirten, um am 
10. Januar 1837 unter Mitwirkung des Gefängnigwärterfnehts Yohanın 
Geiger (aus Drb) aus ihren Gefängniffen auf der Eonftablerwade zu ent- 
weiden. Es waren dieß, laut ihren am folgenden Tage erlaffenen Sted- 
briefen : 

1) Ignaz Sartori, stud. juris aus Würzburg (jet Oberlehrer an 
der Kantonſchule zu Züri), 

2) Ernjt Matthiä, stud. philol. aus Grünftadt in der Pfalz, Sohn 
des Gyminafialdirectors in Frankfurt, Arzt in Wülflingen bei Winterthur, 

3) jein Better Eduard Fries, stud. med. aus Grünjtadt (jet Arzt 
in Siſſach, K. Bafelland), 

4) Wilhelm Obermüller, stud. med. aus Karlsruhe *), 

5) Wilhelm Zebler, stud. med. aus Nürnberg, geftorben in Griechenland, 

6) Hermann Friedrih Handſchuh, stud. theol. aus Nieder-Werren in 
Baiern; er war Schulmann in der Schweiz und Ffehrte nach der Amneftie 
nah Baiern zurüd. 

Dian hatte zur Ausführung des längjt vorbereiteten Fluchtplanes einen 
Tag gewählt, wo wegen der gegen Abend ankommenden Holzfuhren das große 
Thor geöffnet werden mußte. Dieß geihah am 10. Januar, wo fehr vaubes 
Wetter war. Es gelang, die Gefangenen unbemerkt aus ihren Zellen in den 
Hof zu bringen, während die Wachtmannſchaft fih durch Kartenfpiel unter- 
hielt und das Auffichtsperjonal ſich beim Nachteffen befand. Den dienit- 
thuenden Wärter wußte Geiger durh die Betrachtung geburtshülflicher 
Zafeln, welche einer der Gefangenen bei feinen mediciniſchen Studien be» 
nußte, zu beſchäftigen. Der Fluchtverjuh mußte bis neum Uhr gelungen 
jein, denn dann wurden die Zellen vevidirt, — und es gelang! 

Den Shlüfjel des Hofthors, welder ihnen zur Freiheit verholfen, hatten 
jie mitgenommen, und zur Erinnerung an die gelungene Flucht ließen fie 


*) Fpentifch mit dem Herausgeber eines Haffenpflugjchen Organs 1850 in Franf- 
furt und mit dem Keltomanen, deflen Etymologien alle Sprachforſcher jest beluftigen. 
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daraus Ringe ſchmieden, die das Gepräge des Sclüffels felbft und die 
Yahreszahl trugen. Ein ausgiebiger Gebraud wurde von der Preffe gemacht, 
um die Flucht als gelungen darzujtellen und die Ueberwachung der Stadt 
abzufhwäden. Das Diannheimer Tageblatt meldete am 15. bereit$ am 11. 
jeien die Frankfurter Flüchtlinge als Jäger verkleidet auf zwei Jagdwagen 
bei Neuftadt an der Haardt vorbeigefommen. „Vom Main“ Tieß ſich das 
Frankfurter Journal vom 18. Januar melden, die Studenten hätten auf 
der linten Mainſeite ihre Flucht fortgefett. Am Abend des 10. habe in der 
Nähe des Forjthaufes ein vierfpänniger Wagen gehalten und fie aufgenommeıt. 
Ueber Großgerau, wo fie einige Erfriihungen genommen, hätten fie Oppen- 
beim erreiht und dort den Rhein palfirt. Von da verlöre fi jede Spur 
der Flüchtigen, jo daß fie wohl jhon die franzöfiihe Grenze überjcritten 

Aus Freiburg am 16. wird dem Frankfurter Journal vom 21. berichtet, 
Obermüller habe jeinen Verwandten in Freiburg gemeldet, daß er mit allen 
jeinen Gefährten in Straßburg angefommen jei. 

Aus Paris vom 22. (Frankfurter Journal vom 25.) wird gejchrieben : 
„Sartori ift in Paris eingetroffen, jeine fünf Gefährten hat er in Wiek 
zurüdgelaffen“. Die Behörden Liegen ſich aber durch die Kımjtgriffe der 
Freunde der Gefangenen nit irre führen und fuhren jort, ihre Stedbriefe 
zu erlajjen. 

Fries und Matthiä waren noh fünf Wochen in Frankfurt verborgen, 
in verjciedenen, ſtets wechſelnden Berjteden. Endlich wurden beive wohl- 
gekleidet, mit Brillen verjehen und geihmintt zum Eſchenheimer Thor hinaus 
in offener eleganter Equipage nah Hochheim gefahren, wo das erjte Nacht- 
quartier war. Am Abend des folgenden Zages brachte jie ein Heiner Kahn, 
von vertrauter und kundiger Hand geführt, nad) Mainz, wo durch ein kleines 
Nebenthor die beiden Studenten ungehinderten Eingang fanden, Ihre weiteren 
Stationen waren Guntersblum, Worms, Frankenthal, Bergzabern, Weißenburg. 
Die franzöſiſche Regierung gejtattete ihnen nicht, in Montpellier zu jtudiven, 
worauf jie ji nad der Schweiz wandten. ’ 

Am 28. Februar und 1. März wurden die noch übrigen politiiden Ge— 
fangenen nad der Bundesfeftung Mainz abgeführt, „wo für diejelben nicht nur 
jehr gejunde und zweckmäßige Arrejtlocale eingerichtet find, jondern auch für 
gute Beköftigung und gemügende Bewegung im freier Luft gejorgt iſt“ (auf 
den Hartenberg). Im Jahre 1842 wurde die Bundescentralbehörde auf- 
gelöft und in demjelben Jahre verließ die wiederholt, zulegt bis auf acht— 
hundert Mann veducirte Bundesbejagung Frankfurt. 

Da am 18. September wieder eine Bundesbejagung in Frankfurt ein- 
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gerichtet wurde, welche bis zum Ende der ſtädtiſchen Freiheit dauerte, jo bat, 
von den 521/, Jahren des Beftehens der „freien Stadt,” Frankfurt nur 
etwa 25"/, Jahre ſich der vollen Souveränetät in Militärſachen erfreut. 
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Zwiſchen dem Matterhorn und dem Breithorn in der Monte Roſakette 
jenten fich die riefigen Berge zu einem Pafje herunter, welder von dem Thale 
der Visp bei Zermatt hinüber nah dem Piemontefiihen führt. Zu beiden 
Seiten diefer immerhin noch 10,000 Fuß Hohen Einjenfung, die man ven 
St. Theodulpak nennt, ziehen ſich folofjale Gletſcher in die Thäler hinab, 
und auf einem der benachbarten Gipfel, unter Felſentrümmern, welde die 
Stürme ſtets rein fegen, und die aus dem Nebelmeere auftaudhen, wie Klippen 
im Eismeer, befindet fih eine Hütte, welde der Wanderer mit Staunen, 
auh wohl mit einigem Grauen, vor ji liegen ſieht. Unjer Führer, ein 
intelligenter Menſch aus Meyringen, den wir für längere Zeit angenommen 
hatten, weit lächelnd auf dieſe Hütte hin, und erzählt uns, daß in diejer 
grenzenlofen Einöde und unwirthlichen Gegend, welche trotz des leidlich guten, 
aber jelbjt im Juli eifig Falten Wetters zu durchſchreiten wir uns beeilen, 
zwei feiner Freunde, ebenfalls Führer aus Meeyringen, dreizehn Monate binter- 
einander gehauft hätten, ohne während diefer langen Zeit viel andere Gefichter 
als die eigenen, und das eines dritten Genoſſen gejehen zu haben! Die 
beiden Meyringer hatten im Jahre 1864 einen hochgewachſenen alten Herrn, 
mit langem weißen Barte zum erjten Male dorthin geführt. Der Plat 
gefiel dem Reiſenden jo wohl, daß er noch in demſelben Jahre die genannte 
Hütte aus Felsjtüden aufführen ließ, fie im Innern verhältnigmäßig bequem 
ausjtattete, und dann im Juli 1865 wiederfehrte, um die inzwiſchen durch flin- 
gende Ueberredung dazu gewonnenen Meiethsleute in diejelbe einzuführen. 

Diejer alte Herr war der fajt in der ganzen Schweiz bei Führern und 
Bergbewohnern, — weniger in den großen Hötels — unter dem Namen 
„Papa Gletſcherdollfuß, bekannte Naturforfher Daniel Dollfuß-Aufjet, aus 
Mülhauſen im Elſaß, deſſen Yeben und Wirken wir hier mit Benugung einer 
Notiz des Herrn Charles Grad mittheilen wollen. 

Bevor wir jedoh unjere Aufmerkſamkeit dem Gelehrten zumenden, 
müfjen wir den bedeutenden Induſtriellen flüchtig auf feinem Lebenswege be 
gleiten, 
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Daniel Dollfuß wurde geboren zu Mülhaufen im Jahre 1797 und 
gehörte zu einer jener großen induftriellen Zamilien, denen die Stadt Mül— 
haufen ihr Gedeihen und ihren Glanz verdanft. Zu jener Zeit war die 
Bedeutung der Stadt noch feineswegs die heutige. Seit alter Zeit mit der 
Schweizer Eidgenofjenibaft verbunden, hatte die Stadt joeben ihre Vereinigung 
mit der franzöfiihen Republik nachgeſucht, um die aufblühende Induſtrie den 
Zollſchranken zu entziehen, welche ihre Entwidelung unmöglih madten. Die 
Stadt hatte faum 6000 Einwohner, eine Zahl, welde ſich in nicht ganz 
einem Jahrhundert verzehnfaht hat. Da die Verbindungen mit der Schweiz, 
trog der politiihen Trennung, Bejtand hatten, und da Mülhaufen zu Anfang 
diefes Jahrhunderts auch nicht ammäherungsweile die Bildungsmittel bejak, 
weiche heute jein Stolz find, jo wurde der junge Dollfuß zur Ausbildung 
auf die Kantonaljhule zu Aarau geihidt. Einige Jahre jpäter 1814 und 
1815 jtudirte er in Paris Chemie und Phyſik unter Yeitung des Chemifers 
Chevreul, zu einer Zeit, wo diejer ausgezeichnete Yehrer jeine Studien über 
die Zufammenfegung und das Wejen der Farben erjt begann, Unterfudungen, 
welche der jett hoch betagte Greis durch fein ganzes Leben fortgeführt und in 
welden er brillante Erfolge aufzuweiſen hat. 

Neunzehn Jahre alt wurde der junge Student nad Haufe zurüdgerufen, 
um fih von feinem fränfelnden Bater die Yeitung einer Fabrik, Kattundruderei, 
übergeben zu laſſen. In einem jo jugendlichen Alter, und mit einer noch 
feineswegs abgeihlofjenen Bildung zu einem jo bedeutenden Wirkungskreiſe 
berufen zu werden, fonnte ſein Mißliches haben. Unferen Dollfuß jedoch 
trieb es um jo mehr an, die jelbjt wohl gefühlten Yüden in jeiner Aus- 
bildung zu ergänzen, und mit theoretiihen Studien praftiihe Unterfuhungen 
zu verbinden. Ein hervorragender Antheil an den allmählich bewirkten Ver— 
bejferungen beim Drud kommt Dollfuß zu, umd jeinen Anftrengungen, 
jowie denen einiger anderer ausgezeichneter Zeit- und Fachgenoſſen, hat die 
Induſtrie Mülhaufens und des Elſaß ihre große Leberlegenheit über die 
anderer Yänder zu danken. Namentlih führte Dollfuß zuerſt das Verfahren 
ein die Gewebe durch Anwendung von Kalklmilch zu bleihen, ferner die Ver— 
wendung der blaufauren Bottafchenjalze zum Bedruden, jowie die Dampf- 
wäjhe und Färberei. Später conftruirte er ein Geftell zum Aufhängen der 
Zeuge, behufs Fettigung derjelben mit Säuren, und zur Vorbereitung der» 
jelben die Beize am vollftändigften aufzunehmen, und gleichzeitig veröffentlichte 
er werthvolle Unterfuhungen über den Einfluß der Naturerſcheinungen, wie 
Kälte, Hite, Feuchtigkeit, Wolken, Thau ꝛc. auf die Fabritation. | 

Die im Elſaß auf eine jo hohe Stufe der Vollendung gelangte Kunft 
des Berrudens der Kleiderſtoffe ift jedoh nicht im Yande felbft erfunden, 
worden. Die Entdefung des entiprechenden Berfahrens fand in der Schwei; 
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— wahrſcheinlicher in Deutichland ftatt, — genaueres ließ ſich darüber nicht 
ermitteln. Eine größere Menge Werkmeifter, die das Verfahren kannten und 
einführten jtrömten aus Deutihland und der Schweiz, nah Mülhaufen. 
Die erfte Indiennefabrik wurde hierſelbſt im Syahre 1746 angelegt und gedieh 
vortrefflih, da die Arbeiter die jo werthvollen Eigenichaften der Geduld, des 
Fleißes und der Ausdauer mitbradten, und den guten Geſchmack, durch fran- 
zöſiſche Gehülfen vertreten, vorfanden. Es bedurfte überhaupt Franfreihs, um 
die Induſtrie zu ihrer Vollendung fommen zu laffen, da die Gabe der Er- 
findung die Kunftfertigfeit, die Eigenthümlichfeit und Eleganz der Muſter, die 
Harmonie der Figuren und Farben vorzugsweife die Begabung diefer Nation 
ausmachten und noch heute ausmachen. Den Berlauf diefer Vervolllommnungen 
zu beihreiben, würde zu weit führen. Anfangs waren es nur rohe Zeich- 
nungen, welche mit der Hand auf ordinäres Gewebe aufgetragen wurden. 
Allmählih werden dieje Stoffe feiner und feiner, bis zur Durchſichtigkeit, 
und die Zeichnungen gewinnen ſtets an Mannigfaltigfeit und Schönheit. 
Zuerft drudt man nur mit einer, höchftens zwei Farben, welche mittelft Yad 
und Siccativ aufgetragen werden; fpäter fommt die Beize dazu, das Eiweiß, 
die Eifenfalze, Zinkfalze, Mangan und eine ganze Reihe neuer Farben werden 
auf die Stoffe gezaubert, theils direct, theils durch NReagentien. Es giebt 
nur noch jehr wenige Farbennüancen, welde man heutzutage nicht mit der 
erforderlihen Echtheit auf die Stoffe übertragen fünnte, und die Erfindungen 
find ja noch nicht abgeichloffen! Syn dem Mechaniſchen fand ein gleicher 
Fortſchritt ſtatt. Zuerſt trug man die Farben mit dem Pinſel auf, wie 
ungleich und mit welcher Yangjamkeit, wird man begreifen, — jodann kamen 
die Handftempel zur Anwendung, endlih die fupfernen Walzen, auf welche 
das Mufter geftochen tft, und die in ihrer Umdrehung mit mathematiicher 
Genauigkeit nacheinander die ſechs oder fieben Farben auf den Stoff über- 
tragen, die man ihm verleihen will. Die Bleibe, welche auf den Wiejen 
drei Monate dauerte, wird jegt in drei Tagen bewirkt; zu all und jedem 
befigt man heute Mafchinen, welde Dienfhenträfte erſparen umd die Arbeit 
viel genauer, billiger und ſchneller machen als früher. Dies find in kurzen 
Zügen alle die Verbefferungen, die erforderlih waren, zur Herſtellung der 
Jaquonnets, Piques, Moufjelines, welde die Schaufenjter zieren, und uns in 
jedem Jahre neue Ueberrafhungen bereiten. Das Elſaß kann mit qutem 
Recht den Hauptruhm bei diefem außerordentlichen Aufſchwung der Induſtrie 
für ſich in Anſpruch nehmen. Hier ging man voran, erreichte das Höchſte 
und findet ſich durch die Induſtrie feines Yandes übertroffen. 

Die Vorzüglichkeit der Producte ift aber auch für die elſäſſiſche Induſtrie 
eine Lebensfrage. Sehr weit entfernt von dem Markte für die Nobftoffe, 
ſowie mit großen Schwierigfeiten beim Abſatze der fertigen Waare kämpfend, 
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nad den meiſten Yändern hin mit ſchweren Eingangszöllen belaftet, kann das 
Elſaß nicht jo wohlfeil producieren als beifpielsweife England, und hat daher 
jeinen Vortheil nicht in der Maffe, fondern in der Güte der Waare zu ſuchen. 
Dies haben die Schöpfer der Induſtrie in Mülhaufen fehr bald begriffen. 
Sie bemühten fih daher, fich einen gemeinſchaftlichen Mittelpunkt und einen 
Halt zu verihaffen, eine Station für die fortwährende Verbefferung des Ber- 
fabrens, und die Prüfung aller neuen, das Gebiet der Induſtrie berührenden 
Erfindungen. Zu diefem Zmwede wurde die „societe industrielle‘ von Mül- 
haufen in das Leben gerufen, zu deren Gründern unfer Daniel Dollfuß mit 
zweien ſeiner Brüder gehörte. Einer derfelben war lange Zeit Präfident 
diefer Gefellihaft, der andere erwarb ſich bejondere Verdienjte um die Ein- 
richtung der Arbeiterwohnungen. Dank den Begründern und Mitgliedern, 
wurde die junge Gefellihaft nicht ein Gegenjtand der Liebhaberei, oder der 
Schauplatz Heinlicher Eitelkeiten, fondern ein außerordentlihes Hilfsmittel für 
die imduftrielle Fortbildung Die Heinen Fabrikgeheimniſſe, welde man 
anderswo jehr verborgen hält, werden feit vierzig Jahren und länger in den 
Sigungen der Geſellſchaft beiproden, in ihren Jahresſchriften veröffentlicht, 
verbreitet, genau beichrieben und durch Zeichnungen erläutert, ohme daß irgend 
ein Mitglied auch nur je diefe großartige Erfüllung feiner Bürgerpflicht zu 
bereuen gehabt hätte! Man appellirte an die hochherzigen Gefühle, erhob 
auf diefe Weile die Menſchen, diente den allgemeinen Intereſſen und bewies 
aufs Neue, daß die größte Klugheit in der Offenheit befteht. 

Auf ſolche Weiſe gedieh die Schöpfung unferes Daniel Doltfuß und 
jeiner Freunde in einer ſolchen Weiſe, daß fie jetzt nur ihres Gleichen findet 
in der „société d’encouragement“ zu Paris. Mit den Beiträgen ihrer 
Mitglieder verbanden fih großartige Schentungen, welche wiſſenſchaftliche 
Unternehmungen jeder Art erleichterten oder ermöglichten. Es ift jett nicht 
alfetn möglich alle neuen Erfindungen einer genauen Prüfung zu unterwerfen, 
fondern aus dem Schoße der Gejellihaft find eine Menge, oft jehr wichtiger 
Entdedungen hervorgegangen, in Folge Ausſetzung anfehnliher Preiſe und 
Belohnungen für gelöfte Probleme. Nicht allein Chemie und Mechanik be, 
Ihäftigt die Deitglieder, auch die Naturwiſſenſchaften, der Aderbau, die National- 
öfonomie, und bejonders die Verbefferung der Yage der arbeitenden Klaffen 
fanden umd finden eine genügende Berüdfichtigung bei den Arbeiten dieſer vor- 
züglichen Geſellſchaft. 

Bei Daniel Dollfuß, wie bei ſeinem Freunde und Mitbürger, Joſeph 
Köchlin⸗Schlumberger, dem Verfaſſer der geologiſchen Karte des Oberrheins, 
und einem der thätigſten Mitglieder der „geologiſchen Geſellſchaft von Frank— 
reich“, füllte die Beſchäftigung mit den Naturwiſſenſchaften nur die Stunden 
der Muße aus, welche die Thätigleit in der Fabrik und für die. Fabrik ihnen 
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ließ. Und doch, wie nutzbringend ſind dieſe Mußeſtunden für die Wiſſenſchaft 
geworden! Dieſe energiſchen und unermüdlichen Männer, für welche die 
Muße nur in einem Wechſel der Arbeit beſtand, wußten ſo ſchöne und 
glänzende Erfolge zu erringen, wie ſolche nicht alle diejenigen aufzuweiſen 
vermögen, welche wiſſenſchaftliche Arbeiten zu ihrem Lebensberuf gemacht haben. 
Dabei kam ihnen freilich der Wohlſtand zu ſtatten, den ihnen die Induſtrie ge— 
währte. Dieſer ſetzte ſie nicht allein in den Stand, ſelbſt koſtſpielige Unterſuchungen, 
Reifen ꝛc. anzuſtellen, ſondern ermöglichte es ihnen auch, materiell weniger 
begünſtigte Forſcher von Begabung ſo reichlich zu unterſtützen, daß dieſe, von 
Sorgen befreit, ſich ganz ihrem Werke widmen konnten. Dollfuß betrachtete 
es als ein großes Glück, einen Theil ſeines Vermögens der Wiſſenſchaft 
opfern zu können. Nachdem er beträchtliche Summen, welche ſich nach hundert 
Tauſenden von Franken beziffern, auf das Studium der Gletſcher verwendet, 
ein Studium, welches er ſtets mit beſonderer Liebhaberei betrieb, nachdem er 
die induſtrielle Geſellſchaft Mülhauſens, und die geologiſche Geſellſchaft Frank⸗ 
reichs reichlichſt bedacht, hinterließ er bei ſeinem Tode noch ein bedeutendes 
Vermächtniß zur Errichtung eines meteorologiſchen Obſervatoriums in ſeiner 
Vaterſtadt, und eines Laboratoriums mit vorzüglichen Sammlungen für das 
Studium aller Fragen, welche ſich auf die Fabrikation bedruckter Gewebe 
beziehen. 

Wir fommen jegt zu dem Geologen und Gletſcherforſcher Dollfuß. 

Unter den neueren Fortichritten der Geologie ift die Gletſcherkunde einer 
der wichtigſten, wegen des Yichts, welches fie auf die letten Phajen der Ent- 
jtehung der Erdoberflähe wirft, ſowie wegen des Intereſſes, weldes die Er» 
forfhung ganz neuer Erſcheinungen in uns hervorruft. Dieſes Studium 
ift noch micht jo alt, wie unfer jetziges Jahrhundert. Bor 60 Yahren, im 
Jahre 1815, verficherte ein einfaher Bergbewohner aus Wallis, Perrandin, 
dem befannten franzöfifhen Geologen de Charpentier, daß die Gletſcher in 
früheren Zeiten eine weit bedeutendere Ausdehnung gehabt hätten, als heut» 
zutage, was zweifellos daraus hervorginge, daß enorme Felsblöcke, Losgelöft 
von der Hauptfette des Gebirges, in der Umgegend von Martigny ſich auf 
Höhen vorfänden, wohin die Wafferftröme der Thäler fie nicht gebracht haben 
könnten, ſelbſt wenn dieje je fo mächtig gemwejen wären, dermaßen kolojfale 
Maffen zu bewegen. Sauſſure glaubte troß diefer Bedenken, daß dieſe Blöde 
ihre dortige Anmejenheit nur der Bewegung des Waflers verdanken könnten; 
Eharpentier aber überzeugte fich jehr bald nad eingehenden Unterfuhungen, 
daß fein einfaher Führer volljtändig Recht habe. In Folge diefer um 
erwarteten Entdeckung, wandten die Naturforfder den Gletſchern eine bejondere 
Aufmerkfamteit zu, um einmal die Spuren ihres Vordringens über die 
jegigen Grenzen hinaus zu entdeden, und um die Urſachen ihrer früheren Aus 
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dehnung umd des jegigen Zurückweichens fejtzujtellen. Dies konnte nur durch 
ein Studium der Thätigfeit der vorhandenen Gletſcher bewirkt werden. Dieje 
Unterfuhungen füllten den größten Theil des Yebens unjeres Dollfuß aus. 

Im Jahre 1840, bei Gelegenheit eines Ausflugs in die Alpen, traf 
Dolffuß auf dem Aargletſcher einige Naturforiher aus Neufhätel. Es waren 
dies die Herren Agaljiz, Dejor und Guyot, welde an den bald darauf er- 
ſchienenen ſchönen „Gletjherjtudien” arbeiteten. Der Fabrikant aus Mül- 
haufen begeifterte fih für diefe Unterfuhungen. Gr erbat und erhielt die 
Erlaubniß, fih den Forſchern anſchließen zu dürfen, und war bald einer der 
tühtigjten Deitarbeiter von Agaſſiz. An Stelle des gebrehliden Bretter- 
häuschens, welches die fühnen Gletſcherforſcher mit dem jtolzen Namen „„Hötel 
des Neufschätelois‘‘ beehrt hatten, ließ Dollfuß auf feine Kojten ein jolides 
Haus, den noch jet vorhandenen „Pavillon de l’Aar‘‘ erridten. Von da 
an traf man während einer langen Reihe von Jahren in jedem Sommer, 
während der Monate Augujt und September in dieſem Pavillon zujammen, 
und die Studien, welche dort über die Entftehung und die Bewegung der 
Gletſcher gemacht wurden, können claffiihe genannt werden. Nicht Ausgaben, 
nit Anjtrengungen ſcheute Dollfuß um diefe Studien zu fürdern. Er lenkte 
bejonders jeine Aufmerkjamteit auf die Entdedung der phyſikaliſchen Urſachen 
der Gletiherbildung, auf das Wachſen und Schwinden der Eisjtröme Er 
errichtete eine meteorologiihe Station, an welcher während des ganzen Jahres 
Beobachtungen gemacht wurden, auf der „Grimſel“ in der Nähe des Aar— 
gletjchers, jpäter die auf dem Theodulpafje, höher als jede menſchliche Wohnung 
in Europa. Er machte Studienreifen durch den größten Theil von Europa, 
um das Vorkommen alter Gletiher zur Zeit ihrer größten Ausdehnung, feit- 
äujtellen. Mit Herrn Schimper bejuchte er Spanien und die Pyrenäen, mit 
Hogard und Collomb Ytalien, England und Frankreich, mit Carl Boigt und 
Kirichlegger die Berge und Thäler des Schwarzwaldes. 

Wer das Studium der Hochgebirge unternimmt, um denjelben die Ge— 
heimniße der Natur abzufragen, unterliegt bald einem wunderbaren Zauber, 
Ein erhabenes Gefühl der Ergriffenheit überfommt ihn, wenn er die höchſten 
Spigen der riefigen Gebirgstetten erflettert hat, und feine Erregung wird 
um jo jtärker, je mehr er fie fennen lernt. Sm jenen Höhen wird Körper 
und Geiſt geftählt. Der ftolze Bau der Gebirgsfetten, die majejtätiichen 
Zeugen der Urkraft und Macht der Natur, die Energie, die Alles athmet, 
der Kontraſt der Erjheinungen mit den alltäglih uns überkommenden Ein- 
drüden, das unaufhörlid Neue des Anblids ergreifen und erheben uns. 
Nirgends wechſeln die Scenen häufiger als in den Alpen. sein Yand in der 
Welt bietet Bilder dar, wie diejenigen, welde dieſen Bergen einen jo un- 
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Auch Dollfuß unterlag völlig diefem Zauber. Diejer, im Vereine mit 
jeinem brennenden Wiſſensdurſt, haben ihn immer wieder zurüdgerufen in 
den Schoß der Gletſcher und des ewigen Schnees. Als er fih von den Ge 
Ihäften zurüdgezugen hatte, in einem Alter, in welchem Andere nad einem 
mübhevollen Yeben Ruhe juhen, da begann er feine Forſchungen mit erneuten 
Eifer. Sein Obfervatorium wurde der Reihe nad vom Aargletſcher auf die 
Srimjel, auf das Faulhorn, auf den Paß des großen St. Bernhard, und 
zulegt auf den Theodulpaß verlegt. Kurz vor jeinem Tode beſchäftigte er 
jih noch mit der Einrichtung eimer legten Station auf dem Gipfel des 
Montblanc, ein Unternehmen, weldes in der Folge an dem böjen Willen 
der Führer aus dem Chamounirthale jdeiterte, da dieſe es nicht zugeben 
wollten, daß die Berner Führer, welde bereit$S an dem Objervatorium auf 
dem Theodul thätig gemwejen waren, ſich auf ihrem Territorium fejtjegten. 
Die Zeit zwijchen feinen jommerlihen Reiſen und Beobadhtungen an Ort 
und Stelle wendete Dollfuß dazu an, die Früchte jeiner Thätigkeit zu ordnen, 
und Pläne für die neue Beobachtungszeit auszuarbeiten. Die von ihm 
zujammengetragene Sammlung von Öletihergegenjtänden, welde ſich in jeinem 
reizenden Yandjige zu Riedisheim bei Mülhauſen befindet, und in zahlreichen 
Stüden abgeglätteter, und mit Gletſcherfurchen verjehener Steine jeder Art 
bejteht, von Gletſchern der ganzen Erde die noch in Thätigkeit find, oder ſchon 
ſeit Jahrtauſenden verſchwanden, würde jedem naturwiſſenſchaftlichen Muſeum 
zur Ehre gereichen. Die wiſſenſchaftliche Ausbeute ſeiner Studien hat Dollfuß 
zuſammengefaßt in ſeinem großen, 14 jtarfe Bünde umfaſſenden Werte 
‚Materialien, welde zum Studium der Gletſcher dienen ſollen“, und weldes 
von einem jhönen, 40 Blätter enthaltenden Atlas begleitet und erläutert iſt. 
Das Werk bildet eine volljtändige Gletjcerencytlopädie, indem es außer 
den eigenen Beobachtungen des DBerfajjers, grüßere Auszüge aus allen Ber- 
öffentlihungen enthält, welche jemals über die Gletſcher erſchienen. 

In Anerkennung jeiner Verdienſte um die Wiſſenſchaft beehrten ſowohl 
die geologiſche, wie die meteorologiſche Geſellſchaft Frankreichs, Dollfuß mit 
der Würde eines Bicepräſidenten, ſowie ihm auch die Mitgliedſchaft und 
Ehrenmitgliedſchaft der hervorragendſten ähnlichen Geſellſchaften des Auslandes, 
namentlich Deutſchlands, zu Theil wurde. Trotz dieſer und vieler anderer 
ihm gewordenen Ehrenbezeugungen blieb Dollfuß immer der beſcheidene, einfache 
Diann, der Anderen, auch jeinen wenigen Widerſachern, nit allein die Ver— 
diente ließ, welche diefelben jich erworben, jondern fie noch bejonders hervor— 
zuheben und zu allgemeiner Kenntniß zu bringen wußte. 

Am 21. Juli 1970, unmittelbar vor dem Ausbruche des deutjch-franzu- 
ſiſchen Krieges erlag der Dreiumdfiebenzigjährige einer Krankheit, die ſchon 
einige Jahre hindurch feinen Körper hinfälliger gemacht hatte, ohne daß die, 
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jelbe jedoch den regen Geift, auch. nur vorübergehend, zu trüben vermocht 
hätte. Es wurde ihm dadurch der Schmerz erjpart, an weldem jo mande 
ausgezeihnete Männer der Jetztzeit kranken, daß jie jehen müſſen, wie die 
politifchen Ereignifje ihre Verbindungen mit anderen, gleich tüchtigen, Ge- 
lehrten, der fremden Nation angehörig, zerriffen, oder doch weſentlich beein- 
trächtigten. Hoffen wir jedoch, daß die Zeit nit fern fet, da auf dem 
neutralen Boden der Wiffenichaft die Gelehrten der verſchiedenen Länder ſich 
wiederfinden, und die Völker aufs Neue zu gemeinfamen Streben nad Licht 
und Wahrheit vereinigen. 


Der Untergang des Raiferlihen Seeres*). 


Aus der Betrahtung der Kriege des großen Friedrich und noch jchärfer 
hervortretend aus den Feldzügen, die Napoleon I. mit feinen an Zahl und 
Beweglichkeit jo gewaltig vorgefhrittenen Heeren führte, ergiebt fih für die 
Strategie al3 das auf dem geradejten Wege zu erjtrebende Ziel aller kriege— 
riſchen Maßnahmen: die Niederwerfung und Vernichtung des feindlichen 
Heeres. Nirgends in der Geſchichte ift dies Ziel fo vollftändig erreicht worden, 
als durch den Sieg bei Sedan, welder die ganze Feldarmee des Gegners 
entwaffnete. 

Wir begleiteten vor einiger Zeit den Vormarſch der deutſchen Heere bis 
in die unmittelbare Nähe der an ſich unbedeutenden Feſtung, welde der 
Schlacht und Gapitulation den Namen gab. Die Streitträfte waren vertheilt, 
die Hebel angejett, doc die Arbeit jelbjt, die blutige, welde den Erfolg zur 
Thatſache machen follte, begann mit dem früheiten Morgengrauen und hatte 
den langen heißen Tag hindurh auszuhalten. 

Im großen Hauptquartier des Königs lagen am 31. Auguft Nachrichten vor, 
welche für den nächſten Tag jelbjt nod eine Vorbewegung der Franzoſen auf 
Metz glaublih machten. Für eine ſolche immerhin unwahrideinlide Wendung 
war deutſcher Seits Alles vorgejehen. Das Gardecorps ftand zwijchen der 
Deaas und der belgiihen Grenze, die Sachſen zwar auf dem anderen Ufer, 
aber unmittelbar am Webergang von Douzy, das IV. Eorps dahinter. Die 
dritte Armee hatte die Maas unterhalb der Feſtung erreiht und follte dem 
Abmarſch des Feindes auf Mezieres in die Flanke ftoßen. Für den Fall 
des Uebertritts auf belgifches Gebiet endlich war bereit3 die unzweideutige 
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Weifung gegeben, der Armee zu folgen, falls fie nicht jofort entwafjnet werden 
würde. Einige Wahrnehmungen am Abend des 31. ließen indeß an den 
Beginn der Bewegung nad Weften glauben und die dritte Armee wurde daher 
aufgefordert, noch in der Nacht den Uebergang über die Maas zu beginnen, 
um bei Tagesanbruch ſchon mit entwidelten Kräften an der Straße nad 
Mezieres zu ftehen. 

Bon den bavrifhen Corps, melde wie wir wiffen in der Mitte der 
deutſchen Heere im Anſchluß an die Maasarmee ftanden, erhielt das I. nun- 
mehr von dem Obercommando der dritten Armee den beſtimmten Auftrag, durch 
einen Angriff über den Fluß oberhalb der Feſtung die Franzoſen fejtzubalten, 
während das II. Corps die Höhen füblih der Stadt und des Fluſſes gegen 
einen Vorftoß zu vertheidigen hatte. 

Auf die Mittheilung von diefen Maßnahmen entihloß ſich der Kronprinz 
von Sadfen, gleichfalls am anderen Morgen zum Angriff vorzugehen, und 
nicht nur ein Ausweihen nad Weften, jondern auch über die belgiſche Grenze 
zu verhindern. 

Somit ftanden im Often auf deuticher Seite Garde, XI. und 1. bay- 
riihes Corps, im Weften der Stadt das V. und XI. preußiiche, hinter beiden 
Flügeln waren noch das IV. Corps und die Württembergiihe Divifion 
bereit, während die Gavalleriedivifionen fih auf den äußerſten Flügeln 
befanden. 

Im franzöftihen Hauptquartier ward ein befonderer Befehl für den 1. Scp- 
tember nicht ausgegeben. Vorläufig ruhten die Truppen. Der Marihall Mac 
Mahon glaubte noh nicht an die Nothwendigfeit, einen entjcheidenden Ent— 
Ihluß zu faſſen. Dennoh waren Offiziere in weftliher Richtung entjendet, 
um über die Bewegungen der Deutfhen Nachricht einzuziehen. Bald nad 
ihrem Abreiten jedoch traf bereits die Meldung vom Angriff der Bayern 
auf Bazeilles ein. Der Marſchall ritt hinaus umd fand, daß das Gefecht 
in dem Dorf feinen ungünftigen Berlauf nahm. Dagegen wurde das An- 
rüden neuer Truppenmafjen gegen den Grund von Givonne gemeldet und 
als der franzöfiihe Feldherr von der Höhe des weltlichen Thalrands aus 
weiter beobachten wollte, verwundete denfelben ein Granatfplitter. Er er- 
nannte den General Ducrot zum Nachfolger im Befehl und begab ji zur 
Stadt zurüd. i 

Der General Wimpfen aber, im Dienjte älter und außerdem im Befite 
einer Verfügung des Kriegsminifters, welde ihn eintretenden Falls zur Ueber- 
nahme des Commandos berief, verlangte und erhielt dafjelbe von Ducrot, 
nachdem dieſer ſchon Befehle erlafjen Hatte. In diefer Yage der Dinge zeigt 
fi recht deutlih die Lodere Gliederung in den oberen Führerſtellen der da- 
maligen faiferlihen Armee. Bon dem Eingreifen eines Chefs des Stabes 
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erfahren wir nihts. Der Stab jcheint mit dem Marſchall in die Stadt 
zurüdgefehrt zu fein. Naturgemäß hätte ein folder aud dem Nachfolger im 
Befehl die Abfihten der Heeresleitung und das Gefammtbild der Verhältniſſe 
am beiten übermittelt. So geihah es, daß der General Ducrot, welcher am 
Abſchnitt der Givonne commandirt hatte, nad feiner Anſchauung der Lage 
ſofort ein jtaffelweifes Zurüdgeben der hier aufgeftellten Truppen anoronete, 
um bei der von Nordoſt her drohenden Umfafjung dur die Deutjchen eine 
Stellung von der Feſtung bis an die Waldungen nahe der Grenze zu nehmen. 
Bon dem Uebergang der Deutſchen bei Dondery wußte Ducrot nichts, wohl 
aber Wimpfen, dejjen Corps im Mittelpunfte der franzöfiihen Aufjtellung 
dicht nördlich der Feſtung in Reſerve jtand. Er betrachtete den Weg auf 
Mezieres bereits als gejperrt und wollte mit der Armee zunächſt die an und 
für ſich äußerſt fejte Stellung um Sedan vertheidigen. Dann hatte er, wie 
feine Schrift angiebt — die hier auch dem Generaljtabswert als Anhalt 
diente —, den weiteren Gedanken, nad) erfolgreicher Abwehr noch einen Durch— 
bruch auf Garignan zu verſuchen. 


Wimpfen ließ die bereits zurüdgegangenen Abtheilungen wieder vorgehen 
und da auf einigen Punkten der Kampfeslinie ebenfalls Vorſtöße ftattgefunden 
hatten, um den übrigen Truppen das Abbrechen des Gefechts zu ermöglichen, 
jo trat auf diefe Weife gegen neun Uhr Morgens aus der Givonne eine 
allgemeine Vorbewegung ein, welche auf das erjt zu einem Theil verfammelte 
XII. Corps traf und auch die in Bazeilles von den Baiern gemachten Fort 
ſchritte in Frage jtellte. 

Bevor wir der Entwidelung der Kämpfe auf deutiher Seite näher treten, 
mag bier ein Blick auf die Geftaltung des Schlachtfeldes folgen. 


Die Hohflähe bei Sedan wird im Süden durch die Maas begrenzt, 
welche in Folge von Anftauung oberhalb der zeitung eine Strede der etwa 
2000 Schritt breiten Thalfohle bedeckte. Im Often fließt der Givonnebad) 
durch ein tief und fehr fteil eingefchnittenes Thal und mündet bei Bazeilles 
in die Maas. Den weitlihen Nand des Grundes hatten zwei franzöſiſche 
Corps, 1. und 12., bejegt und dur Erdaufwürfe für die Batterien befeſtigt. 
An der Nordipige des Dreieds, welches die Aufftellung einnahm, lag das 
dit gewachſene Bois de la Garenne. Die nordöftlihe Seite bildete der 
Abhang der Hochfläche, der fi gegen die Dörfer Floing — nahe der Maas 
— und Yly ſenkt. Die höchſte Erhebung zwiſchen diefem Dorfe und dem 
Garennewald trägt den Namen Calvarienberg. Dieſer Punkt war eben- 
falls durch Schügengräben forgfältig verjtärtt worden. Pier ftanden die 
drei Divifionen des 7. Corps. Das Innere diefes Dreieds auf der Hochfläche 
iſt durch muldenförmige Senkungen mehrfach durchſchnitten. Die Feſtung 
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jelbft liegt in einem Steffel und war aud von den Höhen des ſüdlichen Maas-’ 
ufers erfolgreih unter Feuer zu nehmen. 

Die Einzelheiten der Kämpfe find nur unter bejtändigem Hinweis auf 
die vorzüglichen Pläne zu jchildern, welche dem achten Hefte beiliegen. Die— 
jelben enthalten außer den jharf hervortretenden Formen der Höhenzüge auch 
die Hare Einzeihnung jelbjt der Feineren Truppenförper. Auch foll hier nur 
verfucht werden, die Theilnahme des Lejers auf das Werk felbft hinzulenfen, 
welches neben der überfichtlihen jahlihen Darftellung auch, wie ſchon üfters 
von anderer Seite hervorgehoben worden tft, durch die einfache und richtige 
Sprade fih auszeichnet. 

Den Beginn des Kampfes machten zwiſchen vier und fünf Uhr Morgens 
die Angriffe der Baiern auf das ftadtartig gebaute Bazeilles. Ein großer 
Theil des Orts befand ſich bald in ihrem Befig, doch an den feftungsartigen 
Umfriedigungen einzelner Gebäude jcheiterten zunächſt alle Angriffe. Erft 
nach faft fiebenftündigem Kampfe — gegen elf Uhr — war das Dorf voll- 
ftändig genommen. Neben den Baiern war feit ſechs Uhr das XII. Armee- 
corps in XThätigfeit getreten und führte ein nicht minder heftiges Gefeht um 
den Beſitz einzelner Dertlichfeiten weiter aufwärts im Givonnethal — la 
Moncelle und Daigny. Erjt nad) dem Auftreten der gejammten Artillerie- 
mafje, welde in langer Reihe den öftlihen Thalrand Frünte und dort viel- 
fah unter dem euer der weittragenden Gewehre des wieder vordringenden 
Gegners litt, gelang die Wegnahme der Orte im Thal. Bei der unbejchreiblihen 
Yebhaftigfeit des Feuers war bei der Infanterie an mehreren Orten Munt- 
tionsmangel eingetreten und einzelne ſächſiſche Truppentheile, jo das zwölfte 
Jägerbataillon, mußten ſich beveit halten, mit der legten Kugel im Yauf den 
Angriff mit dem Bajonnet abzuwehren. 

Später als das XII. Corps erreichte die Garde in Folge größerer Ent- 
fernung und ſchwieriger Wege erjt um act Uhr die Gegend des Givonne— 
grunds bei Billerscernay. Die noch diefjeits ftehenden ſchwachen Abtheilungen 
des Feindes warf die Avantgarde jchnell zurüd und um zehn Uhr gelangte 
das Dorf Givonne in den Beſitz derjelben. Auch an diefer Stelle des Thal- 
randes trat bald eine mächtige Geſchützlinie in Wirkfjamfeit und bewarf das 
etwa in gleiher Höhe gegenüberliegende Plateau mit fichtliher Wirkung. 
Biele Abdtheilungen des Feindes jah man in die Waldungen de la Garenne 
zurüdweiden, aus deſſen Mitte bald eine hohe Rauchſäule aufftieg, welche 
einen neuen Zielpunft bildete, da diejelbe nach der Karte von einem an ber 
großen Strafe Sedan-Illy gelegenen Gehöft herrühren mußte. Gegen 
Mittag ftanden vierundachtzig Geihüte gegenüber dem Bois de la Garenne 
im Feuer. 

Nahdem der Führer der Maasarmee aus dem heftigen Charakter des 
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Gefehts an der Givonne und aus deutlihen Beobachtungen des Feindes auf 
den jenjeitigen Höhen erkannt hatte, daß ihm no ein großer Theil der fran— 
zöfifhen Armee und nicht die Nachhut derfelben gegenüber ftände, mußte fein 
Beitreben um fo ftärfer darauf gerichtet fein, durch Vorſchieben feines rechten 
Flügels den Feind zu umfaffen und der dritten Armee die Hand zu reichen. Die 
Gardecavalleriedivifion war zu diefem Zwede bereits das Givonnethal aufwärts 
gegen die Yandesgrenze vorgeſchoben worden und die erſte Garbedivifion ftand 
bereit, nad genügender Vorbereitung dur die Artillerie das jenjeitige Pla- 
teau in der Richtung auf Fleigneux — nördlih Alm — zu erfteigen. 
Die andere Divifion hatte bei Daigny in das Gefeht des XII. Eorps 
eingegriffen. 

In der Abfiht des Dberbefehlshabers lag es, beide Corps in der 
Richtung gegen Nordweften zum Anſchluß an die dritte Armee vorzuführen 
und in diefem Sinne hatte bereit3 das IV. Corps in das Gefecht der Bayern 
eingegriffen, welche im VBordringen über Bazeilles hinaus begriffen, aber doch 
zu fehr geſchwächt waren, um allein die Rechtsſchiebung der anderen Corps 
zu deden. 

Früher, als man erwarten durfte, zeigte ſich in der Ferne jenjeits der 
Höhen von Illy eine mächtige Meihe feuernder Geſchütze, melde allmählich 
vorzurüden ſchien. Das Werk ſchien fih der Vollendung zu nähern — das 
Herumgreifen der dritten Armee war in Wirffamfeit getreten. Während die 
legtere in den frühen Morgenftunden ihren Maasübergang fortſetzte, hatte das 
Obercommando mit Spannung den nächſten Nachrichten entgegengefehen. 
Stand der Feind noch bei Sedan oder war er in der Nacht abgezogen? 
Die Straße auf Mezieres war frei aber der bald an Heftigkeit zunehmende 
Kanonendonner aus der Richtung von Bazeilles gab die Aufklärung und es 
erging an das V. und XI. Corps der Befehl, den Feind, welden man im 
Gefecht gegen das I. baterifhe Corps und mwahrjcheinlih gegen die Maas- 
armee hörte, im Rücken anzugreifen. Die beiden Corps mußten hierzu den 
langgeftredten Bogen der Maas nördlih umgehen. Die Straße, welde dem 
Flußlauf folgte, führt auf einer langen Strede am Fuße von Höhen und 
überfchreitet das tiefeingefehnittene Duerthal eines Nebenflüßchens bet feiner 
Mündung in die Maas. 

Diefe Umftände mußten natürlich den Vormarſch der Corps, welde den 
Fluß auf mehreren Brüden bei Donchery überfchritten hatten, erſchweren 
und verzögern. 

Der Führer des V. Corps bezeichnete demjelben dafjelbe Dorf Fleigneur 
für feine Marſchrichtung, welches auh das Gardecorps zur Vereinigung mit 
der dritten Armee in Ausfiht genommen hatte. 

Das XI. Corps, weldes vorn marjhirte und nah Durchſchreitung des 
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Engmweges das Dorf St. Menzes befette, entwidelte etwa um neun Uhr feine 
Batterien gegen Floing und die Höhen. Im Berlauf des Gefehts dehnte 
fih die Infanterie defjelben jelbft bis Fleigneux aus, jo daß das V. Corps 
zunächſt nur mit feiner Artillerie auf dem linken Flügel des XI. Corps 
eingriff, und mit der Infanterie gefchloffen hinter dafjelbe als Reſerve rüdte. 

Bei der ſchwierigen Entwidelung des Corps aus der Straßenenge war 
das Gefeht beim XI. Corps mühfam und verluftreich geweien und hatte 
feine Artilferie lange Zeit allein im Feuer gejtanden. Doc nahdem auf den 
Höhen füdlih Fleigneux 156 Geſchütze aufgefahren ftanden, übten diefelben 
eine miederfchmetternde Wirkung auf die Truppen am Galvarienberge im 
Verein mit der inzwifchen vorgegangenen Artillerie der Garde, deren Anblid 
jetzt ihrerſeits das Corps der dritten Armee mit frendiger Zuverfiht erfüllen 
mußte. Auf dem Plateau von Illy fanden unterdeß unheilvolfe Truppen- 
freuzumgen jtatt, welche unter dem Gefchoßregen zu großer Verwirrung und 
Flucht in das Bois de Garenne führten. 

Illy war genommen und es gelang den Franzoſen nicht, über den Cal— 
varienberg hinaus, wieder Feld zu gewinnen. Bald wurde auch diefer ge- 
räumt. „Der Ausgang der Schlaht war mit diefer mafjenhaften Entfaltung 
der deutſchen Artillerie aud ohne ein weiteres Vorrüden der Infanterie ge- 
wiffermaßen ſchon entſchieden.“ Auch der linke Flügel des VII. franzöfiihen 
Corps Fam ins Wanfen und wid gegen Sedan. Da warfen fi, wie zu 
einem glänzenden Schlußact die Cavalleriemaffen mit hervorragender Auf- 
opferung in den Kampf. Einige dreißig Schwadronen jagten die weſtlichen 
Abhänge der Hochfläche hinunter gegen die Abtheilungen, welche aus Floing 
vorgedrungen waren. Trotz der Schwicrigfeiten des Bodens und der ver- 
nichtenden Gefchoffe drangen diefe Schaaren weit in die deutſchen Yinien 
ein, bis fie vor dem ruhigen Feuer der Infanterieſchwärme zerjtoben. 

Der Kanıpf nahm feinen Fortgang gegen den lebten Zufluhtsort des 
Feindes, das Bois de la Garenne, während der rechte Flügel das XI. an 
dem Glacis der Feſtung nothgedrungen zum Stehen fam. Während hier der 
legte Widerjtand des Gegners gebrochen wurde, entbrannte um zwei Uhr auf 
der Djtfront noch einmal ein heftiger Kampf. Es war dies der Verſuch 
eines Durdftoßes, zu dem General Wimpfen nunmehr jehritt, nachdem er 
die Stellung bei Sedan als unhaltbar erkannte. 

Da der Kaifer Napoleon nicht bei den Truppen eridien, wie ihn 
Wimpfen aufgefordert, fo ging derjelbe mit 5—6000 Mann neu geordneter 
Truppen zum Angriff vor. Der Stoß traf auf die Truppen am Givonne- 
thal auf der Höhe des inzwiſchen erftiegenen weſtlichen Thalrandes, doc 
wurde er nah längerem Ringen entjheidend zurüdgeworfen und der größte 
Theil des franzöſiſchen Heeres flüchtete fih hinter die Feſtungswerle, nad» 
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dem die I. Gardediviſion von Oſten her in das Bois de la Garenne einge- 
drungen war. Ä 

Nur gegen Balan und Bazailles fanden noch Vorjtöße der Franzoſen 
jtatt. In den Reihen derjelben hatte fi das Gerücht von einem gelungenen 
Durchbruch Bazaines verbreitet. In Folge defjen war die weiße Fahne auf 
der Feſtung wieder eingezogen worden und entgegen dem Befehl des Kaijers, 
zu unterhandeln, führte Wimpfen neue Berftärkungen heran, mit denen 
Balan genommen wurde, bis unter der Eimwirkung der Artillerie die Ver— 
Imite ſich der Art fteigerten, daß der Oberfelbherr nunmehr der erneuten Auf- 
forderung des Kaiſers nahgab und den Rückzug anordnete. 

Bom jüdlihen Maasufer her hatte unterdeß eine Beſchießung der Feſtung 
begonnen, welde gegen fünf Uhr an mehreren Stellen Brände hervor» 
gerufen hatte. 

Als Abdtheilungen des II. bayerifhen Corps fih dem Thore der füd- 
lichen Stadttheil3 näherten, wurde von Neuem die weiße Fahne aufgezogen 
und das euer begamm zu jchweigen. 

Die nah Sedan entjandten Dffiziere fanden den Kaiſer bei der Ab» 
faffjung der wenigen Zeilen, in denen er fich gefangen erklärt. Der Brief 
liegt, durch Photolithographie täufhend nahgeahmt, dem Werte bei. 

Es folgt die Schilderung der Capitulationsverhandkungen. 

Nicht ohne Intereſſe iſt fiherlih die weitere Darjtellung, in welder 
der Löſung der nädjtliegenden, ſchwierigen Aufgabe gedacht wird, die un- 
geheure Majje der ausgehungerten Kriegsgefangenen nah Deutihland in Ber 
wegung zu jegen und zu verpflegen. Die Gejammtzahl der leteren betrug 
104,000 Dann. 

Noch niemals hatte ein großes Heer ein jo volljtändiger Untergang 
erreidht. Die Capitulationen von Ulm und Prenzlau find ſchwerlich in Vergleich 
zu ziehen. 

Nur einmal hatte fih das Heer Napoleons I. ſchon in einer Lage 
befunden, welde bei einer durchweg energiichen Leitung auf Seiten der Gegner 
die gänzliche Einihliefung zur Folge haben konnte. Es war dies in den 
Tagen von Brienne und la Rothiere im Jahre 1814. Heute ijt allerdings 
der Grundjag, defjen am Eingang gedacht wurde, wohl Gemeingut jeder ge- 
ſchulten Heeresführung geworden. Aber nad den Erfahrungen in den Feld— 
zügen ber verbündeten Armeen unter öfterreihtiher Dberleitung mußte erjt 
Glaufewig mit überzeugender Klarheit das wieder ausjprehen, was Gneijenau 
und Blücher darzuthun gehindert worden waren. Denn die Vernichtung des 
Gegners ijt der einzige und jchnellfte Weg zum Frieden. Der Frieden — 
wohl ward er nicht die unmittelbare Folge des eben errungenen Sieges, wie 
wohl „jeder im deutſchen Deere damals hoffte. Die Kraft des gefammmten 
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Volles, die bis dahin dem Heere in Frankreich entfremdet worden war, rubte 
nit, bis auch fie fih im Kampfe geopfert. Aber der Sieg der Deutſchen 
fonnte nicht mehr in Frage geftellt werden. So jpridt fih aud ein eigen- 
artiges Gefühl der Werthihägung des Friedens darin aus, daß das deutjche 
Volk den 2. September, den Tag der vollzogenen Gapitulation, als den 
Denkſtein feiner Einigung und Erjtarkung aufgeftellt hat. 

Und wenn am Ausgang des Feldzuges von Belle-Alliance wir uns ge- 
nügen lafjen mußten, nur erjt wieder einen Schritt vorwärts zur Einheit 
gethan zu haben, jo brachte uns der zweite Freiheitskrieg doch eine gute 
Strede weiter. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Aus Btutigart, Kirhendebatte im Landtag. Guftav Müller. 
— Die Debatte, welche über die Kirchenpolitif der württembergiſchen Re— 
gierung in unferer Kammer ftattfand, hat, wenn man Sleines mit Größerem 
zujammenftellen darf, viele Aehnlichfeit mit derjenigen gehabt, in welcher 
die italienifhe Regierung Rechenſchaft von ihrer Haltung gegenüber der 
Kirche abzulegen Hatte. Zwar ift die Synterpellation des Freiherrn von 
Gemmingen wie billig als Epijode in einer einzigen Sikung erledigt 
worden, während diejenige des Abgeordneten Mancini eine volle Woche 
in Anſpruch nahm. Auch hat die letztere mit einem fürmlihen Beſchluß der 
Vollsvertretung geendigt, was der unferigen glüdlicherweije erjpart blieb. 
Allein das Reſultat darf in der That als ein verwandtes bezeichnet werden, 
wie man ja aud, ohne der Jagd nah geſuchten Parallelen verdächtig zu 
werden, jagen fünnte, daß die württembergifche Negierung in ihrer bisherigen 
Kirchenpolitik ſich mehr die italieniſche als die preußiſche Staatsleitung ſcheine 
zum Vorbild gewählt zu haben. Auch unjeren Miniftern ift eine Berwarnung 
zu Theil geworden, auch fie haben für ihre allzujorglofe Handhabung des 
Geſetzes blos dadurch Indemnität erlangt, daß fie Beſſerung für die Zukunft 
verfpraden, und zulegt darf ſchon dies als Gewinn gelten, daß endlih auf 
öffentlicher Tribüne zur Sprache gebraht wurde, was bisher zwar ernjtbaft 
die Gemüther beihäftigte, aber do nur von Mund zu Mund getragen und 
mehr in der auswärtigen Preſſe befprohen wurde als in der einheimijchen. 
So wie die Dinge lagen, gehörte ſchon ein gewiffer Muth dazu, daß Frei— 
herr von Gemmingen, ein ritterfchaftliher Abgeordneter von ausgeiproden 
proteftantijher Gefinnung, ein Thema anregte, das man bisher durch eine 
Art ſtillſchweigenden Uebereintommens ängſtlich von der Discuffion ferngebalten 
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hatte. Mit ritterlichem Freimuth zählte er alle die Beſchwerden auf, die ſich 
in der Stille gegen den allzuduldfamen Gultusminifter, der hierin nur die 
Haltung jeiner Amtsvorgänger fortjegte, aufgefammelt hatten, natürlih mit 
Ausnahme des vielbejprohenen Wohlthätigfeitsbazars, der nun einmal unter 
Allerhöchſter Protection ins Yeben getreten war und darum jchieliherweife 
unberührt blieb, und der denn aud vor Kurzem raſch und geräuſchlos vollends 
abgemwidelt worden ift. Dagegen bradte er die Agitation für die Papit- 
adrejje zur Sprade, die, wie man nachträglid erfährt, troß der officiöjen 
Abmahnungen des Biſchofs doch 38,000 Unterjhriften in Württemberg ge- 
funden hat, ferner die Einführung eines infallibilijtiihen Yehrbuhs, die An- 
jtellung von Priejtern, die in Preußen gejperrt find, vornehmlih aber — 
und das bildet ja den Kernpunkt der Beſchwerden — die unheimliche Aus- 
breitung des Drdenswejens, die ſchwer vereinbar ijt mit dem klaren Wortlaut 
der Gejege. Um dem Eultusminijter feine Stellung zu erleichtern, konnte 
der Urheber der Interpellation an eine Thatſache anfnüpfen, welche zwar den 
höhniſchen Uebermuth der Curie aufs grellite beleuchtet, die aber ebenjo ein 
Schlag ins Gejiht unferer Kegierung wie des duldfamen Biſchofs war, nämlid 
an die Verleihung des Titels eines päpjtliden Hausprälaten an den Stabtpfarrer 
Schwarz, denjelben, der ſich durd jeine ultramontane Oppofition gegen den 
Biſchof Hefele hervorgethan hat und dejjen Wahl zum Decan des Yand- 
fapitels Ellwangen vom Biſchof bekanntlich nicht bejtätigt worden ijt. Ueber 
den leßteren Punkt war nun aud die Antwort des Miniſters Geßler von 
einer Deutlichkeit, die nichts zu wünſchen übrig ließ. Offenbar fühlte ſich 
die Regierung dur diejen demonjtrativen Schritt des Papjtes nicht minder 
verlegt als der Biſchof, und der Miniſter konnte mittheilen, daß dem Stadt: 
pjarrer die Führung jenes päpjtlihen Zitels direct unterjagt worden ſei. Was 
er dann über die eigentlihen Beſchwerdepunkte jagte, war mehr entjchuldigender 
Natur. Er bemühte ſich die Dinge als weniger erheblid und anjtößig darzuftellen, 
als jie von der beunruhigten protejtantiichen Bevölkerung angejehen werden; nur 
bei dem Gapitel der Schulidwejtern bedurfte es einer ausführlicheren Bertheidi- 
gung, da hier freilich die bisherige factiſche Duldung ſchwer mit dem Gejeg 
in Einklang zu bringen war. Der Miniſter entjchuldigte ſich mit den rejultat- 
lojen Verhandlungen, die Jahre lang mit dem Biſchof über dieje Frage ger 
pflogen worden ſeien; jetzt habe die Neichsregierung die Sade in die Hand ge- 
nommen und die definitive Entſcheidung jei von den Neichsorganen zu erwarten 
— eine Inſtanz, an die man bei uns in den Füllen gerne zu appelliven pflegt, 
wo man eine jelbftändige Entiheidung zu fällen den Muth nit findet. In— 
deſſen machte doch der Miniſter zulegt das YZugejtändniß, daß, wenn auch 
eine fofortige Aufhebung der Schulſchweſtern nicht thunlich ſei, da dies be» 
rechtigte Gemeindeinterejjen verlegen künnte, doch inzwijchen feine neue Ber» 
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wendungen von Schuljhweitern geduldet würden, auch die ablaufenden Ver— 
wendungen nicht erneuert und neue Mitglieder des Ordens nicht aufgenommen 
werden jollen. Das war immerhin, wie die Dinge einmal bei uns jtehen, 
ein erhebliches Nefultat, und der Kammer fchien es jo zufriedenftellend, daß 
eine eigentlihe Debatte an diefe Beantwortung fih gar nicht nüpftee Man 
war zufrieden, daß der Gegenftand einmal zur Sprade gebradt und nuns 
mehr glücklich erledigt war. Die Debatte fortzujpinnen oder gar Aufregung 
in diefelbe zu tragen, hatte Niemand Luft. Offenbar war verabredet, daß 
von ‚proteftantifcher Seite Niemand mehr das Wort ergreifen jollte, um ja 
nicht das unſchätzbare Gut des kirchlichen Friedens zu gefährden. Den Epilog 
ſprachen lediglich einige katholiſche Redner, die zum Theil, wie der Dom— 
capitular und päpftlihe Hausprälat Danneder allerdings nur mit jüß-jaurer 
Miene fih in die neue Situation ergaben, alle aber mit emphatiiden Worten 
die Erhaltung des confeffionellen Friedens als unbedingte Vorausjegung für 
das Wohl des Landes priefen. Dies war überhaupt der Grundton der 
ganzen Verhandlung, den übrigens jhon der Interpellant angejtimmt hatte. 
Alles athmete zulett erleichtert auf, wünjchte ſich Glüd zu der Verſöhnlichkeit 
und Gerechtigkeit, mit der man die Frage behandelt hatte, und war frob, als 
unmittelbar darauf, als wäre nichts gejchehen, die unterbrodene Budget» 
berathung fortgeſetzt wurde. Man fieht, jehr in die Tiefe wollte Niemand 
eindringen; das Intereſſe des Friedens gebot, den heiklen Gegenjtand, nachdem 
er berührt war, raſch wieder zu verlaffen, Niemand wäre auf die Vermu— 
thung gerathen, daß Württemberg ein Glied des Reiches it, das eben im 
heftigften Kampf mit der Kirche fich befindet. Dennoch bleibt das nicht zu 
unterihägende Ergebnif, daß die vaticaniſche Partei des Landes zugleih mit 
dem Minifterium eine Verwarnung erhielt, die von letterem jogleih mit dem 
Verſprechen der Befjerung beicheinigt wurde und mit dem noch tröjtlideren 
Hinweis auf die Neichsgejetgebung. Die Ultramontanen wußten ſich in der 
Kammerfigung zu bezähmen, aber die Rede, die Probft noh am nämliden 
Abend im katholiſchen Gejellenverein hielt, verrieth nicht geringe Aufregung 
über die Niederlage, die ihnen nun auch im Yande des kirchlichen Friedens 
zugefügt worden. 

Einen ſchweren Verluft hat unſer öffentliches Leben dur den Tod des 
Neihstags- und Yandtagsabgeordneten Guftav Müller erlitten. Eine furze 
Gehirnkrankheit hat ihn noch im beften Mannesalter mitten aus erfolgreichem 
Birken weggerafft. Schon durch Familientradition gehörte Müller, der In— 
haber eines großen Handelsgeſchäftes, der liberalen Partei an, aber fein 
nüchterner, praftiiher Verſtand, verbunden mit einer nicht gemöhnliden aus«- 
gebreiteten Bildung, erhob ihn frühzeitig über die Vorurtheile, die jo lange 
auch unjeren Yiberalen anflebten. In einem Yande, in dem die ſchutzzöllneriſche 
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Schrulle allmähtig war, hat er einer der Erjten die Fahne der modernen 
volfswirthihaftlihen Principien aufgepflanzt. In feiner Eigenfhaft als Mit- 
glied der Stuttgarter Handelsfammer und al3.Beirath der Gentralftelle für 
Handel und Gewerbe hatte er oft genug Gelegenheit, veraltete Theorieen zu 
befämpfen, für welde Moriz Mohl als Autorität galt. Bei der Agitation 
für den franzöfiih-deutihen Handelsvertrag und für die Erhaltung des Zoll- 
vereins jtand er im erjter Linie. Der deutihe Handelstag und der volfs- 
wirthihaftlihe Congreß ehrten ihn dadurch, daß fie ihn jeit vielen Jahren 
zum Mitglied ihrer jtändigen Ausſchüſſe erwählten. Zumal vom leggenannten 
Eongreß war er ein regelmäßiger Bejucher, denn er gehörte zu den wenigen 
Schwaben, denen es Bedürfniß war, durch den Verkehr mit den Gefinnungs- 
genofjen und Mitftreitern im übrigen Deutſchland ſich zu erfriihen. Manche 
Freundſchaft wurde in jenen arbeitvollen und heiteren Tagen angefnüpft, die 
jpäter im Reichstag erneuert und bekräftigt wurde. So wird denn fein Tod 
auh von vielen Freunden außerhalb der engeren Heimath betrauert werden, 
die wohl erkannt hatten, welcher gediegene Kern in dem jchweigjamen, felten 
öffentlich hervortretenden Manne jtedte. Am jchwerften empfindet den Verluft 
die deutiche Partei unferes Yandes, zu deren Gründern und Yeitern er gehörte, 
und deren Vorftandftelle ihm übertragen wurde, als Hölder, zum Präfidenten 
des Abgeordnetenhaujes ernannt, zurüdtreten mußte. Durch jeine Perjünlichkeit 
wog er mehr als dur viel Reden. Ein gerader, unabhängiger Charakter, 
erzwang er fih Achtung aud von den Gegnern. Er war von jeltener Hin— 
gebung für die üffentlihen Syntereffen, und auch das darf erwähnt werden, 
daß, wo es das Vaterland und die Partei galt, er jtetS wie ein offenes Herz, 
jo aud einen offenen Beutel bereit hatte. Unſere Partei hat in letzter Zeit 
manche Verluſte erlitten, dieſer trifft fie beſonders ſchwer, und jedesmal 
empfinden wir aufs Neue wie jpärlih der Nachwuchs von jungen Kräften 
ist, die im dieſe Yüden einzutreten bereit und befähigt find. 


Aus Wien. Die Dalmatiner Reife. Schußzöllneriihes. — 
Die wunderbar jhönen Pfingfttage waren nidt von SYedermann, wie man 
hätte vermuthen jollen, zur Erholung im Grünen benukt worden, das „Ge— 
ſchäft“ ruhte auch während des Feſtes nicht, jondern ſollte vielmehr durch 
das Gerücht einer Minifterkrife in neuen Schwung gebraht werden. Der 
Augenblid war nicht übel gewählt. Daß das jekige Cabinet feinen fünften 
Geburtstag erleben werde, würde Niemand zu glauben wagen, wenn auch 
alle Bedingungen feiner Eriftenz noch wie am erjten Tage vorhanden wären, 
das gewöhnliche Vorſpiel des Sturzes liberaler Minifterien, die allmähliche 
Entfremdung zwiſchen der Regierung und ihrer Partei und das Zaften der 
erjteren nach vehts hinüber, um neue Stützpunkte zu finden, ift wieder da, 
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und zudem iſt es wohl verzeihlih, wenn von der Reiſe des Kaiſers dur 
Dalmatien politiihe Wirkungen erwartet werden, welche fih nicht auf den 
bergigen Küftenftreif befchränfen dürften. Sie kann freilih der Folgen 
mandperlei haben. Die unvermeidliche iſt das Erftarfen der flaviihen Partei 
dortzulande, welde jet an der Spite der Kironlandsverwaltung fteht, und 
die in den Perjonen des Statthalter Rodih und eines andern hohen Beamten 
bereit die Zeichen allerhöchfter Anerkennung empfangen hat. Als das Ziel 
dieſer ſlaviſchen Partei betrachtet man von jeher die Gonjtituirung des joge- 
nannten dreieinigen Königreichs Dalmatien» Kroatien» Slavonien; fie macht 
alfo Front jowohl gegen das jeßige Ungarn, weldes Kroatien und vor 
allem das Froatifhe Küftenland nie fahren laffen wird, fo lange es Kraft 
hat, wie gegen „Eisleithanten”, während die italienisch gefinnten Dalmatiner 
fozufagen verfafjungstreu find, weil fie in dem Anſchluß an die „im Neichs- 
rath vertretenen Yänder” den beften Schu gegen magyariſche Vergewaltigung 
fehen, — dabei ftehen fie allerdings in dem Geruche, gleih den Trieftinern 
nah Italien hinüberzufchielen. In dem beliebten Turnus ſcheint nun wieder 
die ſlaviſche Partei an die Reihe gefommen zu fein, für die eigentlich öjter- 
reihiihe im Lande zu gelten und gehätichelt zu werden, und das kann wohl 
nicht ohne Effect auf die Nachbarn und Stammverwandten, die Kroaten und 
Grenzer bleiben, deren große Mehrheit nur mit Murren die Auslieferung 
an Ungarn ertragen hat. Derartiger Decorationswechſel gehört bei uns be- 
fanntlih zur Tagesordnung, aber es ift wie gejagt verzeihlih, wenn das 
Publicum glaubt, er könne nit gut ohne Erſchütterung vor fih gehen. 
Borderhand werden die Krifengerüchte energiſch dementtrt, und es iſt ja auch 
nicht nothwendig, daß die Dinge fo raſch reifen. onjtatirt werden muß 
die Gelaffenheit, mit welcher — außerhalb der Preſſe — die Eventualitäten 
erörtert werden. Dean ift endlich abgeftumpft, man würde auch auf liberaler 
Seite gegen ein ariftofratifhes oder ein conſervatives Beamtenminijterium 
wenig einzuwenden haben, ftünde hinter einem folchen nicht immer der Ultra- 
montanismus als Schredgejpenft. 

Inzwiſchen jcheinen die politiihen und firdenpolitiichen Fragen von der 
handelspolitiihen in den Hintergrund gedrängt zu werden, umd unter deren 
Einfluß vollzieht fih eine merkwürdige Verſchiebung der Parteien. Bisher 
war es die Börje, welche dem Minifterium wegen feiner „Unthätigkeit“ den 
Krieg erklärt hatte, jo „liberal“ fie auch fonft zu fein liebt; dagegen nahmen 
die Confervativen und die Fortichrittspartei fih in diefem einen Punkte der 
Regierung an, da fie nicht wollten, daß der Speculation auf allgemeine 
Koften aufgeholfen werde. Doch konnten aud Rechte und äufßerfte Linke nicht 
billigen, daß das Nichtsthun fürmlih zur Devife des Staats und durch 
mangelhafte Organifation die zum Beften des Gewerbes beſchloſſenen Maß» 
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regeln zwedlos gemacht wurden. Nun legt das bevorftehende Ablaufen der 
Handeläverträge mit Frankreich, Italien, Deutichland die Frage nahe, ob 
der Zuftand umferer Induſtrie die Erneuerung jener auf der früheren Bafis 
geftatte, und wer diefen Zuftand ohne Voreingenommenheit betrahtet, muß 
darauf mit Nein antworten. Die Negierung aber läßt dur ihre Organe 
erflären, fie denfe nicht daran, das Princip des Freihandels aufzugeben, 
erſtens, weil fie von deffen Vortrefflichteit überzeugt jet, zweitens, weil der 
Aderbauftaat Ungarn nie den Schubzoll zugeben werde, und drittens, weil 
ſchutzzöllneriſche Tendenzen unfere Freundſchaft mit Deutihland trüben würden. 
Und in diefer Frage erfreut fie ſich der fräftigen Unterftügung ihrer in- 
grimmigften Feindin, der Verehrerin Ofenheims, der „Neuen Preſſe“. Ohne 
Zweifel befindet fih die Negierung in einer ſchwierigen Yage, aber doc 
wefentlih nur Ungarns wegen. Der Hinweis auf Deutihland ift ein blin- 
der Schreckſchuß, auf ein Lefepublicum berechnet, welches fih um die Dinge 
jelbft nicht befümmert. Die Induſtrie beſchwert fih mit gutem Grunde dar- 
über, daß fie fort und fort der Politik geopfert werde, ohne daß man jemals 
die politifihen Früchte zu jehen bekomme Wenn umfere Beziehungen zum 
deutſchen Reiche jo inniger Natur find, fo entipricht das ganz den Wünfchen 
des Kerns der deutihen Bevölkerung, aber jentimental brauchen wir deshalb 
nicht zu werden, und in Berlin wird man gewiß begreifen, daß die Gemein- 
ſamkeit der hochpolitiihen Intereſſen durch die Verichiedenheit der ökonomiſchen 
Bedingungen nicht tangirt wird. Vor allem aber tft zu bemerken, daß erhöhte 
Einfuhrzölle in erfter Yinie gegen Frankreich gefordert werden, das am 
meiften begünftigt und am gefährlichiten ift. So zahlt beifpielsweije franzöſiſche 
Bronze nur ein Drittel des Zolles, welcher auf der deutfchen liegt. Ueber- 
haupt verlangt man anftatt der verfchiedenen Verträge einen einheitlichen 
Zolltarif, und muß ihn verlangen, wenn nicht unfere Induſtrie erftictt werden 
jol. So lange das Agio hoch ftand, bildete dies einen indirecten Schuß, 
ſeit Jahren beträgt es nur etwa meun Percent, die wirthihaftliche Krifis hat 
den Bedarf im Inlande reductrt und gleichzeitig hat die Weltausftellung mit 
ihren Folgen uns auf die ſchmerzlichſte Weiſe dargethan, daß unfere junge 
Induſtrie der fremden Goncurrenz nicht im mindeften gewachſen ift. Sie 
repräfentirt aber die Hauptftenerfraft des Meiches, faft alle unfere Gebirgs- 
länder nur palfiv, und Ungarn bat von feinem Kornreihthum nur dann 
etwas, wenn mit der guten Ernte dort eine ſchlechte im Auslande zufammen- 
fällt. Es ginge denn doch über allen Sinn und Verſtand, wenn die gewerb- 
fleißigen und jparfamen Yänder, wie vor allen Böhmen und Mähren, dann 
Niederöfterreih, welche die umproductiven Provinzen miterhalten müſſen, 
auch bier wieder die Zeche für den berühmten ſchlechten Wirthichafter Ungarn 
zahlen müßten! Aber man weiß, daß Niemand zäher ift, als ein Doctrinär. 
Das Evangelium von Mancheſter ift einmal angenommen worden, und wer 
nicht darauf ſchwört, muß in Acht und Bann gethan werden. Politiſcher 
Yiberalismus und Freihandel werden als fiamefifhe Zwillinge dargeftellt und 
den Handelsfammern, Gewerbevereinen und fonftigen Gorporationen, welche 
um Hülfe flehen, wird in offictöfen Organen ganz entrüftet vorgeworfen, fie 
ließen fih von jelbftändigen Motiven leiten. Wer zweifelt daran, und wer 
leugnet es?! Es verkennt auch wohl kaum Jemand, daß es viel beffer wäre, 
wenn wir feiner Schußwehren bevürften, und werden wir vor Krieg und 
Berfafungserperimenten bewahrt, jo wird ja auch der Zeitpunkt eintreten, 
wo die öſterreichiſche Induſtrie wieder ins freie Feld rüden kann. Der 
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Parteitampf wird allem Anfchein nad) ein ſehr hikiger werden, und dabei — 
haben wir feinen Handelsminifter! Allerdings ift vor wenigen Tagen dem 
Herrn von Chlumecky das Portefeuille, welches er mehrere Monaten hin- 
dur neben dem des Aderbaues verwaltete, definitiv übertragen worden; do 
hat er notoriſch fih erft nah großem Sträuben zu dem Wechfel entichloffen, 
weil ihm die Handels», Zoll», Eifenbahnfragen bisher völlig ferngelegen 
haben. Die Freunde des Minifteriums jagen einfah: ein Mann, melder 
die Sade verjtünde und zugleih die nothwendigen Garantien des Charakters 
und der politiſchen Gefinnung löfte, jei nicht zu finden, folglih habe man 
einen gewählt, dem wenigjtens die letzteren Eigenſchaften nit abgeſprochen 
werden fünnen umd der außerdem den guten Willen habe, ſich in fein neues 
Fach einzuarbeiten! 


Aus Berlin. Aus dem Herrenhbaufe — Die Blide der 
politiihen Kreife find zur Zeit vorzugsweife auf das Herrenhaus ge- 
richtet, welches fih der dankenswerthen Aufgabe unterzogen, die Stille 
der Pfingftferten durch feine Unterhandlungen zu beleben. Unſere Yords 
arbeiten augenblidlih mit einer Ausdauer und Hingebung, die bisher Niemand 
an dem hohen Haufe beobachtet hatte; nicht einmal die nothwendigften Früh— 
jtüdspaufen werden rejpectirt. Die Herren unferer erjten Kammer haben 
allerdings auch Urfahe zum Fleiß, wenn fie das vom Abgeorbnetenhaus vor- 
gearbeitete gewaltige Penfum ihrerſeits vor Eintritt des glühendften Sonnen» 
brandes erledigen wollen. Die Arbeiten der legten Tage waren faſt aus 
ihließlih dem Eulturfampfe gewidmet, und es zeigte fih wieder, daß auch 
das Herrenhaus mehr und mehr von der Nothwendigfeit durchdrungen iſt, 
die Regierung in ihren Firdenpolitiihen Maßnahmen zu unterjtügen. Das 
Häuflein der Oppofition ift auf midht viel über ein Dutend zufammen- 
geihrumpft und befteht außer den paar Mitgliedern des fatholiihen Abels 
in Rheinland, Wejtfalen und Polen aus einer Handvoll evangeliider Ultra» 
montaner nah dem Herzen der „Kreuzzeitung“, den Herren Kleijt-Rekom, 
Yippe, Senfit-Bilfah und Gonforten, die aus feudalen Schrullen, orthodoren 
Yiebhabereten und perjünlider Rancüne allmählih zu einem Grad der Feind» 
jeligfeitt und des Hafjes gegen alle Errungenschaften der Neuzeit, gegen alle 
als Ausflüffe des „Yieberalismus” bezeichneten Fortſchritte gedrängt murden, 
der jtarf an die Unzurehnungsfähigkeit ftreift. Diefe Herren haben denn 
auch jet wieder in den heftigjten und gehäffigften Redeausbrüchen ihrer Ab- 
neiqung gegen den Yeiter des Gultusminifteriums Yuft gemaht nnd es fam 
darüber zu recht gereizten und bittern Zwiegefprächen, denn auch der Miniſter 
Falk kann in hohem Grade jhroff und ſcharf werden, wenn man ihm mit 
perjönlihen Berleumdungen und Verunglimpfungen zu Leibe gebt. 

Das Herrenhaus hat alfo die neueften Kirchengeſetze über Berfafjungs- 
änderung, Klofteraufbebung u. ſ. w. mit ftattliher Majorität angenommen. 
Wenn man nur nicht das Bedürfniß hätte, von Zeit zu Zeit feine Selb- 
jtändigfeit und Unabhängigkeit durch al zu documentiren, welde mit 
denen der Bollsvertretung in ſchwerem Mißklang ftehen. Dieſe Regungen 
der Selbjtändigfeit find eine jehr unangenehme Krankheit des hohen Hauſes, 
zumal fie fi in der Negel nicht in Folge fachlicher principieller Bedenken 
äußern, jondern als ein Ausflug des Strebens, einen eigenen Willen an den 
Tag zu legen und nicht lediglich die Rolle des Jaſagens zu den Beihlüffen 
des Abgeordnetenhauſes zu jpielen. Es find auch häufig gerade die liberalen 
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Mitglieder des Hauſes, welde diefem Selbjtändigfeitsprange erliegen, ein 
neues Zeichen, vaR diejer Factor der Gejeßgebung an einem ſchweren orga— 
nifhen Yeiden krankt. So hat das Haus jegt wieder das katholiſche Ver— 
mögensverwaltungsgejeg durch eine Weihe von Beichlüffen verimziert und 
verfümmert, den gebornen Vorſitz des Pfarrers im Kirchenvorſtande wieder- 
hergeftellt und eine Anzahl anderer Umänderungen in pejus vorgenommen, 
jo daß ernitlihe Gefahr vorhanden it, das Abgeordnetenhaus möchte diejes 
verwäſſerte und entjtellte Werk zurüdwerfen und damit ein überaus wichtiges 
und werthvolles Gejeg jheitern. Noch größer find die Gefahren bei der in 
den nächſten Zagen zur Berathung jtehenden Provinzialordnung; aud hier 
hat die betreffende Hervenhauscommifjion eine Neihe von Aenderungen vor- 
genommen, welde im Abgeordnetenhaufe auf die allerjhwerjten Bedenken 
jtoßen und im günjtigjten Falle neue langwierige und mühſame Verhand— 
lungen in diejer ohnehin durh Compromiſſe aller Art zu Stande gekommenen 
Angelegenheit nöthig maden. Sollte gar auch diejes Geſetz, weldes als die 
befte und werthvollſte Frucht der ganzen arbeitsvollen Sefjion bezeichnet wer- 
den muß, an verhältnißmäßig dod) untergeordneten Fragen ſcheitern, jo würde 
fih allenthalben eine jehr bedeutende Mißſtimmung bemerflih machen und 
der Auf nah Reform unjeres Herrenhaujes, der jeit dem höchſt wohlthätigen 
Maſſenſchub von 1873 verjtummt war, würde aufs Neue laut werden. 
Sonjt haben uns die legten Tage auf politiihem Gebiet nicht viel des 
Intereſſanten gebradt; denn die journaliftiihen Erörterungen, wie der jüngjte 
Kriegsalların angefangen hat und von wem er ausgegangen ijt, wird man doc 
dahin nicht rechnen wollen. Auch die zweite Epijtel der Biſchöfe an das 
Staatsminifterium , die Empfangsbejheinigung jener erjten ſchlagenden Ab- 
fertigung, vermag faum mehr Aufmerkſamkeit zu erregen. Es iſt ein jo nichts- 
fagendes und lendenlahmes Actenftüd, wie nur je eines aus einer Kanzlei her- 
vorgegangen, und macht den Eindrud, als wären die hohwürdigiten Brief- 
ihreiber nadhgerade mit ihrem Yatein völlig zu Ende. Was foll die zum 
taufendjten Dial wiederholte Verſicherung, das vaticanifhe Concil habe im 
Verhältnig der Kirche und des Staats nichts geändert, oder der naive Winf, 
die römiſche Curie jei gewiß bereit bei bejcheidenen Anſprüchen den Frieden 
zu gewähren? Mit ſolchen Redensarten iſt doc nachgerade nichts mehr aus- 
zurichten. Ob das Staatsminifterium ſich nod einmal die Mühe gibt, ein 
Antwortsihreiben an dieje Gejellihaft zu erlaffen? Wir glauben es kaum. 
Beſſer als das erjtemal kann den Herren doch nicht gedient werden, und die 
Fortſetzung einer jo peinlihen Eorrefpondenz wäre eine Zeitverfhwendung. 


Literatur. 


Martgraf Nüdeger von Behelaren. Ein Trauerſpiel in fünf 
Aufzügen von Felix Dahn. (Yeipzig, Breitfopf und Härtel). — Den 
Inhalt dieſes Zrauerjpiels bildet der Hauptſache nad) das, was uns in den 
letten fünfzehn Abenteuern des Nibelungsliedes erzählt wird. Was wir dort 
lejen von der Ankunft der Burgunden beim Markgrafen Rüdeger bis zu 
Krimhildens Tode, wirkt ſchon im Yiede vielfach ergreifend, zum Theil er- 
Ihütternd, troß der gemädliden, ja zuweilen, jo ericheint es beim Yejen, allzu 
gemächlichen Breite, mit der uns da alles erzählt wird. Anziehend, ergreifend, 
erjhütternd wirkt in viel höherem Diaße Dahns Drama, in dem diefelben 
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Begebenheiten in ihren beveutendjten Momenten in raſcher Folge ſich vor 
uns abjpielen, in dem die Geftalten des Xiedes vor uns leben und nad) der 
im Yiede gezeichneten Kigenart ihrer Charaktere reden und handeln. Aber 
doch hat der Dichter — jelbjiverjtändiid in gewijjen Grenzen — ein jelbjt- 
jtändiges Verf geſchaffen; das bejagt ſchon der Titel, den er feinem Trauer 
jpiel gegeben. Nur auf das Wichtigſte ſoll hingewieſen werden. Er verſetzt 
durch glüdlih erfundene Motive Rüdeger jhon auf jeiner Burg Becelaren 
in einen Kampf zwiſchen Pfliht und Neigung, in den Kampf zwiſchen der 
Vaterliebe und der Treue des Yehnsmannes. Die Yiebe zur Tochter iſt 
jtärfer, als die Treue gegen die Herrin Krimhilde — jo lädt Rüdeger eine 
Schuld auf jih und im Zujammenhange mit diejer erhält dann jeine Fahrt 
an Krimbildens Hof eine tiefere Bedeutung, als diejelbe im Liede hat; jo 
erſcheint endlich aud der für ihn jo jchredlihe Kampf gegen die Burgunden 
und jein Zod als Strafe für jene Schuld. 

Auf dieje Weife bewirkt der Dichter, daß unjere Teilnahme für Rü— 
deger, jo jehr auch Krimhilde und die Burgunden in den Vordergrund treten, 
doch nicht nur vege bleibt, jondern auch ſich fteigert bis zum legten Aufzuge. 
In dieſen freilich tritt nad) unjerm Ermejjen Rüdeger zu jehr in den Hinter» 
grund. Wührend 3. B. das jredlie der an ihn herantretenden Wahl 
zwiſchen dem Verrat) an der Manneutreue und dem Kampfe mit den Freunden, 
deren einer feines Kindes Bräutigam geworden, im Nibelungenlieve in er- 
greifender Weile zur Darjtellung gelangt, hat Dahn dieje Gelegenheit unjer 
Mitleid für Rüdiger auf das Höchſte zu jteigern, nicht genügend ausgenugt. 
Dazu fommt, daß das, was auf Rüdegers Tod folgt, zum heil zwar ſich 
im innern Zujammenhang mit demjelben bringen läßt, aber dem Zuſchauer 
nicht in demjelden gezeigt wird, zum Theil aber ohne Beziehung darauf tft, 
jo daß die legten Auftritte eher dazu angethan find, uns Rüdegers vergejjen 
zu lajjen. Noch etwas ſchmälert die Wirkung diejes legten Aufzuges. Es 
gehen mehrmals zweierlei Handlungen nebeneinander, die eine auf, die andere 
unſichtbar hinter der Bühne, ohne daß die erjtere in engen Zujammenhang 
mit jener geſetzt wäre. So entjcheidet ji drinnen im Saale, dejjen Ejtrade 
wir zur Rechten auf der Bühne jehen, das Schidjal der Burgunden und 
Rüdegers. Daran nehmen wir herzliden Antheil, ja bei der Aufführung des 
Stüdes müßten wir aud Schwertertlivren und Kampfgetümmel hören, das 
uns an das, was hinter der Bühne vorgeht, erinnert, und doch jollen wir 
unjere Gedanken auf das Gejpräd der auf der Bühne befindlichen Perjonen 
richten, das mit jenem Kampfe nicht in Zuſammenhang jteht. Ja, es erſcheint 
nit einmal pſychologiſch richtig, daß z. B, während Dietrid von Bern in 
den Saal gegangen ijt, um Gunther und Hagen zu überwältigen, Krimhild, 
die doch mit ihrem ganzen rachedurſtigen Herzen am Ausgange diejes Kampfes 
betheiligt ift, jih während dejjelben von Exel erzählen läßt, warum er deveinft 
gerade um ihre Hand geworben habe. 

Nach dem allen fünnen wir den Wunſch nicht unterdrüden, daß der 
Dichter den leiten Aufzug jeines ſchönen Zrauerjpieles einer Umarbeitung 
unterziehen anöge, um dem Stüde auch in diejem Theile diejelbe gewaltige 
Wirkung auf Yejer, wie auf Zufchauer zu fihern, die dajjelbe in jeinen übrigen 
an jiherlih haben muß. — a. — 
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Die Gemeinde der Kunftforiher trauert um ihren Altmeifter, um ihr 
wilfig und allgemein anerkanntes Haupt. Nicht der Silberfranz ehrenvoll 
verlebter Jahre, um Karl Schnaafes Kopf gewunden, war e8 allein, der die 
Fachgenoſſen zu ihm aufbliden machte; er dankt die Erhebung auf den Meifter- 
ftuhl nit minder auch der eigenthümlichen Vollendung feines perſönlichen 
Wejens, der umfafjenden Beherrihung der Wiffenihaft und der harmoniſchen 
Verknüpfung derjelben mit den Intereſſen der Bildung. Bei dem ruhigen, 
geräuſchloſen Fluſſe feines Lebens ift Schnaajes Perjönlichleit weiteren Kreifen 
micht nahe vor die Augen getreten. Den Leſern feiner Schriften ift fie aber 
nicht fremd geblieben, da Schnaaſe in denjelben ſich nicht mit dem Anhäufen 
gelehrten Materials begmügte, jondern auch die Speen und Empfindungen, die 
ihn bewegten, im Leben Halt gaben, feine Anſchauungen beftimmten, in liebens- 
würdiger Weife mittheilte. Der Anſchluß an die große Viteraturperiode liegt 
in Schnaajes Werten offen zu Tage, und das ift e8, was ihre Anziehungs- 
kraft erflärt und dem Manne über die Fachgrenzen hinaus eine dauernde Be— 
deutung fihert. In Schnaafes jungen Jahren — er ift am 7. September 1798 
in Danzig geboren und ftudirte jeit 1817 im Heidelberg und Berlin — glänzte 
noch der Abendihein der Romantik am Himmel, ſtieg gleichzeitig das Licht 
der Hegelſchen Philofophie empor. Freilich die Sturm- und Drangperiode 
der NRomantit war längjt vorbei; die Begeifterung für die nationale Ver— 
gangenheit, das Intereſſe am mittelalterlihen Kunftformen bildeten gleihjam 
den letzten Nachhall derjelben, welcher fi aber für das Emporkommen Funjt- 
hiftorifcher Studien günftiger erwies, als die erjte geniale Periode Tied- 
Wadenroders. Bor der Gefahr, in Myſticismus zu verfallen, und in der 
Formlofigteit primitiver Kunſtproducte überirdiſche, ideale Schönheit zu er- 
bliden, bewahrte den jungen Mann die norddeutihe Geiſteszucht, welde ihn 
früßzeitig lehrte, die einzelnen Empfindintgen in ftrenge begriffliche Formen zu 
bannen und jede jubjective Einjeitigfeit zu fliehen. 

As Schnaaſe vor einigen Jahren feinem Freunde Waagen einen Nad- 
ruf widmete, hat er den günjtigen Einfluß der Romantik und der Bhilojophie 
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auf das Erwachen und Erjtarken der Kunftforihung ausdrüdiih anerkannt 
und einen Fingerzeig feiner eigenen Entwidelung gegeben. „Die Kunjt- 
geſchichte hatte (fo lange dem antiten Idealismus ausſchließlich gehuldigt wurde) 
nur den relativen Werth, in der Antike den richtigen Weg, den man ein- 
ſchlagen, in den andern Epochen die Verirrungen, die man vermeiden müſſe, auf« 
zuzeigen. Es ift begreiflih, daß diefe unerfreulihe Aufgabe in möglichſter 
Kürze behandelt wurde und das DVerftändniß der mit ungünftigen Augen be- 
trachteten Kunſtepoche dabei nicht gedeihen konnte. Allerdings erhob fih (im 
Anfange des Syahrhunderts) immer jtärker eine Oppofition gegen die ausſchließliche 
Verehrung der Antike und die dadurch begünftigte hohle Idealität zu Gunſten 
des Mittelalters und der Berechtigung des Individuellen. Die romantijche 
Schule mit empfänglihem und begeiftertem Sinne rief eine Fülle von Ge— 
ftalten aus der Nacht der Vergangenheit hervor, und die Philoſophie ſchickte 
fih an, neue Anfhauungen und Gefege zu formuliven. ‘Der Grundgedanke 
der heutigen Kunftgeichichte, der Gedanfe des innigen Zufammenhanges der 
Kunft jeder Zeit mit dem Volksgeiſte und feiner weltgeſchichtlichen Stellung, 
wurde von ihr zuerft in umfafjender Weiſe geltend gemacht.“ 

Wie bei den meijten Gliedern der älteren Generation der Kunſtforſcher, 
war aud bei Schnaafe das Kunftinterefje zuerſt allgemein äſthetiſcher Natur. 
Die tehniihen Fragen traten in den Hintergrund, der poetiſche Gehalt, der 
vom Standpunkt allgemeiner Bildung am leichteften verjtanden wurde, empfahl 
jih der nächſten Beachtung. Blieb doh Schnaafe darauf angewiejen, nur 
feine Mußeftunden künftleriiden Studien zu widmen. Seine fahmäßige Aus- 
bildung führte ihm der Syurisprudenz zu, in vichterlihen Aemtern verbradte 
er den größten Theil feines Lebens. Dieſer Zwang vorläufig nur neben- 
jähliher Beihäftigung mit der Kunft, verlodte ihn keineswegs zum Dilettan- 
tismus, hatte nur ein langjameres Reifen feiner Bildung zur Folge. Schnaaſe 
jtand ſchon in den dreißiger Jahren, als er zuerjt als Schriftjteller im Kunit- 
fache auftrat. Die „Niederländiigen Briefe“, die Frucht einer 1830 unter- 
nommenen Reife, eridienen 1834. Sie teilten mit mandem anderen vortrefflichen 
kunſthiſtoriſchen Buche, z. B. mit Rumohrs Italieniſchen Forſchungen, das 
Schickſal, daß ſie mehr gelobt als geleſen wurden und ſeit längerer Zeit ziemlich 
in Vergeſſenheit gerathen ſind. Und doch wäre es ſchwer, ein Buch zu nennen, 
das beſſer in das Studium der Kunſtgeſchichte einführte, als die Niederländiſchen 
Briefe, das klarer die verſchiedenen kunſthiſtoriſchen Aufgaben darlegte und 
die Luſt zu ihrer Löſung lockender geſtaltete, als Schnaaſes Erſtlingsbuch. 
Es überraſcht nicht, wenn man in der Vorrede lieſt, daß er in dem Buche 
auch Beiträge zur Philoſophie der Geſchichte liefern wollte, dazu eiferte ihn 
ſeine jugendliche Bildung an. Wie vollſtändig er ſich aber bereits aus den 
Feſſeln der Schulphiloſophie herausgearbeitet hatte, beweiſt der Zuſatz, den er 
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glei) anfügt, daß die Philofophie der Geſchichte ebenjofehr eine Erfahrungss 
wiſſenſchaft wie a priori ſei und die Geftalt der Kunſtgeſchichte für dieſelbe 
eine unbejtrittene Wichtigkeit befite. Als das Motto feines ganzen fpäteren 
wiffenihaftlihen Streben möchte man den Spruch auffaffen, den er bei Ges 
legenheit der Schilderung etrusfiiher Grabkiſten (S. 72) fällt: „Die eigen» 
thümlich abweichende Richtung einer ganzen Claſſe von Künftlern, der Geihmad 
eines ganzen wenn auch zurücgejetten Volkes ift nie bloßer Mangel ver 
Vollendung, jondern immer ift damit auch der Ausdrud eines beftimmten, 
von der herrſchenden Richtung abweichenden Geiftes verbunden.” Die An- 
erfennung des gleihen Rechtes für alle Kunftoölfer, die gleihmäßige liebevolle 
Bertiefung in jede einzelne Kunſtſtufe, ohne welche eine gediegene funfthiitorifche 
Betradtung nicht bejtehen kann, enthüllt fi hier ſchon im Keime und daneben 
(in der Vergleihung der etrusfiihen Gejtalten mit altchriſtlichen) die Freude, 
Wechfelbeziehungen aufzuſuchen und Verwandtſchaften zu erörtern, wodurch 
ebenfalls das hiſtoriſche Urtheil an Fruchtbarkeit gewinnt. Das frühe Be- 
tonen des univerjalhiftoriihen Standpunktes ließ fi bei Schnaafe erwarten. 
Er wäre aber niemals der bedeutende Kunfthiftorifer geworden, wenn er nicht 
auch das lebendige Verftändniß und die warme Empfindung für künſtleriſche 
Formen in fi entwidelt hätte. Der alte Bädeker fand ganz richtig einen Haupt» 
reiz der Niederländifchen Briefe heraus, und wußte die Kunſt Schnaafes, einzelne 
Bildwerke anſchaulich, greifbar zu jchildern, gar wohl zu würdigen. Er hat zahl- 
reihe Stellen aus den Briefen jeinem „Belgien und Holland‘ einverleibt. 
Die deutſche Literatur ift nicht jo reih an lebendigen Beichreibungen von 
Kunftwerten, in welden der Hauch der Phantafie, der jene geichaffen hat, 
verfpürt wird, als daß wir es leichthin überjehen follten, daß Schnaafe auch 
die Fähigkeit zu malerifher Schilderung in hohem Grade beſaß. „Durch 
da enge waldige Thal drängt fih ein Bad, mühſam über Felsblöcke 
ſprudelnd. Hinter der Capelle auf der Höhe des einen Ufers fteht der Mond. 
Wir fehen ihm nicht jelbft, aber jein fcharfes Licht trifft den Bach da, wo er 
hervortritt und bligt auf den gebrochenen Wellen. Jenſeits fallen nur einzelne 
Strahlen auf das dunkle Grün der alten Tannen, deren jcharfe Aefte gegen 
den helleren Himmel bervortreten. Sein lebendiges Weſen ift fihtbar und 
nichts unterbriht die Einſamleit der Naht, in der wir das Rauſchen des 
Bades ftärker zu hören glauben.” Wohlgemuth kann Schnaaje nad diefen 
Sägen den Leſer fragen: Sie errathen wohl den Maler? Denn keinem 
Kundigen wird die treffende Charakteriftit Ruysdaelſcher Landſchaften entgehen. 

So hat Schnaafe ſchon in feinem Erjtlingsbuche feinen Beruf als fein- 
finniger, tief denfender, anmuthig jhildernder Kunſtforſcher dargethan und wie 
weit ausgreifend feine Kraft fei, bekundet. Doch wäre er vielleicht nicht zu 
weiteren größeren Titerariichen Yeiftungen gelommen, wenn nicht das Schiejal 
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fein äußeres Leben günftig gewendet hätte. Länger als ein Jahrzehnt ver- 
bradte er am Rheine, in Düffeldorf. Die rheinifche Kunftftadt ftand in den 
dreißiger Jahren in ihrer Ihönften Blüthenperiode. Die Enge der Verhältniffe, 
die Armuth an mächtigen Anregungen galt nit als Hinderniß des künſtleriſchen 
Schaffens. Künftler und Publicum ftanden in freundlichen Beziehungen zu 
einander, und fanden geringe Urjahe, eine Aenderung der Yage herbeizu- 
wünjhen. Daß fih auf diefe Art feine große nationale Kunſt entwideln 
laſſe, das haben wir jpäter einjehen gelernt. Immerhin dankten dem fröhlich 
eifrigen Treiben Düffeldorfs die Kunjtfreunde mannichfache äſthetiſche An— 
vegungen. Auch dieſe ſchloſſen fich enger unter einander an und jo zählte 
Schnaaſe außer Künftlern auch noch Immermann und Uechtritz zu feinen 
näheren Freunden. Aus dem benachbarten Bonn ſprach der Hiſtoriker Löbell 
öfter vor und brachte die ſtrengeren wiſſenſchaftlichen Intereſſen im Düffel- 
dorfer Kreife zur Geltung. Er hat dem Schreiber diefer Zeilen viele Jahre 
jpäter noch mit Behagen von dem genußvollen Yeben der Düfjeldorfer Freunde 
erzählt und nicht ohne eine wehmüthige Klage über die veränderten Zeiten ge» 
ſchildert, wie jehr jedes Glied des Kreifes beftrebt war, ſtets das Beſte den 
Anderen zu bieten, und das einzelne Streben mit den allgemeinen Seen und 
höchſten Idealen in Einklang zu jegen. Von diefem inneren Zufammenleben 
und regen Austaufh der Gedanken hat fi in unferer Yiteratur ein föftliches 
Denkmal erhalten. Schnaaje traf auf einer Amtsreife in Weftfalen einmal 
auf Zuftände und Gejtalten, welche ihm der poetiihen Verherrlichung wohl 
werth bünkten. Er theilte feine Eindrücke Immermann mit, welder auf Grund 
der empfangenen materiellen Anregungen den Oberhof und den Hofſchulzen 
ſchuf. Doch niht mit den Kunftfreunden allein, auch mit den Künftlern wurde 
Belehrung ausgetaufht. Seit 1835 hielt Schnaafe in einem engeren Kreije 
Borträge über die Kunſtgeſchichte. Zunächſt handelte es fih nit um einen 
pollftändigen, abgeſchloſſenen hiftoriihen Bau. Es follten die ftrebfamen Künftler 
der Gegenwart orientirt werden über die verwandten Bemühungen früherer Zeit- 
alter und gleihjam aus ihrer Syolirtheit, die ja namentlih in Deutihland auf 
ihnen laſtete, geriffen. Die erjte Anlage beihränfte ſich nur auf einzelne zierlih 
und fein ausgeführte hiftoriiche Bilder. Bei Schnaafes raftlofem Eifer und immer 
umfaffenderen Studien konnte e8 aber nicht fehlen, daß die Dimenfionen bes 
urfprünglichen Planes bald überjchritten wurden und die anregende, für einen 
Heineren Freundeskreis beftimmte Arbeit in ein grumdlegendes Buch fi ver- 
wandelte, welches die deutjhe Nation ihren beſten Schägen beizählt. Im 
Jahre 1843 erſchien der erſte Band der „Geſchichte der bildenden Künfte“, 
welchem bis zum Jahre 1864 noch ſechs weitere folgten. Daß die Geſchichte 
der bildenden Künſte ſeitdem in einer zweiten Auflage vorliegt, welde bis auf 
den legten Halbband vollendet ift, darf als belannt ‚vorausgejegt werben. 
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Diejer jeltene Erfolg macht allen Betheiligten Ehre. Die gebildeten Kreife 
offenbarten eine friihe Empfänglichfeit, wie fie fein Schriftjteller ſich leben— 
diger und dauernder wünſchen fann, und die Kritif erinnerte ſich ihrer Ehren- 
pfliht, aufflärend und anregend da zu wirken, wo ihr eine wahrhaft gediegene 
Yeiftung entgegentritt. Wenn das Gedächtniß nicht trügt, fo war es ins— 
bejondere eine begeifterte Anzeige Kintels in der Allgemeinen Zeitung, welde 
dem Buche raſche Bahn brad und gleih im Anfange eifrige Leſer zuführte. 
Der Autor ſelbſt aber hat ein Werk geihaffen, in welchem fich nicht allein 
feine perſönliche Entwidelung bis an fein Lebensende hell wiederjpiegelt, in 
weldem er aud der Entwidelung der Kunſtwiſſenſchaft einen feſten Dart 
ftein fette. 

Ueber feine Aufgabe und feine Ziele hat fih Schnaaje in dem Vorworte 
zum erjten Bande (I. Auflage) in folgendem anſprechenden Sate geäußert: 
„Daß die Kunft einer jeden Zeit der Ausdrud der phyſiſchen und geiftigen, 
fittlihen und intellectuellen Eigenthümlichfeiten des Volkes fei, ift eine Wahr» 
heit, die jeßt im Allgemeinen Niemand bezweifelt. Mir ſchien aber aud, 
daß man die Werke der Kunft als ſolche nur dur die Einficht in dieſe 
Bedingungen ihres Urfprungs völlig verftehen fünne, daß daher die Kunft- 
geſchichte felbft auf diefe Bedingungen umftändlih einzugehen und den Proceß 
diefer Durhdringung des Kunftfinnes mit den fonftigen Yebenselementen 
aufzuzeigen habe. Es ſchien mir ferner, daß die Kunſt der verjchiebenen 
Völker eine bleibende Tradition darftelle, daß ein Zufammenhang da fei, welcher 
verftanden werden müffe, ohne welden auch die einzelnen Epochen nicht richtig 
gewürdigt werden könnten.‘ Nach diefen Grundfägen begann Schnaaje die 
Geſchichte der bildenden Künfte zu fchreiben. Aber unwillkürlich empfingen 
diefelben im Yaufe des Werkes eine Mopdification. Nicht daß er ihnen untreu 
wurde, fie aufgab oder verleugnete. Jeden Zeitabſchnitt leitet er durch eine 
culturgefchichtlihe Weberfiht ein, ftetS betont er den Zufammenhang der 
bildenden Künfte mit den Sitten des betreffenden Volkes, mit den literarifchen 
Tendenzen, mit der herrihenden Weltanſchauung. Allmählih aber drängt 
die Fülle und der Reichthum der Hiftorifhen Ericheinungen die allgemeinen 
een zurüd, das Maß, das anfangs zwiſchen den beiden beſtand, wechſelt 
und während bei der Schilderung der altorientaliihen Kunft und felbjt der 
Antike die einzelnen Kunftwerfe gleihfam nur als Beifpiele herangezogen 
werden, um die allgemeinen Geſetze zu erläutern, ericheint die liebevolle ein- 
gehende Einzelſchilderung, die, hiſtoriſche Verknüpfung der einzelnen Thatjachen 
in der Kunſtgeſchichte des Mittelalters beinahe der jelbjtändige Zwed des 
Wertes. Den finnigen, philofophiihen Denker hat der fritiiche Hiftoriker 
abgelöft. So .hat alfo Schnaafe perſönlich diefelbe Entwidelung durchgemacht, 
welde die hiſtoriſche Wiſſenſchaft vollzog, Mit Recht wird deshalb fein Wert 
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als ein Markftein in der Entwidelungsgefhichte der Kunſtwiſſenſchaft gepriefen. 
In feiner Anlage und in feinen letzten Grundfäßen gehört es einer ab» 
geſchloſſenen Bildung an, in welche noch die Romantik und die philofophiiche 
Lehre hineinragen. Die Macht diefer beiden Elemente iſt jett verklungen, der 
Glaube an die Möglichkeit eines philofophiihen Begreifens der hiſtoriſchen 
Erſcheinungen verſchollen, was an die Stelle trat, zum Theile no in den Um- 
riffen verſchwintmend. &3 wird lange währen, bis ein Forſcher den Muth finden 
wird, um wieder ein zufammenfaffendes Bild der ganzen Kunftentwidelung zu 
bieten, und die Gontinuität und Geſetzmäßigkeit derjelben anſchaulich darzuiftellen. 
Nicht die Maffe neuer Entdedungen, nicht die Fülle des erft in den lebten 
Jahren zugänglich gewordenen hiftorifhen Materiales tritt hindernd in 
den Weg. Man kann vielmehr in gewiffen Betrachte jagen: Seitdem wir 
vom Driente, von der Antike fo viel erfahren haben, hat fi unfer Wiffen 
davon verringert. Wir halten mit unjerem Urtheile, mit unjeren Erklärungen 
und Beſtimmungen zurüd und weilen den Gedanken, daß das Kunſtleben jedes 
einzelnen Volkes und jeder einzelnen Periode nur Vorftufen für fpätere Ent- 
widlungsformen bilde, mit Entjchiedenheit zurüd. Eine ganz andere Ber- 
tiefung in das Eulturleben der verfchiedenen alten Nationen, als fie früher 
möglich war, müffen wir uns zur Aufgabe ftellen, ehe wir wieder die Yöfung 
der Probleme verfuchen, in welder ſich ehedem die Philofophie der Geſchichte 
gefiel und gefallen durfte, da jeder andere Weg noch verihloffen war. Wir 
dürfen von den Arbeiten der Ethnologen und der Sprachforſcher den günftigften 
Einfluß aud auf die Kunftgefhidhte erwarten, wir wiffen, daß 3. B. das 
Bild der altägyptiihen Kunſt erft dann ein friſches farbiges Leben erlangen 
werde, bis ein Mann es entwirft, der nicht allein die Tempelformen, jon- 
dern auch die Tempelinſchriften verfteht und was uns zum unorganiſchen 
Ganzen zufammengeballt entgegentritt, in organiſche Beftandtheile zu 
gliedern gelernt hat. Wir find aber nicht ungeduldig und verlangen nicht vom 
nächſten Tage die reifende Kraft vieler SYahre. Nur der Mahnung wollen 
wir eingebent bleiben, daß die Wiffenihaft vorläufig eine Beihränfung auf 
einzelne hiſtoriſche Kreife empfehle und ein Schweben im Weltäther, ein 
Träumen weltgeſchichtlicher Evolutionen bi3 auf weiteres verſchoben werden 
müſſe. Schnaafe ging uns aud darin mit dem beften Beifpiele voran. Die 
legten Bände der zweiten Auflage feines Werkes find ein trefflihes Muſter 
ftrenger hiſtoriſcher Methode, welche niemals den feſten Boden der Thatjahen 
verläßt, von der genauen Analyſe der letzteren ausgeht, und das volle Recht 
des individuellen Dafeins, für ſich zu gelten, fich jelbjt zu genügen und nicht 
blos als Vorbereitung einer anderen, höheren Eriftenz zu leben, anerkennt. 
An der zweiten Auflage haben zahlreiche jüngere Schriftfteller mitgearbeitet 
und jeder Mitarbeiter ift von dem Werke mit erhöhter Pietät für Schnaaſe, 
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mit entſchiedenem Zuwachs an eigenem Wiſſen und Können geſchieden. Dieſes 
befreundete Zuſammenleben mit dem jüngeren Geſchlechte iſt für Schnaaſe's 
Perſönlichkeit bezeichnend. Niemand konnte williger fremde Verdienſte aner- 
tennen, niemand ſich herzlicher über das Emporkommen friſcher wiſſenſchaftlicher 
Kräfte freuen. Bedächtig und ſcharf prüfte er jede fremde Meinung, von 
raſchem, ſprungweiſen Wechſel der Anſichten blieb er ſtets weit entfernt. War 
er aber von der Richtigkeit einer wiſſenſchaftlichen Entdeckung überzeugt, jo 
toftete es ihn nicht die geringfte Mühe, etwa den eigenen früheren Irrthum 
zu befennen, jo galt es ihm als Ehrenſache, jener zu ihrem vollen Rechte zu 
verhelfen. Mit ihm zu jtreiten, brachte ftetS der Sache Gewinn, und lehrte 
ihn als Gegner, gleihviel ob er Sieger blieb oder nicht, nur noch höher 
achten. Schnaaſe's wifjenshaftlihe Bedeutung reiht hin, um ihm ein dauerndes 
ehrenvolles Andenken zu verichaffen. Und dod war die wifjenichaftlihe Größe 
nur eine Seite feiner feinen und edlen Natur und befaß er noch viele andere 
Eigenihaften, die ihm ein liebevolles Gedächtniß in den Kreiſen der Zeit- 
genojjen und des jüngeren Geſchlechtes fihern. Wir beklagen den Berluft 
eines hervorragenden Gelehrten, eines ebenfo waderen Menſchen. 


Aranzensbad. 
Bon Richard Radonel. 


Der Weltruf der böhmiſchen Bäder ift jo gar alt noch nit. Wohl 
rühmt jener unbelannte Mönd, der zur Zeit der Hohenftaufen in einem 
norditaliichen Klofter den Verſuch wagte, ein geographijches Lexikon zu jchreiben, 
den Metallreihthum umd die ſchönen Weine des Böhmerlandes, er gedenkt 
der Fichten und Tannen auf den Bergen, in denen Bär und Eber haujen 
und jener jagenhafte Urochs, den die Tihechen Loth nannten, er erwähnt der 
Futter⸗ und Heilfräuter, die da in Menge wachen; ja fogar die gemüthliche 
Höflicgeit der angrenzenden Meißner ift ihm wohlbefannt. Aber von den 
Heilquellen jpriht er nirgends, jo wenig er der Mineralbrunnen am Aheine, 
der Bäder Lothringens, der Salzquellen Sachſens vergißt. Und wenn aud, 
wie id vermuthe, jogar die Kunde von den heißen Quellen Islands ihn er- 
reichte, weder vom „Sprudel” und vom „Steinbad” noch vom „yranzens- 
brunnen“ hatte er gehört. Symmerhin mag der Gebraud diefer Quellen weit 
in vorhiftoriihe Zeiten hineinragen, die jo kraftvolle, energiih zu Tage tretende, 
wohlthätige Naturgaben nicht leicht überfehen konnten. Und jo mögen die 
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Einwohner des nordböhmiſchen Landes wohl nicht der Schweine Ritter Kolo- 
ſtuis bedurft haben oder des Hirſches Kaifer Karls, jener Thiere, die mit 
den Entjtehungsfagen fast aller Bäder feit dem Alterthum verfnüpft find, um 
die Heilkraft der heimischen Gewäffer zu erproben. Freilich find uns nicht, 
wie im Weften Deutfhlands, Dentfteine erhalten, auf denen der römiſche Off 
cier dem feltiichen Sonnengott dankbar die Heilung der Wunden beſcheinigt, 
die er fih in den Markomannenkriegen geholt. Aber kein hiſtoriſches Bes 
denfen bindert unjere Phantafie anzunehmen, daß wiederum auch jhon der 
markomanniſche Krieger in den heißen Quellen feines Landes Heilung ſuchte 
und fand, wern wir auch wohl auf die Auffindung einer alten Badelifte für 
immer verzichten müſſen. Wie dem auch fei, erft feitdem im Beginn der 
neuen Zeiten das Badeleben einen erneuten Aufſchwung nahm, find neben 
anderen die böhmijhen Bäder emporgefommen: Karlsbad unter den Yurem- 
burgern, am Ausgang des jechszehnten Jahrhunderts Teplig, und Yranzensbad 
gar erjt ein paar Jahrhunderte fpäter. 

Wenn man von Marienbad abfieht, defjen Quellen eigentlih nur zu den 
indifferenten zählen und deſſen Bedeutung ſich mit der der genannten Bäder 
nicht vergleichen läßt, jo ift Franzensbad der jüngjte und modernfte der büh- 
miſchen Curorte. Nicht als ob auch die Quelle von Eger nit längjt 
befannt gewejen wäre. Schon bei dem alten SKosmographen Sebajtian 
Münjter im jechszehnten Jahrhundert Iefen wir, daß die jungen Leute das 
Wafjer des Sauerbrunnens, der auf einem Felde bei Eger entiprang, in 
Krügen in die Stadt zu tragen pflegten, ein Gebraud, den man jeßt noch 
an jedem jhönen Abend beobadten fan. Damals wie heute mag das 
perlende Wafjer nicht blos zum Curgebrauch verwandt worden fein; ganz wie 
e8 am Rheine Sitte war, mochten auch die ehrbaren Bürger von Eger den 
ſchweren rothen Elbwein von Außig, den Podsfalfier, wie man ihn hieß, 
mit ihm gemildert haben. Denn daß die Sitte, Wein mit Sauerbrunnen zu 
milden, nit neu ift, erfahren wir aus dem Reiſetagebuch eines luſtigen 
Benedictinermönds, der bald nach dem dreifigjährigen Kriege mit kaiſerlichen 
Dfficieren am Rhein herumftrid. „Man hat uns, wie gebräudlid, ein 
Sauerbrunnenwafjer über Tafel auffgeſetzt“, ſchreibt er in Breiſach, „To nit 
fern davon entjpringet, von welchem, als wür davon etwas in Wein ge» 
gojjen, es aljo aufgeftigen mit einem Feimb, als wan es mit dem Wein 
jtreiten wolte”. In die Zeiten kurz vor dem großen Kriege fällt aud die 
erjte regelmäßige Berjendung des Egerfäuerlings, zu weldem Zmede die 
Stadt in der Mitte des fiebzehnten Syahrhunderts ein eigenes Gebäude in 
der Nähe des Quells errichten ließ, dem fi dann nicht viel jpäter ein Ber- 
pflegungshaus anſchloß. Wohl war der Huf des Wafjers, das im mit des 
Raths Wappen verfiegelten Flaſchen weit und breit verfahren ward, bald ein 
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derartiger, daß er der Stadt viel Geld und Nahrung einbrachte, von einem 
Babeorte aber konnte erft am Ende des vorigen Jahrhunderts geſprochen 
werden, als Kaifer Franz II. die Protection des raſch aufblühenden Ortes, 
dem er feinen Namen lieh, übernahm, unentgeltlich Baupläge vertheilen lieh, 
Neubauten anordnete oder unterjtütte. Leicht überflügelte das Bad nun den 
Auf des Kukusbades bei Gradlitz und der Quellen von Desny und fonnte 
ih bald an die Seite von Karlsbad und Teplit ftellen, zumal bald darauf 
in Furzen Zwifhenräumen nah einander noch eine Menge anderer Quellen 
auf dem jumpfigen Boden entdedt wurden, die freilih den alten Ruhm des 
neuen „Franzensbrunnen“ nicht überboten. Die Gründung des Eurorts war 
nicht die ſchlechteſte Maßregel des Kaifers, deffen Bronceftandbild den Ein- 
gang des Parkes zu zieren bejtimmt ift. Wir möchten bezweifeln, daß es 
diefenn Zwed erfüllt. Freilih wär es nicht die Schuld Schwanthalers, wenn 
die Figur den Eindrud faft peinliher Yangeweile macht, eine Eigenſchaft, die 
fie indeß mit den meiſten Standbildern deutſcher Fürften aus neueren Zeiten 
theilt. 

Aber nicht nur die Statue, au der ganze Curort trägt das Gepräge 
des Eintönigen. Eine langweilige Freundlichkeit liegt auf feiner breiten 
Phyfiognomie; feine krumme Straßenlinie, feine vorfpringende Ede, fein 
kecker Wurf irgend eines verwegenen Baukünftlers belebt dies ftarre Antlig. 
In ausgedehnter Behaglichkeit Tiegt die Kaiſerſtraße da, parallel mit ihr oder 
rechtwinklig fie durchſchneidend laufen noch einige andere Straßen ganz gleichen 
Ausfehens, hie und da zeigen fih am Rande breiter Wiejen oder kümmer— 
lichen Gebüſches einige andere größere oder Fleinere Gebäude mit den unver- 
meidlihen Säulengängen, da und dort ein paar Kiosks oder runde Tempel, 
unter denen Quellen fprudeln, ein mäßiges Quadrat voll leidlih alter 
Bäume, das den Namen „Park“ trägt. Da haben wir den ganzen Ort. Wie 
aus einer Spielfhahtel ausgepadt, jtehen Straßen und Häufer da, recht 
geradlinig, fauber und anftändig. Will man diefen Eindrud in feiner ganzen 
Fülle genießen, jo braudt man nur mitten in der Schjon etwa in den jpäten 
Morgenftunden durch die Katferftraße zu gehen. Zwiſchen den vielfenjtrigen, 
mehr oder weniger eleganten Meiethcafernen, die in der grellen Sonne liegen, 
zittert dumpfglühende Hitze über der breiten ſtaubigen Straße; keine Seele 
iſt weit und breit zu erblicken; unter irgend einer der zahlloſen grünen Bänke, 
die an den Häuſern ſtehen, liegt ein Hund, der ſelbſt zu faul iſt, nach den 
Fliegen zu ſchnappen, die ſeine Naſe umſchwärmen; alle Fenſter find ge— 
ſchloſſen; an einer Stelle klingt wohl dumpfes Claviergeklimper, mit dem eine 
heroiſche Berlinerin der Grabesruhe und der zum Nichtsthun zwingenden 
Hitze zu trotzen ſucht. Es überkommt einen die Stimmung, in welcher der 
Indier ſich platt auf die Erde wirft und ehrfurchtsvoll das große Wort 
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„m“ jagt. Ich glaube, man könnte es ruhig thun, ohne aud nur bemerft 
zu werden. Höchſtens der Kellner würde fi wundern, der dort mit einem 
Teller Suppe vorfihtig über die Straße ſchleicht. Der große Pan jcläft. 
Das ift etwa der Anblid des Ortes im Sommer zwiſchen zehn und ein Uhr 
am Tage. 

Ganz anders in den frühen Morgenftunden, ganz anders am Nadmittag. 

Schon kurz nad) Sonnenaufgang ziehen einzelne Schwärmer durjtig den 
heilenden Quellen zu. Bon da an fteigert ſich das Leben auf den Straßen 
und in den Colonnaden bis gegen acht Uhr, um dann wieder raſch abzunehmen. 
Ein buntes Gewimmel laufht den Weifen der Eurcapelle, die in der Nähe 
der Franzensquelle jpielt, alle möglihen und unmöglihen Morgentoiletten 
werden da zur Schau getragen, vor allem aber mag der Freund ſchöner 
Frauenhaare dann feine Rechnung finden. Denn in natürlicher Gejtalt und 
Fülle, unbeengt dur die Kunft der Mode, ift der Schmud da zu ſehen, und 
da die Badegäfte meiftens Frauen find, fo verlohnt fih die morgendliche 
Studienreife zu den Quellen gar wohl. 
Die Hauptbeſtandtheile der Quellen von Franzensbad find eijenhaltige 
Salze und vor allem Kohlenfäure in gewaltiger Menge. Die lettere wiegt 
vor in der Neuquelle und Franzensquelle, fowie im falten Sprudel, die erjteren 
in der Salzquelle und Wiefenquelle; unangenehm wegen ihres Eijengehaltes 
ihmedt die Louiſenquelle, die wohl aus diefem Grunde meift nur zu Bädern be- 
nugt wird. Die ältefte Quelle, der Franzensbrunnen, ift am wohlſchmeckendſten 
und erfrijchenditen, fie befindet fi unter einem jäulengetragenen Rundbau in der 
Nähe des Eurhaufes, an welches ſich die mit Kaufläden beſetzte Colonnade an- 
ſchließt, die bei ſchlechtem Wetter der einzige Zufluchtsort der Gäſte ift, wie 
bei gutem der fogenannte „Part. Salzquelle und Wiejenquelle, die etwas abfeits 
von dieſem Mittelpunfte des Eurlebens liegen, find durch ein langes, wenn auch 
nicht „herrliches“, jo doch „jäulengetragenes Dad“ mit einander verbunden. Unter 
einem und demjelben Baue haufen der kalte Sprudel und die Louiſenquelle. 
Die Neuquelle hat ihren Tempel für fih. Natürlich helfen wie alfenthalben die 
Quellen gegen Alles, in Wahrheit aber wirken fie bei fehler- oder mangel- 
bafter Blutbildung, bei gejtörter Ernährung und bei Erſchlaffung des Nerven- 
ſyſtems wirklih oft wunderbare Rejultate, wozu denn freilich, wie uns von 
fundiger Seite verfihert ward, der Mangel aller und jeder Aufregung fein 
wohlthätiges Scherflein mit beiftenert. Und jo nimmt aud die Yangeweile 
die tröftlihe Maske der Heilgöttin vor und der langjame, würdevolle Schritt 
des Gurgaftes, fein ganzes ennuyiertes Air wird zugleih Mittel und Symp- 
tom der Heilung. 

Sit die Trinkcur beendet, jo begiebt man fi in den „Park“, in deſſen 
breiter Hauptavenue der Kaffee getrunfen wird, meift von vorzüglicher 
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Güte, nach den Strapazen des Auf- und Abwandelns, das zur Verdauung 
des ungewohnten kalten Waſſers von den Aerzten verordnet iſt, ein wahres 
Labſal. Nach kurzer Pauſe begeben ſich dann die Meiſten in die Bäder, die 
zum Theil Moorbäder, zum Theil Quellenbäder ſind, oft auch vereinigt 
werden. Die Quellenbäder werden auf beſondere Art geheizt. Auch Deff- 
nungen im Boden der Wannen jteigt dann das Waffer am Körper empor, 
den es im Nu mit den filberblinfenden Bläschen kohlenſauren Gaſes überdedt, 
das eine jo erfriihende und anregende Wirkung auf die Haut ausübt, daß die 
triviale Redensart, man fühle fih wie neugeboren, zur Wahrheit wird. 
Franzensbad bejigt drei große Badehäufer, von denen das Loimannſche in 
jeder Beziehung das erjte ift, ein umfangreiher Bau, der gegen zweihundert 
Badezellen enthält, die ſich durch Eleganz und Sauberkeit vor denen vieler 
anderer Bäder, auch bejonders vor den meisten Karlsbads, vortheilhaft aus- 
zeihnen. Den Stoff zu den Moorbädern liefert die feuchte Torfrinde, die 
großentheils den Boden des weiten Thalkefjels, in welchem der Ort liegt, in 
einer Mächtigkeit von fast acht Ellen bedeckt. Appetitlich ficht ein ſolches 
Moorbad freilih nit aus, und es mag Ueberwindung foften, zum erftenmal 
in die lauen, Shwarzbraunen Schlammmaſſen, in denen fih zwar Holzſtückchen, 
Wurzelenden und Faſern, viele andere Dinge aber nicht erkennen laffen, hinein- 
zufteigen. Aber auch bier ift die Wirkung eine ftaunenerregende. In Folge 
des Gehaltes an Gerbeſtoff ift der Einfluß diefer veräftelten und conglomerirten 
Materie, in der man beim Zerreißen die feinen filberweißen oder gelblichen 
Fäſerchen des kriftallifirten Eifenfalzes oft erbliden wird, ein im hohen Grade 
toniſcher. Die Elafticttät der Haut wird dur die Reizung wieder hergeftellt 
und damit auch die erichlaffte Thätigfeit der inneren Functionen. So ift ihre 
Heilkraft noch größer als die der bloßen Quellenbäder, beide aber werden ar 
Wirkung noch übertroffen durch die reinen Gasbäder, deren Herftellung bet dem 
Ueberfluß des Bodens an fohlenfauren Gafen nit viel Schwierigkeiten bereitete. 
Nah dem Genuß des Bades ziehen ſich die Säfte in ihre Wohnungen zurüd, 
um zu jhlummern, Briefe zu fchreiben, zu lefen und mit der Zoilette den 
Plan für den Tag zu machen. 

Und diefer Plan ift meiſt ſehr einfah. Das Fatum des Curgaſtes 
ift der ſchon oft genannte „Part“, der die Kaiſerſtraße abjchliekt. 
Das ift der einzige jchattige Plat des weiten Thals und das muß 
man ihm ſchon laſſen. Sonft verdient er feinen Namen kaum; es ift 
eine breite, kurze Straße, die von beiden Seiten dur einen feinen Wald 
begrenzt wird. Hier ift der Sammelplag des geſammten Badeorts früh und 
Nahmittags. Wenn man das umvermeidlihe „Wiener Schnigel” zu einem 
„Pfiff“ Vöslauer verzehrt hat, jet e3 num im Roſengarten des „Brandenburger 
Thors”, in der „Poſt“ oder in einem der anderen Gafthöfe, aus denen ung 
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beim Eintritt, wie faft in allen diefen böhmiſchen Erguidungsorten, 
der wohlbefannte Duft von Pferdeftall und Badhändeln entgegen- 
ſtrömt, fo geht es zum Concert in den „Part“. Die Muſik iſt, 
wie überall in Böhmen, meift vortrefflih; an den zahlreihen weißen 
Tiſchchen mit den vothgeblumten Kaffeededen fit cine veichgeihmüdte 
Damengejellihaft aus allen Yändern Europas, wenige Herren, die rauhen 
und die Zeitung lefen, dazwiihen im Waldesgrün, wie Eier auf dem Salat, 
die weißen Uniformen der Officiere der Egerer Garnifon, die feit alter Zeit 
Verpflichtung und Vorrecht haben, hier die „verfluchten Kerle“ zu jpielen, 
was ihnen bei ihrer Ausdauer hin umd wieder gelingen mag. Mit der 
Dämmerung leeren fi die Tiſche, Alles begiebt fi zur Ruhe, man müßte 
fih denn in das Theater zwängen, wo irgend eine Wiener Poſſe ſchlechteſt 
nachgeahmt wird, oder einer Reunion im Curſaale beiwohnen wollen, auf der 
dann vielleicht Fäden weitergejponnen werden, die im „Park“ angefnüpft wurden. 

Weiter als in den „Park“ wagt fid) der rechte Eurgaft nicht, es müßte » 
ihn denn in einem fühnen Augenblide der Wegweifer verloden, auf welchem 
die Worte ftehen: „Nach der Ludewigshöhe“. Nun Glüdauf! In einer Viertel- 
jtunde bift Du dur die paar Kornfelder auf die fogenannte Höhe gelangt. 
Und welde Ausfiht! Die Hauptſache iſt doch abermals wieder der „Part“. 
Aber wer jo recht Muth und Kraft im Herzen jpürt, der geht wohl aud 
eine Biertelftunde weiter und trinkt. jeinen Kaffee in der „Stöckermühle“ oder 
gar auf der „Antonienhöhe”, die indeß noch am meiften einen Beſuch lohnen 
dürfte. Hier gewinnt man doc einen Weberblid über den weiten Thalgrund, 
der von den Ausläufern des voigtländiihen Hochlandes, des Fichtelgebirges 
und der Vorberge des Böhmermwaldes, jowie von den Höhen des Egerthales 
eingefaßt wird, ein mit Schlöffern, Capellen, Klöftern, Dörfern und Fleinen 
Städtchen reichbejegtes Terrain, blühend und vorzüglih angebaut. Allent- 
halben wird der Blick hinausgedrängt, der Eurort vermag ıms nicht zurüd- 
zuhalten; wir folgen gern, denn uns wird leicht zu folgen. Freilich find die 
Pfade meift fonnig, die wir wandern; nur jelten nedt uns jpärliher Baum» 
wuchs mit der unerfüllten Hoffnung labenden Schattens. Hut man diefe 
Beichwerlichteit aber einmal überwunden, fo zeigt fich die Umgegend doch in 
hohem Grade des Beſuches werth. 

Wenn man die Katferftraße entlang an dem Dorfe Schlada vorüber die 
Straße nah Eger einjchlägt, ſtößt man rechts bald auf einen wohlgepflegten 
Weg, der zu dem heute noch immer räthjelhaften Kammerbühl führt, mög 
liherweife dem Reſte eines Schlammvulcans, welder durch das Intereſſe, 
das Goethe an ihm nahm, eine claffiihe Bedeutung erlangt hat. Mehrere 
Male hat er ihn befucht, in Begleitung des Grafen Sternberg; der in den 
Hügel gelegte Stollen verdankt wohl feiner Anregung fein Entjtehen. Vom 
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Wege aus erblidt man über das wogende Korn den Hügel faum, er ift nur 
etwa ein halb Hundert Ellen hob, langjam fteigt er vom Wege aus an, um 
jtetler an der entgegengefegten Seite abzufallen. Aus dem kurzen Rafen, den 
die rothe BPechnelfe und der würzige wilde Thymian zieren, der Feld— 
quenel, „die Heine Feldkönigin“*), vagen ſchwarze Bafaltjäulen auf, wie 
in einem Kranze den elfiptiichen Gipfel umgebend, an dem Tuff umd 
poröje Yava zu Tage treten, defjen theilweiſe aufgegrabener Krater verwitterte 
Yaven und Bafalte an feinen ſenkrechten Wänden bloslegt. In toller Stu- 
dentenlaune haben wir hier einjt um Mitternacht um ein hochloderndes Teuer 
gejeffen und gräßlihe Töne in die jtille Nacht entjandt, bis die Hunde an— 
ſchlugen in den entfernten Höfen und Yichter fihtbar wurden in den Fenſtern. 
Die Wachtel jhlug in den Getreidefeldern, wir aber zogen heim in bem 
jtärfenden Bewußtfein, den finfenden Volfsaberglauben wieder ein gut Stüd 
auf die Beine geholfen zu haben. Denn jo recht geheuer joll es in dem 
alten Feuerberg doch nicht fein, Gnomen und anderes Gejindel haben bier 
allzeit eine bereite Stätte gefunden. Aus den ZTuffblöden des Kammerbühls 
ift auch jener uralte Wartthurm in Eger erbaut worden, wann und von 
wen kann Niemand jagen, aber das iſt fiher, daß er Älter ift als die ganze 
Stadt. Er erinnert an die räthjelhafte Warte von Eilenburg, mehr noch an 
die Bauart der merowingijhen Porta nigra im alten Trier. 


Er ijt das erfte, was man vor der Stadt Eger erblidt, die man auf 
der Straße nach der Oberpfalz in einer guten Stunde erreiht. Rußig und 
finjter tritt uns die alte, intereffante Stadt entgegen; mit hohlen Augen 
Ihauen uns die Trümmer des Staufenjhloffes an, in dem die Generale des 
Friedländers ihr berühmtes Banquet abhielten, darüber der Heidenthurm, zu 
unjern Füßen die Eger, deren Krümmung der Stadt ihren böhmischen Namen 
Cheb gab, und über ihr an den Felshängen des jteilen Flußufers Gärten 
und Yandhäufer in Fülle. Der Eindrud Tatenter Reinlichfeit fennzeichnet, wie 
die meijten böhmijchen Städte, auch Eger; felbft der Ring der Stadt iſt da- 
von nicht ausgenommen, nur die neuen Stabttheile nah dem Bahnhofe zu 
zeigen hierin einen Fortichritt. Und doc iſt Eger eine deutſche Stadt immer 
geweijen in ihrem Charakter und an Gewerbfleiß, Handel und Induſtrie, 
nad Prag und Reichenberg heute die erjte Stadt des Landes. Als militä- ° 
riſche Pofition gegen die vordringenden Slaven gewann die Gegend früh Be- 
achtung und Bedeutung, und bis in die neuejten Zeiten hinein haben fih im 
Egerlande Tradten, Sitten und Gebräuche alter Tage jhärfer als anderswo 
erhalten. Hier in der Gegend ſchlug wahrjheinlich der Wendenkönig Samo 
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lichen Mittheilung Adolf Barmeikters. 
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im fiebten Jahrhundert die Truppen feines früheren Landesherren Dagobett, 
hier im Thale des Fluſſes Agara kämpften die ſächſiſchen Truppen des Prinzen 
Karl, eines Sohnes von Karl dem Großen, gegen die Tihehen und jagten 
ihnen jolde Furcht ein, daß der verkehrte Name des großen Kaiſers, Kral, 
dem jlaviihen Manne fürder zur Bezeihnung des Herrihers überhaupt 
ward. Ein Sahrhundert Später haben dann die Markgrafen von Bohburg, 
denen die Waht an der Eger übertragen ward, Burg und Stadt gegründet, 
in der die Hohenftaufen viel Haus hielten, nachdem die Stadt dur die be- 
fannte Heirath des Rothbarts an die Familie gefommen war. Seitdem war 
Eger Reichsſtadt. Während des Interregnums bemächtigte ſich der fchlaue 
Böhme Ottokar der Stadt, fie ward ihm indeß 1276 durch ein Austrägal- 
gericht abgeſprochen und als Reichsdomäne betrachtet. Als ſolche ward fie 
von Ludwig dem Baier an Syohann von Böhmen verpfändet, bei welder 
Krone fie denn auch fürder verblieben ift. Sym Jahre 1270 brannte die 
Stadt ganz nieder bis auf die Spitallirhe zum heiligen Geiſt, heute 
&t. Bartholomäi. Es konnte nicht fehlen, daß ein folder Grenz 
puntt jhon früh ein Mittelpunkt des Handels ward, jhon im Be 


ginn des vierzehnten Syahrhunderts machten die Juden ein volles Viertel 


der Bevölkerung aus, bis fie im Jahre 1350 dur den Pöbel ſämmtlich er- 
mordet wurden. Heute bilden fie jedoch wieder einen ganz beträchtlichen 
Bruchtheil der Einwohnerfchaft, wenn eine Wanderung durch die Straßen dieſen 
Schluß geftattet. Unter den Geſchlechtern der Stadt find die Schlids zu 
nennen, Rathsherren und oft Bürgermeifter, mit ihnen verwandt war Caspar 
Schlick, der befannte Rath Kaiſer Sigmunds , der, wie wir ſehen werben, 
auch anfäffig in der Gegend war; dann die Spervogel von Neuhaus, deren 
Wappen mit der SYahreszahl 1292 im Kreuzgang des Dominicanerflojters 
zu finden if. Man kennt einen Minnejänger Spervogel, ih vermuthe, daß 
er im diefen Gegenden zu Haufe war. Das Stammjhloß der Familie, 
Neuhaus, ward von der Stadt gebroden. Später ward Eger eine Feſtung, 
bis fie im Jahre 1809 gejchleift ward ; im vorigen Syahrhundert galt fie für 
den feteften Ort in ganz Böhmen. Der Rath befaß die Yandesunmittelbarkeit 
und das Münzredt, das er no im Syahre 1743 ausübte. Wir ziehen durch 
die krummen und bergigen Straßen der Stadt und laſſen uns in dem 
fanberen Weinhaus der Bindergaffe aus gewaltiger Zinnkanne einen friſchen 
Trunk Nesmelyers verabreihen, dann gehen wir über den Ring nad dem 
Stadthaus. „Sit der Herzog in feinem Zimmer bei ber Alten Apotheken in 
Alerander Pachelbels Haufe niedergemacht“ fteht im Stadtbuh des Egerer Ar- 
chivs. Das Zimmer, in welhem Wallenjtein ermordet ward, wurde mir nicht 
gezeigt, wohl aber die Räume, die er font bewohnte, da werden Briefe von 
ihm vorgewieſen und einige jonftige Reliquien. An der Wand hängt jein Bild 
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mit ſchroffen, realiſtiſchen Zügen, ohne jeglichen Ausdruck ſterndeuteriſcher 
Speculation. Auch Kaiſer Leopold I. beſuchte einſt den Ort, noch im Jahr— 
hundert der Ermordung. Als einer der Hofherren mit loyalem Eifer aus— 
rief, daß hier die Stätte jet, wo der große Verräther feinen Lohn gefunden, 
wandte fih Leopold und jagte: „Weißt Du gewiß, daß er ein Verräther 
war?” Schon damals aljo regten fih Zweifel an der Echtheit der Beſchul— 
digung des Berrathes, vielleiht lag no mehr in der Aeußerung des Fürſten: 
die vorfictige Verneinung des Verdachtes. Durch die Convention von Znaim 
war die Macht des Katjers facttih in Wallenfteins Hände gerathen, er hatte 
mit feinem höchſten Triumph jein Zodesurtheil unterzeichnet. Er oder der 
Kaiſer! Ferdinand konnte nicht anders; Wallenftein hatte die Noth des 
Kaiſers in einer Weiſe ausgebeutet, die eine andere Löſung nicht zulieh. 
Dies ift die Erklärung des Vorgangs, nicht feine Entihuldigung. In der 
Burg befihtigen wir noch die Doppelcapelle, neben denen von Yandsberg und 
Freiburg an der Unftrut eines der wenigen Beiſpiele diefer merkwürdigen 
Bauten in Deutihland. 

Auf bergiger Straße kehren wir der alten Stadt den Rüden und wandern 
durch den Wald, immer auf der Yandftraße, über den Grenzort Wies, der 
mitten in hübjhen Baumgruppen liegt, nah dem bayeriſchen Markt Wald- 
jafjen, den man in zwei guten Stunden von Eger aus erreiht. Weithin 
jieht man die Thürme der Giftercienferabtei ſchimmern, die im zweiten 
Viertel des dreizehnten Syahrhunderts in der Waldeinöde an der Wondreb 
gegründet wurde. Bon dem alten Bau ift, wie gewöhnlih in Bayern, nichts 
mehr übrig; an feiner Stelle erhebt ſich in jeſuitiſchem Barocftil eine jener 
zweithürmigen, weißangeftrihenen Kirchen mit rothem Dach und ſeltſam aus- 
gejchnittenen Fenſtern, die mit wenigen Ausnahmen in fast allen katholiſchen 
Yändern des deutihen Südens die edlen Formen des romaniſchen und jran« 
zöftjch » deutihen Stiles verdrängt haben. Ob man Maria Taferln und 
Mölk an der Donau fieht, die Wallfahrtsfirhe von Friedberg im Lechgebiet 
oder Banz und Vierzehnheiligen am Main, überall derfelbe Charakter ſchnörkel⸗ 
haften, zuderbäderiihen Schwulftes, mit dem allerdings die Malerei, Wolken 
und Pojaunenengelfculptur und die goldflitterftarrenden Knochen im Innern wohl 
übereinjtimmen. Dean darf wohl fagen, daß die Natur bedeutend dadurch 
geſchädigt wird, in Umkehrung des Sprudes auf jenem Karlsbader Dentmal, 
das ein Eurenthufiaft „dem Verſchönerer der Natur”, Herrn Baron Soundfo, 
dankbar errichtet hat. Wegensburger Würjthen und ein Ablaßbrief des 
Biihofs Ignatius, der an den Häufern angellebt ijt, verfünden einen neuen 
Eulturkreis. 

Bon Waldfafjen kann man aud einen Fußweg durch ein prächtiges Waldthal 
nad) der Höhe der Annacapelle wählen, die weitleuchtend das Thal von Franzensbad 
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beherrſcht und von der man den Ort in einer guten Stunde erreicht. Der 
Weg iſt einſam und wenig begangen, ſchöne Kirſchfalter ſetzten ſich mir zu— 
traulich auf Hut und Rock, und nur einen Holzfäller traf ich. Er zeigte mir 
den Weg zu einen traulichen Jagdhaus, wo ſich halbwüchſige Jungen eben 
damit beſchäftigten nach einem mächtigen Bilde des großen Kurfürſten, das 
Gott weiß wie dahin gefommen jein mochte, mit Holzpfeilen zu ſchießen, 
natürlich in voller politifher Unſchuld. Sie kannten den alten Herrn übrigens 
nit, fie fanden nur, daß er eine ſehr dide Nafe habe. Vom Forſthaus 
jteigt man dann über Moorgründe den Berg zur Capelle hinauf, von wo 
man Gott ſei Dank den „Park“ wiederfieht. Thalattal XThalatta ! 

Das ift wohl der größte und lohnendite Ausflug, der ſich uns bietet. Nicht 
zu verachten iſt indeß ein nochmaliger Einfall auf bayriſches Gebiet, diesmal 
nit in die: fatholifche Oberpfalz, jondern in das proteftantiihe Franken. Da 
hängt jteil über der Eger ſtark umwaldet ein altes Felfenneft der Branden- 
burger, die Burg Hochberg, in deit Huffiterifriegen als ftarfe Fefte oft genannt, 
mit prächtiger Ausfiht über ein weites Waldgebiet. 

Näher noch und bequem auf Wiefenpfadett zu erreihen ift das Schlöß- 
hen Seeberg, einſt im Beſitze Caspar’ Schlids, nun eine Domäne der Stadt 
Eger. Es trägt im Ganzen noch den Charakter der Burgen des fünfzehnten 
Sahrhunderts, etwa wie die ſächſiſchen Schlöffer im Muldenthale: Kriebjtein, 
Rochsburg, Wolkenburg. Der Fels tritt hier in fonft einförmiger Gegend 
an einigen Stellen ſchroff zu Tage. Von Fels zu Fels führt eine Brüde, 
unter der der Seebach der Eger zueilt. 

Wenn mirt‘zir diefen Wanderungen nit das langweilige Mariaculm, 
eine Wallfahrtskirche gemteinften Schlages in der fchattenlofen Höhe von 
mehr als breitaufend Fuß, deren jagenhafte Gründungsgeihichte, vielfach 
dramatifch‘ verarbeitet, das Herz ſchon mancher gefühlvollen Köchin bewegt 
hat, Hinzufügen will, fo’ift damit‘ der Kreis der landſchaftlichen Genüſſe 
unjeres Babdeortes- erfchöpft und es bleibt uns nichts übrig, als in einem 
Winkel des „Parks“ nach der Scheibe‘ zu ſchießen und der alten Wahrheit 
eingeben zu fein, daß das Nützliche nicht immer mit dem Angenehmien ver- 
bunden ift. 

Ein undankbares Gefhleht, wie wir mm eimmal find, laffen wir uns 
nicht genügen an der Heilkraft allein; geiftige Friſche wollen wir uns zugleich 
mit der körperfihen aus den Quellen holen. Aber die Najaden achten des 
Spottes nicht, Segen gießen fie aus ohne Ende über Gerechte und Ungerechte, 
unermübdet ſpenden ſie das’ perlende Naß und fie wiſſen ja dod, daß Tauſende 
dankbar ihrer gedenken. 
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Die neuejte ungariſche Geſchichte datirt vom Jahre 1867, da die Yänder 
der Stefanskrone aus dem Verbande des öfterreihiihen Staatenbundes aus- 
geſchieden, ſich felbft, oder vielmehr den Magyaren wiedergegeben wurden. 
Wenn aud das Ausland den Ehauvinismus der Kalpakträger belächelte, die 
da meinten, es würde der neue Staat im europäiſchen Volksleben eine erjte 
Rolle jpielen, jo begleiteten dennoch die beiten Hoffnungen die Auferjtehung ver 
ungariihen Nation. Man hielt die Magyaren für ein politiich reifes Volk, für 
patriotifeh und freifinnig, und glaubte auh, daß es an Männern nicht fehlen 
würde, die Einfiht mit gutem Willen vereinigten, um das Yand, das lange 
unter dem phyſiſch und geiftig ertüdtenden Drude der Wiener Hofburg 
Ihmadhtete, zu heben, zu veredeln. Und in der That beſaß die ungariſche 
Nation damals einen Mann, dem ganz Europa das volljte Zutrauen mit 
Fug und Recht entgegenbradhte. Der edle Franz Deak ſchien volljtändig ge- 
eignet, dem neuen Staatswejen auf die Beine zu helfen, und daß die Nation 
dem Worte diefes jeltenen Mannes unbedingt Folge leiftete, wird ihr auch 
zur Ehre gereihen. So lange Deals Wort im ungariiden Parlamente er- 
tönte, ging es au ganz leidlich; freilid war der greife Bolls- und Staats» 
mann nicht im Stande, den magyarifchen Chaupinismus, der den „ungari- 
ihen Globus“ erfunden, auszurotten, allein er hielt ihn wenigjtens mit Kraft 
und Strenge nieder, jo daß er blos zur Geltung fam, um fi lächerlich zu 
maden. Doch leider gejtattete Deals Gejundheit dem Staatsmanne nicht, 
fih längere Zeit an den politiihen Geihäften jeines Yandes zu betheiligen, 
und in dem Momente, da es bekannt wurde, daß Deaf für die Mitwelt ge- 
jtorben jet, ging auch in Ungarn Alles außer Rand und Band. Wohl friftete 
die Partei der Deafiften noch einige Zeit hindurch eine Scheineriftenz unter 
verjchiedenen Häuptern, die ji jedoch mit einer Raſchheit, die ſelbſt bei den 
Daremscreaturen in Conftantinopel aufgefallen wäre, abnugten, und immer 
mehr wid die Partei von ihren Grundfägen ab. Der wahre Yiberalismus, 
der in der Anerkennung Anderer beſteht, wurde bejeitigt, indem man den 
nichtmagyariſchen Nationalitäten ein angeblides Culturjoch aufnöthigte, man 
unterdrüdte Slaven und Deutihe, und verjuhte Ungarn, das neben fünf 
Millionen Magyaren zehn Millionen anderer Nationalitäten befigt, in einen 
Nationaljtaat zu verwandeln. Die Sachſen in Siebenbürgen wurden ver- 
gewaltigt, die Slovafen und Ruthenen rechnete man gar nicht, und jelbjt 
in Belt, wo man Mühe hat, mit der magyariſchen Sprade fortzukommen, 
ımterjagte man den Gebrauh der deutihen Sprade im Gemeinderaths- 
collegium. 

Im neuen Reich. 1575 1. 113 
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Diefe Politit, die von den Deakiften inaugurirt wurde, war blos eine 
Conceſſion an die chauviniſtiſchen Elemente, welche auf der Seite der Oppofi- 
tion faßen. Diefe denuncirten die gemäßigten Staatsmänner des Vaterlands- 
verrathes ob des mit Defterreih geichloffenen Ausgleihes, und verlangten 
die vollftändige Unterdrüdung der andersipradigen Nationalitäten, um die 
jtaatsrechtlihe Sünde zu fühnen. Und die Herren Szlavy, Bitto umd wie 
die politifhen Eunuchen alle heißen mögen, die den ungariſchen Standesge- 
ihäften vorjtanden, ließen fih von dem Geſchrei der Linken vollends ver- 
wirren; fie madten in großmagyariſcher Politik und vergaßen darob alles 
Andere. Unter folden Umftänden ging die Wominiftration, die aus den 
Händen Defterreihs ziemlih gut übernommen worden war, zu Grunde; 
türfifhe Zuftände bürgerten ſich ein, und im Gefolge hiervon blieben türkiſche 
Sinanzcalamitäten nicht aus. Es kam die Zeit der ſchweren Finanznoth, da 
man Unlehen auf Anlehen aufnehmen und mit zwölf bis zwanzig Procent 
bezahlen mußte, Scandale befhämender Art, durch welde Staatsmänner 
und Deputirte von Namen befhmugt wurden, famen ans Tagesliht — und 
endlich fah man auch im Peſt ein, daß es fo micht weiter gehen konnte. Der 
Ruin des Landes erſchien in drohender Geftalt, und man begann zu fürchten, 
daß Ungarn, weldes man trog der vorangegangenen „Ausſaugung“ durch 
Defterreih für fähig gehalten hatte, dreißig Procent zu den gemeinjamen 
Auslagen Dejterreih-Ungarns beizufteuern, nad achtjähriger Herrſchaft der 
Freiheit und Selbftändigfeit jo entnervt worden fei, daß es diefe Summe 
nicht mehr aufbringen könnte. 

Endlich ließ man deshalb in Peſt die hohe Politif, die in ſtaatsrecht- 
lihen Zänfereien gipfelte, fallen und beihloß, fruchtbarere Gegenjtände auf 
die Tagesordnung zu jegen: e8 kam zu Beginn diejes Jahres zur jogenann« 
ten Barteifufion. Die Dealiften abdicirten und die Oppofition begrub ihr 
jtaatsrechtlihes Programm, um gemeinfam mit den ehemaligen Anhängern 
Franz Deats das rapide Sinken der Nation hintanzuhalten. Das deakiſtiſche 
Minifterium Bitto trat zurüd, und ein Fufionsminifterium Wenkheim- Tißa 
wurde inftallirt, das von fämmtlihen Parteien, die Altconfervativen und Koſſu— 
thianer ausgenommen, freudig begrüßt wurde. 

Diefes Minijterium fteht heute an der Spige der Geſchäfte. Das Pro- 
gramm dieſes Cabinets ift ein rein finanzielles, die Herjtellung des Gleich- 
gewichtes im Staatshaushalte fein Hauptziel. Alle alten Parteidifferenzen 
jind in den Hintergrund getreten, und Männer, die einander früher auf das 
Heftigjte befämpften, figen heute nebeneinander auf der Minifterbant. Das 
FJufionscabinet ift entfchloffen, Erjparungen einzuführen, allein zunächſt glaubt 
es blos dur eine ausgiebige Erhöhung der Steuern die finanzielle Ehre 
Ungarns retten zu können. „Vorerſt müßt Ihr zahlen, und dann werden 
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wir jehen, Was zu veformiren iſt“, lautet der troftlofe Zuruf an die Steuer- 
träger Ungarns, dejjen wenig logiihe Schärfe einer bedeutenden parlamen- 
tariſchen Minorität, die ftaatsrehtlihe und reactionäre Ziele verfolgt, zum 
Vorwande der Parteibildung diente. Die jogenannten Altconjervativen, die 
einer Hlericalsabjolutiftiihen Regierung als deal nahjagen, haben die Fuſion 
nicht anerkannt und find aus dem Schoofe der Deakpartet, dem fie einige 
Zeit lang angehörten, geichieden, um unter nattonalöfonomifcher Firma poli- 
tiſche Oppofition zu üben. Das Haupt diejer Partei, die berufen: jcheint 
in Ungarn eine Rolle zu jpielen, da ihr die Sympathien des Hofes gehören, 
iſt Baron Sennyey, ihre Mitglieder, Repräjentanten der höchſten Ariſtokratie, 
die Apponyi, Andrafiy u. |. w. 

Sennyey iſt einer der fähigſten Staatsmänner Ungarnz; Freund einer 
guten Aominiftration, ſcheint er auch Fähigkeiten genug zu beſitzen, dieje dent 
Yande zu geben, und ſchon darum wäre er der Bevölkerung, die unter der 
Paſchawirthſchaft der Beamten ſchmachtet, willlommen. Sennyey würde Ungarn 
entjchieden in die Bahnen der Civilifation lenken, die es gegenwärtig blos 
iheinbar wandelt — allein mit eiferner Fauſt und vüdfihtslofer Strenge. 
Er ift fein Freund des Parlamentarismus, am allerwenigften des ungarischen, 
und würde ohne Frage die Nationalverfammlung zu einer Scheineriftenz ver- 
urtheilen. Man iſt überzeugt, daß Sennyey der Mann wäre, Ordnung in 
die ungarishen Verhältniffe zu dringen — allein man glaubte das mit dem 
Berluft oder der Einfhränfung der Freiheit zu teuer erfauft, und wandte 
fih deshalb von dem Führer der Altlideralen ab. Allein die Sirenenrufe 
Sennyeys beginnen zu wirken umd täglich vermehrt ſich die Zahl feiner An- 
hänger, jo daß es nahezu feſt jteht, daß nad dem nicht ganz unmwahrjcein- 
lihen Sturze des Minifteriums Tißa die Majorität des Parlamentes einen 
Verſuch mit den Altliberalen machen wird. Wohl ftehen die Neuwahlen vor 
der Thüre, und Niemand kann deren Nefultat genau vorberfagen, allein bie 
Phyfiognomie des neuen Haufes kennt man ſchon; man weiß, daß fidh die— 
jelbe nicht wejentlih verändern wird. Bet dem Umftande, daß Ungarn die 
Anftitution des allgemeinen Stimmrechtes nit kennt, ift das Reſultat der 
Wahlen nicht allzu ſchwer vorauszufehen. 

Weniger maskırt, dafür aber energifher macht die äußerſte Yinfe, die 
Partet der Koffuthianer, der Regierung Oppofition ; für diefe ift die finanzielle 
Noth des Yandes nit vorhanden, wie fie überhaupt blos ein Ziel kennt: 
die volljtändige Yosreißung Ungarns von Defterreih. Diefe Partei, deren 
Haupt die Herren Simonyi, Iranyi und Yeute ähnlihen Schlages find, 
macht wohl jehr viel Yärm, bedeutet aber ziemlih wenig, gar Nichts; 
fie hat im Yande wenig Nüdhalt, denn die Ueberzeugung hat ſich felbft in 
den ſtockmagyariſchen Kreifen Bahn gebrochen, daß die Anfvechterhaltung der 
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öfterreihtihen Monarchie weit eher im Intereſſe Ungarns liege, mie im 
Intereſſe der Erblande. Es jheint übrigens diefe Partei der Achtundvierziger 
auf dem Ausfterbeetat gefeßt; fie wird mit den Männern aus dem Sturm 
und Drangjahre zu Grabe getragen werden. 

Biel ernfter zu nehmen, und weit gefährlicher für die Selbjtändtgfett 
Ungarns find die verjchiedenen nationalen Parteien, die im Parlamente 
wenig, dafür aber um jo jhärfer im öffentlihen Yeben hervortreten. Dieſe 
Parteien und Fractionen unterjtügten die Ungarn in ihrem Ringen um Selb- 
ftändigfeitt, da auch fie des deutſchen Gorporalitodes überdrüffig waren. 
Allein jegt, wo fie Gelegenheit haben, einen magyariihen Erziehungscurjus 
durchzumachen, ſehnen fie fih zurüd nah den entihmwundenen Zeiten und 
arbeiten an dem Zerfall Ungarns; fie haffen und verabicheuen das ungariſche 
Regiment und juhen das Joch abzuihütteln. Die ungarifhe Regierung hält 
wohl mit mächtiger Hand die Ruhe im Yande aufrecht, allein bei dem Um- 
ftande, daß zehn Millionen gegen fünf Millionen Magyaren ftehen, ift es 
jehr fraglih, ob der Zuftand für die Dauer haltbar ift. Namentlich ge- 
fährlih jcheint den Ungarn die ferbiihe Agitatton, die mit ausländiſchem 
Gelde vom Abgeordneten Miletics ſehr geſchickt geleitet wird und troß aller 
Strenge bisher nicht niedergehalten werden konnte. Allein auch die kroatiſche 
Dppofition ift nicht zu verachten, troßdem fie in einihmeihelnden Formen 
jih präfentirt. 

Und diefen Parteien und Fractionen jteht das Cabinet Wenkheim - Tika 
mit einem rein finanziellen Programme und einer überaus zahlreihen parla- 
mentarifhen Unterftügung gegenüber. Das Programm diefer Regierung 
haben wir bereitS angedeutet, und es läßt fih auch wenig mehr darüber 
fagen. Wollte man jedoch von den Männern des Gabinets auf deifen intime 
Politik fließen, dann wäre die Confufion groß. Die Elemente, aus denen 
es zufammengejett, find durhaus heterogen. Die leitende Kraft des Minifte- 
riums Roloman-Tika ift liberal, ja ſchwärmeriſch demofratiih. Tißa mill 
die Trennung der Kirhe vom Staate, Einführung der Civilehe, Gleichbe— 
rechtigung der Gonfeffionen, die in Ungarn noch nicht herrſcht ꝛc. Der 
Minifterpräfident Wenkheim hingegen iſt ein Staatsmann für Alles, nur 
nicht für die Demokratie. Durch und durch conjervativ ift er ein Verehrer 
der Ffatholiihen Kirche, deren Einfluß er nah Kräften zu fördern trachtet. 
Und num erjt die übrigen Minifter! Neben dem intelligenten Szell, der den 
Einfluß deutſcher Bildung zu ſchätzen weiß, thront als Handelsminifter ein 
Stodmagyare Pechy, der faum in einem Duodezjtaate als Amtsdiener Ber- 
wendung fände. Pechy ift von einer umvernünftigen Magyarifirungswuth be- 
fallen, umd findet im Cabinet leider zu wenig Oppofition. 

Die hervorragenden Männer der Regierungspartei im Barlamente hängen 
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gleichfalls ſehr verſchiedenen Principien an. Ausgeſprochene Jeſuiten gehen 
Hand in Hand mit rothen Demokraten, und wahrlid, man muß die Macht 
des Patriotismus bewundern, der dieje widerjtrebenden Elemente zufammen- 
hält. Ehrlihe reihen gebrandmarkften — Ehrenmännern die Hand, ein Ghyczy 
Ihämt fih nicht der Bundesgenoffenfhaft eines Yonyay! Die allgemeine Noth 
hat fie zufanmmengeführt, und jo lange diefe andauern wird, fann die Eoalt- 
tion Bejtand haben, wenn nicht die zahlreihen, umfauberen Elemente, die in 
derjelben ſich befinden, aus egoiftifhen Motiven eine Kriſe herbeiführen — 
was nicht nur möglich, ſondern höchſt wahrſcheinlich ift. 
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Weit mehr, als bei den Knabenſchulen, tritt die Schwierigkeit einer Organi⸗ 
jation des reihsländifhen Schulwejens hervor, wenn man dem Mädchenunter- 
richte feine Aufmerkfamfeit zumendet. Die ungünftige Yage deſſelben in Frank—⸗ 
rei ift befannt; nachdem die Kammer aus dem Guizotſchen Geje den Artikel 
über das Mädchenſchulweſen geftrihen, blieb, von der unbedeutenden Drdon- 
nanz des Jahres 1836 abgejehen, diefes ganze Feld bis zum Fallourſchen 
Gefege vom 15. März 1850 umangebaut Tiegen. Die alsdann äußerlih an- 
geftrebte Beſſerung ſcheiterte in erfter Linie an dem innerlihen Widerjtreben 
der Regierung jelbjt, wie an der Gleichgültigkeit der Bevöllerung; erſchwert 
wurde fie ohnehin durch die Abneigung der Franzoſen gegen gemiſchte Schulen 
und dur die unbedingte Gültigkeit der lettres d’obedience für Yehrerinnen. 
Eine jolde lettre d’obedience war die von der jeweiligen Oberin ausgeftellte 
Beiheinigung, dak man einer Unterrichtscongregation angehöre;, fie gab im 
Elementarfahe alle Rechte einer geprüften Yehrerin und wurde fogar dem 
Beitehen des übrigens nicht öffentlihen Eramens vorgezogen. (L. du 15 m. 50, 
art. 49). 

Der Widerwille gegen gemiihte Schulen entiprang aus dem füdlichen 
Zemperament und dem flericalen Element der Franzoſen. Er erhöhte zunächſt 
ungemein die Kojten. Gemeinden von 800, refp. 500 Seelen (1. du 10 avr. 67) 
neigten zur Herftellung von zwei getrennten Schulen, wo eine einzige genügt 
hätte. Wenn endlih der Drang der Umftände zum Nachſuchen um die Er- 
laubniß, eine gemeinihaftlibe Schule zu errichten, zwang, jo war biefelbe, 
abgefehen von der durch Unterhandlungen verlorenen Zeit, oft in fih micht 
febensfähig. (I. du 15 m. 50, art. 15). Die unbedingte Anerkennung der 
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lettres d’obedience aber fpielte diefen ganzen Unterricht den weiblichen 
Genoſſenſchaften umfomehr in die Hände, als die anfangs geringen pecuniären 
Anforderungen derjelben eine wejentlihe Erleihterung den neu befretirten 
Ausgaben wideripraden. 

Freilich lag die Erziehung der Mädchen in Frankreich ſchon läugſt Fraft 
der Geſchichte und Zradition in der Hand der Schweitern. Aber feit dem 
Geſetze von 1850, d. h. feit der ftaatlich auferlegten Nothwendigteit des weib- 
lihen Unterrichtes, läßt fi) ein ganz bedeutendes Anwachſen der Congregationen 
nachmeilen. Ihre Bemühungen zur Behauptung und zur Ausdehnung bes 
ererbten Gebietes gelangen unter der geheimen Unterjtügung der Regierung 
und der offenen der Geijtlihfeit vollfommen. Im Jahre 1843 wurden 
505,775 Mädchen in 6496 kirchlichen Schulen von 13,830 Schulichweitern 
unterridtet; 1863 war die Zahl der Schülerinnen in derartigen Anftalten 
auf 1,166,942 gejtiegen, hatte fih alfo um 661,167 vermehrt. Die Inſtitute 
eingerechnet, betrug um diefelbe Zeit die Zahl der weiblichen Gongregationiften, 
welche dem Unterrichte oblagen, 38,205. Nah dem 1869 in Paris ericie- 
nenen jtatiftiihen Werf von Dante: „les progres des congregations reli- 
gieuses en France‘ werden gegenwärtig in den öffentlihen Schulen Frank— 
reihs mehr als ein Sehstel der Knaben und mehr als zwei Drittel der 
Mädden, in den Privatihulen mehr al3 zwei Fünftel der Knaben und über 
drei Fünftel der Mädchen von Mitgliedern religiöſer Genoſſenſchaften unter: 
wiejen. Im Ganzen haben fih nah Manie von 1861 — 1866 die congre- 
gationiſtiſchen öffentlichen Unterrichtsanjtalten um 3823 vermehrt, dagegen 
die öffentlihen Laienſchulen um 854 vermindert. 

Bon 17,565 Schulſchweſtern nun, welde 1863 an öffentliden Schulen 
wirften, beſaßen nur 802 ein Brevet de capacite und von 19000, welche 
an freien, d. h. an Brivatichulen arbeiteten, mir 1000. Ein gleides Ber- 
hältniß läßt fih bis in die vornehmften Penſionate verfolgen. Die Folge 
diejer Zuftände ift, daß ſelbſt in dem gebildetften Familien bei dem weiblichen 
Theile eine unglaubliche Ummifjenheit — oft die Mutter der gerühmten Nai— 
vetät — und ein unglaublicher Fanatismus herrſchte. Diefe Richtung gilt, 
ſoweit die Macht des Familienlebens ji erjtredt. Der weibliche Theil fommt 
nie aus feinem Kreife heraus; der Knabe aber unterliegt von vornberein 
häufig doppelten Einflüffen: zu Haufe der Bigotterie und der ängſtlichſten 
Beobahtung eines complicirten Ceremontals, im Lyceum aber einem gewiffen 
human ⸗ſteptiſchen Yiberalismus. Das leidenſchaftliche Yünglingsalter läßt den 
(eteren gewaltig anwachſen, ohne das entgegengejegte, durch Spmpatbieen 
und Kunſt befeftigte Element gänzlich überwältigen zu fünnen. Der Mann 
leidet an dem gleihen Widerfpruce zwiſchen öffentlihem und privaten Yeben; 
die Gewißheit umd Sicherheit der Lleberzeugung in vielen wichtigen Dingen 
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geht verloren; es bildet fi die Gewohnheit des Gehenlaffens, des Abfindens 
mit Lächeln und Achjelzuden. Aehnliches finden wir jhon, durd die Yeicht- 
lebigkeit des galliihen Temperamentes begünftigt, jeit Eartefius in den litera- 
riſchen Streifen Frankreichs vor; ſchließlich aber ergiebt jih die Gewährung 
von Zugeftändniffen, deren Umfang und Wirffamfeit nur von der Energie 
der Frau abhängt. Yedenfalls leidet die Harmonie umd Geſchloſſenheit der 
Bildung und zum Theil auf Grund diefer zu wenig gewürdigten Thatſachen, 
entjtand die ausgeprägte Neigung und Fähigkeit des heutigen Franzoſen zum 
Aufftellen von Theorien, welde er nicht befolgt, und zur Ausführung von 
Handlungen, welche er mit jhönen Theorien zudedt. 


Aehnlichen Zuftänden begegnen wir im Eljaß: neben großer Umwifjenheit 
einen veligiöfen Fanatismus, der den Duldjamen oft erihredt. Allerdings 
hat die germaniſche Natur der reihsländiihen Frauenwelt, troß ihres ſtark fran- 
zöſiſchen Anftriches eine Tugend in höherem Maße bewahrt, als diejelbe in 
Frankreich vorhanden ift: die der bejcheidenen, treuen Hausfrau. Das Be— 
wußtſein Ddiejes Unterjchiedes macht ſich gelegentlid geltend, Bergangenen 
Winter wurden durb Zuſammenwirken mehrerer Kräfte der franzöſiſchen 
Partei in einigen Städten Jogenannte wiſſenſchaftliche Vorträge gehalten, deren 
eigentlichjter Zwed in Anfpielungen gegen die deutijhe Regierung gipfelte. 
Als in einem derjelben geringihäßige Yeußerungen über die häusliche Tüch— 
tigteit der deutjhen rauen, gegenüber dem Salontalent der Franzöſinnen 
fielen, trat in gewifjen eljähfiihen Damenkreiſen nadträglih ein lebhafter 
Widerfprud zu Tage, man ſchätzte die betreffende Eigenſchaft hoc, weil man 
fie jelbjt noch beſaß. Die würdige Beurtheilung der häuslichen Pflichten 
aber zeugt von einen tieferen, gemüthspolleren Wejen, weldes mande Ein— 
jeitigteiten der Bildung wieder gut madt. 


Ein bedeutender Theil des weiblihen Unterrichtes nun ift au hier in 
den Händen der Schulihweitern. Nah einer von Dr. Schrider veröffent- 
lichten Statiftit des Klofterweiens in Elfaß-Lothringen, giebt e8 in Ober- 
elſaß 606, in Untereljaß 619, in Lothringen 900 Schulſchweſtern, zujammen 
2125 auf 1,223,000 Katholiten. Bon diejen haben beifpielsweife im Über- 
elfaß nur 3 ein brevet de capacite. Sie unterrihten in Elementarjchulen 
wie in höheren Penfionaten. Von bejonderern Bedeutung find die Schweitern 
der göttlihen Vorſehung in Rappoltsweiler, die Schweitern von der Bor- 
jehung mit einem Mutterhauſe in Portieug und einem anderen zu Evreur 
und in der Normandie, ferner die Schweitern von der Vorſehung von Peltre, 
einjtweilen in Jouy aux arches. Welcher Genoſſenſchaft indeſſen die Schweitern 
angehören mögen, ihr Fanatismus und ihre Abhängigkeit, durch die Zeitlage 
noch gefteigert, find diejelden, ihre pädagogiihe Bildung wird im Prineip da« 


. 


4 | Der weibliche Unterricht im Reichslande. 


ch genügend gekennzeichnet, daß dieſelbe auj einer Erjegung der Staats- 
ch eine Genojjenihaftsqualification beruht. 

Se länger nun dieje Klaffe in Thätigkeit blieb, deſto mehr wuds bei 
e_ vorjhreitenden Organifation des Kmabenunterrihtes der zwiſchen der 
ildung beider Gejchlechter vorhandene Spalt und drohte fid) noch durch ſcharfe 
ısprägung des anti⸗deutſchen Elementes zu erweitern: wir liefen Gefahr, 
dort mühſam errungenen Bortheile, durch die hier hervortretenden Nach— 
ile paralifirt zu jehen. Denn der Einfluß diefer Schulſchweſtern war ein 
jyeutender; fie erfreuen ſich einer unftreitigen Beliebtheit. Den Schulbrüdern, 
e den männlichen veligiöfen Gorporationen überhaupt, haftet jeit der Zeit 
3 Beftehens eine nicht zu überwindende Scurrilität an; die Schulſchweſtern, 
e alle weiblichen Genofjenfhaften, eriheinen als duldende Heilige, und als 
ilige Mitdulder. Neben ihrer Wirkfamteit in der Schule, entwideln fie eine 
io bedeutende als Krankenpflegerinnen, Freunde und Rathgeber in der 
milie. Wenn diefer Einfluß auch im gewifjer Hinſicht anerfennenswerth 
‚ jo vermag er nicht die ſchädliche Wirkung ihrer hierarchiſchen Gefammt- 
htung zu erjegen. 

Erſchwert ſchon diefe Intimität mit der Bevölferung ihre Verdrängung 

geſchieht dies andererfeits dur die mangelnde Selbftändigfeit des weib- 

hen Weſens. Ein deutjcher Yehrer mag fi unter Umſtänden bier auf 
tem Dorfe behaupten; eine Yehrerin bedarf in Folge ihrer ſchutzloſen Stellung, 
bjt bei ums zu Haufe, auf dem Lande der Anlehnung an eine bekannte 
milie. Die im Elfaß geltenden franzöſiſchen Anſchauungen machen dies 
nothwendig, daß auch die Schulſchweſtern ohne ihren veligiöjen Charakter 
d den Schuß des Geiftlichen nicht beftehen könnten. Nimmt man dazu den 
fingen Gehalt: 800 Fr. für eine Yehrerin der I., TOO Fr. für eine der II. Klaffe, 
0 Fr. für eine Hülfslehrerin und den Mangel an Lehrerinnen überhaupt, 
ergiebt ſich die" ganze Schwierigkeit der vorliegenden Frage. 

Bei der Löſung derjelben macht ſich hier für den Unbefangenen ein Mangel 
leitenden Geſichtspunkten bemerkbar, der zum Theil von dem übergroßen 
nfluß der Verwaltung, auf nur von Pädagogen richtig zu beurtheilende 
rhältniffe, herrühren mag. Entgegen der gewöhnlichen Meinung muß die 
ermanifirung, zumal der weiblichen Jugend, nicht vom Lande, jondern von 
n Städten, und in zweiter Linie von den Gantonshauptorten ausgehen; in 
nen muß man fi concentriren, um allmählih nad allen Seiten Radien 
Szuftrahlen. Dier allein finden Lehrerinnen die nöthige Anlehnung an eine 
eamtenſchaft und eventuell den erforderlihen Schuß; hier allein find einjt- 
len deutjche Yehrerinnen verwendbar. Freilich bedarf es dazu, den elſäſſer 
rhältniffen gegenüber, einer bedeutenden Erhöhung der Gehälter. Die oben 
nannte allgemeinen Säge fteigen zwar in einzelnen Städten für die feft 
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angeftellten Yehrerinnen auf 12—1600 Fr.; indeſſen dürfte fih kaum eine 
tüchtige Lehrerin bei diefem Sage zu einer Wirkfamfeit in dem fremden und 
höchſt theuren Lande verftehen. Nur tüchtige und erprobte Lehrerinnen aber 
find Hier am Plage, da mittelmäßige Kräfte den Schwierigkeiten der Lage 
nit gewachſen find und höchſtens ſchaden. Wenn daher die Megierung etwas von 
den Mitteln, welche fie an einzelnen verlorenen Boften zwedlos auf die Unter- 
haltung der Eollegien verwendet, dem weiblihen Elementarunterriht zu- 
fommen ließe, die Ausgabe würde weit angebradter und erfprießlicher fein! 
Denn eine Heranziehung weibliher Kräfte für die größeren Orte thut noth, 
da die bisher für die Unterweifung der Mädchen getroffenen Anftalten nicht 
genügen oder doch eine Erfeßung der Schulſchweſtern in zu weite Ferne rüden. 

Diefe Anftalten culminiren zunächſt in den beiden weiblichen Seminarien 
zu Straßburg und Schlettſtadt. Erjteres, früher aus Privatfonds unter» 
halten und von Diatoniffen geleitet, wurde nad Wiedererwerbung des Yandes 
als evangelifd-ftaatlihes Seminar eingerichtet; feine befhränften Räumlichkeiten 
geftatten faum die Aufnahme von mehr als vierzig Zöglingen; es dient jelbit- 
verjtändlih für die 250,000 Proteftanten. vetzteres, feit einem Jahre im 
Thätigfeit, ift auf einen dreijährigen Eurfus, A 25, alfo auf 75 Schülerinnen 
berechnet; es dient für die 1,223,000 Katholiten. Beide Anftalten entwideln 
fih unter fahgemäßer und tüchtiger Leitung vortheilhaft; aber das Bebürfnif 
deckt beſonders die letztere nicht annähernd. 

Seit Juni 1872 His Herbit 1873 beftand an der höheren Töchterſchule 
in Mülhaufen ein Eurfus zur Ausbildung von Lehrerinnen beider Confeſſionen; 
derjelbe ift troß feiner guten Erfolge aufgehoben worden. 

Die zuerſt beabfichtigte und ſchon angebahnte Errihtung eines Seminars 
in diefer Stadt wurde plößlih abgebroden, obwohl fie vortheilhafte An- 
erbietungen gemacht hatte. 

Was die äußere Ausftattung der Mädchenſchulen betrifft, fo bleibt die- 
ſelbe felbft in den größeren Städten hinter aller Kritif zurüd. Diefe Seite 
des elſäſſiſchen Schulwefens ift aber zu unbefannt, um viele Worte darüber zu 
verlieren. Wenn auch bei uns in Dentſchland nicht alles jo gut ift, wie es 
jet dem Deutſchen im Elfaß ericheint, jo fteht doch verhältnißmäßig die Ent- 
widelung auch der äußeren Seiten des Schullebens allenthalben höher. 

Neben den öffentlihen Schulen nun beftehen zahlreihe Penſionate. 
Diefelben umpfafjen bei ihren billigen Preifen alle einigermaßen beſſeren 
Elemente, vom halb vermöglihen Bauersmann an bis zur Geldariftofratie. 
Sie find noch weit deutfhfeindliher und unterliegen einer zu geringen Be— 
auffihtigung. Ein energifheres Eingreifen und eine ſchärfere Controle wäre 
diefen Sammelplägen des Fanatismus gegenüber höchſt angebracht, ſelbſt auf die 
Gefahr Hin, bei dem zarten Gefchlechte in den Auf der Barbarei zu kommen. 
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Solden Berhältniffen entſprechend, war die Lage des mit Töchtern be- 
glüdten Beamten eine ſehr bedauernswerthe. Der Beſuch der Volksſchule 
verbot fi bei dem dort herrſchenden Elemente; der Beſuch der Inſtitute 
aber, wo jolde vorhanden waren, wurde durch das geradezu feindlihe Auf- 
treten der Vorfteherinnen meift unmöglich gemacht. Als endlih die Gefahr 
wuchs, die Kinder ohne Erziehung aufwachſen zu fehen, griff die Beamten- 
ſchaft vielfach zur Selbfthülfe und ließ fi Hier und dort eine gemeinſchaftliche 
Lehrerin fommen. In anderen Orten gewährte die Regierung eine Unterftügung 
und errichtete unter Beihülfe der Yehrer an den Collegien höhere Töchter- 
ſchulen, ſo in Zabern und Marlirh. In Colmar wurde ein Contract mit 
einem Privatinftitute, bezüglih der Aufnahme deutſcher Schülerinnen, ge- 
ſchloſſen. Wo nun folde Anftalten jelbjt mit einem Negierungszufhuffe von 
3—400 Fr. beftehen, haben fie zunächft wenig Halt im Publicum; fie find 
reine Beamtenanftalten, mit dem ausgeprägten bureaufvatiihen Charakter, den 
bier im Eljaß das Deutſchthum leider an ſich trägt. 

Merkwürdig und eigenthümlih ift die Gejtaltung der höheren Tüchter- 
ſchule in Mülhauſen. Nah einem kürzlich erfdienenen Programm begann 
die Organifation derſelben, Herbſt 1872 auf ſtädtiſche Koften, mit einem 
Regierungszufchuffe von 5000 Franc, indem die fogenannten classes speciales 
des filles von der Centralprimärſchule losgetrennt und felbftändig mit dem 
den Umftänden angepaßten Xehrplane einer höheren Töchterſchule conftituirt 
wurden. Im October diefes Jahres erfolgte die Verlegung in ein neues Local 
unter lebhafter Betheiligung der Stadtverwaltung. Gegenwärtig zählt dieſe 
Schule laut beigefügter Statiftit 219 einheimifhe, 57 eingewanderte, aljo 
zufammen 276 Schülerinnen und ſcheint daher in der vollſten Entwidelung 
und Miſchung elſäſſiſcher und deutiher Elemente begriffen zu fein. Obwohl 
nun Mülbaufen jeit langem durd fein Intereſſe für Unterrichtsweſen in ganz 
Frankreich berühmt war, fo ift doch bei dem ausgeſprochenen franzöfiihen Cha- 
rakter der Stadt obiges Refultat für den Kenner elſäſſiſcher Verhältniſſe mertwür- 
dig ; e8 zeigt, was bei umfichtiger Benutzung der Verhältniffe geleiftet werden kann. 

Mit diefem Ereigniffe, defjen Wichtigkeit bei näherer Betrahtung nur 
gewinnt, möge die im Einzelnen mangelhafte, im Ganzen richtige Darftellung 
der Lage des hiefigen Mädchenunterrichtes ſchließen. Sie zeigt, welches Capital 
von Energie und Opfern zur Wiedergewinnung des verlorenen Bodens nöthig 
ift. Ueberhaupt wird der Germanifationsproceß nicht dem raſchen Verlaufe 
einer fiegreihen Schladtl, jondern der langwierigen Belagerung einer zwar 
verlorenen, aber ſich zähe vertheidigenden Stadt gleihen. So verfinnbildlicht 
das Schickſal Straßburgs gleihfam das Schickſal des elſäſſiſchen Franzofen- 
thumes. 
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Sollandifhe Findrücke. 


Bon Arthur Kleinfhmidt. 
J. 


Wir ließen das alte Cleve hinter uns und ein Trajectboot nahm die Eijen- 
bahn auf, um uns auf die linke Seite des Rheins zu bringen. Auch no in Eliten 
begegnete uns der ſchwarzweiße Schlagbaum und erft in Zevenaar betraten wir 
den Grund und Boden eines anderen Volles; wir hörten eine andere Sprade, 
wir waren Fremdlinge auf fremder Erde. Was mir fogleih auffiel, war die 
Liebenswürdigkeit, mit der die Beamten Einem entgegentamen, die Geduld, mit 
der fie uns inftruirten, wenn wir wie die Verfürperung des bekannten „kan 
niet verstan“ vor ihnen ftanden, die Höflichkeit, mit der fie das läftige Geſchäft 
der Revifion vornahmen. Die gemüthliche Gefälligkeit diefer erften Holländer 
widerſprach bereit dem Vorurtheile, welches ich als Deutſcher gegen die fteifen, 
falten und unfreundliden Nachbarn bisher gehegt hatte. Noch ftärker war der 
Eindrud, den ein anderer Umftand auf mid machte. Nirgends erblidt das 
Auge Berge, üppige fette Wiefen indeß, wohin es ſich wende; mitten durch 
fie ziehen ſich Heine Canäle, slooten, fie in lauter Rechtecke zertheilend; fie 
find die Urfache der reihen Fruchtbarkeit des Landes. Wer eine folhe Trift 
gejehen hat, der hat ein Bild des ganzen holländiſchen Landes; überall kehren 
fie wieder, dieje herrlichen grünen Wiefen, diefe fegenfpendenden Canäle, um- 
rahmt von niedrigen Weidenbäumen. Und überall erblidt man auf diefem 
jaftigen Grün die mächtigen holländifhen Ochſen und Kühe, gewaltige Figuren, 
wie fie Potter jo unnahahmlih naturgetreu auf die Yeinwand übertragen 
bat. Die Kräftigkeit diefer Thiere ruht in erfter Linie daher, daß fie von 
Frühjahr bis Herbit Tag und Naht im Freien bleiben, ohne ein anderes 
Obdach als den Himmel; felten fommt es vor, daß ein Bauer fein Vieh fo 
verzärtelt, um ihm bei gar zu ſchlechtem Wetter eine Dede überzumwerfen. 
Charakteriftiich find ferner die zahlreihen Mühlen, wie ja Holland das Yand 
der Windmühlen ift. Diefe Landihaften mit dem Vieh und den Windmühlen 
treten uns wie in der Natur, jo auf den Bildern eines Paul Potter, eines 
Ruysdael und Hobbema entgegen. Der erfte Eindrud, den allenthalben der 
Fremde in Holland empfängt, tft der der Wohlhabenheit und Behäbigfeit. 
Ueberdies fällt einem Jeden auf die große Reinlichkeit der Orte, die er paffirt; 
mögen fie Hein oder groß, reich oder arın fein. Es ift für das Auge eine 
Wohlthat, diefe mit glatten „Klinkers“ gepflafterten Straßen, dieſe Heinen 
Häufer aus braunrothen Ziegeln mit den blinfenden Fallfenftern zu ſehen; 
mit Luſt verweilt es bei den Fräftigen Geftalten der Landleute. Wie appetitlich 
eriheinen ung die Dorffrauen und die Mädchen, deren ganze Kleidung weiß. 
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ift mit Ausnahme der langen Heidfamen ade und des Oberrodes von heil 
lila Kattum, diefer Anzug mit der hohen weißen Haube ift gleihfam Uniform 
der Dienftmägde, nie habe ih während zweier Monate eine Dienerin in 
ſchmutzigem Kleide geſehen. Es genügt dem Holländer nicht, fein Haus innen 
fauber und pünktlich zu halten, aud das Aeußere ſoll untadelhaft fein; mit 
einer wie Gold funtelnden meifingnen Hanbfprige werden alle Fenſter be- 
fprengt und dann mit einer riefenhaften Bürfte abgerieben, bis fie die Helle 
eines Spiegels haben; auch das Haus felbjt wird abgebürftet. Ein derartiges 
„schoonmaken“ fann nicht genug empfohlen werden; es erjchwert dem Un—⸗ 
geziefer feine Nieberlafjung befjer als jedes Inſectenpulver, denn es beugt 
vor, während letteres das vorhandene Unheil wieder befeitigen fol. Nur 
einer Landplage kann e8 nicht in den Weg treten, den Mäufen; diejelben 
glauben in Holland eine Art Berehtigung zu haben. Denn dort pappt man 
nit, wie bei uns, die Tapeten auf der Wand feit, fondern wegen ber 
Feuchtigkeit, die dort herrſcht, leimt man fie auf Leinewand, die lofe an ber 
Wand hängt und nur oben nnd unten befeftigt ift. Hinter diefen leinenen 
oder auch ledernen Wällen treiben die grauen Störenfriede ihr Spiel. Gegen 
die Plage der Feuchtigkeit aber braucht der Holländer das Waſſer ſelbſt als 
Segengift. Er füllt die Wände feiner Keller, die durchgehends aus weißen 
Porcellantafeln bejtehen, bis zu einer gewiffen Höhe mit Waffer an und con- 
centrit jomit die Feuchtigkeit, die fonft fein ganzes Haus ergreifen könnte, 
im Souterrain, wer in den Sellern einen Nagel einihlägt, erhält einen 
Waſſerſtrahl als unerwartetes Douchebad. 

Große Gebiete des Künigreihes waren Moraft oder mit Waffer aus- 
gefüllt; mit raſtloſem Fleiß aber trodnete fie der Landmann aus und dämmte 
fie ein, um eine neue Weberfluthung unmöglih zu maden; foldhe Gebiete, die 
er dann anpflanzt, nennt er „polder“; fie find von ungeheurer Ergiebigkeit. 
Einer ver berühmteften Polder ift das Haarlemer Meer. Daffelbe war vor nicht 
fünfundzwanzig Syahren noch ſechs Stunden lang und drei Stunden breit umd ftand 
mit der Zuyderſee in Verbindung; es drohte den Städten Haarlem, Amiter- 
dam, Utrecht und Leyden Gefahr. Diefem Uebel abzubelfen, unternahm 
König Wilhelm IL 1840, und die Vollendung der Austrodnung ift das un» 
vergänglihe Verdienſt feines Sohnes, des regierenden Wilhelm III. 1853 
war das Werk mit einem Koftenaufwande von acht Millionen Gulden be- 
endet und 31/, Meilen des herrlichiten Aderlandes warteten der Anfiedelung. 
Derjelde Monarch hat auch das ), einen Arm der Zuyderjee, einzubämmen 
angefangen, wodurch wieder eine große Strede Landes gewonnen wird. Dies 
find die Annerionen des Königs der Niederlande. Ym 9) wird der neue 
Centralbahnhof von Amfterdam Play finden, der fehr großartig zu werben 
veripriht. Bon dem ganzen Y foll nichts übrig bleiben als ein Canal, der 
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Amsterdam direct mit der Nordfee verbinden und an 26 Millionen Gulden 
foften wird. Dadurch iſt Amfterdam die Stellung einer Seejtadt eriten 
Ranges für ewig verbrieft, während Notterdams Aufblühen ihm bisher bes 
denfenerregend erſchien. 

Dem Umftande, daß Holland ein Wafferland ift, iſt e8 nicht nur zuzu- 
ihreiben, daß trog alfer Dämme und Erdarbeiten zumeilen furchtbare Ueber⸗ 
ſchwemmungen eintreten, wie 1861 in der Gegend von Veenendaal und am 
Bommelerwaard, wobei der König in feine Krone das Reis des Erretters 
der Ertrinfenden flocdht, jondern au daß das ganze Yand unter Waffer gefett 
werden kann, jobald Holland in Noth ift. Dies geſchah bekanntlich 1672 
gegen Yudwig XIV. So ift das feuchte Element zugleih Fluch und Segen 
der Niederlande. 

An der intereffanten Hauptſtadt Gelderns, Arnbeim, vorübereilend, bringt 
uns das Dampfroß nah Utrecht. Diefe alte fürftbifhöflihe Stadt ift in 
unjerer Zeit wieder oft genannt worden, denn fie iſt jeit Jahrhunderten der 
Sig der Janſeniſten; von bier aus erhielten jet die erjten Altkatholifen 
ihre Geiſtlichen, der utrechter Erzbifhof gab ihnen die Weihe. Nachdem 
wir auch Gouda bei Seite gelafjen, langen wir auf dem Rhyn Spoor in der 
Refidenz, im Haag, an. 

's Gravenhage oder 's Hage ift der holländiihe Name der Stadt, der 
das Gehege des Grafen bedeutet, dies weiſt darauf hin, daß der Haag früher 
ein Jagdſchloß der Grafen von Holland war, um welches fi mit der Zeit 
Wohnungen anfammelten. 

An die alten holländiſchen Grafen erinnert noch gar Manches im Haag. 
Dort refidirte Graf Wilhelm II., der fi einen römiſchen Künig nannte 
und nad furzem Schattenregimente 1256 von den freiheitliebenden Friejen 
erfchlagen wurde; er erbaute, wie Merian fagt, den Binnenhof. Wenige 
Schritte vor dem Eingang in denfelben bemerft man einen rundliden Stein, 
der das übliche Pflafter unterbricht; er ift das Dentzeihen an eine entjetzliche 
Scene. An diefer Stelle ließ Graf Wilhelm VI. von Holland die Maitreſſe 
feines Vaters Albert, Alyt von Poelgeeſt, am 22. September 1392 erdolden. 

Mit der Tochter Wilhelms VL, Jacobäa, einer jehr thatenluftigen aber 
abenteuerlichen Frau, die viermal vermählt war, erlojh das bayeriſche Haus 
in Holland 1435. Von ihr fieht man noch vielfah Kännden und Töpfchen, 
die fie im großer Anzahl felbft aus Thon verfertigte, einige find in dem 
Euriofitätencabinet des Maurits⸗Huis zu finden. „Jacoba von Beyeren“ lebte in 
der holländiihen Dichtung fort, Syhren Namen tragen auch im Boſch einige 
mädtige Buchen, während ebenda eine Rieſeneiche von Kaifer Carl V. her- 
jtammen joll. 

Der Binnenhof ift ein höchſt intereffantes Gebäude; er bejteht aus 
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verfhiedenen Häufern, die nah und nad aneinander gereiht wurden; wohl 
der ältefte Theil ift der jogenannte Loteryzaal, ein Bau, an dem höchſtens 
die zwei Seitenthürmden auf einige Schönheit Anſpruch machen fünnen; der- 
ſelbe war früher Nitterfaal, ähnelt aber weit mehr einer Capelle. In dem 
Binnenhofe verfammeln fih die Generaljtaaten von Holland noch jegt. Hier 
refidirten die Statthalter aus dem oranifhen Geſchlechte. Aber im Binnen- 
hofe fpielten ſich aud furdtbare Ereigniffe ab. Dldenbarneveld wurde im 
Binnenhofe am 13. Mai 1619 enthauptet. Der Binnenhof wird auf der 
einen Seite von einem Graben begrenzt, in defien Mitte eine Heine dicht- 
bewachſene Inſel liegt. Von dem Weiher, den der Graben bildet, dem Vi— 
jver, heißt die breite ihm entlang laufende Avenue mit den herrlihen Bäumer 
der Vijverberg; an ihm und an der ein Quadrat weiter fi binziehenden 
Voorhout (Borholz), die eben ſolche Alleen zieren, erheben ſich die zahllojen 
Paläfte der reihen und vornehmen Holländer; hier vermählen fih Geburts- 
und Geldariftofratie.e Man kann kaum etwas Schüneres und Präcdtigeres 
fehen als all diefe ftolzen Bauten, und ihre bequeme und comfortable Ein- 
rihtung ift der Einfihtnahme würdig. Die Häufer find hier wie überhaupt 
in den guten Quartieren des Haag breit und zwei, höchſtens drei Stodwerte 
hoch. Freilich architektoniſche Ausſchmückungen findet man felten an diefen 
Paläften; hierauf legt der Holländer weit weniger Werth als auf den Comfort. 
Selbit die Palais des küniglihen Haufes im Haag bieten höchſt wenig ardi- 
teltoniſchen Zierrath; fie imponiren nur wie die anderen großen Bauten dur 
ihren Umfang und ihre maffige Erſcheinung. Weder das Balais des Prinzen 
Friedrih, no das des Prinzen Heinrich oder das des Thronerben kann ein 
Kunftwerf genannt werden, ebenfowenig wie die Mefidenzen des vorigen und 
des jeßigen Königs oder die Megierungsgebäude und Minifterien. Ueberall 
ift es derjelbe einfahe Styl, der uns begegnet, überall ijt die Zweckmäßigkeit 
die Richtſchnur des Baumeifters geweſen. 

Sobald wir den Binnenhof, den Zeugen jo vieler hiſtoriſchen Ereigniife, 
verlafjen, betreten wir den Buitenhof. In demſelben jteht ein Denkmal 
Wilhelms II, welder jedenfall würdig gewejen wäre, ein ſchöneres zu er- 
halten. Die Geftalt des Monarden ijt gänzlih verunglüdt. Weit inter- 
effanter aber ift das Haus, weldes den Buitenhof abſchließt, die Gevangen- 
poort. In diefem altersgrauen, verwitterten, einftödigen Häuschen haben 
viele Hunderte von Unglüdlihen im Laufe der Zeit geſchmachtet, hier fieht 
man die entjeglihen Gefängniffe, in die nie ein Strahl der Sonne dringen 
konnte, bier find doppelt und dreifach vergitterte Zellen, in denen man nicht 
aufrecht jtehen kann. In einer derjelben, die von den anderen nur durch 
Größe ausgezeichnet ift und wenigſtens ein freilich jehr hoch angebrachtes 
Fenſter hat, ſaß 1672 Cornelis de Witt, Fäljhlih eines Attentats auf das 


Holländifche Eindrüde. 911 


Leben Wilhelms III. von Oranien beſchuldigt. Das ſchöne aber einfache 
Haus Yan de Witts am Kneuterdijk ſoll jet zum Wohnfige des Prinzen 
Alexander der Niederlande eingerichtet werden, ein Oranier wird das Haus 
des ariftofratiihen Republifaners einnehmen, dem die Dranier den Tod ges 
geben haben. 

Eines der fjhönften Gebäude im Haag ift die Bibliotheca regia an 
dem Boorhuut. Das ganze Treppenhaus ift von grauem und weißem Marmor. 
Die Bibliothek ift täglich außer Samftags und Sonntags von zehn bis drei 
Uhr geöffnet und geftattet der liebenswürdige Oberbibliothefar, Dr. Campbell, 
bereitwilligft ihre Benugung; fie zählt über 100,000 Bände und ift treffli 
affortirt; nur fehlt ihr ein alphabetifher Katalog, was mir ein Mangel ſcheint. 
In demfelden Bau, wie die Bibliothek, ift die unter der bewährten Yeitung 
des Dr. Meyer ftehende Sammlung von Münzen, Medaillen und Gameen. 
Sie zählt über 40,000 Eremplare und es haben bejonders die Könige Wilhelm I. 
und 1I. viel zu ihrer Erweiterung beigetragen. Auch aus dem Orient weift 
fie manche Rarität auf, jelbjtverftändlih auch aus den holländiihen Kolonien. 
Auh an Cameen birgt das Cabinet bebeutende Schäße, die meiftens dem 
Altertfume angehören. Die größte dort befindlihe Camee ift die Apotheoſe 
des Kaiſers Claudius Nero auf Onyx. Ein Theil diefer Cameenfammlung war 
Eigenthum des bekannten Philojophen Franz Hemfterhuis und dann feiner 
Freundin, der geiftvollen Fürſtin Amalie Galigin. 

Ein anderes Gebäude, in dem ich täglih ein- und ausging, war das 
Rijfardief an dem ſchönen Plage, den man kurzweg Plein nennt; dafjelbe 
ift eine wahre Fundgrube für archivaliſche Studien und die innere Einrichtung 
eine mufterhafte. Die Direction des Reichsarchives ift in den Händen eines 
ausgezeichnet tüchtigen Fachmannes, %. Ph. C. van der Bergh, der mit der 
höchſten Liebenswürdigleit die Benugung feiner Schäge geftattet. Das mächtige 
Arhivgebäude war eine Zeit lang Mefidenz des Königs Wilhelm I. und dient 
noch nicht ſehr lange wiſſenſchaftlichen Zwecken. Ebenſo intereffant ift das 
töniglihe Hausardiv im Noordeinde; es enthält die ganze Correſpondenz 
des oranifhen Haufes jeit deffen erjten Anfängen und wird gegenwärtig von 
dem penfionirten Generalmajor Mansfeldt, bisherigen commandirenden General 
in Hertogenboſch, adminiſtrirt; aud hier erfuhr ich dieſelbe Freundlichkeit, 
fand ich die gleihe Zuvorfommenheit wie überall und bei allen Behörden. 
Groen van Prinjterer hat aus diefem Hausardive feine Geſchichte Wilhelms 
des Schweigers zuſammengeſtellt; jein Bild hängt inmitten des Saales, der 
die Gorrefpondenzftüde Wilhelms enthält. Auch Motley und unjer Ranlke 
haben hier gearbeitet. 

Sprad ih oben davon, daß die Statue Wilhelms II. mißlungen jet, fo 
gebührt hingegen die volljte Anerkennung jvem Künftler, der fi die Perſon 


912 Holländifhe Eindrücke. 


des Schweiger zur Aufgabe genommen hat, Royer. Bor dem gothiſchen 
Palais des vorigen Königs, gegenüber dem jetigen Nefidenzichloffe, erhebt ſich 
fein herrliches Reiterſtandbild, welches mid unwilltürlih an dasjenige Eber- 
hards im Barte im Hofe des alten Schloffes zu Stuttgart erinnerte. An 
den Seiten des Poftamentes find die Wappen der fieben Provinzen angebradt 
und feine Inſchrift könnte beſſer gewählt worden fein, als die ſcheinbar fo einfache 
und doch die ganze oranifd-holländiiche Geihichte umfafjende „Gubernatori rex“, 
die Wilhelm II. 1845 an den Sodel ſchrieb. Drei Jahre ſpäter fette das 
dankbare Volt dem Schweiger, dem „vaber bes vabderlands‘ ein zweites 
Standbild auf dem Plein. Der eherne Prinzftatthalter, ebenfalls Royers 
Werk, fteht da in Lebensgröße, angethan mit dem fpanifchen Hofkleide; um 
auf den Gharakterzug des Fürſten, die Verfchwiegenheit hinzudeuten, erhebt 
die Statue ein wenig den Zeigefinger der rechten Hand. Zu Wilhelms 
Füßen ſchmiegt fich fein Hündchen, ebenfo wie auf feinem Grabmale in Delft; 
es erinnert daran, daß Wilhelm 1572 den Spaniern in die Hände gefallen 
wäre, wenn ihn nicht der Hund bei Zeiten aus dem Schlafe geweckt hätte. 
Noch ein anderes Denkmal verdient erwähnt zu werben; es ift das am Ende 
bes „torten Voorhout“ errichtete zu Ehren des nieberlänbifhen General- 
lieutenant3 Herzogs Carl Bernhard zu Sachſen aus dem Haufe Weimar. 
Daffelbe verdankt aber doeh wohl in erfter Linie dem Umſtande fein Ent 
ftehen, daß die Tochter des Herzogs einen holfändifhen Prinzen geheirathet 
hatte; aus Eourteoifie für Amalie jegte man ihrem Bater die Denkſäule und 
wählte ihretwegen den Platz vor ihrem Palaſte. Nicht aus Rückſichten der 
Eonvenienz und der Berwandtihaft, jondern aus dem Herzen der Nation ber 
vorgegangen, aus der Liebe zu den Draniern und der Unabhängigkeit geboren 
ift das 1863 begonnene und 1869 enthüllte Nattonaal Monument auf dem 
fogenannten Plein 13. Im Willemspark November 1813 erhoben zuerft Gys⸗ 
bert Karel van Hogendorp aus einer patriotiihen Kaufmannsfamilie, Fr. Ab. 
van der Duyn und der Graf L. von Yimburg-Styrum die verpönte oranifche Co⸗ 
carde wieder auf den Hut und ritten jo im Haag einher; der alte Auf: Drange 
boven! durchzitterte wieder die Luft, nachdem er fo lange nicht gehört worden 
war. Man wagte e8, Napoleon den Gehorfam zu Fündigen und die Preußen 
rüdten alsbald unter Bülow, die Ruſſen unter Benkendorf in Holland ein 
und trieben die Franzoſen hinaus. Bon feiner Partei zurüdgerufen, langte 
Prinz Wilhelm Friedrich von Oranien aus England an und betrat den be 
freiten Boden feines Vaterlandes am 30. November bei Scheveningen. An 
der Landungsſtelle errichtete das treue Volt 1865 einen Obelisfen. Für bie 
drei Männer aber, die zuerft offen ihre oraniſche Gefinnung befundeten, führte 
Holland das grandiofe Nationaldentmal im fhönen Wilhelmsparte auf, weldes 
fie, den Prinzen, die Wappen des Reiches und der Provinzen und die alle- 
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gorifchen Geftalten der Freiheit und des Gefetes darftellt. Denn nicht allein 
die Freiheit ging von ihnen aus; der von Wilhelm I., dem vom wiener 
Eongrefje zum König der Niederlande erflärten Oranier, gegrafte Hogendorp 
wurde der Gefetsgeber feiner Nation, er verfaßte „Neerlands Grondregt”, 
er entwarf die Eonftitution vom 30. März 1814. Auf der Spite des in 
den ſchönſten Formen errichteten Denkmals fteht Batavia, in der Linken hält 
fie die glorreiche Fahne, in der Rechten das oranifhe Bündel Pfeile, und zu 
ihren Füßen lagert der Löwe der Dynaftie Naffau. Das Denkmal ift ent- 
mworfen duch van der Pieterszen. Ein neues Denkmal wird fih bald den 
anderen zugefellen, das des großen holländifhen Staatsmannes Thorbede; der 
haager Gemeinderath hat im September 1874 endlih die lange ſchwebende 
undamit großer Erbitterung der politiihen Parteien geführte Streitfrage dahin 
entſchieden; ſchmählicher Weife bejtand die Majorität nur aus zwei Stimmen, 
obwohl Thorbede der größte und weifejte Minifter der Niederlande in unferem 
Jahrhunderte war. 

Auh das ſchöne alte Rathhaus des Haag, welches die ſtolze Inſchrift 
„Ne Jupiter quidem‘ trägt, verdient der Erwähnung, befonders wegen der 
berühmten „Doelen- und Regentenftüde‘ des Syan van Raveftein und des Bartho- 
lomäus van der Helft. Ein anderes Gebäude, welches jeltene Schäße birgt, 
ift das Schöne Mufeum Meermanno-Weftreenianum, welches leider nur zwei— 
mal im Monate zugänglid ift und nur von zehn bis drei Uhr. Daffelbe 
ift eine Gründung des Grafen Meermann und des Barons Weftreenen in 
der erften Hälfte unferes Jahrhunderts; diefe beiden Kunftfreunde hinterließen 
ihre Sammlungen nebjt dem prächtigen Gebäude der Stadt Haag und ftehen 
erjtere umter der Obhut des Dr. Campbell, den ih ſchon früher nannte. 
Das Mufeum enthält Münzen, antite Vaſen, eine Maſſe Ausgrabungen aus 
Pompeji, jeltene Waffen u. f. w.; feine merkwürdigſten Schäte aber beftehen 
zum Theil in alten Druden, 3. B. bejitt es alle Bücher, die bei Elzevier 
in Leyden erſchienen; fodann birgt es eine große Anzahl Manuſcripte 
und Palimpfejte. Der werthvollſte Gegenftand der ganzen unſchätzbaren 
Sammlung ift eine von Fuſt umterzeichnete Bibel, ein pradtvoller 
Drud in zwei Bänden, für den 100,000 Gulden geboten worden find; 
fie ift in Mainz erjchienen und einer der erjten Drude, die ge 
fertigt wurden. Biele Holländer machen freilih unſerem Guttenberg die 
Erfindung der Buchdruckerkunſt ftreitig und behaupten, dieſelbe ſei in 
Holland aufgefommen, Yourenz Janszoon Cofter aus Harlem habe den Drud 
mit beweglihen Yettern erfunden und fein Gehülfe Yan habe die Kunſt an 
Guttenberaq verrathen. Der erfte Drud Eofters, „Spiegel onzer behoudenis” 
wird in Haarlem gezeigt, au das Muſeum Meermanno-Weftreenianum hat 
Drude von ihm; Harlem fette ihm 1856 ein großes Standbild. Aber alle 
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Gründe, die die Holländer für Coſter vorbringen, können mich nicht überzeugen, 
daß Guttenberg der Preis der Erfindung fälſchlich zuertheilt wurde und er 
ein zweiter Amerigo Beipucci, Eofter aber ein Columbus geweſen je. So— 
mit ift und bleibt die Erfindung der lichtbringenden Buchdruckerkunſt durch 
die Holländer eine Erfindung, die patriotiſchem Stolze ihre Geburt verdantt. 

Bon dem intereffanteften Inſtitute der Reſidenz will ih num ſprechen, 
von dem Muſeum, welches fih in dem impofanten weißen Gebäude befindet, 
weldes mit der Front nah dem Plein, mit der Rückſeite nach dem ſchönen 
Vijver ausihaut. Diefer Bau, das Mauritshuis, wurde erbaut und be- 
wohnt von dem Prinzen Jan Maurits von Naffau-Siegen, holländiſchem 
Gouverneur von Brafilien, der 1679 verftarb. Im Barterreftode fieht man 
eine Flucht von Gemädern, angefüllt mit Reliquien und Erinnerungen, der 
holländifhen Geſchichte und der oraniihen Dynaftie, mit Erzeugniffen der 
Eolonien des Reiches, mit chineſiſchen und japanefiihen Gegenftänden ohne 
Zahl. Ueber eine breite Treppe fteigt man den zweiten Stod hinan und be» 
findet fih, fobald man die letzte Stufe verläßt, mitten unter den Gemälden. 
Syn diefer koſtbaren Galerie find fie alle vertreten, die Rubens, van Dyd, 
Rembrandt, Teniers, Oftade, Potter, Mieris, Steen, Hondelveter, Weenir, 
Dou, Meku, van der Werff, van de Velde, Enyders, Wouvermann, Breu- 
ghel, Schalten, Netiher, Ruysdael, Berchem, Backhuyzen und wie die anderen 
Größen Niederlands heißen. Die beiden Perlen der holländiihen Gemälde der 
Galerie find der Stier von Paul Potter und die Anatomie Rembrandts. Erfteres 
Bild nahmen die Franzoſen nach der Occupation Hollands, welches Napoleon 
als Anſchwemmung der franzöfiihen Flüſſe bezeichnete, mit fih nah Paris, 
wo man es im Louvre, damals dem Sammelorte der geraubten Schäße der 
Welt, aufftellte, es galt für das viertbefte im ganzen Youvre. 1749 hatten 
e8 die Holländer für 630 Gulden gekauft, vergebens boten fie Napoleon I. 
60,000 Gulden; erjt in das befreite Niederland kehrte der feurig ſchnaubende 
Stier zurüd, Vergebens haben fih in unjerer Zeit Engländer erboten, das 
riefenhafte Bild mit doppelten Sovereigns zu belegen, wenn es ihr Eigen- 
thum werden fünnte; trog allen Erwerbsfinnes giebt es Holland nicht ber, 
e3 hängt an dem einft geraubten und mühſam wieder erworbenen Kinde. Die 
Anatomie Rembrandts war früher Eigenthum der anatomiihen Schule zu 
Amsterdam, von der fie der funjtliebende König Wilhelm I. für 32,000 Gulden 
erſtand; jämmtlihe Köpfe des Gemäldes find Bildniffe von Zeitgenofjen 
Nembrandts; alle umdrängen den einen, den berühmten Anatomen Zulp, der 
einer Leihe den Arm jecirt. Nah dem Tode König Wilhelms I., der als 
Graf von Naffau 1842 verftarb, fam das Bild in die Galerie feines Sohnes, 
der colofjale Summen für lettere verwandte. Bei feinem Tode 1849 wurde 
die Sammlung verwerthet und fin alle Winde zerjtreut; die Anatomie aber 
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kam in das Mauritshuis. Bor Potter wie vor Rembrandts Meifterwerte 
find Gitter angebradht, vor denjelden jtehen Bänke, um dem Beſucher der 
Galerie das längere Verweilen vor den beiden Gemälden zu erleichtern. 
Das Mauritshuis birgt eine Gemäldefammlung, die fih würdig den erften 
und glänzendften der Welt zur Seite ftellen kann, wie fie in der That des 
Baterlandes eines Rubens und Rembrandt würdig ift. Auch ſchöne Privat: 
gemäldefammlungen find im Haag zu finden, jo die des Baron Steengradt 
de Dfterland. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Aus Berlin. Der Befuh des Königs von Schweden Die 
Provinzialordnung — Wenn man aus dem Serbeiftrömen vegierender 
Herren auf die politiſche Bedeutung einer Hauptjtadt fließen darf, jo nimmt 
Berlin zur Zeit unftreitig den erjten Rang in Europa ein. Im Yaufe von 
vierzehn Tagen folgten fi der Kaifer von Rußland, der König von Sadjen 
und jegt, als neuefter Gaft unjeres Kaiferhaufes, der Künig Oscar von 
Schweden. Ich will die ziemlich jtereotypen publiciftiihen Crörterungen, 
welde in den Blättern an diefe Fürjtenbefuche gefnüpft zu werden pflegen, 
nicht wiederholen; nur die eine Thatfahe mag hervorgehoben werden, daß 
der jeßige König von Schweden eine durchaus freundihaftlihe und anerkennende 
Gefinnung gegen Deutihland und Preußen hegt und fich hierin vortheilhaft 
von feinem verjtorbenen Bruder unterjcheidet. Während der leßtere feine 
franzöfiihen Sympathien, die ihm als Sproffen der Bernadottes noch im 
Blute liegen mochten, niemals verleugnete, den Dänen in ihren Kämpfen gegen 
Deutſchland unverhohlen feine, wenigftens moraliſche, Unterjtügung und Gunjt 
zu Theil werden ließ und von der Herjtellung einer engen, gegen Deutſchland 
keineswegs wohlwollenden jcandinaviihen Unton träumte, hat König Oscar II. 
gleih bei jeinem Negierungsantritt unzweideutig hundgegeben, daß er auf ein 
freundnahbarlihes Verhältniß zum deutſchen Reich entſchieden Werth lege, 
wie denn auch fein perfönlihes Intereſſe an unferen Staatseinrihtungen, 
unferer Sprade und Literatur längft befannt war und fi in der Begünſti— 
gung deutiher Wiſſenſchaft und der eigenhändigen und zwar jehr gelungenen 
Ueberfegung von mehreren unjerer claſſiſchen Dichtungen ins Schwedische be- 
währt hatte. Auch während des deutih-franzöfiihen Krieges, zur Zeit, als 
er noh Kronprinz war, foll er feine Sympatbien für uns niemals verbehlt 
haben, trogdem er ſich dabei keineswegs im Einklang mit der Mehrheit feines 
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Volkes befand. Daß diefe perſönlichen Eigenſchaften des nordiſchen Herrſchers 
ihm einen über die conventionelle Höflichkeit hinausgehenden freundlichen und 
herzlichen Empfang an unſerem Hofe und im Volle verichafften, ift begreiflich. 


Die Feierlichkeiten, die man bier fremden Fürſten vorzuführen pflegt, 
find überwiegend militärifher Natur. Was fünnte man auch Anziehenderes 
und Sympofanteres zeigen, als unfere prächtigen Garderegimenter, welche die 
kunſtvollſten Eriegeriihen Erercitien mit unübertrefflicher Yeichtigfeit und Prä- 
cifion ausführen? Es ift fein Wunder, daß diefe außerordentlihe Zucht, 
Ordnung und Uebung die höchſte Anerkennung aller fremden Militärs findet. 
Bis in welde Ferne fih Deutihland des Ruhmes erfreut, die erjte Waffen- 
macht der Welt zu fein, das beweiſt die Thatſache, daß nit nur der Sohn 
des Vicekönigs von Aegyppten, jondern fogar ein naher Verwandter des 
Kaifers von Japan gegenwärtig bei Berliner Regimentern Dienjte thun. 
Giebt es eine glänzendere Anerkennung unſerer friegeriihen Erfolge? 


Mit der Abreife des ſchwediſchen Königs, deffen Aeuferes übrigens feines- 
wegs den nordiihen Typus trägt, deijen braune Gefihtsfarbe und ſchwarze 
Haare vielmehr deutlih die ſüdliche Abſtammung verrathen, wird es an 
unjerem Hofe jtill werden: Die Kaiferin ift jhon längere Zeit abweſend und 
in den nächſten Tagen rüjtet ſich auch der Kaifer zur Abreiſe; das officielle 
Berlin jhüttelt dann überhaupt, fo weit es geht, den Staub der Refidenz 
von den Füßen. 

Diefem Beijpiele kann jedod fürs Erjte der Landtag noch nicht folgen. 
Noch immer figen die „Herren“ und die Abgeoroneten und arbeiten im 
Schweiße ihres Angefihts. Und gerade in den leiten Tagen find parlamen- 
riſche Ereignifje eingetreten, welde in vielen Gemütheru die ſchwere Beſorgniß 
erzeugt haben, die ganze Thätigkeit eines Vierteljahres jei nutz- und zwedlos 
gewejen. Sie wiljen, daß der Schwerpunkt der in diejer Sejfion dem Yand- 
tag vorgelegten gejeßgeberiihen Arbeiten in der Bruvinzialordnung ruht. Das 
Abgeordnetenhaus hatte diejes Gejeg, welches die mit der Kreisordnung be 
begonnene Selbjtverwaltung nad Oben hin um ein gutes Stüd weiter führt, 
durchgängig im Einverſtändniß mit der Regierung in langer eingehender Be- 
rathung fejtgejtellt, und num kommt das Herrenhaus und bringt wieder einmal 
die traurigjte Stodung in die parlamentariihe Maſchine, der Miniſter des 
Innern, Graf Eulenburg aber, defjen wechjelnde ZTaktit kein Menſch ergründen 
kann, ſpricht fih jehr anerfennend über die im Herrenhauſe aufgetauchten . 
neuen Vorjhläge aus und ermuthigt gewifjermaßen jelbjt den Widerftand, 
anjtatt das ganze Gewicht feines Amtes und feiner Perjünlichfeit für bie 
Annahme des bis zu diefem Stadium glüdlih vereinbarten Geſetzes in die 
Wagſchale zu legen. 
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So hat denn das Herrenhaus eine Anzahl von Beihlüffen gefaßt, die 
für das andere Haus abjolut unannehmbar find. Der Streit dreht fi 
hauptfählih um folgenden Punkt: den neuen Verwaltungstörpern der Pro- 
vinzen find neben den wirthſchaftlichen Aufgaben, der Fürſorge für Kranfen- 
und Wohlthätigkeitsanftalten, für den Chauffeebau und dergleichen eine Reihe 
wichtiger ftaatliher Functionen, „allgemeine Yandesangelegenheiten” übertragen, 
welche bisher rein bureaufratiich von den Oberpräfidien und Bezirksregierungen 
ausgeübt wurden; namentlih gehört dahin die Auffiht über die Kreiſe umd 
Städte. Nah der Meinung des Abgeordnetenhauſes und der urſprünglichen 
Regierungsvorlage follten diefe beiden Zweige der Xhätigfeit von demjelben 
Organ, dem Provinzialausfhuß, beforgt werden, der ſonach zugleih als jtaat- 
lihe und communale Behörde fungirte und feine doppelte Natur nur dur 
den wechſelnden Vorſitz des Oberpräfidenten und des Yandesdirectors Fundgab. 
Daran nahm hun das Herrenhaus Anftoß und fegte für die „allgemeinen 
Yandesangelegenheiten” an Stelle des Brovinzialausfhufjes eine neue Behörde, 
den „Provinzialrath“, der aus drei berufsmäßigen Beamten und nur vier 
Delegirten des Ausſchuſſes bejtehen jollte, ſonach die Bureaufratie auf Koſten 
des nur zur Ausftaffirung hinzugezogenen Yatenelementes ungebührlih in den 
Vordergrund hob und die Selbftverwaltung im Wejentlihen auf die aller- 
nächſten materiellen Intereſſen beſchränkte. Und nit nur die feudale Seite 
des Herrenhaufes jtimmte für diefe Beihlüffe, ſondern auch die liberalen 
Mitarbeiter, namentlih die Bürgermeifter, welche als Vertreter der großen 
Städte der ganzen Provinzialordnung fühl gegemüberjtehen, da fie eine Unter- 
drüdung der Städte dur die ländlichen Elemente, den Junker und den 
Bauer, befürdten zu müſſen glauben. 

Die Provinzialordnung in derart verfümmerter Geftalt fommt nun an 
das Abgeordnetenhaus zurüd, und diejes ijt in großer Verlegenheit und einer 
wirklich peinlihen Situation. Der nächſte und von Vielen empfohlene Ge— 
danke it: Ablehnen. Allein es iſt doch aud fein leichter Entihluß, das 
mühſame Werk monatelangen Fleißes preiszugeben, die ganze Verwaltungs» 
reform und eine Neihe anderer Gejete, welche das Beſtehen der Provinzial» 
ordnung zur Vorausfegung haben, zu einem verderblichen Stilljtand zu ver- 
urtheilen, vor dem Yande mit leeren Händen zu erideinen und die liberale 
Partei mit dem Vorwurf unfrudtbaren Schaffens und Strebens zu beladen, 
ganz zu ſchweigen von den neunzehn Millionen, welde den Provinzen als 
Selbjtverwaltungsfonds überwiefen werden follten und nah der Meinung 
jadhverjtändiger Männer ſchwerlich noh einmal von einem preußiihen Finanz⸗ 
minijter angeboten werden dürften. Dieſe Erwägungen ziehen den Abgeord- 
neten ſchwer durch Kopf und Herz und haben bei einem großen Theil der- 
ſelben die Neigung erzeugt, bis an die Grenze des Möglichen zu geben, um 
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das Geſetz zu Stande zu bringen. Es eriftirt nun ein von dem Oberbürger- 
meifter Hobrecht von Berlin geftellter: Wermittlungsantrag, welder jenen 
Provinzialrath zwar beibehält, aber um je ein Mitglied das YLaienelement 
darin verftärft und das Beamtenthum vermindert, jo daß der bureaufratifche 
Charakter diefer Behörde weientlih zurüdtritt. Der Vorſchlag iſt allerdings 
vom Herrenhauſe abgelehnt worden, allein er wird möglicherweiſe im Ab— 
geordnnetenhaufe wieder aufgegriffen und dann aud von der Pairskammer als 
Compromiß zugeftanden werden. Jedenfalls bildet er die einzig möglihe Bafis, 
auf der eine Uebereinkunft gejchloffen werden könnte. Ob die Dinge in der 
That diefen, verhältnigmäßig günftigen Verlauf nehmen, ift zur Stunde, wo 
wir fhreiben, nit mit Sicherheit zu jagen. Es wogt und gährt no in 
der Volsvertretung und die Stimmung gegen das Herrenhaus, das fih als 
ewiges Bleigewiht an jede Reform hängt, umd gegen die Negierung, der 
man nicht ohne Grund Mangel an Klarheit und Entſchiedenheit vorwirft, 
ijt eine feineswegs rofige. Hoffen wir, daß der parlamentariihe Horizont 
fih bald wieder aufflärt und der große Ausgleiher der Gegenfäge, der Com— 
promiß, ſich aud diesmal nicht verleugnet. O. 
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Vom Büchertiſch. Zur Geſchichte der Brockenreiſen. Bon 
Guſtav Heyſe. 4. Aufl. (Aſchersleben, Schnock.) — Man braucht ſich nur 
zu vergegenwärtigen, daß das vorliegende beſcheidene Büchlein ſchon die vierte 
Auflage erlebt hat, um zuzugeben, daß der Brocken nicht zwar der höchſte, 
doch der berühmteſte und beſuchteſte iſt unter den deutſchen Bergen. Schon 
am Ende des ſechszehnten Jahrhunderts botaniſirte der berühmte Arzt Johannes 
Thalius an ſeinen Abhängen und einige Jahre darauf zeigte Heinrich Julius 
von Braunſchweig ſeiner jungen Gemahlin, der däniſchen Eliſabeth, von ſeinem 
Gipfel einen Theil des ihr nun zugehörigen Landes. Dann ziehen ein Schul⸗ 
rector aus Ilſenburg; ein Gärtner, der nad jeltenen Pflanzen ſucht, herauf; 
im breißigjährigen Krieg endlih eine Schaar Quedlinburger Gymnafiaſten. 
Das find die erften bekannten Brockenbeſucher. Daß indeß doh auch früh 
ſchon auf ein zahlreiheres Publicum gerechnet ward, beweilt der Umſtand, 
daß an einem guten Quell auf dem Gipfel an einer eijernen Stange ſich 
durch eine Kette befejtigt eine eierne Kelle befand. Das war jhon 1649 der 
Fall. Der Löffel ward natürlich bald gejtohlen. Doch war der Beſuch auch 
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im fiebzehnten Syahrhundert no ungemein befhwerlih und daher jehr ſchwach. 
Indeß findet ſich jchon eine gelehrte Reiſebeſchreibung in Herametern vor, 
au ſchrieb der berüdhtigte abergläubiſche Johann Prätorius ein dides Buch 
über den Broden oder mehr noch über die Sagen, die von ihm gingen. 
Ewig zu beflagen ift, daß Otto von Guerife die von ihm beabfihtigte Be- 
fteigung nicht ausführte. Er wollte die Höhe des Berges barometrifch mefjen, 
aber dicht unter dem Gipfel zerbrach der Diener das unter einer Blechkapſel 
verſchloſſene Inſtrument. Im Jahre 1697 beſuchte auch Peter der Große 
den Broden. Sonft find es noch einige jegt verfchollene deutſche Fürften, 
ein paar Aerzte und vor allen auch Schaßgräber, von denen wir lefen. 
Hatten fih früher die Herzöge von Braunſchweig um die Wege auf den Berg 
jehr verdient gemacht, jo blieben im Anfang des achtzehnten Yahrhunderts 
die eigentlihen Herren des Brodens, die Grafen von Stolberg, nicht hinter 
ihnen zurüd. Die Heine Hütte, die ſeit 1736 errichtet war, ward jeit 1743 
durch ein Wirthshaus auf der Heinrihshöhe unterftügt, im Jahre 1800 end» 
lih ward auf dem Gipfel ſelbſt ein größeres Haus erbaut. Die Beſucher 
mehren fih, unter ihnen finden wir Albrecht von Haller; 1750 ward der 
Berg vom Grafen Schmettau zu Gradmeffungen zuerjt benutzt. Hatten früher 
die Kifelads die Felsblöcke des Gipfeld mit ihren werthen Namen bemalt, jo 
ward nun feit dem Syahre 1753 ein Fremdenbuch aufgelegt, das ſeitdem ohne 
Unterbredung fortgeführt worden ijt, wenn es auch nicht ganz erhalten blieb. 
Es ift befanntlih im Auszug von dem Brodenwirth Nehſe im Yahre 1850 
herausgegeben worden. Schon im Syahre 1779 finden wir 421 Beſucher, heut- 
zutage freilih durchſchnittlich im Jahre 6000. Faſt alle deutichen Fürſten nennt 
uns das Fremdenbuch; natürlid am zahlreihften die Anhaltiner, auch der 
König von Weitphalen übernadtete im Jahre 1311 auf dem Broden. Gleim, 
Göckingk, Nicolai, Ebert, A. W. von Schlegel, Heine, Anderſen, Coleridge 
treten auf, vor allen Goethe, der den Broden dreimal erjtiegen hat. Einmal 
auf der befannten Darzreife 1777, am 10. December, niht am 7., wie er 
jelbft einmal irrthümlich annimmt in feinen Erläuterungen zur „Harzreiſe“. 
Zum zweiten Male war Goethe am 31. September 1783 auf dem Broden. 
Das Buch zeigt feinen Namen „J. W. v. Goethe — F. v. Stein. — 
v. Trebra, zum dritten Mal hier.“ Zum dritten Mal befuchte er den Berg 
am 4. September 1784. Er jchrieb in das Fremdenbuch: 
Quis coelum posset nisi coeli munere nosse, 
Et reperire Deum, nisi qui pars ipse Deorum est? 

Auch Leopold von Buch und Alexander von Humboldt gehören zu den 
Befuhern des Berges. Als Guriofum mag ‚noh erwähnt fein, dak auf 
Uebungsmärfhen auch Kanonen den Brodengipfel berührten, jo eine braun» 
ſchweigiſche Batterie von vier Sehspfündern im Jahre 1840. Der Transport 
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geihah ohne alle Schwierigkeit. Das intereffante Büchlein, das aud 
eine Weberfiht der Brodenliteratur giebt, ift dem Zouriften freundlichſt 
empfohlen. 

Jacob III. Markgraf zu Baden. Von Arthur Kleinſchmidt (Frank 
furt a. M., Winter). — Markgraf Karl II. von Baden Durlach hatte die 
Reformation in feinem Yande eingeführt, dur ſchmeichleriſche Jeſuiten zum 
alten Glauben zurüdgeführt, rottete fie fein Sohn Markgraf Jacob III wieder 
aus. Diefe Verhältniffe bilden den Inhalt der fleißig gearbeiteten Heinen Schrift, 
die dem Andenfen des erjten regierenden Gonvertiten in Deutſchland gewidmet 
ift. Man fieht wiederum Har, wie die faule Friedensfeligfett der Proteftanten, 
ihre Zeripaltung und Haltlofigkeit, der gefchloffenen Macht der Fatholifchen 
Kirche, dem Eifer ihrer begabten und raftlos thätigen Streiter nothmwendig 
unterliegen mußte, wie jene gewaltige Machtentfaltung der Habsburger im 
ersten Viertel des fiebzehnten Jahrhunderts vorbereitet ward, die wohl den alten 
Gedanken einer Univerfalmonardie wieder aufnehmen konnte. 

Löwenkämpfe von Nemea bis Golgatha. Bon Paulus Caſſel. 
(Berlin, Ealvary.) — In mwunderliher und widerliher Weile hat der Ber- 
fafjer die ſchönen Sagen des claffiihen Alterthums mit der chriftlichen Lleber- 
lieferung dur das Band myſtiſch⸗ſymboliſcher Erklärung zufammenzufchweißen 
fih unterfangen. Für einen gefunden Sinn wird derartiges immer haar- 
jträubend fein. Es liege eine ungemeine Poefie in den Yegenden vom Ehriftus- 
löwen, meint der Verfaffer, „denn in ihm geht in Erfüllung, was die Griechen 
in ihrem Herafles urjprünglih geſucht. Er ift dazu gefommen, der Hydra 
auf das Haupt zu treten. Was Dionyſos bezeichnet, ift im ihm wirflic voll 
endet. Das Sabazios findet in ihm die wahre Ruhe. Alfe Yömenbändiger 
bis auf Orpheus vollenden in ihm. Sein Anderer als Er kann Leidenſchaft 
und Tod bewältigen. Herakles überwand den Yöwen und nahm das Fell, um 
felbft ein guter Yöwe zur fein. Jeſus überwand die Yeiden des Kreuzes — 
und das Kreuz ward feine Herrlichkeit. In diefem Zeichen liegt aller Sieg!" 
Dies nur zur Probe. Es würde derlei Machwerk nit der Erwähnung werth 
jein, wenn nicht die Anmaßung, jolhe Dinge einem wiffenfhaftlihen Publicum 
anzubieten, eine öffentliche Rüge verdiente. 

Hallbergers Illustrated Magazine. Conducted by Ferdinand 
Freiligrath (Stuttgart, E. Hallderger) bringt in dreiwöchentlichen eleganten 
Heften eine Auswahl der meuejten im englifhen Zeitichriften erſchienenen 
Romane, Novellen und Gedichte und ift für die Kenntniß der engliichen Um— 
gangsiprade allen Yernenden jehr empfohlen. 











Berantwortlicher Nedacteur: Konrad Reihard in Leipzig. 
Ausgegeben: 4. Juni 1875. — Berlag von S. Hirzel in Leipzig. 
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Nachdem die verſchiedenen Zufammenkünfte zwifchen den gefrönten Häuptern 
und die Rundreiſe des deutſchen Kronprinzen in Sytalien, Ereigniffe, an welde 
fih jo viele politiihe Conjecturen geknüpft haben, ihren vorläufigen Abſchluß 
gefunden, lohnt e8 vielleicht der Mühe, die Stellung, welche Sytalien zu den 
wichtigſten europäiſchen Fragen, namentlich Deutfchland gegenüber, einnimmt, 
näher ins Auge zu faſſen. 

Diefes Land hat im den letzten Wochen das Schaufpiel erlebt, daß einer 
der mädhtigjten Monarchen und ein Fürſt, der dazu beſtimmt iſt, dereinjt die 
erite Krone Europas zu tragen, im feierliher Weife feinen Boden betreten 
und die ſympathiſchen Kundgebungen von Regierung und Bevölkerung mit hoher 
Befriedigung entgegengenommen hat. Diefe ſelben Staliener, welde vor 
no nicht zwanzig Jahren getheilt und zerriffen, ohne Kraft und Einfluß, ja 
mißachtet waren, haben mit Recht in diefen Beſuchen einen Beweis davon ge- 
jeden, wie viel Gewicht heutzutage im Auslande auf das Verhalten ihres 
Baterlandes gelegt wird. 

In der That hängt von der Entſcheidung, die Italien über die den 
wihtigften Fragen gegenüber einzuhaltende Linie, getroffen hat oder treffen 
wird, nicht wenig ab, und dies bedingt zum Theil die Löſung derjelben in dieſem 
oder jenem Sinne. Seine geographifche Yage ift eine derartige, daß es feinen 
beiden Nahbarn, wenn fie anderweitig beſchäftigt find, durch eine Fleine 
Diverfion ernfte Schwierigkeiten und Berlegenheiten bereiten, andererjeits 
durch eine freundliche Haltung ihre Unternehmungen außerordentlich begünftigen 
und unterjtügen kann. Sein Heer ift freilich erjt in der Bildung begriffen, 
hat aber von allen Fortihritten umd Erfindungen der Neuzeit Gewinn ge- 
zogen und joll in feinem Material, Ausrüftung und Organifation, wie Sad 
fenner behaupten, feinem anderen nachſtehen. ‘Der höhere Unterriht nimmt 
einen ſolchen Aufihwung, daß er binnen furzer Zeit dem Staat eine reiche 
Anzahl vortrefflih ausgebildeter junger Leute zuführen wird, die das beite 
Material für Staatsmänner und Feldherren abgeben. Die ungeheure un» 
genütte Arbeitskraft von jo vielen Millionen Armen in den niederen Ständen, 
darf nur gewedt und vichtig gelenkt werden, um den ülonomiihen Zuſtand 
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des Yandes zu heben und die drückenden finanziellen Schwierigleiten zu be— 
feitigen. Die Zeit jcheint nicht mehr fern zu fein, wo dies in mwunderbarem 
Auffhwung begriffene Yand nicht mehr nöthig haben wird, alljährlich fo viel 
Auswanderer über die Meere zu ſchicken und ganz Europa mit Steinflopfern, 
Straßenarbeitern und Bänkelfängern zu verjehen. 

Daß ein Staat mit ſolchen Perfpectiven ein gefuchter Bundesgenoffe iſt, 
nimmt nicht Wunder. Wir haben fat alle nacheinander um jeine Gunft 
buhlen jehen. Frankreich hat feinen Thiers gefhidt, und will ihn wieder 
ihiden, wie es heißt. Defterreih hat ſich durch feinen Kaiſer jelbjt vertreten 
laffen, und der deutſche Kronprinz joll die Bahn ebnen für den uner- 
müdlih angefündigten, obwohl immer wieder hinausgejhobenen Beſuch jeines 
Vaters, 

Wer wird nun den Preis davontragen, und die vielumworbene Braut 
heimführen? Um diefe Frage zu beantworten, müffen wir uns vorerit die 
Intereſſen, Wünſche, Strebungen Italiens nad den verſchiedenen Seiten klar 
zu maden ſuchen. 

Die brennendfte und ſchwierigſte Frage betrifft die Stellung des Papſtes. 
Noch hat die italienische Negierung, wie es ſcheint, feinen endgültigen Entſchluß 
gefaßt, wie fie fich diefem Unterthan gegenüber, der doch fein Unterthan ift, 
verhalten joll? Aber die Strömungen, welde auf ihre Bofition einwirken und 
diejelbe ſchließlich beſtimmen werden, find doch erkennbar genug. Cine religiöſe 
Frage, wie in Deutſchland oder ſelbſt in England, eriftirt in Italien nicht. 
Der gebildete Meittelftand und was von dem höheren Adel und Beamtenthum 
nicht gerade in unmittelbarem Zuſammenhange mit dem Batican oder den 
Jeſuiten jteht, alles was denkt und fich einer gewiſſen behagliden Eriftenz 
erfreut — iſt im diefem Yande religiös volltommen indifferent. Die Gleid- 
gültigteit geht nur in Haß über, wo es fih um den höheren Klerus handelt, 
diefer ijt mirgends beliebt. Bei den Gebildeten aber, obwohl fie fih im 
Grunde aus der Kirche nichts machen, findet die neuerdings viel gebrauchte 
Unterjheidung zwiſchen dem wahren Katholicismus und dem römiſchen un 
verhehlten Beifall und in diefer Beziehung ſcheint ihnen Bismard lobenswerth. 
Den Katholicismus glauben fie nämlih nicht entbehren zu können, weil jie 
nichts an defjen Stelle zu feken wiſſen und eine Art von horror vacui 
empfinden, wenn von Abſchaffung defjelben die Rede ift, Ihon der Kinder wegen, 
für die man es angemefjen hält, fie durch etwas Pofitives zu dem Indifferen— 
tismus und der abjoluten Negative übergehen zu lafjen. Außerdem, wenn 
fie aud an keine Dogmen glauben und der pofitive Gehalt der Religion 
ihnen völlig gleihgültig ift, geben fie doh zu, daß es Situationen im 
Leben giebt, in denen man zu einem ſolchen Anhalt gern greift. In Krankheit, 
Unglüd, namentlih in Gewifjensqualen will der Menſch beruhigt fein und 
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nach dieſer Seite hin erfüllt feine Kirche ihren Zweck jo vollkommen, wie die 
fatholifhe. Sie verlangt feine inneren Kämpfe, fein mühjames Ringen; auf 
das Sündenbefenntniß folgt die Abfolution, um jo unbedingter und groß- 
müthiger, je geängftigter das Gemüth ift. Es wird von einem Priefter in 
Rom erzählt, daß er ſich in der Predigt darüber beklagt habe, daß die Beichte 
jo ſchlecht bejuht werde. Zu ihm fei einmal eine augenfheinlih in ihrem 
Gewiſſen ſchwer bedrängte Frau gelommen, und habe ihm anfangs nur ge 
ringe Sünden bekannt; da habe er geläcelt. Sie ſei muthiger geworden und 
babe eine jchwerere ausgeſprochen; darauf habe er laut gelacht. Und je offener 
die rau, durch ſein Benehmen fühn gemacht, alle ihre gravissima peccata 
befannte, um jo ſchallender jet fein Gelächter geworden. Schlieklih habe die 
Frau ihn gefragt: er der fromme Pater müſſe doch wohl recht ſchwere 
Sünden begangen haben, wenn er über die ihrigen fi jo erheitere. Der 
Briefter darauf: ja ich habe viele Vergehen auf dem Gewiffen, aber fein jo 
Ihweres wie Du; wenn ich gelacht habe, jo tft es nur gejchehen, um 
Dih zum vollen Ausſprechen zu bewegen, und dadurch Dein Herz zu 
erleichtern. 

Daß eine ſolche Religion im Volle Anhalt findet, iſt leicht begreiflich. 
Die ungebildete Maſſe möchte ſie denn auch um keinen Preis miſſen. Viel 
innige Frömmigkeit iſt freilich in den unteren Schichten der italieniſchen Be— 
völkerung auch nicht vorhanden; der coloſſale, wahrhaft unverſchämte Götzen⸗ 
dienſt, der in den Kirchen verübt wird, begegnet beim Volke keiner ernſthaften 
Auffaffung, jondern wird mehr naiv als eine Art von Unterhaltung betrachtet. 
Auch Hier ift der höhere Klerifer verhaßt; nur der niedere Priefterftand jteht 
in naher Fühlung mit dem Volle. 

Mit diefen Factoren hat die Regierung zu rechnen, wenn fie eine Reform 
in der Kirhenverfafjung in Angriff nehmen und ji mit den Grenzen der 
Machtvollkommenheit des Papſtes befafjen will. - 

Und diefer Bapft ſelbſt ift vor allen Dingen ein Italiener. Und die Italiener, 
will mir bebünfen, haben ſich alle untereinander gern. Nirgends verkehrt Hoc 
und Niedrig jo liebevoll und ungezwungen miteinander. Ein jeder bleibt tactvoll 
innerhalb feiner Grenzen; aber als Sclave fühlt fi der Niedrigftehende dem 
Reihen oder VBornehmen gegenüber nicht und benimmt ſich auch folglich nicht 
wie ein folder. Nun iſt aber diefer Papſt ein Menſch, wie er mit fo eigen- 
thümlihen Befugnifjen ausgerüftet (mögen fie angemaßt oder beredhtigt fein, 
iſt gleihgültig, auf die thatfähhlihe Ausübung fommt es an), nur einmal auf 
der Erde eriftirt. Und diejer Mann ift ein Sytaliener. Sollte er wieder ein- 
mal, wie früher, jein Intereſſe mit dem der italieniſchen Nation identiſch halten, 
jo würde daraus ein unberehenbarer Gewinn für diefen Staat zu ziehen 
jein. Der leßtere Gedante wird nur hier und da ſchüchtern geäußert, unbe- 
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dingt aber von Vielen im Stillen gehegt; und wenn er auch für den Augen, 
blid wenig praftiihe Conſequenzen haben könnte, jo braucht man doch nur 
an Gioberti zu denken, um fich davon zu überzeugen, daß eine ftaatlihe Nutz- 
barmadung der päpftlichen Berfünlichkeit nicht außer dem Bereiche der Specu- 
lationen italieniſcher Politiker Liegt. 

Wie zaghaft die Regierung Jahre lang den Anfprücen des Papftes 
entgegengetreten ijt, haben die Snterpellattionen von Ya Porta und Mancini 
offen dargelegt. Wie wenig fie in fi die Kraft fühlt, in Zukunft energiſcher 
aufzutreten, hat fie ſelbſt geftehen müſſen. Nun kommt ein auswärtiger 
Staat und erhebt den Anſpruch, man joll die kirchliche Geſetzgebung zu feinen 
Gunſten ändern. Eine Zumuthung, die für die Italiener fait unbegreiflich 
iſt. Denn eine religiöſe Frage haben fie, wie gelagt, nicht, und die deutſchen 
Zuftände, obwohl die Zeitungen mit den preußifchen Kirchengeſetzen und den 
Erzählungen eingeferterter Geiftliher angefüllt find, verftehen fie nit. Aber 
abgejehen hiervon, haben die von Berlin erhobenen Anforderungen bei der 
italieniſchen Megierung, umd was ſchlimmer ift, beim Volk, einen peinlichen 
Eindrud hinterlafien. Man darf nit vergefjen, daß diefes Yand erjt feit 
ſechszehn Jahren im Befit feiner Selbftändigkeit ift, und wird begreiflich finden, 
daß es äugjtlih und eifrig über der Erhaltung derjelden wacht. Wir find 
num freilih der Meinung, daß Sytalien, wenn es energiiher gegen die Lleber- 
griffe des Syefuitismus einfchritte, pro domo arbeiten würde, aber es fommt 
bei diefer Gelegenheit weniger auf die Sade, als auf die Form an. Man 
ift verlegt, weil man von außen gedrängt wurde. Ganz anders wäre das 
Berhältniß, wenn man vorher jelbjtändig die Initiative ergriffen hätte. 
Nur der Prejfion eines Fremden glaubt man micht nachgeben zu dürfen. In 
diefer Stimmung haben die Miniſter und alle Officiöfen bei der Beantwortung 
der Apnterpellationen von Ya Porta und Mancini einen — zu ihrer Leber- 
zeugung wenig ftimmenden — wohlwollenden und verfühnliden Ton mit 
Rüdfiht auf den Bapft angefhlagen. In derjelben Stimmung befämpft die 
ganze officiöfe und confervative Preſſe das Vorgehen Bismards gegen die 
Klericalen in Deutihland; ja ein Theil der unabhängigen, demokratiſchen 
und republikaniſchen Blätter, die ſonſt faft ausnahmsweiſe deutſchfreundlich 
gefinnt find, fteht ihr hierin zur Seite. Aus derjelben Stimmung find die 
Worte geflofjen, mit welchen ſich die hochofficiöſe Opinione mit unverlennbarer 
Zendenz über die Interpellation Sulfivans im engliihen Parlament und die 
Antwort D'Israelis vernehmen läßt: „Die Britiſche Regierung wohnt dem 
Kampf zwiſchen Klericalismus und moderner Eivilifation mit Gleihmuth bei, 
und zweifelt nit am Siege. Das Beifpiel Deutihlands ermuthigt England 
nicht, die Klericalen mit repreijiven und präventiven Geſetzen zu bekämpfen, 
und es fieht feine Beranlaffung zur Aenderung feiner Regierungsmethode. 
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Auf die Zeit und auf den Sieg der Eiwilifatton muß man fein Vertrauen 
jegen. Was mit Gewalt belämpft wird, jteht wieder auf; dagegen fterben in 
Wahrheit nur diejenigen Synititutionen und Glaubensarten ab, welde ihren 
Geiſt und ihre Yebensberehtigung verlieren.” Nun können wir freilich diejen 
Gedanken nit für aufrichtig halten; denn die Negierung fieht mit fteigender 
Beſorgniß — und die Berichte aus Bonghis Miniftertum legen officiell dafür 
Zeugnig ab — wie im Stillen die Macht der Jeſuiten in Schulen und 
Familien um fich greift, wie fie das Schlachtfeld nad allen Seiten hin durd- 
jtreifen und die günftigften Pofitionen auszuwählen im Stande find, wie fie 
ſich aus den Unwifjenden, Verwahrlojten, Ungebildeten eine Armee ſchaffen — 
während die Fortſchritte der Bildung und Givilifation auf der anderen Seite 
feineswegs gleihen Schritt halten. Wir jind der Meinung, daß es eitle 
Phraſen und Heucelei find, was die Opinione vorbringt, aber daß das erfte 
Drgan der Regierung dergleichen auszufpredhen veranlaßt wird, ift bezeichnend, 
und giebt einen Begriff von der Richtung, in welche die höheren Kreiſe ſich 
entweder freiwillig begeben oder duch den Gang der Ereigniffe gedrängt 
werden. Diejes Abwartungs- und Abftinenzivften, dies religiöfe und fird- 
ide Laissez-faire mag in England nicht übel angebradt fein, obwohl feine 
legten Conjequenzen auch dort erjt abzuwarten find; für Italien ſcheint es 
uns ſchlecht gewählt und kaum anwendbar, wird auch durch die aggreffive 
Haltung des päpftlihen Stuhles unmöglih gemacht. Weil aber die Negierung 
noch gar feinen feiten Plan gefaßt, noch gar feine Beftimmung über die zu— 
künftig einzuhaltende Richtung getroffen hat, jucht fie Zeit zu gewinnen, dur 
Adoption eines Syſtems, welches ihr bequem fcheint. 

Diefe Unentjhiedenheit und Zaghaftigkeit der italieniſchen Regierung er- 
ſchwert im diefem Wugenblid ein gutes Einvernehmen mit Deutſchland. Das 
legtere verlangt einen Haren Standpunkt, eine unzweideutige Stellung; mir, 
wollen nicht unterjuchen, ob es zur Hervorrufung derjelben nicht etwas ger 
Ihidter hätte vorgehen können. Diefe Divergeng der Ausfihten über das 
gegen die Jeſuiten zu beobachtende Verfahren ift auch der wahre Grund, 
meshalb die Reiſe des deutſchen Kaifers nad Italien immer wieder hinaus⸗ 
geihoben wird; es lagert ein unheimlicher Schatten zwifchen beiven Regierungen. 
Ehe derjelbe zeritreut ift, jcheint eine ungezwungene Annäherung unmöglid. 
An die Bedeutung der Gejundheitsrüdfichten glaubt Niemand. Ebenfo gut 
wie der Kaiſer nah Gajtein reifen kann, kann er aud nah Verona gehen; 
und die Feine Strede von dort bi3 Mailand oder Florenz wäre auch wohl 
zu überwinden. Schließlich fragen fich die Sytaltener: wenn ihm etwas zur 
jtoßen jollte, warum kann er in Italien nicht ebenjo gut fterben wie in 
Deutihland ? 

Und doch war diefe Reife von Berlin aus mit fo ängftliher Haft an- 
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gekündigt, als ſich die Nachricht von der Zuſammenkunft Franz Joſephs mit 
Victor Emmanuel verbreitete und es ſchien nothwendig, um den Eindruck der 
letzteren zu mildern, daß wenigſtens der deutſche Kronprinz ſich in Italien 
zeigte. Woher dieſe unruhige Geſchäftigkeit? War es bloß die unangenehme 
Empfindung, in der Höflichkeit zurüdgeblieben zu fein, indem man dem öfter- 
reihifhen Katjer den Vorſprung bei Abftattung des Gegenbejuches laſſen mußte ? 
Gewiß faßte man die Bedeutung der Zufammenfunft in Venedig tiefer auf; 
und mit Recht. 

Die Stellung Italiens zu Defterreih ift in der That eine ſolche ge— 
worden, daß nichts mehr ihre Intereſſen jcheidet und manches in den augen- 
blicklichen BVerhältniffen Europas dazu angethan ift, fie einander noch mehr 
zu nähern. In der römiſchen Frage beobachten beide Regierungen eine vor- 
fihtige Haltung, vermeiden die Einmifhung in kirchliche Dinge, jo lange es 
nur angeht. Sie find beide Feine fatholifhen Staaten in dem Sinne wie 
Franfreih oder Spanien, die ungeheure Anzahl der religiös indifferenten 
Italiener und die verhältnigmäßig ebenſo zahlreihen Katholiken in Defterreich 
müſſen der Kirchenpolitif hier und dort eine ganz andere Richtung geben, als 
der Fanatismus der fat ausſchließlich Fatholiihen Bevölkerung Frankreihs 
und die alten Dentgewohnheiten der Spanier fie erheilhen. Andererjeits 
werden beide Länder von der Eurie abfihtlih mit Nüdficht behandelt, um 
ihnen jeden Vorwand zu energiihem Vorgehen zu nehmen. Sie befolgt die 
Taktik, zuerft den Hauptfeind, Deutichland, zu iſoliren und niederzumerfen, 
in der fiheren Hoffnung, nachdem dies gelungen, auch mit den übrigen im 
ihrem Sinne fertig zu werden. Daß beide Monarchen in Venedig überein- 
gefommen jeten, die päpftlihe Frage als eine innere italieniſche zu betrachten, 
wie behauptet worden ift, jcheint uns unwahrſcheinlich, obwohl fiherlih die 
perfönliden Anfihten Franz Joſephs umd feiner hochlatholiſchen Hofkreiſe 
einem jolhen Pact nicht abgeneigt find. Wir glauben nicht, daß irgend welche 
beftimmte politiihe Abmahungen das Rejultat der venetianifhen Zuſammen⸗ 
kunft gewejeu find, fondern daß — was an fi ſchon bedeutungsvoll genug 
ift — Beſprechungen ftattgefunden haben auf dem Grunde eines bereits vor- 
her erzielten Einverſtändniſſes über die wichtigen Fragen gegenüber zu be- 
obachtende Haltung. Daß nun fein Grund vorliegt, weshalb Defterreih in 
der päpftlichen Frage einen anderen Weg einjchlagen follte, als Italien, Liegt 
auf der Hand. Beide Staaten fheinen entichloffen, fi ebenjo fern von dem 
franzöſiſchen Proceifionihwindel und der von Baris, Orleans und anderen 
Eentren Frankreichs ausgehenden directen Ermuthigung der Ausſprüche des 
Vaticans zu halten, wie fie abgeneigt find, die Kampfweiſe Bismards 
nachzuahmen. 

Aber in anderer Beziehung ſind die Intereſſen Oeſterreichs und Italiens 
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noch weit gleichartiger, faft identiſch. Beide fürdten gleich jehr die Herridaft 
Rußland auf der Balfanhalbinjel. Sobald Conftantinopel und in Folge 
deffen auch Smyrna moscovitiih iſt, wird nicht nur der bedeutendite Theil 
des Handels von Trieſt und Venedig jchwere Verluſte erleiden, jondern die 
Seemacht Rußlands wird im Stande jein, der italienijhen die öftlihe Hälfte 
des Mittelmeeres zu verjhliegen. Wir wollen die Wichtigkeit diefes Er- 
eigniffes in jeinen Gonjequenzen nicht weiter verfolgen, zumal dieje bereits 
oft erörtert find. Es genügt uns bei diejer Gelegenheit zu conftatiren, daß 
die orientalifche Frage, wie fie für Defterreih über Yeben und Tod entjcheidet, 
jo von Italien im antiruffiigen Sinne aufgefaßt wird. 

Defterreih ijt es offenbar unheimlid in dem Bündniß mit feinen beiden 
übermädtigen Nachbarn. Wie fann es aufrihtig an Rußlands Seite jtehen, 
dejjen Intereſſen den jeinigen diametral entgegengejegt find, ja für weldes 
eine entſcheidende Erfüllung feiner erträumten Diijjion nur über den Yeichnanı 
Dejterreihs hinüber jtattfinden fann. Faſt ebenjo mißtrauiſch muß Oeſterreich 
gegen Deutihland jein, wenn diejes aud für den Augenblid die Erhaltung 
oder jogar die Beleitigung diejes unnatürlih zufammengejhweißten Diofait- 
jtaates wünjchen mag. Denn, daß weder die deutſchen Bevölferungen Dejter- 
reihs auf die Dauer ihre Iſolirung vom Reich und ihre oneröfe Ber- 
Verbindung mit Polen, Magyaren und Serben, für die fie die fehlenden 
Steuern aufzubringen haben, ertragen werden, ijt jelbjtverjtändlih. Aber jühe 
ſich Defterreih auch nicht direct in jeinem Bejtande bedroht durch die natür- 
lihen Machterweiterungsgelüſte jeiner ſcheinbaren Alltirten, jo müßte ihm 
doch unheimlich werden in ihrer Mitte, jo oft es erwägt, wie vollfommen 
dieſelben Intereſſen Deutihlands und Rußlands fi deden, welche den jeinigen 
durchaus entgegengejett find. In der That kann nur ein oberflädhlider Be— 
urtheiler das deutſchruſſiſche Bündniß dur die Freundihaft der augenblid- 
lichen Herrſcher beider Yänder bedingt ſehen; auf welder innigen Gemein- 
ſamkeit aller weſentlichen Intereſſen es — unjrer Anfiht nah leider! — 
gegründet iſt, wird erſt dann recht Har werden, wenn die Stelle der jetzigen 
Monarchen in Berlin und Petersburg dur andere, die ſich perſönlich weniger 
nahe jtehen, eingenommen jein wird. 

Defterreih ſucht aljo naturgemäß anderswo nah einem Anhalt und 
findet ihn — da England ihm im entjcheidenden Augenblid wohl günjtig fein 
aber wenig nügen wird — nur im Italien. Was hat es aber Italien zu 
bieten, um nur jeine freundliche Neutralität zu erwirten? Es iſt befannt, 
daß zum politiihen Glaubenbefenntnig der Sytaliener die Erwerbung Süd- 
tirols ebenjo gehört, wie die Nüderoberung Nizzas und die Aunerion von 
Eorfica. Obwohl die Bewohner der Apenninenhalbinſel ſehr höflich find 
und 3. B. in einem am Vorabend der Zujammenkunft in Venedig im Teatro 
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della Scala in Mailand ausgeführten Galaconcert die öſterreichiſche National- 
dumme mit den Bartationen von Haydn aufführen Iteßen und am Tage daranf 
in den Zeitungen unbedingte Uebereinftimmung darüber herrfchte, daß dieſes 
Stüd — trogdem der immmortale Maeftro Roffini, Beethoven und Weber 
zugleih durch ihre erjten Meifterwerfe vertreten waren — den Preis davon 
getragen habe — alfes, wie gejagt, aus purer Höflichfeit —; fo find fie doc 
jehr praftifche Leute, die ihr Hauptziel nie ans den Augen verlieren. So 
haben fie denn auch nicht unterlaffen, bei Gelegenheit der Zufammenfunft in 
Denedig wieder und immer wieder daram zu erinnern, daß Südtirol noch in 
den Händen Dejterreihs jet; und haben Victor Emmanuel und Bisconti- 
Venoſta in allen Tonarten apojtrophirt, daß jie nur ja feine voreiligen 
Tractate mit Franz Joſeph ſchließen follten, wodurd ihnen die Hände für 
die Zufmft gebunden würden. Die Italiener pflegen zu jagen: für Defter- 
reich iſt Südtirol wenig, aber für uns viel. Wir begreifen eigentlich nicht, 
warum das jo fein ſoll? Mber gewiß; ijt Defterreih einer von den Kranken, 
die zur Erhaltung ihrer wejentlichften Glieder von Zeit zu Zeit ein um« 
wejentlihes amputiren laſſen müſſen. Das wird es fih auch in dem vor- 
liegenden Falle ins Gedächtniß gerufen haben und gerne Südtirol hingeben, 
wenn damit eine fejtere Bundesgenoſſenſchaft Sytaltens zu erfaufen tft, zumal 
diefes noch ein ganz bejonderes Intereſſe an der Erhaltung der wejentlichen 
Gliedmaßen Defterreihs: hat, und es im Fall der Eejfion von Südtirol fidher- 
(ich auch mit materieller Kraft zu unterftüten bereit ift. Trieſt ift befanntlich 
eine jchöne, herrliche, reihe Stadt, man ſpricht dort auch vorzugsweiſe Italieniſch; 
fie ift im Handel eine fiegreihe Rivalin Venedigs geworden. Mit jehnfüchtig- 
begehrlihem Auge ſchaut der Italiener nach dem benachbarten Iſtrien hinüber 
und findet, daß von dort nod eine ſchöne Perle dem Kranze jeiner vater- 
ländifchen Provinzen hinzuzufügen wäre. Aber die Verftändigen und alle 
politifch denlenden Leute begreifen, daß dieſes Kleinod num einmal weder auf 
die eine noch auf die andere Weile zm haben iſt. Auf die eine Weile 
nicht, weil Oeſterreich e3 nidjt herausgeben würde, bevor e3 nit am Ende 
feiner Kraft wäre; auf die andere Weiſe nicht, weil das deutſche Reich, wenn 
es fi) über die deutſch⸗öſterreichiſchen Provinzen ausdehnt, noch viel weniger 
gefonnen fein wird, ſich vom adriatiſchen Meer ausfchließen zu laffen. Unter 
diefen Umſtänden fragen fi die Italiener natürlich, in welchen Händen tft es 
am beiten aufgehoben? und unter melden Bedingungen fchadet es ums am 
wenigſten? Die Antwort hierauf: iſt leiht für fie; im Dejterreihs Händen 
dünkt es fie weriger gefährlich; während fie meinen, die ungeheure deutjche 
Macht in unmittelbarer Rachbarſchaft würde empfindlich auf Italien drücken. 

Alſo aud auf diefer Seite liegt die Erhaltung Dejterreihs im mr 
tereſſe Italiens und Deutſchlands Machtausdehnung ſcheint ihm furdtbar. 
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Wohin wir bliden, im diefem Augenblid kreuzen fi überall die Be— 
ftrebungen und Intereſſen Deutihlands und Italiens, während Oeſterreich 
auf das legtere und diefes wieder auf Dejterreih naturgemäß gewieſen jcheint. 
Mögen die drei Kaifer noch jo oft zufammentommen, mögen die Begrüßungen 
zwiichen ihnen noch jo warm umd herzlich fein, Rußland und Oeſterreich 
können auf die Dauer nicht zufammengehen, weil die Intereſſen der rejpectiven 
Staaten entgegengefegt find. Auch täufhe man ſich in Deutichland nicht, wie 
der Kronprinz jelbft getäufcht worden zu fein jcheint, über die Tragweite 
der berzlihen Umarmungen und den cordialen Empfang, den „Fritz“, wie ihn 
die Staliener mit mühſamer Ausiprahe aber umverfennbarem Behagen zu 
nennen lieben, in Neapel beim König und fonjt von Miniftern und Wiürden- 
trägern de3 Reiches erfahren hat. Man vergeſſe namentlih nicht, daß diefer 
König und feine ganze Umgebung die ausgefprocenften franzöfifhen Sympathien 
haben und daß, wenn der zweite Theil von Yamarmoras „Un po piü di luce“ 
erſcheinen wird, fein Zweifel mehr übrig bleibt, warum der Krieg 1866 
nah Cuſtozza nicht energiiher fortgeführt wurde? Doch was davon und 
wann es der Deffentlichfeit übergeben wird, warten wir ruhig ab. Vorläufig 
ift dazu noch feine Ausficht. 

Für uns gilt e8 nur, muthmaßlich zu ergründen, welde Stellung Italien 
in dem großen Weltfampfe einnehmen wird, deffen ‚fernes Donnergrolfen wir 
ſchon vernehmen, welchen feine fünftlihen Kriegsgerüchte zu beichleunigen, aber 
au Feine Friedenshymnen hinauszufchieben vermögen, ja welchen, wir wagen 
es zu behaupten, auch feine Kaiſerzuſammenkünfte zu beſchwören im Stande fint. 

Um darüber zu einiger Klarheit zu gelangen, haben wir bisher nur die 
Stellung der italienischen Regierung und die Berhältniffe der großen auswärtigen 
Politif betrachtet; wollen wir aber zu einem abſchließenden Urtheil gelangen, 
jo müffen wir aud die Stimmimgen und Strömungen im Bolf mit in An- 
Ihlag bringen. Die Regierung ift franzöſiſch gefinnt, die deutihe Politik ift 
ihr antipathiich; fie findet in Dejterreih einen natürliheren Anhalt; fie fühlt 
mat die Kraft im fih und will fih der Unbequemlichkeit nicht ausjegen, 
den Vatican energifh zu befümpfen. Alle diefe Punkte find ebenjoviel 
Trermnungsmittel von Deutfchland. Aber das italierrifche Volk, der unabhängigere 
Theil, namentlich die Jugend, denkt ganz anders. In dieſen Schichten jind 
aufrichtige lebhafte Spmpathien mit Deutihland vorhanden. Dazu trägt 
weniger die Begeifterung fir die jüngften Errungenihaften des Reiches und 
die entgegenftehende Abneigung gegen Frankreich bei, als vielmehr der Haß 
gegen Bapftthum und Jeſuitismus und der offen ausgejprodene Wunſch im 
bevorftehenden Kriege am der Seite Deutihlands Nizza und Corſica zu er- 
kämpfen. Die demokratifchen und republifantihen Blätter fordern offen dazu 
auf und unterftügen die Regierung bei jedem Schritt, den fie zur Verbeſſerung 
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des Heerweiens thut. In diefem Sinne jpreden namentlich das Diritto in 
Rom, das Secolo (jeit kurzer Zeit mit der Gazetta di Milano zu einem 
Blatt verfhmolzen) im Befig Eduard Sonzognos; die Opinione nazionale in 
Florenz, die Zeitung der Stallknechte, Kellner, Frijeure, Kleinhändler ıc. ge— 
hit vedigirt und von entjcheidendem Einfluß auf die großen Mafjen, eine 
ähnliche Rolle in Mittelitalien jpielend, wie das Siecle ehedem in Frankreich. 

Wie entjchieden die eben genannten und andere Organe derjelben Farbe 
es mit der Bismardifhen Kirhenpolitit halten, zeigte fi namentlih in dem 
Moment, als die Verſuche des Neichskanzlers, das italienifhe Garantiegefet 
abändern zu laſſen und die belgiſche Preßgeſetzgebung zu beeinfluffen nicht 
aller Billigung fanden. Damals befhworen ihn die unabhängigen italieniſchen 
Organe, von diejen fruchtlofen Einmiſchungsverſuchen abzuftehen, weil er 
damit nur feinen Feinden im die Hände arbeite, die nichts mehr erjehnten, 
als den Augenblick, wo er tjolirt darftehen würde. 

° Diefer Theil der italienifhen Prefje, der aud in anderen Fragen wie 
auf eine Art von mot d’ordre immer auf Seiten der deutfchen Intereſſen 
jtebt, hat feinen entipredenden Hintergrund im Volke ſelbſt. Es giebt 
namentlich einen vielverjpredhenden Theil der italieniihen Jugend, vornämlic 
an den Univerfitäten, welder entſchieden zu Deutſchland hinüberneigt, fi 
zur deutjcher Wiffenfhaft und Yiteratur heranbildet, von der Verbindung 
beider Völker eine jchönere Zukunft träumt. 

Gewiß ijt, daß die Regierung, jollte fie wagen, in einem zu erwartenden 
Weltkrieg, wenn nicht activ, jo doh durch eine freundliche Neutralität die 
Sade Frankreichs gegen Deutihland zu Shügen, in diefem Theil des italieniſchen 
Volkes einen ſchwer zu überwindenden Widerjtand finden würde. Andererjeits 
iſt es jehr fraglich, ob die deutſche Politif von dieſer günſtigen Volksſtimmung 
Gebraud zu maden, d. h. fie im rechten Augenblid für ſich zu ſtärken und 
nugbar zu machen verjteht? Bisher hat fie im diefer Richtung feine Erfolge 
aufzuweilen, im Gegentheil durch mancherlei Ungeſchicklichkeit Alles gethan, 
um ihre Sade zu verderben. Ueber dem Bündniß zwiſchen Preußen und 
Stalien, deſſen erjte Keime fih bis in die Geihihte Savoyens und 
Brandenburgs zurüdverfolgen lafjen, von dem die Fieberträume Ganonas 
auf jenem Sterbebett erfüllt waren — über diefem Bündniß waltet ein 
werhvürdiger Unjtern. Oft ift es vorbereitet, in der Regel nie zur Aus 
führung gekommen; gewöhnlid aber nah langen und jhmerzlichen Wehen als 
Fehlgeburt ans Yiht gefommen. So namentlih 1866. So jteht es wieder, 
wie fich jetzt herausjtellt, mit dem neuen Verſuch, der 1873 feierlich ſanctionirt 
wurde durh Victor Emmanuels Bejuh in Berlin. Preußen und Italien find 
wie zwei Xiebende, die wohl bei flüchtigen Begegnungen früh ertannt haben, daß 
jie für einander beſtimmt find, über deren Yippen aber zur rechten Zeit das 
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ſchüchterne Wort der Erklärung nicht gefommen ift, und die in vorgerücter 
Yebenszeit, nad) dem viel andere Eindrücke auf fie gewirkt und nach dem fie ihre 
Augen bereits nah zu vielen Seiten geworfen haben, zu einer feurigen 
jugendfräftigen Umarmung nicht mehr gelangen fünnen. Es trennt fie des 
Gedankens Bläfje. Nur der Augenblik würde wahrhaft fruchtbar für eine 
große gemeinfame Action beider Staaten gemacht werden, welcher einen großen 
italieniſchen Staatsmann an der Seite eines ebenſo großen deutfchen fände; 
welde beide die veipectiven Intereſſen ihrer Yänder mit Uebergehung alles 
Unmejentlihen jharf ins Auge zu faffen und den entfcheidenden Berbindings- 
punft entdeden vermöchten. Hoffen wir, daß ein folhes glückliches Zu- 
jammentreffen jtattfindet und daß es nicht zu fpät dafür geworden ift! 


Karlsbad. 


Bon Richard Nadonel. 


Karlsbad iſt ohne Zweifel das erjte Bad der Welt. Denn die intenfive 
Wirkung jeiner heißen Quellen jteht einzig da im Geſammtbereich der Cultur— 
länder und fein altbewährter Ruhm trogt der Mode, deren feine und feite 
Hand auch den Beſuch der Heilbäder lenkt. Es iſt im Ganzen gleihgültig, 
wo man den jtärfenden Wogenſchlag der See genießt: in Trouville, Brighton, 
Dftende, am Strande von Scheveningen oder auf der Düne von Sylt; nicht 
viel Unterfchied wird es machen, ob man vertrauensvoll in Marienbad vder 
in Kiſſingen den perlenden Becher leert, ob man in Gajtein oder in Teplig 
badet, in Wiesbaden oder in Iſchl ſpazieren geht: Karlsbad aber duldet feine 
Bergleihung. Es mag fein, daß in unferen Zeiten, in denen Zahllojen das 
Leben am Pulte des Gontors, des Büreaus oder der Studierjtube verfliet, 
die Allgemeinheit und weite Verbreitung jener Krankheiten, die dem Mangel an 
förperliher Bewegung ihren Urjprung jehulden, den Zuzug jo Vieler in 
das enge Thal der Tepel gelentt hat. Auch die Yage des Ortes, jo recht im 
Eentrum des Welttheils, hat das ihre gethan, vielleiht auch die Pracht des 
wundervolfen Waldthals, in deffen Engen und an deifen Hängen die freund- 
lichen Häufer und Häuschen des Eurortes liegen. 

Freilich ift die Erkenntniß, daß es fein zweites Karlsbad gibt, dem Babe, 
was Comfort und Eleganz betrifft, lange Zeit nicht günjtig geweſen; erft in 
den letzten Jahren hat man vernadläffigte Quellen gefaßt, Colonnaden er- 
neuert, das jtattliche Eurhaus errichtet, das mun doch wiederum kaum dem 
Bedürfniß genügt. Wenn jo nun auch Karlsbad feine Prahtbauten aufzu- 
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weiſen hat, jo gewähren ſeine hellen Gebäude, die in bunter Mannigfaltig- 
feit den Windungen des Thales folgen, einen ganz allerliebften Anblid. 
Beſonders ſchön iſt die Ausfiht auf die Stadt vom „Friedrich Wil 
helmsſitze“, noch umfafjender vom Dreifreuzberg. Die beiden langen Straßen 
längs der Tepel find die Wieſen, der winflige Häuſer- und Straßen- 
compler an der Krümmung des Fluſſes ift die eigentlihe Stadt, weiterhin 
nah dem Bahnhof ziehen ſich wieder freundlihe Straßen und Häuferreihen 
am Abhang felfiger Höhen hin, hie und da von Gärten umgeben. Allent- 
halben ſchimmern aus dem Waldesdunfel an den Berghöhen Billen, Wohn- 
häufer und Gajtwirthichaften, dazwiſchen an den Walbblößen die Spuren 
wohlgepflegter Wege bis auf die höchſten Gipfel hinan. Auch die Straßen 
ber eigentlihen Stadt Flettern und winden fi an den Felſen herum, die 
dann, wie in manden Häuſern der Mühlbadgaffe, theilweife die Mauern 
des Keller und der Hintergebäude erfegen müſſen oder doch mit ihren farren- 
bewachſenen, von ewiger Feuchtigkeit rinmenden Wänden die engen Höfe be 
grenzen ; in ſchmalen Gäßchen klimmt man auf Stiegen oft mühſam zu breiteren 
Straßen, jelbft der Marktplatz ift theilweife auf einer Treppe von Stein- 
fließen zu begehen. Er liegt auf dem linken Ufer der Tepel, welche die Stadt 
in zwei Theile jchneidet, und bildet in Wahrheit das Gentrum des Eurortes, 
da mehrere Quellen auf ihm ſelbſt, andere in feiner unmittelbaren Nähe ent 
jpringen. Der Fluß, der mit laulihen, jhlammigen Waſſer dahinflieft, 
welches die Fiſche, die er nährt, ungeniekbar macht, umfließt bald darauf in 
einem Bogen die jteilen Felshänge des Hirfchenfteins und ergiekt ſich in der 
Nähe durch Wiejengebreite in die ftattlihe Eger. Gegenüber dem Marktplatz 
auf dem andern Ufer des vielfah überbrüdten Fluſſes lehnt fih an die ziem- 
lich jteilauffteigende Höhe ein ſehr ausgedehnter Stadtheil an, aus dem die 
doppelthürmige Kirche hervorragt. Er verengert fih auf der einen Seite nad 
der neuen Wieje zu, auf der andern nad) einer freundlichen Straßenzetle; hoch über 
ihm windet fih am Horizont auf impojanten Steinranıpen die Straße nad) Prag. 
Hier liegt auch am Abhang mit Glasfirlefanz und allerlei Statuen jehr ge 
Ihmadlos ausgeihmüdt die Lützowſche Billa, ein beſuchter VBergnügungsplak. 
Nad einer andern Seite zu erhebt ſich cinfam und ftill aus dunklem Gebüſch der 
Helenenhof, während der jehsziger Syahre ein paarmal der Aufenthalt des 
Neihscanzlers, der den König von Preußen hierher begleitete. Man jah feine 
hohe Geftalt nicht häufig umd feine Secretäre pflegten ſich über die Fülle der 
Arbeit zu beklagen, die ihnen nur jelten erlaubte, an ſchönen Abenden im 
„Hopfenftod” ein Glas Bier zu trinken und dev munteren Refi die Cour zu 
ſchneiden. König Wilhelm aber pflegte ftattlih im Civil die alte Wieſe hinab- 
zuſchreiten, er zeigte fich heiter und leutjelig, faufte wagenradgroße Blumen- 
bouquets, unterhielt ſich mit den reizenden Kaffeemädchen im „Elephanten‘, be 
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lachte im Theater die Wiener Poffen und erlaubte ſich gelegentlich auch ein 
Späßchen mit den Häuptlingen feines Heeres, denen er auf feinem Gang be» 
gegnete. Er galt für den eifrigften Sprubdeltrinfer und jhon deßhalb jah der 
Curgaſt ehrfurchtsvoll zu ihm auf, obwohl noch nicht die Kränze von 1866 
und 1871 fein graues Haupt ſchmückten. Auf dem rechten Ufer Hinter der 
neuen Wieje liegt dann noch die proteſtantiſche Kirche, weiterhin fommt man 
durch dichten Wald zum „Dorotheentempel” und zu einem Sauerbrunnen, der 
das Karlsbad am rechten Ufer bier abjhließt, wie auf demjelben Ufer am 
entgegengeleten Ende ein reizend gelegener Eijenquell; mit beiden find Bade- 
anftalten verbunden. 

Mit Ausnahme des Sprudels umd der ihm benahbarten Hygieaquelle 
durchbrechen die meijten Quellen Karlsbads auf der linken Seite der Tepel 
die braume Kalkjinterdede, die, jeit Yahrtaufenden aus dem Niederſchlag der 
Quellen gebildet, nun fajt den ganzen Babeort trägt. Nicht weniger als vier 
Quellen entjpringen am Markte oder in feiner Nähe, das Centrum diefer 
Quellen wird vom Marktbrunnen gebildet, der mit dem Schloßbrunnen hier 
am meijten getrunfen wird. Einen anderen Mittelpunkt bildet der Mühl— 
brunnen mit dem Neubrunnen und Therefienbrunnen, no einen anderen end» 
ih die Bernhardsquelle mit wieder vier im ihrer Nähe entjpringenden 
Brunnen. Ich weiß freilich nicht, ob fich diefe topographiihe Eintheilung 
auch aus inneren Gründen rechtfertigen läßt. Syedenfalls fteht feit, daß der 
Unterſchied diefer Quellen, die ſämmtlich einem großen Wafferrefervoir ange- 
hören, deſſen unmittelbarjte Deffnung der Sprudel ausmacht, nur ein Tempe— 
raturunterſchied ijt, der mit der Entfernung vom Sprudel zu wachſen ſcheint. 
Diefe Differenz beläuft fih auf beinahe zwanzig Grad, am fälteften ift die 
Quelle zur ruffiihen Krone am Markte, die nur dreißig Grad, am heißeften 
der Sprudel, der neunundfünfzig Grad zeigt. Die chemiſche Zufammenfegung 
diefer glauberfalzhaltigen Quellen enthält nur wenige Nüancen, auch find Aus- 
jehen und Geſchmack des Waffers faft aller Quellen ganz diefelben. Das 
Waſſer fieht überall etwas trübe und bräunlih aus und ſchmeckt bald wie 
heiße, bald wie laumwarme, ſtark verbünnte Geflügelbrühe. Im Beginn der 
Eur bringt es im Verein mit der veränderten Yebensweife leiht Schwindel 
und einen der Trunkenheit ähnlichen Zujtand hervor, den jogenannten 
„Brunnendufel“. Da begegnet e8 wohl, daß einer am Briefſchalter 
pierteljtundenlang einen Brief anjtarrt, der feinen Namen trägt, und dann 
doch feufzend davon geht, ohne ihm mitzunehmen. Indeß man gewöhnt fich 
bald daran und die mwohlthätigen Wirkungen des Waflers, der Diät, der 
Ruhe und der Bewegung in freier Yuft treten erfreulich hervor, wenn anders 
das Yeiden nicht zu eingewurzelt war, 

Die genannten und angebeuteten Quellen find nicht die einzigen, im 
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Keller manden Haufes entjpringt noh mander warme Brunnen und der 
Bohrer würde deren noch viele zu Tage fürdern fünnen. Auch unter der 
Brüde entquilft der Kalffinterdede, über die der Fluß geht, ein Quell, der 
weithin das Waffer erwärmt. Hier mag man Eierſchalen, Strohhalme, Aehren 
und Blumen Hinlegen, die in einiger Zeit mit einer dünnen vothbraunen 
Kalkſchicht überzogen werden, die ihnen doch ihre Form läßt. Neben den 
aus dem Kalffinter der Brunnen, dem fogenannten „Sprubelftein”, ge- 
fertigten Dofen, Briefbeifhwerern und Zündbühschen, neben den prächtigen 
Kryſtallgläſern böhmiſcher Arbeit, deren gelbliher Glanz dem bläulichen des 
engliſchen Fabricats nichts nachgiebt, neben dem foliden Schuhwerk, den 
Stednabeln und den „Oblaten”, einem runden, waffelartigen Gebäck, bilden 
diefe Incruſtate mit einen Hauptbejtandtheil des Karlsbader Kleinverfehrs. 
Die Hauptmerfwürdigfeit bleibt immer der Sprudel. Wie durch Dampf- 
gewalt getrieben jteigt brodelnd und kochend in Furzen Stößen die ſchäumende 
Wafferfäule durch eine Holzröhre, die direct in die Sinterdede eingeführt tft, 
ein paar Fuß hoch empor, um weithin fprigend und klatſchend in ein Stein- 
beden niederzufallen, durch welches das Waffer dann theils abfließt, theils zu 
weiterer Verwendung aufgefangen wird. In weißem Dampf lagern die con- 
denfirten Wafjerbläschen über der Schüffel, um die fich die Trinfenden ſammeln, 
puftend und in Heinen Schluden den Heiltranf genießend. Nicht jeder Be- 
fuer des Curorts wird zu diefem energiſch wirkenden Quell vom Arzte 
zugelaffen und feinenfalls wird mit feinem Genuſſe begonnen. Nur fort 
geſchrittene Krankheiten des Magens und der Leber, der Galle und der Mil;, 
fowie der Nieren berechtigen zu feinem Gebraud, und Diätfehler haben ſchon 
manchen bier im ernjtlihe Gefahr gebracht, aber Yinderung hat der Genuß 
der Quelle ſtets und Heilung in den meiften Fällen gefpendet. An fie alfein 
Mmüpft fih der Ruhm Karlsbads und feine Bedeutung und es wäre wohl 
Zeit, daß aud ihr die Stadt einen würdigen Tempel baute. Die Temperatur 
des Sprudel3, der in der Minute über jehs Eimer Waſſer auswirft, hat fic 
in einem Jahrhundert nicht verändert, jo jehr er gerade in diefer Zeit fonftigen 
Veränderungen ausgefegt war. Oft brach das Waffer an einem anderen 
Orte aus und der alte Quell verfiegte dann. Da hieß es ſchon im ſechs— 
zehnten Jahrhundert, daß der Sprudel zur Strafe der geizigen Einwohner 
verihmwunden jei. Denn ſolche Ausbrüce verdanften ihren Urſprung aller 
dings der mangelhaften Bohrung umd Faſſung, wohl auch heftigen Eisgängen, 
die die Sinterdede zertrümmerten, wie dies im Jahre 1620 der Fall war. 
Als ein Jahrhundert fpäter, im Jahre 1727 ein neuer Ausbruch der Art 
ftattfand, daß die gewöhnlichen Mittel nicht mehr zu verfangen ſchienen, be- 
ſchloß der Math endlih dem Uebel gründlich zu begegnen und ordnete zu 
diefem Zwecke eine Durchbrechung der Kalkfinterdede an. Das heife Waffer 
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drang denn auch häufig hervor, man fand unter der erjten Sprudeljchale 
viele größere und Heinere Höhlen, alle mit Wafjer angefüllt, auf dieſe folgte 
abermals eine Sprudelfchale, unter der ji wiederum ein großes mit Wajjer 
gefülltes Baſſin vorfand, das jeinerjeits auf einem dritten fejten Grunde 
rubte, über dejjen Beſchaffenheit man ſich indeß zunächſt nicht Klar ward, da 
Dampf und Hite ein weiteres Fortarbeiten unmöglih machten. Indeß fand 
man doc, daß es abermals eine Sintererufte war, nad deren Durchbrechung 
man endlih auf das große Wafjerrefervoir gelangte, das die Karlöbader 
jeitdem den „Keffel”. nennen. Indeß geihah feine Abhülfe, im Jahre 1749 
durhbohrte man das heutige Springerloh, das bis zum Jahre 1766 jo 
jugewacjen war, daß da abermalige Ausbrüdhe erfolgten; nicht minder 1788 
und 1799, vor allem aber im September 1809. Hoch auf wallte das Wafjer 
bis zur Spite des Tempels, dann ſank es plöglid und rührte ſich nidt, an 
anderer Seite aber jprang fradend die Sprudelſchale handbreit kreuz und 
quer nah allen Richtungen, das Gemeindebabhaus erhielt mehrere große 
Riſſe, mehrere Sprudelmauerquader trennten ſich zollbreit, jelbit das Gafjen- 
pflajter nahe am Sprudel hatte fingerbreite Spalten. Das alles in ein 
paar Dlinuten. Schwarzes und rothes Wafjer färbte weithin den Fluß. 
Uebrigens wijjen wir, daß der Sprudel jhon 1571 am der jegigen Stelle 
entijprang. Bis 1797 war er nur mit ſchlechtem Holz und Mauerwerk ein— 
gefaßt, in diefem Jahre erhielt er einen Tempel mit korinthiſchen Säulen. 
Der Mühlbrunnen ward erjt jeit dem Beginn des adhtzehnten Jahrhunderts 
benutzt, jeit dejjen Dlitte der Neubrunnen, noch ſpäter wurden die übrigen 
Brunnen benugt und entdedt. Ganz befonders war es damals die Gunſt 
Karls VI. und feiner großen Tochter, die dem Badeorte von weitgreifendem 
Nugen war, wie früher die Karls IV. 

Denn Karl IV. ift es bekanntlich gewejen, der den alten Badeort, den 
die Tſchechen einfah das Warmbad nannten, Wary, zuerjt in Aufnahme 
brachte. Nur dieſer Thatſache gedenten die beiden ältejten Schriftjteller über 
Karlsbad, Wenzel Payer und Caſpar Bruſchius; die befannte Hirſchgeſchichte 
taucht erjt 1571 bei Fabian Summer auf, der ein vielgelefenes Bud über 
unjere Thermen ſchrieb. Nur joviel fteht ficher fejt, daß Karl von Böhmen, 
der oft auf feiner nahen Burg Elbogen jaß, hier die Eur gebrauchte, ſich ein 
Schloß baute und als Kaifer im Jahre 1370 der Stadt Karlsbad diejelben 
Freiheiten verlieh, wie jeinem lieben Eldogen, wo er bekanntlich feine traurigen 
Jugendjahre verbracht hatte. Kaiſer Sigmund verpfändete das Elbogner 
Gebiet und mit ihm Karlsbad an die Grafen von Schlid, von denen es im 
„Jahre der Schladt bei Mühlberg an Ferdinand I. und fomit wieder an die 
Krone Böhmen kam. Wenzel und Rudolf II. beftätigten die Privilegien 
Karls, gewährten der Stadt Jahrmärkte und das Recht mit vothem Wachs 
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zu fiegeln; kein Jude durfte fich ſeßhaft machen und feit Ferdinand IE. und II. 
braudte Karlsbad Feine militäriihen Eingquartierungen mehr aufzunehmen, 
Beſtimmungen, die indeß die Veftätigung Franz II. vom Jahre 1793 mejent- 
ih modificirte. Im ſechszehnten Jahrhundert war der Umfang des Städt- 
leins nur gering und als 1614 ganz Karlsbad abbrammte, waren mur 102 
Häufer vom Feuer verzehrt worden. Schon lange vorher hatten die Schlids 
ein Armenbad angelegt. Der Beihreibung Summers nah muß es dem 
Stabthurm gegenüber gelegen haben. 

| „Unter demjelben Fels“, Summer hat eben vom Schloß geiproden, „it 
vor Zeiten eine große quell gemwejen, die mit großem raufchen und braufen 
aufquollen. Welches Waller für andern quellen heißer, aber etwas dann der 
Brudel lälihter gewejen. Dieſer quell ift vor etlihen Jaren der Ereufin 
bad genammt worden, wegen defjelben herbrig. Und dermeil er der leut haut 
bald auffgebiſſen oder auffgefreffen ift er genannt der Freſſer; denn in dem auff- 
beißen hat ſolches Waſſer die andern alle übertroffen.” Man erinnert fi 
dabei, daß es Sitte war, ftundenkang in dem heißen Waffer zu fißen, bis 
abgeftorbene Hautrefte ſich löften, was man damals als eine der wohlthätigften 
Wirkungen des Bades betrachtete. An vielen Orten jonjt quolf das Waffer 
nad Summer hervor, und die Quellen, die man fpäter fakte, find wohl in 
der Hauptſache chen zu jeiner Zeit befannt gewejen. Damals hat Philippine 
Weller das Bad benutzt, um Anderer zu gefchweigen. Nach dem großen 
Brande von. 1617 beſuchte Beter der Große Karlsbad, jehsmal war Auguſt 
der Starke da, der marherlei Bauten aufführte und alferlei Yefte gab. Im 
Mai 1759 brammte die Stadt abermals ab, diesmal ſchon 224 Häuſer. 
Seitdem ift fie von größerer Feuersgefahr verſchont geblieben, wenn auch, mie 
leiht begreiflih, um fo verheerender Ueberſchwemmungen gewirkt haben, die 
in dem engen Thale oft genug vorkamen, befonders im Jahre 1582, wo der 
geſchwollene Fluß ganze Häuferreihen darniederriß. 

Der Beſuch wechlelte: während des Syahres 1778 finden wir nur 59 
Parteien, im Beginn unjeres Jahrhunderts werden nicht viel über 800 jährlich 
aufgeführt, das legte Jahr aber wies über 20,000 Perſonen auf. 

Aber au die Art des Gebrauchs hat fich vielfah verändert. In den 
erſten Zeiten pflegte man das Waffer nicht zu trinken, fondern mar in ihm zu 
baden. Das Trinken fam erſt etwa während der Reformationszeit' auf, aber auch 
da noch herrichte das Baden vor und zwar derart, daß, wie unjer alter Gewähr 
mann Summer erzählt, die Leute oft zehn bis zwölf Stunden im Bade jaßen „bis 
ihnen die ganze Körperhaut aufgefreffen war und aus derjelben durd mehrere 
Tage eime häufige Feuchtigkeit floß“. Auch das Trinken artete aus, vor 
hundert jahren tranf man vierzig Becher an einem Morgen, zur Zeit der 
Befreiungsfriege etwa die Hälfte daven, heutzutage faum ein Viertel, Auch 
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trank man damals bei geſchloſſenen Fenſtern und in warmen Kleidern, um 
tüchtig zu ſchwitzen, während man heute hei ziemlich niedriger Temperatur 
im Freien herumläuft. 

Außer den wirklich Leidenden, die man am Gange wie an der gelben Ge- 
fihtsfarbe leicht erkennt, befteht der Haupttheil der Curgäfte aus Hypochondern, 
ftattlihen Herren und Damen mit leivlihem Teint umd jtrammer Haltung, aber 
mit äußerſt beforgten Diienen. Mit einer ausführliden Darftellung feines Zu- 
jtandes von der Hand jeines Hausarztes naht der Yeidende in bejorgter Er- 
wartung dem. berühmten Babearzt, geheimen Medicinalrath, Ehrenbürger, 
emeritirten Secundararzt des Wiener Krankenhaufes, Stadtrath, Ritter, u. ſ. w. 
der ihn im feinem eleganten Spredzimmer empfängt, dur die golden 
Brille einen Blick in den Bericht wirft und ihn dann bittet, ſich etwas 
zu entkleidven und auf ein Xederfopha zu legen. Mit prüfender Miene und 
falten Fingern pocht der Schweigfame ihm dann auf der Yeber und auf dem 
Magen herum, „Anfhoppungen!“ jagt er nach langer Pauſe, indem er eine 
Prife nimmt. „Trinken Sie drei Becher Mühlbrunnen! Ich jehe Sie morgen“. 
Die erite Eonfultation ijt glüclich beendet, weitere finden num im Freien ftatt. 
Während der Trinkcur in den frühen Morgenftunden fteht der Arzt an einer 
bejtimmten Stelle in der Nähe irgend eines Brunnens und hört die Berichte 
jeiner Kranken ab, die in langer Reihe einer nah dem andern, den weißen 
Porzellanbeger in der Hand, aufmarſchiren, etwa wie auf ägyptiſchen Dent- 
mälern die Todten vor dem Dfiris eriheinen. Das Antlig des Arztes ver- 
räth die ftrengjte Aufmerkfamfeit umd den feierlihiten Ernft. „Zrinten Sie 
zwei Becher mehr"! „Trinken Sie einen Becher weniger”! „Wir wollen nun 
zum. Schloßbrumnen vorjhreiten”! „Eſſen Sie feine Erdbeeren“! „Meiden 
Sie ſchlechtes Bier’! Das ift ungefähr, was man zu hören bekommt. 
Dankbar und ehrfurdtbewegt tritt der Hypochonder zurüd, um einem anderen 
Pla zu machen, trinkt einen Becher mehr, haut verähtlih auf die ſchönſten 
Erdbeeren, günnt jih ein beſſeres Glas Bier und ijt Bis zum nädjten 
Morgen gerettet. Bald darauf raffelt die Equipage des Dralelipenders 
donnernd über das Pflafter des Marktes, um irgendwo anders Troft und 
Hilfe zu bringen, was ihm um jo leichter wird, als er nichts dazu bedarf 
als ein unbefangenes, zutrauliches Entgegenfommen. 

Während die Eurcapelle, unter des jungen Labitzky Yeitung, trefflihe Weijen 
jpielt, wandert gedrängt aneinander vorüber ein Publicum aus allen Welt- 
theilen. Noch haben die einen ihre Eurpromenabe nicht beendet, die fie viel- 
feicht eben unterbrochen haben, um haftig einem jemer weißen, fenfterlojen 
Hüttchen zuzueilen, die überall durch die Blätter ſchimmern und deren Beftimmung 
nicht zu verfennen tft, noch fteht eine Anzahl in Reih und Glied wartend 
an den Quellen, um der Hand der Waiſenmädchen den gefüllten Becher zu 
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entnehmen, da wanderen andere ſchon mit großen Papierdüten in die Bäcke— 
reien, vielleicht zu Pitroff, um ſich voller Appetit das blendendweiße Gebäd, 
den Ruhm der Stadt, ſelbſt zu holen, die trefflichen „Kipfeln“, „Stangeln“ 
und das umübertrefflihe „Potodibrod“, mit Erdbeeren in friihen „Schmetten“ 
getaucht, wie die Sahne hier heißt, eine nicht curgemäße, aber köjtliche 
Näjcherei der auh in Karlsbad nicht jelten vertretenen Badfiiche. 

Schaaren von Mädchen mit Erbbeeren lehnen am Gemäuer der Tepel- 
einfaffung an der Mühlbadbrüde und bieten die verführeriihe Waare preis, 
die dem Curgaſte verfagt iſt; daneben die Fülle der herrlichſten Blumen, 
Sträuße und Kränze, welche bald die zahllojen Kaffeetiihe ſchmücken, die die 
Straßen entlang vor den Häufern ftehen oder im Grün der Gärten, umd 
an denen der Kaffee getrunken wird, hier ein Stüd des täglichen Brodes, nit 
ein bloßes Genußmittel. Denn da in Karlsbad die Diät mit zur Eur ge 
hört, jo it das Eſſen allewege erbärmlid; die dünnen Suppen, die mageren 
Braten und Gemüje mit ihrem Minimum ettzuthat erfüllen jeden gebildeten 
Magen mit wahrem Abſcheu; er ahnt, daß hier ärztlihe Tyrannei und gaft- 
wirthliher Geiz ein tadelswerthes Bündniß geſchloſſen haben, und knurrt 
prüfend vom „Sädhfiihen Saal“ zu den „drei Faſanen“, von der „Stadt 
Hannover“ zu „Angers“, vom „Goldenen Schild“ zur „Fiſchotter“, ohne zu 
einem anderen Nefultat zu fommen, als zu der Einfiht, daß er fich fügen 
müſſe. So kommt es, daß der Kaffee, den man bald als „‚Verkehrt“ d. h. 
vorherrjchend weiß, bald als „Capuziner“ d. h. vorherrſchend ſchwarz trintt, 
eine präponderirende Nolle im Leben des Eurgaftes jpielt, eine Thatjache, die 
zugleich ein Grund feiner Vortrefflichteit fein mag. Das Abendeſſen ift im 
Ganzen auch unterfagt, nur eine dünne Gerjtelfuppe wird verordnet, obwohl 
man auch hierin in neueren Zeiten liberaler geworden ift. 

Aber niht nur der Gebrauch der Quellen und die dadurd bedingte 
Diät gehören zu den Curmitteln, vor allem wird auch Ruhe erfordert. Und 
wer den vehten Gewinn haben will, der joll Sorgen und Geſchäfte bei Seite 
laffen und jeglihe Aufregung, welcher Art fie fei. Darum hat aud nie das 
leidige Spiel hier Fuß faffen können, wenigftens ift es nicht öffentlich ge 
trieben worden, felbft in den Tagen der Karlsbader Beſchlüſſe nicht, die Teider 
das Andenken an unjere jhlimmften Zeiten mit dem ſchönen Drte auf immer 
verfnüpft haben. Und auch die Demimonde hat hier nie Boden gefunden, 
wohl haben fih dann und wann die flatternden Roben de ces dames bliden 
laſſen, aber immer nur auf kurze Zeit; die Babepolizei hat ihrer Abreiſe nichts 
in den Weg gelegt und die eigene Erfahrung fie nur bejchleunigt. 

Harmlofer find die Genüffe, welche die Eur bedingt: hübſche Concerte 
am Nahmittag, eine ziemliche Auswahl jeglicher Lectüre, recht gute Pofjen 
im Theater und vielleicht einmal eine tanzende Reunion im ſächſiſchen Saal 
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oder Curhaus. Dazu das behaglide Flaniren in den Straßen der Stadt, 
leihtgejhloffene Bekanntſchaften und der angenehme Verkehr mit der Bevöl- 
ferung, welder der jtete Umgang mit gebildeten Fremden Gemwanbdtheit und 
gefällige Formen verlieh. Man fett fih auf die grüne Bank etwa vor der 
„böhmiſchen Krone” und erfährt von der angenehmen Hauswirthin die Chronik 
der Satjon, Namen und Geſchicke der oder jener vorüberjchwebenden Schön- 
heit und all das Wiffenswerthe der neuejten Babdelifte. Dann ftreiht man 
an den Läden der alten Wieſe herum, feilfht zum hundertiten Male um den 
Preis eines Trinkglaſes, das man erft in drei Wochen faufen wird, ent» 
dedt eine neue Sorte Meerfhaumpfeifen, ohne die man Karlsbad doch gewiß 
nicht verlaffen fann, fieht einem Schufter zu, der in offener Bude arbeitet, 
trinkt ein Glas Gieshübler Sauerbrunnen und jtarrt in den tiefblauen Him- 
mel, der fi über den grünen Bergen erhebt. Endlih kommt langjam aus 
allen Eden zögernd die zufammengewürfelte Schaar der Spaziergenoffen, die 
der gemeinfame Brunnen oder der gemeinfame Tiſch vereint hat, und die 
nah Tiſch, wie fie jagen, nur „ein wenig auf dem Sopha gejeffen haben.“ 
Denn der Schlaf ijt auf das Strengfte verboten. Und doch fitt er ihnen 
allen no in den zwinkernden Augen und auf den gerötheten Wangen. Aber 
der Sanitätsrath darf es beileibe nicht wiſſen. Es iſt nicht „curgemäß“. 
Dies Heine Wörtchen ift das Schiboleth des Beſuchers von Karlsbad, man 
würde ihn erfennen an diefem Zeichen, es ijt jein Moralcoder, ſeine ganze 
Yebensweisheit in nuce. Handle curgemäß! lautet jein fategorifcher Impe— 
rativ. Und er handelt nah ihm, jo lange, bis er vor feiner Abreife ge- 
mwogen worden iſt, gefunden hat, daß er nun neunzehn Pfund leichter jei 
und in blumengefhmüdten Wagen der Heimath zurollt. „Nun kann ich 
mich doch wieder anftändig heranarbeiten!‘ jagte mir ein Herr, der auf das 
peinlichſte Vorcur, Eur und Nachcur, wie die jinnige Trias heißt, durchge- 
madt hatte. „Da, das thut wohl, der erjte nah jehs Wochen!“ fügte 
er hinzu, als er auf dem Bahnhof in Reichenbach ein halbes Fläſchchen 
Sect leerte. Aus folden jovialen Leuten mag doch auch ein Theil der 
Eurgäfte bejtehen und es ijt dies eim tröftliher Gedanke, wenn man die 
ſchweren Ziffern der Beſuchsſtatiſtik überläuft. 

Das hauptſächlichſte Arzneimittel ijt aber die Bewegung in freier Luft. 
Und dafür ift denn in Karlsbad auf das reihlichjte und reizendſte gejorgt; 
ih weiß nicht wie viel Ellen Fußweges im Zickzack und in Schlangenlinten 
in die Nähe und Ferne, über Berg und Thal hinlaufen,; der Karlsbader 
pflegt feinen Stolz in diefe Zahl zu fegen. Symmerhin mag es einige Wochen 
toften, fie „eurgemäß” abzulaufen. Der Zug der Spaziergänger drängt 
naturgemäß nah Weiten, dem Tepelthal und jeinen Bergen zu. Die bejud- 
tejten Punkte im Grunde des Thales: der „Poſthof“, die „Freundſchaft“ und der 
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Kaiſerpark“ find äuferft langweilige Orte, die nur, weil fie bequem zu errei⸗ 
hen find, no beſucht werden, denn fie haben durchaus nichts Karakteri- 
jtifches an fih, und könnten ebenfogut fonftwo liegen. Dazu find fie ent- 
weder zu ſchattig, wie der „Poſthof“, oder zu fonnig, wie der „Kaiſerpark“. 
Die Glanzpartie ſchien mir perfünlih immer der Weg über den Hirſchen⸗ 
Iprung zum Aberg Mit ein paar Schritten ift man aus dem Staub ver 
fonmigen Straße unter dem Blätterdadh des Buchenwaldes, an einer Kapelle 
vorüber dringt man auf jteilen Pfaden zu den mit Tempeln und Obelisten 
geihmüdten Felsflippen des Berges, der gerade über der Stadt hängt. Steigt 
man aber wieder abwärts, fo befindet man fih bald auf einem prädtigen 
Plateau, unter einer gewaltigen Buche, und weidet die Blicke an den Yinten 
des Erzgebirges, an der Kegelform des Spitberges und ben breiteren Seg- 
menten des Fichtelberges und Sonnenwirbels, wie der Keilberg ſinnvoll bei 
den Deutſchen des Egerthales geheißen wird. Faſt fteil fällt das walbige 
Gebirge in das breite Flußthal hinab, das mit Dürfen und Städtchen in 
reicher Menge geihmüdt ift. „Wandrer, bleibe jtehen und ſei Menſch!“ 
fagt die Föftlihe Amfchrift einer nahen Klippe. Am Wirthshaus aber ſaß 
früher immer ein unermübdlicher Fiedler, der augenblidlih jein: „OD bu 
mein Defterreih!” zu geigen begann, jobald man aus dem Walde heraustrat. 
Wenn man ihm zu jchweigen winkte, fo jpielte er: „Werm th zu meinem 
Kinde geh” und darin Tieß er fih dann micht weiter ftören. Vom Hirihen- 
fprung gelangt man ſchnell zum „Syägerfaal“, am „Klein Berfailles“ vorüber, 
Goetheſchen Andentens, und nah der „Freundſchaftsanhöhe“. Bon da führt 
ein breiter Weg nad einer großen Tanne mit dem Bilde der ſchwarzen 
Mutter Gottes, weldes in fagenhafte Verbindung mit den Huffitenfriegen 
gejetst wird. Won hier theilen fich verfchtevene Wege in die Seitenthäter, 
gerade aus führt durch den der Stadt zugehörigen Hochwald über Höhen 
und ZThäler der Weg an den Gipfel des Aberges, den man durch einen 
gewundenen engen Pfad durch dichtes Fichtendunkel erreicht. Auf dem Plateau 
erhebt fih ein Ausfihtsthurm, in der Bretterhütte und Erdhöhle, die im 
Sommer die Reſtauration birgt, fehlt es auch nicht am einem Situations- 
plan, der uns aus der, Menge waldiger Kuppen, die uns umgiebt, eime 
Menge Namen nennt, die wir wieder vergeffen haben, ehe wir vom Thurme 
herunterlommen. Unvergeßlih aber wird ums die weite, einjame, prächtige 
Waldlandihaft jein, Ruhe und Frieden ausathmend aus ihrem dunkelgrünen 
Wipfelmeer. 

Wer ein guter Fußgänger ift, wird gutthun, dutch den Wald nad Aich 
hinabzufteigen im Thal der Eger und dann den Fluß entlang, deſſen Thal 
immer enger wird, zu dem Wirthshaus zum wandern, dem gegenüber fidh die 
grotesken, zerflüfteten Felsklippen erheben, die als Hans Heilingsfeljen bekannt 
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find. Jedermann fennt fie aus Marſchners Oper. Der Name Heiling tft 
uralt, in einem Urbar der Stadt Elbogen aus etwa der Zeit von 1530 wird 
eine „Heilingswieſe“ erwähnt, die an anderen Orten, die „Heilige Wieſe“ heißt, 
deren Dertlichfeit aber mit der Lage der heutigen Hans Heilingswiefe über- 
einſtimmt. Der Hans ift alfo erft in den letzten Jahrhunderten Hinzus 
gefommen. Wer die Felſen von Adersbach bewundert, an der harziſchen 
ZeufelSmauer oder an der ſächſiſchen Schweiz Geihmad findet, wird fih aud 
mit den Heilingsfelfen befreunden können. Es ift das Xropffteinhöhlen- 
publicum, welches feinen Spaß daran findet, einen Felſen in Geftalt eines 
Meerſchweinchens, eines Zuderhutes oder einer Biſchofsmütze zu fehen, das» 
jelbe Publicum, welches an Kälbern mit zwei Köpfen und an Raten mit acht 
Beinen am liebften die Allmacht der Natur bewundert, dieſes Publicum ift 
es, welches auch die „frappante“ Aehnlichkeit der Felſen mit einer nord- 
böhmischen Bauernfamilie vor ein paar Jahrhunderten herausfindet. Uebrigens 
ift die Scenerie wild genug, um die Fabel, die vielleicht erft Körner und 
Spieß den bejten Theil ihrerjelbft verdankt, vergeffen zu laffen. Man kommt 
dann durch das wilde Thal weiter nad dem alten Sig der Vohburger, El- 
bogen, an einer Krümmung der Eger, über die hier eine Kettenbrüde führt. 
Auf ſchroffem Granitfels hängt das finftere Schloß, man zeigt nod) das Gemach, 
in weldiem Johann von Luxemburg feinen dreijährigen Prinzen Wenceslaus, 
ben fpäteren Karl IV., gefangen hielt, weil ihn die Großen auf den Thron 
zu heben gedachten; man zeigt auch dort den „verwunſchenen Markgrafen‘, einen 
mächtigen Meteorjtein, der ſchon im fiebzehnten Jahrhundert zu den Alter- 
thiimern der Stabt gehörte. Karlsbad erreiht man auf der Egerer Straße 
mit dem Wagen in zwei Stunden, man kann au nad Chodau gehen und von 
dort mit der Eifenbahn fahren. 

Nah ganz entgegengefetter Seite führt ein breiter Fahrweg meift durch 
den Wald ar den Klippen des Schümitfteines vorüber und an einer Fels—⸗ 
wand, im der fih in ven fünftlihen „Zwerglödern“ wohl Spuren eines uralten 
vorhiftoriihen Bergbaues finden, nah dem Sauerbrimnen von Gieshübel, zu 
Ehren des Königs von Griechenland, Dttosquelle genannt. Das ftarl- 
ſchäumende, kriſtallklare Waffer, das jetst weit verfendet wird, wie der Brunnen 
von Selters, entjpringt unter einer Colonnade am Berghange. Das nahe 
Dorf NRodisfort hat vielleicht nichts Merkwürdigeres, als die Sage feiner 
Entftehung, welde in Ausfiht auf baldig erjheinende Curgäſte von einem 
Schwachkopf ſchnell fabricirt ward, und nun ſchon als Volksſage in den Neife- 
bũchern fteht. Ritter Rod, lieft man da wörtlich, war ein leihtfinniger Patron, 
der alf fein Hab und Gut verpraßte, verfpielte, vertrant. Als ihn feine 
Gläubiger einft in feiner Burg belagerten, empfahl er fi heimlich, und als 
dieje nur fragten, wo er fei, jagte die Dienerſchaft: „Herr Rod is fort"! Mar 
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beeilte ſich, die Burg alſo zu nennen, die natürlich auch erſt erfunden werden 
mußte. Iſt das nicht ſinnig? Iſt die ſagenbildende Kraft im Volke wirklich 
erloſchen, wie ſo mancher gelehrte Märchenromantiker meint? 

Wenn man die Höhe der Pragerſtraße erſtiegen hat, ſieht man in der 
Ferne auf einem 2000 hohen baſaltiſchen Phonolith die Ruine der Burg 
Engelhaus emporragen, die wegen des Berges, auf dem fie jteht, wie wegen 
der Ausficht wohl beſucht zu werden verdient. Auch über Engelhaus gehen mande 
Sagen, die jhon der Name veranlaft, jonft weiß man nicht viel von ihr. 
Die Burg war jeit der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts im Befik der 
Herren von Plauen und noch am Ende des fiebzehnten Jahrhunderts bewohnt. 
Früher ward man von einem alten Schulmeifter des Dorfes auf die Burg 
geführt und erhielt die in Berje gebrachte Sage, die auch ſchon Maltitz, neben 
Theodor Körner der Hauptfänger Karlsbadiider Yocalitäten, in einem langen, 
langen Gedicht verarbeitet hat. 

Diefe drei Ausflüge, die ungefähr in der Nichtung der drei Straßen 
gehen, die in Karlsbad münden, der nah dem Weften, Often und Süden 
find die weitejten, aber auch Lohnendften. Innerhalb ihres Bezirks giebt es 
der Spazierwege no in Maſſe. Da ijt das Dorf Hammer im Tepel- 
thal, am Fuße der impofanten Mecjeryhöhe, mit feiner intereflanten PBor- 
zellanfabrif und jeiner weitberühmten Stiefelinduftrie; da iſt der ftattliche 
Dreifreuzberg am Eingang des Thales mit dem drei Kreuzen auf feinem 
Gipfel und der weiten, über die ganze Gegend orientirenden Ausſicht; da ijt 
Dallwig, jenfeitS der Eger, deſſen gewaltige Eichen und Linden Körner 
und Egon Ebert bejungen haben. 

Noh näher find dann die zahliofen, oft mit zweifelhafter Architektur, 
Plaftif und Poeſie verzierten „Höhen“, „Site, „Ruhen“, „Pläge‘ und 
„Plätzchen“ an denen Karlsbad vor anderen Bädern reich if. Dean kann 
oft nicht zehn Minuten gehen, ohne auf eine jolde Erinnerung an längft 
verſchollene Perſonen zu ftoßen, denen die ſchwärmeriſche Freundihaft Mit 
badender oder die Dankbarkeit der Stadt ein Stüdchen Erde geweiht hat. 
Sp jammert €. F. v. N. an der Felsbank der „Vieruhr Promenade‘: 

„Heilig war und mander Tag, 

Mancher Abend heilig; 

Freundfchaft ſchuf und manches Gutes, 

Freundfhaft macht ung frohe Muthes, 

Ah! und ſchwand fo eilig.‘ 
So haben „Hulda und Sophie”, im Jahre 1808 in ein Felsſtück ſchreiben 
laſſen: „Wem höher die Freundſchaft den Buſen ſchwellet, der trette hieher!“ 
So ftand auf einer Bank: „Haltet hier und Huldiget dem Gotte der Liebe, 
denn diefe Bank war der Ruheplatz feines Meifterftüdes. Frau von Nas 
riihfin hatte ſich auf diefen Pla gefeet, als fie den Hammer zu Fuße be 
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ſuchte. Dieſe Bank wurde zum Andenken erhoben durch ihren Schwager 
Grafen Sollohub am 9. Auguſt 1806.“ So las man in „Dorotheens Tempel“: 
Ich fliehe die Menſchen, nicht weil ih fie haſſe, ſondern weil ih fie zu 
fieben fürchte”, aber do aud wiederum aus trauriger Zeit an hoher Fels— 
wand: „So kühn und frey wie diefer Fels erheb auch dih o Deutihland ! 1808. 
Hervorzuheben ſcheint uns von allen diefen Orten nur der „Ruſſellſitz“ der 
jehr bequem zu erreichen ift, etwa vom Hirfheniprung aus, ein mächtiger 
elsblod mitten im Walde, von üppiger Vegetation umgeben. Nah allen 
Punkten hin führen faubere Wege und Straßen und es fehlt nit an Weg- 
weijern, jo daß man des läftigen Fragens überhoben iſt. Bon allen Wande— 
rungen aber wird man immer wieder gern in die freundlichen Straßen der Stadt 
zurüdfehren, die es jo meifterlich verfteht uns in furzer Zeit heimiſch zu machen. 
Heutzutage führt man von Norddeutihland bequem über Yeipzig und 

Dresden mit der Bahn nah Karlsbad; noch vor wenigen Syahren mußte 
man über die Päſſe des Erzgebirges, fei e8 über den Keilberg und Joachims— 
thal, jei e$, was vorgezogen ward, über Schwarzenberg, von wo man im 
Wagen in der Naht durd das Gebirge fuhr, große Streden dur den Wald, 
an hoben, fteilen Bergwiefen vorüber, auf denen der Mond ſchimmerte, nur 
begleitet von dem weithallenden Rauſchen der Waſſer. Noh in der Nadt 
ward die Grenze paffirt, Koffer und Reiſetaſchen unterfucht, noch einmal ein 
Umfpannen der Pferde in einem in tiefer Dämmerung liegenden Städtchen, 
auf deſſen Markte die Bildfäule des Heiligen Nepomud ftand, in defjen Poſt— 
ftube ſchlafende Harfeniftinnen am Boden lagen, während Fuhrleute bei einer 
Laterne Karten jpielten und Pflaumenſchnaps tranken, umd weiter ging es in 
das böhmiſche Land hinein durch halbſchlafende Städtchen und Dörfer, in 
denen zerlumpte, ſchmutzige Kinder neugierig ans Fenfter eilten beim Ton 
des Pofthorns, an Chriftusbildern vorbei, die dem nordiihen Gaſte ein un» 
gewohnter Anblid waren, bis endlih der Dreikreuzberg fihtbar ward und 
man nad langer Fahrt über die weite Flußebene durch die Egerjtraße in 
Karlsbad einfuhr. Freundlich und einladend erihien dann ſchon dem über- 
nächtigen Neifenden die Stadt und gar bald mußte er, um mit den Worten 
Goethes zu ſchließen, erfahren, wie 

Dem Genef’nen, dem Gefunden 

Biethen fi fo mande Schäte, 

Daß der Freund den Freund gefunden 

Zeugen die erwählten Pläge, 

Die Erinnerung köſtlich fey. 

Und fo wurden Wald und Wiefe 

Zum bewohnten Paradiefe, 

Daß eim jeglicher geniche, 

Sich empfinde froh und frey. 
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Solländifhe Findrücke. 


Bon Arthur Kleinfhmidt. 


1. 


In der Nähe des Mauritshuis auf dem Plein verdient noch ein herr- 
lies Bauwerk Beachtung; ich meine das Gejellihaftshaus der „Nieuwe 
Societeit“; dieſes auf das Prachtvollſte und Comfortablefte ausgeftattete Haus 
mit feiner Verſchwendung an Marmor und Stuccatur umſchließt eine Reihe 
der reicht affortirten Leſezimmer. Durch einfahe Einführung von Seiten 
eines Mitgliedes der Geſellſchaft, die fih auch „Literaire Societeit“ nennt, 
ift man beredtigt, hier feine Zeit zu verbringen; nad einem Monate Hört 
die Erlaubniß auf, denn dann muß man Mitglied werden. Mit den Leje- 
fälen fteht auch eine größere Bibliothef in Verbindung Dieje Geſellſchaft 
hat im Boſch ein abgefperrtes Vergnügungslocal, die Tent (Zelt), zu dem 
es einer weiteren „Introductie“ bedarf. Der Boſch ift eine der Haupt- 
zierden der ſchönen Nefidenzftadt, einer der herrlichiten Wälder, der ſich 
ftundenweit ausdehnt, und der theilweife Urwald geblieben ift, theilweife durch 
die Anlage der breiteften und jchattigften Alleen zu einem Lieblingsorte der 
Haager geworden if. Bier im Boſch fpielt die ausgezeichnete Grenadier- 
mufif unter der Direction des auch als Gomponift bedeutenden Dunkler. 
Zur Seite diefes wundervollen Parkes Tiegt das Schloß der regierenden 
Königin, ihr Sommerfig, Huis ten Boſch; dafjelde macht einen eigenthünlichen 
Eindrud dadurh, daß das mittlere Gebäude in weißen, die anderen 
Theile in den landesüblichen braumrothen Steinen aufgeführt find. Das 
Schloß, vor deſſen Aufgang zwei vom Czaren geſchenkte colofjale Marmor- 
vafen ftehen, wurde 1647 von der Wittwe des großen Oraniers Friedrid 
Heinrich, Amalie von Solms, zu feinem Gedädtniffe erbaut und in ihrem 
Auftrage ftellten die berühmteften Dealer Holland, Yordaens, Honthorft, 
Everdingen und andere Schüler Rubens, das berühmte curriculum vitae 
des Prinzen zufammen, indem fie den adhtedigen hohen Saal des Schloſſes 
mit Gemälden bis zur Kuppel hinan bededten, die das Leben und die Thaten 
Friedrich Heinrihs von der Wiege bis zum Grabe, zum Theil in allegorifcher 
Form, darftellen. Dies ift der merkwürdige Oranjezaal. 

Im Arbeitszimmer der Königin, deren großer Berftand von ganz Holland 
gewürdigt wird, hängt ein trefflihes Bild des amerilaniihen Hijtorifers der 
Niederlande, Motley, welder fi) lange als Gaft der Königin Sophie im 
Haag aufbielt und ihrer Freundihaft fih erfreute. Bon Napoleon IIL, ihrem 
Freunde, fowohl als auch von dem Papſte find ſchöne Gaben an die 
Monardin gelangt und in dem Schloſſe zu jehen. 
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Die bisher genannten Bauten und Sammlungen find wohl die be 
deutendjten des Haag. An Kirchen bietet derjelbe wenig der näheren Er- 
wähnung würdige, denn die St. Jacobskirche ift ohne weiteres Intereſſe; 
nur befigt fie mehrere ſchöne Grabmäler und ftört ihre Nachbarſchaft jede 
Bierteljtunde dur ein altes Glodenjpiel, weldes irgend eine bekannte Weife 
in höchſt primitiver Art hören läßt; es ift jeltfam, daß die im Allgemeinen 
jo ernjten Holländer diefe Glodenfpiele, die in jeder Stadt vertreten find, die 
alferbanaljten Melodien, die erbärmlichſten Gafjenhauer recitiren lafjen. Eigen- 
thümlich ift von den Kirchen des Haag nur die Nieuwe Kerk gebaut. Im 
Gegenjag zu den Kirhen muß ich aber num vom Theater reden. Dafjelbe 
fteht auf dem Tournooiveld, am Ende des Voorhout, und wird in holländifcher 
Sprude „Schouwburg“ genannt. Man fpielt dreimal wöchentlich franzöſiſch 
und zweimal holländiſch; ih war wegen zu geringer Kenntniß der legteren 
Sprade nur in franzöfifhen Repräjentationen. Das theätre royal frangais 
iſt vorzüglid dirigirt von Monsieur Defossez, der über die beften Kräfte 
verfügt. Ich jah dreimal die allerliebjte Oper, welche jett die Runde in 
Europa madt, Xecocgs Fille de Madame Angot. Bergebens hat man 
diejelbe in das Deutihe und Holländifhe übertragen, in diefen Spraden wird 
fie gemein, weil ihr die unnachahmliche franzöfiihe Grazie und verve verloren 
geht. Außerdem wohnte id der Aufführung der Oper Romeo umd Julie bei, 
jowie der großartigen Abjhiedsvoritellung, in der die ſchönſten Scenen aus 
den Hugenotten, Yauft, dem Gapellmeijter von Venedig, dem Troubadour, 
Yucie von Yammermoor u. ſ. w. zur Darftellung gelangten, aud ein prächtig ge- 
lungenes Ballet jtattfand. Die bedeutenditen Künjtler wurden mit Blumen über- 
häuft, jo Mademotijelle Mezeray, Madame Dlafjart, die Tenore Jordan und 
Roufjel, der Baſſiſt Horeb, der Comiker Staveaur; ja die Primadonna 
Deademoijelle van den Berghe, erhielt einen volljtändigen Brillantihmud, 
auf offener Scene überreichte ihr denjelben der ältejte Acteur. Der Beifalls- 
jurm wollte fein Ende nehmen, nicht nur diejen Abend, an weldem man 
von fieben bis ein Uhr jpielte, jondern aud bei den anderen Darjtellungen. 
Die Holländer erwieſen ſich als nichts weniger als apathiſch, fie jubelten 
laut; die Fille de Madame Angot ijt dem leidenſchaftlich den Gefang Liebenden 
Holländer zu einer Art Nationalhymne geworden; wohin immer man fommt, 
eine der padenditen Melodien der fille wird Einem entgegentönen. Sein 
Theater liebt der Haager ımd er hat wahrlid alle Urſache dazu, denn es ijt 
vortrefflih zu nennen; das Gebäude jelbjt läßt freilich Manches zu wünſchen 
übrig, doch ift dem um jo ſchwerer abzuhelfen, da ſich der Hof gar nicht um 
das Theater belümmert; der König bejucht es nie. Alles in Allem genommen, 
iſt's Gravenhage eine der ſchönſten Städte Europas, wie dies Voltaire ſchon 
1722 ausſprach. Der Haag hat indeß etwas ausgeprägt Ariſtokratiſches, er iſt 
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der Sit des Königs und des Hofes, des Adels, der Regierung und der erjten 
Beamten; zugleih hat er ein reiches Gepräge, denn hierher ziehen ſich die 
„gemachten Leute” zurüd, um von ihren Renten zu leben. Hier wohnen die 
in Indien reich gewordenen Holländer, ein mit den jtattlihjten Häujern be> 
jegter Complex im Norden der Stadt heißt die Java Straat; hier verleben 
fie in ungeftörtem Genuß ihren Yebensabend. Immer hatte der Haag diejes 
ariftofratifiche Weſen, ſchon als er noch Dorf war, denn die Regierung hatte 
hier ihr Centrum. Erſt König Yudwig Napoleon erhob den Haag zu einer 
Stadt; lettere zählte im Jahre 1796 41,266, 1830 56,105, am leßten 
December 1861 bereits 81,395 Einwohner und hat deren jegt an 95,000, 
eine ziemlih jtarte Vermehrung für eine ariftofratifhe Stadt, die feine 
Quellen inneren Reichthums bat, wie fie in Amfterdam und Rotterdam 
fließen. Ein Kranz ſchöner Villen umgiebt die ftolze Capitale Hollands von 
allen Seiten; ihre reizende Yage und ihr gefundes Klima loden die Holländer 
an, ji bier niederzulafjen. 

Der nächſte Ausflug, den wir vom Haage aus unternehmen wollen, gilt 
dem Seebade Scheveningen. Eine dichte Allee alter Bäume, zumal Eichen, 
führt dahin; auch kann man mit der Pferdebahn oder dem Ziehihiffe (Tred- 
Ihuit) vafh dahin gelangen. Auf dem Wege liegen die königlichen Villen 
HZorgoliet, Ruſtenburg und Buitenrujt, welde einft der Königin Anna 
Paulowna gehörten, dann aber ihrer Tochter, der regierenden Großherzogin 
Sophie von Sahjen-Weimar, zufielen, und dur einen großen pradtvollen 
Part verbunden find. Zorgpliet ift das holländiſche Wort für Sansfouci. 
Man liebt in Holland jehr die Bezeihnung der Villen oder buitenplaatjen 
mit derartigen Yufchriften, die man am Thore vder oben an dem Yandhaufe 
anbringt. Das Haus Zorgvliet wurde eine Zeit lang bewohnt von Syacob 
Cats, einem Staatsmanne und Gelehrten, der 1660 daſelbſt verblich; er war 
ein Mann von umfaffender Gelehrſamkeit und der Lieblingsdidter feiner 
Nation, die naiver Weile den oft jehr cyniſchen „Vater Cats” direct neben 
die Bibel jtellte. Trog aller Verehrung, die Holland für feinen Cats hegt 
und trogdem es wagt, Aehnlichteit zwiiden ihm und Shafejpeare zu finden, 
tann ih nah dem wenigen höchſt Mittelmäßigen, was ich von ihm gelefen, 
nicht in dies Yob einjtimmen. Später gehörte Zorgoliet der gräflihen Familie 
Bentind. In Scheveningen angelangt, bejtieg ich die Terraſſe des Hotel 
Zeeruſt (Seerube), und als ih die Augen erhob, lag das Meer vor 
mir. Eine hohe Düne jhütt das Fiſcherdorf Scheveningen, weldes eine 
Borftadt des Haag ift und etwa 8000 Einwohner hat, gegen das Meer. 
Die Düne wird mit Seegras bepflanzt, um den Sand feftzuhalten, welden 
das Meer aufwühlt und der Wind herbeiträgt. Diefe Dünen find Hollands 
Schutz gegen den Ocean und es ift die erfte Sorge der Regierung, fie jtets 
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in gutem Zuftande zu erhalten. Zugleich dienen fie zum Vergnügen, indem 
es eine Nationalbeluftigung tft, fih von denfelben an den Strand herab- 
zurolfen, ähnlib wie man in Rußland die Eisrutfchpartien liebt. Scheve- 
ningen ift zwar ein Dorf, aber feine lange Straße, die Keizer Straat, hat 
viele Häuſer, die einer Stadt Ehre mahen würden. Die Kirche foll früher 
inmitten des Dorfes gewejen jein, dann aber ſoll 1. November 1570 eine 
Springfluth 125 Häufer verfhlungen haben, wodurch die Kirche das Weftende 
des Ortes bildet. Am Strande liegen reihe Billen, der königlichen Familie 
und Privaten gehörig, außerdem mehrere Hötels und Badehäufer im eleganteften 
Stile. Das neuefte ift jest in der Vollendung begriffen und ftellt ſelbſt das 
große Badehaus, ein Riefengebäude, weldes der Stadt Haag gehört, in den 
Schatten; es ift im Elijabethenftile aufgeführt und befteht aus lauter Kleinen 
Häufern, die zwei Zimmer mit Küche parterre und zwei weitere im erjten 
Stode haben, eine jolhe Wohnung foftet in der Babdezeit den Monat 
500 Gulden. Ueberhaupt ift Scheveningen eines der theuerjten Seebäder, 
weit foftfpieliger als Dftende. Hier baden die Geſchlechter getrennt, während 
fie in Oſtende gemeinfchaftlih baden. Den ganzen Tag fit man am Strande 
in eigenthümlich geformten Stühlen mit Oberdad; ftellt man deren mehrere 
zuſammen, jo fann man fih nah Herzensluft mit jeinen Nachbarn unter- 
halten und empfindet weder Wind noh Sonne. Sehr ftörend ift in Scheve- 
ningen die auf Betteln und Stehlen eingeübte Fiicherjugend. Steht Jemand 
por dem früher erwähnten Obelisfen zur Erinnerung an die Yandung König 
Wilhelms I., jo drängt fih gewiß ein Syunge herzu, inftruirt ihn: „Mynheer, 
dat iS de naald (Denkmal)“ oder deutet auf das Meer und jagt treuherzig: 
„Mynheer, dat iS de zee“ — dann aber jtredt er die Hand aus, um fein 
Trintgeld zu erhalten. Am Strande liegen eine lange Reihe von Pinten 
(Fiicherbote), die von der Fahrt ausruhen oder der Reparatur harren. Die 
gefangenen Fiſche und Heinen Krebſe, befonders Schollen, Zungen und Gar- 
neelen werden in großen Körben an das Yand getragen umd dort verfteigert. 
Auch Häringe werden viele gefangen. Kräftige Weiber bringen die erjteigerten 
Fische umd Krebfe auf dem Kopfe oder auf Hundelarren nah dem Fiſchmarkte 
im Haage. Die Scheveninger find ein luſtiges Bölfhen, voll Patriotismus 
und Anhänglichkeit an die Oranier, dabei aber voll Sinn für die Unabhängigkeit 
ihrer eigenen Perſon. Dem Militärdienfte find fie deshalb abhold und ent- 
ziehen fih ihm. Ihre Sprade ift ein verſchlechtertes Holländiih und für 
den Fremden durchaus unverftändlih. Die eigenthümliche Tracht ift im Gegen- 
Tage zu fo mandem Nationalcoftüme unſchön. Die rauen tragen unter der 
jorgfältig gebügelten und gefälteten Haube ein Kopfeifen von echtem Silber 
oder Gold, welches über den Schläfen in Berzierungen ausgeht, die wie 
Schmetterlinge ausjehen. Diefer Shmud und die echten Spigen, die man 
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jo vielfach bei den Scheveningerinnen vertreten fieht, vererben fih von Gene 
ration zu Generation. Die Röde find jehr weit und abjtehend, und werden 
von an den Hüften angebrachten Poljtern gehalten; den Oberkörper umſchließt 
die lange Schofjade. Die ungeheuren Sturmbüte, die fie tragen, erinnerten 
mic) an diejenigen, womit die Damen zur Zeit des Directoriums in Frankreich 
den Kopf bededten. So viele Hunderte von Frauen und Mädchen ich bier 
ſah, jo habe ich doch keine ſchöne Erſcheinung unter ihnen gefunden; alle waren 
von großer Kraft und gefunden Bau, daber aber plump und ganz ohne den 
Neiz der Naivetät, den unfere Landmädchen fih oft noch bewahrt haben. 
Diefe Frauen und Mädchen arbeiten außergewöhnlich viel und tüchtig, rauchen 
aber Pfeifen und find den Getränken fehr hold und ich habe nie etwas Ab» 
ſcheulicheres gejehen, als eine betrunfene Scheveningerin. Die Männer geben 
für gewöhnlid in hohen Wafferftiefeln, kurzen rothen Holen und langen, 
blauen Kitteln einher. 


Berichte aus dem Meih und dem Auslande. 


Aus der Schweiz. Bollsabjtimmung über Bundesgejege. Ynter- 
nationales. Innerer Conflict. — Der 23. Mai war für die Schweiz 
ein wichtiger Tag. Die am 19. April des vorigen Jahres mit einer Mehrheit 
von 100,000 Stimmen angenommene neue Bundesverfaffung ftellte die Er- 
laffung einer Reihe neuer Geſetze in Ausficht, zugleih aber ertheilte fie dem 
Volke das Recht, über die von den eidgenöffiihen Näthen verfakten und ange- 
nommenen Gejegentwürfe innerhalb einer beftimmten Friſt Abjtimmung zu ver- 
langen. Bon diefem Rechte wurde jofort Gebrauch gemacht gegenüber den zwei 
Geſetzen betreffend die Führung der Givilftandsregifter durch weltliche Beamte 
und die obligatoriihe Civilehe und betreffend das Stimmrecht der Nieder- 
gelafjenen und Aufenthalter. Es gelang den Gegnern diefer Geſetze in kurzer 
Zeit die für das Verlangen einer Boltsabjtimmung nöthige Zahl von Unter- 
Ihriften weit zu überbieten; von mehr als 100,000 Stimmen wußte man 
alfo zum voraus, daß fie die Geſetze verwerfen würden. Auch die Gegen- 
partei blieb nicht unthätig, in Zeitungen und Berfammlungen wurden die 
Geſetze, dasjenige über das Stimmrecht allerdings weniger entſchieden als das 
andere, den Bürgern zur Annahme empfohlen. Daß die ultramontane Partei 
die Civilehe verwirft, bedarf feiner Erklärung; aber auch proteſtantiſche 
Elemente ſchloſſen fih, freilid aus verichiedenen Gründen, der Oppofition 
an. Eine confervativ-füderaliftiihe Partei, welche noch kurz vor der Ab» 
ſtimmung fih als förmlicher Verein gegenüber der mehr centraliftiih fort- 
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Ihreitenben Tendenz des jchmeizeriihen Vollsvereins organifirt hat, erflärte 
ih mit der Civilehe materiell einverftanden;, fand aber in dem vorliegenden 
Gejegentwurf die Gompetenz der Bundesverfammlung und den Wortlaut der 
Bundesperfaffung überſchritten, indem das Gefek nit blos die Schließung, 
jondern auch die Scheidung der Ehe in feinen Bereich gezogen habe, wor 
durh die Glaubensfreiheit der Katholifen verlegt werde; auch tabelte man 
einzelne materielle Bejtimmungen, daß 3. B. jungen Leuten die Schließung 
der Ehe allzujehr erleichtert werde. Dieſe Bedenken waren ungegründet oder 
engberzig, aber fie wurden in anjtändiger Form vorgebracht und erweckten 
feine Leidenſchaft. Anders verhielt es fih mit dem Gefeß über das Stumm- 
recht. Dieſes war erlaffen worden, weil in manden Cantonen Niederge- 
(offene und Aufenthalter in cantonalen und Gemeindeangelegenheiten wirklich 
unbillig vom Stimmrecht ausgejhloffen oder von ber Ausübung deffelben 
abgehalten wurden, während man fie doch zu Leiftungen heranzog. Da nım 
die neue Bundesverfaffung unter andern das Poftulat enthält, daß die Ber- 
hältnifje der Niedergelaffenen und Aufenthalter überhaupt, alfo auch ihre 
Beſteuerung, dirch ein YBundesgefe geregelt werden follen, fanden Manche, 
es widerjtreite dem Wortlaut jener Beftimmung, das Stimmrecht allein und 
zum voraus ſchon zum Gegenftand eines Gejees zu machen. Aber weber 
jener Wortlaut noch die Logif der Sade ſelbſt verbieten das eingeſchlagene 
Verfahren, und es ift nichts als billig, daß die von dem Gejek Betroffenen, 
wenn dasjelbe zur Abjtimmung fommt, au ſelbſt an derſelben ſich bethei- 
ligen dürfen. Schwerer als diejes formelle Bedenken wog aber an vielen 
Orten das Widerftreben der Bürgerſchaft, ihre Intereſſen gegen die Mitbe—⸗ 
jtimmung derjelben dur fremde Elemente, befonders das unftäte der bloßen 
Aufenthalter in größeren Städten, gefährden zu laffen; man prophezeite dar- 
aus den Verfall der Grundlage des ganzen vepublilanifhen Weſens, eines 
gefunden und ſoliden Gemeindehaushaltes. Dieſer Gefichtspunft vereinigte 
Yeute von ſonſt jehr verſchiedenen Anfihten, und man fonnte wieder einmal 
erfennen, daß Menſchen, die bereit find, in Angelegenheiten eines weiteren 
Gebietes einen gewiſſen Freiſinn und Fortſchritt walten zu laffen, leicht 
ängftlih und engherzig werden, je näher es ihnen an die eigene Haut geht. 

Bei diefer Sachlage war das Schidfal der beiden Geſetze jehr zweifel- 
haft, und das Ergebniß der Abſtimmung, welche übrigens allenthalden in 
völliger Ruhe und Ordnung verlaufen ift, konnte nicht viel anders ausfallen 
als es nun vorliegt. Das Eivilehegefeg iſt mit einer Mehrheit von unge» 
fähr 8000 Stimmen angenommen, das Stimmredtgeje mit einer Mehrheit 
von ungefähr 4000 verworfen worden; es fonnte alfo, auch wenn geſchloſſene 
Parteien fich gegenübergeftanden hätten, jedenfalls feine fi eines Sieges 
rühmen; daß das Civilgeſetz gevettet worden ift, darüber muß man froh fein, 
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denn das Gegentheil wäre eine Calamität gewejen, ein wirfliher Rückſchlag, 
den befonders die Ultramontanen ausgebeutet hätten; aber eigentlih freuen 
fann man fi nicht, wenn ein Geſetz von folder Bedeutung nur mit jo 
geringer Mehrheit durchzudringen vermodte. Daß das Stimmrechtgeſetz ge- 
falfen ift, ift Schade, aber fein Unglüd; das war feine jo principielle Frage 
und die betreffenden Bejtimmungen werden ohne Zweifel wenig verändert 
in Verbindung mit dem ganzen Geſetz nächſtens wieder aufgenommen werden. 
Immerhin muß die Mehrheit der Bundesverfammlung aus diefer Abſtim— 
mung diejelbe Lehre entnehmen wie aus der Berwerfing der Nevifion im 
Jahre 1872: daß man dem Volke nicht zu viel auf ein Mal zumuthen darf 
und mit den Berhältniffen rechnen muß. Aus den Ergebniffen der Abjtim- 
mung läßt fih noch mande andere, nicht gerade erfreulihe Beobachtung 
ihöpfen, die aber für das Ausland von geringerem Intereſſe ift. Daß die 
Betheiligung an der Abftimmung in vielen Cantonen geringer war als - bet 
der Abftimmung überi de Bundesverfaffung ſelbſt, erklärt fih aus der um— 
faffenderen Wichtigkeit der letzteren; daß aber die Stimmenzahl für und wider 
beide Geſetze überall ziemlich gleih war, deutet darauf, daß die Stimmung 
pom einen auf das andere übertragen und die innere Verſchiedenheit beider 
einigermaßen überjehen wurde. 

Durh die Armahme des Givilgefeges ift ein großer Schritt zur Ver— 
meidung kirchenpolitiſcher Streitfragen für die Zufunft gethan, aber daß 
durch diefelbe die ſchon feit einiger Zeit ſchwebenden Fragen diefer Art 
gelöft werden, iſt leider nicht zu erwarten, da ja auch in diefem Sinn fein 
Geſetz rüdwirtende Kraft haben kann. 

Die Bundesverfammlung hatte im März die Necurjfe, welde aus dem 
bernifhen Jura gegen die Abfekung des Biſchofs von Bafel erhoben worden 
waren, abgewiejen, weil durch jenen Act feine verfafjungsmäßigen Rechte 
verlegt worden jeien. Ein Mitglied des Nationalrathes hatte damals ganz 
treffend gejagt, mit der Freiheit des Glaubens ſei nicht auch die Freiheit 
der Tatholifhen Kirche als Staat im Staate durch die YBundesverfaffung 
garantirt. Im Nationalrath ftanden 80 Stimmen gegen 24 für jenen Ent- 
ſcheid; die Minderheit wünfchte gütlihe Beilegung des Streites durch den 
Bundesrath. Der Ständerath ftimmte dem Nationalrathe bei, übrigens in 
der BVorausfiht, daß die Sache dadurd nicht erledigt fei, da unterdeſſen 
bereit3 neue Recurſe aus dem Jura eingelaufen waren, welche fih, auf 
Grımdlage der neuen Bundesverfaffung, gegen die Beſchränkung des römiſch— 
katholiſchen Eultus in der Mehrzahl der Gemeinden durch Ausweiſung der 
Geiftlihen richteten. Da man vermuthen zu müffen glaubte, der Yundes- 
rath werde diefen Recurs nicht leicht abweifen können und wahrjcheinlich der 
berniihen Regierung zumuthen, die in jenem Yandestheil herrſchende Auf- 
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regung endlid irgendwie zu beſchwichtigen, jo verjammelten ſich noch am 
Schluſſe der Sikung der Bundesverfammlung die berniſchen Nationalräthe 
mit den Gefinnungsgenoffen aus andern Cantonen und beſchloſſen, für den 
Jul, daß der Bundesrath den neuen Recurs gutheißen würde, eine aufßer- 
ordentlihe Situng der Bundesverfammlung zu verlangen. Die damit ein- 
getretene Spannung wurde natürli nicht gemindert, durch den Erlaß einer 
päbjtlihen Encyclifa an die jchweizer SKatholifen, worin u. a. aud die neu 
angejtellten Profeſſoren der altkatholiihen Facultät in Bern verdammt umd 
die Gläubigen zum Widerftand gegen das neue Ehegejek aufgefordert wurden. 
Andrerjeits erklärte die Regierung von Bern auf die Zumuthung der katho- 
lichen Abgeoroneten der Bundesverfammlung, es möchte die fatholifche Kirche 
in der Stadt Bern, welde den Altfatholiten überliefert worden war, den 
Neutatholifen zurüdgegeben werden, nicht eintreten zu fünnen. Dieje locale 
Streitfrage bildet nur ein feines Intermezzo und ſoll jest auf dem Wege 
des Eivilprocefjes entſchieden werden; e8 darf aber nicht verjchwiegen bleiben, daß 
die Geſandten der katholiſchen Mächte in Bern mit einiger Djtentation den Beſuch 
der altkatholiihen Kirche vermeiden und ihre Equipagen vor einem Brivatlocal 
halten lafjen, in welchem unterdeſſen die römiſch-katholiſche Meſſe gehalten wird. 

Schon am 27. März hatte der Bundesrath den neuen Jurarecurs, bes 
treffend Rückgabe der Kirchen und Kirchengüter und Herftellung des römijd- 
fatholifchen Cultus, abgewiefen, da die neue Bundesverfaffung feine Rechte 
beftimmter Kirchen anertenne und das neue berniſche Kirchengejeg die Eultus- 
verhältniffe geordnet habe. Soweit kam aljo der Bundesrath der Berner 
Regierung entgegen und e8 war zu erwarten, daß num auch diefe etwas nad. 
geben werde, um jo mehr, da auch freifinnige jchweizer Blätter davor warn— 
ten, den Culturkampf aufs Aeußerjte zu treiben. Aber in dem Hauptpuntt, 
der jetzt noch ſchwebte, betreffend Zurüdnahme der Ausweijung der jurajjiichen 
Priejter, welde Schweizerbürger waren, glaubte die Regierung noch immer 
niht ohne Weiteres nachgeben zu dürfen, weil die Zurüdgefehrten neue Un— 
ruhen veranlafjen würden. Nun entjtand die Frage, ob der Bundesrath alle 
Maßregeln, welche eine Cantonsregierung zur Aufrechthaltung des confejjio- 
nelfen Friedens und der öffentlihen Ordnung treffen zu müſſen glaube, 
einfach gutzuheißen habe, auch wenn jie gegen andere Bejtimmungen der 
Bundesverfafjung (betreffend individuelle Nechte der Bürger) verjtoßen. “Der 
Bundesrath glaubte ein Oberauffihtsreht anſprechen zu müfjen und wenn 
insbejondere in Betreff der Ausweifung fehweizer Bürger das Beifpiel des 
Biſchofs Mermillod angeführt wurde, weicher, obwohl ſchweizer Bürger, vom 
Bundesrathe ſelbſt ausgewiejen worden fei, jo wurde dagegen erinnert, daß 
dies ein internationaler Conflict der Schweiz mit dem päpftliden Stuhle 
gewejen jei, der in Genf unrechtmäßig ein neues Bisthum errichten wollte. 





952 Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Am 31. März antıvortete die Berner Regierung dem YBundesrathe, daß 
fie durch dem Entſcheid defjelben zunächſt befriedigt fei und daß fie zur Erle 
digung des Uebrigen ein Gejeg ausarbeite, welches die Maßregeln enthalten 
werde, die gegen die Priefter zu ergreifen wären, wenn fie nah ihrer Rüd- 
tehr abermals widerjpenjtig gegen die Staatsordnung ſich zeigen würden. 
Da das Erſcheinen diejes Gefeges zögerte, fo erließ der Bundesrath eine 
neue Nachfrage, was die Megierung zu thun gedenle, um den Ausnahms- 
zujtand im Jura aufzuheben. Darauf erfolgte die Antwort, das verjprochene 
Geſetz könne zwar dem bernijhen Großen Rath erjt im Auguſt vorgelegt 
werden, es folle aber dem Bundesrath ſchon nächſtens mitgetheilt werden. 
Aszuwarten iſt, was bie auf den 14. Juni einberufene Synode der 
ſchweizer Altlatholilen beſchließen werde. Es wird ihr der Entwurf 
eines Geſetzes über die Competenz des Synodalrathes und über die 
Wahl eines Biſchofs vorgelegt werden. Die Beitimmungen lauten bes 
friedigenb und werden ohne Zweifel angenommen werden; aber daß die 
alttatholiſche Kirche der Schweiz auf diefer Grundlage eine Macht werde, 
welde weiter um fi greife, bleibt fraglid; denn auch die alttatholiichen 
Gemeinden des Cautons Bern haben ſich organifirt, ohne daß der oben ge- 
ſchilderte Zuftand dadurch verändert werden wird, 

Es it gut, daß zu den innern Streitfragen in letter Zeit nicht auch 
nod äußere binzugelommen find, Die Berhandlungen zwijchen Deutihland 
und Belgien mußten die Schweiz jedenfalls interejfiren; denn wenn auch ein 
ähnlicher Fall zwiſchen Deutihland und der Schweiz gegenwärtig nicht vor- 
liegt und buch den Kirchenjtreit ſchwerlich veranlaßt werden wird, jo lann 
er bei anderm Aulaſſe einmal unerwartet gegenüber irgend einer benachbarten 
Großmacht eintreten. Ulsdann wird die Schweiz, wie Belgien, einerjeits 
erklären, allen Verpflichtungen, die ihre Neutralität und jchon die Nachbar 
Ihaft überhaupt ihr auferlegen, gewiſſenhaft nachlommen zu wollen; aber jo 
lange der Umfang und das übrige Maß jemer Verpflichtungen nicht durch 
einen internationalen Vertrag für alle Staaten fejtgefegt ijt, werben dieſe 
jih das Recht vorbehalten, im ftreitigen Fällen jelbft zu entſcheiden, was fie 
Ihuldig zu je glauben. Das Compliment, das deutſche Blätter der Schweiz 
gemacht haben, als ob fie Strafgejege vom der Art befige, wie man fie Bel- 
gten zumuthete, beruht auf irriger Auffaſſung vder gewaltjamer Ausdentung 
von Beſtimmungen, welche jih auf hodwerrätheriihe Unternehmungen gegen 
das eigene Yand beziehen, nicht auf Bezengung von Sympathie mit Ber 
wegungen in einem andern Lande, welche diejem allerdings unangenehm fein, 
aber nicht von ihm einjeitig und ohne Weiteres als feindlihe Gefährdung 
angejehen und behandelt werden darf, wenn überhaupt zwiſchen den Staaten 
ein Recht, nicht die bloße Macht gelten joll. 
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Am 31. Mai hat der Bundesrath auf die letzte Erflärung der Regierung 
von Bern, wonach diefelbe die Ausweiſung der Geiftlihen erjt, nachdem das 
fraglihe Gejeg vom Großen Rathe und vom Volke angenommen fein werde, 
jucceffive aufheben fünne, geantwortet: die Negierung von Bern ift einge 
laden, die Ausweifung der Geiftlihen aufzuheben; es wird ihr hierzu eine 
Friſt von zwei Monaten bewilligt. 

Die Regierung von Bern hat gegen den Beſchluß des Bundesrathes an die 
Bundesverfammlung recurrirt und den Großen Rath einberufen, um den Re- 
curs betätigen zu laffen, zugleich aber auch um das fraglihe Geſetz vorzu- 
legen. Der Conflict fteht alfo in voller Blüthe, wird aber trotzdem ſchwer— 
ih ernfthaft werden, da die Bundesverfammlung, welde nächſte Woche 
beginnt, ihn irgendwie beizulegen wifjen wird, oder jhlieklih das Bundes- 
gericht. Weitere Schritte find nun nächſtens nicht mehr zu erwarten. 


Aus Berlin. Auswärtige Politif. Barlamentarifhes. Georg 
v. Binde J. — Die Enthüllungen und Erörterungen über das Entftehen 
und Vergehen des jüngjten Sriegsallarms find in der Preſſe noh in vollem 
Fluſſe begriffen und aufs Neue dur die Rede Lord Derbys im englifchen 
Oberhauſe angeregt worden. Viel Klarheit hat diefe Rede freilich auch nicht 
in die Situation gebradt, zumal es bei dem widtigften Punkte, wo es ji 
nämlih um die Vorftellungen unſeres Botihafters Grafen Münfter wegen 
des franzöſiſchen Cadresgejeges handelt, bis jet nicht hat fejtgeftellt werden 
fünnen, was der Yord eigentlich gejagt hat. Die Derbyſche Nede iſt über- 
Haupt für Staatsmänner ein Mufter, wie man läftigen Fragern einen weit- 
ſchweifigen und anſcheinend eingehenden Beiheid ertheilen kann, ohne daß diefer 
und mit ihm die laufende Welt im Grunde auh nur um das Geringjte 
flüger geworden wäre al3 vorher. Es ift Schade, daß der Neihstag nicht 
beiſammen ift, jonft hätte der Abgeordnete Jörg unzweifelhaft wieder gefragt, 
wo denn in diefer ſchweren Stunde der Noth der Bundesrathsausihuß für 
auswärtige Angelegenheiten geftedt habe, und hätte vielleicht den Reichskanzler 
veranlaßt, ſeinerſeits etwas Licht in diefe Vorgänge zu bringen. Wie es 
heißt, ſoll ja in der That diefer myſteriöſe Ausihuß jet in Gang gebracht 
werden. Wir zweifeln hieran allerdings, bevor wir Proben feiner Wirkfamfeit 
erbliden, und fünnen uns aud nicht denken, welden Werth es haben joll, 
wenn etwa ein bayrifcher oder ſächſiſcher Legationsrath die Thätigkeit unferes 
auswärtigen Amtes unterjtügen würde. 

Um auf die Haltung der engliſchen Regierung bei den jüngften diploma- 
tiſchen Vorgängen zurüdzulommen, jo läßt fich nicht verkennen, daß die Schritte 
des Londoner Cabinets in hiefigen leitenden Kreifen eine gewiſſe Verjtimmung 
hervorgerufen haben. Es fünnte dieſe Thatjache befremplich — da doch 
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die Vermittelungsdienfte, auf die man fi in England fo viel zu gute thut, 
in der wohlmeinenden und aufridtigen Abfiht angeboten waren, den bedrohten 
Frieden zu erhalten. Allein es läßt fih nicht leugnen, daß die englifche 
Friedensftiftung von vornherein von einem für Frankreich ſympathiſchen Stand» 
punkt ausging. In befangener und voreingenommener Weife wurde von 
Anfang an Berlin als der Sit des Allarms angefehen. Wenn die franzd- 
ſiſche Diplomatie und Preffe zu verftehen gab, daß die angeblichen Beforgniffe 
wegen des franzöfiihen Gadresgejeges lediglih ein Vorwand feien, um über 
das wehrlofe und unſchuldige Frankreich aufs Neue herzufallen, jo beeilte 
man fi in Yondon, diefer Anſchauung vollftändig beizupfliähten und erblidte 
jeine friedenftiftende Aufgabe darin, die angebliche friegsluftige Stimmung 
in Berlin zu befhwicdtigen. Eine ſolche von Anfang an parteiiſche diploma- 
tiſche Intervention fann dann freilih bei der benachtheiligten Seite nidt auf 
Dank rechnen. Wir find auch, ohne auf Bertrautheit mit diplomatifchen 
Geheimniffen im Geringften Anfpruch erheben zu können, der Anficht, daß das 
ihlieglihe Ende des ganzen Zwiſchenfalls dadurch herbeigeführt wurde, daß 
man den Hohdrud an der wirklichen Quelle der europätfchen Beunruhigungen, 
in Paris, anbradte, nit, wie die engliſche Staatskunſt meinte, in Berlin. 

Do laſſen wir diefe dem gewöhnlichen Sterblichen verichloffenen Re— 
gionen der hohen auswärtigen Politif, zumal die Erörterung dieſer Vor— 
gänge eigentlih nur nod ein Hiftorifches Sputereffe hat, und ſehen wir ums 
in unjern eigenen vier Wänden um, wo die Dinge wenigjtens den Vorzug 
haben, jih vor Aller Augen zu vollziehen. 

Die Wolfen, welde den parlamentarifhen Horizont in der vergangenen 
Woche verbüftert, haben ſich jet gelichte. Es iſt Fein Zweifel mehr, daß 
die Provinzialordnung auf Grund des bekannten Compromifjes zu Stande 
tommt. Cs hat jich freilich im Abgeordnetenhauſe und noch mehr in der 
Prejje eine ſtarke Oppofition gegen diefe UWebereinkunft erhoben und bie 
nationalliberale Partei insbefondere ift mit einer Fluth von Schmähungen 
und Vorwürfen überfhüttet worden, als ob fie ihre eigenen Grundſätze 
preisgegeben und der fhwärzeften Neaction Schergendienfte geleiftet habe. 
Wie ſolche Anklagen erhoben werden können, ift geradezu unerklärlich, wenn 
es nicht aus böjem Willen gejchieht. Die liberale Grundforderung, daß die 
Selbjtverwaltung ſich neben wirthſchaftlichen Dingen aud auf ftaatlihe An- 
gelegenheiten erftrede und auch bei der Verwaltung der letzteren eine aus 
reichende und wirkſame Betheiligung des bürgerlichen Elementes ftattfirde, 
ift im dem Gefege nach der Faffung des Compromiſſes ebenfogut gewahrt, 
als in dem urſprünglichen Entwurfe, und die Thatfahe, daß auch die hervor- 
vagendjten Mitglieder der Fortſchrittspartei, namentlich der ſachſiſch⸗ holſtei⸗ 
niſche Profeſſor Hänel, die erſte Autorität der Fraction in dieſen Fragen, 
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fih für den Ausgleich entſchieden haben, jollte doch ſchon die Grundlofigfeit 
oder mindejtens Webertriebenheit der Behauptung darthun, daß man in 
ſchwachmüthiger Nachgiebigkeit die wichtigjten Grundfäge geopfert habe. Eine 
neue Abfplitterung einzelner Mitglieder wird wohl für die Fortichrittspartei, 
die bereits im Reichstage ihre fähigften Köpfe verloren hat, die Folge diejer 
Borgänge fein. 

Die Anklagen gegen die Freunde des Compromiſſes entipringen im 
Grunde auch gar nicht der Ueberzeugung, daß das Geſetz weſentlich entitellt 
oder verkümmert fei, fondern ein großer Theil unferer Prefje, voran ſämmt⸗ 
lie kleinere Berliner Zeitungen und viele der großen Provinzialblätter, find 
noch immer derart in den alten fortigrittlihen Traditionen und Doctrinen 
befangen, daß fie den Gonflict als die Seele des Gonjtitutionalismus be- 
traten und jedem Pactiren mit der Negierung oder gar mit dem Herren- 
haufe Mißtrauen entgegenfegen; das gute Einvernehmen, weldes in allen 
großen Fragen zwifhen der Megierung und der nationalliberalen Partei 
bejteht oder hergeftellt wird, ift diefen Politifern längft ein Dorn im Auge. 

Und nun laffen Sie mich von dem parlamentarifhen Yeben des heutigen 
Tages einen flühtigen Blick auf eine kurze Bergangenheit werfen. Der Tod 
des Mannes, der in den Annalen des deutichen Parlamentarismus einen 
Namen faft ohne Gleichen hatte, des Freiheren Georg von Binde, legt eine 
folhe Betrachtung nahe. Erjt acht Jahre find es, daß diefer Mann, der 
zwei Syahrzehnte hindurch unftreitig den erften Nang in den verjchiedenften 
Yandtagen einnahm, fein Volfsvertretermandat niederlegte und fih vom 
öffentlichen Leben in ftille Abgejchiedenheit zurüdzog: und doc ift fein Name 
ſchon halb verflungen, nur die älteren unter uns erinnerten ſich noch bis- 
weilen feiner mächtigen Perjünlichfeit. So raſch leben wir und fo ereigniß- 
veih ijt die Zeit, daß eim Syahrzehnt genügt, um aus dem lebendigen Be- 
wußtjein der Mitwelt zu verſchwinden. Und vor Allem vergänglich iſt der 
parlamentariihe Ruhm; wenn das Wort des Redners ausgeflungen, iſt er 
au von der Menge vergeffen. 

Vinckes Beredtfamkeit war, wie Männer, die ihn gekannt, verfichern, 
außerordentlih hinreißend und zündend, ftets fchlagfertig, alle Töne beherr- 
hend vom höchſten fittlihen Pathos bis zur bittern Polemik und zum beifen- 
den Wite, auch die Gegner erkannten feinen veinen Patriotismus, fein 
ernjtes Streben und feine ftaatsmännifhen Fähigkeiten an, die er freilich 
praftich zu bethätigen niemals Gelegenheit hatte; denn in der Beamtenlauf- 
bahn brachte er es nur zum Landrath. Als der vereinigte Yandtag im Jahr 
1847 zujammentrat und damit das parlamentarifche Leben in Preußen be— 
gan, wußte der damals 36jährige Mann bereits einen bedeutenden Einfluß 
auszuüben als der eigentlihe Führer der „Verfaſſungspartei“, welde, ebenfo- 
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fern vom ſtändiſchen Feudalismus und vom Abfolutismus wie von der revo- 
lutionären Demokratie, ein wahrhaft conftitutionelles Staatsleben zu begrün- 
den tradtete, ein Streben, welchem freilid die Revolutionsjtürme der folgenden 
Jahre hemmend in den Weg traten. Dann gehörte Binde der deutichen 
Nationalverfammlung in der Paulsfirhe an, und zwar mit Radowitz als 
der Führer der äußerften Rechten, viel geläftert als ftarrer NReactionär und 
gefürdtet al8 jchneidiger Gegner der ziel- und haltlofen Demokratie. Was 
er und die „erblaijerliche” Partei damals wollten, ift im Grunde daſſelbe, 
was wir in den legten Jahren erreicht: eine fefte Einigung der deutſchen 
Staaten unter preußifcher Führung, aber auf vertragsmäßiger Grundlage, 
nit unter vevolutionärer Zerftörung der bejtehenden Staatszuftände. Der 
Dann, der diefe Idee ſchließlich verwirklicht, Fürft Bismard, erging ſich 
damals noch in ſehr reactionären Bahnen und fam mit Binde vielfach in 
gegneriihe Berührung, ohne daß jedoh die Anerkennung, welche die beiden 
gegen einander hegten, darunter gelitten hätte. Die deutſche Politik des 
jpätern Minifterpräfidenten Bismarck hat Vinde von Anfang an kräftig 
unterftügt, wenn er auch in Fragen der inneren Politif weit liberalere 
Grundfäte hegte. 

Seit 1849 gehörte dann PVinde faft ununterbrodhen bis 1867 dem 
preußiihen Yandtag an und zwar durch die „neue Aera“ und die Gonflicts- 
periode hindurh als eigentliher Führer der conftitutionellen Mittelpartei. 
Die bittern Erfahrungen während diefer Zeit mögen ihn am parlamenta- 
riſchen Leben, das verfaffungstreuen und liberalen Männern jo viele Ent- 
täufhung bereitete, überfättigt haben; bald darauf, nachdem er noch dem 
eriten norddeutihen Reichstag beigewohnt, entzog er fi der öffentlichen 
Wirkſamkeit. Vielleicht hätte er au unter den neuen Verhältniſſen eine 
bedeutende Rolle gefpielt, denn unſere gejeßgebenden Körperſchaften find nicht 
überreih an Männern von jo glänzenden Geijtesgaben, folder Feſtigleit des 
Charakters und fo aufrihtigem und edlem Streben. O. 
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Die neue Macchiavelliausgabe. — Bon der neuen Gejammt- 
ausgabe der Werke Niccolo Macchiavellis ift kürzlich der dritte Band erſchienen, 
alfo ſeit dem Jahre 1873 je ein Band; dies zeigt ein, wenn auch langſames, 
jo doch jtetiges Vorrüden an. Die Vorbereitungen haben freilih ſchon viel 
früher begonnen, fie gehen bis zum Syahre 1859 zurüd, wo es einer der erften 
Beſchlüſſe der proviforiihen Regierung Toscanas war, dem großen Landsmann, 
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den man mit Recht als einen Begründer der Nationalität, als Propheten der 
italieniſchen Einheit feierte, durch Beranftaltung einer vollftändigen Ausgabe 
feiner Werte ein würdiges Denkmal zu jegen. Verſchiedene Hinderniffe ver- 
zögerten die Ausführung, vor Allem der Tod mehrerer Gelehrten, die ſich 
zur Herausgabe verbunden hatten, jo daß erft im Jahre 1873 der erſte Band 
eriheinen konnte. Die Herausgeber waren P. Fanfani und Y. Bafjerini (Firenze, 
tipogr. Genniniana); auf den beiden folgenden Bänden ift G. Milanefi neben 
Pafferini als Mitherausgeber genannt — lauter Namen, denen man gerne 
ein ſolches Unternehmen anvertraut weiß. 

Der erite Band enthielt außer einer furzen Biographie, in welche der 
freilich fpärlihe Ertrag neuerer Funde überfihtlih eingetragen tft, die Istorie 
Fiorentine repidirt nah der Handihrift in der Yaurenziana umd nad den 
älteften Druden. Der zweite Band gab eine Nachleſe Hinzu, bejtehend in 
Hiftorifhen Fragmenten und Skizzen, jowie die im Syahre 1520 geſchriebene 
Yebensbejhreibung des Caſtruccio Gaftracane. Der dritte Band bringt nun 
den Anfang der Yegationen und Commiſſariate, bi8 zum Syahre 1502. Es 
verfteht fich, daß die Herausgeber auf die Quellen zurüdgingen und dem 
Wiederabdrud diefer Eorrejpondenzen die Manufcripte zu Grunde legten, die 
man zu Ende des vorigen Jahrhunderts aus Staub und Moder wieder zu 
Zage gefördert hat. Sie haben ſich aber nicht darauf beſchränkt, die von 
Machtavelli gefchriebenen Gejandtihaftsberichte mitzutheilen, fie trugen viel- 
mehr jorgfältig aus den Archiven alle Schriftftüde zufammen, melde ſich 
auf die Gegenjtände feiner diplomatifhen Reiſen beziehen, jo namentlid die 
Inſtructionen, welde ihm mitgegeben wurden, aber auch anderweitige In— 
ftructionen und Beſchlüſſe der Dieci, die zu denjelben Staatsactionen gehören, 
und die allerdings zum Theil von der Hand Macchiavellis felbft, in feiner 
Eigenſchaft als Staatsjecretär, geichrieben find. Es läßt fih ja überhaupt 
nit jtrenge jcheiden zwifchen dem, was er als Schriftfteller und dem, was 
er als Beamter geihrieben hat. Auf diefe Weife ift manches ans Licht 
geftelit worden, was bisher umveröffentliht war, und, an fi von ungleihem 
Werth, doch zum befjeren Verſtändniß der Miffionen Macchiavellis dient. 
Außerdem ift eine fortlaufende Heine Chronik über die politiſchen Ereigniſſe 
diefer Jahre mitgetheilt, die in der Nationalbibliothef zu Florenz ſich befindet, 
unter den Papieren, die einſt Macchiavelli gehörten. Site ift, wie es fcheint, 
von Biagio dei Buonaccorfi verfaßt und im Wefentlihen identiſch mit der- 
jentgen, welche Bolidori bereits im IV. Band des Archivio Storico ver- 
öffentliht hat. Doch finden fih auch wieder Abweihungen; das in der 
Nationalbibliothek aufbewahrte Eremplar, ſcheint im Secretariat der Dieci 
und zwar fpeciell für den Gebrauch der Canzlei nad den eingelaufenen Be— 
richten verfaßt worden zu fein; es ift auch nicht durchaus von derfelben Hand 
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geichrieben und enthält eigenhändige Gorrecturen Macchiavellis. Dieje Chronit 
thut den Dienft einer gebrängten Zufammenfaffung des Materials, das in den 
Docymenten dargeboten wird, und außerdem iſt durch einleitende Bemerkungen 
der Herausgeber für zweckmäßige Orientirung gejorgt. 

Die wichtigſten Gefandtihaften Machiavellis in diefen Jahren find ein- 
mal die im Pifanerfrieg vom Jahre 1499, welden Florenz mit Hülfe des 
Königs von Frankreich führte, dann im folgenden Jahre die erſte Geſandtſchaft 
an den franzöfiichen Hof, die mit dem unerwünſchten Verlauf des genannten 
Krieges in Zufammenhang ftand, ferner die drei Gommiffionen nad Pijtoja 
im Jahre 1501, wo es galt, die durch den Zwift der beiden Parteien der 
Panciatichi umd der Eancellieri ſchwer gejtörte Ordnung wieder berzujtellen, 
endlich die Commiſſionen im Feldzug gegen das rebelliſche Arezzo im Jahre 1502. 
Den Schluß des Bandes bildet das befannte Gutachten Macchiavellis „über 
die Art und Weife, die aufrührerifhen Völfer der VBaldihiana zu behandeln“, 
das. fih eben auf die Pacification Arezzos bezog und in dem wir bereits ber 
Eigenthümlichkeit des Autors begegnen, zeitgenöſſiſche Vorgänge durch Beiſpiele 
aus der altrömiſchen Geſchichte zu illuftriren. 

Bon Berihtigungen, welde diefer Band enthält, erwähnen wir einmal, 
daß diejenige Yegation, die bisher als die erfte Machiavellis galt, nämlid 
die an Jacopo d'Appiano, Herrn von Piombino, vom November 1498, ge- 
ftriden wird, da fih aus den Originaldocumenten herausgeftellt hat, daß dieſe 
Legation vielmehr einem Niccolo Mannelli anvertraut war. Erjt vier Mo- 
nate jpäter, im März 1499, wurde Machiavelli an den Herrn von Piombino 
abgefandt, der als Gondottiere im Dienft von Florenz Erhöhung feines Soldes 
verlangt hatte. Eine andere Berichtigung ift diefe: während des Bürger- 
frieges in Piftoja wurde Machiavelli dreimal in diefe Stadt geſchickt, aber 
je nur auf furze Zeit. Dagegen war fein Vetter gleihen Namens, Niccolo 
Machiavelli, Sohn des Alejandro, drei Monate lang refidirender Commiſſär 
in, diefer Stadt, und diefer war in den bisherigen Ausgaben mit unferem 
Niccolo, Sohn des Bernardo Machhiavelli, verwechjelt worden. Die Doc 
mente, welche über die Parteiunruhen in Piftoja von unjeren Derausgebern 
veröffentlicht. worden, find in Anbetracht ihrer Bedeutung faft allzureihlid; 
freiich find auch die zahlreihen Inſtructionen, welde die Dieci ihren 
Commiſſären nah Piftoja fenden, durch feine Hand gegangen, häufig. von ihm 
ſelbſt gefhrieben, und ev war, wie aus einem zufammenfaffenden, jet zum 
erjten Mal veröffentlichten Bericht über die Ereigniffe in Piftoja hervorgeht, 
der Urheber der jtrengen Maßregeln, die gegen die Häupter beider Parteien 
ergriffen wurden und die wenigftens eine Zeit lang die Ruhe dajelbit 
wieder beriteliten, 

Ueberhaupt iſt ſchon in diefer früheſten Zeit Macchiavelli der fertige, 
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überall verwendbare Diplomat feines Staates. "Er eignet fich wegen ſeines 
Ranges und feines Vermögens nicht zu eigentlihen Botichafterpoften, aber zu 
gelegentlichen leichteren und ſchwierigeren Miffionen wird er jeden Wugenblid 
verwendet, frühzeitig Schütt man feinen Scharfblid und feinen Eifer, in feinen 
Berichten tft die Yuft zu fpüren, die es ihm macht, in diefem Element ſich zu 
bewegen. Bon ausdanernder Zähigkeit, Geduld und Biegfamkeit, werm er mit 
mächtigen Herren, wie am franzöftichen Hofe, verhandelt, ift er von rüdjichts- 
loſer Kälte und Härte, wo er es mit Heitien Herren oder mit bezwungenen 
Rebellen zu thin hat. Von idealen Motiven, gar don hationalen Träumen 
nod gar feine Spur: er tft ganz der hingebende Diener feines Geinein- 
weſens, ein eifriger Anhänger des franzöſiſchen Bündniſſes, mit deffen Hilfe 
Florenz allein feiner Bedrängniffe ſich erwehrt; er macht ſich kein Gewiffen 
daraus, die Luccheſen und andere Landsleute gelegentlich beim allerchriſtlichſten 
König anzuſchwärzen. Mit allen Mitteln auf die Verfolgung des ſpeciellen 
Zweckes bedacht, der ihm aufgegeben tft, hält er fich zugleich immer den Blick 
frei für den Zuſammenhang der politifchen Rage, er fpäht nad) den Zeichen am 
Horizont und wird nicht müde, feine Auftraggeber auf die bedenklichen Punkte 
hinzuweifen, zumal auf die Gefahren, die der Republik in diefen Jahren von 
den Angetneffenen Entwürfen Cäſar Borgias drohten. Dabei ‘werden aber 
Thon in den Briefen aus Frankreich jene peinlich berührenden Klagen laut 
über die allzu kärgliche Beſoldung, die ihn zwingt, fih Entbehrungen auf- 
zulegen, vom eigenen Vermögen zuzufeßen, um feine diplomatiihe Würde nicht 
zu compromittiren, und die ihn jogar nöthigt, wichtige Staatsdepeſchen der 
königlich franzöfifhen Poſt anzuvertrauen, weil er nit im Stande ift, ‚eigene 
Eouriere abzufenden. Es ſcheint aber nicht, daß jeine dringenden Bitten erhört 
würben, wenigftens wiederholen fie fih fortwährend und motiviren ab und zu 
feinen Wunſch, abberufen zu werden. Mit der Staatscaffe in Florenz ſcheint 
es freilich übel beftellt gewefen zu fein. Wenigſtens ift der Rath der Dieci 
zähe, wenn Frankreich Geldforderungen an die Republik erhebt, und an ihre 
Commiffäre in Piſtoja fchreiben fie einmal Häglih: „Wom Heere des Ba- 
lentino (Cäſar Borgia) wiffen wir nichts Neneres, als mas Euch geftern 
amtlich geſchrieben worden tft, wir find in beftändigen Sorgen und bieten 
Alles auf, was möglich ift, bei fo knappen Mitteln und meift ſchlechten Zeiten.“ 

Den nächſten Band wird die Geſandtſchaft zu Cäfar Borgia eröfftten, 
zu dem dämoniſchen Dann, deſſen Unternehmungen Macchiavelli als jo bes 
drohlih für feine Vaterftadt erfannte, mit dem ihn aber zugleich ein unver- 
tennbarer Zug der Sympathie verband und aus deſſen Erfolgen er für eine 
Staatstunft jo viel erlernte, als aus den Beijpielen der Alten. Schreiten 
die Herausgeber in derjelben Weife fort, jo werden allein die Geſandtſchafts⸗ 
berichte noch eine Weihe von Bänden füllen. Allerdings ftellen fie damit 
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einen Reichthum von Documenten zufammen, die, wenn auch nur zum Theil 
für die Biographie Meachiavellis, doc jedenfalls für die Detailgefhäfte von 
Florenz von Werth find. Am meijten darf man darauf begierig fein, welde 
Ausbeute der vervollftändigte Briefwechjel liefern wird. Bis jetzt ſcheint ein 
eigenes Mißgeſchick über den Briefen Macchiavellis zu walten, von denen bis 
dahin nur ein Heiner Theil, aber auch diefer für die Beurtheilung des Mannes 
vom höchſten Intereſſe, zur DBeröffentlihung hat gelangen können. Ganze 
Bände der Familienbriefe, die fih im Beſitz der Familie Vettori befanden, 
find, wie die Herausgeber erzählen, aus Stalien verſchwunden, duch Habſucht 
und Betrug eines Briefters find fie an den Lord Guildford verkauft worden, 
ſpäter gelangten fie in die Hand eines Der. Philipps, der, jo lange er lebte, feine 
kojtbaren Schäte mit eiferfüchtiger Sorge verjhlofjen hielt. Er geſtattete nicht 
einmal Einfiht davon zu nehmen, noch weniger fie zu copiren, als die pro» 
viſoriſche Regierung von Florenz für die im Jahre 1859 angeordnete Aus- 
gabe durch ihren Gefandten darum anſuchen ließ. Als er ftarb, vermachte 
er jeine Schätze dem britifhen Mufeum; allein auch jett find fie noch un- 
zugänglic, denn die Gläubiger des Verſtorbenen haben fi ins Mittel gelegt, 
und verhindern bis jet die Ausführung des Zejtaments. 

Hoffentlih wird dieſes Hinderniß längſt befeitigt jein, bis die Heraus- 
geber an die Briefe gelangen. Allein, auch von diefer Hoffnung abgejehen, 
ift jest Schon ein reichliches Material vorhanden, das feiner Verwertung für 
eine eigentlihe Biographie noh immer hart. Man weiß, daß ein Gelehrter, 
der wie Wenige dazu berufen ijt, Pasquale Villari, an einer Biographie 
Machiavellis arbeitet; möge ihm das Unternehmen bald ebenjo glüden, wie 
ihm jein Savonarola geglüdt ift. Hätte Herrmann Grimm mit feinem 
Leben Micelangelos warten wollen, bis auch der brieflide Nachlaß jeines 
Helden endlih ans Tageslicht gefommen wäre, jo bejäßen wir heute noch 
nicht das ſchöne Buch, an dem wir uns feit fünfzehn Syahren erfreuen. Es 
ift wahr, ein Leben Machiavellis kann erjt auf Grund eindringenden Studiums 
eines Materials gejchrieben werden, das fich nod fortwährend vermehrt. Aber 
andererjeit8 kann auch erjt der gelungene Verſuch eines ausführlichen Lebens- 
bildes das volle Verftändnig des merhvürdigen Mannes erfchließen, den der 
neuefte Literarhiftorifer Italiens mit einem fühnen und paradoren, aber doc 
jinnvollen Worte den Yuther Ytaliens genannt hat. 


Wilhelm Lang. 
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Boneinem Zeitgenoffen. 


Zu den bedeutenden Männern, welche in der Mitte unſeres— Jahrhunderts 
von 1840 bis 1864 der Entwidelung freierer Zuftände, dem Anjehen Preußens 
und der Einigung Deutſchlands vorarbeiteten, gehört vorzugsweile Georg 
v. Binde, der Mann, welcher getragen von fittlihem Ernſte und ftrengem 
Pflihtgefühl zuerſt wagte, der Krone entgegenzutreten und fie muthig und 
energiih an ihre Pflichten zu erinnern, gleichviel, ob es galt, das nad) ſchweren 
Sreiheitsfämpfen errungene Verjprehen vom Jahre 1815 zur Erfüllung zu 
bringen oder das in Olmütz untergrabene Anfehen Preußens zu wahren oder 
Deutfhlands Einigung durch die Gonfolidirung Italiens zu befördern. 

Im raſchen Wechjel zwiſchen Beifall und Anfeindung wurde er von dem 
Volle bald hochgetragen, bald tief in den Staub herabgezogen, das eine Mal 
als „weſtphäliſcher Junker“ gefhmäht, das andere Mal als Yiebling des 
Volkes, als kühner Vertheidiger feiner Rechte gepriefen. Mehrere Male war 
ihm das Minifterium angeboten worden, während ihn zu anderen Zeiten der 
König Friedrih Wilhelm IV. feinen Unwillen und feine Abneigung fühlen 
ließ. Er felbft Hatte fi in den Reihen der kühnſten Oppofition, wie an der 
Spige der Reaction befunden und doc hatte diefer ächte Sohn der rothen 
Erde zu feiner Zeit feine politiſche Anſchauung gewechſelt und feinen Grund— 
fügen war er unter dem Getriebe der Parteileidenſchaft mit eiferner Be— 
barrlichkeit treu geblieben. 

Bereits auf dem weſtphäliſchen Provinziallandtage hatte er Reichsſtände 
verlangt und auf dem Vereinigten Yandtage war von ihm der Kampf der 
Oppofition begonnen worden. Schon war damals der größere Theil der 
Verfammlung geneigt, dem Antrage des Grafen von Arnim, welder die 
Wahrung der Rechte in der Adreſſe als unnöthig, unzeitig und ſchädlich dar- 
gejtellt hatte, beizuftimmen, als Binde mit fühnem Muthe entgegentrat und 
Worte ausfprah, welde feit 1815 nicht mehr in Preußen gewagt waren. 
Er erklärte, „daß die Rechte, welde das Volk bereits befitt, nit zu erbitten 
wären. Zwar ſei danfend anzuerkennen, daß die Stände aus dem beſchränkten 
Kreife der Provinzialftände zu dem gemeinfamen Gefühle des Staatsverbandes 
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und der gefammten Yandesintereffen wiedergeboren worden, jedoch liege in dem 
Patente eine Verlegung wohl hergebrachter Rechte und der Monarch jet nicht 
befugt, verfaffungsmäßige Grundgefege ohne Zuftimmung der Stände auf 
zubeben. Vor Allem ſei daher nothiwendig, daß die Stände ihre durch frühere 
Geſetze verbürgten Nechte wahren.” Aus diefen Gründen war er aud der erite, 
welcher fich gegen die Bewilligung eines, für den Bau der Oftbahn bejtimmten 
Anleihens erflärte, obwohl er anerkannte, daß die Bahn für die Verkehrs— 
verhältnifje der Provinz Preußen dringend nothwendig wäre. „ES giebt Yagen 
in dem öffentlichen Yeben der Staaten,” — jo jprah er — „wo der Patriot 
jein Haupt verhüllt, in fein Innerſtes zurüdgeht und den feſten Entſchluß 
faßt, nur der inneren Stimme zu folgen, welche ihm zuruft: thue recht umd 
iheue Niemand. In einem ſolchen Momente befinden wir uns jegt. So 
lange nicht die Uebereinftimmung der gegenwärtigen Gejeßgebung, die das 
Datum des 3. Februars trägt, mit den Gejegen vom Jahre 1320 hergeitellt 
it, jo lange ferner die Stände der allernothwendigjten Grundlage für die 
Erhaltung ihrer Rechte entbehren, der Grundlage, daß, wie es jtets in 
Deutſchland Rechtens gewejen, ihre Rechte nicht alterirt werden künnen, ohne 
ihre ausdrüdlihe Zuftimmung, — jo. lange werde id mein Votum nicht für 
die Bewilligung irgend eines Darlehns zu Gunften des Staates abgeben.“ 
Nicht blos die Negierung, auch den König perjünlid griff er an, indem er 
jeine Yieblingsidee vom chriſtlichen Staate mit ſarkaſtiſchen Worten bekämpfte. 
„Die Weligion,” jagte er, „beruhe auf der inneren und individuellen Leber 
zeugung; der Staat aber, als ein Gompler von Individuen, fünne feine 
allgemeine Weberzeugumg, aljo auch feine bejtimmte Weligion haben, Er babe 
auch nit die Beſtimmung, als Executor der Kirche die Glaubensjäge einer 
bejtimmten Confeffion zu realifiren, und ebenjfo wenig könne er die Grund» 
jäge der rijtlihen Moral in der Gefeggebung durchführen, der Staat ver 
damme nicht den Krieg, er gejtatte Eide und fenne in der auswärtigen Politik 
nit die Gebote „liebet eure Feinde” und „wenn dir Syemand einen Baden 
ftrei giebt, jo halte ihm die andere Bade aud hin.“ 

Heute erjheinen diefe Worte von geringerer Bedeutung, aber zu der 
Zeit, wo fie geiprodhen wurden, gehörte Muth und Kühnheit dazu, um den 
Herrider in jeinen Yieblingsideen anzugreifen und die Unhaltbarkeit derjelben 
zu zeigen, und wie fih Winde nicht jcheute, dem Könige jelbjt gegenüber zu 
treten, jo war er au der gefährlichjte und ſchärfſte Feind der damals noch 
allmächtigen Bureaufratie. Er trat ihr offen entgegen, riß ihr den Schleier 
ab, zeigte ihre Blößen, durchlöcherte ihre Untrüglichkeit und forderte zum 
Schuge gegen ihren Abſolutismus die längjt verfprodene Neichsverfafjung. 

Solde Sprade war bisher in Preußen nicht gehört worden. Er war 
der Träger dev Wünſche feines Volkes, der Führer und Yeiter der Gefinnungs- 


Georg von Binde. 963 


genoffen, der muthigite Vorkämpfer der Liberalen Partei. Welche bedeutende 
Männer auch der Vereinigte Yandtag zählte, jo hatte doh Preußen, ja das 
ganze deutſche Volt damals feinem jo viel zu danken, als ihm; feiner wurde 
aber auch von der Regierung jo gehaßt, wie er, welder ihr mit offenem Viſir 
und fcharfen Waffen entgegengetreten war, und dod gehörte Binde wenige 
Monate fpäter, als die Tage, welde dem 18. März vorhergingen, Gefahr 
für den Thron befürdten ließen, zu den Erjten aus der Ariftofratie, welche 
nah Berlin eilten, um den Thron zu hüten und die Autorität der Regierung 
aufrecht zu erhalten. Mit demielben Muthe, mit welchem er ein Jahr vorher 
dem Könige umd der Regierung opponirt hatte, trat er jett den Uebergriffen 
des Volkes entgegen. Die Mifbilligung der Maſſen war ihm ebenjo gleich. 
gültig, wie die Gunjt des Hofes. Er jtimmte bei dem zweiten Vereinigten 
Yandtage gegen das Verfanmlungsreht und wollte die Wählbarkeit der Ab— 
geordneten von ſpäteren Jahren abhängig machen. Andererjeits war er bemüht, 
das Vertrauen zu den neuen Meinifterium zu erweden, und ihm vorzugs- 
weife war zu verdanken, daß demſelben die geforderten vierzig Millionen 
bewilligt wurden. 

Je mehr die Revolution um fi griff, defto inniger und feiter ſchloß er 
fih der confervativen Partei an und in der Paulskirche waren er, der eifrige 
Proteftant, und Rabowig, der jtrenggläubige Katholif, die Führer ihrer 
Bartei. Um feinen Standpunkt von Anfang an der Berjammlung kund zu 
thun, erklärte er jhon im Mai 1848, „er jei weder reactionär, noch revo- 
Iutionär. Er halte dafür, die VBerfammlung habe Deutihland zu conftituiren, 
ihm eine Verfaffung zu geben und an die Stelle ungeordneter Zuftände wieder 
einen geordneten Rechtsboden zu ſetzen.“ Bald darauf, bei der Berathung 
über die proviforiihe Gentralgewalt, wies er darauf hin, daß er von der 
Srafihaft Mark gewählt jei, deren Bewohner noch jett jtolz darauf find, daß 
fie der große Kurfürjt „eine erften und gehorjamften Unterthanen” genannt 
habe. „Wir, in der Grafihaft Mark“ — fo erklärte er — „begeiftern uns 
gern für die Einheit und denken dann auch daran zurüd, daß Deutſchland 
am größten unter feinen Kaifern war. Wir lieben die Monarchie, weil wir 
in ihr die Krone auf eine Höhe hinaufgerüdt ſehen, wo fie nicht durch den 
niederen Ehrgeiz angejtrebt werden kann, weil wir glauben, daß unſere Fürften 
fi) des Ruhmes erinnern werden, den ihre Väter ihnen binterlaffen haben, 
und weil wir in ihmen die erblihen Träger jener ewigen Grundſätze des 
Rechts erbliden, die ftärker find, als die ephemeren Launen des Tages.“ 

Bon dem Streben ausgehend, einen fejten Rechtsboden wieder zu ge 
winnen und Autorität und gefiherte Zuftände herbeizuführen, verlangte er, 
daß die Berathung über die Grundrechte, welche nur die Rechte der einzelnen 
Individuen im Volke feftftellten und wodurch man nur den Particularismus 
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aufrege, aufgehoben und vor Allem eine definitive Drganijation der Gentral- 
gewalt durch die Feſtſtellung der Befugniffe derjelben und durch die Organiſation 
der gejeßgebenden Körper in Deutjchland gegründet werde. Den Abſchluß des 
Waffenftillftandes mit Dänemark forderte er, weil nad) Yage der europäiſchen 
Berhältniffe von Dänemark nit mehr, als es eingeräumt hatte, beanſprucht 
werben könnte. Er erachtete es als ein Mifere, daß Deutſchland vierunddreifig 
Nationen habe, und hielt e8 für eine Hauptaufgabe des Reichstages, diefem 
Mifere ein Ende zu maden. Er hielt aber auch dafür, daß Erniedrigung 
der höchſten Gewalt im Staate den Staat ſelbſt ftürze, und forderte daher 
abjolutes Veto und Erbfaiferthum, welches er für Preußen in Anſpruch nahm. 

Aus feinen Worten und feiner Thätigfeit in Frankfurt geht hervor, 
„daß ihm das Recht,“ — wie er einmal Heinrih Simon ermiderte, — „ſtets 
ein und daffelbe war,” daß es ihm durch die Zeitverhältniffe nicht geſchmälert 
und geändert werden fonnte, daß er e8 in gleiher Weile gegen alle Parteien 
in Berlin gegen die Reaction und in Frankfurt gegen die Uebergriffe der 
Demokratie aufrecht hielt und daR er ftet3 den Muth hatte, feine Ueberzeugung 
offen und wahr auszujprehen. Er war fi conjequent geblieben, während 
die Parteien und die Männer, welde ihnen angehörten, durch die Zeitereigniffe 
fortgeriffen waren. 

Noch vor der Abjtimmung über Neihsverfaffung und Kaiſer war Binde 
als Abgeordneter der zweiten preußiihen Kammer nah Berlin gegangen und 
finden wir ihn am 22. Februar 1849, dem Tage der Eröffnung derjelben, 
als Führer der rechten Seite. Neben ihm Graf Arnim-Boitenburg, Kleift- 
Retzow, Meuſebach, Graf Nenard, Bismard, aber auh Wenzel, Heyland, 
Fürſt Hatfeld, von Saltzwedel, Immermann, Auerswald, Harkort, v. Bodel- 
Ihwing, v. Patow u. ſ. w. Nicht lange vermodte er mit Männern, wie 
Arnim, Meift-NRekow und dem damaligen Bismard zufammen zu bleiben, 
und als die Adrefje beihloffen und die octroyirte Verfaffung anerkannt war 
und die deutihe Frage zur Berathung kam, trennte er fi) von der conjer- 
vativen Partei. In der Kammer erklärte er die Politit des Minifteriums 
als entſchieden nachtheilig für die deutiche Angelegenheit, verlangte Anerkennung 
der deutihen Reihsverfaffung umd Annahme der deutfhen Krone, jedoch unter 
Zuftimmung der übrigen deutſchen Regierungen. Er verwies den König „auf 
das Beifpiel jeiner Ahnen, die fih an die Spike der Zeitrichtungen gejtellt 
hätten“, und erklärte mit Hinblid auf das Schwanfen und rathlofe Umber- 
treiben der Megierung, „daß das Staatsihiff die günftige Luft der öffentlichen 
Meinung in vollen Segeln aufnehmen und getragen von ihr zu der Höhe 
hinan ſegeln müffe, der es jett fo nahe ei.“ 

Wahrſcheinlich wäre er bei längerer Dauer der Kammer an die Spike 
der durch Wentzel einerfeits und durch Harkort andererfeits gebildeten Mittel 
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parteien getreten und nicht mit Unrecht rief ihm damals Bismarck zu, „daß 
alte Yiebe nicht roſte“. Dieje alte Yiebe, nicht für die Oppofition, wohl aber 
für Recht und Vaterland zeigte fih aufs Neue beim Ericheinen des octroyirten 
Wahlgejeges. Binde erflärte, daß daſſelbe mit der Verfaſſung des 5. De- 
cember im Widerfpruche ſtehe und zu Unrecht erlafjen ſei und in Ueberein— 
jtimmung mit der Demokratie wurde auch von ihm jede ihm angebotene 
Wahl abgelehnt. 

Nahdem die Berfafjung befhworen und das Wahlgefet angenommen 
war, wurde er aufs Neue zum Abgeordneten gewählt und nahm diefe Wahl 
an. Damals war er der Erjte, welder nah der ſchmachvollen Niederlage 
bei Olmütz die erbärmlihe Politif des preußiſchen Minifteriums und die 
traurige Situation des Yandes mit friichen Farben jchilderte. Er erklärte: 
„Die Ehre des Yandes ſei verlekt und dafjelbe jet an den Rand des Verderbens 
gebradht, alle feine Wünſche concentrirten fih in dem einen: „weg mit dem 
Miniſterium“. Zugleich verlangte er, daß beim Könige darauf angetragen 
werde, dem Spiteme ein Ende zu maden, durd welches das Yand in die 
verhängnigvolle Yage gebradt ſei und deſſen Träger die verantwortlichen 
Nathgeber der Krone wären. Der Antrag bewirkte VBertagung der Kammer 
und als fie wieder zufammenktam, hatte die Reaction volle Kraft erhalten und 
heute ſich nicht mehr, ſich offen Fund zu geben. Bon diefer Zeit an trat 
Vinde aufs Neue an die Spite der Oppofition und redlich und fräftig hat 
er feinen Plat ausgefüllt. Auch dann noch behauptete er ihn, als feine 
politiihen Freunde, ihm gleih an Gefinnung, nicht aber an Muth und 
Entichiedenheit, zur Zeit der fogenannten neuen Aera die Yeitung des Staates 
übernahmen. 

Erjt als Waldeck Anfang 1861 in die Kammer trat, trennte fich die 
freifinntge Partei und Vinde gehörte von da an zu der Mittelpartei; aber 
nah wie vor war er es, der am entjchiedenften die nationalen Ideen durd- 
zuführen ſuchte und es durdjeßte, daß in der Adreſſe von 1861 der Sat 
aufgenommen wurde, „der fortidreitenden Gonfolidirung Italiens entgegen- 
zutreten, erachten wir weder im preußiſchen noch im deutihen Intereſſe.“ 

Nah dem Kriege von 1866 umnterjtüßte er Bismard mit der Heinen 
Partei, die ihm treu geblieben war. Schon 1860 hatte er bei einer Bes 
Iprehung mit vertrauten Freunden erkannt, daß v. Scleinik, der damalige 
Miniſter, zu ſchwach fei, um die Äußeren Angelegenheiten zu leiten, und daß 
alfein Bismarck der Mann wäre, weldem in der fehwierigen Yage Preußens 
die Yeitung nah Außen anvertraut werden könne. 

Auf dem erjten Reihstage ging Vinde mit der Unterſtützung Bismards 
weiter, als felbft die freie confervative Partei, die zum großen Theile aus 
feinen langjährigen reactionären Gegnern beftand, 
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Selbftändigkeit und Conſequenz waren Binde eigen. Er beugte ſich weber 
vor einem Menfchen, noch vor der ſchnell wechjelnden Meinung der Maffen. 
Feſt ftand er, gleihviel, ob Ebbe oder Fluth vorherrſchte, ob die Wogen der 
Beweaung oder die der Reaction ftiegen; aber eben darum wurde er aud 
nicht felten Gegner der herrichenden Meinung und die Folge hiervon war, 
daß die Menge die Größe feines Charakters und feine Verdienfte um das 
Baterland verkannte und herabzog. Seine Feinde benutten dies und er hatte 
deren nicht wenige. Seine Rüdfihtslofigfeit, feine Schlagfertigfeit, fein Wik, 
fein ſarkaſtiſcher Humor, feine Herrſchſucht und feine gänzlihe Formloſigkeit Tießen 
bei feinen Angriffen Wunden zurüd, die nicht leicht vernarbten. Selbit feine 
Parteigenoffen Shonte er nit und nicht wenige unter ihnen fanden fi ſchon 
um deshalb zurüdgeftoßen, weil fie nicht begreifen konnten, warum der Führe 
und entſchiedene Mann, der bis dahin nicht blos mit ihnen gegangen, jondern 
fie aud in den Augenbliden des heftigſten Kampfes geführt hatte, plötzlich 
ftillftand, allein zurüdblieb und im weiteren Ringen und Kämpfen nicht mehr 
auf ihrer Seite war, jondern fi bemühte, die Gegner um jein Banner 
zu jammeln. 

Solde Charaktere find der Menge unerflärbar, denn fie ftehen über 
Parteihak und Barteileivenichaft, ihnen fteht das Vaterland Höher, als das 
Parteiintereffe. Niemals war Binde Parteimannı. Sein Ziel war, dem 
Baterlande zu dienen, deffen Heil und Größe zu erftreben und den Rechtsboden 
gegen jeden Uebergriff der Parteien zu ſchützen. 


Zur Geſchichte von Trippels Goethebüſte. 


Von F. Jona. 


Nachfolgende zwei Briefe Trippels, deren Originale ſich in der Fürft- 
lichen Bibliothek zu Arolfen befinden, geben einen interefjanten Beitrag zu 
der Entftehungsgefhihhte der Büſte Goethes von Trippels Meifterhand, über 
welche befanntlih einige ſpärliche Aufſchlüſſe Goethe ſelbſt ſchon in feiner 
„stalienifchen Reiſe“ gegeben hat. 

Der funftfinnige oder, wie Goethe ihn nennt, „vollkommene und unter- 
richtete” Prinz *) Hatte den Dichter in Rom und Neapel mehrfah zum ge- 
meinfamen Genuffe der Sehenswürdigfeiten eingeladen und ſcheint Goethes 
Gejellihaft jehr werth geachtet zu haben. Wenigftens jehreibt diefer am 
28. März 1787: „Der Fürft von Waldeck beumrubigte mid noch beim 


*) Geb. 1744, wurde 1794 djterreichifcher General der Eavallerie, 1797 portugie- 
ſiſcher General-Feldmarfchall, ftarb 1798 zu Eintra. 


\ 


Zur Geſchichte von Trippels Goethebüite. 967 


Abſchied: denn er ſprach von nichts weniger, als daß ich bei meiner Rüd- 
tehr mich einrichten folite, mit ihm nad Griechenland umd Dalmatien zu 
gehen.” Gerade fünf Donate jpäter an feinen Geburtstage meldet der 
Dichter: „Hab' ih Dir jhon gejagt, daß Trippel*) meine Büjte arbeitet? 
Der Fürſt von Walde hat fie bei ihm beſtellt. Er ift ſchon meijt fertig 
und es macht ein gutes Ganzes. Sie ift in einem jehr joliden Stil gear- 
beitet. Wenn das Modell fertig ijt, wird er eine Gypsform darüber maden 
und dann gleich den Marmor anfangen, welden er dann zulegt nad dem 
Yeben auszuarbeiten wünſcht; denn was fi in diefer Materie thun läßt, 
kann man in feiner andern Erreichen“. In dem auf diefen Brief folgenden 
„Bericht“ rühmt Goethe den Einfluß des Umgangs mit Trippel auf ji: 
„Eine höchſt angenehme, belehrende Unterhaltung, mit meinen Wünſchen 
ud Zwecken unmittelbar zujammentreffend, knüpfte ih mit dem Bildhauer 
Trippel in feiner Wertjtatt an, als er meine Büſte modellirte, welde er 
für den Fürjten von Walded in Marmor ausarbeiten jollte. Gerade zum 
Studium der menjhlihen Geftalt und um über ihre Proportionen als 
Kanon und als abweichender Charakter aufgeklärt zu werden, war nicht wohl 
unter andern Bedingungen zu kommen. Diejer Augenblid ward aud doppelt 
intereffant dadurch, daß Zrippel von einem Apollokopf Kenntniß erhielt, der 
ih in der Sammlung des Palafts Giuftiniani bisher unbeachtet befunden 
hatte. Er hielt denſelben für eins der edeljten Kunſtwerke und hegte Hofj- 
mung, ihm zu kaufen, welches jedoch sicht gelang. Dieſe Antike ijt jeitdem 
berühuut geworden und jpäter an Herm von Portalis nah Neufcatel ge 
fommen.“ 

Ich will hier auf die Wahrſcheinlichkeit aufmerffam maden, daß 
gerade dieſer Apollotopf auf die „Apollonifirung” Goethes dur Trippel 
eingewirft habe, ob dies aber wirklih und in weldem Maße es geichehen 
jet, überlafje ich geübten Kunſtforſchern zu beurtheilen. 

Zrippels Büjte wird gewiß mit Recht als Kunſtwerk allgemein hochge- 
ſchätzt, aber wie fie ähnlid) gewejen jein ſoll, werden alle Beſchauer derjelben 
wohl gleih mir nicht verjiehen, Und doch jchreibt nit nur Trippel, daß 
Goethe mit der Aehnlichteit zufrieden gewejen, jondern wir haben Goethes 
eigenes Zeugniß feiner Befriedigung. Am 12. September 1787 ſchreibt er: 
„Deine Büjte iſt jehr gut gerathen; jedermann ift damit zufrieden. Gewiß 
ift fie in einem ſchönen und edlen Styl gearbeitet, und ich habe nichts da- 
gegen, daß die Idee, als hätte ih jo ausgejehen, in der Welt bleibt. Sie 
wird num gleih in Marmor angefangen und zuletzt au in den Marmor 
nad der Natur gearbeitet‘, 


— 





*) Geb. 1744 zu Schaffhauſen, geſt. 1793 zu Nom, 
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Das Räthſel löſt ſich leicht, wenn wir beachten, wie bejcheiden und 
gänzlih verſchieden Goethes Anſprüche im Bezug auf die Aehnlichkeit eines 
Portrait waren von denen unferer Zeit, im welder den Malern und Bild- 
bauern befanntlih in diefer Hinfiht die unfehlbare Sonne gefährlide Con- 
currenz macht. Gin geiftvoller Mann, dem ich die Briefe Trippels in Ab- 
ſchrift mittheilte und dem ich manden guten Wink zu danken babe, jchrieb 
mir, er fei geradezu geneigt, anzunehmen, Goethe habe folgende Worte im 
Wilhelm Meifter (Bud 8, Cap. 1) in Gedanken an feine Büfte von Trippel 
ansgefproden: „Er ſah zum erjten Mal fein Bild außer fi, zwar nicht 
wie im Spiegel ein zweites Selbft, fondern wie im Portrait ein anderes 
Selbjt: man bekennt fih zwar nicht zu allen Zügen, aber man freut fid, 
daß ein dentender Geift uns jo hat fafjen, ein großes Talent uns fo bat 
darjtellen wollen, daß ein Bild von dem, was wir waren, noch bejteht, und 
daß es länger als wir jelbjt dauern kann.” 

Sm Zrippels Briefen wird eine zweite Büfte des Meeifters erwähnt, die 
Friedrih den Großen darſtellte, und ebenfalls auf Beftellung des Prinzen 
von Waldeck gefertigt wurde. Dieſer machte fpäter beide Büfter ſeinem 
Bruder, dem damals regierenden Fürften Friedrich zu Waldek, zum Gejchent, 
und no heute ſchmücken fie würdig das ſtolze Treppenhaus des weiten, ftatt- 
lichen Reſidenzſchloſſes zu Arolfen. 

Ich laſſe nun die Briefe Trippels ihrem genauen Wortlaute nad folgen, 
mit peinlider Beobachtung jogar der Orthographie, wenn anders diefer Name 
der verworrenften Schreibweife gegenüber überhaupt noch gemißbraucht wer- 
den darf. 


I. 


Durdlaudtigfter Fürſt 
Gnädigfter Herr. 


Bor etlihen Monathen] berichtete ih den Hrn. Diſchbein naher Neapel 
das id) daS Modell! zu der Buste des Hrn, Geheim Ratht Göden fertig 
habe, und ob Ihre Durchlaucht einen Abgus dafon verlangten, da id aber 
feine antwort: darauf von Hrn. Diſchbein erhalten habe, jo gebe ih mir die 
Freiheit, um Ihro Durchlaucht nachricht zu geben, das die Buste jegunder 
in Marmor fertig if. Der Marmor ijt vortrefflih und ohne Fleden ſehr 
weis, geht aber ein wenig in das gelblichte über und verurjaht ihm einen 
warmmen Thon. fie ift gang in dem Anticken jtill, die Harre find lang 
und bangen gan loder herunder, ud machen von fornnen die Form eines 
Apollo Kopff, er hat ein Mantel um, der ift auf der Rechten Schulter zu- 
jammen gefnüpft. Der Knopff dafon ‚ftelt eine Tragische Muse vor. mit 
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gleihheit wahr der Hr. &: N: von Göeden jehr damit zufrieden, wie alle, 
die fie gejehen haben, ud was das gange da habe ih meinen Möglichſten 
Fleiß dabey angewandt. 

Die Buste des letzts Verjtorbenen Königs von Preußen iſt das Modell 
fertig in Gips, alle Preußen, die hier find ud die übrigen Yeüte, die ihn 
im Yeben gekannt haben, finden fie auferordentlich gleich, nit nur allein in 
der Geſchicht bildung fondern au in dem ausdrud ud bewegung des Kops 
mit den Schultern, weldes ihn ein wenig geihmudt ausdrüdt jo wie er 
ihm Leben wahr, feine Harre furk ud Strubliht Thut zu feinem feurigem 
Geſchicht ſehr gut, der Harnifh ift Römiſch ud einfah, auf der Bruſt ijt 
ein Adler angebraht mit ausgebreiteten Flügeln ud jteht in einem Xober 
Krank, der Diantel hängt nahläfig über feiner Linken Schulter mit einem 
großen Knopff der ihn zufammenhängt. Darauf iſt der Medusen Haupt 
angebradit. Die Verwitwete Hergogin von Sagjjen Weimmer hat die Buste 
jehr gleich gefunden, ud fagte noch das feine Buste wehre beſſer gemacht 
worden nad jeinem Tod als fie ijt bey feiner Lebzeit gemacht worden, die- 
jer Tage habe id) fie in Marmor angefangen, e8 wahr mir jehr Yeid, das 
ih fie nicht eheder habe fünnen anfangen, die urjah wahr weillen id) die 
Masque von Berlin nicht eheder habe befomen fünnen. Das Sinnbild oder 
das Parelief was zu des Königs Postament kommen joll ift das Modell 
fertig ud jtelt vor, wie die Weisheit under der Geftalt der Minerva ud 
des Mars fi einander die Händen geben, zwüſchen ihnen ligt ein Schild, 
worauf eine Eile fit, dife Alogri hat dem Marchese Lucasini fehr gefallen, 
wie aud dem Hrn. G. R. von Göden. Nun weis ih nicht wie Ihro Durch— 
laudt befehlen das Postament maden zu lafjen vieredit oder Rund, ich glaube 
aber das das legjtere am beiten darzu Acordieren würde, ud ob Sie be- 
fehlen fie hier maden zu laßen oder in Deuſchland, jo wolte id eine Zeich— 
nung darzu machen mit dem Masjtab darzu, ich glaube aber hier hat man 
mehr die Wahl den Marmor zu wehllen als in Deiüſchland. 

Nun bleibt mir nichts mehr übrig zu wünſchen, als das diſe wenige 
Arbeitten Dero Hohen beifall von Ever Durdlaudt als den Würdigſten 
Kenner Zugefallen, jo würde ih mih glüdlih ſchätzen, ud meine Wünſche 
wurden dadurch erfült mic ferner in dero Hohe Gnade ud Huld zu Ent- 
fehlen, der mit aller ZTiefferfter Demutht die Gnade hat zu fein 

Dero 
aller underthenigjter 
ud Gehorjamiter 
Diennrd 
Rom d 18t. Novbr. Alexander Trippel. 
1788. 


Im neuen Reid. 1875. I, 123 
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II. 
Durchlauchtigſter Fürſt Gnädigſter Herr! 


Dero Gnädiges Schreiben von Semelin aus habe ich zu ſeiner Zeit 
richtig erhalten, es wahr wider all mein vermuthten, mitten aus dem Waffen 
Platz wo Sie mit überhäuften Geſchäfften beſchwert ſind nachricht zu Er— 
halten, aber die Gröſten Helden ud Eroberer bey all Ihrer Beſchwerlichen 
ud Mühſammen arbeit verlangt die Natur einige Augenblicke der ausruhung, 
ud haben diſe den Künſten gewipmet, ſowie Ihro Durchlaucht die Ihrigen 
denen Künſten Schenken. 

Die Buste des verſtorbenen Königs von Preuſen würd im Zeit von 
ein Par Monat ferttig. ih bin jehr Glüd mit dem Marmor er ijt vor- 
trefflih ausgefallen ud von einer Warmmen und angenemmen Farbe, es 
giebt welchen der Kalt ud Kaldiht auffiht dier aber fomt dem Griſchiſchem 
gleihd. Das Parelief ijt in Arbeit ud fan beynahe zu der nemlichen Zeit 
ferttig werden mit der Buste. Nun weis ich nicht ob ich recht gethan habe 
die Postamenten laße ih von ſchönem Rothtem orientalishem Granit *) 
maden, ich habe vor die ojter Feier Tage gutte gelegenheit gehabt um ihn 
Wohlfeil zubelommen, jo das er nit vill mehr koſt als der gefärbte Mar- 
mor, vom Weißem würde er ji nicht gejchit darzu haben, den eins würde 
ji) von dem andern nicht abgenommen haben, dije angenehme Röthte würd 
ſich vortrefflih mit einander verbinden ud ijt Nahrer als alle andere Mar- 
mor in Deüfchland, was die arbeit betrüfft, da bin ich bejorgt das jo billich 
als möglih ijt zu machen, ohne das dadurd die arbeit joll vernachläfiget 
werden. 

Was die Beforgung der Einpadung betrüfft, da werde id jehr darauf 
acht geben wie auch mit der Spedition, das alles wohl erhalten in Wien 
joll anlangen, da jtehe ih gutt dafor, ud die Angabe ihres Werths davon 
würd allezeit gering angegeben von Kunſtſachen in den Fracht Brieffen. Es 
gibt vefters gelegenheit gutte Anticken Busten zu Kauffen ud bejonders Phi- 
losoffen, id werde mich bejonders bemühen um was guttes zu bekommen, 
das wahr Antick ijt ud vom beiten Still, das wenig daran Restariert ijt 
oder gar nichts, es ijt mir um jo vill lieber das es feine Eile bat, fo hat 
man Zeit zu wehlen. 

Ich habe den auf Trag bekommen von der Frau Herkogin von Sagjen 
Weimart vor Ihren Herren Sohn dem Herkog die Buste von Hrn. v: Goethen 
in Marmor zu maden, ud die von Hrn. Consistorial Ratht Herder, welcher 


*) Die Büjten ſtehen in Arolfen auf Poftamenten von rotbem Granit, 
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fih in dem Gefolge der Herkogin befindt, das Modell dafon habe ich ferttig, 
ud jobald der König ferttig iſt fo werd ich diſe zwey letzſtere anfangen in 
Marmor *). 

Bor acht Tagen iſt das Grabmahl weldhes ih vor den Graffen von 
Czernichew verfertigte von hier abgegangen naher Petersbourg, id habe es 
hier oveffentlih fehen Taken, wan ic mir jelber ſchmeicheln darff ohne zuer- 
röthten, jo ſcheint das es zimlich den beyfall des hiejjigen Bublicum erhalten, 
ih werde e8 Jetzunder in Kupffer Stehen laßen von einem der beiten Kuper 
Steder hier. 

Nun bleibt mir nichts mehr übrig zu wünjhen, als Ihro Durdlaudt 
Sigreih ud gejund wider zu ſehen der es von gankem Derken ud Selle 
wünſcht Empfihl fih in Dero Hohe Gnade 

Dero aller unterthenigjter 
Diener 
Alexd. Trippel. 
Rom d. 25t April 
1789. 


Der Hr: Dischbein iſt über die ofter eier Tage hier gewefen, ich fagte 
ihm das Sie jo lange fein Brieff von ihm bekommen haben die villen ge- 
Ihäfften hätten ihn dafon abgehalten, jobald er wider in Neapel anlange, jo 
werde er fi die Freiheit geben ud Schreiben. 


Das Fagnanifhe Inflitut zu Brixen. 


Neben dem alterthümlihen Schloß, deffen Thürme und Kapelle ſich mit 
dem einfürmigen Viereck der Flügelgebäude zu einem gefälligen Ganzen ver- 
binden, ſchmiegt jih ein winziges, von Baumgrün ummobenes Häuschen an 
die verwitterte Umfaffungsmauer. So farblos Dach und Außenwände und 
jo befcheiden die Zimmer, in denen einft Baumann und Caplan, des Grafen 
weltliher und geiftliber Diener, gehauft, jo maleriih der Schloßhof, Garten 
und Wald. Mehr als die prächtigen Yinden mit zerfplitterten Kronen und 


*) Beide Büften befinden fi in Weimar. Goethes Büfte genau wie die Arolfener, 
nur daß der Knopf ftatt mit der Tragiſchen Mufe mit Arabesten gefhmüdt ij. Es ift 
mir erzählt, Trippel babe diefelbe Büfte zum dritten Male für den Herzog von Medlen- 
burg-Strelig in Marmor gearbeitet. Die Büfte zu Nen-Strelig habe wiederum ‚den 
Kuopf mit der Muſe, aber das Gewand fei verändert und laſſe die Tinte Seite der 
Bruit frei. 
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der Cypreſſe ſchlanker Schaft, mehr als das Epheugefleht auf dem zer 
bröckelnden Gemäuer, al3 Nebenleiten und des Feigenbaums Blätterihmud 
feffelte mich das parfartige Gehölz, am deffen Saum ein Trümmerfeld von 
Porphyrblöden die Scenerie der Wildniß in die gejegneten Fluren des Hod- 
(andes ftelit. 

Ein Junimorgen hatte allen Zauber des Südens über dieſe Landſchaft 
gebreitet, Goldglanz auf das Dolomitgebirge, goldigen Schimmmer auf bie 
Föhrenwipfel gelegt, des Kaftanienlaubes breite Schatten mit den feineren 
Striden des Nadelgewebes gefreuzt. Amſel- und Finkenſchlag, des Spechts 
Gehämmer und des Kufuls Ruf miſchten fih mit dem Sang ber Meilen, 
mit der Grasmüde Lied, und wenn die Vöglein ſchwiegen, ging ein geifter- 
haftes Flüftern umd Säufeln von Zweig zu Zweig. War es das Morgen 
fied der gefiederten Sänger, war e8 des Waldes würziger Hauch, was jenen 
träumerifh finnenden Jüngling, der mit aufgeftügtem Kopf vor einem grünen 
Tiſche ſaß, fo früh auf den einfamen Waldjteig gelodt? Dann und wann 
ſchweifte fein Blick in die Weite, als wollte er die Geheimniffe des Waldes 
erfpähen, dann und wann ſchloß ſich fein blaues Auge, um wieder über die 
Zeilen eines aufgefhlagenen Buches zu gleiten; doch blieb er requngslos auf 
einem Felsblock fiten als der geflügelte Chor in den Schatten des Unter— 
holzes verfhwand, und ſchien erft durch das Geräuſch meiner Schritte aus 
tiefen Betrachtungen aufgeihredt. Es war Graf B., des Haufes jüngſter 
Sproß, den die Freude an den Erfcheinungen des Naturlebens aus feinem 
Studirzimmer ins Freie getrieben, und der fein Lehrbuch der Geſchichte bei 
Seite ſchob, um mir Geſchichten aus dem Fagnaniſchen Inſtitut zu erzählen, 
das unter Yeitung der Syefuiten die Förderung hierarchiſcher Zwecke auf tiroli- 
ihem Boden verfolgt, ſeitdem ihr Orden Italien verlaffen hatte. 

Zu meiner Zeit, fagte der Graf, mochte die Anftalt dreihundertdreißig 
Zöglinge zählen, von denen die Mehrzahl der italienifhen Nationalität an- 
gehörte, ein Heiner Bruchtheil aus Spanien, Frankreich, Belgien und Deutſch⸗ 
land ftammte. Der Unterriht ward ohne Innehaltung des Lehrplans nad 
einer Methode ertheilt, die weder der geiftigen Kraft des Schülers noch den 
Grundfägen der Pädogogif entiprad, mehr auf Uebung des Gedächtniſſes als 
Entwidelung des Berftandes berechnet war und außer den theologischen 
Fächern, der Kirchengeſchichte u. j. w., nur dem Yatein eine gründlichere 
Pflege angedeihen ließ. Wenn die Profeſſoren wechſelten, fragte der Nach— 
folger nicht, wie weit wir gefommen feien, fondern begann nad Belieben 
auf einer niedrigeren oder höheren Stufe, ohne fih um Syſtematik oder 
Vortragsweife feines Vorgängers zu kümmern. Phyſik, Natur- und Erdkunde 
blieben vernadläffigt, das Turnen ausgefhloffen — in einem Semefter war 
nur zweimal Geſchichte vorgetragen worden —, dagegen hatten wir um fo 
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fleißiger Märtprergeihichten und Lebensbilder der Heiligen zu Tefen und zwei— 
mal wöchentlih unſere DVerfündigungen gegen den Geift der Anftalt zu 
beiten. Freilich ſahen wir uns genöthigt, dem Pater auch über andere 
Dinge Auffhluß zu geben, denn wir wurden ebenfo forgfältig nad den 
Familienverhältniſſen, gefelligen Beziehungen, Verbindungen und dem Vermögen 
der Eltern als nah unfern Fehltritten befragt umd nicht minder über, die 
Neigung ausgeforiht, umfere Kraft für das Yeben dem Orden zu widmen. 
Nachdem ih vier Studienjahre vertrauert und mein Vater jährlih fieben- 
hundert Gulden Unterhaltungsfoften geopfert hatte, mußte ich zu meinem 
Schmerz erfahren, daß mir nicht blos in den Nealien, jondern auch im Yatein 
die Kenntniß für die fünfte Klaſſe des Obergumnafiums fehle. 

Bon allem Umgange mit der Außenwelt abgeichloffen, jeden Verkehr mit 
Fremden, jeder formlojen Unterhaltung mit Studiengenoffen entrüdt, empfand 
ih nach meinem Eintritte nur zu bald den Drud der einfürmigen Yebens- 
weile und des erziehlihen Zwanges, der alle freien Regungen frohfinniger 
Naturen niederhielt. Wenn den Zöglingen ausnahmsweije geftattet wurde, 
ihre Angehörigen in der Anftalt zu fehen, fo mußte immer ein Profeffor 
Zeuge der Unterrebung fein; als die Mutter eines italtenifhen Knaben aus 
Beſorgniß über deſſen Schidkfal von Palermo nah Briren gelommen war, 
durfte fie mit ihrem Sohn weder allein, noch außerhalb des Sprechzimmers 
zufammentreffen: mit bewundernswürdiger Umficht war dafür Sorge getragen, 
daß von den Vorgängen im Innern feine Kunde nah außen dringe, daß 
felbft den Eltern der Studirenden die Art und Weile der Lehre, Zucht und 
Gewöhnung ein Geheimmiß Bleibe. Erſt wenn die Zöglinge das Inſtitut 
verließen, ohne dienende Werkzeuge des Ordens geworden zu fein, fanden fie 
Gelegenheit, ihre Erlebniffe zu Nuß und Frommen Anderer mitzutheilen. 
Deſſenungeachtet war der Andrang der Zöglinge aus Italien jo groß, daf 
der Director zweitaufend Zöglinge hätte aufnehmen fünnen, wenn nicht die 
Räumlichkeit der Anftalt für eine folhe Zahl zu Hein gewejen wäre. 

Obwohl wir gegen Zahlung regelmäßiger Beiträge in eine bejondere 
Caſſe die Berechtigung erhielten, an gemeinfamen Ausflügen theilzunehnten, 
blieben wir doch auf Wegen und Stegen wie an dem Ziel der Reife von 
jeder Berührung mit Fremden ausgeſchloſſen. Still und trübfelig zogen wir 
paarweiſe duch die Straßen der Stadt, jahen Bürger, Soldaten, Dienft- 
mädchen und Arbeiter ſich frei bewegen, nad Belieben plaudern, — und 
mußten lautlos, wie Gefangene, an allem vorüberichreiten, was uns das 
Leben Berlodendes vor die Augen jtellte. Nahdem ih auf einer fogenannten 
Bergnügungsfahrt dicht in die Nühe meiner Heimath gefommen war, wurde 
mir die -Erlaubniß zum Beſuch meines kranken Vaters verjagt. Ebenſo 
ſyſtematiſch wußte man uns den Naturgenuß zu verfümmern. Nicht im 
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Walde, wo wir am Sang der NRothihwänzden und Grasmüden uns erfreut, 
Eindrüde aus der Kinderwelt erneuert haben würden, fondern auf jchatten- 
Iofem Anger war unfer Yagerplas, und während die Sonne unjere Scheitel 
durhglühte, bereitete fi der Präfeet das Vergnügen, dur eine Tangmweilige 
Borlefung über die Gedankenverirrung unbekannter Heiligen uns jedes Be- 
wußtjein der freien Stunde zu rauben. So konnte ſelbſt das Flingende Spiel 
der Capelle, die uns bisweilen begleitete, Feine heitere Stimmung der Spazier- 
gänger erzeugen. Wenn der Auffeher dennoch eine Aeußerung der Freude 
über den Anblid des Gebirges, über das Gezwitſcher einer Meife erlaufchte, 
jo fäumte er nicht, das auffeimende Naturgefühl durd den Tadel weltlicher 
Sefinnung, durh den Ruf Silentium, augenblidlih zu erjtiden. Wie 
beftäubt, erhist und durchnäßt wir endlih von der Wanderung heimkehren 
mochten: niemand durfte feinen Körper von Unfauberfeit befreien, durch Bad 
oder Abwaſchung erfriihen, niemand im Yaufe des Tages aud nur die be 
ſchmutzten Hände wajhen, wenn ihm dies nit als Eitelfeit verwielen 
werden follte, 

Wie der Unterriht, Tieß auch die Tagesordnung die Abfiht auf Ge— 
wöhnung an äußere Form und Regel erkennen. Sämmtlihe Zöglinge waren 
nah Alter und Größe in jehs Abdtheilungen geihieden, deren jede einen ber 
fonderen Schlaf- und Studienfaal benugte. Drei Aufſeher, die fich erjt um 
Mitternadht zur Ruhe begaben und ſchon um vier Uhr früh ihr Yager ver- 
ließen, hatten bei uns die Innehaltung der Hausordnung zu überwachen. 
Unſer Schlaf mußte mit der fünften Meorgenftunde beendet fein. Jeder 
ſchlüpfte in einen weiten, den Körper bis zur Fußfpige verhülfenden Sad, 
jtredte den Kopf durch einen Schlit und mühte fih dann, jo gut e8 geben 
wollte, die Kleider anzulegen. Beim Waſchen war das Aufftreifen der Nod- 
und Hemdärmel, das Entblößen des Arms oder einer anderen Körperſtelle 
als unkeuſch verboten. Im anftoßenden Studienzimmer gaben uns gemein 
james Gebet und beſchauliche Betrachtungen eine Stunde lang Beihäftigung; 
der Vorbereitung für den Unterricht durften anderthalb Stunden gewidmet 
werden; um 7'/, Uhr gingen wir zur Meffe, um 8 Uhr war das Frühſtück, 
Kaffee, Mil und Brot aufgetragen: fünfzehn Minuten jpäter begann der 
Unterricht, der nur auf eine halbe Stunde dur geiftlihe Erercitien unter» 
broden und um zwölf Uhr beendet wurde. Jedes Pult barg die Yehr- und 
Andachtsbücher des Schülers, war zur Arbeit wie zum Knien während des 
Gebets eingerichtet und mit beweglihem Sefjel verjehen. 

Betend ftiegen wir die Treppe zum Speifefaal hinauf und hinab, ſchwei— 
gend fetten wir uns zu Tifche, gaben dem Diener durch Zeichen mit den Fingern 
unfer Begehr zu ertennen und hörten während des Mahls, zu dem jeder Schüler 
ein Seidel Fräftigen Weines erhielt, Yegenden und Märtyrergefhicdhten, die uns 
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regelmäßig vorgelefen wurden. Nah dem Efjen war uns freie Bewegung 
auf dem Dofplage vergünnt, dody blieb hierbei jede Abtheilung von der andern 
getrennt. Und während wir paarweije nebeneinander einherſchritten, plau⸗ 
derten, oder Kegel ſpielten, mußten wir ſowohl Lachen als Schreien vermeiden 
und durften nicht vergeſſen, daß die Aufſeher jedes Wort unſeres Geſpraͤches 
hören konnten, daß ſich auch unter den Schülern Spione befanden. 

Der Nahmittag war, von zwei bis vier Uhr, dem Unterricht, geiſtlichen 
Uebungen, Privatftudien, der Erholung und dem Gebet, immer unter Aufſicht, 
gewidmet: an den Vacanztagen Dienstag, Donnerstag und Sonntag, wurde 
die Vorlefung des Statutes wiederholt, das die Bildung chriſtlicher Grund» 
ſätze durch Yehre und Hebung als widtigjten Zwed des Inſtitutes bezeichnete 
und 136 Negeln für die äußere und innere Dreſſur der Studirenden enthielt. 
So groß die Zahl, jo verwirrend das Gemifh von bedeutfjamen und be- 
deutungslojen Satungen. Weshalb wir beim Spreden mit Anderen nicht 
die Augen aufjhlagen, beim Sigen nit die Beine kreuzen jollten, das ijt 
mir nod heute nicht Har geworden; wohl aber habe id die Tragweite jenes 
Paragraphen erkannt, der uns zu unbedingtent, ſchweigendem Gehorſam gegen 
das Gebot der Oberen aud dann verpflichtete, wenn wir offenbares Unrecht 
begehen jollten, indem nicht uns, jondern den Vorgeſetzten allein die Ver— 
antwortlichkeit träfe. | 

Nah dem Abendejjen Fehrten wir auf eine Stunde in den Studienjaal 
zurüd, jtellten unjere Sefjel in einen Kreis, erfreuten uns an der Tages— 
überficht, welde der Präfect mit überrajchender Kenntniß aller Einzelheiten 
zufammenftellte, und fonnten dann, falls nicht Märtyrergefhichten unjere 
Phantafie erhigten, mit Harmlojem Geplauder und ftillen Betrachtungen über 
ein gegebenes Thema das Tagewerk beſchließen. Dieſe Meditationen däuchten 
mir eben jo jeltfam als nuglos und waren in der That wenig mehr als ein 
äußerer Bann; wir mieten nieder, ftügten den Kopf auf das Pult, verdedten 
das Gefiht mit beiden Händen, dachten der Heimat und — jhliefen. Der 
Act des Auskleidvens ward uns durch den übergejtreiften Sad unnöthig er- 
ſchwert. Die Zöglinge durften weder einen entblößten Küörpertheil jehen, noch 
zur Schau jtellen, nur der Kopf blieb fichtbar, nur die Bewegung der grauen 
Yeinwand verrieth das Bemühen jedes Einzelnen, die Kleidung abzuftreifen, 
und erjt im Bett durfte man fi diefer Hülle entledigen. Das mitgebradhte 
Bett ward häufig zur Vermeidung von Ungleihförmigfeit gegen ein grüberes 
umgetaufht und beim Austritt aus der Anftalt jelten zurüdgegeben. Kurze 
Zeit nad) meinem Eintritt fand id) eines Morgens die linke, acht Tage jpäter 
auch die rehte Taſche des Beinkleides zugenäht. 

Selbjtverjtändlih war den Schülern nur die Benutzung von Büchern 
erbauliden und beſchaulichen Inhaltes geftattet und zur Pflicht gemadt: —- 
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alle Erzeugnifje der profanen Yiteratur, die deutſchen Klaffiter nicht aus- 
genommen, blieben aus den gebeiligten Räumen des Inſtitutes verbannt, 
wurden confiscirt, vernichtet und durch Schriften aus der Bibliothek erjegt. 
Einem Ankömmling wurden Goethes und Schillers Werke ohne Rückſicht auf 
den Anjhaffungspreis der jehsunddreigig Shöngebundenen Bände fortgenommen 
und im Ofen verbrannt, auf den Verſuch beſcheidener Einjprade die Strafe 
der Entlajjung angedroht. 

Aus der genauen Kenntniß deſſen, was wir Auffälliges gejproden und 
gethan, wie geheim wir es gehalten hatten, entnahm ich bald, daß der Präfect 
ein Spionirſyſtem ausgebildet haben müfje, das für die Charakterbildung der 
Zöglinge von den verderblidften Folgen war. Der Angeber fand Gunjt und 
Aufmunterung, der Verräther Yob und Yohn: wie der graue Sad, war die 
Heudelei eine Maske, die uns mit Nothwendigfeit aufgezwungen wurde. 
Wer ſich nicht zum willenlofen Werkzeug erniedrigen laffen wollte, der hatte 
die Tyrannei des Präfecten zu erdulden, ſeinen Freimuth durch geiftige Ver- 
einfamung zu büßen. Um den Eigemwillen eines jelbjtbewußten Knaben zu 
breden, verbot,der Aufjeher allen Kameraden, aud nur ein Wort mit ihm 
zu ſprechen, und ließ diefe graufame Strafe drei Jahre lang in Kraft. Zu 
jällig fand id) einmal in meinem Bult ein Blatt, das die Adrefje „an den 
Senior der Eongregation zum heiligjten Herzen Jeſu“ trug und die jchrift- 
lihe Weifung enthielt, auf das Wohl der Meitjtudirenden in jeder Weiſe be 
dacht zu jein, fie deshalb vorfichtig zu überwachen und den Inhalt ihrer Reden 
treulid) dem Präfecten zu berichten. Wo fih Streit erhöbe, wo ein Schüler 
bejhuldigt werde, da möge er jofort zur Schlidtung oder Vertheidigung her- 
beieilen, um über Urſache, Entwidelung und Abſchluß des Zwildenfalls ge 
nauen Aufſchluß geben zu können. 

Nachdem dies Schriftjtüd, das nur aus Verſehen in meine Hand ge 
fommen war, den Beweis für die Anwendung der Spionage geliefert hatte, 
beſchloß ih im Verein mit zuwerläffigen Genofjen den Director um Be 
jeitigung des Ueberwachungsſyſtems und um Schuß gegen das Willtürregiment 
des Präfecten Necagni zu bitten. Bon dem Grafen Pallavicini, der ſich 
durch Aufjtahelung feines Ehrgefühls zur Aufgabe der übernommenen Rolle 
und zum Anſchluß an unjere Verſchwörung bejtimmen ließ, erfuhr ich bie 
Namen der geheimen Wächter und ward dadurd in den Stand gejegt, bas 
Geheimniß meines Planes zu bewahren. Die Beihwerbefhrift verbarg id 
auf der Bruft vor ihren Späheraugen und übergab fie mit der Unterfchrift 
von dreißig Genojjen dem Leiter des Inſtituts. Graf Salis ſchien von den 
Mißbräuchen in unferer Abtheilung wenig oder nicht3 zu wiljen und erwiderte 
auf meine Kläge über die Tyrannei des Präfecten, der uns mit geiſtlichen 
Exercitien und Vorlefüngen, von Märtyrer» und Heiligengeſchichten martere, 
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den Zwang der Anftalt im unerhörter Weite verihärje und ein fo gehüffiges, 
rüchſichtsloſes, anf Spionage gegründetes Regiment übe, daß alle Xujt und 
jremdigteit zum Studium in uns ertüdtet werde: „Was die Anjtalt von 
ihren Zöglingen fordert, das ijt im dem Kegeln des Statuts ausgeſprochen; 
werden dieje Vorſchriften gewifjenhaft erfüllt, dann dürfte e8 kaum nöthig 
jein, daß für euer Wohlverhalten noch durch bejondere Aufmerkjamfeit der 
Mitſchüler Sorge getragen, daß die allgemeine Ordnung durch bejchränfende 
Bedingungen für eure Abtheilung abgeändert werde.” ‚Zwar entjprad der 
Erfolg des Wagnifjes nur theilweiſe unſeren Erwartungen, da der Präfect 
erjt im folgenden Jahre verjegt wurde, aber es hatte den Muth meiner 
Kameraden gehoben, die Späher allgemeiner Verachtung preisgegeben. ad) 
wie vor biieben wir der Gewalt unferer Oberen auf Gnade umd Ungitade 
unterworfen, lagen an die Eltern über Bedrückungen hätten nichts ge— 
frutet, da alte Briefe durch die Hände des Präſecten umd Directors gingen, 
ehe ſie zur Poſt gelangten oder dem Schüler ausgehändigt wurden: meine 
Geſuche um Wüdnahme aus dem Inſtitut hatte der Water gar nicht erhalten, 
viele eingelangte Briefe wurden den betreffenden Zöglingen blos auszugswerje 
vorgeleſen. 

Die leibliche Pflege war gut, obwohl die Beſchränkung auf drei Blahl- 
zeiten ung verleitete, beim Mittageſſen des Guten zu viel zu thun, uns den 
Magen übermäßig zu bejchweren. Werm die Abgeſchloſſenheit in den Mauern 
der Anjtalt, die Eintönigkeit des tägliden Getriebes, die Diehanif der geijtigen 
Arbeit die meijten Zöglinge anſangs mit Widerwillen gegen die Clauſur er- 
füllte, jo wid dieſer Zuſtand der Mißſtimmung in der Kegel dumpfen Hin— 
brüten mad unbewußter Hingabe an die Zmede der Erziehung. Was mid 
vor Verzweiflung bewahrte, das war die Theilnahme an dem Webungen des 
kirchlichen Geſang- und Muſikchors und an den Unterrihtsjtunden, welche der 
Gapellmeijter von Brixen dreimal wöchentlich in der Anjtalt gab. Konnte 
hierbei feine Unterhaltung gepflogen werden, da dem Yehrer nur die Erläut- 
rung techniſcher Ausdrücke gejtattet war, jo vergaß ich doc über dem fveien 
Rhythmus der Melodien den Zwang und ergügte mid) am dei weltlichen 
Stücken, welche, mit umgetauftem Namen, den Kreis der Hymnen und heiligen 
Lieder erweiterten. Noch heute erinnere ich mich eines, zu Ehren der Un— 
fehlbarleit Pio Nonos componirten Marſches, der außerhalb des Inſtituts 
als Parodie anf vie Verherrlichung des Papſtes galt. 

Daß die Profefjoren fi) beim Unterrigt der italieniſchen Sprache be- 
dienten umd deutſchen Knaben den Gebrauch ihrer Mutterſprache verboten, 
diefe Rückficht auf die Nationalität der Yehrer und ihrer wälſchen Züglinge 
hielt vieie Dentjhe von dent Eintritt in die Anjtalt zurüd. Der Director 
war ein Schweizer, von deutjher Gefinnung und ehrenhajten Charalter, aber 
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kaum im Stande, feine mildere Auffaſſung in dem feſtgeſchloſſenen, ſtreng— 
gegliederten Gefüge der Anſtalt gegen die italieniſchen Patres zur Geltung 
zu bringen. Die Mängel des Unterrichts konnten dem ſtaatlichen Schulauf- 
jeher nicht verborgen bleiben. Man hatte am erften Tage der öffentlichen 
Prüfung alle Deutſche zurüdbehalten, um das italienische Gepräge der Anftalt 
deutlicher Hervorzuheben; allein der Schulrath mochte diefe Lift durchſchaut 
haben und ließ am folgenden Morgen alle Vertreter des germanifhen Stammes 
verfammeln, um in Gegenwart des Directors ihr Wiffen und Können zu er- 
forihen. Das Ergebniß war jo ungenügend, daß Herr Dr. Kriſcheck feine 
Unzufriedenheit über die Schwäche unjerer Yeiftungen nicht verbarg und mid 
dadurch ermuthigte, unfere Umwiffenheit dur Hinweis auf die Gebrechen der 
Lehrweiſe zu entjhuldigen. Bon der Willfür, welde die Profejjoren in Ab- 
änderung des Yehr- und Stundenplans und in der unmethodiihen Behandlung 
der Unterrichtsgegenjtände geübt, mußte ih freilid im Beiſein unferes ver- 
ehrten Herrn Directors — ſchweigen und durfte ebenjo wenig verrathen, wie 
jehr die Mechanik des Erziehungsivftems mit feinem Zwang, feinen religiöſen, 
firhlihen, erbauliden und beihauliden Uebungen darauf berechnet fei, die 
Geifteskraft einzufhläfern, den Willen zu breden, das Urtheil abzuftumpfen, 
das Selbjtgefühl zu tödten und die Sittlichkeit zu untergraben, mit weldem 
Unbehagen diefe Drefjur jtrebende Naturen erfülle. 

Der Tag meiner Erlöjung nahte Schon vorher mußten die Jeſuiten 
erfahren haben, was ihnen bevorjtand, denn che der Unterridtsminijter den 
Zöglingen aus Dejterreid die Freiheit gab, war don im Inſtitut ihre Ent- 
lafjung beſchloſſen: mit dem Beginn der Bacanz, am 21. Juli, öffneten ſich 
dreiunddreißig deutihen Studirenden die Pforten des Fagnaniſchen Smitituts, 
nachdem faft alle Austretenden fi dem Orden für immer verpflichtet hatten. 


.—— — — 


Jeplitz. 


Bon Richard Radonel. 


Wer die Stadt Teplitz vom Bahnhofe aus betritt, merkt wenig davon, 
daß er ſich in der Nähe eines großen Badeortes befindet; ſelbſt auf dem weiten 
Markt und in ſeinen vielen Gaſſen wird man ſelten einen Fremden treffen, 
ſo rege hier das Leben oft zu ſein pflegt. Erſt wenn man die ganze Stadt 
durchwandert und am Ende der Langen Straße den Schloßplatz erreicht hat, 
deuten elegante Spaziergänger, zahlreiche Gartenreſtaurationen und nad mittel» 
alterliher Weife benannte Häufer an, daß hier der Curort Teplitz begonnen hat. 

Nah allen Seiten hin dehnt fih nun das Bad aus, jo weit es auf 
der rechten Seite nicht durch die anjteigenden Hügel gehindert ift. Links 
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ſchiebt ſich indeß bald eine mit Häuſern und Gärten gekrönte Porphyrkuppe 
vor und hindert den Breitanſchluß an das benachbarte Schönau, deſſen Quellen 
Teplitz mit in ſeinen Bereich gezogen hat. Wenn auch dieſes Dorf nur wenige 
Bäder beſitzt, ſo wird es doch als Wohnort von den meiſten Curgäſten der 
geräuſchvolleren nnd ſtaubigeren Stadt vorgezogen, mit der es ja durch Gaſſen 
und Häuferreihen in naher Verbindung ſteht. Da nun fo Quellen und Wohnungen 
auf einem fehr ausgebreiteten Terrain zerftreut find, jo wird es begreiflich, 
daß jelbft dann, wenn das Bad überfüllt ift, der Eindrud des Badetreibens 
fein jo impofanter ift, wie er durch natürliche Bedingungen hervorgerufen in 
den anderen böhmischen Bädern erſcheint. Dazu fommt, daß in Teplig faft 
gar nicht getrunken, jondern in der Hauptſache nur gebadet wird, welder 
Umftand ein gleihzeitiges mafjenhaftes Auftreten der Eurgäfte, wie in Franzens— 
bad oder Karlsbad, von ſelbſt ausſchließt. Und doch gehört das Bad mit zu 
den beſuchteſten, beinahe zwölftaufend Perſonen hatte die letzte Badeliſte 
aufzuweijen, welche hier Hilfe, zumeift gegen die Qualen rheumatiſcher 
Affectionen, juchten. 

Denn diefe find es hauptfählih, denen der Gebraudh der warmen Bäder 
faft fihere Heilung verheißt, wenn natürlich auch nod eine Menge anderer 
Yerden als hier allein heilbar verzeichnet wird. Ganz bejonders auch zur 
Heilung von Wunden und zur Kräftigung invalider Krieger dienen die Quellen, 
und ſowohl Defterreih, wie auch Preußen und Sachſen haben jeit dem Beginn 
des Jahrhunderts ſchon in Teplig ihre eigenen Militärhoſpitäler. Man darf 
dabei nicht vergejfen, daß das Klima des Ortes, der durch die mächtige Mauer 
des Erzgebirges auf der einen umd durch die Höhen des böhmiſchen Mlittel- 
gebirges auf der entgegengejeßten Seite vor Nord- wie Südwinden gleich— 
mäßig bewahrt ift, durch eine rechte Vertheilung waldiger und unbewaldeter 
Streden weder allzuviel Feuchtigkeit noch allzuviel Trodenheit aufkommen 
läßt, wenn auch die Uebergänge von Wärme zur Kälte und umgefehrt, wie 
in ganz Nordböhmen, nicht felten ſehr raſch eintreten. 

Nicht weniger als elf Quellen entjpringen dem Boden, die jedoch nicht 
immer die Bäder ein und defjelben Badehaufes jpeifen, zuweilen auch zu 
zweien unter einem und demſelben Dad fich befinden. Ihr Temperatur— 
unterſchied ift ein ziemlich bedeutender. Während die Urquelle im Stadtbad 
39 Grad hat, die daneben befindlihe Weiberbadquelle nur einen Grad weniger 
zeigt, beträgt die Wärme der im Gurgarten befindlihen Augenquelle nur 
22 Grad. Auch iſt die Ergiebigkeit der Quellen eine ſehr verſchiedene. Das 
bedeutendſte Bad ift das Stadtbad, das jhon in der Mitte des jehszehnten 
Jahrhunderts angelegt wurde und im welchem ſich aud die der Stadt ge- 
hörigen Bäder für die Armen befinden. Dann ift noch das Steinbad und 
das Stephansbad, die nahe bei einander liegen, hervorzuheben, alle Bäder 
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unter ſtädtiſcher Verwaltung. Bon den Bädern, die dem Fürſten Clary ge 
hören, verdient das Herrenhausbab genannt zu werden, am Gurgarten, das 
indeß feine eigenen Quellen hat. In Schönau Tiegen das Neubad und das 
Schlangenbad, beide mit eigenen Quellen. Es find meift ftattliche Gebäude, 
die die Bäder beherbergen, mit Säulengängen geihmüdt. Gegen Ende des 
jechszehnten, im Laufe des fiebzehnten Syahrhunderts find die meijten Quellen 
ihon mit Gebäuden verjehen. Die Babdezeit ift meift auf die Morgenftunden 
beihräntt. Nachmittags find die Bäder fogar um die Hälfte bilfiger. Die 
Gründe find theils janitäriicher, theils praktiiher Natur. Vorher und nachher 
pflegt das Publicum fih in dem ſchönen Curgarten zu ergehen oder in dem 
durch feine alten Bäume und feine Filchteiche berühmten Schloßgarten, ohne 
Zweifel einem der prädtigjten Parks in Böhmen. VBorzüglid vor Tiſch trifft 
man bier die Badewelt in der großen Hauptallee, die den Parf der Yänge 
nad durchſchneidet, verſammelt. Der Park grenzt unmittelbar an das impo- 
Tante, breit Hingeftredte Schloß an, weldes dem Fürſten Elary gehört, dem 
Grundbefiger von Teplig. Ganz nahe am Eingange des Gartens ragen in 
einiger Höhe zwei uralte Thürme empor, die ältejten Baurefte in Teplitz, 
offenbar Weberbleibjel eines alten tſchechiſchen Burgwardiums. 

Hier joll der Sage nad) jener Coloſtuj gehauft haben, dem int Jahre 
762 jeine Schweine die heilfräftigen Quellen verriethen. Jedenfalls ift das 
Bad, wie fhon der Name Teplice zeigt, ſchon in älteften Zeiten von den 
Tſchechen benutzt worden, vielleiht ſchon bald nah der ſlawiſchen Invaſion 
im fechsten Jahrhundert. Denn das weite Thalbecken, in welchem die Stadt 
liegt, ift mit den böhmiſchen Heldenfagen, den echten des Cosmas wie den 
unechten der berühmten Handjhrift, eng verwahlen” Ich weine, daß das 
Lied von Zaboj und Slavoj, welde Böhmen im Kampfe mit dem feindlichen 
Heerführer Ludèk befreien, diejen Gegenden zwiſchen dem Milefhauer und 
der Elbe angepaßt ift. Ebenfo joll das Lied der Königinhofer Handſchrift 
welches den Sieg eines Heerführers des Herzogs Neklan über den Fürſten 
Wlaslaw von Saat befingt, nit weit von diefen Gegenden feinen Schau- 
plag haben. Aber auch die echte böhmiſche Heldenfage knüpft an das Thal 
der Bila an; ohne Zweifel war bier ein Hauptausgangspunft tihechiicher 
Geſchichten. Das weite fruchtbare Thal in der Nähe des großen Stromes war 
wohl früh bewohnt, uralte Begräbnißftätten in der Limgegend, die noch an 
die feltiichen Zeiten der Bojer heranreiden, find def Zeugen. Gleich nad der 
ſlawiſchen Einwanderung mochte die Gegend eine einflußreiche Pofition einnehmen. 

Bon den drei Mädchen, die der alte Tſchechenführer Krof zurüdgelaffen, 
Bila, Teta und Yibufja, heißt es, war die letzte dur die Kunft der Weiffagung 
emporgefommen über ganz Böhmen. In ihrer auf fteilem Fels gelegenen 
Burg Yıbin, dem fpäteren Wyſſegrad bei Prag, jprad fie Recht über ihre 
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Veen und Wladylen, würgte die Männer, deren fie überbrüffig war und 
warf fie kurzweg aus ihrem Babgemah, das man noch heute ficht, im die 
darunter flichende Moldau, bis die Tſchechen endlih darauf drangen, daß fie 
jich verheirathe und dem Yande einen Herzog gebe. Da, wie es fcheint, Feiner 
von den Großen rechte Luſt hatte, diefer Xantippe fich zu nahen, jo wählte 
fie einen Geringeren, den wadern Landmann Przemysl, der eben bei dem 
Dorfe Stadig, eine qute Stunde von Teplitz, im Schatten ſaß und auf einer 
blanken Pflugſchar fein einfaches Butterbrod verzehrte, als ihm die vorneh— 
men Gejandten mit leichterem Herzen Hand und Krone der Herzogin anboten. 
Vergnügt ftedte der Cincinnatus von der Bila die Hafelruthe, mit der er 
jein Geſpann gelenkt, in den Boden und fie trieb alsbald üppig grünende 
Zweige. Er jelbft aber haufte in Prag an der Seite feiner ſchönen Ge— 
mahlin und noch Cosmas ſah die Schuhe aus Weidenbaft, die der Herzog 
als Bauer getragen. Andere vermuthen freilich, es feien die Bantoffeln 
feiner Frau gewejen, die fie jo mannhaft über ihm und ihren Unterthanen 
geſchwungen hatte. Ste find jeßt verloren gegangen, aber die Haſelſtaude 
bei der Mühle von Stadit blüht noch, und das Feld, das er gepflügt, tft 
auch noch zu jehen. Mehr noch als das Andenken der Przemysliden lebt im 
Bolfe Heute noch der Name Yibuffas, der populärfte neben dem des Königs 
Wenzel, dem man oft im Geiprähe mit Yeuten aus dem Bolfe begegnet. 
„Luſtig wie der böhmiſche Wenz“, fagt man, und die, die recht hoch hinaus 
will, wird wohl eine Yibufja geheißen. Kurze Zeit nad) diefer Begebenheit, 
die man in dem Anfang des achten Jahrhunderts fett, fanden eben die Hirten 
Koloftuis jenes Schwein, das fih im Stadtbad verbrüht hatte. „Tepla woda,“ 
„warmes Waſſer“, riefen fie aus, und Teplik war entdedt. Jedenfalls muß 
die Urbadquelle damals noch heifer gemefen fein als fpäter, wo Peter der Große, 
einer andern Geſchichte nad, noch einen Ofen in das Waffer fegen und mehrere 
Glas Branntwein trinfen mußte, um die ihm pafjende Temperatur zu erzielen. 
Nah dem zweifelbaiten Yichte diefer Sagen herrſcht lange Dunfel über der 
Tepliger Gegend. Im zwölften Jahrhundert hat die Böhmenkönigin Judith, 
Wladislav II. Gemahlin, hier ein Nonnenklofter gegründet, von dem aud 
nichts mehr zu jehen ift, zu dem aber das nahe Städten Grab, daher 
Kloftergrab genannt, gehörte, im Beginn des dreißigjährigen Krieges vft 
genannt. Erjt die Brandfadeln der Huffitenfrtege werfen einen grellen Schein 
über die Gegend. Der Ausgang der Schlacht von Außig im Jahre 1426 
lieferte auch Teplis im Huffitiihde Gewalt. Dann famen die Schweden im 
fiebzehnten Jahrhundert und im achtzehnten die Preußen und im neunzehnten 
Jahrhundert die Tage von Kulm und Arbefau und der Abſchluß der heiligen 
Alltanz hier im Hauptquartier der Verbündeten. So berührt fi Teplig doch 
überall mit den großen Kriegen der neueren Geſchichte. 
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Außer dem Schloßpark und dem Curgarten findet ſich keine Promenade, 
welche die Curgäſte in größerer Menge vereinigte, manchmal nur lockt die 
Curcapelle, die jeden Morgen im Schloßpark ſpielt, Nachmittags die Badenden 
auch an das Schlangenbad von Schönau, Abends aber recht leidliches Spiel 
viele von ihnen in das neue Schauſpielhaus im Curgarten, welches ſeit kurzem 
die engen Räume des Claryſchen Schloßtheaters erſetzt. 

Immer noch ſind die „Poſt“ und „Stadt London“ die beſuchteſten Hotels, 
der „Gartenſalon“ und das „Goldene Schiff“, einſt das Wohnhaus Seumes, 
mit ihren eleganten Räumen die beſuchteſten und empfehlenswertheſten 
Reſtaurationen. Das Eſſen iſt, da beſondere diätetiſche Vorſchriften hier nur 
in gewiſſen Fällen angewendet werden, beſſer als in den übrigen böhmiſchen 
Bädern und auch ein gut Glas Wein iſt im „blauen Hecht“ zu bekommen. 

Keines der böhmiſchen Bäder iſt ſo reich an mannigfaltigen Ausflügen 
in die Nähe und Ferne, keines, ſelbſt Karlsbad nicht, ſo prächtig gelegen. 
Faſt von allen Punkten der Stadt aus gelangt man bald zu herrlichen Aus— 
ſichtspunkten, ſchon mit wenigen Schritten kann man ſich große landſchaftliche 
Genüſſe bereiten, ſei es daß man die paar Stufen aus der Stadt bis zur 
Königshöhe emporfteigt, auf der ein Monument an Friedrich Wilhelm III., 
den alten Freund der Tepliter Thermen, erinnert, oder die paar Schritte 
weiter zur Schladenburg wandert, einem wunderliden Bau aus Ziegel 
fteinen und zerbrochenen Bierflaſchen, deffen Geſchmackloſigkeit dod auch immer 
noch fein Publicum hat, fet es daß man bloß den Mont de Yigne erfteigt, 
jene natürliche Grenze zwiſchen Schönau und Teplit, deren anmuthige Yage 
zuerjt der geiftvolle Fürft entdedte, von dem der Berg feinen Namen trägt 
Auch Schönau ſelbſt ift ſehr Tieblih gelegen und wen des Scattens hier 
nicht genug ift, der mag behaglid zum nahen Turner Park wandern, in 
welchem es ebenfalls nit an lauſchigen Stellen mangelt. 

Etwas ſchattenlos tft der Weg zum Schloßberg, der fih hinter Schönau 
erhebt, mit feinen wenig bewachſenen Gängen und feinem fahlen Gipfel, auf 
dem die ftattlihen Muinen der Burg der Herren von Dubrowitz thronen. 
In den Wirren der Huffitenkriege feste fih ein Herr von Wrzeſowitz bier 
feft, ev und fein Haus, das fih um das Auftommen des Babes vielfach ver- 
dient gemacht hatte, beherrihen Burg und Stadt bis zu Ende des ſechs— 
zehnten Syahrhumderts. Dann traten die Kinsky auf, die ebenfalls den Bädern 
ihre Gunſt zumwandten, und als ein Kinsky mit Wallenftein zugleich ermordet 
worden war, geht Schloß und Stadt an den fatferlihen Feldmarſchall Jo— 
hann von Aldringen über, fpäter an deſſen Schweiter, die den Sytaliener 
Clary heirathete, von dem noch die heutigen fürftlihen Beſitzer abftammen. 
Die Burg, ehemals fehr feft, umfangreich und bedeutend, liegt feit dem fieb- 
zehnten Sahrhundert in Trümmern. Die Rundſchau ift fehr ausgedehnt. 
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Ganz im Wejten leuchten aus dem grünen Abhang ‚des Erzgebirges Görkau 
und Rothenhaus, weiter rechts dann das Mückenthürmchen hoch auf dem Gebirgs- 
fımm, dann die Schladtendörfer Kulm und Arbejau, weiterhin Auſſig mit 
der Elbe, endlih der Mileſchauer und all die Kuppen des Mittelgebirges. Der 
Schloßberg ijt jedenfalls der ſchönſte und bedeutendjte Ausjihtspunft der 
Gegend, wenn man vom Miileſchauer abfieht, den Alerander von Humboldt 
body gepriejen hat, der aber doch ſchon eine ftarfe Wanderung erfordert. 

Der zahlreihjte Zug der Wanderer richtet fi nad den waldgrünen 
Höhen des Erzgebirges, welches ziemlich teil nah Böhmen abfällt. Da 
wird das alte Bergſtädtchen Graupen aufgejucdt, von wo aus man entweder 
die Wilhelmshöhe, eine hübſch gelegene Reſtauration, erjteigt oder die präch— 
tige Roſenburg, jo genannt von dem Neihthum an Roſen, der die ſchönen, 
mit Grotten und Ausfichtspunkten vielfah verjehenen Anlagen jhmüdt, die 
gejhidt die grauen Trümmer der Burg, Graupen mit in ihren Bereich 
ziehen. Der Gegenjag der verfallenden Mauerreſte und des bunten 
Blumenlebens, das fie umrankt und umbduftet, ijt von treffliher Wirkung. 
Unten im Städtchen wirft man wohl einen Blid in die am Wege liegende 
PBiarrkicche, einen Wallfahrtsort mit alten Holzbildern aus der heiligen &e- 
Ihichte, deren häßlicher Realismus Heine Kinder jchreden könnte. Die hol» 
prige Straße hinan über alte Schutthalden hinweg, die ‚von den Zinnberg— 
werfen jtammen, fonmt man nad mühjamer Wanderung bei dem Mücken— 
thürmchen auf der Höhe des Gebirges an, einem Ausfihtspunkte, von dem 
der königlich ſächſiſche Curgaſt mit Befriedigung die Gegend von Dresden 
erbliden fan. Sollte man überflüfjige Zeit haben, jo fann man ſich nod 
die Wallfahrtsiirhe von Mariaſchein anjehen, was fi indeß faum eines 
Ummeges verlohnt. Im Kloſter und im feiner Nähe befinden fih ein paar 
Quellen, die in der Umgegend berühmt find, und jo wird auch dieſe Stiftung, 
wie jo mande ähnliche, auf eine uralte Quellenverehrung zurüdzuführen fein. 

“ohnender noch ijt, wegen des prächtigen Waldes, den man überall 
durhwandern muß, die Partie nad dem Claryſchen Jagdſchloſſe Doppeldurg, 
mit jeinem großen Thierpark. In der Nähe des Forjthaufes findet man 
Bänke und Tiſche, und gar oft fommen gewaltige Hirfche über die angrenzende 
Wieſe bis an die Tiihe heran und een die Damen und ihre friedliden 
Begleiter in unnöthige Angjt. 

Ein anderer jchattiger Weg führt nah dem in kühler Bergſchlucht ge- 
legenem Eihwald, das eine Kaltwafjeranjtalt befigt, und eine Menge jtatt« 
liher Häuſer. Auf herrlihen Waldpfaden jteigt man von da zu einem ein- 
ſamen Forjthaus, dem Schweihjäger, das an der Spike einer auf beiden 
Seiten von dunklen Waldjäumen begrenzten Bergwieje gelegen eine ter 
entzüdendjten Fernſichten bietet. 
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Weitere Partien, die einen Tag in Anfpruch nehmen oder mehr giebt 
es ın Fülle: das freundlide Dur vor allem mit feinem Walfenjteinijchen 
Schloſſe, in weldem ſich eine Heine Gallerie meift niederländiiher Gemälde 
befindet, mit feiner Rüſtkammer, wo man einen blutigen Hemdkragen des 
Friedländers, feine Stiefel und die Hellebarde jeines Mörders gezeigt befommt, 
mit feiner Bibliothek, die reih ift am venetianiſchen Geſandtſchaftsberichten, 
vielleicht no ein Verdienjt des alten Caſanova, der bier als Bibfiothetar 
jeine berühmten Memoiren ſchrieb. Weiterhin ſchimmern die weißen Ge 
bäude des Eijterctenjerflofters Oſſeg mit feiner Rieſenburg, das uralte Bilin 
am Fuße des eigenthümlich gejtalteten Borjchen, mit feinem berühmten Saner- 
brunnen, den man in feinen blauen Glasflafjhen in ganz Dejterreih vor- 
findet, Kloftergrab mit den Grundmauern jenes Kirchleins, dejjen Nieder- 
reißung das Signal zum Ausbruch des bdreißigjährigen Kriegs gab, eine 
grasbewadjene Stelte, die fein Tertianer ohne welthiſtoriſche Gefühle verläßt; 
die Geiersburg, eine alte Grenzvefte der Boͤhmen gegen Meißen ſchon in den 
Zagen Kaiſer Heinrichs III., die claffifche Stätte der böhmiſchen Ritter⸗ md 
Schauerromane, Burg Kojtenblat, endlich das Schlachtfeld und die Sieges— 
dentmäler von Kulm und Prieſten. 

Nur die allernächſten Touren find damit bezeichnet; der Mileſchauer, 
Auſſig, Tetſchen, Yobofig, Eijenderg, Komvtau, Brür jollen nur genannt fein, 
um den weiten, abwecjelungsvollen Kreis landſchaftlicher Genüſſe anzudeuten, 
die dem Zepliger Eurgaft geboten find. 


—— nn ——— “ 
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Von Arthur Kleinſchmidt. 
III. 


Trennen wir uns wieder von dem wundervollen Blicke auf die Nord— 
jee und kehren nad dem Haage zurück. Ein tleiner Ausflug führt uns über 
Ryswyk nach Delft. Ryswyt tft ein jchünes ‘Dorf, berühmt durch den 1697 
auf dem dortigen Schwfſe Rieuwburg geſchloſſenen Frieden. An Stelle des 
verijhwundenen Schloſſes errichtete Prinz Wilden V. 1792 eine einfache 
Dentjänle. In einem Yandhanfe in Ryswyt lebte der gefeierte patriotiiche 
Dichter Hendrif Tollens Eorneliszoon, der Yiedlingsdarde jeiner Nation, der 
dajelvft 1856 ſtarb und auf dem Friedhofe beigeſetzt wurde; in jeiner Vater⸗ 
jtadt Rotterdam fteht jein Denkmal. Von NRyswyt gelangen wir nach Delft, 
welches einjt ſeiner Fayencewaaren wegen hoch berühmt war, während letztete 
jegt wenig gejucht werden; es jind ziemlich geſchmacklöſe Wenlereien, die man 
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auf diefem Halbporzellan findet. Delft ift der Sig eines ſtark bejuchten 
Polytehnicums, weldem eine ausgezeichnete Modellfammer angehört. In 
Delft zeigt man in der Caferne, dem frühern Prinzenhof, die Stelle, wo der 
Schweiger von Gerard erſchoſſen wurde, 1584. Die alte gothiſche Kirche hat 
einen etwas ſchiefen Thurm, wie wir ihn in Gelnhaufen befiten; jie enthält 
die Grabmäler der großen Admiräle Tromp und Hein. Weit lohnender ift 
der Beſuch der neuen Kirche, die ebenfall3 aus dem funfzehnten Jahrhunderte 
herrührt; fie ift das Todtenhaus der Oranier; bier ruhen alle Glieder des 
Hauſes von dem großen Wilhelm I., dem Opfer Gerards, an; der lebte 
Sarg wurde im Mai 1872 in die Gruft gejfenkt, es war der der Prinzejfin 
Heinrih. Hier fteht man auf den Grüften eines glorreichen Haufes, das eine 
Heine Welt jür ſich bildet; die Gejhichte von dreihundert Jahren liegt unter 
unferen Füßen. Ein ungeheures Denkmal haben die vereinigten Provinzen 
1621 Wilhelm von Oranien bier über der Gruft gejett. Sein Sartophag, 
auf dem er im Todtenkleide ruht, jteht unter einem Thronhimmel, der von 
vier Säulen getragen wird. Die lebensgroßen Gejtalten der Freiheit, Ge— 
rechtigleit, Vorſicht und Religion umgeben den Todten, zu defjen Füßen fein 
hijtorifcher Hund lagert. Alle dieje Figuren find, wie die Säulen und der 
Thronhimmel, aus Marmor. Hinter dem Todtenlager fit der Prinz in 
voller Rüftung, eine jehr ſchöne Erzjtatue, und das mächtige Erzbild der in 
die Pofaune des Ruhms ftoßenden Fama iſt in höchſt funjtvoller Weije nur 
mit einer Zehe des linken Fußes am Boden befejtigt. Gegenüber dieſem im- 
pofanten Monument, weldes den Begründer des niederländiiden Staates 
verherrlidht, ift in der Wand der Kirche eine lange lateiniſche Inſchrift cin- 
gefügt, die uns verkündet, daß hier noch ein anderer Begründer den ewigen 
Schlaf ſchläft, ein Pionier des Lichtes, ein Bahnbrecher der Humanität; hier 
ruht Hugo Grotius, der Vater des Völferrehts. ES überfam mich wie eine 
Weihe, als ih dachte, daß zu meinen Eeiten die größten Männer Hollands 
Ihlummerten, daß nur ein Feiner Raum zu meinen Füßen ihre Särge von 
einander trennte. Delft ijt berühmt als Geburtsort des Grotius, des großen 
Prinzen Friedrich Heinrich, des Großpenfionairs Heinfius umd des Natur- 
forfhers Antoni van Leeuwenhoel. In Delft ift auch das Grabmal jenes 
Abenteurers Naundorf, der als Yudwig XVII. auftrat und in Delft 1845 
ſtarb; auf dem Steine nennt man ihn den Sohn König Ludwig XVI. und 
Marie Antoinettens. Sein Sohn, Adalbert von Bourbon, der die Präten- 
tionen an Frankreich erneuert hat und fürzlid abermals von den franzöftfchen 
Gerichten zurüdgemwiefen wurde, lebt im Haag und oft habe ich den wohl- 
beleibten „Bourbon“, der holländiiher Offizier ift, auf den Straßen flaniren 
jeden. Viele Leute in Holland, jelbjt aus der beiten Geſellſchaft, find übrigens 
der Anſicht, er ſei der legitime Enkel des ſechszehnten Ludwig. 
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Die Eifenbahn trägt uns von Delft über Schiedam, wo der Syenever, 
der Nationalbranntwein, erzeugt wird, nad Notterdam. Die Stadt hat 
ihren Namen von dem Flüßchen Rotte, welches ſich hier in die Maas ergießt. 
Rotterdam ift die zweite Handelsjtadt Hollands und zählt gegenwärtig 
ca. 122,000 Seelen, während e8 1860 nur 106,000 und 1795 nur 53,000 Ein- 
wohner bejaß; es hat ſich aljo jehr vajch vermehrt und verdankt jein Empor- 
blühen dem Jahre 1830. Durd die Ablöjung Belgiens von Holland wurde 
Notterdam nämlich von der transatlantiihen Concurrenz Antwerpens befreit, 
welches bis dahin ihm den Rang im holländiſchen Außenhandel ftreitig gemadt 
hatte. Die Maas ift bei Rotterdam, etwa fünf Stunden von ihrem Aus 
fluffe in die Nordjee, ein mächtiger Fluß, der auf feinem breiten Rüden 
riejenhafte Schiffe trägt. Ausgezeihnet geräumige und geſchützte Häfen bergen 
jtetS eine große Zahl von Dftindienfahrern und Dreimaftern, die längs der 
Quais hin fih wie im Kranze lagern und mit ihren Segeln und dem Tafel 
werke in die Luft Hineinragen, den Horizont jtellenweije verdedend. Viele 
Canäle oder Häfen durchſchneiden die Stadt, welde die Form eines Dreicdes 
hat; fie find jo tief, daß die größten Schiffe mit voller Yadung bis an die 
Magazine heranlaufen künnen. Die Kaufleute importiren bejonders Colonial- 
waaren, außerdem wird ſehr viel Baumwolle eingeführt und in den großen 
Kattunfabrifen verarbeitet; daher fieht man die enormen Ballen Baumwolle 
auf den Werften liegen. Rotterdam ift zugleich der Sik der Aheindampf- 
Iihifffahrt, jowie großer Auswanderungscomptoire nah Amerika. Die ver- 
ſchiedenen Theile der Stadt werden durch Dreh- und Zugbrüden verbunden, 
die bejeitigt werden, jobald ein größeres Schiff unten vorbeiziehen will. Dann 
jtaut ji der Verkehr einen Augenblick; jobald aber die Brüde wieder ein- 
gefügt ift, ftürzt der Menjhenfnäuel hinüber, dies fieht man noch deutlicher 
in Amjterdam. Gin hoher Damm durdjchneidet Rotterdam und jhütt den 
hinter ihm gelagerten Stadttheil vor Ueberſchwemmung. Durch Zurüd- 
drängung des Fluſſes hat man Raum für einen neuen Stadttheil, die „Willems 
Kade” gewonnen, und jegt denkt man bereit3 an weitere Ausdehnung der 
Stadt. Man will Delfshaven mit Rotterdam vereinigen und jo die Stadt 
zu einer erjten Ranges erheben. Der intereffantefte Spaziergang tft der längs 
der Maas; hier zieht fich eine lange Allee, mit Heinen Bäumen bepflanzt, hin, 
welde „de Boompjes“ Heißt; hier wohnen die reihen Aheder und Kaufberren; 
hier find die Entrepöts, die Handelsgejellihaften und derartiges. Die Gebäude 
in Rotterdam find meiftens jhmal und jehr Hoch, jehs Stockwerke ijt durd- 
aus feine Seltenheit; man jucht eben den Raum in der Yuft, weil er auf der 
Erde zu theuer tft; die Bauart iſt übrigens die gleiche, wie in ganz Holland, 
mit den öfter erwähnten braumrothen Ziegeln. Oft fieht man in Rotterdam 
Kneipen oder Gefchäftslocale, zu denen man eine Treppe hinunterſteigen muß, 
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natürlich find diefe Läden oder Wirthihaften zum Bewohnen höchſt ungefund 
wegen der Feuchtigkeit. Letztere find ſtets überfüllt von Matrofen und dem 
niederen VBolfe, welches jehr nad „ſterke dranken“ Lüftern iſt. Durch dieje 
plebejiihen Maſſen unterjcheidet fih Notterdam völlig von dem Haag; dort 
ein Sagen und Drängen nah Erwerb, eine Anwendung des „time is money“, 
im Haag das Ausruhen nad gethaner Arbeit. Dadurch kommt es auch, daß 
Rotterdam nie die Neinlichkeit der Refidenz nahahmen kann und daß es mit 
jeinen ſchmalen hohen Häufern, die auf Sparjamfeit und Verwertung hin— 
deuten, nie den Vergleih mit den breiten vornehm dreinihauenden Bauten 
von 's Gravenhagen wagen darf. Ueber die Maas ijt jet eine auf vier 
mächtigen Pfeilern ruhende Eifenbahnbrüde errichtet worden, welche am Ende 
der Boompjes jteht; diefelbe wird als Viaduct weiter geführt über einen Theil 
von Rotterdam hin — ftellt alfo die Verbindung zwiſchen beiden Ufern der 
Maas ber und ſchließt ſich an die Riefenbrüde an, welde über das „Hollandſche 
Diep“ nad Moerdyf und Belgien führt. 

Auch die Kunft und Wiſſenſchaft hat in Rotterdam ihre Stätte. Wir 
finden dort eine ſchöne Gemäldegalerie, das Miufeum Boymans, welches leider 
feine Hauptbilder durch einen Brand 1864 verloren hat, aber nod viel 
Schenswerthes, befonders aus der holländifhen Malerei, befitt. Auch ift dort 
eine Academie für bildende Künfte und Wiſſenſchaften, eine Muſikſchule ꝛc. 
Wie wäre aber auch der Mangel an gelehrten Anftalten mit einer Stadt 
vereinbar, in deren Mauern der feine Epifuräer, der philoſophiſche Theologe 
Erasmus — fein eigentliher Name war Gerrit Gerrits — das Yicht der 
Welt erblidte, und in der Tollens geboren wurde. Beide haben hier ihre 
Denkmäler, Erasmus auf dem großen Markte. Bemerkenswerth ift noch die 
Yaurentiusfirhe mit ihrer berühmten Orgel. Nahe der Bahn befindet jich 
der zoologiihe Garten. Derſelbe hat ſehr ſchöne Thiere, doch gefielen mir 
ihre Behälter gar nicht und fand ich diejenigen in dem Thiergarten im Haag 
viel bejjer und zwedmäßiger. Die Anlagen des votterdamer zoologiſchen 
Gartens hingegen find allerliebft und wohl noch gemüthliher als die im 
Haag und in Amfterdam. 

Wir fommen ferner nad Leyden und finden hier den Vater Ahein wieder, 
aber in einem höchſt erbärmlichen Zuftande, er hat bereits die Schwindſucht 
im höchſten Grade. Der Rhein gleicht bier einem breiten Canale, trägt noch 
Dampfſchiffe und ergießt fih bei Katwyk, zwei Stunden von Yeyden, in die 
Nordſee. 

Den reizendſten Anblick bieten Ende April bis Anfang Mai die Um— 
gebungen der Stadt Haarlem; man kann nichts vieblicheres ſehen als dieſe 
weiten Flächen, die Rieſenteppichen in den lebhafteſten und ſchillerndſten Far— 
ben gleichen, als die Hyacinthen- und Tulpenbeete, die weithin ihre herrlichen 
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Wohlgerüche entjenden. Haarlem ift das Centrum der holländiſchen Blumen⸗ 
zudt, die von hier aus ſich gleihlam in Strahlenform über das ganze Reich 
verbreitet; von bier und den Nahbarorten Dverveen und Bloemendaal werden 
die Zwiebeln in alle Welt verſchickt. In den Jahren 1636 und 1637, 
in dem goldenen Zeitalter der Nation, zur Zeit Friedrih Heinrichs, herrſchte 
in Haarlem ein Blumenfhwindel ohne gleihen, der bald ganz Niederland 
ergriff. Für eine feltene Zwiebel zahlte man bis zu 13,000 Gulden und 
wenn man feine Seltenheiten bejaß, jo verſprach man fie bis zu einem ge- 
wifjen Termine zu bejchaffen, ganze Vermögen gingen auf dieje Weije ver- 
loren oder wurden gewonnen; der Schwindel erreichte jchnelf fein Ende und die 
Zwiebeln fanfen eben jo raſch im Preife wie fie gejtiegen waren. Haarlem tft 
der Sommeraufenthalt der reihen Amfterdamer, die hier reizende Landhäufer 
befigen. Sn der Nähe von Haarlem liegt eine viel befuchte Heine Stadt, 
Zaandam, die mit ihren unzähligen Windinühlen einen eigenthümlid länd- 
lichen Eindrud macht. Hier concentrirt fih der ganze Fremdenfhwarm um 
eine fleine Hütte, die aus rohen Brettern zufammengefügt ift, bier arbeitete 
Peter der Große acht Tage lang als Zimmermann, dann aber ging er auf 
die Werfte der oftindiihen Compagnie in Amjterdam, da ihn in Zaandam 
das ganze Dorf neugierig begaffte. Nicht weit von Zaandam ift der als ber 
reinlichjte Ort der Welt gleichſam verſchrieene Ort Broek im Waterland, von 
wo die Edamer, die befannten Käfe aus ſüßer Milh, ausgehen. Die Straßen 
find mit Klinkers, oft in Figuren, gepflaftert. Mandes der Häufer öffnet 
feine große Thür nur zu befonderen Feſtlichkeiten oder Familienereigniſſen. 
Durd den Kuhſtall geht man in das Haus; derjelbe ift jo veinlih, dag man 
ohne jeden Efel darin wohnen, effen und ſchlafen könnte. In Broek leben viele 
reihe Yeute, auch mander Großhändler, und ift ein Einwohner des Drtes 
durch einen Unglüdsfall heruntergefommen, jo muß ihm das Rathhaus jähr- 
(ih adhthundert Gulden anweijen, damit er anftändig leben Tann umd dem 
Drte feine Unehre bereitet. Die Broefer heirathen nur unter einander und 
find eine fehr reihe und induftrielle Bevöllerung. 


Berichte aus dem Neid und dem Auslande. 


Vom Ahein. Bürgermeiftergefhihten. — Unfer „Heiner Kaufmann“ 
wird alfo im Reichstage chemiſch analyfirt werden, oder um eine vejpectspollere 
Sprade zu gebrauden: der Minifter. Eulenburg wird in feiner Antwort 
auf die Anterpellation Windthorjts die Gründe angeben, welde die Regierung 
beftimmt haben, dem einjtimmig gewählten Dberbürgermeijter von Bonn, 
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Leopold Kaufmann, die Beftätigung zu verfagen. Wufrihtig gejagt, wir 
Rheinländer, die wir uns zur liberalen Partei vehnen, glauben nicht, daß 
der Vorgang der Negierung in diefer Sache fib durch Klugheit auszeichne 
und bleiben der Anfiht, daß die fernere Amtsführung des Herrn Kaufmann 
ein geringeres Uebel gewejen wäre, als der jet bewirkte Eintritt der ganzen 
Kaufmänniigen Sippe — denn Herr Kaufmann rvepräfentirt eine zahlreiche 
Menſchenclaſſe am Rhein — in die Reihen der Centrumpartei. 

Wir wollen zwei Dinge gleih vorweg feftjtellen. Erſtens, daß die 
Motive der Windthorſtſchen Interpellation durchaus der Wahrheit entipreden, 
nur wörtlih wiederholen, was der Bürgermeijter Kaufmann feinen Freunden 
im Stadtverordnetencollegium über jein Eramen dur den Kölner Regierungs- 
präfidenten im ftrengjten Vertrauen mitgetheilt hatte. Zweitens, daß wir 
für den Bürgermeijter Kaufmann durhaus nit ſchwärmen, und wenn wir 
in den folgenden Zeilen fein Portrait zeichnen, durchaus nit die Abficht 
haben, ihm zu ſchmeicheln. Herr Kaufmann taucht zuerjt im Jahre 1848 als 
Neferendar und Verweſer eines Yandrathamtes auf, Wie die meiften jungen 
fatholifchen yuriften der Nheinlande zeigt er damals eine bedenkliche Zu— 
neigung zur Demokratie und hätte vielleicht nichts Arges darin gefunden, wenn 
der in ultramontanen Streifen geflüfterte Plan eines jelbjtändigen katholiſchen 
Rheinftaates verfürpert worden wäre. Syedenfalls blühten ihm feine glänzenden 
Ausfihten in Staatsdienften und als die Bonner ihn an des waderen DOppen- 
hof Stelle 1850 zum Bürgermeifter wählten — er befaß in diefer feiner 
Geburtsftadt eine zahlreihe Verwandtihaft —, nahm er das Communalamt 
freudig an. Wir können nicht jagen, daß ihm die erften zwölf Jahre feiner 
Amtsführung viele Freunde verichafft hätten, aber bei der wiederholten Wahl 
fiegte er doch immer, da es unmöglich war, einen Gegencandidaten mit 
Hoffnung auf Erfolg aufzuftellen, und das fette Mal einigten fi ſogar alle 
Stimmen, aud die der proteftantiihen Stadtverordnieten auf feine Meine, all- 
mählih rund gewordene Perfon. Das ging jo zu. Nur ein fatholifcher 
Juriſt hat in Bonn Ausfiht, die Mehrheit bei der Bürgermeifterwahl zu 
gewinnen. Die Umſchau zeigte, daß weder das Amt eines Bürgermeijters 
unter den gegenwärtigen Verhältniſſen als ein begehrenswerthes gilt, nod 
unter den vorhandenen Candidaten irgend einer den bejonderen Borzug vor 
Kaufmann verdient, für welden der Umftand fpricht, daß feine Mängel längft 
befannt find, und daß mit ihm wie mit einer befannten Größe (das Wort 
nur im mathematiihen Sinne genommen) genau gerechnet werden kann. 
Herr Kaufmann nahm fein Amt ziemlich leiht, von der Energie, welde 
Männer wie Bredt, Liſchle, Bachem im Communaldienſte zeigten, war bei 
ihm nichts zu merken. Aber in der Heinen ftillen Stadt Bonn war großer 
Eifer bald gegenftandslos. Er beſaß, wie die Schwaben fagen, ein äfthe- 
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tiſches Geſchmäckle. Die Decoration des Kirchhofes, die Rejtauratton Heiner 
Gapelfen u. ſ. w. bildeten feine Piebhaberei. Das war zumeilen läftig aber, 
nicht gemeinfhädlih. Für die Univerfität hatte er befonders in früheren 
Jahren fein übermäßiges Wohlmwollen bereit, er wahrte jedoch wenigſtens mit 
derjelben ein äußerlich höfliches Verhältnig, was man von den hohen Regierungs- 
beamten in Köln und Koblenz während der Reactionsperiode nicht unbedingt 
behaupten kann. Dur feine Heirath in eine ultramontane kölniſche Familie 
band er fi allerdings an die ultramontane Partei und war gewiß nicht zu 
bewegen, direct biejelbe anzugreifen, unmittelbar gegen fie vorzugehen. Er 
war aber vom Fanatismus ziemlich frei und nit unempfänglid für welt- 
lihe Auszeihnungen und politiihe Ehren. Wir zweifeln nicht, daß er den 
rothen Adler dem päpftlichen Sylveſter vorzieht und fi Tieber Geheimrath 
nennen läßt als Ritter des goldenen Sporns. So tft der Mann beſchaffen, 
welcher feit einigen Wochen zu unverdienter Berühmtheit emporftieg. Was 
hat er gethan, um die Regierung zu veranlaffen, an ihm ein befonderes 
Erempel zu ftatuiren? Die öffentlihe Meinung in Bonn (freilih nur durch 
die nicht ultramontane Minorität vertreten) hat es ihm in hohem Maße 
verdacht, daß er feinen Urlaub im letzten Jahre am Tage vor der Sedan- 
feier angetreten hat. Das war in der That unflug und unvorfidtig. Einen 
Tag zu früh oder eine Woche zu jpät hat er Bonn den Rüden gelehrt. Da 
er aber nur einen von der Negierung ihm bewilligten Urlaub benutt bat, 
kann die Anklage fih nicht auf diefen Punft berufen und bleibt es bei den 
anderen Vorwürfen, daß er den Maigefeten nur einen äußerlihen Gehorſam 
entgegenbringe und daß er gegen den Bonner DOberpfarrer Neu, den ultra- 
montanen Pfiffikus von Bonn, deffen Treiben, jo gehäffig es fein mag, doc 
fein Geſetz bis jett entgegenjtand, nicht gern vorgehen wolle. Bier verliert 
die Angelegenheit die perfönlihe Spike und wird principiell bedeutſam. Was 
fiegt der Welt daran, ob in dem Heinen Bonn diefer oder jener Mann die 
Birrgermeifterfette trage, was will es jhlieflih jagen, ob der Bonner Stadt- 
vorftand Kaufmann oder Krämer heiße. So fteht aber die Sade nidt. Wir 
fragen vielmehr: verlangt die Negierung nicht Dinge, die von der Mehrzahl 
der rheinifhen Katholiken jchwerlich erfüllt werden fünnen? Kann fie hoffen, 
auf folhe Weife den Sieg zu erringen? Daß wir diefes bezweifeln müffen, 
erfüllt uns mit tiefer Trauer. 

Bon dem Minifter Eulenburg rührt das geflügelte Wort der „eleganten 
Kriegsführung” her. In dem Eulturfampfe, jo weit er von feinen Organen 
geführt wird, hat fih diefe elegante Methode bis jett nicht gezeigt. Mir 
Magen nicht über die allzugroße Strenge und Härte, wir bedauern dagegen 
die ungleihmäßige, bald ſcharfe bald ſchwache, immer neroöfe, immer auf- 
geregte, immer befangene Ausführung der Gefege, und befchweren uns über 
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das Schwanfende, Unfichere und darum wenig Vertrauen Wedende der ad» 
minijtrativen Politik. 

Wir find die legten, welche glauben, daß eine rüdhaltloje Strenge voraus» 
jihtlih feinen Erfolg verjprede. Wenn der Gensdarın nur ebenjo derb und 
grob auftreten würde, wie der Hegcapları, jo dürften die Wahlen gar bald ein 
regierungsfreundlieres Gepräge empfangen. Bei der Maſſe der Bevölkerung 
wirkt der Ton der Drohung meiftens mehr als der Inhalt, und entjcheidet 
das größere Maß von Furcht; was aber viele der jogenannten intelligenten 
Römiſch⸗Katholiken betrifft, jo hat ihr Betragen, als die Klofterfrau Laſaulx, 
die Oberin des fatholiihen Hojpital® in Bonn von ihrem ultramontanen 
Vorgejegten geplagt und gepeinigt wurde, bewicjen, daß in ihren Wörterbude 
das Wort Courage feinen Platz hat. Wenn e8 eine fatholiihe Artjtofratie 
am Rhein giebt, jo zählte die Familie Laſaulx dazu, wenn eine Perjon für 
die Hebung der katholifchen Intereſſen am Rhein, für die gefteigerte Achtung 
der Klojterfrauen, für die Ueberlafjung der Krankenpflege an geijtlihe Orden 
große Dienjte leijtete, jo war es das Fräulein oder die Schweiter Yajaulı. 
In den gutfatholijchen streifen wurde fie anfangs wie eine Heilige verehrt. 
Und dennoch, als ihr Gewiſſen ſich gegen die Anerkennung der vaticantiden 
Ordonanzen jträubte, und als fie das Bekenntniß ihrer Gewifjensjcrupel mit 
der Vertreibung aus dem Bonner Hojpital, mit der Internirung im Klojter 
zu Ballendar büßen mußte, wagte es fein einziger ihrer „intelligenten“ Freunde 
und Berehrer, die Hand zu ihren Gunjten zu erheben. Und als fie im Winter 
1872 in Vallendar bei Koblenz jtarb, war wieder Niemand rechtzeitig bereit, 
für die legten Ehren der feltenen Frau Sorge zu tragen. Der kräftigen 
Intervention zweier proteſtantiſchen Damen, von welden die eine ihren fürft- 
liden Rang in die Wagjchale werfen durfte, bleibt es zu danken, daß nicht 
Schweſter Laſaulx in einem jtillen Winfel verfharrt wurde. Glaubt man 
etwa, die früheren römiſch-katholiſchen Verehrer hätten fid) innerlih von ihr ab» 
gewandt? Mit nichten. Heimlich verehrten fie die Verſtorbene nad) wie vor, 
heimlich ärgerten fie ſich über die intoleranten ultramontanen Geiftlihen, welche 
der Armen die legten Lebenswochen verbittert, heimlich verwünſchten fie deren 
Macht und bätten jedem gedankt, der diejelbe gebrochen. Und das thun die 
intelligenten Römiſch-Katholiſchen auch Heutzutage noch. Wer fie von dem 
ultramontanen Joch befreit, darf auf ihre Zuftimmung rechnen, nur möge 
er nit verlangen, daß fie jelbjtthätig mitwirken, ihren eigenen Willen fund« 
geben. Sie werden die Freiheit tragen, wie fie das Joch getragen haben, 
pajjiv bleiben und ſich ihr Schickſal ſchenken laſſen. Denn fie haben ihren 
Willen geopfert, wie die unter ihnen jtehende Maſſe den Berjtand. 

Denn aljo die Regierung in den Rheinlanden ein ftrenges Regiment 
durchführen will, jo wird ihr fein Widerftand begegnen. Aber gleichmäßig 
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muß jie daſſelbe durchführen, nicht in Düjfeldorf dulden, was fie in Bonn 
verdammt, nicht in jedem Negierungsbezirke, im jedem Kreiſe eine andere 
Politik gelten laſſen, nicht ihre Unentfchlofjenheit und ihre Schwäche dadurd 
verrathen. Wen der Rheinländer nicht fürdtet, dem folgt er au nid. 

Nun kann aber die Negierung fih auch für einen anderen Weg ent- 
ſcheiden, und wir glauben nicht zu irren, daß fie diefen anderen Weg in der 
That einzujhlagen die Abfiht hat. Ihr entgeht es jo wenig, als es uns 
entgangen ift, daß die deutihe Bildung längſt die fatholifchen Geleife verlafjen 
bat, die römische Kirhe als Culturmacht bei uns nicht die geringjte Bedentung 
mehr bejigt. Das erklärt den Haß der Curie gegen Deutſchland, das verleiht 
uns aber aud volle Zuverfiht zum Ausgang des Streites, Wir haben nur 
zu jorgen, daß in den rheiniſchen Schulen die deutihe Bildung heimiſch werde, 
was fie bi$ jegt nur ausnahmsweife war, und wir haben das römische Element 
aus unjerem nationalen Organismus gründlihd und für immer vertrieben. 
Nichts iſt lehrreiher, als die Propaganda, welde die deutihe Wiſſenſchaft zu 
unjeren Gunjten in Fatholifhen Kreifen treibt. Mit jtrengen katholiſchen 
Auſchauungen beginnt der Jünger, aber jhon in kurzer Friſt, wenn er es 
nur eruſt meint mit feinen Studien, verlieren diejelben alles Herbe und Aus- 
ſchließliche. Zuletzt hat jich der gebildete Daun mit den Grundgedanken der 
Reformation befreundet und lebt mit uns in demjelben Ideenkreiſe und unter- 
ordnet diefem, was ji als Reſt katholifher Erziehung etwa in ihm erhalten 
hat. Das künftige Gejchleht gehört uns, mit dem gegenwärtigen müſſen 
wir verjuden, uns theils gütlih auseinander zu ſetzen, theils dur Gewalt 
e3 zu bändigen. 

Wäre der römische Katholicismus nur ein Belenntniß, jo hätte dev Streit 
niemals einen jo großen Umfang angenommen. Denn das Belenntniß ijt bei 
der Mehrzahl der bejjer erzogenen Katholifen durchlöchert. Auf wie viele 
Dogmen wird nit das bekannte Wort Neichenjpergers angewandt: das ijt ja 
nur römiſcher Eurialjti. Der römiſche Katholicismus ift aber, wenigjtens 
in den Rheinlanden, aud Sitte, eingebürgert durch die Zamilientradition, ver- 
Mmüpft mit unzähligen Gewohnheiten, ehrwürdig durch alte Erinnerungen und 
wird fejtgehalten, nicht weil man von jeiner Wahrheit überzeugt ift, jondern weil 
er zur rheiniſchen Eigenart gehört, dur welde man ji von den Bewohnern 
anderer Provinzen unterjceidet. Das zwingt zu einem bedächtigen Vorgehen 
und mahnt die Regierung zur Vorſicht. Sie darf nicht den Schein weden, 
als wollte fie die Sitte jelbjt unterdrüden, jie muß jich begnügen, die Herrihaft 
derjeiben einzuengen, die Einfürmigfeit der Partei zu breden. Weit den bijfigen, 
finfterblidenden, abgezehrten Fanatikern, wie fie fi unter. dem jüngeren Klerus, 
unter dem untergeordneten Serichtsperjonale und herabgekommenen DHandwertern 
vorfinden, ijt Feine Verjtändigung möglich. 
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Eine nicht geringe Anzahl von Katholiken giebt es aber im Rheinlande, 
die wie fie den Kampf des Staates mit der Kirche beklagen, jo auch den Kampf 
der Kirhe gegen den Staat verdammen, die den Frieden umd die Ruhe 
wünſchen, und die unter der VBorausjegung, daß man nicht Fromme Ueber- 
zeugungen von ihnen fordert, geneigt find, mit dem Staate in Frieden zu leben. 
An dieje behaglihen, nit granitenen, aber wie Ziegeljteine zum Bauwerke 
ganz brauchbaren Elemente muß die Regierung fih wenden, diefe muß fie 
und kann fie durch ein ſchonendes Verfahren, durch mannigfahe Begünftigungen 
für fih gewinnen. Man fann fiher fein, daß fie feinen Angriff gegen die 
Staatsgejege unternehmen werden, fie werden dann in ihrem eigenen Intereſſe 
e3 verhindern, daß nicht andere diefe Angriffe verfuchen, fie werden den Ge— 
jegen zuerſt nur äußerlich gehorchen, aber allmählihd auch Bernunftgründe 
für diefen Gehorfam entdecken. Wenn die Regierung mit diefen Leuten es 
verdirbt, erſchwert fie fih nur den Sieg und macht dies Interregnum, bis 
das neue deutjch gebildete Geſchlecht heranwächſt, für uns alle unerträglich. 
Und da kommen wir wieder auf den fpeciellen Bonner Fall zurüd. Gerade 
jolde Männer, wie der Bonner Bürgermeijter, ließen ſich, geſchickt behandelt, 
noch verwenden und verwerthen und hätten den Grundjtod zu einer Mittel» 
partei gebildet. Man jagt jett freilih: aus dem Umjtande, daß Windthorft 
fih des Bürgermeifters jo warm annahm, erjehe man, daß auch der lektere 
innerlih zur Gentrumpartei gehöre. Wir antworten darauf: ohne feine 
Abſetzung wäre er ihr niemals in die Arme getrieben worden. Es ift gewiß 
wünfchenswerth, daß die Beamten auch von der Würdigfeit und Nothwendigkeit 
der Gejege, melde fie handhaben, überzeugt find; wenn aber die Regierung 
von den katholiſchen Beamten der Aheinprovinz mehr fordert, als äußeren 
Gehorjam, dann wird fie ihre Reihen no jehr lichten müfjen. Yiegt das in 
ihrem Intereſſe? $upp. 


Aus der Provinz Preußen. Handel und Induſtrie. — Auch bei 
uns iſts wirflih in diefem Jahr grün geworden. a, wer nur Geduld hat! 
Geduld muß man freilih bei uns haben, mehr als anderswo. Aber mit der 
Zeit pflüct man auch in der Provinz Preußen Roſen. In diefen Tagen tft 
die Bahnſtrecke von jenfeits Tilſit bis Memel — mitten durch das Yittauer- 
fand — eröffnet, und wir erleben es wohl noch, daß aud die gewaltige 
Brücke über den Memelftrem fertig wird und jener nördlichſte Zipfel deut- 
hen Gebiets durch eiferne Klammern in fihere Verbindung mit dem Haupt- 
körper gebracht erfcheint. In der ſonſt jo rührigen Seejtadt hat es in letter 
Zeit auch jehr bedenklich „gekracht“, ein großes Falliffement iſt ſchon gemeldet 
und andere dürften nahe bevorftehen. Die Holzhändler Hagen, daß ihre Ges 
ihäfte zurüdgehen, und die Flachsvorräthe entwerthen fi bei dem Breis- 
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rüdgang täglih mehr und mehr. Ob fih nun die Hoffnungen, die auf die 
Eifenbahn gefett find, auch nur zu einem befcheidenen Theil erfüllen werden ? 
Es wäre zu wünſchen. Aber Sadverftändige haben von Anfang an darauf 
aufmerffam gemacht, daß dieje Bahn erjt durch eine Fortſetzung nah Ruß— 
land hinein im Anſchluß an Yibau und Riga ihren rechten Werth erhalten 
fönnte. Riga hat Verbindung mit der großen Eifenbahnlinie Petersburg- 
Warſchau⸗Odeſſa und dureh fie mit dem weiten ruſſiſchen Hinterlande. Der 
Seeerport von Riga aus ijt aber während der fünf bis ſechs Wintermonate 
theil8 gänzlih ausgejhloffen, theils jehr behindert, auch Yibau leidet unter 
klimatiſchen Einflüffen, Memel aber hat einen jtets offenen Hafen und würde 
— übrigens ohne Schädigung der ruſſiſchen Seepläge — im Winter per Bahn 
die Waaren heranziehen fünnen, die nit auf die Ausfuhr von Niga oder 
Yıbau warten wollen. Es ift zwar richtig, daß eine Bahn, die in einen 
Seehafen ausläuft, nie als eigentlihe Sackbahn bezeichnet werden fann, aber 
gewilje Nachtheile einer ſolchen können doch nit ausbleiben, wenn fie dem 
Erportplag nicht das ihm nah der geographifhen Lage zukommende nächite 
Handelsgebiet öffnet, jondern ihn auf die Concurrenz mit dem viel jtärferen 
Nahbar anweiſt. Diefer Nachbar ift Königsberg. Sehen wir den Handels- 
und Scifffahrtsbericht für das Jahr 1873 ein — der für das legte ift noch 
nit erſchienen — jo finden wir das erfreulihite Wachsthum conftatirt. 
Königsberg ift nicht vorwiegend Yondsbörjenplag und „unjere Börſe war dem 
joliden und bedächtigen Charakter der biefigen Bevölkerung entjprechend bei 
den fpeculativen Ueberſchreitungen aud nicht entfernt jo weit gegangen, wie 
mande andere Fondsbörſe.“ So wurde denn aud der Handel nicht in dem- 
jelben Maße wie wohl anderwärts in Meitleivenfhaft gezogen, und das Re— 
fultat konnte im Allgemeinen als ein „befriedigendes‘ bezeichnet werden. In 
bejonders günftigem Aufjhwunge begriffen zeigte fih das Getreidegefchäft; 
das bis dahin beijpiellos daſtehende Jahr 1871 (mit einer Gejammtausfuhr 
von 6,388,000 Gentner im Werth von 17,900,000 Thaler gegen circa drei 
Millionen Centner im Werth von 8"), Millionen Thaler im Jahr 1869) 
wurde no durch einer Gejammtausfuhr von 7,314,000 Eentner im Werth 
von 20,400,000 Thaler nicht unerheblih übertroffen. Nicht ohne Intereſſe 
ift es dabei zu erfahren, daß davon mehr als vier Millionen Gentner im 
Werthe von reihlih zwölf Millionen Thaler aus unferer Provinz herrührten 
und in ihrem Erlöfe ihr zu Gute famen, während nur der kleinere und 
überdies nicht gleihwerthige Nejt von Rußland herangezogen war. Es ergiebt 
fih daraus ebenjo die gejunde Grundlage des Königsberger Handels in diejer 
Brande, als die Berechtigung der Annahme, daß derjelbe noch einer großen 
Erweiterung in der Zukunft fähig ift, da der Größe der bebauten Yänder- 
jtreden nad in der Zufuhr von Rußland und von der Provinz ber das 
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umgefehrte Verhältniß richtiger eriheinen würde und bei ruhiger Fortent- 
widelung unferer Berbindungen mit dem Nachbarlande unzweifelhaft aud 
faftifch werden wird. „Nicht minder coloffal“, wir geben abfihtlich die Worte 
des Berihts wieder, „war das Wachsthum in der Zufuhr des zweiten Haupt- 
productes, welches uns aus Rußland zugeht. 763,000 Eentner Flachs, Hanf, 
faft acht Millionen Thaler werth und überwiegend ruffishes Product, 
kamen bier an“, umd die Ausfuhr war noch bedeutender. Finanziell befriedi- 
gend war auch der Heringshandel mit einer Zufuhr von 172,000 Tonnen. 
Ueber zwettaufend Schiffe gingen im Vorhafen Pillau ein und aus. Der 
Import betrug im Ganzen 141), Millionen Gentner im Werthe von beinahe 
85 Millionen Thaler, der Export zwölf Millionen Gentner im Werthe 
von mehr als 78 Millionen Thaler. Davon kommt bei der Einfuhr etwa 
!,, bei der Ausfuhr etwa 1/, auf den Seeverfehr. Dieſem Aufihwung des 
Handels giebt das neue Börfengebäude, ein von dem Bremer Baumeifter 
Müller ausgeführter Monumentalbau von würdigſter Geſtaltung, ſichtlichen 
Ausdrud. Im Uebrigen aber geſchieht für die Verſchönerung der alten, höchſt 
unregelmäßig gebauten Stadt wenig, und daß ein reiher Privatmarın fih zu 
feinem Gebraud ein jtattlihes Haus baut, das über die gewöhnlichſte Hand- 
werferarditeftur hinausgeht und die Augen der Vorübergehenden mit einigem 
Recht auf ſich ziehen darf, gehört noch immer zu den größten Seltenheiten. 
Die Betheiligung bei gemeinjamen Werfen zur Erinnerung an verdiente 
Mitbürger ift meift eine recht ſpärliche, und die Beiträge ftehen außer jedem 
Verhältniß zu der Wohlhabenheit der Zeichnenden. So müht fi die Bank 
geſellſchaft ſchon ſeit Jahren vergebens, ein Capital zur Wiederheritellung 
der jogenannten Stoa SKantiana hinter dem Dom, der Begräbnißjtelle des 
weltberühmten Bhilojophen, nah dem fih Königsberg noch jegt jo gern die 
„Stadt der reinen Vernunft” nennen hört, zufammenzubringen; jo fließen 
die Beiträge zu dem Monument, für einen um die Stadt fehr verdienten 
Arzt (Dr. Burow) langfam markweife zufammen; fo muß für ein Srieger- 
denkmal im Volksgarten gefungen und geredet und ſchließlich vielleiht jogar 
Yotterie gefpielt werden. In allen diefen Fällen handelt es fih um einige 
Tauſend Thaler, foviel eine Heine Zahl wohlhabender Männer, die das Herz 
niht im Geldſack jteden haben, zur Ehre der Vaterſtadt einmwerfen fünnte, 
um ſich zugleih jelbft eine Ehre zu erweilen. Aber dafür fehlt noch gar 
jehr das Verſtändniß. Bet folder Generofität fünnte die Einſchätzungs— 
commijfion ein höheres Einkommen wittern und die Steuerihraube anziehen. 
Was den Sinn für Gemeinnütiges anbetrifft, ift Danzig der Provinzial- 
hauptftadt weit voraus. Dort iſt no ein ſchöner Reſt von dem altpatrizi- 
ihen noblesse oblige zu finden. — „Gegründet“ ift auch bei uns, aber tn 
einigen Fällen recht reell, und nur im wenigen geradezu unveell. Zu den 
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fegteren gehören noch nicht ohne Weiteres die Unternehmungen , die zu Grunde 
gegangen find, wie die Elbinger Actiengefellihaft für Eifenbahnbedarf. Das 
befte Gründungsmaterial haben die Bierbrauereien hergegeben; die Actien 
einiger berjelben find auch in der ſchlimmſten Zeit faum gewichen; fie ftehen 
noch heute weit über pari, und andere, die allerdings zeitweije einbüßten, haben 
fih jchnell wieder gehoben. Es müſſen aber auch jelbjt die Baiern, die bie- 
ber verichlagen werden, einräumen, daß man jelbjt in Münden jo jchönes 
und fräftiges Bier nicht trinkt. Eine Spinnerei, eine Torffabrif und wenige 
andere Unternehmungen, bei denen die Verarbeitung heimiſchen Materials ins 
Auge gefaßt war, halten ſich; die Zeitungen, die an Actiengejellihaften über- 
gegangen find, werfen den Inhabern des Papiers gute Procente ab. Die 
Gründer werden ſich auch bier nicht vergeffen haben, aber neben den Gollegen 
auswärts, in deren Machinationen das Publicum in letter Zeit Einfiht er- 
langt hat, jcheinen fie doch immer noch „ehrliche Oſtpreußen“ geweſen zu fein 
und fi mit beſcheidenen Bortheilen begnügt zu haben. Im Allgemeinen hat, 
in Folge des Aufſchwungs unſeres Handel und der Verbeſſerung unjerer 
Commumnicationen, der Wohljtand in allen Schichten der Bevölkerung zuge 
nommen; Yandwirthihaft und Handel arbeiten einander in die Hand. Noch 
vor wenigen Jahren war oft für die beiten Hypothefen fein Geld vorhanden, 
heute wird e3 oft vergeblich ausgeboten ; obgleich die Yandidaft die Beleihungs- 
grenze für ländlihe Grundjtüde nicht unerheblih erweitert hat, ftehen doc 
die A/, procentigen Pfandbriefe 102— 103. Sollte es ſich beftätigen, daß 
die beiden hochmögenden Herren Canzler bei der legten Kaiſerzuſammenkunft 
in Berlin aud über Erleihterungen des Grenzverfehrs verhandelt haben, jo 
würde die Provinz Preußen fih bedanken können. Die Freude über diefe 
Nachricht iſt nur ein wenig durch das unheimlich auftauchende Geſpenſt des 
Schußzolls gejtört. Hoffentlih nur ein Geſpenſt! Aber das Vorfteheramt der 
Königsberger Kaufmannihaft hat doch für gerathen gehalten, ihm jofort zu 
Leibe zu gehen. Mit Bremen, dem Borort für die Freihandelsagitation, ift 
Ihon in einer Adreſſe Fühlung gefudt, und jo wird man gerüftet zum 
Kampfe daftehen, wenn er wirflih verſucht werden follte. Wir haben lange 
genug unfer Eifen zu Gunften der wejtlihen Provinzen theuer bezahlen müfjen, 
und haben wenig Yujt, uns wieder als Stieffind behandeln zu lafien. N—s. 


Aus Berlin. Der Schluß des Yandtags. Proceß Arnim. — 
Endlich ift unfer Yandtag, der ſich ſchon wie weiland der Regensburger Reichs- 
tag für permanent erklären zu wollen jchien, doch zu Ende gegangen, und es 
ift zu guterleigt Alles erreicht und zu Stande gebracht worden, was überhaupt 
in Gefahr jtand. Die Hite der legten Tage und das allgemeine Gefühl, 
daß es jetzt Zeit ſei nah Haufe zu gehen, hatte die friebfertige Stimmung 
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in beiden Häufern des Yandtags jo verjtärkt und das Entgegenlommen beiber- 
ſeits jo befördert, daß jhlieglih Alles mit einer Glattheit abging, als hätte 
eine Meinungsverjchiedenheit nie bejtanden. Das Abgeordnetenhaus hat, um 
die Seffion nicht unfruchtbar verlaufen zu laffen, in allen trennenden Punften 
nadhgegeben, jomweit es nur möglih war, und das Herrenhaus hat dann 
feinerjeitS gezeigt, daß es nicht jo ſchlimm ift als fein Auf, und hat, nachdem 
e3 feine Würde und Selbjtändigfeit gewahrt und eine Zeitlang die wichtigiten 
Gefege in die äuferjte Gefahr gebradt, am Ende die dargebotene Friedens- 
hand ergriffen umd die Dinge ohne weiteres Bejehen angenommen, wie fie 
aus der neuen Beihlukfaffung des anderen Haujes zurüdtamen. 

Auf ſolche Weife ift auf der Grundlage des bereits in diefen Blättern 
beſprochenen Compromiſſes die Provinzialordnung glücklich zu Stande gefommen ; 
zu der Oppofition im Herrenhauſe gehörten ſchließlich faſt nur eine Anzahl 
von Bürgermeijtern, wie die Herren von Fordenbet und Haſſelbach, welche 
nun einmal an der Bejorgniß fejthalten, die ftädtifchen Intereſſen jeien bei 
den neuen Provinzialbehörden nicht hinlänglich vertreten. Es iſt freilih in 
vieler Hinfiht ein Experiment und zwar ein gemagtes, was mit der Leber» 
tragung wichtiger jtaatliher und wirthſchaftlicher Angelegenheiten an dieje Selbit- 
verwaltungstörperihaften gemacht wird, von denen im Grunde noch Niemand 
weiß, wie fie ausfallen, weß Geiftes Kind jie find und welde Gefinnung und 
Hingebung für öffentlihe Dinge bei ihmen herrihen wird. Allein ohne eine 
ſtarle Dofis von Optimismus und Vertrauen werden große Reformen niemals 
ins Leben gerufen werden fünnen, und ein Gefetggeber, der nit wagt, tit 
überhaupt nit im Stande, grumdlegende Umgeftaltungen vorzunehmen. So 
wollen wir denn hoffen, daß dies Vertrauen gerechtfertigt wird und die 
Provinzialordnung ſich als ein weiterer fefter und gediegener Grundſtein bei 
dem Umbau der innern Yandesverwaltung in Preußen bewährt. 

Wenn wir auf die Thätigfeit des nunmehr verfloffenen Yandtags zurüd- 
bliden, jo ragen neben den VBermwaltungsgefegen als zweite große Gruppe 
die Kirchengefege hervor. Auch fie find ſämmtlich, fünf an der Zahl, nachdem 
das Herrenhaus erſt einige derjelben aufs Häßlichite entjtellt und verunziert 
hatte, nad den Beichlüffen des Abgeordnetenhaufes angenommen worden. So 
ift denn jet die Verfaſſung von einigen unklaren, phrafenhaften und viel» 
mißbraudten Säten befreit, den unbotmäßigen fatholifchen Prieftern iſt der 
ftaatlihe „Brodkorb“ entzogen, die Klöfter find aufgehoben, die Verwaltung 
des katholifhen Kirchengemeindevermögens ift gegen ſchlechte Wirthichaft und 
Entfremdung fichergeftellt; auch das aus dem Schooße der Bollsvertretung 
hervorgegangene Altkatholifengejeg ift von beiden Häufern gebilligt und der 
Zuftimmung der Regierung gewiß; es wird fonad der ftaatstreuen Genofjen- 
haft innerhalb der katholifhen Kirche der gebührende Genuß und Antheil am 
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Kirhenvermögen in Preußen nicht länger vorenthalten werden. Wir fünnten 
die Aufzählung der legislatoriſchen Errungenihaften noch lange fortfegen, 
denn nie ift eine Seſſion fruchtbarer geweien. Ich erinnere nur an ein jo’ 
wichtiges und ſchwieriges Gejeß wie die VBormundidaftsordnung, weldes 
unter anderen Umftänden den Hauptinhalt einer ganzen Seffion hätte bilden 
können, jett aber im Drange anderer Angelegenheiten von noch größerem 
Spntereffe faft jpurlos an der öffentlihen Aufmerkſamkeit vorübergegangen ift. 
Wir leben num einmal in einer Zeit des überfpannteften Bedürfniſſes nad 
Neformen auf allen Gebieten des inneren Staatslebens. Die deutiche 
Einigung jowohl als die Vergrößerung und Neugeftaltung des preußiſchen 
Staates jtellen Anſprüche an die gefeßgeberiihe Thätigteit, die geradezu bei- 
jpiellos in der Geſchichte ſind. Man jollte aber nicht, wie es von conjerpa- 
tiver Seite geſchieht, diefe Thatſache, welde aus den Greigniffen ſich mit 
Naturnothwendigleit ergiebt, einem unjerer Zeit eigenthümlichen Franfhaften 
Drange zufchreiben, Alles umzuändern und auf den Kopf zu ftellen. Es 
werden auch wieder ftillere Zeiten kommen, wo wir die Grundlagen für 
unfer öffentliches Leben, wie fie die heutigen Berhältniffe erfordern, fertig- 
geftellt haben und ruhig an Ausbau und Entwidelung arbeiten können. 

So mögen denn jet Herren und Abgeordnete mit dem Bewußtſein treuer 
Pflihterfüllung und erfolgreihen Fleißes in die jauer verdienten Ferien gehen 
und ſich ftärfen für die in einigen Monaten aufs Neue beginnenden Arbeiten 
des Neihstages. In Berlin aber wird es till und öde werden, und der jtoff- 
bedürftige Syournalift kann nur hoffen, daß irgend ein ausmwärtiges Yand bie 
Koften der politiihen Unterhaltung für Europa übernimmt. Bon unjerm 
regen parlamentarifchen Yeben, wie es während faft neun Monaten geherrſcht, 
ift jet nichts mehr übrig als die Reichsjuſtizcommiſſion, welche mit rühmlichem 
Eifer die ganze lange Eivilprozeßordnung durchberathen und fich bereits an 
den Strafprozeß gemaht hat, auch gejonnen ift, in edler Aufopferung und 
Entfagung nod länger allen Unbilden des Berliner Sommers zu trogen. 
Alfein der Fachmann mag ihren Berathungen mit höchſtem Intereſſe folgen, 
das große Bublicum muß darauf verzichten, in die Geheimniffe des juriftiichen 
Handwerks einzubringen. 

Auh der Bundesrath, der etwas Leben in die politifche Windſtille zu 
bringen vermöchte, wird ſich in den nächſten Tagen verflüchtigen; über jeine 
Thätigfeit in der letzten Zeit verlautet, daß er die Steuererhöhungsfrage lebhaft 
und erfolgreih discutirt und zwei der eifrigften Factoren des ſocialen Yebens 
der Neuzeit als die geeignetjten Objecte für diefen Zweck auserjehen habe, 
nämlid die Börfe und das Bier. 

Wenn dann auch der Bundesrath der Reihshauptitadt den Rüden gefehrt 
haben wird, find wir vollftändig in der Zeit der „jauren Gurke“ angelangt. 
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Das einzige „Ereigniß”, welches die allgemeine Stille durchbricht, ift der 
Proceß Arnim, der nunmehr in zweiter Auflage erfcheint. Bekanntlich haben 
beide Parteien gegen das erjtinjtanzlide Erkenntniß Berufung eingelegt und 
das Kammergeriht iſt zur Stunde, wo wir jchreiben, gerade daran, die 
Angelegenheit in zweiter Inſtanz zu behandeln. Der dide Actenſtoß wird 
noch einmal durchgearbeitet und die jchlagfertigen Vertheidiger des Grafen 
legen noch einmal ihre jharfe Yanze zu jeinen Gunjten ein, DD es ihnen 
gelingen wird, ein günjtigeres Urtheil für ihren Clienten zu erzielen, darüber 
wollen wir gerne feine Prophezeihung ausſprechen, wir bezweifeln es aber 
jehr, jelbjt gegen die Autorität der vier berühmten ausländiihen Juriſten, 
welche die „Arnimſchen“ ins Treffen geführt haben. Das Intereſſe an dieſem 
Proceß hat ſich begreifliher Weife jehr abgeſchwächt, und es iſt im Grunde 
ziemlich gleihgültig, wie der Gerichtshof urtheilt, zumal der Angeklagte feine 
Strafe durh die Unterfuhungshaft bereits nahezu verbüßt hat. Sein Auf 
als Diplomat und Beamter würde auch durch eine etwaige Freiſprechung 
nicht wiederhergejtellt werden; politifh und moraliih ijt doch gegen ihn ent- 
ſchieden, wenn aud der Strafrihter feine Schuld an ihm entdeden jollte. 
— O. 
Literatur. 

Al.v. Humboldt über Barnhagens „Gallerie von Bildnifjen“, 
— In der ruffiigen Zeitjchrift Otetschestwenija Sapiski (Vaterländiſche 
Dentwürdigkeiten) jhilderte N. Melgunoff feinen Beſuch bei Alexander von 
Humboldt. Der Artifel ging aud in deutſche Zeitihriften über (Magazin für 
die Yiteratur des Auslandes. Nr. 37. 1840). Mielgunoff berichtete darin: 

Humboldt ſprach von Varnhagen: — „Das ift,“ ſagte er, „auch ein 
Deann, der gern Portraits zeihnet, und ohne Zweifel wird ihm Niemand 
feine große Geſchicklichkeit abſtreiten. Unlängft hat er eine Gallerie von den 
Perjonen herausgegeben, welche zu dem gejelligen Kreife jeiner Frau gehörten. 
Er fchneidet darin bier und da zwar ins friihe Yleifh (il coupe dans les 
chairs vives)“, „doch dies Alles,” fügte er lächelnd Hinzu, „jind Ffleine 
Indiscretionen, die ih ihm jeines guten Zwedes wegen gern verzeihe.‘ 

Kaum war Melgunoffs Artikel in Deutihland bekannt geworden, ſo 
desavouirte Humboldt Varnhagen gegenüber dieje ihm zugejchriebene Aeuße— 
rung. Am 18. März 1840 jchrieb er ihm (Briefe A. v. Humboldts an 
Barnhagen Nr. 41): „Eine geihmadloje Streitihrift des Herrn Gretſch 
gegen Melgunoff und gegen das mir ganz unbefannte Buch von König, voll 
Sibirien, Strangulation, geheimen Fonds und ruſſiſchem Patriotismus, ein 
unausftehlihes Machwerk! Wollen Sie es leſen, mein Theurer? Denn 
Sie allein verjtehen es ganz. Das Bud fünnte mid faft mit Herrn Mel- 
gunoff verjöhnen, gegen den ich ſchon einigen Groll gefaßt. Ich Habe zwar 
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feine Erinnerumg von ihm und meinem Geſpräch mit ihm, aber die Sprade, 
in der ih zu ihm ſprach, muß er fonderbar gedeutet und in die feine über- 
tragen haben, wenn er mich gegen den auftreten läßt, deſſen große geiftige 
Gaben und Anmuth des Stils wie der Sitten ich überall preife. Wie tit 
es glaublih, daß ich gegen Ste ausbredhen werde in der einzigen Unterhal⸗ 
tung, die ich mit einem Manne habe, der mir einen Brief von Ihrer Hand 
bringt! Wer fermt an mir fo unvorfidtige Orinoco-Sitten? —“ 

Diefe Aeußerung follte aber wohl nur ein calmirender Bleiwafer- 
umfchlag auf Varnhagens eitle, leicht reizbare Empfindlichkeit jein. Denn 
in der That hatte Humboldt ſchon vier Jahre früher, bald nah dem Er- 
icheinen der erwähnten „Gallerie von Bildniffen,” am 25. Mai 1836 aud 
an Frau v. Wolzogen faft wörtlih dafjelbe Urtheil gejchrieben. 

„Leſen Sie,“ fchreibt er der Freundin in einem bisher unbekannt geblie- 
denen, uns im Original vorliegenden Briefe, „Varnhagens Gallerie von 
Bildniſſen aus Rahels Umgang. Die Briefe von Genz find wundervoll, die 
von Caroline Humboldt, jo ſchön fie find, hätte ich doch weggewünſcht, die 
Geſellſchaft mit Graf Tilly, Gualtieri ........ mißfällt mir. Caroline 
gehört einer höheren, reineren Sphäre an. Von Burgsdorf ſteht auch mehr 
darin, als ich wünſchte. Doch ſeien Sie nicht ängſtlich deßhalb. Dieſe Art, 
wie ein Ehemann aus intellectueller Ruhmbegier die zarteſten Verhältniſſe 
der Gattin, wie das Kind*) (dont le livre est plustot une gest qu’un 
discours) feine weiblihe Unmürde zur Schau giebt, find Zeichen der Zeit, 
— nicht der Zeit, die Sie, Edle, jo meijterhaft geihildert: Solde Bubli- 
cität erfreut allerdings nah Jahrhunderten. Wie gewinnt man es aber über 
jih ſelbſt, wenn die Aſche noch faum erfaltet ift, jo rauh einzuſchneiden in 
das, was Fleiih war!" — 

Nun, auch Ludmilla hats über fi) gewonnen, die „there, liebe, geift- 
reihe Freundin,” wie fie Humboldt öfter nennt, in der von ihr fchon im 
jeinem Todesjahre beforgten Ausgabe der „Briefe Humboldts an Barn- 
hagen.” Bon Humboldts Zweizüngigfeit war übrigens auch der General 
Friedrih von Gagern überzeugt. Er ſaß einſt in Berlin neben Humboldt 
zu Tiſche, und diefer unterhielt ihn von der doppelten Rolle des Malers 
Vernet, der bald in Paris ſich über den ruffiihen Hof, bald in Petersburg 
fih über den franzöfifhen Hof luftig made. Gagern fügt diefer Erzählung 
hinzu: „Ich glaube, daß andere Leute eine ähnliche fpielen. (Leben Fried 
rihs von Gagern, von Heinr. v. Gagern. III. 488). ‘8. 


*) Bettina, „Goethes Briefwechfel mit einem Kinde.“ Berlin 1835. 
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Eduard Mörike 


Bon Wilhelm Lang. 


In den letzten Tagen, bevor er von der töbtlihen Krankheit befallen 
wurde, trug fih David Friedrich Strauß mit dem Gedanken, einen bio— 
graphifchen Verſuch über Eduard Mörike auszuarbeiten und denjelben feinen 
Yudwigsburgern vorzutragen, in deren Mitte er vor Kurzem zurüdgefehrt 
war. Die Landsleute follten wiffen und ſchätzen lernen, welch feltener Dichter- 
genius aus ihrer Mitte hervorgegangen fei. Ihm felbft wäre es eine er- 
quickliche Beihäftigung gewejen, inmitten der verjtimmenden Kämpfe, in die 
ihn der Alte und Neue Glaube verwidelt hatte, ein ſtilles Aſyl, in das er 
vor dem tobenden Lärm fich zu retten gedachte. Von früher Zeit hatte er 
den älteren Freund beobachtet, zum Studium gemacht, ſich defjen eigener 
Art erfreut und fie mit jo viel Strenge als Liebe beurtheilt. Die gelegent- 
lichen Aeußerungen, die er über Mörike veröffentlicht hat, zeigen, daß er fid 
ebenfo in den innerften Kern von deſſen Natur zu verfegen und mit ihr zu 
empfinden wußte, als ihm die Schranken derjelden und ihre Mängel gegen- 
wärtig waren. Der Tod hat ihn verhindert, feinen Vorſatz auszuführen, 
Setzt entbehren wir eine Eharakteriftif aus der competenteften Feder. Strauß 
ftand ihm nahe genug, daß er mit den Bedingungen völlig vertraut war, aus 
denen ein fo eigenartiges Talent erwuchs, und fein Urtheil war andererjeit3 
unbeftohen genug, auch dem Freunde die Wahrheit nicht zu eriparen. Er 
ftand zu ihm in einem ähnlihen Verhältniß wie zu Yuftinus Kerner, an den 
ja aud mehr als eing Seite in Mörikes Wefen erinnert. Freilih der Eine 
war immer im Verkehr mit allerlei Arten von Menihen, die ganze Welt 
drüdte er an fein weites Herz, während der Andere ängftlih darauf bedacht 
war, fie fih vom Yeibe zu halten. Aber die beiden Ludwigsburger Poeten 
waren Originale. Darin vor Allem glihen fie fih, daß auf ihrer Perfün- 
lichkeit ein eigener poetiiher Zauber lag. Dan kannte fie nur halb, wenn man 
nur ihre Gedichte kannte. Bei beiden gehörte die Kenntniß des Menjchen 
dazu, um den Dichter zu verftehen. 

Das äußere Leben Mörikes ift freilih einfach genug verlaufen. In ſich 
jelbft eingeiponnen begehrte er wenig von der Welt. Nur den nädjten 
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Freunden erichloffen und mittheilfam, kümmerte ihn wenig was draußen vor- 
ging. Heiter, voll innerer Freiheit, die ihm widrige Yebenserfahrungen nicht 
rauben fonnten, voll Schalfhaftigkeit und Yaune, die er in der Gebredlichkeit 
des Yeibes ſich bewahrte, jo verharrte er bis zum Ende in feinem Schneden- 
haus, die feinen Fühlfäden feft eingezogen, fich ſelbſt genug in der eigenen 
Welt, die ihm die ewig bewegliche, immer neue Tochter Yovis zu einem 
jeltfjam wunderprädtigen Palaft ausſchmückte. 

Er war am 8. September 1804 zu Yubwigsburg geboren, ald Sohn 
des dortigen Oberamtsphyſicus, achtzehn Syahre jünger als Yuftinus Kerner, 
drei Jahre älter als Strauß und Bisher. Zur Theologie bejtimmt, kam er 
mit vierzehn Jahren in eine jener Möfterlihen Anjtalten Württembergs, deren 
Vorzüge und Scattenfeiten jhon jo oft beijchrieben find. Für feine Promo- 
tion war Urah an der Reihe, wie Blaubeuren in einem verborgenen 
Waldthal der ſchwäbiſchen Alb gelegen. Fächerartig verzweigen fich bier 
nah allen Seiten die Thalgründe, dichte Buchenwälder bededen rings die 
Berge, ihre Stirnen find mit jonnigen Kalkfelſen befrönt, auf einem derjelben 
jteht die Burg Hohenurach aufgerichtet und Hinter ihr aus heimliher Waldes- 
ede jtürzt ein Wajjerfall in leihtem Schwung zu Thale. Meörite hat die 
Neize des geliebten Thals — „Du meines Yebens andere Schwelle! Du 
meiner tiefften Kräfte ftiller Heerd! Du meiner Xiebe Felſenneſt!“ — in 
einem jeiner ſchönſten Gedichte bejungen, ein Denkmal zugleih und claſſiſcher 
Ausdrud der ſüßen Gefühle, unter denen empfängliche Jugend Jahr aus 
Jahr ein in dieſer flöfterlihen Einſamkeit heranreift. 

Im Jahre 1822 traf er mit feiner Promotion im Tübinger Stift ein. 
Es ſcheint aber nicht, daß er jemals ernjtlih irgend welden Studien ob— 
gelegen hat. Bon der Mufe berührt, begabt zu allen Künften, ein muſikaliſches 
Talent und mehr noch ein mimisches, wob er jchon jet eine poetiihe Welt 
um fich, zu der nur wenige gleichgeftimmte Freunde Zutritt hatten. Als die 
Eingeweihten jhloffen fie ſich jtreng gegen die profane Welt ab, fie erfannen 
fi eine eigene Mythologie, ein eigenes Fabelland, das fie mit den Gejtalten 
ihrer jchwelgerifhen Phantafie bepölferten. Aus diefer Zeit ſtammt „der leiste 
König von Orplid“, der fpäter als Schattenfpiel feine Sfelle im Maler Nolten 
gefunden Hat, wie ihr Ludwig Bauers „Heimlicher Maluff“ und „Orplivs 
letzte Tage” angehören. Der frühreife Wilhelm Waiblinger, freilih eine 
ganz andere Natur, war anfangs ein Genofje diefes Kreijes, er war gleichen 
Alters mit Mörike, in demjelben Jahre ins Stift getreten. Enger ſchloß 
fi diefer an L. Bauer an, der ein Jahr Älter war, und ber Schilderung, 
welde Strauß von dem Yetteren entworfen hat, verdanken wir aud einige 
Feberftrihe über Mörike, welche zeigen, wie früh fich diefer zu der eigen- 
thümlichen Natur entwidelte, deren Züge ſeitdem unverändert feititanden. 
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„Welche Kluft” — jchreibt Strauß — „zwiichen Mörike, der mit nordild- 
offtanifher Sehnſucht in den verödeten Gaffen feines ſelbſtgeſchaffenen Orplid 
mweilt, und Waiblinger, den jein Genius unmiderjtehlih nah dem Süden, zu 
den Dentmälern römifher Kunft und Größe treibt. Jener jo innerlih, daß 
es ihm ſchwer wird aus ſich herauszukommen; diefer jo außer fi, daß 
er oft genug fich ſelbſt verliert! Jener mit ummiderjtehliher Neigung zum 
Träumen; bdiefer mit nie geftillter Sehnſucht nah Geftalten. Der Eine in 
feinem Schnedenhaufe fi reinlih aber weichlich gegen die Wirflichkeit ver- 
bauend; der Andere in den Strudel des Lebens ſich werfend, ohne weder den 
Kampf no den Schmutz deffelben zu ſcheuen . . . War Waiblinger impo- 
fant, jo erihien Mörike räthfelhaft. Er blendete ſchon deswegen nicht, weil 
er fih entzog. Bon dem geheimnißvollen Brunnenjtübhen, von dem am 
Tage künſtlich verdunfelten und ferzenerleuchteten Gartenhaufe, worin er mit 
feinen Erwählten im Shafefpeare leje, oder von DOrplid, der Stadt der Götter, 
fih unterrede, gingen nur dunfele, wunderlihe Sagen im Volke. Nun wurde 
es Einem einmal jo gut — das hielt aber ſchwer —, im feine Nähe zu 
fommen, und war er.ernft, von feinem aus innerften Seelengrunde herauf» 
quelfenden Worte getroffen, oder im heiterer Stunde von feinem unvergleidh- 
ihen Talente humoriftifher Mimik fortgeriffen zu werden. Man mußte 
nicht, wie Einem geihah; an die Geniefrage date man gar nidht, jo wenig 
als Mörike jelbft daran dachte: das aber wußte man, faft ohne noch jeine 
Gedichte zu kennen, daß hier ein Dichter jei. Ya, Mörife ift für uns Alle, 
die jein Weſen unmittelbar oder mittelbar berührt hat, das Modell deſſen 
geworden, was wir uns unter einem Dichter denfen. Und wir waren an 
kein jchlechtes Modell gerathen, follte ich meinen. Ihm verdanken wir es, 
daß man Keinem von uns jemals wird Nhetorif für Dichtung verkaufen 
tünnen, daß wir allem Tendenzmäßigen in der Poeſie den Rüden fehren; 
daß wir Geftalten verlangen, nicht über Beariffsgerippe bergezogen, fondern 
jo wie fie leiben und leben, mit einem Blid vom Dichter erihaut und ins 
Dafein gerufen. Ya, Mörike ift Dichter, jeder Zoll ein Dichter. Das 
war der Eindrud, den Alle von ihm hatten. Noch während der Univerfitätszeit 
ſchrieb Ludwig Bauer an den wegen Krankheit Abwejenden im Ueberſchwang 
ingendlihen Freumdihaftgefühls: „Wenn ih an Dich gedente, ift mirs, wie 
wenn ih im Shafejpeare gelefen hätte. Aber dies ift mir lieb, daß nur 
dann Dein ganzes wunderbares Selbft vor mir fteht, wenn ſich die gemeinen 
&edanten wie müde Arbeiter jchlafen legen und die Wünfchelruthe meines 
Herzens ſich zitternd nach den verborgenen Urmetallen hinabſenkt. O Eduard, 
jet weiß ich erft, wie lieb ih Dich habe. Die Poefie des Yebens Hat fi 
mir in Dir verförpert, umd Alles was noch qut an mir ift, ſehe ih als ein 
Geſchenk von Dir an.” 
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Zunächſt verlangte die Proja ihr Recht. Bon Tübingen ging es den 
gewöhnlichen Weg eines württembergiihen Theologen. Der geprüfte Candidat 
wurde Pfarrvicar in verjhiedenen Dörfern des Yandes, und im Jahre 1834 
erhielt er die Pfarrei Eleverjulzbah bei Weinsberg. Es ijt dafjelbe Dorf, 
in welhem Schillers Mutter begraben liegt. Mörike ließ ihr im Jahre 1837, 
zur Zeit da Schillers Denkmal in Stuttgart aufgerihtet wurde, einen Denk⸗ 
ftein jegen und widmete ihr die Diftihen: „Auf das Grab von Schillers 
Mutter.” Schon zwei Yahre, bevor er in das Pfarrhaus zu Cleverjulzbad 
309, deſſen Yoylle im „Alten Thurmhahn“ verewigt ift, war jein Roman 
„Maler Nolten‘ erjchienen, ein Sugendwerk, das aber, reich an Erfindung, 
zugleich eine ungewöhnliche Reife verrieth, in der Mannigfaltigfeit der eigen 
thümlihen Charaktere, wie in der Kunft der Darftellung. Ein eigener Zauber 
lag in der funftwoll behandelten Sprade. Das Tragiſche und das Komiſche 
ſchien gleihmäßig diefer Dichter zu beherrihen, der ſeltſam ergreifende Töne 
anzufchlagen verftand. Für einen Adhtundzwanzigjährigen, der noch nichts 
von der Welt gejchen, war e8 ein vielverfpredhender Anfang, der nicht voraus- 
jeben ließ, daß der Dichter nie wieder an einem Stoff von ähnlihem Umfang 
und ähnlicher Bedeutung ſich verſuchen werde. Mörike hat jpäter noch andere 
erzählende Gedichte gejchrieben, in Proſa und in Vers, aber fie find anfpruds- 
(08, fie wollen blos erzählen, fie erzählen vortrefflih, aber das iſt Alles. 
In jenem Roman hatte e8 gejchienen, als traue er fih die Kraft zu, an 
gewaltige Schiejalftoffe, vielleicht an gejellichaftlihe Probleme fih zu wagen. 
Allein ‚diefe Saiten hat er nie wieder berührt. Die Luft am Erfinden und 
Erzählen ift ihm geblieben, aber was er erzählt ift ein heiteres Begebniß, ein 

Schwan, ein Märchen, ein Idyll. Die Idylle vom Bodenfee hat nur ein 
echter Dichter erfinden können, aber es fehlt ” der Hintergrund von Her- 
mann und Dorothea. 

Die volle Eigenthümlichkeit des Dichters offenbarte ſich erjt in den Ge— 
dihten, deren erſte Sammlung 1838 erihien. Im Jahre 1873 erichien die 
fünfte, ein Hinweis, wie langjam er ſich Bahn brad. Vergebens hatte 
Friedrich Viſcher jofort in den halliſchen Jahrbüchern auf den Goldgehalt diefer 
Dichtungen Hingewiefen. Nur jpät gewann das Publicum ein Verhältniß 
zu dem Dichter, der in der That in jo eigenartiger und fragwürdiger Gejtalt 
bervorgetreten war, daß er eher ein Räthſel aufzugeben als zum Genuß ein- 
zuladen ſchien. Auch die ſchönſte Gabe war wenigjtens nicht ohne eine Beis 
mifhung von Räthſelhaftem. Aus verborgenen Tiefen glänzten die Edeljteine 
herauf, aber fie ließen fih nicht mit Händen greifen. Wunderbar trifft 
Mörike den Ton des BVolslieves, wie nur Wenige, aber das frifchejte umd 
leihtefte Gebilde hat zugleich wieder einen vornehmen hohen Klang, der die 
Profanen abweiſt. Man follte nicht jo viel darüber ſchelten, daß er nicht 
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populär geworden ij. Er iſt wirklich nicht für die große Menge. Die 
Schönheit feiner Muſe ift ſchlicht und doch fremdartig, fie liegt nicht offen zu 
Tage, ja fie ſcheint fih ſcheu und abfichtlich zu verbergen. Sie läßt ſich 
ſuchen, beglüdt überreich den, der fie gefunden, und wer fie dann kunſtgerecht 
zergliedern will, dem zerfließt fie ins Weite. 

In den hergebrachten Kategorien war diefer Dichter ſchwer unterzubringen. 
Mit der älteren [hwäbiihen Schule hatte er offenbar kaum einen Zujammen- 
bang. Am eheften durch die romantischen Elemente feiner Poeſie; allein auch 
fie erjcheinen bei ihm im neuer felbftändiger Gejtalt. Nichts iſt überkommen, 
Alles frei erfonnen. Wo er Nomanzen fingt, bearbeitet er nicht ältere, ge- 
gebene Stoffe, er erfindet fie jelber, und er gewinnt fo an Stimmung, was 
an Deutlichfeit der Zeichnung abgeht. Denn in der Stimmung find dieje 
Bilder immer vortrefflih, aud wenn die Umriffe vor der Einbildungstraft 
des Yejers umfiher verjchweben. Mörike hat das Wunderbare, Traumhafte, 
das Märchen mehr cultivirt, als irgend einer der ſchwäbiſchen Dichter. Allein 
vom Mittelalter ijt in feinen Liedern feine Spur. Nichts von biederen Reden, 
mächtigen Humpen, Harfenjpiel umd zarten Nitterfräulein. Der ganze Apparat 
des Mittelalters, nicht blos die Tendenz, ift abgeftreift; nur als reines Spiel 
der abfihtslofen Phantafie tauchen feine Geftalten auf und flattern vorüber, 
nachdem fie die Seele geifterhaft berührt. Mit feinen Traumgeftalten war 
es übrigens Mörike ſozuſagen Ernſt. Wirflichfeit und Dichtung floffen ihm 
ineinander. Sp ehr hatte er fih in feine poetiſche Welt eingelebt, daß fie 
ihm als die wirkliche galt. Verborgene Kräfte fühlte er um ſich walten, er glaubte 
an Ahnungen, an einen myſtiſchen Zufammenhang mit den Geiftern abge- 
ſchiedener oder ferner Perſonen; aus feinem eigenen Leben konnte er mehr als 
einen Borfall diefer Art gläubig erzählen und fich ernſthaft darüber befinnen, wie 
dies mit den Geſetzen des gemeinen Yebens zufammenhänge. Geſpenſter 
pflegten ihn in jedem Haufe zu beunruhigen, ihm ſprachen die Vögel; die Quellen, 
der Wind und der Wald, nur daß man freili nie bei ihm mußte, wo der 
Dogmatifer aufhörte und der Poet begann, wo der Ernft in Schalfhaftigfeit 
umſchlug. Denn er vermied eine Fare Auseinanderjegung zwiſchen dem naiven 
Dichter und dem aufgeflärten Denker in ihm. Vielmehr ergügte ihn das ver- 
worrene Spiel, das die beiden im ihm trieben. Und wenn er im wißiger 
Yaune war, ſchonte er fich jelber am wenigjten. 

Zu jenem romantiihen Element feiner Poeſie fam aber nun ein anderes, 
das er noch weniger von den älteren Schwaben überlommen hatte: bie 
zierliche Heiterkeit, die jpielende finnvolle Grazie. Er hatte fie bei den Griechen 
gelernt, von denen die Elegifer und die Epigrammatifer ihm ganz bejonders 
ans Herz wuchſen. Das Sonett „Antite Poeſie“ ift ſchon aus dem Syahre 1328, 
feine Diftihen an Theofrit von 1837. Im Jahre 1840 gab er eine 





1006 Eduard Mörike. 


„Klaſſiſche Blumenleſe“ heraus, „eine Auswahl von Hymnen, Oden, Yiedern, 
Elegien und Idyllen, Gnomen und Epigrammen von Griehen und Römern“. 
Er übte fih aud felbft in der Ueberſetzung namentlih Anakreons und Theo- 
its, und zumal die fpäteren Gelegenheitsgedidhte find ganz im Geiſte diejer 
Vorbilder erfunden und ausgeführt. Aber etwas von diefem Sinn für 
graztöfe Form ift feinen Yiedern überhaupt eigen; auch wenn er ein phantaftifches 
Märden erzählt, ift es von einem Strahl claffiihen Formenfinnes durd- 
leuchtet, jelbjt das Märden vom „Sicheren Mann” ijt in das homerifche 
Versmaß gegoffen, und jo wird denn, wenn man überhaupt die ngredienzien 
jeiner Poefie am Finger herzählen will, gefagt werden künnen: auf dem Boden 
des Volksliedes breitet ſich eine phantaſtiſche Traumwelt aus, die aber durch die 
Form der Antike gebändigt und zur Schönheit bezwungen ift: die Mifhung 
diefer Elemente, das war eben feine Eigenthümlichfeit, feine dichterifche 
Individualität. 

Auch ſo noch umſpannte dieſe Poeſie ein Gebiet von nur mäßigem 
Umfang. Die Welt der Wirklichkeit dichteriſch zu geftalten, war ihm nicht 
gegeben. Wie er im fich jelbit, eine reine harmoniſche Natur, nichts von 
Kämpfen mußte, fo griff aud feine Mufe nichts an, das fie erſt hätte be- 
wältigen müffen. Strauß nannte ihn einen Schmetterling. „Wir möhten Mö— 
rife”, ſchrieb er ſchon vor dreißig Jahren, „stärkere Affimilationsorgane, oder 
um e3 richtig zu jagen, derbere poetiſche Freß⸗ und Berdauungsorgane wünſchen. 
Die rauhe rohe Wirklichkeit, die Gefhichte mit ihrem oft herben Kern in bald 
lederner, bald ftahliher Schale iſt unferem zartgefügten Dichter eine zu harte 
Nuß, für die er fein Gebiß, feinen Magen hat.“ Die Freunde haben Mörike 
nicht verwöhnt, fie Iteßen es nit an Rath und Aufmunterung fehlen. Aber 
verſuch es bei dem Vogel, der in den Zweigen fingt, mit wohlgemeinten 
Rathſchlägen! Mörike wäre nicht Mörike gewejen, wenn er fih wirklich an 
die harte Nuß hätte machen wollen. Alles äußere Begebniß war für ihr nicht 
vorhanden; die Zeit, in der er lebte, hat feinerlei Spur in feine Dichtungen 
eingedrüdt. Es ſoll nit als Tadel gejagt fein, aber es ift harakteriftiich, 
daß die fünfzig Jahre Weltgefhichte, die der Dichter miterlebte, daß die 
Kämpfe der Zeitgenofjen, des VBaterlandes Sorgen, Leiden und Triumphe ihn 
auch nicht eine Zeile zu entloden vermodten. Und doch war er nicht theil- 
nahmlos. Man weiß durh Paul Heyſe, daß Mörike über der Politif mit 
jeinem demofratifchen Freund Hermann Kurz zerfiel. Doc feine Muſe hielt 
er rein und frei von folder Berührung. Zeitlos, träumend von anderen 
Sternen, ging fie durch diefe Welt. 

Bolle Gaben hat fie gefpendet, aber feltene. Mörikes Dichterquell iſt 
fein reichiprudelnder gewefen: die fpäteren Ausgaben haben nicht fehr erhebliche 
Bereiherungen erfahren. Um die Wahrheit zu fagen: die Willenskraft ift 
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unter den Eigenſchaften des liebenswürdigen Dichters nicht die vornehmite 
gewejen. Er rief die Muſe niemals heran, noch ſuchte er die widerjtrebende 
feſtzuhalten; vielmehr wartete er die glüdlihe Stunde ab, da ihm die Göttin 
eridien. Er dichtete, wenn er bei Yaune war; alle feine Yieder find, im 
Goetheſchen Sinne, Gelegenheitsgedihte. Was er außerdem ſchrieb, geht in 
wenige Bänden zufammen: eine Sammlung erzählender und dramatifcher 
Dichtungen unter dem Titel „Iris“ (1839), die Yoylle vom Bodenſee (1846), 
das Stuttgarter Hugelmännlein (1853), Mozart auf der Reife nah Prag 
(1856), vier Erzählungen (1856), dazu noch Ueberjegungen aus der griehischen 
Anthologie und den Elegifern; das ift Alles. Auch die Beſchwerden des Leibes 
mochten fein Schaffen vielfah hemmen. Kränklichkeit, und wohl auch Mangel 
an innerer Neigung, hatten ihn veranlaßt, die Pfarrerjtelle in Cleverſulzbach 
aufzugeben. Die nächſte Zeit hielt er fih in Hall, jpäter in Mergentheim 
auf. Später wurde ihm eine Yehrjtelle für deutihe Yiteratur am Katharinen- 
jtift in Stuttgart, einer Erziehungsanjtalt für Töchter, übertragen, die er 
dis zum Jahre 1866 befleivete. Von da an lebte er zumeift in ländlicher 
Abgefhiedenheit in den Städten Lorch und Nürtingen, über die Grenzen 
Schwabens ift er nicht hinausgefommen, und die Testen Jahre brachte er 
wieder in Stuttgart zu, fajt völlig vereinfamt, in feinen Griechen überjegend, 
zuweilen durch Eleine poetifche Gaben die wenigen „Freunde erfreuend, und im der 
legten Zeit noh mit dem Plane bejchäftigt, eine zweite, theilweife umgearbeitete 
Ausgabe des „Maler Nolten’” zu veranftalten. Sorge, häuslihes Ungemach 
und Krankheit haben ihn bis zulegt heimgeſucht, dem Adel feiner Seele ver- 
mochten fie nichts anzuhaben. Er war ein jeltener Menſch und ein Dichter 
von Gottes Gnaden, der dem geiftigen Befit unferes Volles echte, unvergängliche 
Berlen hinzugefügt hat. 


Die Dorbildung der Geiftlichen. 


Bon Janus. 


Die Nummer 16. diefer Zeitſchrift bradte einen Aufſatz über „den 
Theologenmangel und die Zukunft der theologiſchen Facultäten“, in welchem 
die Auflöfung der letzteren befürwortet wurde. Es war damit erjtmals ein 
Gedanke zur üffentlihen Beſprechung gebradt, der Vielen längſt' im Sinne 
lag, und der fiher einmal angeregt, nicht wieder zur Ruhe fommen wird, bis 
er irgendiwie Verwirklichung gefunden hat. Se eruftliher man jenen Vorſchlag 
von den verjchiedenften Seiten aus erwägt, defto entſchiedener empfiehlt er fi. 
Daß der Staat, der jetzt eben im Begriff jteht, jeine bisherigen engeren Beziehuns 
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gen zu den privilegirten Kirchengefellihaften aufzuheben, ohne Selbſtwiderſpruch 
künftig nicht mehr Facultäten zur Ausbildung der Diener zweier befonderen Eon- 
fejfionen halten darf, das ift ja wohl eine Jedermann einleuchtende, faft jelbftver- 
ftändlihe Wahrheit. Kommt dam noch hinzu, daß innerhalb jeder der beiden 
Confeffionen der Gegenfat der Richtungen zwiſchen Alt- und Neugläubigen ein 
jo ſchroffer und unverföhnliher wird, wie dies eben feit den letzten Syahren in 
beiden Kirchen der Fall ift, jo wird es ja dem Staate geradezu unmöglich, 
bei der Bejegung der theologifhen Facultäten diejenige Unparteilichteit zu be- 
wahren, die doch im Zeiten erregter religiöfer Leidenſchaften für den Staat 
geradezu erfte Pflicht einer weiſen Politik fein muf. 

Diefer Grund fällt allein ſchon jo ftarf ins Gewicht, daß ſchon von hier 
aus angejehen, die Aufhebung der theologifhen Facultäten von Regierungen 
und Bolfsvertretungen alles Ernftes ins Auge gefaßt zu werden verdient. 
Wir mögen uns ja immerhin der Weberlegenheit unferer deutſchen Kirchen- 
politif über die italienifhe rühmen; aber Etwas von den Hugen Stalienern 
zu lernen dürfte denn doch auch uns jchwerfälligen Germanen gar nidts 
Ihaden. Möchten alfo die Yeiter unferer inneren Politik doh auch einmal 
etwas eingehender die Frage jtudiren, ob denn nicht am Ende doch diejelben 
Gründe, welde im neuen Sytalien für Aufhebung der theologiſchen Facultäten 
Ipraden, auch im neuen deutſchen Neich ebenſo entſchieden dafür ſprechen dürfen, 
rein vom politiihen Geſichtspunkt aus betrachtet. 

Allein diefer Gefichtspunkt ift nach unferer Anficht noch nicht der einzige. 
Außer dem Intereſſe des Staats, ſpricht auch dasjenige der Univerfität oder 
Wiſſenſchaft und fogar das des religiöfen Volkslebens für die Aenderung der 
bisherigen Weife der Vorbildung der Geiftlichen. 

Daß unfer Univerfitätswefen an tiefgehenden Mängeln leidet, welde 
dringend der Abhülfe bedürfen, foll nicht der Nuten diefer Bildungsanitalten 
für die Zukunft arg verfümmert werden, das ift ja wohl von allen com- 
petenten Stimmen gegenwärtig anerkannt. Ebenjo ift au darüber faum ein 
Zweifel, daß unter den der Abhülfe bedürftigen Mängeln die zunftmäßige Ab- 
jperrung der Facultäten und der Disciplinen gegeneinander nicht der Fleinfte 
und letzte ift. Nun fcheint uns aber diefer Zunftcharakter bei feinem Fach 
jo groß und ſchlimm zu fei, als bei der Neligionswiffenihaft. Die Religion 
ift in der Wirklichkeit des Menfchenlebens eine Erfheinung von nichts weniger 
als ifolirtem Charakter ; fie greift thatſächlich, empfangend wie gebend, in alle 
andern Lebensgebiete ein und zwar oft genug als ein Hauptfactor ihrer &e- 
ftaltung und Entwidelung. Die politifhe und Culturgefhichte läßt fi ohne 
fie gar nicht verftehen; fie fteht mit der Philofophie bald im Bund bald im 
Gegenſatz; fie greift tief ein in die Gefhichte der Sprachbildung und der Poefie 
der Völker; fie fpielt in der Gefchichte der Erziehung und des Schulwejens 
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eine hervorragende Rolle; fie übt auf die Bildung des Rechtsbewußtſeins und 
der Rechtsinſtitutionen zeitweife einen wichtigen Einfluß; ſelbſt in der Ge— 
ſchichte der Medicin wäre es nicht jchwer, ihre Spuren aufzuweifen. Hiftoriter 
alfo, Philoſophen und Philologen, Pädagogen und Yuriften und fat auch Me- 
diciner — fie alle hätten eigentlih Grund, fi für die Religionswiſſenſchaft 
zu intereffiren. Warum thun fie es doch factifch nit? — weil diejelbe 
ihnen nur als theologifhe Zunftweisheit entgegentritt! Gingeengt in die 
Srenzpfähle einer bejonderen Facultät, welche durch ihren praftiichen Zweck 
als Bildungsanftalt für die Diener der einzelnen Kirchen, an deren parti- 
culäre Intereſſen und Statuten gebunden iſt, lann natürlich die Wifjen- 
ihaft der Religion kaum anders al3 von engen und einfeitigen Geſichtspunkten 
aus behandelt werden. Daraus ergiebt fich aber die nothwendige Folge, daß 
die in folder Zunftweisheit gebildeten Religionsdiener ihr Leben lang eine 
einfeitige und verſchrobene Anfiht über Meligion und Kirche und deren Ver— 
hältniß zu Wiſſenſchaft, Staat, Gefellfhaft und dergleichen behalten, daß ihnen 
die wirflihe Welt, in der fie leben und wirken follen, von Anfang und für 
immer ganz fremd und unverſtändlich ift, daß ihnen das irdiſche Vaterland, 
deffen Bürger fie miterziehen jollen, dem himmlischen gegenüber ganz werth- 
los tft. Ebenſo natürlih ift e8 aber auch auf der andern Seite, daß die 
meiſten Nichttheologen fih um eine zünftige Theologie nichts fümmern und in 
Folge defjen dann freilich von religiöfen Dingen überhaupt nur eben foviel wifjen, 
al3 fie von den dunklen Erinnerungen ihrer Schulzeit her noch etwa zufällig 
behalten haben. Begreiflich ift dies Alles recht gut; aber gut und heilfam 
iſt es gewiß nicht, am wenigften in unferer firchlich jo bewegten Zeit. Wie 
fünnen denn die Männer, die fi über biefes ganze Gebiet nie Hare und 
wiſſenſchaftlich begründete Anfichten gebildet haben, in richtiger Weiſe in den 
Krhliden Kämpfen mitrathen und thaten? Oder wie Viele unter den am 
kirchlichen Kampf betheiligten Nichttheologen mögen es wohl fein, die jemals 
e3 der Mühe werth fanden, die Entitehung und die Entwidelung der drift- 
lihen Religion und Kirche zum Gegenstand eines über die Schulcompendien 
und über das Gonverjationslericon hinausgehenden Studiums zu maden? 
Nein, man iſt ja von ber Univerfitär her nicht anders gewohnt, als daß dieje 
Dinge Niemanden etwas angehen, als eben nur den Fachtheologen; dazu find 
ja eben die theologiihen Facultäten da, um das eben ausſchließliche Pri- 
vilegium auf alle diefe Wiffenszweige zu haben und anderen Yeuten das un. 
bequeme Nachdenken darüber zu eriparen! Wie num aber, wenn gerade die 
Fachtheologen meijtens jene Fragen eben nicht rein wiſſenſchaftlich geſchichtlich, 
jondern vielmehr nah feftftehenden dogmatiihen WVorausfegungen und im 
Dienfte der apologetiihen Intereſſen ihrer Kirchen behandeln, alfo von einem 
Standpunkt aus, der zum Geift der Gegenwart in fo fchneidendem Wider- 
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ſpruch jteht, daß ih feinem Yichte betrachtet, die heutige Kirchenpolitilk des 
Staates faſt nur als facrilegifher Frevel eriheint? Denn man bebente 
wohl, daß eine derartige Krahlih gebundene Theologie, wie fie an fat allen 
Facultäten gelehrt wird, jene Autonomie der Schule und Wifjenihaft, der Ehe 
und des Staates, wie fie unfere Zeit fategorifch fordert, nun und nimmer 
zugeben kann, ohne ihren eigenften Vorausjegungen von der Kirche als aus- 
ſchließlicher Inhaberin der Wahrheit und Gerechtigkeit ungetreu zu werben! 
Zu wel heillofer Verwirrung der Geifter muß es am Ende führen, wenn 
ein Theil der künftigen Volkserzieher an der jtaatlihen Hochſchule, alfo im 
Namen und Auftrag des Staates jelbft, zu Anſchauungen herangebildet wird, 
die denen des Staates ſelbſt und den PBrincipien jeiner Gejeßgebung und Praris 
diametral widerſprechen? 

Wir wiffen nun zwar wohl, daß unter den fahmäßigen Theologen nicht 
alle an jener kirchlichen Gebundenheit leiden, jondern daß auch Einzelne und 
fogar einige ganze Facultäten liberale Theologie treiben. Aber wer kann es 
verfennen, daß die Stellung diefer liberalen Theologen gegenwärtig höchſt 
precär, ihr öffentliher Einfluß jogut wie ganz verfhwindend ift? Welcherlei 
Gründe auch zu diefer auffallenden Erſcheinung mitgewirkt haben mögen — 
leugnen läßt fie fih nicht wohl. Und vielleiht find doch aud die liberalen 
Theologen jelbft dabei nit ohne Schuld. Ihre fteten Verſicherungen, ſich 
mit der Kirche der Apoftel und Neformatoren in wejentlihem Einflang zu 
wiffen, mögen fie immerhin fubjectiv ganz wahr und von ben edeljten Mo— 
tiven der Pietät gegen das geihichtlih Beftehende eingegeben fein, find doc 
ein ſchwacher Punkt, die eigentlihe Adillesferje ihrer Stellung in der Gegen- 
wart. So lange fie daran fefthalten, werden fie immer den Orthodoxen 
gegenüber dieſelbe unhaltbare Pofition einnehmen, wie fie Yuther bei der 
Yeipziger Disputation gegen Ed einnahm, ehe er mit der Autorität der Con— 
cifien rund und offen zu breden wagte. Ueberdies werben fie der ftudirenden 
Jugend gegenüber, welde für gar zu feine dialectiſche Diftinctionen wenig 
Sinn und nod weniger Geſchmack zu haben pflegt, jtet8 mit dem Odium der 
Unflarbeit, wo nit einem noch ſchlimmeren, behaftet jein. Und während alle 
ihre Bemühungen um firdlide Anerkennung und Gleichberedtigung von 
orthodorer Seite ftet3 nur mit höhniſchem Proteft zurüdgemwiejen werben, 
verfcherzen fie nur immer mehr aud das Vertrauen der gebildeten Welt, die 
fih nun einmal ſchwer davon überzeugen fann, daß man zugleih und glei 
gut im Dienfte der Kirhe und der Wiſſenſchaft ftehen könne; die ihnen daher 
im günftigjten Falle jene gnädige Duldung zu gut fommen läßt, welde ſich 
vorbehält, „im Stillen über die Halben und Gefprenfelten zu lächeln“. Wir 
tönnen kaum glauben, daß dieje Situation der liberalen Theologen eine jo 
angenehme fei, um ihre Verlängerung wünſchenswerth erjcheinen zu laſſen; 
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wir follten daher meinen, daß ihnen der Gedanke eines Uebergehens in die 
von feiner Kirhe mehr gebundene philoſophiſche Facultät fih wohl empfehlen 
dürfte. Immerhin wäre es interejfant, über diefe Frage auch einmal aus der 
Mitte der liberalen Theologen eine Stimme zu vernehmen, wozu wir hiermit 
Anlaß geben möchten. 

Was aber ferner die orthodoren Theologen betrifft, jo werben biefe 
hoffentlid am wenigften fih beichweren wollen, wenn man ihr ftetes Ver— 
langen, die Wilfenihaft jolle den Glauben unbehelligt lafjen, nun einmal 
jo gründlich erfüllt, wie e8 eben dur Aufhebung der theologischen Facultäten 
geihehen würde. Ihre Kirchenlichter haben von Katheder und Kanzel aus 
fo unermüdlich verfichert, daß die menjhlihe Vernunft grundverderbt und die 
weltlihe Wiſſenſchaft grundverkehrt ſei, daß fie fih nicht wundern dürfen, 
wenn die Gejellihaft die Conſequenzen aus diefen Sägen in der Art zieht, 
daß fie das Tiſchtuch zwiſchen Kirhenglauben und Wiſſenſchaft oder Univerfität 
definitiv entzwei jchneidet. Und wenn es wahr ift, was man ftets von jener 
Seite hörte, daß die Bruft den Theologen made (Pectus est, quod facit 
theologum), jo wird ja wohl der volle Fräftige Bruftton in der friihen Luft 
des bewegten Menſchenlebens noch befjer gedeihen, als in der gepreßten Luft 
der theologifhen Hörjäle. Im Ernft, wir halten einen einfachen, natürlichen 
und unbefangenen Herzensglauben für ebenjo berechtigt und menſchlich ſchön, 
wie irgend eine wiffenihaftlihe Bildung, und es mag aud ganz wohl fein, 
daß folh ein Glaube bei der großen Mehrzahl der Menihen ohne wifjen- 
Thaftlihe Ausjtaffirung lebendiger und gejünder fih erhält als mit ihr. 
Unfhön aber und geradezu jhädlich finden wir nur den Glauben, der feine 
natürliche Gejtalt in den Schnürleib einer falſchen Wilfenihaft, einer 
theologiſchen Scholaſtik, einprefjen läßt, und jeine friihe Naturfarbe mit der 
Schminte einer auf Theatereffecte berechneten Apologetif verdirbt. 

Damit find wir jhon auf einen weiteren Hauptpunkt gelommen: auch 
dem religiöjen Volksleben würde der beſprochene Vorſchlag nit nur nicht 
fhaden, vielmehr mehrfah nügen. Wenn man ji fragt, woher doch wohl 
die auffallende Abnahme des Einflufjes der (befonders proteftantiihen) Geiſt— 
liben auf das Volk zu erklären jet, jo fann man ſich des Gedanfens kaum 
erwehren, daß die jetige Vorbildung der Geiftlihen eine unrichtige fein müſſe. 
Und zwar will uns jcheinen, fie jei theils zu hoch, theils zu nieder, durchweg 
aber dem lebendigen Volksbewußtſein zu weit entfrembdet. 

Was man auf dem Yande vom Baftor begehrt, iſt vor allem ein warmes 
Herz für des Voltes Wohl und Wehe in geiftiger wie auch leibliher Hinficht, 
ein eingehendes Verſtändniß für feine Denkt» und Yebensart, für feine Sitten, 
Bräude, Meinungen und Vorurtheile, ein Huger Tact in Behandlung der ver- 
ſchiedenen Menſchen und Stände, endlich ein gewijjes Decorum in allen kirch— 
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lihen Dingen. Zu all dem bedarf es num eigentlich keiner alademiſch⸗ 
theologiſchen Vorbildung, die vielmehr jenen Eigenſchaften oft mehr ſchädlich 
als förderlich jein dürfte. Iſt es doch bekanntlich eine häufige Erſcheinung, 
daß Candidaten, die in Folge allzu jovialer Studienzeit ihr theologifches 
Eramen höchſt nothdürftig beftanden haben und auf eine abgelegene Dorf- 
pfarre geſchickt wurden, ſich hier binnen fürzefter Zeit als vortrefflihe Paftoren 
erweifen; während umgelehrt Andere, die den Kopf mit theologiiher Schul- 
weisheit angefüllt haben, für die praftiichen Bebürfniffe ihrer Gemeinden 
häufig wenig Sinn haben und den richtigen Ton in deren Behandlung nur ſchwer 
und jpät, wenn überhaupt je, finden lernen. Solche Erfahrungen laffen ven 
Werth und die Nothwendigkeit der alademiihen Vorbildung für die ländliche 
Pfarrgeiftlichteit höchſt zweifelhaft erſcheinen. Wie wäre es nun, wenn man 
bei dem immer ftärker werdenden Theologenmangel den Lehrern an den Volls⸗ 
Ihulen die Möglichkeit eröffnete, Yandpaftoren zu werden? Faltiſch find fie 
es ja ſchon jet nicht ſelten, indem fie nit nur den Religionsunterricht in 
der Schule haben, jondern auch in den Filialfivhen den Paſtor ganz ver- 
treten. Es würde fih alfo einfah darum handeln, durch gejeklihe Be— 
ftimmungen ihnen die jelbjtändige Führung eines Pfarramtes zu ermöglichen 
und die hierzu etwa noch nöthige Ergänzung ihrer Seminarbildung ihnen Leicht 
zugänglih zu machen. Ein balbjähriger oder höchſtens einjähriger Eurs an 
einem Predigerjeminar oder als Pfarrgehülfe bei einem älteren erfahrenen 
Geiſtlichen künnte hierzu reihlih ausreihen. Der Bortheil diefer Einrichtung 
wäre aber ein mannigfadher. Nicht nur würde fie dem Theologenmangel 
aufs Einfahfte abhelfen; fie würde auch die bedauerliche Kluft zwiſchen Schule 
und Kirche wieder überbrüden. Der Lehrer, der wüßte, daß ihm jelber jeder- 
zeit der Weg ins Pfarrhaus offen ftehe, würde von jelbft bald aufhören, 
fih dem geiftliden Stande wie einer feindfeligen Macht entgegenzuftellen, 
würde fi vielmehr bald mit demſelben joltdarifch verbunden fühlen. Zugleich 
wäre aber die jo bergeftellte Verbindung von Kirche und Schule frei von 
all den mißlichen Folgen, welde die früher beftandene oft hatte; der in Mitte 
des Boltslebens aufgewachſene, ihm wie entfremdet gewordene, blos durch 
Seminar und Volksſchule hindurch gegangene Lehrerpaftor, würde wohl feinerlei 
Neigung zu ftaatsfeindlihen Umtrieben verjpüren und würde ſchon als ein 
self-made-man mehr Selbftändigteit kirchlichen Oberen gegenüber befigen, 
als dies jet bei der niederen @eiftlichleit beider Kirchen meiftens der Fall 
ift. Und, was die Hauptſache ift, es würden ſolche Paftoren, die mit dem 
Volke ſchon durch das Medium der Schule in jo inniger Fühlung blieben und 
durch Feine jpecifiich höhere Bildung feinem Bildungsfreis entfremdet wären, 
fein Vertrauen von Anfang an viel leichter gewinnen und wären jo im Stande, 
den ſchwindenden Einfluß des Pfarramtes auf Vollserziehung wieder herzuftellen. 
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Während wir aljo eine akademiſche Vorbildung überhaupt für viele Land⸗ 
pfarrer nur als überflüffigen Luxusartikel betrachten, glauben wir andberer- 
jeits, daß für ftädtifche Geiftliche diejenige fpecifiich theologiihe Bildung, wie fie 
an den theologifhen Facultäten überliefert wird, durchaus ungenügend, ja zwed- 
widrig fei. Denn die gebildete ftädtifche Bevöllerung verlangt von ihren 
Geiftlihen durchaus eine der ihrigen ebenbürtige humane Bildung. Dieſe 
aber liegt von der theologiihen Fachgelehrſamleit jehr weit ab und fällt faft 
ganz mit demjenigen Bildungsgebiet zufammen, wie es die höheren (humaniſtiſchen) 
Schulmänner fih anzueignen pflegen. Es gehört dazu die Kenntniß der antiken 
und modernen (deutichen) claffiichen Literatur, der Geſchichte und der Philo- 
jophie. In diefen Stüden follte ein ftädtifher Geiftlicher nicht etwa nur 
jo nebenher bekannt, ſondern gründlih bewandert fein, wenn er als Eben- 
bürtiger mit den Beften der Gemeinde auf gleihem Fuße verkehren will; 
und ohne das fehlte es ja jeinem amtlihen Wirken an allem Boden. Ueber⸗ 
dies bietet eine jolde humane Bildung aud die beite Garantie dafür, daß 
der Geiftliche feine einflußreihe Stellung nit in inhumaner Weiſe mißbraude. 
Staat und Gefellihaft haben alfo das Recht, eine derartige alademiſche Vor⸗ 
bildung zur Bedingung für das höhere, ftädtifche Kirchenamt zu maden. Zu 
ihrer Erlangung bedarf es aber wieder feiner theologiihen Facultät, fondern 
einfach eines Eurjes an der philofophiihen Facultät, zumal wenn diefe unter 
ihren Disciplinen neben der claſſiſchen auch bibliſche Exegeſe und neben der 
Weltgeſchichte auch Kirhengefhichte aufgenommen haben wird. 

St nun hiernad der Bildungsgang für den höheren Lehrer umd für den 
höheren Geiftlihen jo ziemlich derſelbe, jo bietet fih auf diefer Stufe wieder 
die Möglichkeit eines ähnlichen UWeberganges vom einen zum andern, wie 
zwiſchen dem Volksſchullehrer und dem ländlichen Paftor. Und das hat wieder 
jeine mannigfahen Vortheile. Es braudt dann nit mehr der Abiturient 
gleih beim Betreten der Univerfität fi für Theologie oder Philologie zu 
enticheiden, fondern er wird in voller Uinbefangenheit jo jtudiren, daß ihm 
nachher der Weg ins Lehr- oder geiftlihe Fach offen fteht, e8 wird dann aud 
nicht mehr der Candidat fih ſchon mit jenem fpecififch geiftlihen Nimbus um- 
geben zu müffen meinen, wie er ein fo häßliches Attribut der meiften neu— 
modiſchen Gandidaten zu fein pflegt. Und aud fpäter noch wird dem Lehrer 
der Rückzug ins geiftlihe Amt, dem Geiftlichen der in ein Schulamt jederzeit 
offen ftehen, was für den Einen, wie den Andern umter Umftänden willtommen 
jein dürfte. So werden dann jene feinfinnigen und wohlwollenden Pfarr- 
berren aus der guten alten Zeit wieder häufiger werden, welden ihr Schiller 
und Goethe jo vertraut war, wie ihr Geſangbuch, oder welden ein jchöner 
Spruch aus Horaz und Virgil näher lag, als eine Fluchformel aus dem 
Syllabus. Freilih das find für die heutige Generation unerhörte Dinge aus 
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antediluvtaniiher Zeit, antediluvianiih war fie aud, dern fie lag jenfeits der 
leidigen Sündfluth kirchlicher Reaction. 

In der That dürfte die wejentlihe Gleihartigfeit der alademiſchen Bor- 
bildung für Geiftlihe und Lehrer von unfhätbarem Segen für beide Theile 
fein. Sie wirde Ehriftianismus und Humanismus wieder in die enge 
Verbindung bringen, in welder beide von Gott- und Rechtswegen immer 
ftehen follten, und melde nur dur ein künſtlich zurechtgemachtes Kirchlichkeits- 
ſyſtem abgebrochen wurde. In diefer Verbindung würden die Meligionsdiener 
ihren Vernunft» und Welthaß verlernen, der ebenjo jehr gegen den Sinn 
der großen alten Kirchenlehrer (der griechiſchen Logoslehrer 3. B.) ift, wie er 
dem modernen Bewußtjein nun einmal fo unerträglich erfcheint, daß dieſes, 
vor das Dilemma: Chriftianismus oder Humanismus? geftellt, letzterem ſicher 
den Borzug geben würde. Aber auch die Schulmänner fünnten aus diefer 
Verbindung mannigfahen Nuten ziehen und Ginfeitigfeiten, die fich immer 
fataler fühlbar machen, verbefiern lernen. 

Denn wer mag es leugnen: auch in der Vorbildung der Philologen 
jteht nicht Alles jo, wie es follte? Wenn biefe jungen Herren ins praktiſche 
Schulamt kommen, fo wiffen fie fi viel mit allerlei Conjecturalkritik, ver- 
gleihender Grammatik und dgl., aber daß fie den Geiſt des Alterthums der 
Jugend aufſchlöſſen und an demſelben das jugendlihe Gemüth mit Liebe zum 
Wahren, Schönen und Guten überhaupt erfüllten, daran fehlt es jest leider 
mehr denn je. Es ift eben im Grunde bier derjelbe Formalismus, der über 
dem Buchſtaben den Geift vergißt, wie bei den Theologen, die in den ſcho— 
laftifhen Belenntnißformeln die Religion erftiden. Darum, meine ich, könnte 
e8 den Schulmännern nur nüßlich fein, wenn fie ſchon von der Univerfität 
ber auf die erziehende, charakterbildende Aufgabe der Schule directer bin- 
gewielen würden, als dies jet der Fall zu fein pflegt. Dazu würde aber 
ganz befonder8 auch dies beitragen, wenn fie ſchon bei ven akademiſchen 
Studien auf die große Erziehungsanftalt der Menſchheit, auf die Religions. 
geihichte, eine nähere Aufmerkſamkeit richteten. Es führt uns das auf das 
Ihon Bemerkte zurüd. Die Religion ift in der Wirklichfeit des Lebens eine 
Macht, die ſich nichts weniger als ijoliren läßt, die vielmehr in alle Gebiete 
eingreift. Ob in fegensreiher Art, das hängt zumeift davon ab, daß fie 
gepflegt wird im Sinne jenes ſchönen SHeidenwortes: Nil humani a me 
alienum puto, oder des Apoſtelwortes: Alles ift euer, ihr aber jeid Gottes; 
e8 hängt m. a. W. davon ab, daß die Religion in lebendiger Wechſelwirkung 
mit allen Seiten des Menjchenlebens ftehe, von allen ebenfo gefunde Einflüfle 
empfangend, als fie alle mit ihrer ethifirenden Kraft veredelnd. Statt num 
aber diefe Wechſelwirkung auf jede Weife zu fürdern, ſchließt man die künftigen 
Neligionsdiener in die Hürde einer Facultät ein, welde (fhon um ihr Pri⸗ 
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vilegium auf abfonderlihe Weisheit zu documentiren) ihren Gefihtsfreis in 
einer durch ein Syahrtaufend von uns gefchiedenen Vergangenheit nimmt, welche 
ihren Schülern die Eontroverjen über die drei Berfonen der Trinität und über 
die zwei Naturen Chriſti als höchſte Wiffensprobleme vordocirt, und welde 
die fünftigen Vollserzieher mit der Ueberzeugung von der totalen Verdorbenheit 
und Berfinjterung der menſchlichen Vernunft erfüllt! Iſt es da noch ein Wunder, 
wenn zwiſchen Kirche und Schule, zwiſchen Neligionsunterriht und profanem 
Unterricht die Kluft immer gähnender wird? wenn die zwijchen joldden Gegen» 
fägen hin» und hergezerrte Jugend bald den Glauben an alle Wahrheit verliert 
und in jene Stimmung geräth, wie fie auf unfern Schulen immer häufiger 
fih findet, in eine Blafirtheit, die das Gegentheil alles Idealismus, aller 
Virtus ift? 

Wer e3 gut und redlih meint mit unferer Jugend und mit der Zukunft 
unferes Volfes, muß wünſchen, daß bier bald der Hebel des Eulturtampfes 
angefegt werde, ſonſt fünnte am Ende aller politiihe Kampf doch nur zu 
ephemeren und ſcheinbaren Erfolgen führen. Alfo — videant consules, ne 
quid detrimenti capiat respublica! 
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Unter den fünf Mächten, in deren Hand die alten Publiciften die Ge- 
ſchicke der Welt legten, waren der König von Abejfinien und der Chan der 
Zataren nicht die legten. Während jenem das fabelhafte Afrifa gehordite, 
war biefem das ganze weite Afien unterworfen, joweit e8 nicht dem Schah 
von Perſien gehörte. Die Vorftellungen verliefen ſich faft in das Mythiſche, 
der Mafitab der Macht war der der räumlichen Ausdehnung. Selbft jo 
umfichtige Staatsmänner, wie Rusdorf im fiebzehnten Jahrhundert hielten 
daran feft, und bis in die neuejte Zeit hatte ji beim gemeinen Manne die 
Tradition von einer gewaltigen Heeresmaht im Herzen Afiens erhalten, 
die den europäiichen Waffen gewachſen fei, eine Ueberlieferung, die vielleicht 
ihre legten Wurzeln in den Zügen Solimans hat. Es waren die Völker, 
die „hinten weit in der Türkei” aufeinanderfchlugen. Der Beſuch des Shah 
von Perfien, die Flucht der Ehiwefen, der Sieg von Magdala haben diefen 
alten Aberglauben für immer zu nichte gemadht. Die beiden großen inter- 
nationalen Mächte der Gegenwart haben raſch mit den Weberbleibfeln dieſer 
fagenhaften Herrlichkeit aufgeräumt; zwei kurze Sommerfeldzüge genügten, 
fie zu ftürzen. Dem englifhen Sieg über Habeih war bald der ruffifche 
über Chiwa gefolgt. 


’ 
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Die Umfiht der ruſſiſchen Führer, wie die Ausdauer ihrer Truppen 
haben allenthalden die gerechte, wenn auch nicht neidloje, Anerkennung ge- 
funden. Wenn man die Schwierigkeiten ins Auge faßt, welde Klima 
und Natur des Bodens dem Unternehmen entgegenftellten, jo wird man 
in der bekannten Geſchichte vielleiht nur ein Analogon finden, den Zug 
des Kambyſes durch die lybiſche Wüfte nah der Daſe von Siuah. Die 
Mühſale waren bei weiten bedeutender als in irgend einem der leisten 
Barbarentriege, mögen wir an das geftrüppreihe Terrain des Aſchantifeld⸗ 
zuges oder an die Yavabetten der Modocs denken, an Sir Samuel Baters 
Züge in den Nilgebirgen oder an die Atchinefen. In diefem eigenartigen 
Feldzuge haben ſich die ruffiihen Truppen entſchieden Ruhm erworben, weni- 
ger wegen der Bezwingung eines Feindes, der faum Stand hielt, als wegen 
der Ueberwindung jener natürlichen Hinderniſſe. Nicht mehr fichert die 
wafferlofe Steppe dem turkmeniſchen Räuber Straflofigfeit zu; in dieſen 
weiten Strihen hat fi der ruffiihe Name durch dieſe gelungene Unterneh- 
mung eine Bedeutung verihafft, die England unmöglih gleihgültig über- 
jehen kann. 

In diefen Tagen, in denen die europäiſche Preſſe den Gedanken einer 
engliih-ruffiihen Allianz hin und her wendet, ift man bejonders verjudt, 
um bier den rechten Mafftab zu gewinnen, Hiftorie und politiihe Tradi— 
tionen wieder hervorzuholen. Zum mindejten zweifelnd wird man die Gründe 
zu Gunften eines ſolchen Projectes betrachten, immer wird man fich jagen 
müſſen, wie wenig gemeinfam do, von einzelnen Füllen abgefehen, vie In— 
tereffen beider Yänder find, wie gerade der Punkt, an dem fie fih voraus 
fihtlih einmal räumlich berühren werden, fie für immer trennen wird: 
Mittelafien. Die Furcht vor einem Zuſammenſtoße an den indiihen Grenz 
gebirgen gegen Norden hat in dem letzten Jahren wieder neue Nahrung ge 
wonnen und fie wird nicht erlöfchen, jo lange England an der Herridait 
über den indiihen Handel gelegen iſt. Denn hierin liegt der Grumd jener 
neidiihen Aufmerffamkeit, mit der man in London die Bolitif der Ruſſen 
in Gentralafien verfolgt, ihre Bündniſſe mit den Hordenführern der Steppe, 
ihren freundlichen Verkehr mit Perfien. Es war gewiß richtig, wenn nad 
der Unterjohung Chiwas durh die Ruſſen die engliihe Prefje mit jauer- 
jüßer Miene verficherte, daß das Ereigniß für England fein unmittelbares 
Intereſſe Habe. Seine Beziehungen zum Chanat waren allerdings jehr unbe 
beutend, weder in Freundſchaft noch in Feindſchaft trat es England nabe. 
Waren e8 doch nur Sklaven, mit denen der Steppenftaat Handel trieb und 
fand doch England damals gerade in feinen Bemühungen, den Menſchen⸗ 
handel an der afrikaniſchen DOftküfte zu unterbrüden, daß dies ein mehr koſt⸗ 
jpieliges, als erſprießliches Geſchäft ſei. Indeß ließen die Zeitungen doch 
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die Behauptung weniger Optimiften, daß das Vorbringen der Aufjen in 
Gentralafien ein reiner Gewinn für England fei, da Rußland die Tatarei 
der Givilifation erihließe, nur mit Vorbehalt gelten. Während Indien, 
meinte man, jedem Reiſenden geöffnet ift, bleibt das ruffiihe Turkeſtan jedem 
Britten verſchloſſen, da die ruffiihe Handelspolitik ausſchließlich danach ftrebt, 
das Gebiet ihrer Monopole zu erweitern. So hatte Rußland in allen neus- 
erworbenen Provinzen Prohibitivzölle gegen die engliihen Waaren eingeführt, 
und jelbft dem unabhängigen Buchara veritand es mercantile Feſſeln anzu- 
legen. Die ruſſiſche Preſſe machte damals kein Hehl, daß e8 ihr um die 
Gewinnung neuer Handelsgebiete zu thun ſei, und fo jehr man fi in Eng- 
land bemühte, dies um des guten Friedens willen zu ignoriren: der erneute 
Verſuch, die mittelafiatifhen Märkte zu monopolifiren, erfüllte die faufmän- 
nischen Kreife Englands — und welde Ausdehnung haben diefe nicht — mit 
Haß und Beſorgniß, gegen welde das damals noch im Gerücht erſt vorhandene 
Project einer Familienverbindung durchaus fein Gegenwicht bildete. Es ift 
auch ganz erflärlih; daß Dandelsinterefjen in Ländern ſo primitiver Natur 
die erfte Rolle ſpielen. 

Man war fih in England gleih im Januar 1873 Har, als Graf 
Schumwalow in vertrauliher Sendung von Petersburg eintraf, welde Stei- 
lung man einzunehmen habe. Gleih damals erklärten einflußreihe englifche 
Blätter, daß man eine „Nichtinterventionspolitik“ fejthalten werde, fo lange 
nicht Afghaniftan oder die Fürftenthümer am oberen Amur und Sir, welche 
legteren von Afghaniftan als botmäßige Landſchaften betrachtet wurden, bedroht 
wären. Darauf tft man denn im Laufe des nächſten Halbjahrs in England 
immer wieder zurüdgelommen, ohne daß die faule Friedenspolitit Gladſtones 
in der That jih zu Präventivmaßregeln bewegen ließ, wie fie im Parlament 
des öftern vorgeichlagen wurden. Die Herren Grant Duff und Eaftwid, 
die bewährten Kenner afiatiiher Verhältniſſe, hielten jtundenlange Reden, 
deren Gelehrſamkeit die Preſſe mwohlgefällig verbreitete: man müſſe Afgha- 
niftan, Kelat, Nepal und Burmah auf das feitefte an England fetten, mit 
Kaſchgar und Perſien dauernde Bündniffe jchließen, Peichawer zu einer un- 
einnehmbaren Pofition machen. Es geſchah nichts von dem, auch dann nicht, 
als nad dem Tode des Kaifers Napoleon die Frage in aller Schärfe in den 
Bordergrumd getreten war, Nur zogen nah wie vor brittiihe Agenten in 
den Grenzlanden umber, wo ruffiihe meift jchon gewejen waren. Und fo 
gingen die Dinge ihren Yauf. Die mittelaftatiihe Frage Härte ſich zu der 
Erfenntniß ab, daß Rußland fih Indien nicht über Perfien, fondern über 
Zurfeftan nähern werde. Früher oder jpäter wird England hier die Grenz- 
linie aufzuftellen haben. Das iſt aud jet nod der Stand der Trage, die 
jeven Augenblif eine brennende werden fann und zwijchen einem herzlichen 
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Einvernehmen Englands und Rußlands ein für allemal fteht. Wer die eng» 
lifchen Zeitungen jenes Jahres täglich verfolgt hat, wird über die Wichtigkeit 
einer räumlich wie zeitlich ſcheinbar fo fern liegenden Eventualität kaum 
Zmeifel hegen. 

Um fo bedeutſamer erfcheint im gegenwärtigen Moment das Wert des 
preußifchen Yientenants Hugo Stumm*), welder befanntlih auf ruffiihe Ein» 
ladung freiwillig dem chiweſiſchen Feldzug mitmachte. Zunächſt liegt der erfte 
Theil vor, mwelder die geographifhen und militäriihen Operationsbajen ber 
ruffifchen Erpedittion behandelt. Die erfterem find dur mehrere Publica- 
tionen: auch der größeren Menge näher gerüdt worden, ınır bei den: letgteren 
fei hier geftattet, ein wenig zu verweilen, da die Darftellung biefer Berhält- 
niffe wohl der dantenswerthefte Theil des ſchönen Buches ift. 

Der Schauplag der ruſſiſchen Operationen während des chiweſiſchen 
Feldzuges gehört zum größten Theil dem Turanifchen Tieflande an, im deſſen 
Mitte der Staat Chiwa liegt, ringsum vom einem Wüſtengebiet umgeben, 
das ungefähr den Geſammtflächeninhalt Deutſchlands, Itallens und Frankreichs 
umfaßt. Diefer Wüftengürtel wird von der ruffiihen Machtſphäre allerdings 
zum großen Theil umſchloſſen, nur im Südoften nicht, wo er an die Gebiete 
von Choraffan, Afahaniftan und Buchara grenzt. Sonft ftehen im Weften, 
Norden und Nordoften ruſſiſche Posten, jelbft im Südweſten. Die Oft, Nord⸗ 
und Weitfront find es die bei den Operationen in Betracht fommen, da die Süd⸗ 
front nur eine beobaditende Neutralitätsftellung einnahm. Naturgemäß theilen 
fih die in Betracht kommenden Länder in drei große Operationgfelder, die im 
Ganzen mit amtlichen und militäriſchen Bezirken übereinftimmend. find: das 
wejtliche oder kaulaſiſche, welches im den Mangifchlater Abſchnitt, das Marſch⸗ 
terrain Oberft Lomalins, und in den Ballanabſchnitt, das Marfchterrain Oberjt 
Martofows zerfällt, das nördliche oder Orenburgifche, das Dperationsgebiet des 
Generallientenants Werewstin, und das öſtliche oder Turkeftanifche, auf welchem 
General von Kauffmann ſelbſt vorrüdte. Dieſe Gebiete entfprechen amtlich der 
Statthalterſchaft des Kaulaſus und den beiden Generalgonvernements von Dren- 
burg und Zurfeftan. Der Hanptfig des: Stabes ijt natürlih Petersburg, 
deſſen Entfernung von den drei politiiden und militäriſchen Hauptorten der ge- 
nannten Operationsfelder: Tiflis, Drenburg und Taſchlend jhon im der bloßen 
Luftlinie eine ganz enorme ift, 436 geographifche Meilen von Taſchlend, 244 von 
Orenburg und 308 von Tiflis, Directe Eiſenbahnverbindungen giebt es nit, 
wenn auc eine telegraphifhe. Nur bis zur Wolga reichen die Bahnen, dann 


*) Der ruffifche Feldzug nad Chiwa. 1. Theil. Hiftorifhe und militärftatiftifche 
Ueberficht des rafſiſchen Operationsfeldes in Mittelafien. Bon Hugo Stumm. Mit drei 
Jithograpbirten Karten in Buntdruck. Berlin, E. S. Mittler u. Sohn. 
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ein Stüd Dampfidifffahrt, endlich die Poſtſtraßen nah Drenburg und weiter 
nach Zurkeftan, die Steppe ift natürlich ganz weglos. Zwiſchen neun und vier- 
zehn Tagen liegt das Mittel der jchnellften Beförderung zwiſchen Petersburg und 
Tiflis, noch viel ungünjtiger geitalten ſich die Verhältniffe für Oxenburg und 
Taſchlend, wohin der Courier drei Wochen brauchen würde, Poftjendungen aber 
erſt nah Ablauf eines Monats eintreffen. Dies alles dur ftaubige oder 
grasbewachſene Flächen bei geringer und ſchlechter Verpflegung Man wird an 
die römischen Sytineravien der Kaiferzeit erinnert, wenn man bie Stationen- 
verzeichniffe bei Stumm lieſt, oft find nur einzelne Gebäude genannt, wie die 
mutationes der Römer. Ueberhaupt hat die ganze Organifation hier an den 
Barbarengrenzen ungemein viel Achnlichkeit mit den altrömijchen Einrichtungen 
und kann vielfah dazu dienen, uns diefe zu vergegenwärtigen. Dan kann ji 
unter diefen Berhältnifjen die Bewegung großer Truppenmaſſen denken. Eine 
marfchirende Truppenabtheilung, die ihren Proviant bei fih führt, Könnte 
im günftigften alle den Weg von DOrenburg bis Taſchlend in 41, Monat 
zurücklegen. Da der Kaufafus mit Drenburg nur durch die Wolgalinie in 
Berbindung fteht, jo iſt im Winter jeder Verkehr aufgehoben, nur zwiſchen 
Drenburg und Turkeſtan findet einige Berührung statt. Daher ift nur über 
St. Petersburg eine zuverläffige Verbindung zwiſchen den drei Gebieten möglich. 

Bon diefen drei großen Milttärbezirten ift der Kaulaſus ber einzige, 
deſſen Kriegsmacht neben den Grenztruppen und den Irregulären größtentheils 
aus ruſſiſchen Yinientrappen bejteht, deren Traditionen höchſt ruhmvoll find, 
deren Dfficiere auf unſeren Berichterftatter einen jehr guten Eindrud machten: 
Militäriſche Gewandheit und Eleganz vereinigen ſich bier mit ganz beſonderer 
Kriegstüchtigfeit, zu der fih noch eine durch das Klima bedingte Zähigkeit 
und Ausdauer gejellt, welche den kaukaſiſchen Soldaten ganz bejondexs zu Unter- 
nehmungen in ertremen Temperaturzonen geeignet maden. Die Streitmacht 
zerfällt, wie auch im europäiſchen Rußland in die Feldarmee und die Xocal- 
truppen, beide Körper wiederum mit irregulären Elementen nerjegt. Won der 
allgemeinen Wehrpflicht, die ja neuerdings auch in Rußland proclamirt ward, 
ist der Kaulaſus erimirt. Der Kriegsetat der ganzen Armee betrug 1873 
196,331 Mann, und 344 Gejihüße, während fih der Friedensetat auf 
140,340 Mann ‚mit 172 Gejhügen belief. Die Feldarmee bejteht außer den 
regulären Truppen noch aus ben Örenztruppen, die zum Schutze der Provinz 
an deren Grenze fie ftehen, verwendet werden jollen, fowie gum Theil auch 
aus irregulären Truppen, von ‚denen bejonders die Capallerie gern zur Feld⸗ 
armee verwendet wird. Während die faufafiihen Linienſoldaten hauptſächlich 
aus Großrußland rekrutirt werden, werben die Jrregulärtruppen ohne Aus- 
nahme aus den Kojakenländern vefrutirt. Die Kofaten find vom ſiebzehnten 
Jahre an militärpflihtig, früher auf Lebenszeit, jegt nur auf fünfundzwanzig 
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Jahre, werden durch Yandbefig und reichlichen Urlaub entihädigt und bilden 
zwei Heere: das Kuban⸗ und das Zerefheer. Die Localtruppen beſtehen theils 
aus Referven und aus den FYeitungsbataillonen, theil aus Stabtbefagimgen und 
aus den eingeborenen kaukaſiſchen Milizen. Bon diefen erwähnten Streit- 
fräften garnifoniren die Truppen der eigentlichen Feldarmee abwechſelnd in 
den größeren Städten und Feſtungen, die Localtruppen in ihren ftehenden 
Garnifonen, die irregulären in ihren Bezirken am Terek und Kuban, die 
Milizen in den Diftrikten, in denen fie entftanden find. Vielfach ftehen die 
Soldaten der Feldarmee auch in den Heinen Forts, die überall zum Schuß 
der Straßen und Päffe angelegt und meift fehr urfprünglicer Natur find, oft 
nur aus einem Thurme beftehend, oder aus mehreren, die dur ein Mauer- 
werk verbunden find. Zwiſchen den einzelnen Forts liegen dann allarmirende 
Wahtpoften, ganz genau fo, wie wir e8 im Alterthum an der römiſchen Milttär- 
grenze im weftlihen Deutfchland finden. Die Mortalität ift eine höchſt geringe, 
während hingegen die Ziffer der Teichten Erkrankungen eine ſehr hohe ift. Die 
Flotte des ſchwarzen Meeres befteht aus achtundzwanzig Schiffen mit drei 
undfünfzig Kanonen, die des kaspiſchen aus einundbreißig Schiffen mit fünf 
undvierzig Kanonen. - Außerdem ftehen im SKriegsfalle die Dampfer der 
Wolgagefellihaften der Krone zur Verfügung. Was die Naturalverpflegung 
der laukaſiſchen Armee betrifft, fo wird fie dur die Production des Yandes 
reichlich gefichert, obwohl der Kaukaſus ein Hauptbebürfnig Thee und Zuder 
nit Liefert. Weizen umd Roggen werden in großer Menge hervorgebradt, 
auch der Tabak wird reihlih angebaut und die Weingärten Kachetiens Liefern 
über hundert Millionen Heltoliter. Dazu werden überall Pferde gezüchtet, 
Nindvieh, Schafe, Schweine und Ziegen in gewaltigen Maffen. Die Pferde, 
wenn fie aud nicht immer zu den edleren Raſſen gehören, liefern doc ein 
unfhägbares Material für den Steppentrieg, wie das Donſche Kofatenpferd, 
dad Steppenpferd und das kabardiniſche oder ticherkeffiihe Gebirgspferd. 
Ganz edeler Raſſe ift dagegen das Fleine Karabagſche, welches neben dem 
Zurimenenpferd unter den afiatifhen Pferden etwa denfelben Rang ein- 
nimmt, wie das engliihe Vollblut unter den europäifhen. Bei allem Reichthum 
der Production für Militärzwecke fehlen doch dem Kaulaſus vor allem aud 
Salpeter und Schwefel, überhaupt vielerlei, das zur Kriegsausrüftung gehört; 
die heimifche Induſtrie Tiegt noch in der Entwidelung und tft völlig außer 
Stande, den Bedarf auch nur annähernd zu deden; Geſchütze, Handfeuer⸗ 
waffen und Seitengewehre werden nebjt allem, was bazu gehört, von aus 
wärts bezogen, nur für die irregulären Truppen reiht die Handinduftrie des 
Landes hin. Säbel und Dolce werden noch immer in großer Menge gefertigt, 
da die mittelalterlide Sitte des Waffentragens, gegen die die Regierung oft 
ſchon vergeblih Maßregeln getroffen bat, wie überall, wo die äußere Sicherheit 
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zu wünſchen übrig läßt, nicht auszurotten if. Mean fieht, wie alle Be- 
dingungen troß einzelner Mängel vorhanden find, den Kaufafus als eine 
militäriſche Pofition erjten Ranges erſcheinen zu laſſen. 

Aus aſiatiſchen und europäiſchen Beſtandtheilen gemiſcht iſt der Militär— 
bezirk Orenburg, der zum großen Theil die Kirgiſenſteppe in ſich begreift 
und ſich ſeit dem vorigen Jahrhundert um die gleichnamige Hauptſtadt, den 
Mittelpunkt des Handels zwiſchen Aſien und Rußland, gruppirt hat. Der 
Uralfluß trennt hier zwei Welten. Auch hier iſt die allgemeine Wehrpflicht 
beſchränkt auf die Gouvernements Orenburg und Ufa. Die Occupation 
hatte durch das Vorſchieben koſakiſcher Linienbataillone ſtattgefunden, die Folge 
davon iſt eine weitausgedehnte Zerſtreuung der einzelnen Truppenkörper, der 
man jetzt durch ein Streben nach Centraliſation mehr und mehr entgegen- 
arbeitet. Es ift dies um jo nothwendiger, als die Stärke der hier vereinigten 
Streitfräfte nur eine geringe tft. Die Zotaljumme des Kriegsetats beläuft 
fih auf 40,469 Mann, des Friedensetats auf 19,798 Mann, wobei nod 
die in Zurkeftan ftehenden Kofaten, 3500 Mann ftark, mit eingerechnet find. 
Die Kirghis Kaifjaten find hier indeß nicht mit einbezogen, aber aud 
wenig verwendbar. Der allgemeine Charakter der Grenztruppen läßt fi 
nicht recht beftimmen, die Leute werden in den öden Forts und Garnifonen 
zu allen andern Verrihtungen mehr, als zum Milttärdienft verwandt und 
ihre militärifhen Qualitäten find im Allgemeinen geringer. Aber auch ihnen 
ift Ausdauer umd Fähigkeit im Ertragen Himatifher Strapazen nicht abzu— 
iprehen. Ihren weſentlichſten Beitandtheil bilden die Koſalenheere. Die Offt- 
ciere find meift aus Unteroffizieren hervorgegangen, die höheren Ehargen 
werden von anderswoher. bejegt. Erſt in neuerer Zeit ift für die Ausbildung 
der Yeute und Dfficiere mehr geichehen und immer noch werden Reformen 
vorbereitet, bejonders"auf taftiihem Gebiete. Der Gefundheitszuftand ift ein 
guter, auch läßt fih jagen, daß das Generalgouvernement von Orenburg 
gleichwie der Kaufafus dur feine Production den Kriegsbedarf feiner Trup- 
pen ſelbſt dedt, dod trifft dies mur auf den cisuraliihen Theil des Gouver- 
nements, während der ganze aftatiiche Theil von Norden ber verforgt werden 
muß. Der Aderbau fteht in hoher Blüthe umd die Pferdezucht ift noch be- 
deutender als im Kaufafus. Auf 100 Einwohner rechnet man etwa 62 Pferde. 
Es fehlt an Kohle niht und nicht an Salz; Honig wird viel gewonnen, 
Maftvieh in Menge gezüchtet. Auch der Tuch- und Lederbedarf für militä- 
rifhe Zwede wird durch die Drenburger Induſtrie verforgt, während Mon— 
tirung und Waffen, jowie größere Pulverquantitäten aus Weitrußland be— 
zogen werden müſſen. Dieje günftigen VBerhältniffe beziehen ſich natürlich 
niht mit auf die Kirgiſenſteppen, welde den Truppen nur verjchwindend 
Meine Neffourcen zu bieten vermögen. Bon großer Wichtigkeit ift bier 
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neben dem Kamel als Zug- und Transportthier das Kirgifenpferd, deſſen 
Verwendbarkeit im chiweſiſchen Feldzug fi erprobt hat und weldes in Zur 
funft auf dem centralafiatiihen Kriegsihauplag eine Rolle jpielen wird. 
Der jüngfte der drei aſiatiſchen Militärbezirke ijt Turkeſtan, etwa erjt 
jeit zehn Jahren völlig in ruſſiſchem Beſitz. Die Grenzen nah Chiwa umd 
dem Aralſee Hin werden auf dem ruffifchen ‚Karten meislih nie angegeben. 
Im Beginn des Yahres 1873 ift unter anderen auch Samarland hinzu— 
gelommen und das Ganze als Provinz Turkeſtan dem General von Kauff— 
mann unterjtelft worden, der, da ihm zugleich die diplomatiſche und politiſche 
Vertretung des weiten an Buchara grenzenden Yandes anvertraut ift, bier 
eine .exceptionelle Stellung einnimmt. Der Generalganverneur waltet bier 
rein despotiih, Militär- und Eivilverwaltung find in nichts getrennt, der 
Charakter militärifcher Occupation noch nirgend verwiſcht. Ständige Geſandte 
der Chanate von Buchara und Chotand weilen in feiner Hauptſtadt Taſchkend 
und zahlreihe Agenten Eleinerer Fürſten, ſodaß dieſe Unabhängigkeit von 
Petersburg bei der Yangjamleit und Unfiherheit aller Gommunication ‚wohl 
geboten erihien. So kommt es, daß der Generalgomverneur den Namen 
„Halbfultan” ‚bei den ummohnenden Stämmen führt. Der neue Bermwals- 
tungsplan, den man eben für Turkeſtan ausarbeitet, wird dieſe Verbindung 
der Militär- und Civilgewalt nicht alteriren, da fie den aſiatiſchen Anjchau- 
ungen jo ſehr entſpricht. Ihrem Werthe nad jtehen die Streitkräfte des 
turkeſtaniſchen Meilitärdiftriftes in der Mitte zwifchen denen ber obengenannten 
Provinzen. In Drenburg fehlen nod ‚alle regulären Elemente, im Kaulaſus 
berrichen fie in einer Weiſe vor, daß die dortigen Truppen einen der bejten 
Bejtandtheile der ruſſiſchen Feldarmee bilden, in Turkeſtan find beide fait 
gleihmäßig vertheilt. Es beläuft fih ihre Stärke Hier auf etwas über 
25,00 Mann, deren größter Theil zur militäriihen "Decupation und zur 
Bewahung der Grenzen des Landes nah Süden und Süboften dauernd ver- 
mwandt werben muß, jo daß nur jehr wenige Zaufend zur freien Verfügung 
des ‚Generalgouverneurs ftehen. Stumm berechnet die Zahl diejer verfüg- 
baren Mannjhaften auf etwa 7500, was nah europäiiden Begriffen aller- 
dings ehr gering, für die afiatifhen Verhältniſſe aber völlig hinreichend iſt. 
Fanden doch im geſammten chiweſiſchen Feldzug etwa mır 12,000 Mann 
Verwendung, die fih auf fünf Golonnen vertheilten. Nie waren ſeit der 
erjten - Expedition unter Belowitih gegen ‚Shiwa im Jahre 1717 mehr als 
45000 Mann ausgezogen, jo daß dieje Streittruppen ficher ihren Zwed 
erfüllen können. Die widtigfte Nolle bei der Feldartillerie fpielen die 
Rafetenbatterien, deren Wirfung auf der Furcht beruht, melde der Lärm 
und bie Feuerentwicklung dem Steppenbewohner einflößen. Hunderte von 
Neitern wurden durch ein paar ſolche Geſchoſſe in vegelloje Flucht getrieben. 


Auffifhe Truppen in Mittelafien. 1023 


Sm der Rofalenreiterei erkennt unfer Gewährsmann „eine jehr zwedinäßige 
und kunſtvolle Combination aller drei Waffengattungen, Gavallerie, Artillerie 
und Infanterie, wie fie für irreguläre Verhälmniffe und Anforderungen faum 
irgendwo anders fo gelungen ift und wie fie namentlich für den Steppenfrieg 
jehr tauglich erſcheint“, durd das Fußgefecht umd eben durd den combimato- 
rifchen Charakter wird es den Kofafenheeren möglich, die ihnen an Zahl, 
Gewandtheit, Pferdematerial und Terraintimde überlegenen afiatifhen Reiter— 
Ihaaren der Usbelen, Kirgifen und Turkmenen zu überwinden. 

Die Marine des Turkeſtaner Militärbezirkes auf dem Aralfee und auf 
dem: Amn- ımd Sir Darja' beläuft fih auf 19 Schiffe mit etwa 22 Ge 
Ihügen. Ungemein raſch haben ſich die Turkeftaner Truppen in ihren Gar» 
niſonen heimisch gemacht, die Hike, der Staub und das bösartige Ungeziefer 
der mittelafiatifchen Städte ift von ihnen leiht überwunden worden, ein 
fröhliches Yagerleben hat ſich überall ausgebildet. Und: wenn der Winter 
wenig Wrbeit und wenig Vergnügen bietet, im Sommer‘ fehlt es nit art 
Abwehslung. Die Tigerjagd ift eine der Hauptpaffionen der Officiere: Wentt 
man die Dislocationstabelle der Turkeſtaner Truppen bei‘ Stumm. vergleidit; 
jo muß man die Unerfchrodenheit der Ruſſen der numerischen Ueberlegenheit des 
Feindes gegenüber wohl bewundern. Der Dienft ift in der naffen Jahres— 
zeit jehr anftrengend und die Gefundheitsverhältniffe find jehr ungünftig, cs 
herrſcht hier die größte Sterblichkeit von allen Militärbezirten Rußlands. Die 
lußniederungen find immer Stätten des Fiebers, die Temperaturunterfchiede 
find grell, Waffer und Nahrung ſchlecht. Die Production für den Militär- 
bedarf zeigt die größten Extreme, fo jedoch, daß er nirgends aud nur an— 
näbernd durch das Yand jelbft befriedigt wird. Der Gelammtbedarf der 
Truppen, alles: Kriegsmaterial muß aus Europa bezogen werden; ein einziger 
Kanonenſchuß, der in Taſchkend abgefeuert wird, foftet der Regierung 12: Rubel. 
Die Koften: der Verwaltung find ungeheuer, fie betrugen in fünf Jahren 
29 Millionen‘ Rubel, von denen die Provinz ſelbſt nır 10 Millionen 
aufbrachte. 

Wenn wir die ruffifhen Operationsbaſen in Mittelaſien, ein Gebiet von 
46,000 Quadratmeilen mit 9, Millionen Einwohner, zuſammenfaſſend be— 
trachten, jo finden wir einen: Kriegsetat von 264,000 Mann mit 424 Ge— 
Ihügen, eine Macht, die gefhult, ausdauernd, landkundig wohl im Stande ift, 
ihre Bofition zu behaupten, wie ihren Willen: durdizufegen. Man kann den 
Stimmführern für die militärifche Reorganiſation Indiens, die hin und wie— 
der im Parlament auftauchen, nur die volle Beredhtigung zu ihren Klagen 
zugejtehen: mit einer: ganz anderen. Energie tritt Rußland an- diefen Flanken 
der Gipilifation auf, als England, deſſen großfprederiihe Politif in neueren 
Briten doch allzufehr des realen Hinterhaltes entbehrt. 
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Wir glaubten in Kurzem gerade dieſe Verhältniffe an der Hand unjers 
Buches andeuten zu jollen, da gerade ihre Darftellung auf meift noch uns» 
befannten Quellen beruht, da gerade fie für die in diefen Tagen wieder vft 
genannte mittelaſiatiſche Frage von Booben Intereſſe und von maRgebender 
Bedeutſamleit find. 

Nicht als ob mit diefen militärischen Dingen der Inhalt des Buches 
erihöpft wäre, deſſen Werth neben dem gründlihen Studium gebrudter, aber 
dem des Ruſſiſchen nicht fundigen Leer unzugänglider Quellen, neben dem 
Verkehr Stumms mit den maßgebenden Perjünlichkeiten des Feldzugs, Haupt» 
fählih auf der eigenen Anſchauung und Erfahrung des Verfaſſers beruht. 
Nicht gerade Neues dürfte der erite Abjchnitt enthalten, welder die Geſchichte 
der mittelafiatiich europäifhen Beziehungen darjtellt, er war indeß der Boll- 
ftändigfeit wegen wohl nicht zu umgehen; reich iſt das ftatiftiihe und geo- 
graphifhe Material, welches von einigen Karten unferes unübertrefflichen 
Kiepert zu Harfter Anfhauung gebradt wird, bedacht. Der Glanzpunft der 
trefflihen Arbeit jcheint uns die Schilderung des Gouvernements Zurkejtan 
zu fein. Jedermann wird jih an der Haren und friihen Darjtellung nur 
erfreuen können. 


In den firoler Bergen. 
Von Buftav Dahlke. 


Hatte im vorigen Jahre die Romantif des pragfer Sees mid an das 
Ufer des einfamen, von ftolzen Felstoloffen umgürteten Gewäſſers gelodt, 
deffen Spiegel im Frühliht wie im Abendſonnenſchein durch märdenhaften 
Farbenzauber das Auge verwirrt, jo wollte ih diesmal den zweiten Arm des 
jtillen Thals nah dem Bade Altprags verfolgen, das als Sammelpunlt von 
pufterthaler und etihländifhen Bauern, von Waldbefigern, Handelsleuten, 
italienischen Nobili, deutihen Gelehrten, Bürgerfrauen und Edeldamen, die 
Annehmlichkeiten einer buntgemiſchten Gefellihaft zu den Weizen der Berg- 
welt fügt. Um den Staub der Heerjtraße zu. meiden und freieren Ausblid 
auf die Umgebungen zu gewinnen, überfchritt ich bei Welsberg die Rienz und 
das Bahngeleife, folgte dem ebenen, vielfach gewundenen Wiefenfteige bis zur 
Vertiefung des Seitenthals und traf hier auf grünem, von Gebüſch be- 
kränzten Raſen eine Arbeiterfamilie, die nah dem Mittagsmahl Siefta hielt. 
Das fahle Gefiht des fchlafenden Mannes trug die Spuren der Erihöpfung 
und war dem halberlofchenen Feuer zugewendet; feine abgezehrte, mit grauen 
Hemd und Yeinenbeinfleid, verblienem Hut und groben Holzſchuhen dürftig 
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bekleidete Geftalt ftand mit der gefälligen Erſcheinung feiner jugendlichen Frau 
und eines blühenden Mädchens, deſſen glattgejcheiteltes Haar in feinen Ringeln 
die fonnverbrannte Stirn umwob, in grellem Gegenjag. Auf die Frage nad 
der Entfernung des nädften Ortes fprang die Kleine mit den Worten: 
„Mutter, ich zeig dem Herrn den Weg” haſtig auf, ging mir, bald pfablos, 
bald auf erfennbarem Geleiſe, bis in die Nähe von Schmieden voran und 
plauderte jo vertraulih von ihrem Schickſal, als wollte fie einem Freunde 
Yuft und Leid ihres Dafeins offenbaren. 

„Wir find vorige Woche zweimal in Schmieden geweſen,“ erzählte die 
zehmjährige Barbara, „sie Mutter Gottes um Wegen für die Felder zu 
bitten und ihr dann für den Wegen zu danken: unfer nettes Gaplanden — 
Sie werden ihn wohl kennen — hat die Proceffion geführt. Ich weiß, daf 
meine Schubpatronin bald mit einem Thurm, bald mit einem Becher in der 
Hand abgebildet wird, und hab auch im Bildſtöckl die heilige Katharina 
geſchaut, die der Kaifer für ihren Glauben rädern laffen mollte und, als 
das Rad zerbrah, mit dem Schwert hinrichten Tief.” — „Wer hat Dir diefe 
Legenden erzählt?" — „Der geiftlihe Herr in der Schule zu Gries.“ — 
„gaben Deine Aeltern dort gewohnt?” — „Wiffen Sie,“ fuhr das Mädchen 
treuberzig fort, „ich bin ein lediges Kind und kenne meinen Bater nicht; die Mutter 
bat erjt im vorigen Jahre geheirathet und mich, als ih noch Hein war, zu 
einem Bauern in Gries am Brenner gegeben. Da fand ich harte Arbeit, 
Ihmale Koft, war im Sommer Hirtin und durfte nur im Winter zur Schule 
gehen.” — „Was haft Du denn gelernt?” — „Nur lefen und ſchreiben — fürs 
Rechnen ift mein Kopf zu Hein, das hab ih nimmer faſſen können ... aber 
in Gries werben bei der Prüfung aud nur Heine Bildchen, fo für acht oder 
neun Kreuzer das Stüd, vertheilt und in Welsberg befommen die fleißigen 
Kinder große Prämien, Bücher mit Heiligengefhichten und ſchönere Bilder 
. .. da können fie wohl mehr und leichter lernen.” So ausdrudslos Bar- 
baras rundliches Gefiht im Schweigen blieb, jo belebt erſchienen die Züge 
im Fluß der Rede und wenn fie die Worte nur langjam aneinander reihte, 
jo fehlte doh den Süßen weder Zufammenhang noch richtiger Sinn. Rüh— 
rend, wie die leife Klage über den Drud der Dienftbarkeit in Gries, war 
ihre Erzählung von der Werkthätigkeit in ihrem jeigen Heim, des Stief- 
vaters gutherzigem Sinn, ihre Anerkennung der Mutterliebe. IIm Winter 
ipinnt die Mutter Wolle, ih ſpule das Garn und der Bater wirkt Deden 
oder gemufterte Fußteppihe, die er bald nach Bruneck, bald an tefferegger 
Händlerinnen aus dem Haufe verkauft.“ 

Der Hintergrund des pragjer Thales Fam in Sicht. Neben der viel- 
zadigen Felſenkrone des Dürrenftein trat die gegenüberliegende, am Fuße 
von Nadelholz beſchattete Halde des Herftein, und weiterhin die Matte von 

Imı neuen Heid. 1876. I. 139 


1026 In den tiroler Bergen. 


St. Veit jo lichtvoll in den Vordergrund, daß ih über dem Schauen und 
BVergleihen der formenveihen Gebilde das Maß der Zeit vergaß. Auch die 
zerftreuten Höfe des Weilers Schmieden in der ZThalveräftelung, und die 
kleinere Gebäudegruppe zur Linken mit Holzgallerien an den Giebeln der 
Häufer und einer Capelle, beihäftigten die Phantafie, ehe das pragjer Bade- 
haus, hart an der Felswand eines bewaldeten Kofels, fi in das Sehfeld 
ſchob. Ehrfurchtgebietend thronen die wildzerriffenen Schrofen des Dürren- 
ftein über der Wiefenau, an deren Saum das Hauptgebäude feine lange 
Fenſterreihe ausfichtverheißend nah Süden kehrt, aber der Morgenſonne er- 
freuender Strahl grüßt erſt fpät die Bewohner und des Berges Schatten 
verbüftert des Kranken Blid. 

Das Waffer der Heilquelle, nah unverbürgter Ueberlieferung von Jägern 
entdedt, die einen angefchoffenen Hirfh in dem Naturbade belauſchten, und 
jeit Jahrhunderten gegen Unterleibsleidven, Verwundungen, Yähmungen, Rheu- 
matismus, Stropheln, Storbut, Steinbefhwerden und andere Uebel mit 
Erfolg benugt, ſprudelt aus einer Kalkfteingrotte oberhalb der Babeanftalt 
in durchſichtiger Klarheit hervor und verräth ſchon von weitem durch den 
Geruch feinen Schwefelgehalt. Beim Eintritt in das Badehaus und im die 
rüdjeitig belegenen Zimmer fühlt man die Bruft von dem fühlen Waſſer⸗ 
dunft unangenehm berührt; und die mangelhafte, faft ärmlide Einrichtung 
der meiften Gemächer iſt ebenjowenig geeignet, heitere Empfindungen in dem 
Eurgafte zu weden, als die rüdfichtslofe Weife, in welder die Schaffnerin 
ihre Schlüffelgewalt gegen Fremdlinge übt. „Alle Zimmer bejegt, ein Bett 
tönnen Sie haben, aber nicht allein im Zimmer.” Diefe Ankündigung, ein 
Blid auf die mir zugedachte, unfaubere Auheftätte und wenige Athemzüge 
in der dumpfen Zellenluft reichten hin, mich von weiterer Werbung um Her- 
berge zurüdzufchreden. Nicht minder rauh war der Empfang eines zweiten 
Zouriften, der von der Haushälterin mit den Worten: „Nun, wollen wir 
uns wieder um Bett und Zimmer zanken?“ in eine Zelle der Hinterſeite 
verbannt wurde, obwohl zwei freundliche Gemächer neben dem Saal zu freier 
Berfügumg ftanden. Ob Mangel an Verſtändniß oder Eigennuß des Wirthes 
ob die Anfpruchlofigkeit der Tiroler, denen eine reichbeſetzte Tafel und guter 
Wein genügen, diefen Webelftand verſchuldet haben, ift ſchwer zu fagen. 
Jodelten doch junge Burſche und alte Schüten im Grünen jo laut bei der 
Flaſche, als wollten fie ihre überfprudelnde Yebensluft der ganzen Welt ver- 
kündigen, und der volltönige Gefang: 


‚Beim Diendl ihrer Hütten Thlir 
. Da fingen die Schwalm, 

Da ftreihen die Gamſerln 

Friſch liber die — 
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verrieth eine Freude am Naturgenuß, die feine Megung des Unmuths über 
die Trübfeligfeit ihres Schlafgemaches dämpfte. 

Stiller wars freilih im Nebengebäude, deſſen bettenreiher Saal eher 
einem Yazareth als einem Sommerfriihhaufe glih, da die brefthaften Greife, 
halbgelähmten Männer und bleiben Jammergeſtalten, welde hier Kamerad- 
haft hielten, in trauervolles Sinnen über eignes Yeid verfunten blieben, 
wie verlodend auch der Jubel zehender Sänger durch die geöffneten Fenſter 
drang. Kaum bedurfte es des melodiſchen Scheidegrußes: 


„Bhüt euch Bott, 83 braven Leutlein all, 
ih geh wieder heim ins liebe Pufterthal‘. 


um mih an die Rücklehr von dem „Diplomatenbade” nah Schmieden zu 
mahnen, wo ih in dem fonnigen Edzimmer des bäuerlihen Wirthshaufes 
der zweifelhaften Badeherrlichkeit vergaß. 

Bei heiterblauem Morgenhimmel durfte ih um fo jorglofer die Wan- 
derung nah Schluderbah wagen, als mir ein Bauer, der zur Heumahd 
auf die pragjer Wieſen zog, feinen Buben zum Wegweifer und Träger meiner 
Taſche überließ. Hans kannte alle Vieh- und Wanderfteige zum Her- und 
Dürrenjtein und war unzufrieden, daß er mich auf dem gebahnten Fahrwege, 
nicht mitten durch das Dickicht zum Joche führen jollte; ohne auf das Meijen- 
gezwitfcher, des Kreuzichnabels gellenden Pfiff und der Ninderheerde Geläut 
zu achten, ohne des Hirtenbuben Ruf aus dem Tann zu erwidern, ſchritt 
der Knabe durd das Stangengehölz der Schlucht jehweigend bergan, und 
wenn ich ftehen blieb, einen zerbrocdhenen Lärchenwipfel oder Inorrigen Arven- 
ſtamm anzufhauen, irrte fein mattes Auge ziellos über dem Boden umher. 
Dennob war es nicht Theilnahmlofigkeit, was ihn ftill umd ftumm an den 
Erjheinungen der Natur vorübergehen ließ, denn am NRande einer rinnjal- 
artigen, von Dolomittrümmern eingefaßten Runſt, die quer durch den Nadel- 
wald eine Furche z0g, bemerkte er in raſchem Mebefluß: „Hier hatte ein 
Hochgewitter den Weg und die Wieje verfhüttet und jo viele Bäume nieder- 
geriffen, daß die Bauern wochenlang das Holz; zufammenlefen und nah Haufe 
führen mußten” —, und als einmal der Bann gebrochen war, blieb Hans 
auch weiterhin ein gefprädiger Kamerad. 

Seine Studien in der zweiten Klaſſe zu Schmieden waren beendet, feine 
Kenntniffe auf Leſen, Schreiben, Rechnen und die Glaubenslehre beſchränkt 
geblieben, von Erd⸗ und Naturkunde hatte er nichts erfahren, die Erzählungen 
aus der tiroliihen Geſchichte wieder vergeffen. „Unſer Lehrer ift brav, bei 
der Prüfung ift feiner weggeblieben, und der Schulinfpector hat uns belobt.“ 
Nah diefer Einleitung fuhr das Büblein fort: „ih kann einen Brief 
nah Dictando ſchreiben, Gedrudtes und Gejchriebenes mit deutſchen und 
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lateinifhen Buchſtaben lefen, aber s Rechnen hat mi nimmer gefreut umd i 
bring nit zufamm, wie viel i im zwei Wochen verdien, wenn i um fjedhs- 
undzwanzig Kreuzer Tagelohn zur Arbeit mi verding” — Wirft Du die 
Wiederholungsihule bejuhen, um das Verſäumte nachzuholen?“ — „Nein.“ 
— „Biſt Du fleißig zur Schule gegangen?” — „m Sommer bab i die 
Ochſen und Küh gehütet und im Winter bin i lieber mit dem Vater im den 
Wald gangen oder hab in Haus und Hof geichaffet.” — „Fragte der Lehrer, 
weshalb Du vom Unterrichte weggeblieben?“ — „Gefragt hat er wol, aber 
i hab ihm gfagt: i hätt mit derweil — — umd fo an fünfzehn Bubn, die 
habens machet wie i umb find weggeblieben, jo viel fie konnten.“ 

„Kennjt Du die Vögel im Walde?“ — „Meifen, Grasmüden, Drofjeln, 
Zeifige und Finken gibts gnua, der Gugu und der Kreuzſchnabel, der Specht 
und das Rothſchwänzchen find auch da, aber die Buben fangen fie mit Yeim- 
ruthen weg, fperren fie ins Bauer, verkaufen fie, und ſchießen heimlich "den 
Spielhahn, das Steinhuhn oder die Gams.“ — „Euer Sonntagsvergrügen ?" 
— „Die Burihe fegeln und karten, fingen und trinken, aber tanzen thun fie 
nit — und wenn der Vater Kirchen geht, gibt er mi im Wirthshaufe immer 
einen Wein.” — So plauberte Hans Oberhammer unbefangen von feiner 
Schul» und Arbeitszeit, indeß wir langfam zur Matte aufftiegen und einen 
niedrigen, mit Wachholder, Heidelbeer- und Alpenrojengebüfh bewachfenen 
Bergrüden überſchritten, deſſen Abhang weit und breit mit rofafarbenen 
Blüthen überzogen war, die in wunderbarem Farbenglanze auf dem grünen 
Grunde ſchimmerten. — „Sieht du die Alpenroſen?“ — „Ich fiech fie nicht, 
i lann ja faum die Bäume erkennen” — Hagte der kurzſichtige Begleiter und 
löfte mir das Näthfel feiner ſcheinbaren Gleichgiltigkeit gegen die Formenſchön⸗ 
heit der Natur; dann pflüdte er von der nächſten Staude für Schweiter 
Anna einen Strauß. 

Die Veränderung der Landſchaft bot auf jeder höheren Stufe neuen 
Neiz: während des Dürrenfteins Firft dem Auge entihwand, der hoben 
Geiſel blut» und ziegelroth betupftes Rieſenhaupt im VBordergrunde und des 
Seetofels trogig aufftarrender Scheitel zur Rechten über den Wald her- 
niedergrüßten, glänzte rüdjeitig — am nördlichen Horizont — der Tauern⸗ 
fette filberjtrahlender Firn. Maleriſche Lärchen- und Arvenftämme, maffen- 
hafte Dolomittrümmer und die Zwerggeitalten der Legführe ließen die Natur 
des Hochwaldes an der Baumgrenze ahnen; aus der Mulde des Weide, 
landes am Fuß der hohen Geifel leuchtete der Matte Lichtes, von dunklem 
Nadelfilz überwobenes Grün — umd des Dürrenſtein wejtliche Flanke jchat- 
tiren halbverdorrte, bald aft- bald wipfellofe Nadelholzftämme, die hier im 
Kampfe gegen die Elemente des Hocgebirges, gegen Schneelauinen, Stein- 
geröll, Schuttmuhren, Sturm- und Negenfluthen — zu runde gehen. 
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Die Wafferiheide war erreiht. Runde, kunftlos übereinander gelegte, 
theilmeis vermoderte Fichten und Lärchen trennen die Mahdwieſen von dem 
Weiderevier; ein roh gezimmertes Gatter fchlieft den Fahrweg, deffen Ge— 
leife quer über die fogenannten „Pläten” an verftreuten Heuftadeln vor- 
über zur jüdlihen Halde führt. Nachdem Hans mir die Ochfenmatte feines 
Baters auf dem „Dürrelftein” gewiefen und feine erfte Befteigung des Berg- 
riefen, wie die Fernſicht von dem Gipfel „auf alle jchiechen Kofel umd Ferner 
rund herum“ geſchildert hatte, Tieß er mich auf dem Joche allein. In ziel- 
loſer Wanderluft fchmeifte ich zwiſchen Dolomitblöden und auf blumigem 
Rafen umber, hier von der Welt des Kleinen, dort von der Scenerie des 
Gebirges angezogen. Wenn VBergißmeinnicht, halbverblühte Primeln, Ordi- 
deen und Yänfefraut — Pedicularis, deſſen geftedertes Blattwerk fo reizende 
Blüthen umfliht, Gentianen, Eifenhut und grüner Germer, duftige Nigri- 
telfen, der Rapunzel blauer Schopf — Phyteuma hemisphaericum —, 
Scabiofen und Glodenblumen den Raſen der Matte murfterten, jo war der 
hügelige Boden außerhalb der Einfriedigung von Moos und Heidelbeeren, 
Farnen, Gras und Blattgewächlen überzogen, zwifchen denen die Türfen- 
bundlilie ihre prachtvollen Gloden niederhängen ließ. Dagegen zeigte das 
Thierleben geringe Mannigfaltigkeit: Schmetterlinge, Bienen und Käfer 
irrten wie verloren über den Blumen umher, wenige Steinſchmätzer flogen 
von Stein zu Stein, aus der Ferne ertünte des Falken durchdringender 
Schrei. 

Hatten fih beim Aufftieg zum Joch die zillerthaler Ferner ſcheinbar 
in die Weite und Breite gedehnt, jo famen von der Hocfläde der „wälſchen 
Böden“ das kahle Felfenriff des Monte Eriftallo mit dem ftumpfen Thurm 
des Piz Popena, jüdöftlih die nadelartigen Eadintfpigen in Sicht; gegemüber 
dem ampbitheatraliih aufgebauten, in blutrother Marmorirung leuchtenden 
Dolomitkoloß der Geifel ſchmiegt fih des Dürrenftein abgerundeter Rüden 
in anmuthiger Senkung an die Wellenlinien der Alm, deren bewaldete, nad 
Süden und Norden abgedachte Halden den Ueberblif der Tauern und der 
ampezzaner Alpen geftatten. Hier, durh den „Daumt des Herftein im zwei 
Theile geſchieden und das Schneefeld der Miefenfernergruppe überrägend, 
bligendes, glikerndes Gletſchereis; dort in grauenhafter Wildheit ein hoch— 
aufftarrendes, weißbetupftes Felsgewirr — Thurm an Thurm, Zinne an 
Zinne gereiht, Pfeiler umd Pyramiden, mit hundertfachen Spigen frabben- 
artig verziert. Bei dem gleihartigen Gefüge des Kallſteins und dem gleich— 
mäßigen Gange des Vermitterungsprocefjes erjcheint das Formenſpiel der 
äußern Geftaltung ebenſo räthjelhaft als die Größe diefer gewaltigen, von 
winzigen Korallen des Urmeers aufgebauten Berge. 

Im Gegenjat zu den Tieblihen, durh Duft und Farbenzauber ent- 
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züdenden Alpenblumen bieten die vegellos geftalteten, zum Theil abgeftorbenen 
Lärden und Arven, welche noch fünf» oder fehshundert Fuß über dem Joch 
am; Abhange des Dürrenftein auffteigen, einen ſeltſamen Anblid dar, ob 
nun ihr wipfeldürrer Schaft armleuchterartig gebogene Glieder oder gerade 
Spieren, rechtwinklig abftehendes oder kraus verſchränktes Aſtwerk mit lode- 
rem ober dicht gewobenen Nadelfilze trägt, ob um den bleihenden, der Rinde 
und Zweige beraubten Stamm graue Flechten geipenfterhaft flattern: jeder 
Baum ein Charakter mit eigenartigen Zügen — und neben den Rieſen des 
Waldes der Lenführe zwerghaftes Gejtrüpp!*) Verſchiedenheit des LUnter- 
grundes und der Humusbede, die bald flach über dürre Felſen gebreitet tief- 
greifenden Wurzeln kümmerlihe Nahrung beut, bald in mächtigen, von 
Quellen durchrieſelten Schichten zahllofe Keime des organiichen Lebens zur 
Entwidelung bringt, bedingt die Fülle oder Armuth der Pflanzenwelt, deren 
wunderjame Formen auf dem Hochgebirge Sinn und Phantafie des Beihauers 
berüden. Den Baumriefen gejellen fi gnomhafte Latſchen, die mit hundert⸗ 
fachem, undurchdringlichen Aſt- und Wurzelgefleht loſe Dolomittrümmer um- 
Ipannen, Hafen, Schnee- und Steinhühner vor den Klauen des Adlers ſchirmen. 
— ber Matte ſchützender Hort. Bisweilen findet man neben diefen Pionnieren 
der Cultur auch Wahholder, deſſen dichtverſchlungener Nadelfilz ebenjo er- 
folgreich den Elementen troßt. und durch blaulich grüne Schattirung die Farben- 
harmonie des Untergrundes erhöht. Dem Forſcher bieten Moofe, Flechten, 
Yagerung und Zufammenfegung des Gefteins, dem Maler abenteuerliche 
Arven und die Umriſſe des Gebirges zu Studien willtommenen Stoff: — 
des Aethers erfriihender Hauch ſchwellt des Touriſten Bruft. 

Zwiſchen die ſüdlichen Ausläufer der hohen Geiſel und des Dürrenjtein 
fchiebt fi der rauhe Knappenfußberg, an deſſen Weftjeite ein ſchaurig wilder 
Riß nad Dspedale — der erjten wälfhen Anfievelung im ampezzaner Thale 
— leitet, während man neben dem Seelandbah im Oſten auf holperigem 
Pfade nad Schluderbach Hinunterfteigt. Hin und wieder war der Weg über- 
fluthet, da umd dort durch umgeftürzte Bäume verjperrt — fteile Abſtürze 
ermübeten den Fuß: aber die wechſelnde Durchblicke auf der Tofana beeiste 
Gipfel, der Cadiniſpitzen ödes Riff und das Moränengeſchiebe des Eriftallo- 
gletihers hielten fort und fort die Schauluft wach, und den legten Abſchnitt 
des Weges erleichterte eine Holzriefe, deren glattgefchliffenes Geleiſe als 
Rutſchbahn für Alpenfahrer dient. Bald ſah ih das Wirthshausſchild 


*) Bon Emil Lotzes Anfichten aus den tiroler Bergen — Berlag von Fr. Mofer 
in Bozen. 141. I. Folio — geben die „Baumftudien im Detsthale‘‘, „Gebirgsſtudie in 
Billnöß“, „Zirbelbäume” und „Zirbelwald bei Gurgl“ ebenfo anfhauliche als anziehende 
Bilder des Hochgebirgswaldes. 
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„zum Monte Eriftallo“ durch grüne Bogen bliden und fand mich wenige 
Minuten fpäter aus der Wildniß in das Leben und Treiben einer bunten 
Geſellſchaft verjegt, die jeden Sommer von Nord und Süd in Ploners 
lauſchiger Einfiedelei zufammentrifft. 

Bergfteiger, Gemjenjäger und Sommerfriihgäfte füllten Saal und Neben- 
zimmer, hüben wie drüben verjhönerten Damen und Kindergeftalten die 
Gruppen, hüben wie drüben waren Künftler und Gelehrte den Freunden der 
Natur gefellt und mit der deutſchen Rede mijchte fi das romaniſche Wort. 
Stellwagen, Lohn» und BPrivatfuhrwerte bradten neue Gäfte, die von der 
Hausfrau mit freundlihem Willtomm aufgenommen wurden, und nod in 
der Dämmerung ſah fi die erfindungsreihe Wirthin durch die Mitglieder 
einer Gerihtscommilfion von Auronzo in Berlegenheit geſetzt, denen eine 
Leichenſchau am Mifurinafee willtommener Anlaß zur VBergnügungsfahrt über 
die Grenze gewejen war: es galt nicht blos für dem Bezirksrichter und defjen 
KRanzeliften, für den Finanzcommiſſär und deſſen Begleiter, fondern auch für 
den Adjunct, des Unterrichters Gemahlin und Knaben Raum zu Tchaffen, 
nachdem bereits alle Fremdenzimmer des Haupt- und Nebengebäudes bejett 
waren —, und die heitere Stimmung der Sübländer durch fein verjagendes 
Wort zu trüben. 

Nah der Abendtafel nahm der Schreiber, deſſen Yalftafffigur mit rund- 
wangigem Gefiht und blondem Schnurrbart die künſtleriſche Ader kaum ver- 
muthen ließ, feine Guitarre zur Hand und bezauberte mit wunderfamer Me- 
lodei das Ohr der Genoffen, die abwechſelnd des Minnefingers Lied mit 
vielftimmigem Chor begleiteten, indeß das Bübchen ſchweigend die Saiten der 
Geige ftrih. Als der Duell der Poeſie verronnen war, weckte der rechts⸗ 
befliſſene Mufitant durch Walzer, Polka und italienifhe Nattonaltänze neue 
Luft; Der Adjunct eröffnete mit feiner Signora den Reigen, die Töchter und 
Dienerinnen des Haufes traten ergänzend ein und Defreggers Ball auf der 
Am — fand ein Gegenftüd, das der Verherrlichung durch Stift und Pinfel 
würdig gewejen wäre, obwol die deutihe Tiſchgeſellſchaft ſich kühl, faft ab- 
weihend gegen den Humor der Romanen verhielt. Der preußiſche Negie- 
rungsrath verrietb nur durch leifes Lächeln feine geringfhätende Meinung 
über des Kanzeliften Beluftigung. Die liebenswürdige Wienerin ließ beim 
Durchgange faum einen flüchtigen Seitenblid über die tanzenden Paare 
gleiten —: und doch hatten die Ariftotraten am Tage vorher dem Sang 
und Zitherfpiel tirolifher Burſche mit Vergnügen gelaufht, doch hatten 
norddeutſche Herren und üfterreihifche Damen dem Syodler des Buben umd 
des Mägdeleins Lied rauſchenden Beifall gezollt. Deffenungeachtet wurden 
die Fremden, welche aus Neugier näher traten, von den wälſchen Nobili 
in verbindlicher Weife begrüßt, von dem Bezirksrichter freundlich zum 
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Berweilen eingeladen: deutſcher Ernſt und deutſche Gefinnung trat hier 
mit italienifcher Höflichkeit und Yiebenswürdigteit zuſammen, die ſich gefällig 
in widerjtrebende Formen fügt. Signora reihte dem Finanzbeamten in 
filberbebortirter Uniform, wie dem Straßenarbeiter im beftäubten Baum- 
wolldemde mit gleiher Grazie die Hand, jah ihren Gemahl, die dienende 
Maid in ebenjo achtungsvoller Weije als Ploners Tochter zum Tanze führen: 
mit der beengte Raum und die Yulihige, nicht der fahrenden Themisgänger 
Ermüdung ftörte das Faſchingsvergnügen, bis um Mitternacht der Hand des 
Ihlaftruntenen Kanzeliften der Bogen entfiel. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Aus Floren. Zur äußeren PBolitil. Reformen. — Die 
legten vier bis ſechs Wochen find in legislatorifcher und politifcher Be- 
ziehung für die italienischen Verhältniſſe von nicht geringer Wichtigleit ger 
worden. Außerdem find im Parlament, in der Breffe, im Publicum Fragen 
zur Verhandlung gekommen, deren Bebentung fich weit über die Grenzen 
des Yandes hinaus erjtredt und die Aufmerkſamkeit ganz Europas auf ſich 
gezogen bat. 

Welch ein entſchieden politiiher Charakter der Reife des deutſchen Kron- 
prinzen, welde nod den größten Theil des Monats Mai ausgefüllt bat, 
zugejchrieben werden muß, haben die wiederholten Zufammentünfte mit Diing- 
hetti, namentlich die leßte in Venedig, in ziemlich auffallender Weife dargethan. 
Daß die kirchliche Frage, fpeciell die die Bapftwahl betreffende, Gegenſtand 
der Verhandlungen geweſen ift, lag zu nahe, als daß man daran zweifeln 
könnte, Man würde aber, glauben wir, jehr irren, wenn man aus den Auf 
merfamteiten und der Herzlichleit des Empfanges, welder dem Kronprinzen 
zu Theil geworden ift, auf die Bereitwilligfeit der italieniſchen Regierung der 
beutihen auf diefem Gebiet Eonceffionen zu maden, fließen wollte. Zu 
nächſt find diefe Sympathiebezeugungen, joweit fie vom Hof, dem Minifterium, 
überhaupt den öffentlichen Kreifen ausgegangen, in ihrer Bedeutung viel zu 
jehr überſchätzt. Hier zu Lande ift eben die Höflichkeit zu Haufe und der 
leiht erregbare liebenswürdige Charakter des Südländers verführt Diele, 
feinem warmen Gntgegenfommen einen zu großen Werth. beizulegen. So 
ſcheint es aud dem Kronprinzen jelbit, feinem Telegramm aus Neapel und 
anderen Aeußerungen nah zu jchließen, ergangen zu fein. Dann aber darf 
man nicht vergefjen, daß die Stellung der italienifhen Regierung zu der Frage, 


Aus Florenz. 1033 


welde in Deutihland die Gemüther vorzugsweife beunruhigt und unfere 
Staatsmänner fortwährend in Athem erhält, eine zu verſchiedene ift von der 
in Berlin eingenommenen, als daß an ein gemeinfames Vorgehen beider 
Staaten in derfelben Richtung gedacht werden könnte. Vor allen Dingen 
eriftirt eine ſogenannte veligiöfe Frage in dem Sinne, welden man in 
Deutihland mit diejem Wort verbindet, in Ytalien überhaupt gar nit. Die 
höheren und gebildeten Stände find Hier zu Yande völlig indifferent — ab» 
gejehen von einer geringen, zu dem Jeſuitismus in näherer Beziehung ſtehenden 
Minorität —; das niedere Bolt aber möchte den Katholicismus gar nicht 
mifjen, weil er jeine Sinmne lebhaft bejchäftigt, und ohne Zweifel eine Menge 
von humanen Zügen und eine den wichtigſten Yebens- und Gemüthsbedürfnifjen 
geſchickt angepafite Praxis entwickelt hat, welche die innerhalb diefer Kirche 
jtehenden, namentlih die Armen und die Hilflofen, die in diefem Lande fo 
zahlreih find, von der Geburt bis zum Tode mit unzähligen Banden an fie 
fnüpft. Abgejehen von diejen Stimmungen der Bevölkerung hat auf den 
Standpunkt der Regierung auch das Bejtreben Einfluß, der päpjtlihen Frage 
ihren inneren italienischen Charakter zu bewahren. Ob ſie ſchon jegt daran 
denten mag oder kann, daß fie ſich dereinft einmal des Papſtes als eines 
politifhen Werfzeuges bedienen könnte, mag dahin gejtellt bleiben. Im HDinter- 
grund, wenn auch mehr unbewußt, wirkt diefe Erwägung gewiß entſchieden 
auf ihr Berhalten ein. Sie fürchtet nichts mehr, als daß die jejwittiche Bartei 
ihren Plan, einen Ausländer auf den Stuhl Petri zu erheben, durchſetzen 
fünnte, daher die Milde und Schonung gegen den Bapft und das Gardinal- 
collegium, dejjen überwiegende Majorität doch aus Italienern beiteht. Die 
Jeſuiten werden nur deshalb wenig beläftigt, weil gerade diefer Papſt von 
ihmen umſtrickt iſt; dagegen werden fie von der Regierung gehaft, gerade um 
ihrer Abſicht willen, einen fosmopolitifhen Nachfolger an Stelle von Pio IX. 
zu jegen, der den allgemeinen Intereſſen der Kirche die fpeciellen Italiens 
jtetS aufzuopfern bereit wäre. Mit ängjtliher Sorge überwacht die Regierung 
jeden Schritt, den die ultrafatholifhe Partei im diefer Richtung thut. Die 
Ernennung von Manning und Deshamps zu Cardinälen hat fie mit demſelben 
Mißfallen gejehen, wie den langen Bejuh des irifhen Gardinals Cullen 
in Rom. 

Daß in Benedig zwiſchen Franz Joſeph umd Victor Emanuel über 
eine gewijje Gleihmäßigfeit des Verhaltens der päpftlihen Frage gegenüber, 
verhandelt worden ift, und daß namentlich Defterreih den italieniſchen Stand- 
punkt, welder auf den inneren Charakter derjelben das größte Gewicht legt, 
bis zu eimem gewiffen Grade gebilligt hat, wird nicht nur durch die in kirch— 
lihen Dingen feſtere Haltung der italienifhen Regierungspreſſe feit jener 
Zufammentunft wahrjheinlich, jondern namentlich durch die an Trotz grenzende 
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Unnachgiebigkeit des Miniſteriums bei Gelegenheit der Snterpellation Ya Porta- 
Mancini bewiefen. 

Bigliani und Minghetti haben fih faum verlegen gezeigt, als ihre 
Schwachheit in Handhabung des Garantiegefeges und ihre Nachgiebigkeit gegen 
die Uebergriffe des Klerus bei den Discuffionen im Parlament öffentlih zur 
Sprade fam. Als ihnen in specie bei derjelben Veranlaffung die lare Art 
und Weife, in welder fie die Beitimmungen über das Erequatur zur Aus— 
führung gebradt, vorgeworfen wurde, ſchien ihnen nit einmal eine Ber- 
theidigung oder Nedtfertigung nöthig, fondern fie haben den von ihnen ein- 
gehaltenen Standpunkt einfach ferner beibehalten zu wollen erklärt. Ya fie 
waren ihrer Sade jo gewiß, daß fie der darakterlofen, in fteter Furcht vor 
einem aus der Oppofition zufammengejeßten Miniftertum ſchwebenden Ma- 
jorität eine unverdient günftige Tagesordnung auspreßten, ohne weitere Ga- 
rantie für die Zukunft zu geben als die nichtsfagende, faft höhniſch Elingende 
Erklärung, fie wollten ferner das Gejeg mit FFeftigkeit handhaben, indem fie 
den befonderen Umftänden Rechnung tragen würden. 

Die Organifation des italieniſchen Milttärweiens hat im Wejentlihen 
ihren vorläufigen Abſchluß gefunden durch eine Reihe von Gefegen, die im 
den legten Wochen die Sanction der Kammern erhalten haben. Einzelheiten 
bedürfen der Natur der Sade nah immer nod der bejonderen Regelung, 
wie 3. B. das Transportweien nahträglih erſt vor einigen Tagen den neueften 
Erfahrungen entiprehend reformirt worden ift. Bon der Berpflihtung zum 
Militärdienft ift nah Annahme des Necrutirungsgejeges fein Stand, feine 
Elafje der Bevölkerung mehr befreit. Der Senat hat freilich, indem er die 
Regierungsvorlage in Betreff der Heranziehung der Geiftlihen zum Heeres- 
dienft annahm, dem Kriegsminifter durd eine Tagesordnung empfohlen, die 
frommen Yeute vorzugsweile zur Verwundetenpflege, Seeljorge und ähnlichen 
Beihäftigungen zu verwenden. Zugleich hat jedoch die hohe Körperſchaft das 
Princip der allgemeinen Dienftpfliht in abjoluterer Weile anerkannt als die 
Deputirtentammer, indem jelbft die Studenten der Medicin, zu deren Gunjten 
bisher eine Ausnahmebejtimmung erijtirte, allen übrigen gleih gejtellt 
worden jind. 

Wie jehr e8 in manden Theilen Staliens an der öffentlihen Sicherheit 
fehlt, dafür geben die Berichte aus den füdlichen Provinzen genügende Belege. 
Die Frage, auf welchem Wege Auhe und Ordnung, namentlih in Sicilien, 
wiederherzuftellen find, hat in der letzten Zeit die Gemüther lebhaft beſchäftigt, 
zumal die Regierung um ihre dort durh Camorra und Maffia untergrabene 
Autorität wieder herzuftellen, außerordentlihe Vollmachten verlangte, deren 
Ausdehnung der Majorität der zu ihrer Prüfung eingeſetzten Abgeordneten- 
commiſſion ebenfo bedenklich erfchienen ift, wie dem Bublicum. Die urfprüng- 
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liche Gefeßvorlage iſt freilid der Praris des Mintiteriums gemäß, wieder 
zurücgezogen, der Vorſchlag der Commiffion, vorher eine Enquoͤte anzuftellen, 
gebilligt worden. Dagegen verlangt die Regierung mit außerordentlichen Be— 
fugniffen beffeivet zu werden, um im Fall einer erneuerten Zunahme des 
Brigantenthums und anderer Unordnungen energiihe Mittel zur Unterdrüdung 
des Unweſens in der Hand zu Haben. Dieje ausnahmsweilen Vollmachten 
folfen übrigens nit auf Sicilien beihränft bleiben, jondern für den ganzen 
Staat gültig fein; darunter befinden ſich z. B. Beſtimmungen wie folgende: 
daß Jemand, der im Verdacht fteht, der Camorra, Maffia oder anderen ge- 
fährlihen Verbindungen anzugehören, mit Bräventivhaft beftraft werden kann; 
daß es der Negierung frei fteht, Internirung auf ein bis fünf Jahre an- 
zuordnen. Daß jolde Anforderungen, deren Erfüllung die Freiheit eines jeden 
bedrohen und der Willkür der Polizei und der Regierungsbeamten Preis geben, 
von einfichtigen Yeuten, auch wenn fie im Princip mit dem Miniſterium darin 
übereinjtimmen, daß die Yurorität der Regierung, wo fie bedroht ift, wieder 
hergejtellt werden muß, als höchſt bedenklich angefehen werben, iſt natürlich. 
Was jpeciell Sicilien betrifft, jo hat die Regierung jeit längerer Zeit den 
Auswurf des Beamtenthums dahin gejendet, jo dak dort eine ganz bejondere 
Gefahr aus der Anwendung von Ausnahmegefegen fließen würde, umd zwar 
nicht blos für die Uebelthäter, jondern ebenſowohl für den ruhigen Bürger. 
Ueberdies find die ſocialen Zuftände auf der Inſel ſolche, daß der Zweifel 
berechtigt ift, ob außerordentlihe Maßregeln der Polizei» oder Militärmacht 
mehr als Palliativmittel fein fünnen. Daß in einem Yande, wo nur eine 
verſchwindende Minorität lejen kann, wo e8 an Wegen fehlt, wo ausgedehnte 
Strihe durch das Vorhandenfein von Sümpfen oder aus anderen Gründen 
jo ungejund find, daß fie unbewohnt bleiben müfjen und die Bevölkerung 
fih auf enge Kreife zurüdzieht, wo die Zahl und Yage der Armen eine ent» 
jegliche tft; daß im einem folhen Lande außerordentlihe Krankheitserſcheinungen 
vorkommen, iſt durhaus nicht auffallend. Will man bier heilen, jo muß 
man das Uebel im Grunde anfafjen. Diefer Anfiht find auch fajt alle, die 
die Verhältniſſe jener ſüdlichen Yänder ftudirt haben, jo 3. B. La Porta, ſelbſt 
ein Sicilianer, und Billani, ein Neapolitaner von Geburt, der in feinen 
Lettere meridionali fürzlih ein jo farbenreihes und ergreifendes Bild von 
den Zuftänden jeiner Heimat gegeben hat. Nur die ſtlaviſche Kammer- 
majorität juht, um das augenblidlihe Minifterium zu ftügen, nad einem 
Gompromiß, bei dem nicht viel herausfommen wird. Syn diefem Moment ift 
noch nichts entſchieden. Mehrere ſtürmiſche Situngen des Abgeordneten- 
hauſes, welche der Discuffion der Frage gewidmet waren, haben die Sache 
nicht gefürdert. 

Wie erregbar und zugleih unreif die Bevölkerung ſelbſt noch in dem 
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Hauptcentrum des Südens ijt, haben die Studentenunruhen in Neapel be» 
wiejen. Es giebt oder gab in Italien zwei Arten von fogenannten freien 
Univerfitäten. Die eine, zu der 5. B. Ferrara und Macerata gehören, trägt 
ihren Namen, weil die dazu gehörigen Inſtitute nicht vom Staat, fordern 
von den Gemeinden abhängig find. Die andere Art war ſchließlich durch 
Neapel allein vertreten. Dort bejtand, im Unterſchied von allen übrigen 
Staatsuniverfitäten, die Freiheit, ſich inſcribiren zu laffen. Daraus folgte, 
daß viele Studenten ſich um den Univerfitätsunterriht nicht kümmerten; 
jondern einige Syahre lang ihrem Vergnügen oblagen, bis fie fih zum Zweck 
des Eramens der Drefjur eines Einpauters überlieferten. Um: dieſem Lebel- 
ftande abzuhelfen, ließ Bonghi durch ein befonderes Geſetz die Ausnahme- 
ftelfung der Univerfität Neapel aufheben. Dadurd werben viele Privat- 
interefjen verleist, weniger die der Studenten, als die der Privatlehrer, von 
denen eine bebeutende Anzahl in Neapel lebt und aus der befonderen Stellung 
der Univerfität ihren hauptſächlichſten Unterhalt zieht. Dieſe und ein Theil 
der Univerfitätsbenmten, die jeit Jahren mit Fälſchung von Zeugniffen und 
Diplomen bejhäftigt gewefen waren, follen die Studenten zuerft aufgehetzt 
haben. Im Berlauf der Tumulte gejellten fi jedoch allerlei andere Elemente 
zu den Univerfitätsfreifen, und wie bekannt, wurde felbft die Anwendung von 
Waffengewalt unvermeiblid, um die Ordnung aufrecht zu erhalten. Auch die 
verlängerte Schließung der Untverfität ſchien dem Unterrichtsminiſter nöthig. 
Unter den Verhafteten haben ſich viele Handwerker und Arbeiter befunden; wie- 
weit dagegen jocialiftiihe Umtriebe vor denen hier”zu Lande eine faft lomiſche 
Panik herrſcht, mitgewirkt haben, kann erft durch die gerichtliche Unterfuhung 
feftgeftellt werden. Wie faft immer, fo wurde auch in dieſem Falle wieder 
behauptet, ein Communiſt oder angehender Petroleur, den man eingefangen zu 
haben triumphirte, fei der Hauptanftifter der Uebelthaten geweſen. 


Aus Berlin. Eine patriotifhe und eine ultramontane Yubel- 
feier. Proceß Kirft. — Die vergangene Woche war einer altpreu- 
ßiſchen Gedenkfeier gewidmet: der Schlaht von Fehrbellin, deren yahres- 
tag nunmehr zum zweihundertften Male wiedergefehrt if. Es war auch 
durchaus paffend und gerechtfertigt, ein patriotiſches Feſt zur Erinnerung an 
biefen Tag zu veranftalten; denn auch neben den größeren Siegestagen ter 
Befreiungstriege und der jüngjten Feldzüge bewahrt Fehrbellin feine hiſtoriſche 
und nationale Bedeutung umd für den Brandenburger insbejondere, der noch 
auf Schritt und Tritt an die volksthümliche Geftalt des großen Kurfürſten 
erinnert wird, geziemt es fi, an die erjte Kriegsthat zurüd zu denten, durch 
welde die Wehrmänner der fandigen Mark ihren militäriſchen Ruf begründeten. 
Damals zum erften Male, nahdem man lange Jahrzehnte nichts als Schmach 
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und Niederlagen erlebt, empfand man wieder eine Spur von nationalem Stolz 
und patriotiſcher Hoffnung, die Borboten einer fernen befferen Zukunft. 
Fürwahr das preußifhe Volt und das Hohenzollernſche Fürftenhaus haben 
Urſache, heute im Genuß ber gewaltigften Errungeni&haften mit ſtolzer Genug— 
thuung zurüdzubliden auf jene alte Zeit, da etlihe märkihe Dragoner- 
regimenter eine große Milttärmacht aus den Yandesgrenzen ſchlugen und dem 
Heinen, armen und unbefanunten Staat einen Namen von Klang und Anjehen 
in Europa errangen, ihm die Fähigkeit erwarben, Kern umd Deittelpunft eines 
neuen deutichen Meiches zu werden. 

Während die gefammte Preſſe weihevolle und gehobene Ergüffe über die 
Bedeutung diefes nationalen Feftes brachte, hatten einzig die ultramontanen 
Blätter wieder einmal nichts als hämiſche Gloſſen oder völliges Stillihweigen 
übrig, obwohl doch wahrhaftig der Fehrbelliner Sieg an fih mit confeffionellen 
Dingen nichts zu thun bat. Aflein er war eben die Geburtsftunde der großen 
Zukunft des preußiihen Staates und das Gedeiben und Aufblühen diefer 
afatholifhen Macht ift au längft vor dem „Eulturfampf‘ den Ultramontanen 
ein Aergerniß gewejen. Dafür hatten auch die leßteren in der verflofienen 
Woche eine Jubelfeier. Es war ja der Tag, wo die berühmte Weihe ber 
ganzen Welt an das „heiligite Herz Jeſu“ ftattfand. Mau kann freifich nicht 
jagen, daß die Welt über diefe an ihr vollgogene Execution in ſonderliche Auf- 
regung gerathen wäre. Nur in Paris, wo man bis über die Ohren in dem 
jeſuitiſchen Unfug ftedt und für die fpecielle Neigung des Herzens Jeſu, die 
„Rettung Frankreichs“, begreiflicher Weiſe große Anerkennung befigt, hat man 
fih veranlaßt gefunden, einigen kirchlich⸗politiſchen Pomp bet diefer Gelegenheit 
zu entfalten, und die Hälfte der Vollsvertretung bat es für zweckmäßig er- 
achtet, dabei zu aſſiftiren. Was wohl die großen Revolutionshelden, die vor 
achtzig Jahren Thron und Altar zufammen in Trümmer jcehlugen, zu dieſem 
neujten Zerrbild der freien Republik jagen würden! 

Und nun laffen Sie mid, um auf die Vorgänge in unjerer engeren 
Heimath zu tommen, ein Zeichen der Zeit von einem anderen Gebiete berühren, 
nämlih den großen Betrugsprocef, der augenblidlih das hiefige Publicum 
anßerordentlich intereifirt und in vieler Hinficht mit der berühmten Spiteder- 
Affaire in Münden verglihen werden kann. Im fronprinzliben Palais zu 
Potsdam war eine Hofwaſchfrau, Namens Kirft, angeſtellt, welder es Jahre 
hindurh gelang, dur den plumpſten Schwindel fih in den Befit ganz be- 
deutender Geldſummen zu jegen. Yediglih Dadurch, daß die Angeklagte im 
fronprinzliden Haufe beſchäftigt war umd bie und da geheimnißvolle An- 
deutungen über momentane Geldverlegenheit der hohen Herrſchaften fallen 
hieß, daß fie ungeheure Wucherzinjen verſprach und gelegentlih aus dem Erlös 
neuer „Geſchäfte“ einige alte Schulden dedte, wußte die ſchlaue Schwindlerin 
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ſich einen ausgedehnten Credit zu verſchaffen und ſowohl angeſehenen Kauf- 
leuten große Capitalien, als armen Arbeitern ihre ſauer verdienten Groſchen 
abzunehmen. Man ſtaunt, wenn man hört, daß die auf ſolche Weiſe con— 
trahirten Schulden dieſes Weibes ſich auf nahezu 100,000 Thaler be— 
laufen. Und ein ſolches Schwindelgebäude konnte Jahrelang beſtehen, ohne 
zuſammenzubrechen; einer der Hauptbetheiligten konnte ein Heines Uhrmacher⸗ 
geſchäftchen aufgeben, fih ein Nittergut kaufen und als großer Cavalier auf- 
treten, ohne daß den Geprellten die Augen aufgegangen wären. Man jollte 
eine ſolche Vertrauensſeligkeit und Arglofigkeit heutzutage nit mehr für 
mögli halten. O. 


Literatur. 


Gedichte von Giuſeppe Giuſti. Deutſch von Paul Heyſe. Berlin 
1875. Hofmann u. Co. — Mit dem vorliegenden Bande hat ſoeben die 
zweite Serie der Publicationen des „Vereins für deutſche Litteratur“ begon- 
nen und es iſt zu hoffen, daß die vorzügliche Arbeit, welche derſelbe enthält, 
eine gute Vorbedeutung für die Qualität der nachfolgenden Bände ſein werde. 
Wer immer die Novellen Paul Heyſes, welche uns in italieniſches Vollks— 
und Naturleben führen, mit größerer Aufmerkſamkeit betrachtet, mußte ſich 
jagen, daß diefe ſchönen und ftimmungspollen Bilder auf tiefen Studien be- 
ruhen und nicht geichrieben werden konnten ohne ein volles fih Berjenken 
in das Leben, die Literatur, die Sprache Italiens. Eine Probe diejer Stu- 
dien Heyſes erhalten wir in feiner Ueberſetzung giujtiiher Dichtungen, denen 
als Anhang noch zwei Heinere Aufſätze über Bittorio Alfieri nnd Vincenzo 
Monti, jowie eine jehr ſchöne (die Goetheihe in gewiffer Beziehung entichie- 
den lbertreffende) Ueberjegung von Manzonis berühmter Ode auf Napoleon 
beigegeben ift. Aber diefe Probe von Heyfes italieniihen Studien tft ganz 
anderer Art als diejenige war, welde wir 1860 in jeinem „Italieniſchen 
Yiederbuche” empfingen. In jenem Liederbuche die duftigen Blumen italieniſcher 
Bolfspoefie, die naive Herrlichkeit der Rispetti, Vilote, Ritornelli, der volls« 
mäffigen Balladen und Lieder; in den vorliegenden Ueberſetzungen die ſchneidige 
Gedankenpoeſie eines politiihen Satirifers, der freilih auch gerade deshalb 
fo groß ift, weil fi diefe Schärfe des Geiftes mit ebenjo großer Innigkeit 
und Tiefe des Gemüthes verbindet und auf eine wunderbar graziöfe Weiſe 
zum Ausdrud kommt. Mit Recht ift Heyfe in der jehr beadhtenswerthen 
Einleitung zu feiner Ueberjegung geneigt, Guiſeppe Giuſti unter den neusen 
Dichtern Italiens einen Plag unmittelbar neben Manzoni und Yeopardi 
anzuweifen, in dem Sinne nämlih, daß nur diefen dreien ein Pla in der 
Weltlitteratur gebühre. Bei einem größeren deutfhen Publicum, deſſen Ber- 
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ftändniffe fol genialer Humor ımd zugleih fo tiefer und charaktervoller 
politiſcher Ernft auch heute noch nicht jehr nahe liegt, dürfte diefe Schätzung 
Giuſtis Widerfpruh finden, aber richtig ift fie nichtsdeſtoweniger. Ja faſt 
möchten wir jagen, Giufti ftehe no über den Genannten, weil er vieljeitiger 
iſt und weil er in feiner politifch-fatirifhen Dichtung ein Gebiet beichritten 
hat, auf welchem der Yorbeer ſchwerer zu gewinnen ift; denn es bedarf eines 
ganz ungewöhnlich organifirten Geiftes, um die Welt, in welcher fih Giuſti 
zumeift bewegt, mit dem Blide des Künftlers zu betradhten und ihre Gejtalten 
in das Meer des Schönen einzutauchen. | 

Guiſeppe Giuſti jtarb im Jahre 1850. Vom Anfang der dreißiger Jahre 
datirt feine Dichtung; ſchon 1833 ward die köftlihe Satire „Die Dampf- 
guillotine“ geſchrieben. Bon Anfang an ftand feine Dihtung im Dienjte 
feines Volfes, welhem auch er zu feiner Wiedergeburt mit verholfen hat, wie 
Dal’ Ongaro, Wleardi und vicle Andere. In Giuftis Dichtung Tpiegeln fi 
die Zeiten des Henkerthums unter Franz dem Vierten von Modena, des engen 
furzfichtigen Syſtems polizeiliher Bevormundung und nörgelnder Chikane 
unter Leopold II. in Toscana, die Hoffnungen des „Yandes der Todten“ zur 
Zeit des Krieges gegen Dejfterreih unter Carlo Alberto und die Rückkehr der 
Reaction mit der Rückkehr der verhaßten Fremden nah dem unglüdlicen 
Ausgang des Kampfes. Sm wechlelnden Zeitverhältniffen war Giuſti immer 
derjelbe und die Freiheit blieb immer jein höchſtes Intereſſe. An Tommaſo 
Groſſi ſprach er es als feinen höchſten Wunſch aus, daß ihm einft nur der 
Stein auf feinem Grabe jtehen bleiben möchte, auf dem zu lejen jet: „Nie 
wechfelt' er die Fahne” Der Vorwurf, fih ungetreu geworden zu fein, 
blieb ihm gleihwohl nicht erfpart. Aber denjelben konnten eben nur dies 
jenigen erheben, deren Charakterlofigfeit er jelbft in feinen Gedichten jo ver- 
nichtend gekennzeichnet hat. 

Denn niht im abjtracten Gedanken und allgemeinen Exclamationen 
äußert fih Giuftis politiihes Pathos. Meift in ganz concreten Gejtalten 
tritt eS uns entgegen: die gefinnungslofen Schmaroger, die feilen und jer- 
vilen Garrieremader, die Angeber, die herabgefommenen Nobili, die &eld- 
progen, furz die Bedientenfeelen, die Yumpe und Windbeutel aller Sorten, 
vom Fürjten herab bis zu feinem unterſten Günftling, alles in feiner ganzen 
lächerlichen Erbärmlidfeit. So in den Gedichten: „Dampfguillotine‘, „Straf- 
gejeß für die Beamten“, „Gelehrtencongreß”, „Praeteritum plusquamper- 
fectum von Denken“, „Schnede”, „König Klo”, „Humanitarier”, „Ver— 
lobung”, „Congreß der Sbirren“, befonders aber „Gingillo“. „Ein erhabe- 
nerer Cynismus,“ jagt mit Necht der Ueberſetzer, „eine fühnere Miſchung 
des Sublimften und Lächerlichſten, von fittlihem Ernſt und künſtleriſcher 
Ausgelaffenheit ift jchwerlih irgendwo nachzuweiſen als in den Glanzftellen 
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diefes Gedichtes.“ Es iſt Tihtung im Geifte des Ariftophanes. — Doch 
diefen politiihen Satiren, die Gelächter ſcheinen und doch zumeift nur Schmer- 
jensausdrud find, folgen noch andere, welche Heyſe unter dem Titel „Ber 
miſchte Gedichte” zujammengeftellt hat. Hier geben wir, ohne den Werth des 
tiefgefühlten „An die ferne Geliebte” u. A. berabzujegen, den „Erinnerungen 
an Piſa“ umd ver „friedfertigen Liebe“ unbedingt den Vorzug. lin jo tiefe 
gemüthliher genialer Studentenhumor geht dur das erjtere, daß wir ihm 
auch nur ähnliches nicht an die Seite zu jegen wüßten: 

„In dieſem prahleriſchen 

Borſenjahrhuudert, 

Das hohl und heuchleriſch 

Den Schein bewundert: 

Dies bolde, cyniſche 

Jugendbehagen, 

Lachend umherzugehn 

Mit leerem Magen 

Arm und zerrifſen — 

Wer möcht es miſſen?“ 
Und: „Nie hat auf Erden ſich zurecht gefunden Wer feine Ader hat Bon 
Bagabunden”. Dod man kann aus diefem Gedicht feine Stelle auswählr, 
ohne fofort zu empfinden, dak man ebenjogut alle andern citiren follte, um 
das geht hier nicht an. 

Mit feiner Ueberſetzung hat Hevje einem großen Manne ein wobler- 
dientes Denkmal auf deutſchem Boden errichtet. Es gebührt ihm dafür der 
wärmfte Danf. Um jo mehr als der UWeberjetste faſt unüberſetzbar war und 
die Arbeit von den größten Schwiertgfeiten begleitet. Das kann ganz nur 
empfinden, wer Giuſtis Gedichte im Originale vergleicht. Wie furz und br 
ziehungsreih, wie leiht und gedankenſchwer find diefe Verfe, noch dazu fait 
durchweg durch den Heim verbunden. Heyſe hat fih auch dieſer letztern 
drückenden Feſſel für den Ueberſetzer nicht entihlagen (mie es z. B. gan 
vor kurzem Hamerling in der Uebertragung des „Legge penale per gl'im- 
piegati‘“ gethan hat). Er hat ſich damit jeine Aufgabe unendlich erſchwert 
Aber um jo ſchöner nur iſt das Ziel, zu dem er gekommen. — An Yerm 
wird es dem Heyſeſchen Giufti bei der Verbreitung der Sammlung, in 
welcher er erſchienen, nicht fehlen. Wir wünſchen ihm unter den Leſern red! 
viele Freunde. —i— 


Berichtigung: Auf S. 930 3. 9 v. u. lies: Cavours, 9. 927 3. 24 v. u.: Befeſtigung. 
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Verantwortlicher Redacteur: Konrad Reichard im Leipzig. 
Ausgegeben: 25. Juni 1875. — Berlag von S. Hirzel in Leipzig. 
Drud von U. Tb. Engelhardt in Leipzig. 
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